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Zu Schillers und Goethes Weltanfcanung. 
Aus dem Nachlaß von Rudolf Hildebrand. 


Mit diefem Ausfchnitt aus Rudolf Hildebrands Vorleſungen, wie 
fie aus feiner Feder vorliegen, wird einem Wunſche von Schülern 
entſprochen, vor denen einſt der Unvergeßlide auch dieſe jtummen, 
aber feinen Getreuen beredten Blätter zu tiefgehender Wirkung belebt 
bat. Ihnen, denen bie Stimme des verehrten Lehrer noch heute im 
Ohre Hingt, werden fich diefe Aufzeichnungen wieder beleben, auch ohne 
die Bermittelung feines deutenden Wortes. Wer von ihnen fich ver: 
gegenwärtigt, wie Rudolf Hildebrand die Darftellung des Stoffes der 
glüdfihen Stimmung anvertraute und von der Gunſt des Augenblides 
die legte Geftalt desjelben erwartete, den wird die Form, in der dieſe 
Probe aus den Kollegienheften dargeboten wird, nicht befremden, noch 
weniger enttäufchen. Den ganzen Schag, der in den Hinterlafjenen 
Heften troß mehrfaher Ausmünzung in den gehaltenen Vorlefungen zu 
gutem Zeile noch unverwertet ruht, zu heben, wird nad) Wunjch gelingen, 
wenn ich ehemalige Hörer entichließen können, die Herausgabe der 
Manuskripte, der ſich treue Hände pietätvoll unterziehen wollen, durch 
Darleihung ihrer Nachſchriften zu fördern!) Dann ift zu hoffen, daß 
auh ein Abglanz des Iebendigen Bortrages, dem Hildebrandg Sclicht- 
heit und Wahrhaftigkeit einen jo eigenen Weiz verlieh, aus den fehon 
vergilbenden Blättern auh die Leſer anleudhten wird. Denn jeine 
Niederfchriften, fo unſchätzbar fie find durch die erſtaunliche Fülle tief- 
gegrabener Weisheit und Wiſſenſchaft, machen jene Ergänzung in ein: 
zelnen Fällen höchſt wünſchenswert; denn felten bilden fie einen lücken— 
lojen oder gar zufammenhängenden Tert, meift geben fie nur Umtriffe 
für den freien Vortrag, ja zum Zeil beftehen fie bloß aus Citaten und 
Imappen Erläuterungen, welde den Weg vorzeichnen, den die mündliche 
Betrachtung nehmen ſollte. Hildebrand Iebte ja fo ganz in feinem Gegen 
fande, daß ihm während des Vortrags, der durchaus nicht von den 


1) Wer unter den geegrten Leſern diejer Zeitjchrift in der Lage und geneigt 
it, die oben angedeutete Bitte zu erfüllen, wird gebeten, den Unterzeichneten 
gef. davon in Kenntnis zu jeßen. Georg Berlit, 

Prof. am Nikolaigymnaſium in Leipzig, Hospitalftr. 1. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 1 


2 Zu Schillers und Goethe3 Weltanſchauung. 


Aufzeichnungen des Heftes abhängig war, die Gedanken faft in drängender 
Fülle zuquollen; und mie mit jedem Worte immer tiefer aus feinem 
Gemüte diefe Herzgewinnende Wärme und echte Begeifterung aufjtiegen, 
die auch den Lefer feiner Aufſätze fo ftimmungspoll berühren, fügten 
fih ſelbſt karge Notizen zu einem licht und lebensvollen Wortrage. 
Wenn er fo vom Gegenftande durchwärmt fich fortreißen ließ, kam wohl 
in feine Ausführungen gelegentlich einmal etwas Sprunghaftes, wie er 
wohl auch abſichtlich den Schleier plöblich fallen Tieß, den er eben ge: 
füftet hatte, und einen Gedanken nur andeutete, weil er es dem Hörer 
glaubte überlaffen zu dürfen, ihn durchzudenten. Denn nicht mit Unrecht 
meinte er, man müfle von Seiten der Hörer wie Lefer die „für ein- 
tretende Wirkung entgegenfommende Empfänglichkeit” vorausfegen, was 
freilich auf verftandestrodene Naturen oder ſolche Hörer, die nur für 
bequem einheimsbare Marktware dankbar waren, nicht zutraj. Bei der 
ftarfen, ja geflilfentlichen Betonung alles deilen, was nur durch Gefühl 
und Empfindung erreihbar ift, fowie der ihm eigenen Feinheit und 
Schärfe, womit er eben jene Seiten im Leben der Sprache und in der 
Dichtung zu erfaflen und anderen nahezubringen bemüht war, entging 
e3 wohl nur dem einfeitigen Verſtandesmenſchen, mie diefen hochbegabten 
Geiſt nicht bloß die Fähigkeit, fein zu empfinden und naiv zu fühlen, 
fondern auch ſcharfes kritiſches Denken auszeichnete. 

Weil es gerade die tiefiten Lebensfragen waren, die ihn in ber 
Gedantenwelt unferer Dichter und Denker am meiften anzogen und über 
die Licht und Klarheit auch bei der reiferen Jugend zu verbreiten er 
al3 feinen fchönften Beruf, ja als eine heilige Pflicht anfah, fo geſchah 
e3 wohl, daß er „den Geſichtskreis“ allzu jugendlicher Studenten, deren 
Begabung und Willen und ihr Bedürfnis nach tieferer wiſſenſchaftlicher 
Befriedigung er überfhäten und nad feiner eigenen reichbegabten Natur 
bemefjen mochte, „hoch überflog.” 

Leider hat fih Rudolf Hildebrand über Wichtigftes, über das er 
oft und lange gejonnen hatte, eingehender nur gelegentlih im münd⸗ 
lichen Gedankenaustauſch ausgelaffen oder beiläufig wohl auch im Kolleg 
vor feinen Studenten und im zwangloſen Verkehr des Privatiſſimum 
wiflenfchaftlihe Herzensanliegen angerührt. Erſt in der Iebten Zeit 
feine3 Lebens, wenige Jahre bevor er fih an den fchmerzlichen Ge: 
danfen gewöhnen mußte, wohl nie wieder den Hörfaal betreten zu 
können, al3 auch die Arbeit am Wörterbuch, die ihn oft wie mit eifernen 
Klammern umfaßt hielt, mehr und mehr zurüdtrat, hat er aus der 
Fülle feines doch nur für andere aufgefpeicherten Wiſſens, das er nicht 
mehr vom Katheder herab verteilen oder in gediegener Kleinmünze durch 
das Wörterbuh ausgeben fonnte, manche feiner beiten Gedanken vor 
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einem weiteren Kreiſe in dieſer Zeitſchrift und als Anonymus auch in 
den, Tagebuchblättern eines Sonntagsphiloſophen“ gründlich und feſſelnd 
ausgeſponnen. Den meiſten ſolcher Betrachtungen hatte er Jahre hindurch 
nachgehangen, ehe er ſie nur niederſchrieb, aber ſeine Art, die Löſung 
gewiffer Fragen nicht zu erzwingen, ſondern ruhig, im Sinne des 
Goethiſchen „stille“, abzuwarten, bewahrte ihn vor haftiger Veröffent⸗ 
Kung. Wie vieles Schöne, das ausgereift in feinem finnenden Geijte 
lag, hätte er uns noch fchenten können, wenn der Tod nicht feinem 
Ihaffenzfreudigen Dafein plöglih ein Ziel geſetzt hättel Denn was er 
in den „Zagebuchblättern eines Sonntagsphiloſophen“ felber noch geboten 
bat, iſt nur ein Bruchftüd aus dem inhaltreihen Buche feiner Selbftgefpräche. 

Eine jo tieffinnige Erörterung, wie die über „Fauſts Glaubens: 
bekenntnis“ (in diefer Zeitſchr. Bd.5, S. 369 flg., nun auch in den „Bei- 
trägen u. ſ. w.“), ferner die gehaltvolle Erläuterung des Goetheichen 
Gedichte Ilmenau“, die erjt kurz vor feinem Tode veröffentlicht wurde 
(im Goethe-Jahrbuch 1894, S. 140 flg.), legten begreiflicherweife den 
Wunſch und die Frage nahe, ob nicht der Nachlaß des Heimgegangenen 
noch ähnliche abgefchloffene Arbeiten verwahre. Leider ift dem nicht fo. 
Wenn ftatt deſſen Hier etwas geboten wird, was im ftrengen Sinne de3 
Berfafierd, der ſich nicht leicht genug that, freilich ganz drudfertig nicht 
heißen darf, jo meint der Herausgeber die Veröffentlichung diefes „ſubtilen“ 
Gegenftandes doc) verantworten zu können, da er der Anſicht ift, bei 
einem Gelehrten von Hildebrands Geift und Willen feien felbft Gedanten- 
fpäne und bedeutfame, wohlerwogene Citate, die den Gedankengang erjehen 
und die Art der Bemweisführung ahnen laſſen, nicht zu verachten. 
Übrigend ermutigt die Wahrnehmung, daß einige der von Hildebrand 
noch felbjt veröffentlichten Aufſätze ſich auf ähnlichen Handichriftlichen 
Grundlagen erhoben haben, zu der Hoffnung, daß died Brudftüd nicht 
nur von den näheren Freunden des Verewigten mit Dank begrüßt, 
fondern al3 ein Beitrag zum tieferen Verftändnis Schillerd und Goethes 
auch von- anderen gefchäßt werden wird. Wer den Berfafler nicht aus 
feinen Borlefungen kennt, fieht an diefem Stüde, wie tief feine Betrachtung 
drang und wie ho er fi für feine akademiſche Thätigkeit das Ziel 
ftedte, aber auch, daß bei ihm die gelehrte Forſchung zugleich ftet3 den 
böchften Aufgaben fittlider Erziehung zugemwendet war. 

Der Abſchnitt ftammt, von einigen Nachträgen abgefehen!), aus dem 
Sabre 1879 und ijt dem Hefte entnommen, das er im Jahre 1874 für 


1) Was in edigen Klammern ſteht — aus der Überfülle von Berweifungen 
nur eine beicheidene Ausleſe — ift aus Hildebrands Handergemplaren zugefügt; 
Schiller Werke find citiert nad) der Ausgabe in 12 Bänden Stuttgart u. Tübingen 
1888, Goethe nad) der in 30 Bänden gr. 8. ebd. 1851. 
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die Vorlefungen „Über Schiller und Goethes philofophifche Dichtung“ 
anfertigte; fpäter (1879) kündigte er das Kolleg unter dem Titel an: 
„Über Goethes und Schillers philofophiich-religiöfe Weltanschauung“. 
Am Eingang der Handihrift fliehen die Worte: „ES fol endlich, nad 
meinen Kräften ald "Sonntagsphilofoph?, von der Philofophie in Schiller 
und Goethe die Rebe fein — und 1879 auch von ihrer Religion. 

G. B. 


Zum „Bihilismus.“ 
(1879). 

Es Hat wol ſeit dem ſinkenden Alterthum keine Zeit wieder ge— 
geben, wo fo viel Fragen bei jo wenig feſten Antworten die Geiftes- 
welt erfüllten, wie jet. Ja die Wahrheit Tiberhaupt ift fraglich - 
und will e8 immer mehr werden. 

Der Rüdichlag gegen Hegel, der den Verſuch machte, das Abftrafte 

jelbft al3 lebendig, ja als das Lebendige zu behandeln, ift der Heutige 
Materialismus, der von anderer Seite ber den Nihilismus darftellt. 
Wie fih Hierzu Schiller und Goethe verhalten!), mag folgende Be: 
trachtung zeigen, für die beſonders auf Schillers Poefie des Lebens 
(1, 447) hingewieſen werden muß. 
Leſſing vom Jahre 1778, Eine Duplik (10,49 flg.): „Nicht die 
Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menfch ift, oder zu fein vermeint, 
jondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt Hat, hinter die Wahr- 
heit zu kommen, maht den Wert des Menfhen ... der Beſitz 
macht ruhig, träge, stolz. — Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahr— 
heit und in feiner Linfen den einzigen immer regen Trieb nah Wahr- 
heit, objhon mit dem Zuſatze, mic) immer und ewig zu irren, 
verfähloffen hielte und fpräche zu mir: wählel Ich fiele ihm mit Demut 
in feine Linfe und fagte: Vater gieb! die reine Wahrheit ijt ja doch 
nur für did allein!” 


1) Schon Gellert 1,75 („Der füße Traum” a. E.): 
Der wird die halbe Welt befriegen, 
Wer allen Mahn der Welt entzieht. 
Die meiften Arten von Vergnügen 
Entftehen, weil man dunkel fieht... 
Durchſucht der Menjchen ganzes Leben, 
Was treibt zu großen Thaten an? 
Sehr oft ein Traum, ein füßer Wahn. 
Genug, dab wir dabei empfinden! 
Es fei auch taujendmal zum Schein! 
Sollt’ aller Irrtum ganz verihmwinden, 
Sp wär e3 ſchlimm, ein Menſch zu fein. 
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Aber dieſe Demut verging in der Geniezeit auch. Man lernte 
auch hier fordern, die reine Wahrheit, über das Menſchenmaß hinaus 
— das Genie ſollte ja mehr als Menſch ſein (Leſſing 1, 172). 

So erfuhr es auch Schiller an ſich, deſſen Kraftgeiſt von Haus 
aus in alle Weite ſtrebte, ſ. z. B. 1,18 flg.), dagegen 1, 291 (Kaſſandra) 
nur der Irrtum das Leben?). 

Körner rief ihn zur Demut zurüd: 10, 303 fig. — Vergl. Schillers 
Antwort an Körner 1,277 flg. (15. April 1788): „Was Du von den 
fog. Zafjchenfpielerfünften der Vernunft fagit.. . . find ich fehr gut 
gejagt: mir Hat e3 Klarheit gegeben. Ich müßte mich fehr irren, 
wenn dad, was Du von trodenen Unterfuchungen über menſchliche Er: 
fenntni3 und bemütigenden Grenzen de3 menſchlichen Wiffens fallen 
tießeft, nicht eine entfernte Drohung — mit dem Kant in fi faßt. 
Was gilte, den bringft Du nad. Sch kenne den Wolf am Heulen. 
In der That glaube ih, daß Du ſehr recht haft; aber mit mir 
will e3 noch nicht jo recht fort, in dieſes Fach Hinein zu gehen.‘ 

So Hingt e3 denn ganz anders im Jüngling zu Sais („Das ver: 
fhleierte Bild zu ©.) 1,338: „Web dem, der zu der Wahrheit geht 
durh Schuld” u.f.w. Er warnt einen Süngling vor den Gefahren 
des philofophifchen Wiffens (,, Einem jungen Freunde‘) 1,446 flg., empfiehlt 
den Dämmerſchein der Kindheit und löſt fich jelber vom Suchen nad 
dem „Ding an fih“ in der Poeſie des Lebens?). 


1) „Melanch. an Laura” Str.9: „Kühn durchs Weltall fteuern die Gedanken, 
Fürchten nichts — als feine Schranten”. [Bergl. „Größe d. Welt” Str. 1; „Die 
Ideale“ Str.6; „Würde d. Frauen” Str. 2; „deal u. Leben‘ Str. 5. Klage 
über die engen Grenzen des Denkens Serujalem, Goethe und Werther 88; 
Goethe 14, 10 (Werther); Haller 177; vergl. Schiller 2,28 „Grenzen des menſchl. 
Witzes“ (Räuber 1,2 Spiegelberg), 12,379 (Über naive u. |. Dicht. a. E.) „die 
ewigen Grenzen der Gattung.) 

2) Werther: „Wir follen es mit den Kindern maden, wie Gott mit uns, 
der ung am glüdlichften macht, wenn er uns in freumdlihem Wahne jo Hin- 
tanmeln läßt.” Goethe 14,51. Schiller 10,280 (, Philof. Briefe”, 2.Br.a. €.) „Er 
war jo glüdlich u. |. w.’; 273 (, Phil. Br.“, Anf.) „ .. wo die glückliche Refignation 
u. ſ. w.“ Vergl. Gellert 1,73; Liscow 491; Haller 212; Goethe 14,82 (‚‚ Werther‘, 
30. Rov.) „Welcher gejunde Menſch möchte hier nicht die Unbefangenheit dem 
Wiſſen vorziehen?” C. Ludwig (Phyfiolog) Gartenlaube 1870, S. 344; vergl. 
Goethe (von ſich als Dichter!) bei Edermann 1,172; Herder, ZBerftr. Bl. 6, 208; 
Leſſing 3, 300: „glückliche Unwiſſenheit“. - Bred. Sal.1, ı8: „denn wo viel Weis: 
heit ift, da iſt viel gremend und wer viel leren mus, der mus viel leiden‘). 

3) Bergl. die Anm. zum 18. äfthet. Br.: „Die Natur (der Sinn’) vereinigt 
überall, der Berftand fcheidet überall, aber die Vernunft vereinigt wieder: daher 
it der Menſch, ehe er anfängt zu philofophieren, der Wahrheit näher, als 
Der Philoſoph, der feine Unterſuchung noch nicht durch alle Kategorien durch- 
gefügrt und geendigt hat.“ X,337 (12, 77). 
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Wenn Kant mit feiner Kritik d. r. V. die Geifter beruhigen wollte!), 
fo Hat er mit dem Ding an fih fie in der That vielmehr beunruhigt, 
jet wohl mehr als je. Die Hoffnung am Schluffe feines Werkes ift 
eine eitle gewejen, und wenn man neuerdings in aller wachfenden Un: 
ficherbeit auf Kant als ficheriten Stehpunft zurüdwies, jo zerlegt und 
zerftört man ſich nun auch diefen. Die Unficherheit wird immer größer, 
fiher ift man und einverftanden nur im weiteren „Tritifchen‘ Berfegen 
deifen, was noch feit ſchien?). Das Feſteſte aber in der Dentwelt, wie 
man fie in Kants Haus einatmet, ift fein Ding an fi, das Feſteſte, 
um da zu anfern oder um von da aus zu Hantieren ind Leere hinaus. 
Das aber, warnte Kant, ift ung unerreihbar — er hat doch ver: 
geblih gewarnt, der Trieb wirkt fort wie ein Wurf in den Geiftern, 
deſſen Schwunge fie fih nicht entziehen können. Der Begriff ſpukt 
überall, bei Leuten, die es gar nicht willen, ihr Denken beftimmend.?) 

Wie’3 Schiller dabei ging, fieht man nun in der Poefie des Lebens; 
er forderte die bloße Wahrheit, den Schein ganz weg, mit tapferjtem 
Sinn — und da war ihm dad Leben felber weg. Der erjte Abſatz 
giebt offenbar die Gedanken, mit denen er fich felber der „kritiſchen“ 
Schere unterzog, tapfer und opferfreudig — der zweite die Stimmung, 
die ihn unter der kritiſchen Schere befiel: BVerfteinerung.*) 

Die Hauptfadhe aber ift: Die Welt jcheint, was fie ift, ein 
Grab — aljo man fieht nun aud, was ung font verhüllt wird: der 
Weg zum Nichts ift der Weg des Lebens, ſ. 1,342 (Das deal und das 
Leben?) — e3 waren ihm Jugendgedanken aus der erften Enttäufchung 
her, genährt durch fein medizinifhes Studium —, oft fchon verar: 
beitet, 3. B. in der „Melancholie an Laura“, in dem „Spaziergang unter 


1) „Der eritiſche Weg ift allein noch offen (nad) dem verfehlten dogma- 
tiihen [Wolff] und jceptifchen [Dav. Hume))... . ob nicht dasjenige, was viele 
Jahrhunderte nicht leiſten Tonnten, noch im Ablauf des gegenwärtigen erreicht 
werden möge: nemlich, die menfchliche Vernunft in dem, was ihre Wißbegierde 
jederzeit, biöher aber vergeblich, beichäftigt hat, zur völligen Befriedigung 
zu bringen.” a. €. ©. 884, vergl. ©.879 vom Hauptzmwede der allgemeinen 
Glückſeligkeit. 

2) Vergl. bei Bahnſen, Der Widerſpruch im Wiſſen und Weſen der Welt, 
1880 „die herzlofe Frau Vernunft”, dagegen „die Schweſter Herzensnot”. 

3) Kants Lehre kurz bei Schiller (‚Die Philofophen‘) 1, ase: 

„Bon dem Ding weiß ich nichts, und weiß auch nichts bon der Seele; 
Beide erfcheinen mir nur, aber fie find Doch Fein Schein.“ 

4) Bergl. an Goethe 1,42 flg. „bier alles fo ftrenge, jo rigid und abftraft 
und jo höchſt unnatürlih”, „bort alles jo heiter, jo lebendig, jo harmoniſch 
aufgeldft und jo menihlid wahr“ (im „Wilhelm Meifter‘). 

5) [In einer Strophe der erften Ausgabe: „Alle Pfade, die zum Leben 
führen, Alle führen zum gewiſſen Grab.’] 
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den Linden” (10,68).) Es ift der „Nihilismus“, wie das Ding, dieje 
Übergangsftufe des Weltempfindens, nun einen Namen gefunden hat. 
Schiller Iegte ihn dem Talbot in die Seele, 5,305 (Jungfr. v. D. 3,6), 
bewundert von Rihiliften wie H. die auf diefer — Kinderdenkſtufe 
boden bleiben. 

Schiller felber kehrte von diejer, der philofophiihen Wahrheit 
zum Schein zurüd — aber damit auh zur Täufhung? Das 
tonnte er nit! Nein: Der Schein felber ift eben die Wahrheit, 
unjere Wahrheit, die Wahrheit für uns. 

Seht man auch bloß kahl Logifch vor: wie kann Nihts Wahr: 
heit jein? Wahrheit iſt Doch nur das, was wir von der Wirklichkeit 
für uns einfangen. Und die Wirklichkeit ſoll — nichts fein, fol „nicht 
fein‘ können? Schon das hebt fih auf. — Und wie können Bhilofophie 
und Dichtung (Leben) Todfeinde fein, wie e8 nad) dem Gedichte fcheint? 
für jede eine andere Wahrheit? Nein, in dem Scein, in dem 
„Traum“ (j. „Zraum” — innerfte Wahrheit |. S. 8 Anm. 3) ruht die 
Wahrheit, das ging Schiller an dem Widerftreit neu auf. 

Man vergl. Bodmers Ausführung (im „Mahler der Sitten” 1,426) 
von menschlicher Schönheit, alfo dem höchſten Schönen der Erſcheinungswelt 
— unterſucht man fie „kritiſch“, d. 5. zerfchneidend, jo eröffnet fih im 
Snnern, wo man den Schab und Kern des ericheinenden Schönen er- 
warten müßte, ein Bild vol Efel und Grauen; der Schein des 
Ganzen, den das lebende Ganze ausſtrahlt, war dad Schöne, um 
defientwillen das Ganze da ilt, dem das Ganze dient. Und fo überall. 
Fragt man auch beim ®eringiten nah dem Ding an Sich: es iſt uns 
unnahbar, oder nur nahbar mittelft Scheined. Bei Gegenftänden des 
Gefichts müßte man doch alles Licht und Luft, als Zuthaten von 
außen, als accidentia, entfernen, um den Gegenftand „an fih” zu 
haben — man bringt’3 nur jo meit, auch mit Denken, daß er uns 
etwa in dem fahlen Lichte des Stubenlebens erjcheint, das wir als etwas 
für fih zu denfen gar nicht gewöhnt find, und dag wir doch notwendig 
mitdenken.”) Beim Fühlen, wo man das Lit umgehen kann, tritt 
Das Gefühlte, das Rauhe, Weihe, Warme, Kühle u.|.w. an die Stelle 
des Scheines, ein Ausfluß des Dinge an fi felbit, nicht diefes. 
Ebenſo beim Hören, beim Niechen, beim Schmeden — was uns alle 


1) Auch Goethe mußte das durchmachen, |. 3.8. ,, Werther” (14,47), „ich jehe 
nicht3 al3 ein ewig verichlingendes, ewig wiederläuendes Ungeheuer‘ (bei Fichte 
ädnlih) und Goethe (Hempel) 83, CLIV „die verzehrende Kraft, die in dem Al 
der Ratur verborgen liegt‘. 

2) Bergl. Sc). 12,117 (26. äfthet. Brief) von Auge und Ohr, die ung „bloß durch 
den Schein zur Erkenntnis des Wirklichen führen”, mit ausgezeichneter Ausführung. 
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diefe mitteilen von den Dingen, fann man unter den Begriff des 
Scheines bringen. 

Der Schein bei Schiller |. 1,341 (Ideal und Leben Str. 2), vergl. 
„aus ber Ferne weiden”!) (Die Künftler ®.176) 1,110; |. hauptſächlich 
die Ausführung im 26. äfthet. Brief 12,115 flg., hauptſächlich 1162), doch 
fieht er da den Schein noch zu einfeitig fubjeltiv an, der Schein der 
Dinge ift des Menfhen Werk ©.117, wo er aud der Wirklichkeit und 
Wahrheit fharf entgegen gejegt wird?) — da fehlte ihm no, Kant 
gegenüber, der Muth, den er doch (Künjtler) 1,106 jchon Hatte, d. 5. 
vor der „tritiihen” Periode (vergl. 1,111 den „Widerfchein” des „Un: 


bekannten‘): Was wir als Schönheit hier empfunden, 

Wird einft als Wahrheit ung entgegen gehn; 
und er fand ihn nachher wieder: 5,376, 377, 378 (Über den Gebrauch 
des Chor in der Tragödie). Die „Illuſion“ die höchſte Wahrheit?) 
obſchon dazu die Ausführung fehlt, zu der er leider nicht fam.d) 


1) [24. Brief „unmittelbare Berührung‘ 12,108.] 

2) Die Kunft des fchönen Scheins 12,117, das Reich des ſchönen Scheins 
ı32 (27. Brief). 

3) Bergl. Wallenftein von Mar (W. Tod 5,3): 

Die Blume ift hinweg aus meinem Leben 

Und Talt und farblos ſeh' ich's vor mir liegen. 

Denn er ftand neben mir wie meine Sugend, 

Er machte mir das Wirklihe zum „Traum“, 

Um die gemeine Deutlidhleit der Dinge 

(„Ah Welt, wie bijt du jo falt und klar“ Eichendorff.) 
Den goldnen Duft der Morgenröte webend. 4,378. 

4) Ja die Wahrheit felbft, der Wirklichkeit gegenüber, ift Doch nur 
unſer Schein von legterer, iſt jelbft nur Schein, d. h. der Dinge innerſter 
Schein, zö gYaıwöuesov mit dem vmoxeluevov ;zufammenfallend!? Co 
gibt’3 im Erfaſſen des Scheins eine fortichreitende Vertiefung, der einzige Weg 
zur Wahrheit, zum Ding an fi) — diefe Vertiefung, Berinnerlichung iſt ſchon 
an einem liegenden Gegenftande (einem „todten“) zu erlennen, der uns zu ruhen 
feint, in der That aber fich bewegt, ja doppelt und dreifach”). Wie löſt fich 
da das finnenfälig Sichere in Schein auf, und mie ift die Wahrheit ber 
Sache doch nur innerer, innerfter Schein, „Zraum‘, und Doc eben: die 
Wahrheit. *) Das Nuhen eines daliegenden Gegenftandes ift ja nur Schein, 
nur gehemmte Bewegung nad dem Erdmittelpuntte zu, die auch im Ruben 
eigentlich nicht aufhört, das zeigt der Drud, den er ausübt, wenn man 5.8. 
die Hand unterlegt. 

5) „Die wahre Kunft kann ſich nicht bloß mit dem Scheine der Wahrheit 
begnügen: auf ber Wahrheit jelbit, auf dent feften Grunde der Natur errichtet 
ſie ihr ideales Gebäude‘ Sch. 5,377; „bloß der Kunft des Ideals ift es verliehen 
oder vielmehr es ift ihr aufgegeben, diejen Geift des Alls zu ergreifen und in 
einer Lörperlichen Form zu binden ... fie kann dadurch wahrer jein als alle 
Wirklichkeit, und realer als alle Erfahrung” sıs. 
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Da tritt nun Goethe ergänzend ein, der für den „wahren Schein“ 
einen glüdlich angeborenen Sinn hatte.) 

Vergl. ſchon Werke 2,235 aus Leipzig, wo dad Schöne, die Farben 
bei täppifchem Zugreifen zerftört werden, weil die Bewegung gehemmt wird, 
die e8 erzeugte, ober das mitwirfende Zufammenjpiel der verſchiedenen 
Kräfte um und außer ber Libelle. — Das Ding an fich iſt nicht mehr, mas 
e3 erihien, war, weil e8 aus dem Ganzen hberausgefhnitten wird. 

Und fpäter, deutlicher, vom Negenbogen 2,254, wo der Schein, der 
Ihönfte, gleichfam die Verſammlung des fchönften Scheineng , zugleich mit 
dem Letzten und Höchiten andeutend in Beziehung gejebt wird: Gott 
und fein Geſetz fpriht aus der Täufchung. 

Diefen bunten „Schein‘ ober verwaltet als Schagmeifter und ge- 
Raltet al3 Ausmünzer fürs Leben, für die Menſchheit der Dichter: 

„Gedichte find gemalte Fenſterſcheiben“ — 2,236 (2,290 H.). Das 
Leben auf dem Markte und in der Kirche (die mitten drin oder 
darauf ſteht) als Gegenſatz des Realen und Idealen — wie erſcheint 
dies von jenem Standpunkt aus: als Ag, und wie umgefehrt jenes 
von diefem Standpunkt aus. 

Des Dichters Welt ift die heilige Kapelle, wo aud die Ge: 
ſchichte (es muß an Kirchenbilder, Ahnenbilder u. a. gedacht fein) 
„farbig helle” glänzt, in edlem Schein. Es iſt wie bei Gelegen: 
heit Günther 17,210 (W. u. D. 7. Bud) „im Leben ein zweites 
Leben durch Poefie bervorzubringen und zwar in dem gemeinen 
wirklichen Leben” — aljo „realer ald alle Erfahrung”. 

Und wie diefe Gedankengänge in ihm feit lange arbeiteten, zeigt in 
dem Brief an Friedr. Oſer d.j. ©. 1,53 (Febr. 1769) die Äußerung über 
Licht und Wahrheit, Schönheit, die ſchon in das Tieffte einen glüdlichen 
Griff thut: die Dämmerung = Leben und Schönheit (die Farben 
nicht dabei, aber ftill darin verftedt.?) 

Zergl. im 2. Teil des Fauſt von der Sonne 11,194 flg.?), zugleich 
ald das andere dumme Ende gegenüber dem „Nihilismus“: das Fordern 


1) Bon Goethes ‚Methode‘: „Seit Schillers Ableben hatte ich mich von aller Philo⸗ 
jophie im ſtillen entfernt und ſuchte nur die mir eingeborene Methodik, indem 
ih fie gegen Natur, Kunft und Leben wendete, immer zu größerer Sicherheit und 
Gewandtheit auszubilden’. 21,208 (Annal. 1816), aljv fein „‚gegenftändliches Denken“. 

2) Der Scheidemweg muß wohl die Aufgabe andeuten, auf die Alles für 
ans Hinausläuft: da im Schein unfere Wahrheit enthalten ift, müflen wir lernen 
den wahren und faljchen Schein unterſcheiden, das die Hauptaufgabe. 

3) ſ„Am farbigen Abglanz haben wir das Leben”. Vergl. 30,289. 6, 346 
(jo von Gott); Licht und Geiſt 3,2965 Gott und Licht 28,14. Schiller 1,419 (Licht 
und Farbe); 10,394 (Theoſophie Gott“): „die ganze Welt ein Farbenipiel des 
göttlichen Strahfes. ”] 
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von allem auf einmal, im Sprunge ftatt in arbeitenden geduldigem 
Schritte). 

Der Schein alfo unfere Wahrheit — aber damit nicht bloß ein 
ferner Wechſel auf die verlangte Zahlung, jondern eigentlich fchon dieſe 
jelber — die Zahlung an und natürlich, wie fie für unfere Hand paßt: 
der Geruch, Geſchmack, das Geficht, Gehör Dasfelbe auf anderen 
Wegen an uns kommend?). 

Wie Goethe daran auch begrifflih arbeitete, nah Formeln 
trachtete, bejonders feit Schillers Einwirkung auf ihn, zeigt die treffende 
Formel, in die er die Frage einmal zufammenfaßt, der Eugenie in den 
Mund gelegt: 

(Hofmeifterin: Doc deinem Herzen, deinem Geift genügt 

Nur eigner innrer Wert und nicht der Schein). 
Eugenie. Der Schein, was ift er, dem das Wejen fehlt? 
Das Weſen wär’ ed, wenn ed nit erſchienen? 
12,240 (Nat. T. 2,6), 


womit die ganze Frage einfach durch das Mittel der Gegenfrage wie 
befeitigt erfcheint, auch nur als Frage wie ins jpaßhaft Unmögliche 
gezogen?). 
Dafür auch weſenloſer Schein, im Epilog zu Schillers Glocke: 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 
Ans Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und Hinter ihm, in wejenlofem Scheine, 
Lag, was ung alle bändigt, das Gemteine;‘) 
das Gewöhnliche, dad nur Schein ift ohne Wefen, das aljo eigentlich 
gar nicht ift — und und do „bändigt“, in Banden hält! Vergl. Schiller 


1) fm Grunde = Schiller 1,447 (j. oben ©. 5): „entblößt muß ich die 
Wahrheit ſehn“ — „giebt’3 etwa Hier ein Weniger und Mehr?” 1, sss. 

2) Bergl.im Vorſpiel zur Eröffnung des Weimarer Theaters am 19. Sept. 1807: 

Eo im Kleinen ewig wie im Großen 
Wirkt Natur, wirkt Menfchengeift, und beide 
Eind ein Abglanz jenes Urlichts droben, 
Das unſichtbar alle Welt erleuchtet. 

6,346 (111,99) — 
aber der moderne Menſch will das fich jelber machen, oder: glaubt es ſich 
maden zu müſſen, d. h. nihiliftilder Solipfismus. 

3) Es ift wie der Sag der Identität aus dem Schuldenten A=A angewandt 
aufs Lebendige fatt auf Begriffsichatten. 

4) Dagegen wahrer Schein [Epirrhema] 2,363 (2,290 H.), wo aller 
Unterjhied von Gein und Schein eigentlich Ted geradezu geleugnet wird, wie 
eigentlih aud in dem Gedichte gegen Haller 2,376 fig. „Allerdings, zugleich 
als Zeugnis von Goethes Stellung als „ganzer Menſch“, die ganze Welt, die 
Belt ald Ganzes Tann nur ein „ganzer Kerl’ erfafien, das ift au wie A= A 
oben (S. Anm. 3), der als folder Proteft einlegt gegen alles Scheiben, mit 
dem die „Wiſſenſchaft“ allein arbeitet. 
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felber 4,378, d. 5. Wallenftein von Mar (f. oben ©. 3 Anm. 3), Wirk: 
fichleit und Traum; vergl. in der „Poeſie des Lebens“: 

Des Traumes rojenfarbener Schleier 

Fallt von des Lebens bleihem Antlig ab, 

Die Welt ſcheint, was fie ift, ein Grab, 
alfo alles in zwei Zeile zerlegt: die bloße Wahrheit ohne Schein = Tod, 
„Berfteinerung”, d. 5. Bewegung aufhörend: Leben dagegen = Schein 
(Traum), d. h.— Bewegung, alfo wie bei Goethes „Libelle“ — das ift 
verfiedt in Schillers Gedanfengang. 

Aber in der innerften, der eigentlich menjchlichen Welt! Sa, da 
ift Die Liebe, und die mannigfachen Formen, in denen fie wie gebrochenes 
farbiges Liht und Wärme an uns kommt, unjere Wahrheit!): der 
höchſte Schein (aber der tieffte‘), und au, ja erft recht, für uns 
das Göttliche, das Höchſte felber, zumal wir jelber gerade dazu das 
Meifte thun müllen, weit mehr noch als beim Lichte, bei den Farben, 
dem Gehör u.f.w., wie es die Phyfiologen fagen: ja das machen wir uns 
recht eigentlich felber: d. h. nicht Einer ſich allein, daS geht nicht, ſondern 
Biele fih zufammen (als Vertreter Aller), d. 5 zulett unter Mitwirkung 
— Gottes (j. unten ©. 13). 

Aber gerade dagegen richtet fih am fchärfiten der heutige Nihilis- 
mus, denn da ift die alte Welt, d.h. die Welt Gottes, am geradejten 
zu treffen zur Vernichtung — man Hat aber die alte Welt ſatt, ſchon 
darum weil fie alt ift. 

Da pabt denn Herders ftürmifcher Ausbruch Geb. 1,285 (1,295 9.), 
der geradezu ein wichtiger Ausschnitt ift aus der innerften Geſchichte 
der deutſchen Bolksjeele vor 100 Jahren, zumal gegenüber der fran⸗ 
zöſiſchen, und auch die Duelle der Berjüngung zeigt: Klopftod?). 


1) Und doc Hat auch das Anklang bei Goethe 11,368 (B. 1204). 
Lab der Sonne Glanz verjchmwinden, 
Wenn es in der Seele tagt: 
Wir im eignen Herzen finden, 
Was die ganze Welt verjagt. (S. unten ©. 11.) 

2) Wie er auch als wirkliher Schein aus Augen und Antlig Ieuchtet, wie 
ans innerer Sonne, zugleich wärmend — alles „Bild“ und doch zugleich Wirklich⸗ 
keit; die Wiſſenſchaft kann dieſen Schein freilich nicht „analyfiren’, noch weniger 
al3 anderen (er iſt denn aud) in jener zerlegenden Auffafjung weiblicher Schönheit 
bei Bobmer [. oben S. 7] — vergeflen). 

3) Bergl. Schiller im 9. äfthet. Br.: „Die Wahrheit Hat ihre Würbe ver: 
loren, aber die Kunft hat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen: 
Die Bahrheit lebt in der Täuſchung fort, und aus dem Nachbilde 
wird das Urbild wieder hergeftellt werden, 12, 35 — die „höhere Menichheit” 
Gothe 3, 42, 3203 H.) durch die Dichter, Künftler allen dargeboten als Gemeingnut. 
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Alſo: wenn in der körperlichen Welt Tod ift ohne Bewegung!), 
die Bewegung wie e3 fcheint Alles ift, fo erft recht in unjerer Welt, 
in der geijtig=fittlihen. Aber dort bejorgt das „Tote“ felber dieſe 
Bewegung, bier müffen wir fie beforgen, find alfo ſelbſt Herren 
über Leben oder Tod in und. Aber da wird die Sünde, ber Frevel 
des Peſſimismus (und eigentlich auch des Kritizismus, der zum Erkennen 
ſtill Halt) Har: er lähmt die Bewegung, alfo tödtet — umd will 
das eben! | 

Und doch ift das Ganze nur ein Srrtum, ein Rechenfehler. 
Er kommt 3. B. aus dem Wahne, als ob Einer Alles bejorgen jolle, 
und vergißt die zahliofen Helfer dazu, aber er ift zu ftolz, fih helfen 
zu laflen, die Ehre und den Ruhm teilen zu follen mit Andern, aljo 
Iheinbar davon abzugeben, zu verlieren. 

Vergl. bei Goethe (Fauſt 2. T. 3. Akt), der Chor in der Scene 
mit Phorkyas: 

Laß der Sonne Glanz verjchwinden, 
Wenn es in der Seele tagt! 


Wir im eignen Herzen finden, 
Was die ganze Welt verjagt,?) 


d. h. der Schein, den die ftarre (oder ſtarr gewähnte) Außenwelt braucht, 
fann oder muß aus uns fommen — was die Farben find für die 
Außenwelt (und Wärme u. ſ.w., wohl aud Anziehungskraft u. ſ. w.), das 


1) Wo bleibt da übrigens der heilige Glaubensjag von der (bloßen) Er: 
haltung der Kraft? Steigerungsfähigleit ins Endlofe! Ein Stein, ein 
Pfund ſchwer, wird fallend jchwerer, durch die Bewegung (die alſo „schaft“, 
was „an ſich“ gar nicht da ift): jollte die größere Kraft von der Erde aus: 
gehen, daß fie fie aljo von ſich abgäbe, weggäbe? — Millionen Steine 
zugleich fallend würden alle jo jchiverer werden, und die Anziehungsfraft der 
Erde bliebe diejelbe — die Kraft mehr ift alſo außer dem Stein und außer 
der Erde — jie entftegt zwiſchen beiden, durch die Beziehung, melde die 
Bewegung herftellt — und wenn jo zwiſchen jogenannten toten Dingen, wie 
zwilchen geiftig:feelifhen? Wenn der Stein, der fallen ſoll (will?), 
zweifelte, daß jeine Kraft jo wählt, bewußt zweifeln könnte — jih an ſich 
jehen und jeine Pfundſchwere berechnen (da3 und das bin ich, ich habe es ja 
evident berechnet): wie wird er den auslachen oder höhnen, der ihn, den nicht 
wollenden, aufforderte zu fallen, d. 5. zu glauben, daß er durch Bewegung 
(durch Liebe) mehr wird. So denn der Peſſimiſt, Nihilift, der jich vom Be: 
griff des Dings an fich regieren läßt, und wird darüber zum „Solipfiften‘“. 

2) Schiller 1,405 „Die Worte des Wahns“: „ES iſt in dir, du bringft 
e3 ewig hervor”. [Yu Goethe vergl. Makariens „innere Sonne” (16,375; Wan: 
derj. 15. Kap. Anf.), „die wahre Sonne‘ 2,37 (Ilmenau), „mein inneres Licht“ 
2,858 (Die Weiſen u. d. Leute), „allein im Innern leuchtet helles Licht‘ 11, 2608, 
„Dort für Ort Sind wir im Inneren” 2,376 (Allerdings), „Iſt nicht der Kern 
der Natur Menichen im Herzen” 2,877 (Ultunatum). — Schiller 1,345 (deal und 
Reben V. 105 flg.); 417 (An die Aftronomen).] 








Aus dem Nachlaß von Rudolf Hildebrand. 13 


müflen wir für unsre Welt ung felbit erzeugen; aber nicht fi 
jeder allein (das iſt unmöglich), fondern eigentlih Alle ſich 
einander, oder auch nur zwei fich einander‘). 

Das heißt: der letzte, innerfte Schein aus dem Weltfern heraus, 
aus der Geifterfonne, Gottes Schein — den Tann Einer allein wohl 
jehen außer fi”), aber erzeugen nur mit Andern (eigentlih und im 
höhften Sinn nur mit Allen), und: was wir davon brauchen oder 
ertragen können, das können fi ſchon Zwei genügend erzeugen, mitten 
im Elend drin, ja gerade da am tiefften: aljo Freundſchaft, 
Liebe u. ſ. w, die Farben, das Licht und Wärme u. ſ. w. aus der Geijter: 
fonne (f. oben ©. 10 Anm. 2). Und das ift, im gewöhnlichen Sinn, erft 
reht Schein, Täuſchung, jubjeltin, d. h. zugleih aus dem höchſten 
Beltjubjelt heraus, von der Stelle Her, wo: Subjeft und Objekt in 
Eins fallen?). 

Diefer ganze Haufen von Widerfinn aber, Unfinn und Unfein, mit 
dem man fi) da belastet und hemmt, ift erzeugt von „Kritik“, die da 
altersſchwach geworden iſt und hochmüthig zugleich, nafeweis nur fi 
jelber glaubend und am Ende — kritiſch auch ſich felbft zerjtörend, 
damit daS Leben wieder zu feinem Rechte komme. Das Tritifche 
Mefier, welches das Lebendige fäubern, von falfchem Schein, von Ab- 
geftorbenem befreien wollte, Hat ins Lebendige ſelbſt gefchnitten und 
zerjhneidet e3, nun aber auch die Hand, die e3 führt — Ende alfo: 
allgemeines Nichts, außer dem kritiſchen Meſſer felber, dad aber dann 
in der Luft ſchwebt ... 

Einer der Schäden des philoſophiſchen Schulweges iſt die einſeitige 
Wirkung des cogito ergo sum“), wonach Einer nur feiner ſelbſt 
ſicher iſft: der Kritizismus iſt nun auch ausgelaufen in Solipſismus, 
der praktiſch dem Egoismus, Nihilismus die Hand reicht; vergl. Schillers 


1) Da find 242 (oder 2%x 2) nidt=4, ſondern = 12, 20 u. |. w. 

2) D.H. mit Glauben an ihn, ſonſt fieht er ihn nicht oder fürchtet ſich 
zu täufchen u. |. w. 

3) Bergl. von der fortjchreitenden Vertiefung im Erfajjen des 
(wahren) Scheing, ſ. ©. 8 Anm. 4, die eigentlich immer dem im Objekt ver- 
Redten Subjekt nachftrebt, tiefer umd tiefer bis zum letzten (Subjelt noch im 
uripr. Sinn). 

4) Vergl. Schiller 1,451 (Die Philoſophen) [der Lehrling Hier jcheint gedacht 
wie S.447 (Einem jungen Freunde V. 11) „mit des Auges Gefundheit u. ſ. w.“]. — 
Herder: ich fühle mich, alſo bin ich (Lebensbild IV, 386; vergl. Goethe 
v. 3.1774 an Lavater d. %. ©. 3, 14) berichtigt das eigentlich ſchon weil man 
ſich nur an Andern fühlen tann, aljo dieje mit bewieſen find durch das Fühlen, 
während das Denken an fich mir eine Art SE Vechſchaffen iſt — beide 
müſſen eben zuſammen wirken. 
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Warnung 1,402: Der philofophifche Egoift, der ſich ſelbſt zum Ding 
an fih macht (ein aufgewärmter Stoizismus), al3 letter Verſuch des 
fritiihen Weges, um zur Ruhe zu gelangen und — führt zur größten 
Unruhe, zur Vernichtung ... 

Ulfo von der Liebe, wie eben dad ch nur durch Liebe, Allliebe 
zu fi kommt, nicht indem e3 fi) aus dem Ganzen herausnimmt als 
ausreichende? — AU oder Ganzes; ſondern fih hinein tieft, vertieft, 
d. 5. feine Eigenbewegung (um fich felbft und in fi) in die größeren 
Bewegungen hinein thut, womöglich in die größte, lebte, d. h. den 
Bewegungspunft zum ALL mit bilden hilft — das kann man aber 
nur duch Vereinigung, Bereinung mit Allen, die ja Alle ihr Theil 
an jenen letzten Bewegungspuntten haben. 

Es ijt ein anderer Irrthum der Schulphilojophie, daß fie den 
Menſchen erkennen will als Einzelnen (und nachher erft die Menfchheit 
als Summe): da madt fie es, wie wenn man den fallenden Stein, der 
ſchwerer wird (ſ. S. 12 Anm. 1), im Fallen aus dem Fall herausnehmen 
wollte, um an ihm das Mehrgewicht zu finden, zu beweifen oder zu 
unterfuchen, e3 ift weg, wenn er wieder „an ſich“ ift. 

Da paßt nun Schiller Theofophie des Julius 10, 284 flg., 
wo der Süngling, der Dichter-Philojoph feiner Zeit vorausgreift, daB 
die kritiſche Wiſſenſchaft allmählich auf diefen Weg wird einlenfen 
müflen, nachhinkend, und es auch wol fon thut!). Hat doch Schiller 
jelbft diefen Bogengang gemadt, davon weg in der kritiſchen Periode 
und dahin zurüd, wie ihm Körner vorherjagte (10, 301 Anfang des 
legten Briefes an Julius); daB und wie Schiller auch über Kant 
hinaus diefen feinen Ideen treu geblieben, bedürfte genaueren Nach⸗ 
weijes?). 


— 





1) Berhältniß von Kopf und Herz metaphyſiſch-ethiſch Schiller 1,419 
(Schöne Individualität) — auch ©.415 (das eigene Ideal) auf Gott angewandt 
(vergl. auch 1,413; Die moralifche Kraft) — in ber Theojophie aber arbeiten Kopf 
und Herz zufammen, während die Schulphilojophie das Herz einftweilen in den 
Winkel ftellt, bis es Zeit wäre, es auch vorzunehmen — ja wann? Bergl. 
Schiller 12, sı (8. Br. a. E.), wie die Ausbildung des Empfindungspermögeng 
das Nöthigfte fei, j. auch 77 flg. (18. Br. a. E.). 

2) ©. 5. Schnedermann, Über die beiden Hauptperioden in Schillers 
Ethik mit Rückſicht auf das Verhältnis des Dichters zu Kant. Leipzig 1878 
(„Nicht das Rätſel der Metaphyfit, fondern der tragijche Knoten der Moral ift 
unſeres Schiller oberftes und heiligftes Intereffe” ©. 11). 
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Die Diele des dentfchen Unterrichts in unferm Beitalter.‘) 
Bon Otto Lyon. 


Richt von den Zielen des deutichen Unterrichts im allgemeinen will 
ih ſprechen, fondern von feinen Bielen in unferm Beitalter. Daß 
der deutſche Unterricht den Schüler zur Sicherheit und Gewanbtheit im 
mündlichen und fchriftlicden Ausdrud fowie zu der Fähigkeit, die Haupt: 
werke unferer Dichtung zu genießen und zu verftehen, Hinzuführen Hat, 
fege ich ala jelbftverftändlich voraus, als etwas, das allgemein anerkannt 
it umd daher feiner bejonderen Verkündigung und Verteidigung mehr 
bedarf. Neben folhen allgemeinen, ewig giltigen Zielen hat aber jedes 
Gebiet noch feine befonderen, die mit den Zeiten wechſeln, weil fie aus 
. den eigenartigen Beftrebungen und Lebensbedingungen eines Beitalters, 
aus deſſen eigentümlichen VBorzügen und Fehlern hervorgehen. In der 
Kitteraturgejchichte z. B. wird fich jedes Zeitalter den Geiltesgehalt der 
Werte eines Leffing, Herder, Goethe, Schiller u.|. mw. aufs neue erobern 
und die Bewältigung dieſes Geiftesgehaltes durch das ganze Volk einen 
Schritt weiter führen müflen. Sedes Zeitalter wird ſich daher feine 
eigene Schiller:, Goethe-, Leffingbiographie u. |. w. erzeugen. Der Lefling- 
biographie Danzel3 folgte die Erid Schmidts, und diefer werden in 
fpäteren Seiten wieder neue, immer tiefer eindringende oder andere 
Seiten des Dichter3 beleuchtende folgen. So wird auch auf dem Gebiete 
des deutſchen Unterricht3 jedes Zeitalter eine befondere Ausgeſtaltung 
fordern, und es werden fi daraus bejondere Ziele ergeben, die zu— 
nähft für das betreffende Zeitalter maßgebend find, dann aber vielleicht 
mit diefem wieder verjchwinden, vielleicht auch dauernd den Betrieb des 
Unterrichts beitimmen. Bon folden Bielen will ich ſprechen. Ach kann 
Dabei natürlich Feine irgendivie alljeitige und erjchöpfende Behandlung 
de3 Gegenstandes geben; dag verbietet jchon die Kürze der mir zuge= 
meflenen Beit; ih will nur einige Punkte, die mir bejonders wichtig 
ericheinen, hervorheben und zum Nachdenken darüber anregen. Dieſe 
Punkte faſſe ih in folgende drei Leitſätze zuſammen: 

IL Der Schüler muß zu der fiheren Ertenntnis und dem 
dentlihen Gefühle geführt werden, daß das Deutjche 
eine lebende Sprade ift. 

Ich will vorausihiden, daß eine ftrenge grammatiijde Schulung 

und ſprachlich-ſtiliſtiſche Unterweiſung auch im Unterrichte in der Mutter: 
ſprache unerläßlich ift, da ja unfere Schriftfprahe auf grammatischer 





1) Bortrag, gehalten auf der 44. deutichen Philologenverſammlung zu Dresden. 
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Regelung beruht und ein Tünftliches Gebilde it, das von jedem forg: 
fältig erlernt und geübt werden muß, wenn er zu einiger Sertigfeit und 
Gewandtheit darin gelangen will. Uber man fol das eine thun und 
das andere nicht laſſen. Neben der gefehgebenden fol man vor allen 
Dingen auch ber Hiftorifhen Grammatik Thür und Thor in unferen 
Schulen weit öffnen. Friſches Blut aus germaniftiidem Studium, das 
iſt's, was unferm deutfchen Unterrichte dringend not thut. Die geſchicht⸗ 
liche Betrachtung der Sprade allein führt ung in ihr wahres Leben ein 
und kann den Schüler nad) und nad zu der Erkenntnis bringen, wie 
jehr fich eine lebende Sprache von einer toten unterfcheidet und wie 
eine lebende Sprade in wirklich vollendeter Weile zu handhaben ift. 
Das ift etwas, was in unferen Schulen leider viel zu jehr verfäumt 
wird, und diefe Verſäumnis führt dazu, daß bei unferen Gebildeten zum 
allergrößten Teile ganz faljhe Anſchauungen über das Wejen und den . 
richtigen Gebrauch der Sprache herrichen, ſodaß man wohl, mit den durch 
Ausnahmen gebotenen Einichränfungen, mit vollem Rechte jagen Tann, 
daß gerade die Studierten Kreiſe unſeres Volkes vielfach ein pedantifches, 
farblojes, verfnöchertes, kurz ein totes Deutſch jchreiben. Und dieſer 
Zuftand ift tief zu beklagen; denn das lebendige Volk vermag eine foldhe 
Sprade im akademiſchen PBaragraphenftil nicht zu verſtehen; es fühlt fich 
nicht angeheimelt, ſondern abgeftoßen, und die Mluft zwiſchen den gelehrten 
Beruföfreijen, die doch gerade die Leitung des Volkes in den Händen 
haben, und dem Volke wird dadurch immer mehr .und mehr ermeitert. 
Negierende und Regierte verjtehen fi) immer weniger, und damit wird 
der geſunde Zuſammenhang aller Glieder, der allein den Beitand und 
die gedeihliche Fortdauer des ganzen Organismus ficdert, ſchließlich ganz 
zerriffen. Bon dem Gefühläwerte der Worte, von dem Rechte der Bhan- 
tafie und der dichterifchen Anſchauung in der Sprache haben die meiften 
in unferen gebildeten Ständen faum eine Ahnung; fie Tennen nur 
den logiſchen Wert und die tote grammatifche Regelung. Freilich wird 
ein lebenspolles Deutſch, wie es mir ald deal einer fünftigen Kultur 
vorſchwebt, nur dann entitehen, wenn unfere leitenden Kreife wieder 
mitten unter da3 Volk Hineintreten und in unausgelegter inniger Ber: 
bindung mit ihm bleiben. Dies kann nun zwar die Schule allein nicht 
herbeiführen, aber fie kann doc von ihrer Seite aus recht wohl das 
Ihrige dazu beitragen, daß jenes erjtrebenswerte und Iangerfehnte Ziel 
endlih einmal herbeigeführt wird. 

Diefem Ziele wird vor allem die richtig geleitete Beiprechung der 
Schwankungen im Spradgebraude dienen. Durch den jahrhunderte- 
langen Betrieb des Lateiniihen, das als tote Sprache eine ganz fichere 
grammatifhe Negelung und einen feititehenden Sprachgebrauch zeigt, 
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weil man als Mufter einfach einige wenige, als Vertreter der Klaffizität 
geltende Autoren aufgejtellt hat, hat fich unter unferen Gebilbeten all: 
mählich eine faljche Auffaſſung von dem Weſen und Leben der Spradje 
jefigefegt. Man meint, daß in ſprachlichen Dingen immer nur die eine 
Form, die eine Wendung richtig fei, während jede andere, die neben 
diefe als gleichberechtigt treten möchte, als falſch zurüdgemwiejen werden 
müſſe. Bon der lateinischen Grammatit her ift man e3 fo gewöhnt; 
denn auch die Ausnahmen beruben ja hier auf ficherer Regel, indem für 
ihre Berechtigung der Sprachgebraud; der als klaſſiſch anerkannten Autoren 
maßgebend ift. infolge diefes Zahrhunderte alten Verfahrens, das beim 
Betrieb des Lateinifchen ganz gerechtfertigt ift, da8 man aber nun nicht 
noch einmal beim deutjchen Lnterrichte wiederholen joll, hat man ſich 
gewöhnt, auch die Mutterſprache wie eine tote Sprache zu betrachten und 
nach oftmals veralteten grammatifchen Regeln Ausdrüde und Wendungen 
zu verwerfen, deren VBordringen gerade die ungebrochene Lebenskraft 
nnjerer Sprache bekundet. Die lebende Sprache verändert fi), neue 
Keime ſproſſen in ihr empor, das Alte ftirbt ab, und viele ſetzen heute 
ihren Sprachgebrauch meift aus verborrten Zweigen, die fih am grünen 
Baume der lebendigen Sprache befinden, zufammen. Gerade das Befte, 
was das fortgejehte Leben der Sprache bekundet, die jungen Keime und 
Triebe, verwerfen die Anhänger jener falfhen Spradanihauung, und. 
das Recht der lebendigen Sprache kommt vor allem in den Schwanfungen 
zur Geltung. So lange eine Sprache lebendig ift, wird es ftet3 in ihr 
einen Beitpuntt geben, wo eine alte Wendung, die bisher für die allein 
richtige galt, mit einer neuen, die bisher ald Sprachfehler galt, kämpft, 
bis endlih die alte vollftändig erliegt und die neue die alleinige Herr⸗ 
ichaft erlangt. Es muß alfo für viele Schwankungen einen Beitpunft 
geben, wo ſowohl die alte al3 auch die neue Wendung gleichberechtigt 
ericheinen und wo demnach beide al ſprachrichtig erklärt werben 
müſſen, wenn wir nicht die freie Entwidelung jchädlicherweife hemmen 
und damit das Leben der Sprade ftören und unterdrüden wollen. Daher 
müffen wir auch in is AÆchulgrammatik unbedingt den Begriff der 
ſprachrichtigen Shwankung einführen und die Schüler ſchon in den 
mittleren Klaſſen befehren, daß in der lebendigen Sprache, im Gegenſatz 
zur jchematifierten toten Sprache, ſehr oft zweierlei, ja vierer= und 
fünferlei gleich richtig fein Tann. Urſprünglich ift es ja unbedingt 
nötig, dem Schüler fcharfe und beftinimte grammatifche Regeln zu geben, 
und zum Zweck ber ſprachlichen Schulung ift es unerläßlih, daß diefe 
Regeln anfangs ftreng gehandhabt und forgfältig geübt werden müſſen. 
Kur fo ift e8 möglich, daß der Schüler nad) und nad) zur freien, 
fouveränen Beherrſchung feiner Mutterſprache gelange. Wer feine Finger- 
Zeitfchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 2 


18 Die Ziele des deutichen Unterrichts in unjerm Zeitalter. 


übungen gemacht hat, wird nie ein Virtuos werden. Aber wir Dürfen 
nicht ewig bei den Fingerübungen ftehen bleiben. Wa3 viele Gebildete 
heute fchreiben, find eben doch nur grammatiſche Zingerübungen. Wir 
müffen ſchon die Übungsbeifpiele zur Grammatik wirklichen Dichtungen 
und lebendigen Spracdftüden entnehmen, nicht etwa ad hoc zugejtußte 
und fabrizierte Beifpiele geben. Schon da wird der Schüler erlennen, 
wie arm die Regel und wie reich das Leben if. Vor allen Dingen 
dürfen in den LXefebüchern die unfern Dichtern und großen Schriftftellern 
entlehnten Stüde nicht ohne weitere nach willfürlichen grammatifchen 
Regeln zugeftußt und dem Duartaner oder Zertianer mundgerecht ge: 
macht werden. Ganz zu verwerfen ift ed, wenn hier die Verirrung 
ihon fo weit gegangen ift, daß Verfaſſer von Leſebüchern fämtliche 
Lefeftüde darin jelbft geichrieben haben, um alle Widerſprüche mit den 
grammatifchen Negeln zu vermeiden. Nein, ſolche Widerfprüche joll der 
Schüler frühzeitig fennen lernen; denn gerade der Widerſpruch gegen 
die einengende Regel ift ein Leichen des Lebens. Man fürchte nicht, 
daß dadurch der Schüler unficher werde, im Gegenteil, er wird viel 
ficherer, ald wenn alles in wohlabgezirkelter Regelmäßigkeit verläuft. 
Solches Buftugen der Spracdftüde nah willfürlich gemachten Regeln, die 
oft den großen Naturgeſetzen der Sprache, wie fie uns die gejchichtliche 
Forſchung offenbart, geradezu ins Geſicht ſchlagen, ift ganz ebenfo zu 
verwerfen wie das Burechtmahen unſerer großen Dichtungen für den 
Schulgebrauh nah engherzigen moraliſchen Geficht3punften, die oft un⸗ 
fittlicher find ala die gewaltige Ethik des Natürlichen, die in unferer 
Haffishen Dichtung zu uns redet. Solche Schulmänner, die womöglich 
alle Beziehungen auf die Liebe der Gefchlechter zu einander aus den 
Leſebüchern und Schulausgaben tilgen möchten, bieten uns den nicht 
gerade ſchönen Anblick männlicher alter Sungfern, die in ihrer Bimperlich- 
feit alle Gerabheit und Großheit unjerer Dichtung vernichten. Dann 
muß man aber auch zur Entwidelung des Begriffs der fprachrichtigen 
Schwankung fchreiten. Daß dieſe ſprachrichtige Schwantung auf der 
fortichreitenden Entwidelung unferer Sprade beruht, aljo auf dem 
eigentlihen Sprachleben, muß dem Schüler von Klaſſe zu Klaſſe deut- 
licher werden, bis diefe Anſchauung des ewigen Wachſens und Werdens 
wie in der Sprache fo in allen Verhältnifien, die ihn umgeben, eine 
fefte und geſicherte Grundanſchauung feines Lebens wird. Ferner muß 
der Schüler auf eine zweite Hauptquelle aller Sprachſchwankungen, auf 
die Mundarten, nahdrüdlich hingewiefen werden. Er muß erkennen 
fernen, daß Deutſchland in viele auch ſprachlich voneinander verjchiedene 
blühende Landichaften zerfällt, und daß in die über den Mundarten 
ſchwebende, künſtlich zubereitete Schriftſprache fortwährend mundartliche 
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Borte und Wendungen nachſchieben und oft derjelbe Ausdrud, dieſelbe 
Redensart je nach der Landſchaft, in der die Schriftiprache angewendet 
wird, dur) das Hereindringen der Mundart eine verſchiedene Färbung 
erhält, und daß es unberechtigte Überhebung ift, wenn wir gerade unfere 
mundartlihe Wendung für die einzig richtige erklären und die mund: 
artlihen Wendungen anderer Landfchaften verbammen. Vielmehr muß 
der Schüler erfennen, daß wir in den Mundarten nicht etwa eine ver- 
ſchlechterte Schriftfpradhe, fondern die natürlih gewachſene und 
gefhihtlih gewordene Form unferer Mutterfprahe haben im 
Gegenſatz zu der mehr oder minder Tünftlich zubereiteten und zugeftußten 
Schriftiprache. Gerade das, was aus den Mundarten in die Schrift: 
ſprache vorbringt, ift das Befte an der Schriftſprache; denn es ift das, 
was die Frifche, das Leben, die Eigenart der Schriftfprache eines Stammes 
oder einer Perſönlichkeit ausmacht. Wie der tief zu beflagen ift, dem 
wir in feiner mündlichen Rede nicht mehr feine heimische Mundart an 
merten, weil er feine heimische Eigenart einer deftillierten Kunſtausſprache 
zu liebe bingegeben und fich fo um ein herrliches und koſtbares Erbgut, 
da3 ein Hauptftüc jeder wirklichen Perſönlichkeit ausmacht, gebracht Hat, 
jo ift auch der nur zu bedauern, der heimifche mundartlihe Wendungen 
in feiner Schriftiprache pedantifch unterdrüdt oder mit der blinden Wut 
eines Halbkenners der Sprache und Pjeudogrammatifers verfolgt. Als 
Leffing einft deshalb angegriffen worden war, weil er die Formen du 
fümmft, er kömmt anwendete, die übrigend Gottiheb (Sprachkunſt?, 
&.331) al3 die regelmäßigen und richtigen erklärt, Adelung dagegen nur 
der niederen Umgangsſprache zumeift (Spradhlehre für Schulen?, ©. 271), 
verbat fih Leffing diefe Angriffe und jchrieb (im Anti-Goeze 10)!): 
„Sagt felbft, was hat e8 mit der Auferftehungsgejchichte oder mit fonft 
einem Punkte in den Fragmenten und meiner Widerlegung derjelben zu 
Ihaffen, daß ich ſchreibe vorkömmt und bekömmt, da e3 doch eigent: 
ih heißen müſſe vorfommt und bekommt? Es kränkt Euch, daß ein 
jo großer Sprachkundiger wie ih — (niemals fein wollen) — in folden 
Kleinigkeiten fehlt? Ei... weil Ihr ein fo zartes Herz Habt, muß ich 
Euch ja wohl zurechte mweifen. Nehmt aljo Eure Brille zur Hand und 
hlagt den Adelung nah. Was leſet Ihr Hier? „Sch fomme, du 
tommft, er fommt; im gemeinen Leben und der vertraulichen Sprechart: 
du kömmſt, er kömmt.“ Alſo fagt man doch beides? Und warum foll 
ih denn nicht auch beides fchreiben können? Wenn man in der ver- 
traulichen Spredart Sprit: „du kömmſt, er kömmt,“ warum foll ich 
es denn in der vertraulihen Schreibart nicht auch fchreiben können? 


— — 
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Weil Ihr und Eure Gevattern nur das andre jprecht und jchreibt? Ich 
erfuche Euch höflich ..., allen Euern Gevattern bei der erften Zujammen- 
funft von mir zu fagen, daB ich unter den Schriftitellern Deutichlands 
längft mündig geworben zu fein glaube und fie mich mit foldhen Schul: 
poſſen ferner ungehubdelt laſſen follen! Wie ich fchreibe, will ich nun 
einmal fchreiben! will ih nun einmall Verlange ich denn, daß ein 
anderer auch fo jchreiben ſoll?“ Klarer ift wohl nie das Recht des 
Schreibenden, aus dem Vorrate der lebendigen Spradde nad) Wunſch und 
Willen ohne Rückſicht auf engherzige Regeln zu fchöpfen, verteidigt 
worden. Und fo fehreibt Herder jägt (von jagen) neben jagt, frägt 
neben fragt, frug neben fragte, und Platen, der fo gern als Muſter 
der ſtrengſten Spracricdtigfeit und Formenſchönheit angeführt wird, 
fchrieb jug ftatt jagte, Uhland gewunken ftatt gewintt, wie aud) 
Anzengruber in einem hochdeutſchen ernften Gedichte ſchreibt. Echon 
Adelung, wie feitdem faft alle Sprachmeifter, verdonnerte die Formen 
frägit, frägt, frug, worin ihm Grimm, freilich aus anderen Gründen, 
folgte. Während jug wieder völlig aus der Schriftfpradhe verſchwunden 
ift, Haben fi die ftarfen Nebenformen zu fragen behauptet und einge: 
bürgert. Niemand konnte damals vorausjehen, welche Formen die Schrift: 
ſprache dauernd in ihren Beſitz aufnehmen würde, und fo kann es aud 
heute niemand bei den zahlreihen Schwankungen, die gerade das erfreu: 
fichfte Zeichen eines gefunden und kräftigen Spradhlebens find. Es 
find grammatiſche Kinderfrankheiten, wenn man folche Schwankungen be: 
fampft; wer über jene hinaus ift, läßt fie nicht nur ruhig beftehen, 
jondern Hat feine herzliche Freude daran. Man laſſe aljo, namentlich 
aud) bei den mündlichen Vorträgen und auch in den Aufläten, unfere 
Jungen etwas mehr reden und jchreiben, wie ihnen der Schnabel ge: 
wachſen if. Man ſtutze und forrigiere nicht fortwährend, wenn auch ein 
mundartlicher Ausdrud und eine derbe volfstümliche Wendung mit unter: 
läuft. Man freue fich vielmehr über ſolche Ausdrüde lebendigen Sprach⸗ 
empfindens. Alſo weniger rote Tinte und mehr freiheit! Tas fort: 
währende Zuftugen und Korrigieren knickt alle ſprachliche Kraft und tötet 
alle Spracdjleben. Die Angft vor dem Fehler muß vor allem dem 
Schüler genommen werden; denn fie ift das Haupthemmnis aller ge: 
ſunden Sprachentwicklung. Man laſſe aljo auch bei den ſprachlichen 
Schwankungen dem Schüler Freiheit und fage nicht: Diefe Wendung ift 
die allein richtige, jondern man ftelle beide als gleichberechtigt neben 
einander, höchitend daB man in manden Fällen, wo e8 Har auf der Hand 
liegt, die eine Wendung als die beſſere empfiehlt, ohne deshalb die andere 
zu verwerfen. Da jchreibt z. B. ein Schüler: „Der NRebnerpult war 
dem Haupteingange gegenüber aufgeftellt.” Sicherlich zieht er fi in 
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neunzig von Hundert Fällen die Korrektur zu: das Rednerpult, da das 
Reutrum hier in Mittel: und Nordbeutfchland dag Üblichere if. Man 
follte aber diefe Wendung ruhig paffieren laſſen, namentlich wenn der 
Schüler etwa aus Süddeutichland ftammt. Es wäre bier vielmehr eine 
prächtige Gelegenheit, über die verjchiedene Handhabung des Sprady: 
geſchlechts bei demſelben Worte in den verjchiedenen deutfchen Land: 
\gaften zu reden. Der Kundigere würde bier wohl auch auf Goethe 
verweilen, der in Dichtung und Wahrheit fchreibt: „Der Vater Hatte 
einen Schönen rotladierten, goldgeblümten Mufitpult” (1. Bud) oder: 
„Ih war jo gewohnt, mir ein Liedchen vorzufagen, ohne es wieder zu: 
jommenfinden zu können, daß ich einigemal an den Pult rannte und 
mir nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurecht zu rüden, 
fondern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mid) von der Stelle 
zu rühren, in der Diagonale herunterfchrieb. Wielleicht Könnte man 
auh darauf Hinmweifen, daß die meilten von uns in Goethes Worten 
im Fauſt: D, ſähſt du, voller Mondenfcein, 

Bum letzten Mal auf meine Bein, 

Den id) jo manche Mitternacht 

An diejem Pult herangewacht. 
den Dativ „an diefem Pult“ als Neutrum fühlen, während Goethe ihn 
fiher al3 Mazculinum empfand. Oder ein anderer Schüler fchreibt: „Die 
Ziegeln wurden zu dem Bau berbeigetragen.” Da follen wir aud) 
niht fo ohne weiteres mit der Korrektur: „Die Ziegel’ bei der Hand 
fein. Namentlich fol man diefen Plural nicht mit den Formen: „die 
Bantoffeln, Stiefeln” in eine Linie ftellen. Die Plurale: PBantoffeln, 
Stiefeln, die man übrigens als völlig eingebürgert ſchon heute ruhig 
zuleffen Tann, feine Gewalt der Erde wird fie wieder aus unjerer 
Spradhe verdrängen, am wenigiten der zeternde Grammatiter, find 
auf falfher Analogie ruhende Bildungen der neueren Zeit wie winken, 
wintte, gewintt oder preife, pries, gepriefen ober falzen, falzte, 
gejalzen oder frage, frug, gefragt oder mahlen, mahlte, gemahlen u. ſ. w., 
während der Plural: die Ziegeln die alte richtige ſchwache Mehrheits- 
form des Wortes ift. Denn urſprünglich fam dad Wort, das ja aus 
lat. tegula entjtand, al3 Femininum in unfere Sprache und hatte als 
joldes den Plural: die Ziegeln, der heute noch im Wolfe ganz üblich 
ft. Das Masculinum: der Ziegel entitand entweder aus der Zu— 
lammenfegung Biegelftein oder im Hinblid auf das Wort Stein, defien 
Beihleht man auf den Ziegel, der ja die Form eines Steines erhielt 
und wie ein folder verwendet wurde, übertrug Mit dem Masculinum 
der Ziegel, das ſchon im Althochdeutſchen erjcheint, trat dann auch der 
ftarte Plural: die Ziegel auf. Das Femininum: die Biegeln wendet 





22 Die Ziele des deutichen Unterrichts in unſerm Seitalter. 


aber noch Guſtav Freytag regelmäßig an, fowie es fich auch bei Goethe 
findet. So fagt Guſtav Freytag im fünften Bande der Ahnen: „ge: 
ihichtete Ziegeln” (Leipzig 1873flg. S.84) und Goethe in feinem 
Benvenuto Cellini: „Er fiel hinunter, und die Steine und Biegeln des 
Gewölbes, die mit ihm hinabftürzten, zerbracdhen ihm beide Beine.‘ 
(Hempelihe Ausgabe XXX, 20.) Das Anſchauliche des mundartlichen 
Ausdrudes, der das Wort Ziegel in feiner Weife von’ den Steinen 
fcheibet, tritt gerade in der Stelle aus Goethe deutlich hervor, und man 
fann im Anblick folder Spracfeinheiten und ſolcher Tebendigen An 
Schaulichkeiten, wie fie in den Mundarten zu taujenden weiterleben aus 
älteftee Beit her, die Gleichmacherei unferer Grammatiker und Sprad): 
gejeßgeber nur tief beklagen. Sole Dinge fol aber auch der Schüler 
erfahren, und er fol den Unterfchied zwiſchen dem reichen Sprachleben 
und der engen Sprachregel lebhaft empfinden lernen. Der Schüler wird 
dabei zugleich eine Ahnung davyn erhalten, wie alt oftmals das Sprad- 
gut der Mundart if. Die Regel bat auch bier, wie überall, ertötend 
auf das eigentlihe Spracdleben und deſſen Feinheit und Anfchaulich- 
feit gewirkt. 

Noch weit willfürlider als die grammatiichen Wegeln find die 
ftiliftifchen. Ich will Hier nur an die elende Demutsregel erinnern, daß 
man einen Brief nicht mit „Ich“ anfangen dürfe Dieſe aus der arm⸗ 
feligften Servilität und Heuchelei des Beitalterd der Hofdicdhter und Hof: 
grammatifer hervorgegangene Vorſchrift, die jedem geſund denfenden und. 
fühlenden Manne ein Greuel fein muß, hat fchon Leſſing, feinem ge- 
ſunden Geſchmacke folgend, einfach beifeite gefchoben. Gleich der erfte 
Brief der von Ehriftian Redlich herausgegebenen Briefe Leſſings, den 
diefer noch als Meißner Fürſtenſchüler an feine Schweiter fchrieb, be: 
ginnt: „Sch habe zwar an Dich geſchrieben, allein Du Haft nicht geant- 
wortet. Ich muß alfo denken, entweder Du kannſt nicht fchreiben, oder 
Du willſt nicht jchreiben.” Man könnte meinen, daß er e3 feiner 
Schweiter gegenüber nicht fo genau genommen oder daß er fpäter als 
Mann jolches nicht gethan habe. Beide Einwände find hinfällig. Denn 
au einen Brief an feine Mutter läßt er mit den Worten beginnen: 
„Ich würde nicht fo Lange angeftanden haben, an Sie zu fchreiben, wenn 
ih Ihnen was Ungenehmes zu fchreiben gehabt Hätte; und ebenfo be- 
ginnt fein Brief an den „Prorektor Wippel Hochedelgeb.: „Sch dante 
Ew. Hochedelgeb. für dero gütige Vorforge. Ach werde alles mit gehor⸗ 
famftem Dante wieder zuftellen.” Und fo Hat er diefen guten deutfchen 
‚Brauch fein ganzes Leben hindurch feitgehalten. Bon den 562 Briefen 
Leifings, die Redlich gefammelt Hat, fangen 190 mit „Ich“ an. Sogar 
an den Herzog Carl von Braunfchweig fchreibt er, und zwar in einem 
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Briefe vom 23. Januar 1774, in dem er um Voraudbezahlung der ihm 
ansgejesten Bejoldung auf „drei Quartale“ bittet: „Durchlauchtigſter 
Herzog, gnädigfter Herr! Sch unterftehe mid, zu Ew. Durchlaucht in 
einem geringen Anliegen meine Zuflucht zu nehmen. Ebenjo fchreibt 
er an den Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig: „Durch: 
laudtigjter Herzog, gnädigfter Herr! Ich bin weit entfernt, der Univer: 
ſitätsbibliothek zu Helmſtedt das anjehnliche Geſchenk zu mißgönnen u. ſ. w.“ 
(2. September 1780). Leſfing iſt auf dem Gebiete des ſprachlichen Aus⸗ 
drud3 und de3 Stil ein nahezu untrüglicher Führer, und wir jehen 
bier deutlich, daß uns die Sprachmuſter Beſſeres lehren als die Sprach⸗ 
meifter. — Oder es fchreibt ettva ein Duartaner bei der Ausführung des 
berühmten Themas „Ein Ferientag”: „Das Eſſen jchmedte ſehr ſchön.“ 
Nah den älteren Theorien des Schönen, denen aud) die ältere Stiliſtik 
folgt, wird der Begriff des Schönen fireng von dem Begriff des finnlich 
Angenehmen gefondert und darf beileibe nicht auf dieſes angewendet 
werden. Schön foll nach dieſen Theorien, die fih an Kant anjchließen, 
nur von einem geiftigen Wohlgefallen gejagt werden dürfen. Der Deutjche 
Sprachgebrauch weiß aber von einer ſolchen eingeſchränkten Verwendung 
des Wortes Schön durchaus nichts. Er gebraucht es vielmehr auch von 
dem finnlich Ungenehmen, und zwar zunächſt von angenehmen Geſichts⸗ 
eindrüden, wie denn ſchön etymologiih zu Schauen gehört und eigent- 
ih das Beſchaubare, Sehenswerte, Unfehnliche bezeichnet, in weiterer 
Entwidlung befonder3 das Glänzende und Helle. Daher jpricht man 
nicht nur von einer ſchönen Geftalt, einem jchönen Leibe, einem ſchönen 
Manne oder Weide, von ſchönem Haar, ſchönen Kleidern, fchönen 
Bäumen, einer ſchönen Landichaft, einem fehönen Haufe oder Garten u.j.w., 
jondern auch von fchönem Wetter, einer fchönen Nacht, einem ſchönen 
Morgen, Ihönem Himmel u.|.w. Bald aber übertrug die Sprade das 
Wort auch auf andere Sinnedeindrüde, zunächſt auf ſolche des Gehörs. 
Schon Dtfrid ſpricht von fchönem Gejange (sank filu scönaz), und jo 
jagt man heute ganz allgemein: Die Mufit Klingt ſchön, ein jchöner 
Mari, ein fchönes Lied u. ſ. w. Nun fol, nad den veralteten Regeln 
einer engherzigen und unwiſſenſchaftlichen Stiliftit, der Gebrauch des 
Wortes ſchön auf die Sinneseindrüde des Gefichts und Gehörs ein- 
geſchränkt fein, während unfere Sprade ſchon längſt, menigftend in 
Mittel- und Norddeutichland, die Verwendung dieſes Wortes auf Die 
Eindrüde auch der übrigen Sinne ausgedehnt hat. Schon Hagedorn 
jagt daher ganz ridtig in feinen Fabeln: „Nichts fchmedt jo ſchön ala 
das geftohlne Brot.” Und die Mundart und die vertraulihe Sprech⸗ 
weile, die noch nicht durch verkehrte, aus toter Ubftraftion geborene 
Regeln entftellt ift, fagt ganz ruhig: Tiefe Blume riecht jchön, dieſes 
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Sofa ift ſchön weich, diefer Kleiderftoff fühlt fich ſchön weich an, dieſe 
Frucht ſchmeckt ſchön u.f.mw., wendet aljo die Bezeihnung ſchön aud 
auf angenehme Eindrüde des Geruchs-, Taft: und Geſchmacksſinnes an. 
Es liegt gar fein Grund vor, diefe Bedeutungderweiterung des Wortes 
ſchön zu belämpfen, denn da faft jedes Wort feine urjprüngliche Be: 
deutung erweitert oder geändert bat, jo müßte man die ganze Spradhe 
umftürzen, wenn man überall Einengung auf die urfprüngliche Bedeutung 
verlangen wollte. So gebe man der Mundart wieder ihr Recht in 
unferm Schriftdeutih. Ein jo erzogener Menſch wird die Mundart bald 
nicht mehr verachten, fondern er wird fie nad) und nad mit Ehrfurcht 
betrachten lernen, als etwas Heilige und Chrwürdiges, dad und von 
unjeren Vorfahren genau jo überliefert ijt wie Religion und Staat. Er 
wird dann auch den ſchlichten Mann aus dem Bolfe, der nur die Mundart 
ſpricht, mit anderen Blicken anſehen; er wird bier ſich an der natür: 
lichen Geftalt der Sprache erfreuen upd dabei bald die natürliden und 
gefunden, wenn auch oft rohen und derben Anſchauungen des Volkes 
tennen lernen. 

Und wie der Mann des Volkes dabei von der Bildung des Höher: 
ftebenden Iernt, jo wird der Gebildete umgelfehrt durch den Mann des 
Bolfes wieder mit der Natur in Berbindung geiegt und fo feine eigene 
Bildung vor toter Abftraltion und trauriger Berftiegenheit bewahren. 
So lernen beide voneinander, und die Kluft zwiichen gelehrt Gebildeten 
und Rolf wird fih nah und nad) vermindern und zulegt ganz ſchließen 
Natur und Kunſt werten ji immer inniger verbinden, und eine neue 
Blüte unferes geiftigen Lebens wird anbreden. 

II. Im die einjeitige Schulung des Beritandes, die bei der 
Betradtung der Wort- und Sagform überwiegt, in ge: 
iunder Weiſe zu ergänzen und auszugleichen, bat der 
deutibe Unterricht bei der Beiprehung der bervor: 
razenditen Werke unierer Sitteratur vor allem aub auf 
Pdantaſie. Geiübl und Willen einzuwirfen und auf 
deren SleiSberedbtigqung mit dem Beritande binzumeiien. 
Mir anerer Worten: Der Rortinbalt verdient diereibe 
Terz3trättzung wie die Wortform. 

Rer Ser Zetzer, der jelbit tiche und vicdieitige Emptindurg bengt, 
wird im Haze dein, em Schüler die reihe Geiabeewelt des Dichters zu 
er&iieger Tiere ISorausiekung muß naturlich ertäät fein, wenn vr 
exem ztwisiitea Unterricht im Deutichen Die Rede jeın ſel Deaten, 
Npüer ed äflen Ind Die drei Grundelenerte unteres piodhiider 
debens Bi Terten derricht in der Inzihen Beliamtsnen;, die de⸗ 
>25 rer Melt ur) Soden ın idxen Irulalen Besietungen 32 ertericer. 
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Wollen und Fühlen nehmen dabei nur eine dienende Stellung ein. Das 
Wollen fteht im Mittelpunkte der ethifchen Weltauffaffung, fobaß bei 
diefer Denken und Fühlen nur eine dienende Stellung einnehmen. 
Allerdings müſſen wir dabei hervorheben, daß Gefühl und Wille nur 
zwei verichiedene Seiten eines in fich gefchloffenen, einheitlichen Vorganges 
"find. „Jedes Wollen”, jagt Wundt in feiner Ethik (S.374flg.), „Teht 
ein individuell gefärbtes Gefühl voraus, mit dem e3 fo’ innig zuſammen— 
hängt, daß es von ihm getrennt fchlechterding3 gar feine Realität be— 
fit... Umgekehrt aber feßt nicht minder alles Fühlen ein Wollen 
voraus: Die Qualität des Gefühls deutet die Richtung an, in welcher 
der Wille dur die Thatjache, an die fi) das Gefühl Enüpft, erregt 
wird.” Gefühl und Wille find aljo untereinander viel inniger verbunden 
ol3 beide mit dem logischen Denken, und wenn man auf das Fühlen 
einwirkt, übt man fofort dadurch auch eine Wirkung auf den Willen. 
Legt nun das Denken der logischen, das Wollen der ethilchen Weltauf: 
jajjung zu Grunde, fo fteht im Mittelpuntte der äfthetijchen Welt: 
anfhauung das Gefühl. Wer die Welt unter äfthetifchen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet, der will demnach alle Gefühlswerte auslöfen, die 
in Welt und Leben verborgen find, fo wie der Logifche Betrachter nad 
Erfenntniswerten, der ethiſche nach Regelung des Willens ftrebt. Das 
Gefühl ift alfo das Beherrſchende in der äfthetifhen Welt. Durch das 
Gefühl wird aber nach dem oben Geſagten zugleich der Wille mit erregt, 
und felbftverftändlich tritt auch das Denken mit in Arbeit, aber Wollen 
und Denken nehmen bier nur eine dienende Stellung ein. Da das be- 
grifflihe Denken, wenn es einfeitig ausgebildet wird, das Gefühl nad 
und nach ertötet, jo ergiebt ſich von felbft hieraus, daß ein Menih um 
jo gefühlsfchwächer wird, je abitrafter er denkt, und daß insbeſondere ein 
Dichter, bei dem wir nicht ein ftarkes gegenftändlihes Denken ans 
treffen, das Gefühl wenig zu erregen vermag, alfo äfthetijch bedeutungs— 
los ift. Umgelehrt muß eine Erziehung zu gegenftändlihem Denten, 
eine ftete Ergänzung des ja unumgänglich notwendigen abitraften 
Dentens, defien Ausbildung immer eine Hauptaufgabe alle Unterrichts 
bfeiben wird, durch Lebendige Anſchauung das Gefühl des Menſchen 
außerordentlich enttwideln und die Leiftungen auf äſthetiſchem Gebiete, 
jei es nach der Seite des jchaffenden oder empfangenden Gefühle, der 
Gefühlserregung oder Gefühlsmwirkung, bedeutend fteigern. Wollen wir 
alſo unjerem zweiten Leitfage gerecht werben, fo müfjen wir vor allem 
da3 abitrakte Denken durch gegenftänbliches Denken, durch Iebendige Un- 
ſchaulichkeit erjegen. Während wir das begriffliche, abftrafte Denken dem 
Verſtande zumeifen, bezeichnen wir das Denken in konkreten Anfchauungen, 
daS Denken in Bildern al3 Phantafie. Damit ift freilich der Begriff 
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der Phantafie noch nicht erihöpft. Bielmehr müſſen wir uns noch ver- 
gegenwärtigen, daß die Phantafievorfiellungen niemal3 unmittelbar durch 
die Sinne gegeben find und daß fie daher von der gegebenen Wirklich⸗ 
feit häufig abweichen, indem fie auch rein imaginäre Borftellungen auf: 
nehmen und die Borftellungen ohne Rückſicht auf die Kauſalität des 
wirklichen Lebens miteinander verbinden können’) Dagegen löſt fie fi’ 
nit von den Geſetzen unjerer ethiſchen Anſchauungen, uud gerade in der 
Gejamtphantafie eines Vollkes, wie fie in der Boltsfeele wirkſam ift, ſehen 
wir in Sage, Märchen und Mythologie die erſehnten religiöjen und fitt- 
lichen Buftände vielfach verwirklicht. Aber immer ift die Xhätigleit der 
Phantafie ein planvoll geregelter Gedantenverlauf. Diele Rege 
fung geſchieht durch den Willen. Wir wägen die verjchiedenen durd) 
einander flutenden Borftellungen gegeneinander ab und verbinden fie zu 
neuen Gebilden, felbftändig ichaffend. Die Regelung geſchieht nun in 
der Weife, daß eine Srundanjhaunng, ein Grundmotiv feftge: 
halten wird, auf dem alle übrigen Borftellungen fi aufbauen und zu 
dem fie in Beziehung gejegt werden. Dadurch erhalten die Phantafie: 
erzeugnifie Einheit. Das reiche Spiel der Aflociationen wird aber nun 
vor allen Dingen herbeigeführt durch die Gefühle, die ſich mit den Bor: 
ftellungen verknüpfen; jo ruft da3 weite, unermeßliche Meer in uns er: 
habene Gefühle, jchlechtes Wetter eine gedrüdte Stimmung, beitered 
Better frohe Laune u ſ. w. hervor. Auch der erfte Plan zu einer Dichtung, 
das beberrihende Srundmotiv, wird gewöhnlich durch das Spiel der 
Afjociationen in der Seele erzeugt und tritt in der Regel ganz plöglid 
und mit einem Schlage in der Seele auf. Dieſes Auftreten des Grund: 
motivs ift die eigentliche dichteriſche Konzeption, auf die nach Goethe 
„bei jedem Kunſwerk, groß oder Hein, bis ins Heinfte alles ankommt“ 
(Hempels Ausgabe von Goethes Werten 19, 5.58, Sprüche in Proja 234). 
Abgelärt, geregelt und berichtigt wird das durch den reihen Zufluß von 
Vorftellungen entitandene und weiter auögeftaltete Srundmotiv nun 
Häufig durch den logischen Berftand, die Einheit der weiter hinzutretenden 
Borftellungen wird aber duch den Willen feftgehalten, der alle Aſſocia⸗ 
onen verwirft, die nicht zu dem Anjchauungabereiche des Grundmotivs 
pafien. Die Phantafie ift aljo vor allen Dingen nad) zwei Seiten hin 
tätig: fie denkt auſchanlich, und fie verknüpft immer neu zu dem 
bmotiv hinzutretende Borftellungen in eigenartiger Weife. Daher 
unterjheidet Wundt eine anſchauliche und eine kombinatoriſche 


1, Bagl. Hierzu Bundis Grundrig der Findhologie, Leipzig 18%, 
ſowie deiien Grundzüge der phnjiologiichen Pſychologie, Leipzig 1897, 
und Ernit Eliters iceben erichienene Prinzipien der Litteraturwiſſen— 
jchait, sale 1x97. 
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Bhantafie, die wir nur jelten bei einem Dichter in gleicher Stärte 
vereinigt finden. So überwiegt bei Goethe entjchieden die anſchauliche, 
bei Schiller die Tombinatorifhe Phantafie. Goethes Stärke Liegt 
daher in feinem gegenftändlichen Denken, in dem anfchauliden Erfaflen 
und firengen Feſthalten des Grundmotivs, Schiller dagegen denft weit 
abftrafter, vermag aber durch jeine Phantafie das Grundmotiv in der 
mannigfaltigften Weife umzugeftalten und die originelliten Vorſtellungs⸗ 
tombinationen daran zu Tnüpfen. 

Man erkennt Hieraus, daß wir, um auf das Gefühl zu wirken, 
vor allem die PBhantafiethätigkeit des Schüler anregen müſſen. Das 
geſchieht erſtens durch die Betrachtung des Inhalts der Worte. Nichts 
jeffelt den Schüler jo lebhaft, als wenn er Einblid erhält in die Ent: 
widlung der Worte und der Wortbedeutungen und an ſprachlichen Er: 
Iheinungen den Gang der Kulturgeichichte betrachten lernt. Der konkrete, 
finnlihe Inhalt der Worte muß überall herausgenrbeitet und dem Schüler 
zum Bewußtfein erwedt werden; al3 Beifpiel greife ich eine Wendung 
heraus, die in den zahlreichen Hilfsmitteln, die durch Hildebrand An- 
tegung gerade in ben lebten Jahren auf diefem Gebiete entjtanden find, 
no nicht behandelt ift, die Wendung: 

Ein Feft begehen. Er beging heute feinen Geburtstag, den 
Jahrestag feines Amtsantrittes; ein Verein begeht fein Stiftungsfeft u. |. w. 
Diejes begehen geht ebenfo wie die Wendung: „geihmüdt wie ein 
Pfingſtochſe“ zurüd auf die altheidnifhen Opferfeſte. Begehen ift ab- 
gekürzt aus dem alten umbegehen, umbegön, wie begreifen aus 
dem alten umbegrifen, d.h. umfafjen, etwas von allen Seiten faflen. 
So bedeutete auch umbegehen, umbegön eigentlih: um etwas herum⸗ 
gehen. Es war der Ausdrud, den man anmwendete, um die feierlichen 
Umzüge zu bezeichnen, die man um bie Felder und Fluren, durch die 
Gaue und Landihaften Hielt, damit die Götter diefen Fluren und 
Bauen ihren Segen fpenden follten. So waren diefe feierlichen Um: 
züge mit Opfer und Gottesdienit innig verbunden und gaben den 
alten Opferfeiten ihr feierliches Gepräge. Daher heißt „begehen eigent- 
ih: einen feierlihen Umzug halten, und ein Feſt wurde „begangen“, 
wenn e3 durch einen derartigen Umzug ausgezeichnet wurde. Am 
befannteften ift der Umzug bei der Nerthusfeier, bei welcher der Priefter 
den Wagen ſchirrte und dann mit diefem Wagen eine Umfahrt durch 
die Baue aller verbündeten Stämme hielt. Wohin auch der Wagen kam, 
wurde er von dem Volle in feierlichdem Zuge eingeholt. Und ähnliche 
Aufzüge wurden bei jedem Opferfefte gehalten. Ebenjo wurden Götter: 
bilder in feierlihem Umzuge um die Felder herum getragen; dadurch 
erhielten die Fluren große Fruchtbarkeit. Die Prozeffionen der Kirche 
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find nichts anderes als die Umwandlung der altheidnifchen Umzüge in 
hriftlihe Gebräude. Auch beim Uusrüden in die Schlacht wurde ein 
Aufzug veranftaltet, der beſonders feierlih war. In den Heiligen 
Teldzeichen, die beim Aufzuge zur Schlacht vorangetragen wurden, glaubte 
man die Götter gegenwärtig, die auf diefe Weife das Volk felbft zum 
Kriege führten. Feierlicher Gefang, den die Aufziehenden anftimmten, 
prie3 in ernjten Rhythmen die Götter. — Später verlor das Begehen 
feine religiöfe Bedeutung, und es wurden auch weltliche Feſte durch 
Umzüge gefeiert. Die Narrenumzüge und Kappenfahrten, die Karnevals⸗ 
und Mastenzüge zu Faftnacht find nichts anderes ala Üüberbleibſel 
diefer alten gottesdienftlihen Umzüge. Noch heute feiert man patrio: 
tiiche Fefte Durch Umzüge, die gleichfalls ihr Borbild in jenen alten 
heidniſchen DOpferzügen haben. Schließli hat fich die finnliche Grund: 
lage des Worte3 begehen fo vollftändig verloren, daß da3 Wort 
lediglich die Bedeutung „feiern, feftliche Veranftaltungen treffen“ erhielt, 
ohne daß dabei noch von einem Umzuge die Nede war. So heißt 
heute „ein Geburtäfeft, ein Jubiläum begehen”: dieſes Feſt feiern. 
Ein Umzug kommt dabei nicht mehr vor, höchſtens bei hervorragenden 
Perſonen ein Yadelzug. 

Man darf fi aber nidt damit begnügen den alten Tulturgefchicht: 
fihen Inhalt und die in der Etymologie begründete Bedeutungs: 
entwidelung wichtiger Wörter zu entfalten, fondern man muß aud) die 
Wörter in den Bereich der Betrachtung ziehen, denen das geiftige und 
gejellfchaftliche Leben der Gegenwart ihren bejonderen Inhalt und ihr 
eigenartige8 Gepräge verliehen hat. Wenn man Wörter wie fozial, 
jozialpolitifh, Arbeit, Arbeitsteilung, Geld, Kapital, 
Währung, Börfe, Wuder, Einkommen, Arbeit3lohn, Rente, 
Stlaverei, freie Lohnarbeit, Bourgeois u. ſ. w. genau auf ihren 
Anhalt prüft und diefen Wortinhalt in gemeinfamer Arbeit mit Den 
Schülern aufiuht und fetftellt, jo jchaffen wir dadurd) in dem heran: 
wachfenden Gefchlechte ein mächtige Bollwerk gegen die Übermacht der 
Phraſe, deren tollem Treiben die Jugend meift nur deshalb rettungslos 
ausgeliefert wird, weil fie nicht gelernt bat die modernen Schlagworte 
auf ihren Inhalt zu prüfen und daher von deren Zauber widerftandg: 
los mit fortgeriffen wird. Der Hegenteflel der Phrafe, in den wir 
unjer heranwachſendes Gejchleht ohne Hinreihende Ausrüftung zum 
Widerftande und Kampfe hineingeraten lafien, weil wir immer nur die 
Wortform und die logiihen Beziehungen zwiſchen Wörtern und Sätzen 
und viel zu wenig den Rortinhalt betrachten, ift vielleicht die ſchwerſte 
Gefahr unter allen, die dem jungen Manne gleich nach feinem Austritte 
aus der Schule drohen. Und es ift daher unfere Pflicht, ihn für dieſen 
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Kampf ordentlih auszurüften nicht bloß durch Betrachtung der formalen 
Seite der Sprache, ſondern auch durch genaues Eingehen auf den Wort: 
inhalt. Die lerilaliihe Seite der Sprade verlangt diejelbe Berück— 
fihtigung wie die grammatiide.. Dean fol fi aber nicht damit be- 
grügen, die Eulturgefchichtlichen Verhältniffe vergangener Zeiten an dem 
Vortinhalte aufzuhellen, fondern man foll auch frifh in das Leben der 
Gegenwart Hineingreifen und die beherrihenden Schlagworte big ins 
Innerſte durchleuchten. Selbſtverſtändlich hat man dabei nur den that- 
jählihen Inhalt feitzuftellen und ſich alles etwaigen politifchen oder 
ſozialpolitiſchen Kritifierens und Philofophierens ftrengftens zu enthalten. 
Ber dem Worte Kapital 5.8. könnte man darauf hinmweifen, daß ſchon 
bei den Römern das Wort caput in der Volksſprache (nicht bei den 
Juriften) häufig die Bedeutung Hauptſache hatte, aus der man eine 
andere, eine Nebenſache, als Folge, Frucht, Ergebnis u.f. w. ableitete. 
Diefe Auffaffung übertrug ſich auch auf eine als Hauptfache angejehene 
Gelbfunnme, fofern man fie einem andern lieh, ſodaß ſich aus ihr als 
sruht oder Ertrag Binfen ergaben. Dieſer Brauch der römiſchen Volks: 
ſprache gelangte im Mittelalter zu allgemeiner Geltung, nur wurde jtatt 
der Form caput das Wort Capitale (d.i. capitalis pars debiti) herrfchend. 
Das Kapital war alfo der Hauptteil einer Schuld, aus der als Neben- 
teil oder Folgeteil die Zinfen erwuchſen. Im Laufe der Zeit hat aber 
da3 Wort feine Bedeutung erweitert. Man verftand darunter bald nicht 
nur dad Geldkapital, eine Geldfumme, jondern auch alles, wodurd 
Güter erzeugt und Geldfummen erworben werden, 3. B. Grundbefig, 
Urbarmahung von Landftreden, Trodenlegung von Sümpfen, Fabrik— 
gebäude, Zinshäuſer, Mafchinen und Werkzeuge der Induſtrie, Verkehrs— 
anlagen, die den Güterumlauf und den Warenabfag befördern, 3.8. 
Boft:, Zelegraphens, Zelephonanlagen, Eifenbahnen, Häfen, Kanäle, 
Baflerleitungen, Elektrizitätswerke u. ſ. w., ja fogar geiftigen Beſitz, 
3. B. die ererbten oder erworbenen geiftigen Fähigkeiten, Sertigfeiten, 
Kenutniffe und Lebensgewohnheiten, die Samilienüberlieferung, durch die 
uns folder Befig zu teil wird, ſowie die Schulen, Bibliothelen, Kunſt⸗ 
jammlungen u. ſ. w. Dies ift der Begriff des Kapitals im weiteſten 
Sinne, er umfaßt allen Beſitz, der uns befähigt, Güter zu erzeugen. 
Man nennt diefes Kapital wohl auch da3 Produftivfapital. Davon 
muß man das Kapital im engeren Sinne unterfcheiden, nämlich ben 
Befig an Gelb oder Gelbeswert, der für uns arbeitet und uns fo ein 
arbeitsloſes Einfommen gewährt. Diejes Kapital im engeren Sinne 
iſt das Erwerbskapital. Noch mehr verengert fi) die Bedeutung des 
Wortes Kapital, wenn man darunter den Privatbefit oder dad Kapital: 
eigentum verfteht. Die Produktionsmittel wie das Erwerbskapital 
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fönnen von einem ganzen Volle, dem Staate, einer Gemeinde u. f. w. 
befeflen werden, daneben aber kann auch der einzelne das Recht haben, 
über gewiſſe Broduftiongmittel oder Geldjummen als ganz ausſchließlicher 
Herr zu verfügen. Sofern dies der Fall ift, fpridt man von Kapital: 
eigentum, nennt aber auch diejes wieder fchlehtiveg Kapital. Spridt 
jemand num von der Herrichaft des Kapitals in einem Lande, jo meint 
er, daß die Produftionsmittel Privateigentum einer Minderheit geworden 
find, während die Mehrheit des Volkes aus befitlofen Lohnarbeitern 
befteht.” Der Kampf der Sozialdemokratie gegen das Kapital ftrebt 
aljo nicht eine Vernichtung des Produftiv- oder Erwerbskapitals an, 
fondern will das Kapitaleigentum bejeitigen, d. h. fie will das gefamte 
Produktiv- und Erwerbskapital nur der Gefamtheit al3 Befit zumeifen. 
Zu unterjcheiden ift ferner die Art der Anlage des Kapitals; ich muß 
danach fragen, ob es in Grundbefiß, in gewerbliden Anlagen, im 
Handel angelegt ift oder ob e3 als Geldfumme ausgeliehen wird. Dem= 
nach unterjheidet man Grundbefiß, gewerbliches Produktions, Kauf: 
mannd= und Leihlapital. Das in Orundftüden oder Gewerben angelegte 
Rapital nennt man auch unbewegliches, während das in Wertpapieren 
angelegte al3 bewegliche® oder mobiles Vermögen bezeichnet wird. 
Die Schüler werden dann leicht unterfcheiden, in weldhem Sinne das 
Wort Kapital in folgenden Säten fteht: Du follft dir in der Schule 
ein geiftiges® Kapital erwerben (d. i. Produktionskapital, das Dich 
befähigt, dur Urbeit dein Fortlommen zu finden). Ohne Kapital ift 
Produktion unmöglich (d. 5. ohne die nötigen Produftionsmittel). Diejes 
Kapital Hat nur geringen Ertrag geboten. (Hier fteht Kapital in dem 
Sinne von Erwerböfapital, wie immer, wenn von Kapitalertrag Die 
Nede if.) Man fpricht heute viel von einer Kapitalſteuer (d. i. Be: 
fteuerung des beweglihen Vermögens). Wenn jemand von der Be: 
fampfung des Kapitals durch die Arbeiter fpricht, fo meint er den Kampf 
gegen die fapitalbefigende Minderheit, die Börfenleute, Großinduftriellen 
und Großgrundbefiger. In folcher Weile etwa muß der Anhalt der: 
artiger Wörter dem Schüler deutlich gemacht werden, wenn er einiger: 
waßen gegen den verderblichen Einfluß folder Schlagworte, die ihm 
im Leben auf Schritt und Tritt entgegentreten, gewappnet fein fol. 
Ebenjo ift bei dem Worte Geld darauf hinzuweiſen, daß es keineswegs 
bloß ein Tauſchmittel ift, jondern zweitens der beite Wertmefjer, 
drittend Wertträger (der zur Schagbildung und zum Werttransport 
dient, 3.8. indem ich mein Grundftüd durch Verkauf in Geld verwand!g 
und mir dafür ‚ein anderes in Amerika kaufe, die Grundftüde konnte ich 
nicht transportieren, wohl aber ihren Wert in Geld), viertens Zahlmittel 
(bei Steuern, Pachtzinſen, Erbteilen, Tributen u. f. w., als Bahlmittel 
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beim Kauf ift es Taufchmittel), fünften Darlehnsmittel (das Zinſen 
trägt). Diefe ganze Entwidelung des Wortes Gelb läßt fih an der 
Hand der Kulturgefchichte und fchlagender Beifpiele aus unſern Dichtern 
und Schriftftellern trefflih darlegen. Die angeführten Beijpiele werden 
genügen, um bie Art ber Behandlung, wie ich fie für notwendig er: 
achte zu zeigen. Sch ſcheue mich nicht, in der Ober- und Unterprima 
Anfiebthemen wie die folgenden zu ftellen: Wefen und Bedeutung der 
Arbeit. Inwiefern fann man jagen, daß die Entwidelung unferer Kultur 
anf der Arbeitsteilung beruht? Geld und Kapital, zwei Schlagworte 
unſerer Zeit u. ſ. w. Wir können alſo dadurch zugleich die durchaus 
notwendige und erwünſchte Abwechſelung in die etwas ftereotype Reihe 
der üblichen äfthetiihen und allgemeinen Aufſatzthemen bringen. Auf 
jolhe Weile erhält der Schüler nidht nur einen Einblid in die Wort: 
entwidelung und den Bedeutungswandel, fondern aud der große Hinter: 
grund der Kulturgeſchichte und des Lebens der Gegenwart rollt fi) vor 
ihm anf und giebt feiner geiftigen Anfchauungsmweife Weite und Größe. 
Man wird derartige Urbeiten wohl am beiten ald Spradbilder be- 
zeihnen, und es ift überaus wünſchenswert, daß die Jugend unfere 
Sprach- und Kulturgefchichte in folcher Weile kennen lernt. Zunächſt 
lernt fie dadurch aufs Wort merken und die Spracde, wie man fie 
täglich gebraucht, beobachten; fie lernt erfennen, wie die Worte und 
Redewendungen ebenfo geworden und gewachſen find wie alle übrigen 
lebendigen Dinge, wie fie in der That Iebenden Wejen gleichen, Die 
einen langen Gang der mannigfaltigften Entwidelung und Wusbildung 
durchgemacht haben. Noch wichtiger ift aber hierbei der Umstand, daß 
die Jugend lernt die Worte wieder mit einem Anfchauungsinhalt füllen, 
daß für fie die Worte nicht mehr leere, tote Schalen, fondern die Hülle 
für einen Eräftigen und lebendigen Inhaft find. Die Jugend erficht 
aus ſolchen Betrachtungen, daß jedem Worte und jeder Wendung eine 
ſimliche Anfhauung zu Grunde Liegt und daß fich diefe Anſchauung im 
Laufe der Zeit zwar oft in wunderbarer Weife wandelt, daß fie aber 
gerade den eigentlichen geheimnisvollen Zauber ausmacht, der dem Worte 
feinen eigenartigen Duft, jeinen bejonderen Wert verleiht. Der Schüler 
wird künftighin, wenn er ein foldhes in der Schule auf diefe Weife 
erflärtes Wort oder eine ſolche Wendung gebraucht, immer dieſen 
Anſchauungsinhalt mit empfinden, felbft wenn er fich deſſen fpäterhin 
gar nicht mehr bewußt werden follte, und fo wird er bei jedem folchen 
Vorte und jeder folhen Wendung feiner Mutterfprade einen ähnlichen 
Genug empfinden, wie das Ohr, das beim Erflingen der Töne und 
Harmonien die Obertöne mit empfindet, auch wenn fie ihm gar nicht 
zum Maren Bewußtſein kommen. Wie der mufifaliihe Ton durch die 
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erklingenden Obertöne jeine Schönheit und Fülle erhält, jo berubt der 
eigentliche Genuß an der Sprache auf der Inhaltsfülle der Worte und 
Wendungen. Eine jolhe Sprachbetrachtung wird aber ein Segen für 
unfer ganzes Bolt werden; denn vor allem werden dadurch Phantafie 
und dichteriiher Sinn eine Neubelebung und fortgejegte Stärkung erfahren. 
Damit wird aber von felbit der Sinn für wahre Kunft und künſtleriſche 
Auffafjung gemedt und gefördert und dadurch wieder die tote Abſtraktion 
am mächtigften zurüdgedrängt und die dürre und dürftige Verftandes: 
bildung auf das rechte Maß zurüdgeführt werden. 

Zweitens wird die Phantafiethätigfeit und damit das Gefühl gewedt 
und ausgebildet durch das Aufjuchen und genauere Betrachten der dDichterifchen 
Motive Damit gelangen wir aber zu unferem dritten Leitſatze: 

II. Der Unterricht in der deutſchen Litteraturgefhichte ſowie 
die Erläuterung der Dihtungen Hat überall von den 
Perſonen der Dichter und deren Seelenleben auszugehen 
und ebenso die Charaktere und die Seelenbewegung der 
in den Dichtungen auftretenden Berfonen eingehend zu 
betradten, um fo dem Unterridhte mehr Innerlichkeit zu 
geben und ein Gegengewicht zu ſchaffen gegen den äußer: 
Iihen Schematismus, zu dem leicht die bloße logiſche 
Bergliederung der Dichtungen nah ihren Haupt: und 
Nebenteilen u. ſ. w. erftarrt, und gegen die äfthetifche 
Verſchwommenheit, wie fie durch das mehanifche Arbeiten 
mit Schlagwörtern der älteren Üſthetik erzeugt wird. 
Mit anderen Worten: Wir verlangen vom deutfchen Unter: 
rihte pſychologiſche Vertiefung. 

Faft durchgängig herrſchen in unjern Schulen heute noch die äfthetijchen 
Anschauungen, wie fie Leffing in feinem Laofoon und in feiner Hamburgijchen 
Dramaturgie dargelegt hat. Und einen breiten Raum nehmen befonders 
die techniihen Regeln ein, die man aus Guſtav Freytags Technik des 
Dramas und aus Bulthaupts Dramaturgie des Schauspiel übernommen 
hat. So wichtig nun aber auch die Darlegung des dramatifchen Auf—⸗ 
baus, wie ihn Guſtav Freytag zeigt, für den Schüler ift, jo follte man 
ſich doch nicht darauf befchränten. Viel wichtiger noch ift das Aufſuchen der 
tragifhen Motive, des dichterifchen Grundmotivs (nicht zu verwechſeln 
mit dem Lediglich mit dem Berftande für den Verſtand nachträglich heraus 
geflaubten Grundgedanken oder ber Grundidee) und feiner Aus- und 
Umgeftaltungen, die in der kunſtvollen Bearbeitung, Umwandlung und 
Verfchlingung der einzelnen Motive zu Tage treten. Wie wir bei einem 
Mufitftüd verichiedene Themen hören, die in der mannigfachſten Bearbeitung, 
Umkehrung, verschiedener Harmonifierung verbunden mit feinen Über- 
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gängen und Modulationen, Tontrapunktifcher Bearbeitung und Bereinigung 
im Berlaufe des Mufikftüdes wiederlehren, jo treten an Stelle folder 
Themen in dichterifhen Schöpfungen bie Motive, aus denen fidh die 
Didtung zufammenfegt. Auch diefe Motive werden in der verjchiedenften 
Veife bearbeitet, miteinander verbunden oder verfhmolzen, ſodaß im 
Auffuchen diefer Motive die mwichtigfte Aufgabe liegt, wenn man zum 
wirklichen Berftändnis der künſtleriſchen Geftaltung und Wirkung vor: 
dringen will. In diefen Motiven und ihrer Behandlung Tiegt das 
eigentlich Schöpferiiche, und wenn die Motive ftark und gefund find, fo 
wird auch die Dichtung ftets einen bedeutenden Eindrud machen und als 
wirklliches Kunſtwerk erfcheinen. Erſt als zweites tritt dann die fpracdhliche 
Behandlung dazu, die natürlich bei einem echten Kunſtwerk auch auf der 
Höhe ftehen muß, aber nicht den eigentlihen poetifchen Wert einer 
Dichtung ausmadt. Es kann daher ein Gedicht ſprachlich außerordentlich 
„formvoſlendet“ und Doch poetiſch ganz wertlos fein, wenn es nämlich 
leine poetiſch wirkſamen Motive enthält oder wenn dieſe Motive ſchlecht 
gruppiert und bearbeitet ſind. Darauf kommt alles an. Das meint 
auch Goethe, wenn er ſagt: „Bilde, Künſiler, rede nicht!“ Das Erfinden, 
Ausgeſtalten und Verbinden der Motive iſt das Bilden, das eigentliche 
poetiſche Schaffen, die Sprache iſt nur das Mittel, um das poetiſche 
Empfinden und Geſtalten des Dichters anderen mitzuteilen. In dieſen 
wichtigen Unterſchied zwiſchen Motiv und Sprache muß der Schüler ſchon 
auf dieſer Stufe eingeführt werden, damit er ausgerüſtet wird, die bloßen 
Sormtalente, an denen wir geradezu Überfluß haben, von den wirklichen 
poetiihen Talenten, an denen e3 zu allen Zeiten ſehr gemangelt hat, 
zu unterfheiden. Der gröbliche Dilettantismus in allen Sachen ber 
Kunft, der fih in unferen gebildeten Kreifen immer mehr außbreitet, 
kann nur auf dem Wege befämpft werben, daß die Schüler auf folche 
Weiſe in ben Stand gefeht werden, die Geſichtspunkte, von denen aus 
ein Kunftwert zu beurteilen ift, aufzufinden und vor allem das poetifche 
Schaffen von der ſprachlichen Ausführung der Schöpfung zu unterfcheiden. 
Die jogenannte Formvollendung vieler moderner Dichter wird ihnen dann 
doch in etwas anderm Lichte erfcheinen, als e3 gegenwärtig gewöhnlich 
geihieht, und wenn fie fpäterhin fähig find, die poetischen Motive in 
den Werken moderner Meifter, 3. B. Gottfried Kellers, Martin Greifs, 
Conrad Ferdinand Meyers, Theodor Stormd u. a., zu erfennen, dann 
werden fie fich nicht mehr durch bloßes Formenſpiel, dem aber die poetifchen 
Motive mangeln, blenden laſſen, wie jebt leider die meiften unferer 
Gebildeten. Nicht das Reden vom geftirnten Nachthimmel ift ein poetifches 
Motiv, fondern der geftirnte Nachthimmel felbft ift das poetifche Motiv; 
duch das Hinzutreten eines zweiten poetifchen Motive, 3. B. eines 
Beitihe. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Zahrg. 1. Heft. 3 
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Abſchieds vom Freunde, von der Geliebten u. |. w, wird dann das erfte 
poetiihe Motiv, der geftirnte Himmel, in Wirkſamkeit gejebt, und 
der ganze poetifhe Wert eines Gedichtes ergiebt fih daraus, wie nun 
die beiden Motive aufeinander bezogen und miteinander verbunden 
werben. Die Sprade iſt nur dann wirklid gut, wenn fie dag Motiv 
in charakteriſtiſcher Weiſe zur Geltung bringt, ſodaß wir die Wirkung 
des Motivs rein empfinden, jo wie der Dichter es gewollt hat; eine 
Sprache aber, die lediglih nah Schmud und Schönheit, nad) Form: 
vollendung ftrebt, wird gewöhnlich Selbftzwed, verhüllt oder vernichtet 
das Motiv und wird daher das Grab aller Poeſie. Wer tiefe, große 
und überquellende Gedanktenfülle befitt, der wird jtet3 mit der Form zu 
tampfen haben, und nur ſchwer wird fi ihm das Wort von der Lippe 
ringen; der feichte Kopf dagegen, dem keine Gedanken im Wege ftehen, 
wird ſchnell und Leicht die Form finden, und feine Gedankenknirpſe werden 
wie auf einer asphaltierten Straße dahinrollen, während uns der echte 
Dichter oft bejchwerlide Wege über Felſen und Steine, an raufchenden 
Bergwäflern vorüber oder durch Blumen und Sträucher oder querfeldein 
über Wiejen, Gräben und Fluren führt. Die Naturanſchauung des 
vorigen Sahrhunderts fand ihre höchſten Ideale in franzöfiihen Garten: 
anlagen, in denen alles geradlinig abgezirkelt und fogar die Bäume 
und Heden zugejtugt und die Wege und Grotten mit griechiſch-franzöſiſchen 
Bildwerken bevöltert waren, die Hoheit und Größe der Gebirgänatur, der 
Alpen, und ebenfo der Meeresküſte und des Oceans war ihr volllommen 
verfchloffen. In Bezug auf die Poefie ftehen unjere Gebildeten Leider 
no vielfach auf dem Standpunkte, den die Naturanichauung des vorigen 
Jahrhunderts einnahm; fie preifen auch nur das in glatter Ebene Ge: 
begte und Abgezirkelte, die armfeligen Biergärten einer mit der Schere 
der engherzigften Regel zugeftugten Phantafie und Sprache — und bag 
nennen fie Sormvollendung. Es ift eine der wichtigsten Aufgaben unjerer 
Schulerziehung, den Schüler über diejen niedrigen Standpunkt zu erheben. 
und ihn für die wahre und ewige Schönheit aller wirklichen Poeſie 
empfänglich zu machen. 

Das wird aber nur möglich ſein, wenn dem Schüler zum Bewußtſein 
gebracht wird, daß das Äſthetiſche lediglich in der Gefühlserregung und 
der daraus hervorgehenden Wirkung auf unſer Gefühl beſteht. Das 
Schöne ift demnach nicht mehr, wie die ältere Äſthetik entiprechend der 
veralteten Anſchauung von den drei Seelenvermögen dies wollte, ala 
das zu erftrebende Ideal der Empfindungswelt aufzufaflen, wie man 
das Gute ald das Ideal der ethiſchen, das Wahre als das deal der 
logiſchen Weltanſchauung betrachtete, fondern als das, was unfer Gefühl 
anregt und fördert. Diefe Gefühlswirkung tritt bei ung ein, wenn ein 
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Weſen oder irgend ein Gegenftand und entgegentritt, der fich feiner Natur, 
feinem Urbilde entfprechend entwidelt hat, wie wir e3 nach unferer inneren 
umd äußeren Erfahrung und als jeelifchen Befitz angeeignet haben. Dieje 
Dffenbarung des innerften Lebensgeſetzes, diefe in die finnlidhe Er: 
ideinung tretende höchſte Entwidelung der Eigenart ift das, was auf 
unſer Gefühl jo wohlthuend einwirft, und was mir als das eigentlich 
Schöne bezeichnen müſſen. Dieſe höchſte Entwidelung feiner inneriten 
Katar kann aber auch das zeigen, was wir fonft häßlich oder moralifch 
verwerflich nennen. Auch eine Spinne, eine Eidedhfe, ein Mops, eine 
Hexe u. |. w. kann demnach in diefem weiteften Sinne fchön fein, wenn 
in den betreffenden Individuen der Typus aufs vollkommenſte zur Dar: 
fellung gelangt, es Tann auch erhabene Verbreder u. ſ. w. geben, wie 
fie und in Richard III. u. a. entgegentreten. Man wird daher am beiten 
tun, das unklare und Berwirrung ftiftende Wort ſchön ganz aus der 
äfthetifchen Betrachtung in der Schule zu verbannen und die äſthetiſchen 
DThatſachen einfach pſychologiſch in der angeführten Weife zu erklären. 
Unfer Gefühl findet feine Höchfte Befriedigung und daher die mächtigfte 
Anregung in dem Charakteriftiihen, das den Typus, das Urbild, 
da3 innerſte Lebensgeſetz am vollfommenften in die Erſcheinung treten 
läßt. Immer müſſen wir uns dabei bewußt fein, daß alles ÄÜſthetiſche 
Gefühlsvorgang, Seelenbewegung ift, exit eine Bewegung in der Seele 
des Dichters, dann in der des Leferd oder Hörerd. Alle Thaten, Hand: 
Inngen, Schidfale u. ſ. w. find nur infomweit äfthetifh, als fie Urfachen 
oder Wirkungen von Gefühlen find, und wir müſſen fie daher betrachten, 
wie fie auf die Eeele des Dichters wirken und welches die Wirkung 
dieſes Borganges in der Seele, in dem Gefühl des Dichters auf unfer 
Seelenleben ift. Wir werben uns alfo bei jeder Dichtung fragen müffen, 
ob in ihre Affekte wie Freude, Luft, Begeifterung, Leid, Kummer, Sram, 
Enttäuf hung, Berlegenheit, Scham, Reue, Unwille, Verdruß, Ärger, Born, 
But, Entfegen, Schred, Grauen, Schauder, Hoffnung, Furcht, Angſt, 
Sorge, Verzweiflung, oder Leidenfhaften wie Liebe, Haß, Eiferfudt, 
Reid, Mißgunſt, Selbftfuht, Geiz, Ehrgeiz, Genußſucht, Rachſucht u. |. mw. 
zum Ausdrud kommen, ob diefe Gefühle Shidfalsgefühle wie Leid, 
Freude, Zucht u.f.w., oder Willensgefühle wie Unwille, Zorn, Ärger, 
Scham, Neue u. f. w. oder Berfönlichkeitägefühle find. Wichtig 
wird es dann fein, bei allen Gefühlen, die in den Dichtungen wirken, 
wieder zu fragen, ob fie als Selbtgefühle oder Dlitgefühle, als in: 
dividuelle oder Gemeinfchaftsgefühle, d. b. folche, die durch das Ge: 
meinſchaftsleben, das Geſamtbewußtſein, das foziale, nationale und 
politiiche Leben hervorgerufen werden, oder als religiöfe Gefühle auf: 
zufaflen find. 
3* 
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Wir werden das Individuelle vom Konventionellen, d. i. einem 
engen Gefellichaftökreife Ungehörigen, und dieſes wieder vom Typiſchen, 
d. i. der Allgemeinheit Eigentümlihen, dem Vollstümlichen, fcheiden 
müflen, und wir werben zugleich in Betracht zu ziehen haben, wie Die 
Lebensanfchauungen, wie Ehre, Gewiffen, Charakter, und Naturgefeße 
und Gefellfchaftsordnung, wie der ganze folgerichtige Zuſammenhang des 
Geſchehens, den wir gewöhnlich Schidjal nennen, in diefe Gefühlswelt 
eingreifen. Dann werden wir bald wichtige Unterſchiede unter den 
Dichtern erfennen. So werben wir fehen, daß Goethe vor allen Dingen 
Selbftgefühle, und zwar Perfönlichleitögefühle pflegt, wie er ſich von allen 
Affelten und Leidenfchaften durch Entfagung oder poetifhe Beichte zu 
befreien fucht, fi der Gewiſſensbiſſe, des Mitleides, der Reue möglichit 
entledigt, weil alles dies die harmonische Ausbildung der Perfönlichkeit, 
die fein Höchftes Lebensziel ift, ftört. Freude wie Leid fucht er von fi 
fernzuhalten, daher fingt er (in der erften Faffung): 

Der du von dem Himmel bift, 
Ale Freud’ und Schmerzen ftilift. 

Er empfindet eben keineswegs bloß da3 Unglüd, jondern Häufig 
auch das Glück als Hemmnis der freien Entfaltung feiner Perfönlichkeit. 
Daher fagt er in feiner Sammlung „Sprichwörtlich“, die er zum erften 
Male für die Ausgaben von 1815 zufammenftellte: 


Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 

Nur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. 
Das thatlofe und Thätigkeit vernichtende Glück Hat er noch an vielen 
anderen Stellen gelennzeichnet; es ift durchaus nicht das höchſte Biel 
feines Lebens und Streben. So jagt er in einem andern Spruche 
feiner Sammlung „Sprichwörtlich“: 

Meine Dichterglut war jehr gering, 

So lang’ ih dem Guten entgegenging; 

Dagegen brannte fie Tichterloh, 

Wenn ich vor drohendem Übel floh. 
Oder in feinem Epigramm: Fürftenregel (Hempel II, 264) heißt es: 

Sollen die Menſchen nicht denken und dichten, 

Müpt Ihr ihnen ein Iuftig Leben errichten! 
Schon in der „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen mit der eifernen 
Hand” lehnt er fich entſchloſſen gegen die überftrömende Empfindfamteit 
feiner Zeit auf, in den derben Worten Elifabeths: „Menichen, die aus 
MWeichheit wohlthun, immer wohlthun, find nicht befier als Leute, bie 
ihren Urin nicht halten können.” In folch übertriebener Weichheit bes 
Mitgefühls, die von den mannigfaltigen Eindrüden der umgebenden Welt 
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ziellos hin- und hergeworfen wird, fah er eine große Gefahr für die 
ruhige und Mare Entfaltung der Perſönlichkeit. Darum fagt er fchon in 
der dritten Ode an Behrifch, allerdings in bitterer Übertreibung: 

Sei gefühllos! 

Ein leichtbewegtes Herz 

St ein elend Gut 

Auf der wanlenden Erde. 


Erft allmählich arbeitet fich Goethe zu dem Standpunkte Hindurch, 
daß wir berufen find „zu Heilen und zu retten, alles Irrende, Schweifende 
nũtzlich zu verbinden.” Unfühlend, fagt er, ift die Natur, ift das Glüd. 
Der Menſch Dagegen unterjcheidet fih von allen Weſen, die wir kennen, 
dadurch, daß er „bilfreih und gut” if. Uber nicht aus fentimentaler 
Weichheit ſoll er Helfen, fondern weil er edel ift, d. h. die Güte des 
Herzend mit einer Haren, in fi) gefeiteten, harmoniſch ausgeglichenen 
Berfönlichfeit verbindet. „Der edle Menſch fei Hilfreich und gut!” Und 
auch diefes Helfen faßt Goethe ganz befonders in der Weife auf, daß 
der edle Menſch „unermüdet das Nübliche, Rechte Schaffen und uns ein 
Borbild (d. i. wieder durch feine harmoniſch ausgebildete Perfönlich- 
feit) jemer geahneten Weſen“ fein fol. Wie vom Mitleid, das unfre 
freie Berfönlichkeit einengt, ängftigt und quält, follen wir und auch vom 
Gefühl der Schuld und Reue, von Gewifjensbiffen befreien. Jeden 
Tag will er fein wie neugeboren, d. h. alle Schuld und Neue ab: 
geftreift haben. „Heilen und retten” auch von Schuld und Gewiſſens— 
qalen Tann uns der Menſch, der in fich die „reine Menſchlichkeit“ aufs 
höchfte ausgebildet Hat, wo wir „Menſchlichkeit“ nicht in dem jebt 
üblihden Sinne zu fallen haben, fondern als Menfchentum, menjchliche 
Eigenart, menſchliche Perſönlichkeit. Und wir ſelbſt können andere heilen 
und reiten, wenn wir die „reine Menjchlichkeit” in uns gleichfalls zu 
voller Geftaltung bringen. Daher dichtet er das hohe Lied der Menſch⸗ 
lichkeit, feine Spbigenie auf Tauris, in der fogar der Muttermörder durch 
die reine und große Perfönlichkeit der Iphigenie, die und ihr göttliches 
Urbild, die Diana, ahnen läßt, geheilt und dem freudigen, thätigen 
Leben wiedergegeben wirb, wie im Fauft die Mutter- und Kindesmörderin 
reihen durch die ihr innewohnende reine Menfchlichkeit in die hehren 
Gefilde der Seligen eingeht. Daher fchrieb Goethe dem Schauspieler 
Krüger, dem trefflihen Darfteller des Dreft, am 31. März 1827 mit 
Beziehung auf den Anhalt feines Dramas Iphigenie, das am 21. März 
1827 wieder in Weimar aufgeführt worden war: 

So im Handeln, jo im Sprechen 
Liebevoll verkünd es weit: 


Alle menſchliche Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 
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Dies ift das höchſte Bekenntnis feines Strebend nach harmoniſcher 
Ausbildung der Perjönlichleit, ein Wort, dad man erft voll verftehen 
fann, wenn man daneben ftellt, was er im Divan fingt, im Buch Suleika: 

Bolt und Knecht und Übertvinder, 

Sie geftehn zu jeder Zeit: 

Höchftes Glück der Erdenkinder 

Sei nur die Perjönlichleit. 
Daher fteht er auch den Gemeinichaftsgefühlen, den Fragen bes fozialen, 
nationalen und politiihen Lebens weit ferner als Schiller; in Goethe. 
überwiegen durchaus bie individuellen Gefühle und ebenfo natürlih in 
den Perſonen feiner Dichtungen: in Gretchen, Fauſt, Iphigenie, Oreſt, 
Taſſo, Werther u. ſ.w. Aus diefem Grunde find auch faft alle feine 
Dichtungen, die Charaktere und Ausſprüche feiner dichteriſchen Geftalten 
immer individuell zu fallen, niemals allgemein. Es ift ganz falih und 
dem Wefen Goethes geradezu mwiderfprehend, wenn Goethephilologen und 
Goetheerklärer Ausſprüche, die irgendwelche Perſonen in feinen Dichtungen 
thun, als allgemeine Sentenzen fallen. Was Goethe ſolche Perfonen 
jagen läßt, muß man immer nur als Anſchauungen diefer Perſonen 
faffen und ſich wohlweislich hüten, ſolche Süße zu verallgemeinern. Wer 
das thut, den Tann man getroft einen Goethefälſcher nennen. Solche 
Goethefälfhung wird aber in vielen Hunderten von Goetheſchriften be- 
trieben, unfere Goetheerflärung verallgemeinert viel zu viel, und dement: 
fprechend verfündigt ſich auch der deutfche Unterricht, indem er folche 
Worte aus Goethiihen Dramen oder Romanen, die lediglich dort auf: 
tretende Perſonen charakterifieren, zu allgemeinen Sentenzen ftempelt und 
als folhe den Schülern als Aufſatzthemen vorjeßt.‘) 


1) Häufig befteht die Berfündigung außerdem auch noch darin, daß Die 
Dichterworte in ſolchen Aufſatzthemen, die wie ein erftarrter Ballaft aus einer 
Auffagfammlung in die andere wandern und fi) jo wie eine ewige Krankheit fort: 
Ichleppen, gröblich entftellt werden. So findet ſich in zahlreichen Aufſatzſamm⸗ 
lungen das Thema: Macht nicht fo viel Federleſen! 

Sept auf meinen Leichenftein: 
Diejer ift ein Menich geweien 
Und das heißt ein Kämpfer fein. 
Noch kürzli wurde dieſes Thema in verichiedenen höheren Schulen den 
Schülern in diejer Form geftellt. Und doch heißt die Stelle bei Goethe bekanntlich: 
Richt jo vieles Federleſen! 
ß mich immer nur herein: 
Denn id bin ein Menſch geweien, 
Und das heißt ein Kämpfer jein. 
(Wer-öftlicder Divan, Buch des Paradieſes: Einlaß, Strophe 4) 

Eine Huri ſteht nämlich Wache an der Pforte des Paradieſes und will den 

Dichter nicht einlaſſen; er ſoll ihr erſt ſeine Kämpfe und Verdienſte nachweiſen 
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Während Goethe der Dichter der Selbftgefühle ift, jo ift Dagegen 
Schiller der Dichter des Mitgefühls und der Gemeinjchaftsgefühle; Affekte 
und Leidenfchaften durchtoben fein Inneres, und er giebt fich ihnen ganz 
hin. Mitleid und Mitfreude empfindet er mit der ganzen Welt; er 
möchte alles retten und erhöhen, das foziale, nationale und politische 
Leben feinen und des Sahrhunderts Idealen zuführen; die Freundſchaft 
bat er beſungen wie fein anderer, und wie aus dem Mitleid mit der 
Belt fein Karl Moor, Fiedco, Ferdinand, Karlos, Poſa geboren werben, 
jo ruft er in begeifterter Freude: 

Seid umſchlungen, Millionen, 
Diejen Kuß der ganzen Welt! 

Schiller ift daher vor allem auch der Dichter der allgemeinen Sen- 
tenzen; er benubt die Perfonen in feinen Dramen, um ihnen allgemeine 
Bahrheiten in den Mund zu legen, die nicht immer in ber künſtleriſchen 
Geſtaltung und Eharakterifierung der betreffenden Perſonen ihren Urfprung 
haben, ſondern in Schiller Weltanfhauung, und die dazu dienen follen, 
die Hörer für die Schillerihen Ideen und Pläne zu gewinnen. Er gebt 
immer auf Erziehung des Menſchengeſchlechts durch äfthetifche Werte aus 
und auf Erlöfung der Menjchheit aus Niedrigkeit und Elend durch Die 
alles mit fich fortreißende Kraft des Dichter. Man fieht, wie nichts- 
fagend und fchablonenhaft die übliche Unterfcheidung der Richtung Goethes 
und Schillers in Realismus und Idealismus ift. Beide vielmehr find 
ideal, einer jo ſehr mie ber andere, nur daß Goethe das Ideal einer 


Darauf antwortet der Dichter. Man vergleiche nun, in wie fürdhterlicher Weile 
da3 vorgeführte, leider noch immer übliche Schulthema die Strophe aus dem Zu: 
jammenhange gerifjen und entftellt Hat. Woher ftammt aber nun diefe Ent- 
Rellung? Die erfte Zeile: „Macht nicht jo viel Federleſen“ geht wohl zurüd, auf 
Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Müller, der unter dem 26. September 
1823 erzählt, wie Goethe aus den Divan- Manuffripten zwei herrliche Gedichte 
vorgelefen Habe. Aus dem einen führt nun Müller aus der Erinnerung die 


Sorte an: Mad nicht jo viel Federleſen, 
Laß mich zu der Pforte ein, 
Denn ih bin Menſch geweſen, 
Und das Heißt ein Kämpfer jein. 
(v. Biedermann, Goethes Geſpraͤche IV, 279.) 
Man beachte, wie hier das Mach wenigftens der Sachlage entipricht, während 
es in dem genannten Aufſatzthema in das ganz unpafiende Macht entftellt ift. 
ober fammt nun aber der unglüdfelige Leichenſtein? Vielleicht geht er zurüd 
anf Goethes Gedicht: Grabſchrift (Hempel II, 264), da3 mit den Worten fchließt: 
Auf deinem Grabftein wird man leſen: 
Das ift fürwahr ein Menſch geweien! 


Man fieht aljo, daß ein konfuſer Kopf das alles durcheinander geworfen und jo 
das obige Aufſatzthema hergeftellt hat. 
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vollendeten Perjönlichkeit, Schiller das einer volllommenen Geſamtheit 
und Gemeinſchaft vor Augen Hat; beide find real, nur daß Goethe von 
den realen Selbft: und PBerfönlichkeitsgefühlen ausgeht, die fi) im Buſen 
des Menſchen mit dem hereindringenden Fremdartigen und Störenden 
fowie untereinander befämpfen, Schiller dagegen von den realen Mit- 
gefühlen und Gemeinichaftsgefühlen, die mit der umgebenden Mitwelt 
und dem Sefamtbewußtfein der Menſchheit feiner Zeit im Streite Liegen 
und diefe in ihren Bann zu zwingen fuchen. 

So ließen fich dieſe Unterjchiede in der Gefühlsbethätigung an unzähligen 
Fällen bis ins einzelne nachweiſen, ich kann hier nur andeuten und zu ſolcher 
Betrachtung anregen. Erwähnen will ich nur noch, wie fih auch das Tragifche 
nach folder Anſchauung ganz anders geftaltet. Die Lehre von einer tragifchen 
Schuld und von einer poetifhen Gerechtigkeit muß heute als ein über: 
wundener Standpunkt angefehen werben und ebenfo die von Mitleid und 
Furt als Wirkungen des Tragifhen. Nach der beiten Schrift über 
das Tragifche, die wir heute befiten, nach Joh. Volkelts Äfthetil des 
Tragifhen (Münden 1897), Liegt vielmehr das ZTragifche in der vor- 
zeitigen und gewaltſamen Bernichtung eines jeden außergewöhnlichen 
Dentenz, Fühlens, Wollen und Schaffens, mag diefe Vernichtung mit 
oder ohne Schuß des Handelnden eintreten, und zwar in einer Ber: 
nichtung, die weder durch blöden Zufall noch durch ein ftarres, blindes 
Schickſal, fondern durch daS verwidelte Spiel des Lebens herbeigeführt 
wird, wie es ſich aus den Charakteren und Berhältnifien der handelnden 
Berjonen ergiebt. Die tragiſche Handlung bewegt fi aljo glei fern 
von ftarrer Notwendigkeit wie von blödem Zufall, fie vollzieht fi auf 
jenem zwiſchen beiden liegenden Gebiete des thatfädhlichen Lebens mit 
feinem ganzen Reichtume, feiner bunten Mannigfaltigleit und ewig 
wechſelnden Geftaltung, aus der fi) Hundert und aberhundert Möglich: 
feiten und Wahrjcheinlichkeiten des Verlaufs ergeben, die keineswegs mit 
unbedingter Notwendigkeit eintreten müſſen, fondern je nad der in 
der Entwidelung der Ereigniffe und dem Verhalten der Charaktere ganz 
verjchieden fich entfaltenden inneren Begründung eintreten können oder 
nit. Die innere Notwendigkeit der Entwidelung wird fofort eine andere, 
ſobald diejer oder jener Charakter anders handelt, diejes oder jenes Ber: 
hältnis fich ändert, ſodaß aljo die Kataftrophe immer, obwohl mit innerer 
Notwendigkeit, doch wider Erwarten eintritt. Das Tragiſche befteht 
alfo zugleich in der wunderbaren Miſchung von innerer Begründung 
und Unberechenbarfeit, in der die eigentlichen tiefiten Nätfel des Lebens 
ruhen. Die Beleidigung der Königin Elifabeth durch Maria Stuart 
muß nit die Hinrichtung der Maria zur Folge haben, hundert andere 
haben Könige beleidigt und Haben viel Schlimmeres vollbradt als 
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Maria und find nicht hingerichtet worden, jondern Haben triumphiert 
oder find durch Flucht entronnen, aber der folgerichtige Verlauf gerade 
der Ereigniſſe, die Schiller der Geſchichte nachgehend aufeinander folgen 
läßt, führt in diefem einzelnen Falle zum gemwalifamen Zode der Maria, 
aller menſchlichen Borausfiht zumider. Eine Schuld des Helden oder 
der Heldin Tann dabei echt tragiich wirken, aber fie ijt nicht unbedingt 
notwendig. Unſere klaſſiſchen Dichter Haben oft, von falfher Theorie 
beirrt, mit Mühe und Not eine tragifche Schuld in ihre Dramen Binein- 
getragen und dadurch der einheitlihen und freien Entwidelung der 
Handlung geſchadet, Schillers Jungfrau von Orleans, Leſſings Emilia 
Galotti u. a. leiden gleihmäßig unter diefem Beflreben. Es ift doch 
geradezu lächerlich, wenn der Umftand, daß Emilia dem Grafen Appiani 
ihr Zuſammentreffen mit dem Prinzen in der Kirche verjchweigt, und 
noch dazu aus Gehorfam gegen ihre Mutter, eine todeswürdige Schuld 
fein joll, oder wenn andere dieſe tragiihe Schuld in der lebhaften 
Sinnlichkeit des Mädchens fuchen, die in der Verſuchung fallen könnte, 
oder in einer heimlichen Liebe Emiliad zum Prinzen, die Goethe u. a. 
als tragifhe Schuld vermuteten, von der aber doch im ganzen Stüd 
nirgends die Rede if. Ebenſo ungenügend ift der Verſuch Schillers 
ausgefallen, Kohanna von Orleans eine tragifche Schuld aufzubürden. Ob 
man diefe Schuld in dem Erwachen der finnlichen Liebe oder in dem 
Hochmut Johannas fieht, beide Auslegungen befriedigen nid. Man 
eht daraus, daß der Sab des Ariftoteles, daß ein Leiden ohne Schuld 
gräßlich jei, den Leffing in der Hamburgſchen Dramaturgie jo entſchieden 
verfündigte, die Leffingfche Technik zum Schaden des gefunden brama= 
tüchen Aufbaues beeinflußte. Der ariftotelifhe Satz, daß nur ein Leiden 
duch Schuld äſthetiſch fei, fteht ebenjo im Widerſpruch mit Wahrheit 
und Leben, wie die verkehrte altteftamentliche Ethik, daß das Leiden 
nur Folge einer bejonderen Sünphaftigleit des Leidenden oder feiner 
Eltern ſei, eine Anſchauung, die ſchon das Buch Hiob entſchloſſen be- 
ümpfte und die endlich durch die neuteftamentliche Ethik fiegreich zu 
Boden geworfen wurde. Auch auf dem Gebiete der Üſthetik fchreit 
alles in uns fehnfuchtsvoll nach einem neuen Zeftament der Kunst, durch 
das endlich die verkehrte ariftotelifche Lehre von der tragifchen Schuld 
endgültig befeitigt wird. Die Leffingfche Technik erfcheint in dieſem Punkte 
veraltet, und das Beſtreben unferer Klaſſiker, immer eine tragiſche Schuld 
künſtlich in den Bau des Dramas Hineinzutragen, ift etwa fo zu be- 
urteilen wie ein andrer ſchwacher Punkt der Leſſingſchen Technik, nämlic) 
das Beſtreben am Schluffe eines Altes alle PBerfonen von der Bühne 
vor Beginn des Zwiſchenaktes abgehen zu laſſen. Daß ſchon das Yallen 
des Borhanges die Perfonen unferm Auge entrüdt und es daher gar 
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nicht notwendig ift, am Aktſchluſſe alle Perjonen durchaus von der Bühne 
wegzubringen, biefe Erkenntnis ift Leifing nicht gelommen. Nur am 
Schluſſe des ganzen Stüdes läßt Leifing Perjonen auf der Bühne, und 
nur da fteht bei ihm die Bemerkung: Der Vorhang fällt. Es wäre 
der Gegenftand einer bejondern Abhandlung, zu zeigen, wie Leffing oftmals 
die dramatiſche Verwickelung ganzer Szenen lediglich deshalb Herbeigeführt 
hat, um den Abgang der Perjonen von der Bühne am Schlufie des Altes 
hinreichend zu motivieren. Am Schluffe des erften Altes von Emilia 
Galotti eilt der Prinz zur Kirche, und Camillo Rota rafft die Papiere 
zufammen und geht Topfichüttelnd ab. Zu Ende des zweiten Aufzuges, 
nah dem Streit Appianid mit Marinelli, muß durchaus Claudia nod) 
einmal hereinfommen, damit ſich Appiani von ihr verabjchieden Tann. 
Sie geht herein und er fort, lautet hier die Schlußbemerfung des 
Dichter für das Scenarium. Am Schluſſe des dritten Aktes ftürzt 
Claudia hinaus, um zu Emilia in dad Zimmer des Prinzen zu eilen, 
und Marinelli ihr nad. Am Ende des vierten Altes muß nad) langem 
Hin= und Herreden Claudia mit der Orfina zur Stadt zurüdfahren und 
Ddoardo beide zum Wagen führen. Und ebenfo müſſen noch in Nathan 
dem Weiſen am Schluffe der erjten vier Alte alle Berfonen abgehen. 
Auh Schiller läßt in den Näubern, fowie noch in Kabale und Liebe, 
alle Berfonen bei den Attichlüflen abgehen, während er ſchon im Fiesco 
und Don Carlos wiederholt von der Leifingichen Vorſchrift abweicht und 
beim Fallen des Vorhanges Perfonen auf der Bühne weilen läßt. Uber 
auch in feinen Meifterdramen fommt ek immer wieder, wenn fich der 
Abgang gerade als befonders dramatiſch wirkfam erweift, auf 
Leſſings Vorſchrift zurüd. Kein Dichter ift ja dem Bebürfnis des Schau: 
fpieler3 nad mirffamen Abgängen jo entgegengelommen wie Schiller. 
Auch Goethe läßt im Götz, Clavigo und anderen Jugenddramen die 
Berjonen faft regelmäßig bei den Alktſchlüſſen abgehen, während er 
fi) fpäter von dieſer engherzigen Regel frei macht und 3.8. im Egmont 
durch das Zurüdlaffen von Perſonen wirkſame Schlußbilder gewinnt. 
Auch die aus Leifingd Dramaturgie, aus feiner Auslegung des Uriftoteles 
ftammende Lehre von der Wirkung der Tragödie, die er in die Worte 
Mitleid und Furcht zufammenfaßt, erklärt viele Mängel ded Aufbaus 
in den Dramen unferer Klaffiter. Wer mit Ariſtoteles Mitleid und 
Furcht ald Wirkung der Tragödie annimmt, richtet den Blick viel zu jehr 
auf das Schidjal der einzelnen Perjonen. Wir müſſen aber vielmehr 
das ganze, große, reiche Leben der Tragödie ind Auge faflen und die 
Wirkungen, die aus dieſem Leben bervorgehen. Dann erkennen wir 
hauptſächlich eine dreifache Wirkung des Tragifchen: 1. die Anfpannung, 
Anregung und Steigerung unferer Lebenskräfte und unferes Kraftgefühls 
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durch den Anblid des reihen und erhabenen Lebens in der Tragödie; 
2. das Grauen, da3 uns beim Anblick eines übermenſchlichen, alles 
Leben durchöringenden und beherrjchenden, riejenhaften Schidjals und 
defien zerftörenden Wirkungen ergreift; 3. die wunderbare Erhebung aus 
diefem Grauen, aus diefer Niedergeichlagenheit durch den tiefen Ein- 
did in die unerforfchlichen, großartigen Rätjel des Lebend und durch 
die Erfenntni3, DaB gerade diefer Kampf mit den beherrſchenden Schidjal3- 
möhten unſer Leben fo außerordentlich bereichert, ihm alle Ode und 
Einförmigkeit benimmt und erft den eigentlichen tiefen Inhalt verleiht. 
Eine Betrachtung der Tragödie unter ſolchen Geſichtspunkten wird ung 
nene ungeahnte Genüſſe erichließen und zugleich der Entfaltung unferer 
dramatifchen Litteratur wirkſame Dienfte leiften. Sogar der an fid 
richtige Grundſatz, daß es fi in der Tragödie immer um die Ber: 
sihtung eines außerordentlihen Lebens Handelt, wurde früher miß: 
verftanden. Noch Gottſched war der Meinung, daB nur Könige, Fürſten, 
Prinzen und hohe Adlige geeignete Perjonen feien, die in einer Tragödie 
auftreten könnten, weil nur diefe außerordentliche Vorzüge oder Lebens: 
güter befäßen, deren Vernichtung tragifch wirke. Selbft Leifing ift von 
diefem Grundſatze noch jo eingenommen, daß er feine Stüde mit Bor: 
fiebe in adligen Kreiſen fpielen läßt: Miß Sara Sampjon, Emilia Galotti, 
Rinna von Barnhelm, Tellheim, Reha, der Zempelberr gehören dem 
Adel an. Erſt Schiller wagte ed, im ernften Drama eine bürgerliche 
Mufifantentochter zur Heldin zu machen, und wurde fo ber eigentliche 
Schöpfer der bürgerlichen Tragödie in Deutichland. Er zeigte, daB auch 
Menſchen des dritten Standes eine Fülle außerorbentlicher Lebensgüter 
defiden können, wie in Rabale und Liebe die Herrliche Reinheit und 
Unverfälfchtheit der jechzehnjährigen Heldin, ſowie ihre reine, tiefe Liebe 
zu Ferdinand als folche wunderbar ſchöne und erhabene Güter ericheinen. 
Und unfere Zeit Hat gezeigt, daß auch im vierten Stande ſolche außer: 
ordentliche Schidjale und Lebensgüter vorhanden fein können, ſodaß auch 
Helden und Heldinnen des vierten Standes Träger einer tragifchen 
Handlung fein können. So gilt es, in der Auffafiung und Betrachtung 
der Kunſt fich immer von engherzigen Schablonen und Schlagwörtern 
zu befreien. 

Es giebt nun wiederum tragifche Leiden des Selbitgefühls, Mit: 
gefühls, Gefamtgefühls, der erhabenen und fchönen Willens: und 
Schickſalsgefühle u. ſ. w, und nad ſolchen Unterfchieden müſſen wir die 
tragiſchen Motive in ben Dichtungen aufjuhen und beftinmen. So 
werden wir bald erkennen, wie Schiller® Don Carlos unter einer Über: 
füle tragifcher Motive leidet, von denen faft keins zu wirklicher Aus⸗ 
geftaltung gelangt if. Schiller gab Hier, wie überhaupt in feinen 
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Sugenddramen, zu jehr der Kraft einer kombinatoriſchen Phantafie nach. 
Sowohl in der Seele des Carlos wie in ber des Poſa und der Eboli 
finden wir tragifhe Motive: der Prinz jehnt fih, die Niederlande zu 
befreien, dieſes Sehnen bleibt ungeftillt; er liebt feine Mutter, er muß 
diefer Liebe entfagen; er tritt nach jeder Richtung in Gegenfat zu feinem 
Bater, diefer Gegenja vernichtet fein ſchönſtes Fühlen und Wollen, Pofa 
muß feine mweltbeglüdenden Ideen mit dem Tode büßen, und die Seele 
der Eboli wird durch ihre Liebe zu Carlos und ihr Verhältnis zu Philipp 
in ſchwere tragifche Konflikte gebracht, dazu kommt noch die tragifche 
Berreißung des Freundfchaftsbandes zwiſchen Carlos und Poſa. Bei 
Goethe Dagegen bewundern wir die Einfachheit, aber gewaltige Inhalts⸗ 
fülle der Motive In der Gretchentragödie hat er ein einziges 
tragifches Motiv: die Vernichtung eines durch unſchuldvolle Neinheit und 
tiefes, reines Gemütsleben hervorragenden edlen Mädchens durch den 
Widerſpruch, in den fie durch Hingabe an den geliebten Dann mit dem 
moralischen Gejamtbewußtjein gerät. In bewunderungswürdiger Weife 
hat Goethe dieſes Motiv bis in feine Tiefen erſchöpft und aus ihm den 
Mutter-, Bruder: und Kindesmord entwidelt und fo nad und nad) Die 
Tragik immer furdhtbarer und gewaltiger geftaltet. 

Ich kann meine kurzen Andeutungen!) damit fehließen, daß ich alles, 
was ich jagen wollte, in die Formel falle: Wir müſſen den äfthetifch- 
grammatifhen Betrieb unſeres deutfchen Unterrichts durch den 
pſychologiſch-hiſtoriſchen nadhbrüdlih ergänzen. Wegweiſend und 
bahnbrechend find hier vor allem die Arbeiten Wundts, Volkelts Äſthetik 
des Tragiſchen, Ernft Elſters joeben erjhienene Prinzipien der Litteratur: 
wiſſenſchaft u.a. Dieſe Werke werden und für ſolche Betrachtung manchen 
wichtigen Fingerzeig geben und der wiljenfchaftlichen Uusgeftaltung 
des deutſchen Unterriht3, an der und vor allem gelegen fein muß, 
manchen guten Dienjt leiften. Ich möchte daher nicht verfäumen, auf 
diefe Werke hier nachdrüdlich Hinzumeifen. 

Nur dem Einwande möchte ich noch begegnen, daß wir es bier 
doch nur wieder mit logiſcher Bergliederung, und zwar des Gefühlslebens 
zu thun Hätten. Gewiß ift das richtig; aber diefe logiſche Erkenntnis 
wird die Wirkung der Dichtung gerade auf das Gefühlsleben außer: 
ordentlich vertiefen, ganz ähnlich wie eine gefunde Erkenntnis der Religiong- 
wahrheiten das Glaubensleben ganz wunderbar zu vertiefen vermag. Das 
wird jeder, der fi mit diefen Studien befchäftigt, bald an fich felbft 
erfahren. Die Schule bat dafür zu forgen, daß der Stoff fo bar: . 

1) Im einzelnen Habe ich das in dieſem Vortrage Dargelegte für die Braris 
on man in meiner Echrift: Die Lektüre u.j w. I. Teil, Leipzig, 

.G. Leubner. 
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geboten wird, daß er den Anteil der Jugend und zuletzt unferes ganzen 
Beitalterd an der Dichtung und den Dichtern mächtig hebt und daß jeder 
die herrlichen Worte Platens tief in feinem Herzen empfindet: 
Weltgeheimnis ift die Schönheit, das uns lodt in Bild und Wort; 
Wollt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr die Liebe fort: 
Bas noch atmet, zudt und fchaudert, alles finft in Nacht und Graus, 
Und des Himmeld Lampen löjchen mit dem legten Dichter aus! 


Verhandlungen der germanififchen Sektion auf der 44. deutſchen 
Philologenverfamminng zu Dresden. 
Bon Edmund Baflenge in Dresden. 


Die germaniftifhe Sektion der 44. Philologenverfammlung tagte 
vom 29. September bis 1. Oktober in der Aula der Annenfchule zu 
Dresden. Am 29. September wurden, nachdem Prof. Sieverd:Leipzig 
die Erſchienenen begrüßt und der feit der legten Philologenverfammlung 
Berfiorbenen gedacht hatte, von der Verſammlung einftimmig Prof. 
Gieverö- Leipzig und Dr. Lyon: Dresden zu Vorſitzenden, Dr. Saran⸗ 
Halle und Dr. Baflenge: Dresden zu Schriftführern gewählt. Auf Bor: 
ſchlag von Prof. Sieverd beihloß man, fofort in die erfte von ihm zu 
leitende Situng einzutreten. 

Zunächſt überbrachte Prof. Böttiher- Berlin Grüße der Ge: 
ſellſchaft für deutſche Philologie in Berlin und deren Bitte um zahlreiche 
Einjendungen von Difjertationen, Programmen und dergleichen für den 
Sahresberiht. Der Vorſitzende erwiderte die Grüße mit der Verficherung, 
für Erfüllung diefer Bitte Sorge zu tragen. 

Darauf ergriff da3 Wort Prof. Sieb3-Greifswald zur Er: 
läuterung folgender von ihm vorgelegter Thefe: 

„Die im erniten Drama übliche deutſche Bühnenausſprache pflegt 
als Norm für die deutſche Ausfpradde zu gelten. Sie ift aber nicht im 
beutichen Sprachgebiete durchaus dieſelbe und ift, vom mifjenschaftlichen 
Standpunkte betrachtet, nicht in jeder Beziehung zu billigen. 

Deshalb ift aus orthoepifhen Gründen für Bühnen: und Schulzmede 
eine ausgleichende Regelung der Ausſprache wünſchenswert; fie ift aber auch 
darum wichtig, weil dereinft ettvaige Verbefjerungen der Orthographie auf 
ihr werden fußen müflen. Bor allem ift nötig: 


1. die Unterfchiede der Ausſprache zwilchen den einzelnen Bühnen 
de3 ober⸗, mittel- und niederdeutfchen Sprachgebietes aus: 
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zugleicden, fei e8 nach Maßgabe der Gebildetenfprache größerer 
Städte, jei es nach Hiftorifchen ober äfthetifchen Gefichtspunkten; 


2. die Unterfchiede in der Ausſprache des einzelnen Lautes zu be: 
feitigen, die nur nah) Maßgabe der DOrthographie willfürlich 
geihaffen find und von der Wiſſenſchaft verworfen werben. 

Die germaniftiiche Sektion ber 44. in Dresden tagenden Verſamm⸗ 
fung deutfcher Philologen und Schulmänner würde e3 mit Yreude begrüßen, 
wenn der deutfche Bühnenverein bereit wäre, fi zu gemeinfamer Arbeit 
an diefem nationalen Werke mit der germaniftiichen Wiſſenſchaft zu verbinden.” 

Wie Prof. Sieb3 mitteilte, hat er bei den Leitungen der Hofbühnen 
von Berlin, Wien, München, Stuttgart großes Intereſſe für die Sache 
gefunden; Generalintendant Graf Hochberg will im nädjften Frühjahre 
dem deutſchen Bühnentage die Einſetzung einer aus praltiiden und 
theoretischen Vertretern für das ober-, mittel- und niederdeutiche Sprach: 
gebiet zujammengefehten Kommiffion vorjchlagen. Für die genannten 
Gebiete wollen Prof. Seemüller-Innsbrud, Prof. Bietor-Marburg und 
Prof. Siebs eintreten. Auch Prof. Sievers Hat feine Hilfe zugefagt. 
Die Frage der Rechtichreibung fol vorläufig nicht in das Arbeitsgebiet 
einbezogen werden. 

Nach einer lebhaften Debatte, woran fih Prof. Bietor, Brof. Burdach⸗ 
Halle, Prof. Koch Breslau, Prof. Sievers, Direktor Everd- Barmen, 
Dr. Zwierzina-Graz und Dr. Friebländer- Berlin beteiligten, wurde Die 
Theſe mit einer von Prof. Burbach vorgeichlagenen Ünderung (unter 
Nr. 1: „Sprache der Gebildeten, fei es. . .“ einftimmig angenommen. 

Hierauf erhielt Dr. John Meier:Halle das Wort zu feinem 
Bortrage über Volkslied und Kunftlied, in welchem er etwa folgendes 
augführte: 

Auf den Unterjchied zwiſchen Volks- und Kunftlied wies in Deutich- 
land zuerft Herder Hin, doch wurde durch ihn das eigentliche Weſen eben- 
fowenig klar beitimmt, wie dur Arnim und Brentano, deren An: 
ſchauungen fih mit denen Herders dedten. Dieje beiden berühmten 
Heraudgeber des „Wunderhorns” wollten durch ihre Sammlung vor 
Bolksliedern dem Volke ein äfthetifches Erziehungsmittel bieten, und wo 
fie diefem Zwecke dienen konnten, da wurden wohl auch Kunftlieder ver: 
wendet. Im Gegenjage zu ihnen ftanden die Brüder Grimm mit ihrer 
biftorifch- kritiichden Methode, welche der Volkspoeſie die romantische gegen= 
überftellte, Dabei aber, was die Entjtehung anging, die beim Epos zu⸗ 
treffenden Gefichtspuntte auf die lyriſche Dichtung übertrugen und da3 
ganze Volk als den Dichter des Volksliedes bezeichneten. Diefe Anſchauung 
blieb in der Folgezeit herrichend und wurde von Steinthal wiflenfchaft- 
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fi zu begründen gejucht, der von einer Dichtung des Gefamtgeiftes redete. 
Sie iſt jedoch bei näherer Unterſuchung entjchieden zu verwerfen. Auch 
wad Berger für fie geltend macht, der den Hauptunterſchied im ge- 
ſchriebenen und ungejchriebenen Liede fieht, Tann fie nicht aufrecht er- 
halten, denn dieſer Gegenſatz paßt zwar auf unjere Beit, nicht aber auf 
das Mittelalter; die mündliche Überlieferung ift eines der Merkmale des 
Vollsliedes, aber nicht feine weſentliche Eigentümlichkeit. Buzugeben 
it, daß auch das Volkslied ftet3 von einem einzelnen Dichter verfaßt 
it; da fih aber das Volk mit dem Geiſte dieſes Dichter identisch fühlt, 
fo verliert e8 die Erinnerung an den einen und verführt mit dem Liebe 
nad) jeinem Bedürfnis. Alfo find Volkslied und Kunftlied aus derfelben 
Burzel entfprungen und nicht organifch verſchieden. Das wird auch 
dur die Thatſache bewiefen, daß beide noch heute vielfach in einander 
übergeben: die Kunſtdichter bauen ihre Dichtungen auf Motiven auf, die 
dem Volksliede entnommen find, dieje wieder find oft nur verſchieden 
behandelte und umgearbeitete Kunftlieder. Das Volkslied zeigt noch eine 
weitere Eigentümlichkeit darin, daß es ſich mit wenigen, ganz allgemeinen 
Situationen begnügt; und endlich find einige ftiliftifche Kriterien von 
Vichtigkeit, ſo 3. B. der ftet3 Hare, deutlihe Schluß des Volfsliedes.!) 

Auch diefem Bortrage folgte eine längere Diskuffion, geführt von 
Prof. Berger- Berlin, Direltor Ever3: Barmen, Prof. Hauffen- Prag, 
Prof. Burda: Halle, Dr. Friedländer- Berlin und Dr. Schullerus: 
Hermannftadt. 

Hierauf verteilte Dr. Lyon an die Anwejenden: Das 10. Heft des 
11. Bandes (Jahrgang 1897) der von ihm herausgegebenen Beitjchrift 
für den deutſchen Unterricht und vom 7. Bande des Goedekeſchen Grund: 
riſſes der deutſchen Dichtung, deffen 2. Auflage von Prof. Dr. Götze⸗ 
Dresden beforgt wird, den 1. Bogen: $ 311 über E. M. Arndt. 

Die 2. Sitzung (Donnerötag den 30. September 1897, vorm. 
8 Uhr) leitete Dr. Lyon, welcher zunächft ein Schreiben des Intendanten 
des Königl. Hoftheaterd in Wiesbaden, Herrn v. Hülfen, verlas, worin 
diefer feine Zuftimmung zu den Thejen des Prof. Siebs ausdrüdt. 

Den erften Vortrag hielt Prof. Dr. Wilhelm Streitberg: Frei: 
burg (Schweiz): „Über das fogenannte Opus imperfectum.” 

Das „Opus imperfectum, quod Chrysostomi nomine eircumfertur“, 
dad Bruchftück eines Kommentar? zum Matthäus- Evangelium, wurde 
früher für ein gotifches Denkmal angefehen, und diefe Anficht fucht 
Friedr. Kauffmann (Münchner Allgemeine Zeitung vom 24. Febr. 1897, 


1) Der Bortrag ſoll vollftändig abgedrudt werden in der Beilage zur 
„MRündner Allgemeinen Zeitung‘. 
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Beilage) nicht nur zu beweijen, jondern er äußert auch die Bermutung, 
der Berfaiter fei Wulfila jelbft geweien. Er rechnet mit diefer Hypotheſe 
wie mit einer erwiejenen Thatſache, und doch ift fie Leicht als irrig zu 
ertennen. Stellen, aus denen Kauffmann des Berfaflers gotifhe Natio- 
nalität fchließt, beweiſen nicht mehr als Bertrautheit mit den gotischen 
Sitten und Zuftänden Ein Mißverſtändnis aber ift es, wenn Kauffmann 
in der Stelle vom gladius separationis einen Nachhall der Auswanderung 
der chriſtlichen Soten über die Donan fiebt; fie bezieht fich vielmehr auf 
die Trennung der Gläubigen und der Häretiker. Bielmehr läßt fi 
reichlich belfegen, daß der Berjafler des Kommentard völlig von den 
Anſchauungen der antifen Kultur erfüllt iſt umd fie überall vorauzfekt. 
Dadurch aber ift ein germanifcher Autor ausgeichlofien. 

Am meiften aber enticheidet gegen Kauffmann die Beit der Ent: 
ftehung des Wertes. Tiejes zeigt die ortbodore Partei im unbeftrittenen 
Beſitze der Macht, den Artanismus beklagt der Berfafler immer wieder 
al3 dem Untergange geweiht. Dieſer Icharfe Gegenjah wiederholt fid) 
des öfteren, jo daß die erſten NRegierungsjahre Theodofiuß’ des Großen 
— und dad wäre doch für Wulfila der pätefte Termin — zu Diejer 
Stimmung durdaus nicht paflen, wohl aber ftimmt Hierzu das Ende 
des 4. Jahrhunderts. Damit ift Kaufmanns Vermutung der Boden 
entzogen. Ausführlicher foll die Streitfrage andernorts behandelt werben. 

Diefem Bortrage folgte der von Dr. Carl Kraus: Wien: „Über 
die Sprade Heinrih3 von Veldeke.“ 

Das Lob, das Gottfried, Wolfram und viele andere dem Dichter 
der Eneide fpendeten, die weite Verbreitung des Werkes, die man aus 
der Zahl der Handſchriften fchließen darf, die Thatſache, daß thüringifche 
Fürften den Dichter zur Arbeit anfpornten — alles dies erklärt ih aus 
den großen Borzügen der Dichtung; verwundern aber muß e3, daß biefe 
bei ihrem dem Niederländiihen nahe verwandten Dialekt — denn Veldeke 
ftammte aus Maaftridt — ſolchen Erfolg auf deutihem Boden Hatte, in 
jeiner Heimat aber der Dichter, wie e3 jcheint, ganz unbeachtet blieb. 
Seit Lachmann find verfchiedene Berfuche gemacht worden, diefes Litterar: 
biftorifhe oder fpradlihe Problem zu löſen. Braune und Behaghel, 
welche meinen, der Dichter habe ganz unbefangen in feiner heimischen 
Mundart geichrieben, erklärte der Vortragende fih nicht anſchließen zu 
fönnen. Aus dem Fehlen ſpezifiſch Hochdeutiher und dem Gebrauche 
Maaftrihter Reime darf man noch nicht folgern, Veldeke habe auf das 
Hohdentiche Feine Rüdficht genommen; dazu muß man erft unterfuchen, 
ob die mundartlichen Reime in der Eneide ebenjo häufig vorkommen wie 
in fpradhlid) verwandten Dichtungen. Die genaue Nachforſchung ehrt 
aber, daß Veldeke auf die hochdeutſche Sprache eine fehr weitgehende 
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Rüdfiht nahm, indem er von ſpezifiſch Maaftrichter Reimen gar feinen 
oder doch ſehr geringen Gebrauh machte. Der Vortragende führte 
dafür Beiſpiele aus der Laut: und Yormenlehre fowie aus dem Wort: 
ſchaze an und betonte, daß fih an den andern mittelhochdeutichen 
Dihtern ganz ähnliche Beobachtungen machen Tießen; zum Schlufie 
deutete er die Aufgaben an, die hieraus der philologiiden Forſchung 
erwachſen. 

Den dritten Vortrag hielt Privatdozent Dr. Konrad Zwierzina: 
Graz: „Über Reimmörterbüder zu den höfiſchen Epikern.“ 

Vie die Haffiichen höfiſchen Epiker fortwährend an dem Ausbau 
isrer Technik arbeiteten, das kann man noch heute genau beobachten ver- 
mittelft des Reimwoörterbuchs. Doch muß dieſes die Verſe ganz aus: 
geihrieben und mit dem zugehörigen Reimvers nad) dem Reimwort ge- 
ordnet enthalten. Dann kann man damit dad Verhältnis des ſyntaktiſchen 
und lexikaliſchen Materials zur Metrit und Technit des Verſes feftftellen. 
Ver dagegen nur die Reimworte aufzeichnet, dem werden die feineren 
Beobadhtungen unmöglich fein. So gebraudt 3. B. Hartmann den Reim 
herre im „Erec"* meift in der Appofitionsftellung, aljo als Zlidwort, im 
„Iwein“ Dagegen nur noch ald Anrede oder in der Bedeutung Herr über 
Knete u. &. m. Beſonders intereflant wird ein Reimwörterbuch zu 
einem Dichter fein, der, wie Hartmann, mehrere Werke Hinterlaflen und 
darin feinen Gebrauch mehrfach verändert Hat. Man wird daraus das 
Beralten von Worten, Wortformen und ſyntaktiſchen Fügungen in ber 
Gegend und Geſellſchaft des Dichters zu erkennen vermögen. Mehr 
noch wird unſern Blid die Vergleihung der Reimwörterbücher zu vers 
ſchiedenen Dichtern fchärfen, denn hierdurch müſſen fofort alle Ber- 
Ihiedenbeiten der Diltion in die Augen fallen. Notwendig ift für 
unfern Zwed dieſe Vergleihung bei Dichtern, von denen nur ein 
Bert erhalten ift, innerhalb deſſen wir keine befondere Stilentwidfung 
wahrnehmen. Takt und Geſchmack der Dichter, ihre Auswahl aus dem 
überlieferten Sprachmaterial und die Verwendung in Vers und Reim 
find die Gegenftände der Unterfuhung, und die Bergleihung der Reim⸗ 
wörterbücher wird ergeben, was ein Dichter im Gegenſatze zu andern 
abfihtlih gemieden Hat, ja die feinsten Unterſchiede müſſen dadurch 
deutlich werden. Dann wird man den Vers jedes einzelnen Dichters 
genau befchreiben, feine Eigenart fcharf bezeichnen können, und aud für 
die Tertkritif, für die Erkennung des Sprachgebrauchs, für Nachweiſung 
de3 Neuen, des Entlehnten und Überfommenen werben ſich reiche Vor: 
teile herausſtellen. 

An vierter Stelle endlich ſprach Privatdozent Dr. Otto Bremer: 
Halle: „Über die Yufgaben der deutfhen Mundartenforfhung.“ 

Zeitſchr. |. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 4 
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ſo 3.8. die oſtfränkiſch-ſchwäbiſche. Doch reihen weder Wenkers 
noch Fiſchers Sprachatlas zur Feitftellung folder Grenzen au2. 
Gerade die widtigften Charalteriftifa find am fehwerften dar: 
zuftellen, Accent, Geſamtausſprache, Zempo und dergleichen. 
Sm BZufammenhange ftehen mit den Unterfchieven der Sprache 
die der Sitte und des Volkscharakters, und daher kann auch 
die Mundartenforihung mithelfen an der nationalen Aufgabe, 
dad allmählide Zufammenwadfen der deutihen Stämme zur 
Nation aufzuhellen. 

Der Vortragende Iegte hierauf die beiden eriten Hefte von Nagls 
Betihrift „Deutide Mundarten‘ vor. 

An der regen Debatte, die diejem Vortrage folgte, nahmen teil 
Hanffen- Prag, Sievers-Leipzig, Sieb3- Greifswald, Murkow-Wien, Uhl⸗ 
Königsberg und Lambel: Prag. | 

Hierauf berichtete Dr. Anton Schullerus: Hermannjtadt kurz 
über den Stand der Vorarbeiten zum fiebenbürgijch-deutfchen 
Börterbuchhe, melches ſchon von Leibniz angeregt, von J. K. Schuller, 
30). Haltrih und 3. Wolff gefördert und jetzt von neuem in Angriff 
genommen worden if. Zu dem Grundftode, den man in Wolff Nach⸗ 
lafie fand, find in den legten zwei Jahren etwa 40 000 Beiträge aus ber 
lebenden Mundart gefammelt worden. E3 Tann daher im kommenden 
Binter mit der Ausarbeitung begonnen werden. Der Redner verteilte 
unter die Anweſenden den erften gedrudten Bericht über die Vorarbeiten, 
dad Korrefpondenzblatt des Verein? für fiebenbürgifche Landeskunde 
Kr. 20,9, und bat um wohlwollende Zeilnahme der germaniftifchen 
Seltion an diefem wiſſenſchaftlichen und nationalen Unternehmen der 
Deutihen in Siebenbürgen. 

Zur Verteilung gelangten auch ein Aufruf des Allgemeinen deutfchen 
Sprachvereins zum Beitritte ſowie das 10. wiflenjchaftliche Beiheft zur 
Zeitſchrift dieſes Vereins. 

In der 3. Sitzung (Freitag den 1. Oktober 1897, vorm. 8 Uhr) 
führte Prof. Sieverd den Vorfitz. 

Die Berfammlung beſchloß zunächſt einftimmig auf Anregung des 
Geh. Regierungsrats Prof. Dr. Wil manns-Bonn, die Alten der germani- 
ſtiſchen Seftion der Leipziger Univerfitätsbibliothet zur Bewahrung zu über: 
geben. Bis dahin werden fie im Leipziger germaniftifchen Seminar unter 
Prof. Sievers’ Auſſicht niedergelegt. Den eıften Vortrag hielt an dieſem 
Tage Dr. Karl Reufchel-Dresden: „Über die älteften Lutherſpiele“. 

Rah einigen einleitenden Bemerkungen über die Begriffe „Luther: 
ſpiel“ und „Lutherfeftfpiel” beſprach der Bortragende die erften Dramen, 
die fih mit Luther Leben und Wirken befchäftigen. Das erfte von 

4* 
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diefen, das „Curriculum vitae Lutheri‘ de3 Undreas Hartmann, ift im 
Gegenſatze zu deilen früherer „Comoedia vom Buftande im Himmel und 
in ber Hellen” eine felbjtändige Arbeit. Es ift 1599 vollendet und 
1600 zu Magdeburg im Drud erſchienen. Hartmann ftütte fi haupt: 
fählid auf die drei erften Predigten des Matheſius über Luther ſowie 
auf des Reformatord Schriften und Zifchreden und zeigt Dabei Gewiflen: 
haftigfeit und Anſätze zu einer Duellenkritil. Einige Stellen gehen auf 
die „Historica narratio et oratio“ des Selneccer zurüd; die Geftalt des 
das gemeine Volk vertretenden Herrn Omnes entnahm er Lutherd Schrift 
„Wider die himliſchen Propheten”. Das „Curriculum“ reiht freilich 
nur big zu Luthers Entführung auf die Wartburg und Steht in der poetijchen 
Form ‚Hinter Hartmanns früherem Werke zurück. 

Mit viel mehr Leidenschaft wird der Konfeſſionsſtreit dargeftellt in 
Martin Rinkarts allegoriidem Drama „Der Eißlebiſche Ehriftliche Ritter“. 
Diefem Liegt eine Erzählung zu Grunde, welche jchon Hundert Jahre 
vorher in einem Sterzinger Spiele dramatifch bearbeitet und auch von 
ber bildenden Kunft (Francesco Übertini, Kgl. Gemäldegalerie zu Dresden 
Nr. 80) verwendet wurde und die Rinkart benußte, wie fie U. Hondorf 
in feinem „Promptuarium exemplorum“ giebt. Dagegen kannte er 
deſſen Duelle, Theodor Zwinggers „Theatrum vitae humanae“, nidt. 
Undere Duellen Rinkarts waren Cyriacus Spangenberg Predigt von 
der geiftlichen Ritterſchaft (für die Einleitung), Mathefius und Luthers 
Tiſchreden (für den gefhichtlihen Inhalt). Die Figur der Phrenophila 
— der Schwindelgeift — beruht vielleicht auf der Fraw Hulde in der 
Schrift „Wider die himliſchen Propheten, II”. 

Drei Schaufpiele feierten den Hundertjährigen Gedenktag des Theien- 
anſchlags; wohl das erfte davon ift der in lateinischen Verſen gedichtete 
„Lutherus“ des Heinrih Hirkwig, welder in Wittenberg aufgeführt 
wurde (vgl. den einleitenden Bericht des Joachim Ylimingus in dem 
Eremplar der Königl. Bibliothel zu Dresden). Hirtzwig ftellt im all: 
gemeinen mit gejchichtlicher Treue Luther ganzen Lebenslauf vom erften 
öffentlichen Auftreten an dar — ein dramatifches Unding. 

An Stettin wurde 1617 Heinrich Kielmanns „Tetelaramia, daß 
ift eine Iuftige Comoedie von Zohan Zebels Ablaßkram“ aufgeführt. 
Dieſes Wert ift beeinflußt von den Dramatitern Naogeorg, Chryſeus 
und Hildesheim, jowie von Hartmannd „Curriculum“ und benugt in 
ben felbjtändigen Zeilen gern Luthers ZTijchreden. 

Der „Indulgentiarius confusus“ de3 Martin Rinkart (1890 neu 
bearbeitet von Auguft Trümpelmann) ift aus Hartmann und Fielmann 
geſchickkt zuſammengearbeitet mit häufiger Benubung des „Eißlebifchen 
Chriſtlichen Ritters“ und Anlehnung an Mathefius und die Tiſchreden. 
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Zum 5. Alte regten ihn befonderd der vielfach Hutten zugefchriebene 
„Libellus de obitu Julii Pontificis Maximi“, ram erite8 Drama, 
ſwie Huttens „Inspicientes“ an. 

Endlich ſchrieb Rinkart noch ein drittes Qutherftüd, den „Monetarius 
seditiosus“ (1625), das eine nur in dramatijche Form gezwängte Chronik 
de3 Bauerntriegs ift, die auf guten Quellen beruht und nah Rinkarts 
Reinung bei der Aufführung auf zwei Tage verteilt werben follte. 

Rinkart zeigt fi vielfach als geübter Kanzelredner und benutt Be 
jonder8 ſtark die deutſchen Sprichwörter. 

An der ſich anfchließenden Debatte nahmen Bolte- Berlin und uhl— 
Lönigsberg teil. 

Darauf folgte der Vortrag von Prof. Dr. Adolf Hauffen-Prag: 
„über Johann Fiſcharts Bibliothek“. 

Die neuen Fiſchartfunde des Hofbibliothekars Dr. Adolf Schmidt 
in Darmſtadt beſtehen 1. aus einer handſchriftlichen Sammlung von Ab- 
ihriften Lothringifcher Verordnungen, die fih Fiſchart als Amtmann in 
Forbach (etwa 1584—1590) angelegt hat, und 2. aus ſechs Büchern, 
die zahlreiche Namenseintragungen, viele (bisher unbelannte) Tateinifche 
und deutſche Anagramme und längere Randbemerkungen von Fiſcharts 
Hand enthalten. Der Vortragende führte die wichtigſten Ergebniſſe 
jeiner Studien darüber fowie die interellanteften Beifpiele vor. Die 
Mehrzahl der Randbemerkungen befteht aus Etymologien; durch die 
jenigen in den Opera des Holländer Goropius Becanus will Fiſchart 
nahweifen, daß nicht das Niederländiiche, wie Becanus meint, fondern 
das alemannifche Germanifch die Urſprache der Menjchheit geweſen jei. 

Ferner wies der PVortragende auf die Randbemerkungen zu den 
Hieroglyphica des Pierius Valerianus fowie auf weitere Bücher Hin, 
die fih in Fiſcharts Bibliothet befunden haben, und erwähnte zum 
Schluffe das Gediht an die Bibliothet der Abtei zu Theleme, das 
fiher auf Fiſcharts eigene Bibliothek zu beziehen ift. j 

Anmerkung: Der Vortrag, der mit mehreren photographifchen 
Nachbildungen der genannten Eintragungen illuftriert wurde, joll in er- 
weiterter Form an anderem Orte erjcheinen. 


Da eine Debatte nicht ftattfand, folgte fofort der Vortrag von 
Dr. Karl Drefher-Bonn: „Der Verfaſſer der pſeudo-Stain— 
boewelfhen Decamerone-Überfegung.” 

Jakob Grimms Anfiht, daß Heinrich Stainhoewel der Urigo des 
Deeamerone fei, ift durch Wunderlich Unterſuchung endgültig widerlegt. 
Der Bortragende wandte fi, abfehend von Hans Möllers Differtation 
(Leipzig 1895), der Frage nach dem wahren Arigo zu. Das Decamerone 
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ift Kein ſchwäbiſches Denkmal, denn ihm fehlen ſchwäbiſche Charakteriſtika 
völlig, zeigt aber wefentliche Übereinftimmungen mit der Sprade ber 
Ranzlei Friedrichs II. und auch jpeziell bayriſche ſowie einige ober: 
pfälziihe Elemente. Auch der Wortſchatz, der übrigens die auch von 
Wunderlich wieder vertretene Anficht einer lateiniſchen Zwilchenbearbeitung 
entfchieden widerlegt, weift feinem Charakter nach auf Bayern, einzelne 
Worte auf den öftlicden Zeil der Gegend von Bamberg bis Frankfurt a.M. 
Das Wort dinglach = Weißzeug oder Gewand ift ausschließlich für 
Nürnberg belegt. Nah Anführung diefer und noch einiger bejonders 
harakteriftifcher Kriterien darf als ficher angenommen werden, daß die 
Decamerone:Überfegung von Arigo in Nürnberg gefchrieben ift. Doch 
wies der Vortragende noch auf einiges aus dem Wortſchatze Bin, was 
aus dem nördlihen Mitteldeutichland ftammt. Diefe Elemente find aber, 
wie der Bortrag erkennen Tieß, nicht zahlreich. 

Weitere Unterſuchung ergiebt, daß Arigo ein Geiftlicher geweſen 
jein muß, auch zeigt fich deutlich die rhetoriſche Manier des Kanzel: 
redners. Einzelne Belege, die vorgeführt wurden, beweilen, daß Arigo 
ih fein Publikum nit als leſendes, fondern als hörendes vorftellt. 
Er bat aud ein entſchiedenes Intereſſe für deutfhe Dichtung und eine 
Vorliebe für deutihe Sprichwörter. Das fpricht befonders dafür, daB 
Arigo ein Deutſcher war, während Vogt in ihm einen Staliener fieht. 

An Nürnberg gab e3 nun um 1450/60 einen humaniſtiſchen Kreis, 
dem — früher — kurze Zeit Niclas von Wyle, dann Gregor Heimburg, 
Martin Mayr, Peter Ejchenloer und Heinrich Leubing, der Pfarrer von 
St.Sebald, angehörten. Auf den Iebtgenannten aber pafjen alle Kriterien 
vortrefflih. Leubing ftammte aus Nordhaufen, ftudierte in Leipzig und 
Bologna, war mehrfadh in Stalien — au im Gefolge des Kaiferd —, 
fam 1444 aus dem Dienfte des Erzbifchoi3 von Mainz nad) Nürnberg 
als Rechtöfonfulent und Pfarrer von St. Sebald, blieb in diefer Stellung 
20 Jahre und ftarb, nachdem er in den Dienſt der ſächſiſchen Herzöge 
getreten, 1472 als Domherr von Meißen. Enticheidend für ihn erjcheint 
die Behandlung der erjten Novelle des erſten Tages, aus deren Über: 
fegung hervorgeht, daß Arigo bemüht war, die Beichte nicht in den 
Händen des Orbensgeiftlichen zu Iafien (er erjebt frater nicht ein einziges 
Mal dur „münch“ oder „pruder“, fondern durchweg — in 25 Fällen! 
— dur Wendungen wie „der gute mann“, „der heilige mann“ u. a.). 
Eben darüber aber Hatte Leubing 1451 mit der Geiftlichkeit der vier 
Nürnberger Orden einen heftigen Zmwift, der durch Nicolaus Cuſanus 
im allgemeinen zu Leubings gunften entfchieden wurde Iſt nun in 
der Wiedergabe jener Novelle ein Refler diefes Streites zu jehen, dann 
ift der Beginn der Überfegung nicht zu lange nad) 1451 anzufegen. 
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Und iſt die geäußerte Anficht richtig, jo Haben wir in Arigos Schreib: 
weile zugleich ein fchönes Beifpiel für gemeinſprachliche Entwicklung und 
Einwirtung um 1460. 

Eine ausführlide Darlegung und Begründung jeiner Unficht ge: 
denkt der Bortragende andernort3 zu geben. 

Zu dem Bortrage Dr. Drefcherd machten Bolte- Berlin, Vogt⸗ 
Breslau und Sievers-Leipzig einige Bemerkungen. 

Darauf hielt den lebten Vortrag Privatdozent Dr. Wilhelm Uhl: 
Königsberg: „Benennung und Wefen der deutſchen Priamel.“ 

Nachdem Leifing 1779 die Priamelforfhung angeregt hatte, warf 
Eihenburg im 5. Beitrage des Sammelwerfes: „Zur Geſchichte und 
Zitteratur”, Braunfhweig 1781, ©. 183 — 222: XXV. „Ult: 
dentiher Wit und VBerftand” zum eritenmal die Frage nad ber 
Etymologie des Wortes auf (S. 188, Unm. 1): „Dieß Wort [Priamel] 
finde ih in den Ueberſchriften alter poetiſcher und muſikaliſcher 
Stüde fehr oft, nirgends aber eine Erklärung feiner eigentliden Be- 
dentung und Herleitung. Iſt es vielleicht aus dem Iateinifhen Worte 
praesmbulum entftanden?“ 

Der Erfte, der dieje Frage direlt zu beantworten verfuchte, war 
Herder. Er fagt im „Litterarifhen Briefwechſel“ des „Teutſchen 
Merkur vom Jahr 1782”, Drittes Vierteljahr, Weimar 173 flg.: 
„Ohn allen Zweifel, und die Form der Priamel giebts deutlih. Es 
wird nämlich (damit ih mich des altteutichen Volksausdruks bediene) 
erft lange präambulirt, und denn folgt der kurze Schluß oder Auf: 
uf. .... Briamel ift alfo ein kurzes Gedicht mit Erwartung 
und Auffhluß; gerade die weſentlichen Stüde, in die Leßing das 
Sinngedicht jeßet.” | 

Später beftätigte dann Eſchenburg dieſe Auffaffung Herder (Bra- 
gur UI, Leipzig 1792, 333 flg.; Denkmäler altdeuticher Dichtkunft, Bremen 
1799, 390). 

Als den Urheber der heute noch Tandesüblihen Erklärung der 
Briamel haben wir fomit Herder anzufehen. Seine Anfiht brach ſich 
jedod nur langſam ihre Bahn und ift eigentlih noch bis heute keines— 
wegs zu einer unbeftrittenen Geltung gelangt. Wohl mander Hat fich 
beim Anhören diefer Definition aus unbewußten Gründen eines unbehag- 
lichen Gefühles nicht eriwehren können. Ettmüller, Gervinus und Scherer 
haben fich gehütet, diefe Erklärung nachzuſprechen; fie gelangte erſt zu 
allgemeinerer Berbreitung dur Wadernagel, Bilmar und Bartſch, ſowie 
endlich duch das Eintreten des Deutſchen Wörterbuches 7,2118 (Lerer). 
Dffenen Widerſpruch erhob aber während der ganzen hundert Jahre 
nur Bernhard Joſeph Docen, Über die deutjchen Liederhichter feit 
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ber: Das altdeutfde Miſchgedicht und das internationale 
furze Lehrgedidht mit Pointe. Letzteres kommt von Indien und läuft 
durch die gefamte Weltliteratur; es kann koordinierend fein (dieſe 
Art überwiegt, die Beispiele find zur Genüge befannt), aber auch 
differenzierend, 3. B.: ‚Zween Hund an einem Bein Kommen selten 
vberein’; ‚Schwiegermütter und Sohnesweiber sind selten einig‘, 
„Arbeiten und Arbeiten ift ein Unterſchied“, u. ſ. w. 

Die Priamel ift aljo, wie auch dag Rätſel, die ältefte Form des 
Witzes, d.h. die Fähigkeit, verftedte Unterschiede und Ähnlich: 
feiten zwiſchen gewiſſen Gegenjtänden herauszufinden. Solde 
wigige Sentenzen treten bei jedem Volke auf, fobald es nur einmal 
über feine eigenen und über göttlihe Verhältniffe zu reflektieren be- 
gonnen bat. Die Jugend und das niedere, ungebildete Volt fieht nur, 
„was vor Augen ift“, aber das erfahrene Ulter und vielleicht ein 
höherer Stand, eine BPriefterlafte, lehrt jene beiden ein tiefere Ein- 
dringen: außeinanderzubalten, was nur dem oberflächlichen 
Blide als verwandt erfheint, und zufammenzubringen, was 
man anfünglih für weit getrennt halten follte. Auf diefen 
beiden Grundſätzen beruht die ganze Lebensweisheit! 

Es empfiehlt jih daher, das „internationale kurze Lehrgedicht 
mit Bointe” ebenfall® in zwei Arten zu zerlegen, nämlih in 
foordinierende und in Differenzierende PBriameln. Rein 
äußerlicher Natur ift die Scheidung in fynthetifche und analytifche 
Priameln (Bergmann), fowie die Einteilung in Anaphora, Mejophora, 
Epiphora (Wenpeler). 

Berteilt wurde das 1. Heft der Neuen Jahrbücher für das klaſſiſche 
Altertum, Geſchichte und deutfche Litteratur und für Pädagogik, heraus- 
gegeben von Dr. Ilberg und Rektor Prof. Dr. Richter. 

Für den Fall, daß die nächſte Philologen-Berfammlung in Bremen 
ftattfindet, wurden als Obmänner der germaniftifhen Sektion im voraus 
Prof. Dr. Heyne: Göttingen und Prof. Dr. BulthauptsBremen 
gewählt. 

Zum Schluſſe dankte der Vorſitzende Prof. Sieverd allen Bor- 
tragenden und Geh. Regierungsrat Prof. Wilmanns: Bonn im Namen 
der Berjammlung den beiden Vorſitzenden für ihre Mühwaltung. 


Sprechzimmer. 


1. 
In dem Aufjage „Zur Würdigung der Spridwörterjammlung des 
Johann Ugricola” (11. Jahrgang, ©. 643— 653 dieſer Beitfchrift) Hat 
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ſich der Verfaſſer Rudolf Windel öfters genötigt gefunden, aus Agricola 
angeführte Wörter mit einem Fragezeichen zu verſehen. Zum Teil be⸗ 
trifft das Ausdrücke, die nichts weniger als ſelten in damaliger Sprache 
vorkommen, und für die meiſten Leſer dürfte an ſolchen Stellen keinerlei 
Schwierigfeit des Berftändniffes vorhanden fein. Gegen Ende aber 
fmdet fi bei Erwähnung der Zigeuner (©. 653) die folgende Be: 
mertung: „Ich Halt fie für bettler vnd kundtſchaffter oder verräter, 
welche den bauten (?) und die hautzin befeffeln (?) und verianen (ver- 
thım?) darnach das ihr in dem fonnebeth (7).“ 3 fcheint doch geboten, 
das über diefem Satze ſchwebende Dunkel zu Lüften. Natürlich gehören 
die fraglichen Wörter dem Rotwelſchen an. Die ältere Litteratur über 
dasielbe findet fich verzeichnet bei Karl Goedeke, Pamphilus Gengenbad) 
(Hannover 1856) ©. 518, als Anmerkung zum „Bettelorden”. Außer: 
dem enthält 3.8. auch das „Soldatenleben‘ des Mofcherofch (Gefichte 
Philanders von Sittewald, herausgegeben von Bobertag, Deutfche National: 
fitteratur) ein Gloſſar der Gaunerfprade (©. 286 flg.). Dort ift zu 
leſen: Haug — Bawr, Haugin — Bäwrin, Bejeffeler—... Betrieger, Sone⸗ 
betd— Hurenhauß, Jonen — Spielen. 

Windel kann fi (©. 653) den Urfprung des Wortes „Schlump: 
Schlumps“ nicht erflären. Ich erinnere an das ahd. Adverb sliumo 
„hleunig, eilends“, wozu die von Agricola angegebene Bedeutung ftimmt. 


Dresden. Karl Renuſchel. 


2 


Seitdem ih die unangenehme Erfahrung gemacht habe, daß jelbft 
in guten Lefebüchern mande Texte verballfornt wiedergegeben find, 
pflege ich dieje mit den Originalen zu vergleihen. Das ift jedoch nicht 
immer möglich, weil die Berfafler der betreffenden Stüde falſch angegeben 
find. Im folgenden teile ih nun einige der von mir gemachten Heinen 
Entvedungen mit. 

Selbft in den beften Lejebiüchern wird die Fabel „Der Efel in 
der Löwenhaut“ dem Dichter Lichtwer zugefchrieben. In der mir zur 
Verfügung ftehenden, von Lichtwer ſelbſt bejorgten Ausgabe findet fich 
jedoch diefe Fabel nicht vor. Sie rührt auch nicht, wie manche meinen, 
von Gleim Her, denn deſſen allerdings gleichnamige Fabel ift viel kürzer 
als die in Frage ftehende, auch ift fie inhaltlich von dieſer verfchieden. 

Falſch find ſodann die Namen der Berfafler unter der Erzählung 
„Königin Luife und ihr Lehrer” und unter den Gedichten „Nach 
oben” („Nach oben zeigen die Wipfel all, nach oben fteigt der Lerche 
Schall —“), „Der Vögelein Dank“ („O fagt, ihr Lieben Vögelein, 
wer iſt's, der euch erhält? —). Denn die genannte Erzählung ift, wie 
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und geheimnisvollften Rätſeln des Lebens überhaupt. Denn die Frage: 
Was war eher: die Allgemeinforfhung oder die Einzelunterfuhung? ift 
ſchließlich nichts anderes als eine Variation des uralten Themas: Was 
war eher: die Henne oder das Ei? Wir willen nur das Eine, daß 
beide da find und daß wechfelfeitig fich eind aus dem anderen entwidelt, 
aber jobald wir zu der letzten unabhängigen Urſache vordringen wollen, 
ftehen wir vor einem ungelöften Nätjel, und das weite Gebiet des 
Glauben? und der Phantafie eröffnet fi vor und. So ift zweifellos 
dur) allgemeine Säte von Philofophen, Forſchern und Dichtern Die 
Einzelforſchung oft auf Sahrhunderte hinaus beftimmt worden, Männer 
wie Ariftoteles, Descartes, Kant, Leffing, Goethe, Schiller u. |. m. haben 
durch ihre Ausſprüche Taufende in Bewegung geſetzt, in der Forſchung 
den Weg zu geben, den jene gewiefen, und die heutige Anjchauung, 
durch Induktion und Experiment Naturkenntnis zu erringen, ift doch 
wiederum nichts anderes als eine Deduktion aus Goethes Anfchauungen. 
Sider ift e8 aber auch, daß eine Bufammenfafjung, eine Allgemein: 
darftellung, die nicht auf gefiherten Thatſachen beruht, wie fie Die 
Einzelforfhung feitgeftellt bat, völlig in der Luft fteht und fih in 
bloße Redensarten und leere Schönrednerei verliert, während umgekehrt. 
die Einzelunterfuhungen, die ſich nicht nad) den allgemeinen Grundſätzen 
der Wiffenihaft richten, fih nah und nad in fpielerifche Kleinigkeits⸗ 
främerei, in frucht- und ergebnislofe Kärrnerarbeit und tote AUlerandriner: 
tum verlieren. Daraus ergiebt ſich aber wenigſtens das eine als ge: 
fiherte und notwendige Forderung aller wahren Wifjenfchaft, daß fie 
nämlich beider gleich dringend bedarf: der Einzelforihung wie der Bu: 
jammenfafjung, der Induktion wie der Deduktion, wenn fie nicht ficher 
in die Irre gehen will. Nur die Wiſſenſchaft demnach, die in rechter 
Weile zwiſchen Einzelforfhung und Zujammenfajiung wechielt, jo daß 
beide fih ergänzen und die Einzelforfhung die Allgemeindarftellung 
überall durchdringt und berichtigt und umgekehrt die rechtzeitige Zu— 
ſammenfaſſung die Einzelforfhung in die rechten Bahnen leitet, fie 
heilfam begrenzt, ihr Richtung und Ziel giebt und würdige Gegenftände 
der Einzelforſchung nachweiſt, nur eine ſolche Wiſſenſchaft ift im ftanbe, 
und zu wahrer Erfenntnid zu führen. Thöricht und fchädlich für Die 
Entwidelung der Willenfchaft ift es daher, wenn der Einzelforfcher die 
zufammenfafienden und kühn zum Allgemeinen aufiteigenden Geifter als 
unwiſſenſchaftliche Wortmacher verhöhnt, aber ebenfo thöricht und ſchädlich 
ift es, wenn der phantafiereihe philoſophiſche deduktive Geift verächtlich 
auf den gewiflenhaft, nad) allen Regeln der wiſſenſchaftlichen Zechnif 
arbeitenden Einzelforſcher Herabblidt. Heute Tiegen die Verhältniſſe fo, 
daß die Einzelforfchung weitaus überwiegt, die atomiftifhe Richtung 
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unſerer Zeit begünſtigt dies außerordentlich, und es gehört daher 
Kühnheit und Mut dazu, mit einem zuſammenfaſſenden, allgemeinen 
Verle vor den wiſſenſchaftlichen Areopag unferer Zeit zu treten. Ich 
meine aber, daß es fchon Längft eine dringende Notwendigkeit ift, die 
gefundenen Einzelthatfachen auf jedem Wiflensgebiete nun endlich ein- 
mal zufammenzufaflen und jo zu prüfen, ob die Einzelforfhung noch 
auf dem rechten Wege ift, oder ob fih nicht neue Ziele aufwerfen, 
neue Richtlinien ziehen und neue Grenzen abfteden laſſen. Es ift dabei 
gan; und gar nicht nötig, daß ſchon alles Einzelne erforicht fein 
müßte, es genügt völlig, daß das vorhandene, duch Einzelunterjuchung 
Erforihte endlich einmal zujammengefaßt wird, um von einem höheren 
Punlte aus Überfhau zu halten und das Ganze zu prüfen, wenn babei 
anch noch zahlreiche Hypotheſen und Phantafieausblide mit in Kauf ge= 
nommen werden müllen. Der jeweiligen Zufammenfajjung werden neue 
Einzelforſchungen folgen, vielleicht mit neuen Gefichtspuntten für die 
Forſchung, und wie durch diefe neuen Einzelforihungen frühere Einzel: 
unterſuchungen berichtigt oder ergänzt werden, fo werden fpäter neue 
Zuſammenfaſſungen die gegenwärtigen Allgemeindarftellungen vervoll 
fändigen und berichtigen. Einzig und allein in diefer Wechjelwirkung 
feigt die Wiſſenſchaft aufwärts, alle Einfeitigkeit ift ihr ärgfter Feind. 

Mit Hoher Freude waren daher feinerzeit Pauls Prinzipien der 
Sprachgeſchichte zu begrüßen, die bei allem, was man auch im einzelnen 
dagegen geltend gemacht Hat, doc für die Aufgaben der Spradwifien: 
haft überaus fürdernd und Härend gewirkt haben. Ebenſo ift die 
dentihe Grammatik von Wilmanns ein folhes zuſammenfaſſendes Wert, 
da3 nicht nur der Allgemeinheit reiche Dienfte leiften, fondern auch be: 
fruchtend auf die Einzelforfhung wirken wird. Diefen Männern fchließt 
fh nun Ernft Elfter mit feinen Prinzipien der Litteraturwiffenfchaft 
in glüdlichfter Weife an. Ernft Elfter ift ein gründlicher und tief 
grabender Einzelforfher auf dem von ihm bebauten Gebiete, er befitt 
aber zugleich die Gabe, einzelne Erſcheinungen zu großen Zuſammen⸗ 
hängen zufammenzufaflen und das Einzelne unter großen Gefihtspuntten 
zu betrachten. Schon in feiner afademifchen Untrittsrede beſprach er 
„Die Aufgaben der Litteraturgefchichte” (Halle 1894), in feinen Bor: 
lefungen behandelte er wiederholt dieſen Stoff, und nun folgt diejen ver: 
heißungsvollen Unfängen das vorliegende treffliche Werk, das zum Teil 
aus jeinen Vorleſungen herausgewachſen ift. 

Das Hauptverdienft der vorliegenden Schrift Elſters Tiegt in der 
wohltguenden Klarheit und ziwingenden Kraft, mit der er den Nachweis 
erbringt, daß die philologiichen, hiftoriſchen, Afthetiichen und pſycho⸗ 
Iogifchen Aufgaben der Litteraturgefchichte notwendigerweife die gleiche 
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unferer Seele, wie das Leben unabhängig von unferer menſchlichen Auf: 
fafjung beichaffen ift, willen wir nicht. In diefem geiftigen Leben er: 
fennen wir drei Grundfaktoren: Vorſtellen, Wollen und Fühlen, Faktoren, 
die in jedem konkreten piychiichen Erlebnis vereinigt find. Durch unfere 
höhere geiftige Bethätigung kann aber bald das eine, bald das andere 
diefer Orundelemente betont und hervorgehoben werben: die logiſche Auf- 
fefiung regelt den Verlauf unferer PVorftellungen, die moralifche regelt 
die Willensbethätigung, die äfthetifche vertieft das Fühlen Ein- 
drüde, die das Gefühl nicht aufkommen laſſen, find nicht äſthetiſch, 
Eindrüde, die unfer Gemüt allzuheftig erregen und die Aufnahme und 
den Ablauf weiterer Gefühle unmöglid machen, find gleichfalls nicht 
öftdetiich, Daher findet das Gefühl feine höchſte Entwidelung durch Die 
Lunſt, welche die Lebensgefühle durd die Auffaflung und Darftellung 
des Künſtlers dämpft und abtönt” (©. 46 flg.). Dann wendet er fidh 
gegen den Einwand, daß durch den Hinweis auf das Gefühl, den ver- 
änderlihften und irrationellften Faktor unferer Seele, der unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Willkür Thür und Thor geöffnet werde, dem er aufs glücklichſte 
begegnet durch den Nachweis, daß in der Poefie, im Gegenjat zur Mufit, 
die Gefühle ſtets gleichzeitig mit den fie erregenden Urſachen 
geihildert werden. Die wiſſenſchaftliche Analyſe poetifher Werke 
wird fi) allerdings felbjtverftändlih vor allem derjenigen Thatſachen 
bemäcdtigen, „die fich wiſſenſchaftlich bequem und ficher erfaflen Lafien, 
d. h. der Vorſtellungen und Willensimpulfe, die gleichzeitig mit den 
Gefühlen in der Seele des Dichters Iebendig find und bie den objeftiven 
Inhalt feines inneren Lebens bilden.” So wird ein wiſſenſchaftlicher 
Litteraturbetrachter bei einem Drama die Lebensanfhauungen und ethiſchen 
Impulſe analyfieren, die den Dichter beherrichen, den Bau der Handlung, 
die VBeichaffenHeit der Charaktere, die Yormen der Sprache, des Vers: 
baues u.f.w.; „er wird fragen, wo der Dichter den Stoff gefchöpft, wie 
er ihn umgeformt Hat, melde Eigenfchaften feines phantafiemäßigen 
Denkens er hierbei bethätigt Hat, und wird ſchließlich die Ergebnifle dieſer 
weit ausgreifenden Analyſe auf Grund forgfältiger Vergleihung mit 
ähnlichen und naheliegenden Erfcheinungen an ihren Hiftorifchen Plab zu 
fellen haben.” Unterfuhungen folder Art beivegen fi ausſchließlich 
in den Formen ftreng logifhen Denkens; dazu muß aber nun bejonders 
bei Werken, deren Bedeutung in einer befonders feinen und eigenartigen 
Gefühlsauffaffung des Lebens beiteht, wie etwa bei Goethes Werther, bie 
Gabe des Litteraturforichers treten, den Gehalt der Dichtung durch die feinfte 
Anempfindung in ſich aufzunehmen, fonft kann er feine Aufgabe nicht Löfen. 
Häufig gelangt man nur durch diefe Gabe eines vieljeitigen und leicht an- 
klingenden Gefühl: zum richtigen Berftändnis eines Werkes. Das Logifche, 
Seitfchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 5 
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rein wiſſenſchaftliche Denken kann alſo die Aufgabe des Litteraturforſchers 
nicht allein bewältigen; doch iſt es auch bei der Erforſchung der Gefühls⸗ 
werte zu bebeutfamer Mitwirkung berufen. „Daß wir die Gefühle, die 
ein Wert anzuregen vermag, richtig erfaflen, ift Sache unjerer An: 
empfindung, ift keine Verftandesoperation; aber wir können das auf dieſe 
Weile Erfaßte nunmehr noch zu einem Gegenftande wiſſenſchaftlicher 
Unterfuhung und Darftellung erheben. Und zwar nad) zwei Richtungen 
hin: wir können zunädft die objektiven Urfahen des Gefühls— 
eindruds genauer ermitteln, und fodann dag Gefühl jelbft 
wifjenfhaftlih analyfieren.” So begrenzt Elfter aufd genauefte 
die wiſſenſchaftliche Litteraturforfhung und zeigt, wie wir zu einer alles 
umfaflenden und ftreng willenfchaftlihen Interpretation der Dichtungen 
gelangen können. 

Nachdem er fo die Aufgaben Kar beftimmt hat, entwidelt er zehn 
Normen der Poeſie. Wie fih das Logifche Denken und Wollen nad 
beftimmten Geſetzen regeln, fo giebt es auch Normen, die angeben, wie 
das Gefühl beichaffen fein muß, das fi als das ausfchlaggebende 
Element an jedes äſthetiſche Gebilde anjchließt und dem entiprechend 
deſſen Inhalt und Form geftaltet werden müſſen (S.51). Dieſe Normen 
der Poefie macht der Theoretiker der Litteratur ebenjowenig wie ber 
Logiker die logiſchen, der Ethiker die fittlihen Normen. „Nein, fie 
find da, und der Mann der Willenfchaft bringt fie und nur zu 
Harem Bemußtfein; wir erſchaffen fie nicht, fondern wir erjchließen fie 
nur.” Sole Normen der Poefie find nach Elſter die folgenden: 1. Die 
Norm der poetifhen Bebeutfamkeit, d. h. es ift eine Grundbedingung 
aller Boefie, daß fie die Gefühlswerte des Lebens hervorkehrt; der Dichter 
wird aljo nur foldhes Leben darftellen, das Gefühlswerte auslöft, und er 
wird außerdem noch durch Gefühlsvertiefung den Gegenftand feiner Dar: 
ftellung poetifh bedeutfamer machen. 2. Die Norm der Neuheit des 
Gefühlsgehaltes. Wiederholung bereit3 geprägter Gefühlsmwerte bei noch 
jo forgfältiger Darftellung ermübet. 3. Die Norm der Abwechſelung 
und der Kontraftfteigerung. 4. Die Norm der Harmonie des Gefühls- 
aehaltes. 5. Die Norm der poetiihen Abtönung der Gefühle 6. Die 

3 zeitgemäßen, nationalen und volfstümlichen Gehaltes. 7. Die 
r Lebenswahrheit. 8. Die Norm des Tonfreten Lebensgehaltes. 
fie bedient ſich nicht abftrakter Begriffe, fondern konkreter An⸗ 
m, um das Herz bes Hörers zu bewegen und alle Gefühldwerte 
n. Sie Tann jedoch auch abitrakte Begriffe verwenden, nur 
dieje dann ganz und gar in den Rahmen der Anfhauungen ein: 

I. Die Norm der moralifhen Anſchauung. Nicht eine Scha: 
ral, die nach hergebrachten Vorurteilen urteilt, verlangen wir 
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vom Dichter, wohl aber eine ausgeprägte fittliche Gefinnung, ein klares 
fittliches Gefühl 10. Die Norm der Einheit des poetifchen Gefühls. 
Diefe Normen ergeben fi) aus den allgemeinen Lebensbedingungen der 
Boefie. Ein großer Irrtum ift es, wenn jemand zu foldden Normen 
dadurch zu gelangen meint, wenn er die Werke unferer Klaſſiker oder 
Shaleipeares u. ſ. w. analyfiert und daraus Geſetze für die poetifche Dar- 
Rellung entwidelt. Er wird dann immer zu Normen der Goethifchen ober 
Schillerſchen oder Shakeſpeariſchen Dichtung gelangen und wird mit diefen 
Rormen andere Dichter wie etwa Zola oder Ibſen oder Sophofles u. f. w. 
ganz faljch beurteilen, die wieder ihre eigenen Geſetze der Darftellung haben. 

Bir müflen geftehen, daß wir dieſe Geſichtspunkte, von denen aus 
Eifer die Litteratur betrachtet willen will, für ſehr Har und richtig 
halten und daß wir und insbefondere über die Gedankenſchärfe und 
giftige Anſchauungskraft freuen, mit der Elfter feine poetifhen Normen 
entwidelt und aufgeftelt hat. Dennoch vermifien wir eine ganz wichtige 
Rorm, die auch bereits aus den allgemeinen Lebensbedingungen ber 
Poeſie hervorgeht und daher hier nicht fehlen dürfte, wir meinen bie 
Bertaufhung des Ich. Nicht jeder Gefühlswert ift poetifch, ſondern 
nur der, welcher das Herz des Hörers bewegt. Die Poefie beruht aljo 
anf einem Parallelismus der Gefühle in der Bruft des Dichters und in 
der des Hörer. Wie lommt nun die Verbindung diejer beiden Gefühls⸗ 
reihen zu ftande? Diefer geheimnisvolle Vorgang erklärt fih aus ganz 
verihiebenen Gründen; jedenfalls ift aber das wichtigite Verbindungsglied 
die Bertaufhung des Ih. Der Hörer findet in der Darftellung des 
Dichters eine Stimmung, eine PBerfon, einen Charakter u. ſ. w., mit ber 
er unwillfürlich fein Sch vertaufcht, und er empfindet nun die Stimmung 
alö feine eigene, er hat dad Gefühl, als ob er jelbft in der Perſon des 
Romans oder de3 Dramas, die ihn gerade anfpricht und fefjelt, gezeichnet 
wäre und alles an fich jelbft erlebte. Hierauf beruht die eigentliche 
Wirkung und Gewalt der Poeſie. Wo uns diefe Vertauſchung des Ich 
durch fchiefe Darftellung, Unklarheit der Stimmung, Oberflächlichkeit der 
Empfindung, Berzeihnung der Charaktere u. |. w. unmöglich” gemacht 
wird, da finden wir fein Verhältnis zu dem Dichter und feinem Werte, 
wir bleiben kalt und lehnen die Dichtung ab. Hierauf beruht es, daß 
wir das Gräßlihe oder abftoßend Häßliche in der Poefie nicht wollen, 
wir können unfer Ich nicht mit einer Stimmung oder Perſon vertaufchen, 
die fih ind Gräßliche oder abftoßend Häßliche verirrt. Ebenfo können 
wir unfer Ich nicht mit einem ehrhos Handelnden, einem mit einer 
ſcheußlichen erblichen Krankheit Belafteten, einem eh rlofen Verbrecher u. ſ. w. 
vertaufchen, alle ſolche Perſonen, Buftände und Gefühle künnen alio 
niemals Gegenjtand der Poefie fein. Mit einem, der um großer Zwecke 

5* 
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willen oder unter Bethätigung einer gigantiihen Kraft zum Verbrecher 
wird, mit einem erhabenen Verbrecher Tann unter gewiflen Umftänden 
eine Vertauſchung des Ich ftattfinden, fie können alfo unter Erfüllung 
beftimmter Borausfeßungen Gegenftand der Dichtung fein. Das eigent- 
ich Kriminelle wird aber immer nur Nebenwerk in einer Dichtung fein 
fönnen, ein Kriminalverbreder hat wenig Ausſicht, eine Bertaufhung 
des Ich beim Hörer oder Lefer der betreffenden Tünftlerifchen Darftellung 
herbeizuführen. Aus der VBertaufhung des Sch erklären fi vor 
allem die vielen Standeslieder unter den Volle: und Gejellichaftsliedern: 
die Jäger-, Soldaten, Müller, Landsfnechtölieder u. |. w., ſowie Die 
Lieder, die beftimmte Zuftände oder Thätigkeiten befingen, 3. B. Trinte, 
Liebes-, Wander-, Kriegs, Abſchieds- Spinner:, Schmiede, Yrühlings:, 
Herbft:, Winter-, Eislauf-⸗, Tanz⸗, Radfahrlieder u.f. w. Davon, ob es 
dem Dichter gelingt, nur gewiſſe Geſellſchaftskreiſe oder alle Glieder 
eines Volkes zur Bertaufhung des Ich zu bringen, hängt es ab, 
ob fein Lied nur Tonventionell oder typiſch wird, ob e3 nur wenigen 
oder dem ganzen Volke Genuß bereitet.. Hier beginnt dann der wichtige 
Unterſchied zwifchen Kunſt- und Volkslied. Das Volkslied zeichnet fich 
dadurh aus, daB es Stimmungen, Gefühle, Berjonen u. |. w. in einen 
fo weiten, großen Rahmen fpannt, daß jeder, der Gebildete wie der Un⸗ 
gebildete, feine eigenen Gefühle Hineinlegen, aljo fein Sch mit dem des 
Dichters vertaufhen kann. Daher empfindet der Hochgebildete beim 
Gefange eines Volksliedes etwas ganz anderes, etwas viel Höheres, 
Größeres, auch Vornehmeres al3 der gewöhnliche Mann. In der Norm 
der Vertauſchung des Ich Liegt daher eine glüdliche Förderung wie eine 
heilfame Begrenzung des Realismus in der Dichtung eingefchloffen. Doch ich 
kann diefen Gedanken Hier nicht weiter ausführen, er fcheint mir aber ganz 
auf der Linie zu Tiegen, auf der Elſters Unterfuchungen vorwärtsgehen, 
und ſcheint mir eins der wichtigften Naturgejege aller Boefie zu enthalten. 

Am weiteren Verlaufe feiner überaus feflelnden Arbeit behandelt 
dann Elfter eingehend die Phantafie- und Verftandsthätigkeit des Dichters 
(S. 75—108), beſpricht den Unterfchied zwifhen Zalent und Genie 
(Seite 104 flg.), Ihildert dann klar und zutreffend Goethes, Schillers und 
Leifings Phantafie: und Verftandesbegabung (S. 108—145) und analy: 
fiert aufs eingehendfte die Gefühle und Lebensanfhauungen der Dichter 
(S. 146—236), wobei er die allgemeinen ethifhen Prinzipien, ferner 
den Begriff der Schuld, des Schidjals, ſowie Gewiſſen, Ehre, Charakter 
mit Recht den Lebensanſchauungen zuweiſt. Hieran fchließt fih eine 
glänzende Darlegung der äfthetifchen Begriffe (S. 237—413), wobei er 
befonder8 das Schöne, da3 Erbabene, das Tragiſche, das Komiſche und 
den Humor treffend erörtert und die äfthetifchen Apperceptionsformen 
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(die Berfonifilation, Die Metapher, die Antithefe, das Symboliſche) ein- 
gehend beipriht. Im 5. Kapitel geht er dann näher auf den Spradftil 
(8.414—488) ein und legt zunächſt die Laut: und Formenlehre dar. 
Sierbei ſpricht er ſich wieder mit Nahdrud dafür aus, daß eine genaue 
philologifche Kenntnis, namentlich der neuhochdeutfchen Sprachentwickelung, 
eine unerläßliche Forderung für den wiſſenſchaftlichen Betrieb der Litteratur- 
beratung if. Bu ©. 424 will ih nur erwähnen, daß ich nicht Karl 
derdinand Beckers Lehrbuch des deutſchen Stils, das Theodor Beder, 
der Sohn des Verfaſſers, in zweiter Uuflage herausgegeben bat, 
nen bearbeitet habe, fondern vielmehr Karl Ferdinand Beckers größeres 
Bat: „Der deutihe Stil”, dad vor mir noch von feinem andern um: 
gefaltet war und das mehr eine Beichreibung des deutichen Stils und 
feiner Entwidelung, als eine Belehrung, wie fie in feinem Lehrbuche des 
deutichen Stil gegeben ift, darbieten will. Mit der Beiprechung ber 
Berbalflerion jchließt der erfte Zeil des beveutfamen Eifterfchen Werkes, 
der zweite Teil wird zunächſt das 5. Kapitel vom Sprachſtil durch Be- 
handlung der Wort: und Sablehre beichließen und dann in drei weiteren 
Kapiteln die neuhochdeutiche Metrik, die Gattungen der Poeſie und die 
einzelnen Aufgaben der Litteraturwiflenichaft, insbejondere auch die 
Hiftorifcden, erörtern. Befonders zu rühmen ift an dem Werfe, daß es 
bei allen Punkten reiche Belege und Beiſpiele aus unferer Haffiichen 
Litteratur bietet, jo daß es geradezu als eine ausgezeichnete Einführung 
in’ das Berftändnis unferer Haffiihen Dichtung bezeichnet werden Tann. 
Bir jehen dem zweiten Teile mit großer Spannung entgegen. 

Schon jest aber kann das Werk als ein in hohem Grade wichtiges 
und bebeutfjames bezeichnet werden, das ber Forſchung neue Geſichts⸗ 
pınfte erſchließt und fie auf neue, verheißungsreiche Bahnen lenkt. Was 
darin vorgebradht wird, ift zum weitaus größten Teile jo einleuchtend 
und durchichlagend, daß das Buch jedem, der tiefer in unſere deutſche 
Dichtung einbringen will, insbejondere aber jedem Lehrer des Deutichen 
aufs dringendfte zu empfehlen ift. Für die wiſſenſchaftliche Ausgeftaltung 
des dentichen Unterrihts in den oberen Klafjen unferer höheren Lehr⸗ 
auftalten wird es geradezu von ausſchlaggebender Bedeutung fein, und 
der pſychologiſchen Vertiefung bes Unterrichts in der deutfchen Litteratur, 
nad) der wir alle ftreben, wird es treffliche Dienfte Ieiften. Aber auch 
unfer junges Dichtergeichleht und unfere Kritifer moderner Dichtwerke 
werden manchen wichtigen Yingerzeig in Elſters Buche finden, und fo 
wird das ſchöne Wert nach allen Seiten Hin fruchtbringend und leben⸗ 
ſpendend wirken und eine Duelle hohen Genuſſes und reicher Anregung 
für jeden Freund unferer Dichtung werben. 

Dresden. Otto Lyon. 








10 Bücherbeiprechungen. 


Ferdinand Avenarius, Stimmen und Bilder. Neue Gedichte. Buch: 
Idmud von 3.8. Ciſſarz. Verlegt bei Eugen Diederichs. 
Florenz und Leipzig 1898. 170 ©. 

In jedem Beitalter treten Dichter auf mit eigener Empfindung, die 
imftande find, die Gefühlswerte der Dinge, Berfonen und Ereigniffe aus- 
zulöfen und durch Gefühlsvertiefung, die aus den Tiefen ihrer eigenen 
Seele hervorquillt und den erfaßten Gegenftand durchdringt, in jo groß: 
artiger Weiſe herauszuarbeiten, daB wir dadurch eine gewaltige Bereiche- 
rung unferes Empfindungslebens, unferer Gefühlswelt erfahren und daß 
zulett auf diefe Weile das ganze Volt allmählich, je mehr es den be- 
treffenden Dichter verftehen lernt, auf eine höhere Stufe feines Gefühle: 
lebens und feiner geiftigen Anſchauungsweiſe gehoben wird. Solche 
Dichter allein nenne ich echte, wahre Dichter. Daneben und dahinter 
zieht ftetS eine große Schar von Auchdichtern, die ſich zwar mit Stolz 
den Namen Dichter beilegt, ihn aber in feiner Weile verdient; denn 
diefe große Schar hat feine eigene Empfindung und Teinerlei Gefühlstiefe, 
fondern fie befitt nur gewandte Anempfindung, die ſich bald an dieſen, 
bald an jenen großen Dichter anfchmiegt und nad feinem Mufter, 
gewöhnli von einem hübſchen, anmutigen Formtalent begünftigt, ihre 
Lieder und Liedchen fingt, oft au nur zwitſchert. Das find die un- 
echten Dichter, die Leider von der Menge, weil fie im ausgefahrenen 
Geleife der herkömmlichen „Haffifchen” Dichtung oder eines anderen an⸗ 
erkannten Meifters dahinrollen, viel leichter verftanden und gefeiert werben, 
als die echten, neue Bahnen brechenden, neue Welten des Gefühlslebens, 
neue Anſchauungsweiſen unferes geiftigen Daſeins entdedenden Dichter. 
Es ift immer die ſchwerſte Aufgabe der Kritik, bei lebenden Dichtern, 
die noch nicht wie die längft verftorbenen zu dem feitgerammelten geiftigen 
Grundbeſitz unſeres Volkes gehören, zu enticheiden, wer zu den echten, 
wer zu den unechten, zu den bloßen Nachempfindern gehört. Einen 
Dichter wie Karl Buffe, der neuerdings wegen feiner hübſchen Be- 
herrſchung der Form namentlich von philologischen Beurteilern ſehr erhoben 
worden ift, kann man doch nur zu den anempfindenden Talenten rechnen, 
er kann fi ja entwideln, fein Gefühl kann fich noch vertiefen, er kann 
no einmal ein Ganzer und Großer unter den Dichtern werden, warum 
nit? Aber Heute ift er's noch nicht, und ich wünſche ihm als das 
Beite, was das Geſchick ihm bejcheren Tann, ftatt unkritiſcher Lobredner, 
die an der Form Haften bleiben, herbe und tiefgrabende Kritiker, die den 
Gefühlsgehalt und die Empfindungsweife feiner Lyrik prüfen. Natürlich 
will ich ihn damit nicht etwa mit FSormtalentchen wie Frida Schanz 
auf eine Linie ftellen, aber etwas von diefer Richtung haftet ihm doch 
an, und das muß er abitreifen, es fchadet feiner Entwidelung ganz un 
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gemein. Einen Lyriker wie Richard Dehmel, ber fi dem Weibe 
gegenüber immer nur darauf befinnt, daß Tiere in ihm wohnen, Tann 
ih überhaupt nicht ernft nehmen. Brünftige Boten kann jeder betrunfene 
Student zufammenreimen. Unter diefen Geſichtspunkt fällt Leider mehr 
als die Hälfte unferer modernen Lyrik und unferer modernen Lyrifer. 
Selb ein Detlev von Lilieneron, den ich zu den echten Dichtern 
tehne und dem ich mande Stunde hohen Genufles verdante, ift 
feider davon nicht frei, zum Schaden feiner ſonſt jo padenden Kunft. 
Anh fehlt es bei ihm nicht an innerlicher Berfahrenheit und Berrifien- 
heit, während alle große Kunſt bei aller Sinnlichkeit Reinheit, bei aller 
bunten Mannigfaltigkeit Einheit, bei aller Schmerzensgewalt Harmonie 
offenbart und gerade dadurch unjer Gefühl vertieft und erhöht. Zwiſchen 
Beildeit und gejunder Sinnlichkeit, zwiſchen raffiniertem Gefchlechtsgenuß 
md inniger, beglüdender Hingabe eines Liebenden Mädchens oder Weibes 
an den geliebten Mann ift eben ein himmelweiter Unterſchied. 
Ferdinand Avenarius ift zweifellos einer von den echten, er gehört 
ion heute zu den beften Lyrikern unjeres Volles und wird fiher ein- 
mal zu den ganz Großen geftellt werden, wenn er auf der befchrittenen 
Bahn unbeirrt und feft weitergeht und fein Empfinden noch in einen 
größeren und weiteren Rahmen fpannen lernt, jo daß er nicht nur, wie 
bisher, von einer Heinen Gemeinde vornehmer und hochgebildeter Geifter, 
fondern auch von dem großen Kreiſe des geſund fühlenden und denken⸗ 
den Bolles erfaßt und verftanden wird. Das ift die Bahn, in die er 
feine Entfaltung zwingen muß und in die er bereitö in dem vorliegen: 
den neuen Gedichtbande mit Glück einlenkt. Überall gewinnt er jelbft 
alltäglichen Ereignifien in geiftvoller Weile neue Seiten der Betrachtung 
ab, überall durchdringt er die Dinge mit neuem Gefühlsgehalte und 
bringt dazu aus feinem Innern eine ſolche Gefühlzvertiefung, daß wir 
und beim Leſen ober Hören feiner Dichtungen im Tiefſten gepadt und 
fortgerifien fühlen. Wenn wir fein Buh nad Stunden reichften Ge: 
nufle3 aus der Hand Iegen, jo find uns für immer neue Wunder der 
Gefühlswelt erfchloffen, unjer Empfindungsleben ift gefteigert und unſere 
geiſtige Anſchauung um manchen Schat bereichert. Es ift, als ob ung 
neue Beiftesaugen gejchentt worden wären; wir haben vieles fchauen ge- 
fernt, was wir vorher nicht fahen. Überall hebt er mit außerorbent: 
liher Kraft und Phantafie dad Grundmotiv heraus, aus dem dann 
mit Leichtigkeit der übrige Stimmungsgehalt und der ganze Verlauf ber 
wechſelnden Gefühlsbilder Hervorquillt. Dadurch gewinnen feine Dich⸗ 
tungen eine herrliche Einheit und Harmonie der Stimmung und des 
Gefüplsverlaufes, Die getragen wird von wirklicher Größe der Auffafjung 
und einer allen Stimmungen ſich anfchmiegenden Form. Bu diefen Bor: 
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zügen tritt endlich noch eine wunderbare Reinheit, die dad Ganze von 
Anfang bis zu Ende beherrfcht und wie ein Köftlich erglängendes, freund: 
fihes Geftirn feine gefamte Dichtung durchwärmt und durchleuchtet. 
Noch nie ift in unferer Poeſie feit Wolfram von Eſchenbachs Tagen, 
deſſen Preis der Ehe im Beitalter der mittelalterlichen .Ehebruchsver: 
berrlihung in fo einfamer Größe hervorragt, über die Ehe jo Köftliches 
gefungen worden, wie von Ferdinand Avenarius in den Gedichten, bie 
er in dem vorliegenden Bande unter ber Überfchrift „Ehe“ zuſammen⸗ 
geftellt hat. Ich hebe daraus die folgenden hervor: 
Dir. 
„Gott, einen Menjchen zeig mir, der unbeirrt 

Bon LKodendem, wie von Drohendem weggejchredt, 

Befreiten Haupt3 durch Dulden und Thaten geht 

Rein überm Staube, 

Daß bei ihm raften kann glaubend mein ganzes Ich, 

Daß er die Menichen mir zeige als dein Geſchlecht - 

Denn, fieh, zu lieben deine Geichöpfe, Gott, 

Giehe: ih braud) es 


Wie deine Sonne...” 


So rang ih oft beflommen, 
Das Herz zum Brechen ſchwer, 
Dann ift der Friede kommen, 
Mein Weib, mit dir daher. 

Am Geburtätag. 

Neben mir plauderts im gligernden Quell 
Aus Sommertagen ber Kindheit hell, 
Während von fern herüberklingt, 

Was eine Droffel zum Nefte fingt. 

Mit dem feinften Summen ziehn 

Tauſend Lebensmelodien 

Überall aus den Gräfern hervor, 

Zu den Wipfeln hebt fie der Wind empor: 

Stolz dann wallen fie einher 

Mit den Heiligen Hymnen vom fernen Meer, 
- Die über die Weiten der Walbeshöhn 

Droben in frommen Wogen gehn. 

Und wie meine Geele fpinnt: 

Deine Stimme im Kleinften rinnt, 

Und wie meine Seele lauſcht: 

Deine Stimme im Größten rauſcht — 

Alles ift gut, alles ift Ruh, 

Denn die ganze Welt bift du. 


So könnte ich faft alle Gedichte der ganzen Sammlung als Belege 
meined Urteil® bierherjegen. Auch die andern Abſchnitte: Jahrbuch, 
Stimmungen, Gedentblätter (worunter das herrliche, „Theodor“ 
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überjhriebene Gedicht), Bilder und Geftalten bieten gleich Großes 
und Schönes. Auch ſprachſchöpferiſch wirkt Avenarius mit Glück an 
verihiedenen Stellen (z. B. S. 82: Alles betreuend; da wirds ein Fruchten. 
8.10: Bon ſchwarzer Nächte Dunkel umfloffen, d. i. von Nachtſein, S. 15: 
heimefig, d. h. anheimelnd, unterjchieden von heimlih ©. 14, ©. 24, 
6.156: fladte die Kerze u. |. w.). So ift Avenarius nach allen Seiten 
hin ein Dichter, der feſt und ficher in fich felbit ruht, ein echter und 
großer, dem mir gerne laufen und dem wir wie einem kühnen See: 
fahrer ruhig und getroften Herzens auf das weite Meer des Lebens 
hiuausſolgen: Denn er ſtehet männlich an dem Steuer, 

Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 

Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen. 

Dresden. Otto Lyon. 


Feſtſchrift der, 44. Verſammlung deutſcher Philologen und 
Schulmänner dargeboten von den öifentlichen 
höheren Lehranſtalten Dresdens. Dresden, B. G. Teubner, 
1897. 360 S. 


Der in der Zeit vom 29. September bis 2. Oktober 1897 in Dresden 
tagenden 44. Verjammlung deuticher PBhilologen und Schulmänner war 
von den Öffentlichen höheren Lehranftalten Dresdens eine Feſtſchrift dar- 
geboten worden; der ftattlide Band enthält aus verfchiedenen Willens- 
gebieten insgefamt acht Aufſätze, die ſämtlich allgemeinftes Intereſſe ver: 
dienen und deshalb zum Gegenftand einer Beſprechung in den folgenden 
Blättern gemacht worden find. Rezenſent Hofft, durch dieſes Referat 
manchen der verehrten Fachgenofien vielleiht zu eingehenderer Be- 
Khäftigung mit dem betreffenden Aufſatze und dem darin behandelten 
Stoffe anzuregen. 

Bier Arbeiten find dem Gebiete der Haffifchen Philologie entnommen. 
Die erfte derjelben ftammt aus der Feder von Profefior Dr. Bernhard, 
Rektor des Vitzthumſchen Gymnafiums, und bringt „Kunftgefchichtliches 
für die Schule”. „Bei der hohen und einzigartigen Bedeutung, welche 
die bildende Kunſt im Leben der alten Völker gehabt hat, fagt der Ver⸗ 
fofler, erfheint es befremdend, daß man erſt in der neueren Beit an: 
gefangen hat, der antiken Kunſtbetrachtung eine Stätte auf den höhern 
Schulen zu bereiten. Zwar reichen die Bemühungen um biejen Unter: 
rihtsgegenftand weit zurüd; ſchon in den vierziger und fünfziger Jahren 
iſt er in Beitfchriften und Brofchüren erörtert, deögleichen auf verjchiedenen 
Bhilologenverfammlungen und Direltorentonferenzen verhandelt und be- 
raten worden, aber zu praktiſchen Verſuchen ift es nicht ſobald gefommen.“ 
Mehr und mehr aber durchdringt die Anſchauung immer weitere Kreife, 
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daß die Einführung der reiferen Gymnaſiaſten in die antike Kunft, deren 
Hauptfächlichite Meiſterwerke doch Heutzutage jeder Gebildete kennen muß, 
eine unabweisbare Notwendigkeit ift, eine Forderung, die gerade auch 
die Reformbewegung, die ja die realiftifche Seite des Haffiichen Unter: 
richts in den Vordergrund geftellt wiſſen will, wiederholt befürwortet hat.?) 
Wie fol aber dazu die Beit gefunden werden, beziehentlich welchem bis⸗ 
herigen Unterrichtsfach foll die Einführung in die antife Kunft angegliedert 
werden? Man hat an einen Anſchluß an den Beichenunterricht, an die 
Geſchichte, an die Haffiihen Sprachen gedacht. Der erfte Vorfchlag wird 
mit Recht als unausführbar und darum als abgethan bezeichnet. Der 
zweite Vorjchlag, der bejonders auf der Stettiner Philologenverfammlung 
lebhaft befürwortet worden ift, hat gewiß mandhes für ih. Dan würde 
auf diefem Wege die dem ſprachlichen Unterrichte durch die Reform: 
bewegung entzogene Unterricht3zeit zu ungeteilter Uusnütung erhalten und 
zugleich dem in feiner Methode neuerlich ebenfalls vielfah angefochtenen 
Geſchichtsunterricht eine wünſchenswerte Reform angedeihen laſſen. Gewiß 
würde es niemand beklagen, wenn in dieſem Sinne die politiſche Geſchichte 
des Altertums mit ihrem zum guten Teil oft recht fragwürdigen Inhalt, 
mit ihren maſſenhaften Morden auf unzähligen blutigen Schlachtfeldern, 
mit ihrer Verherrlichung der Unterjocher fremder Völker etwas verkürzt 
würde, zumal da ja die alte Geſchichte in vielen Stücken eine verfälſchte 
und verworrene Überlieferung bietet. Da aber nun einmal das Ber: 
ſtändnis der inneren geiftigen Geſchichte eines Volkes nicht vermittelt 
werben kann ohne eine gewifje Kenntnis der äußeren Schidfale desfelben, 
fo wird die politifche und Kriegsgeſchichte fi doch in gewiffen Umfange 
in ihrem Rechte ftet3 behaupten. So verlangt alfo Bernhard die Ein- 
führung in die antike Kunft im Anſchluß an die Haffiihen Spracden. 
Und das mit vollem Rechte! Denn erft wenn auf Grund geeigneter 
Lektüre die unfterblihen Erzeugnifje der antiken Kunft den Schülern vor 

1) Die äußeren Hilfsmittel ſtehen dazu in reicher Auswahl zur Verfügung. 
Abgeſehen von den immer zahlreicher und befjer werdenden Bilberheften und 
Wandtafeln ift bejonders auf die vorzüglichen Photographien hinzuweiſen, mit 
denen für wenig Gelb viel erreicht werden kann. Dazu fommt, daß die Zahl der 
Lehrer immer größer werden wird, die von den für die geſamte Menſchheits⸗ 
geſchichte jo wichtigen Haffifchen Stätten aus eigener Anſchauung berichten können. 
Mit beionderem Dante ſei hier der hochherzigen Einrichtung gedacht, daß aus 
allen Staaten unſeres deutjchen Vaterlandes eine Anzahl Lehrer der Gymnaſien 
von den verantwortlichen Sekretären des kaiſerlichen archäologiſchen Inſtituts in 
Nom jährlich einmal durch die wichtigften Kulturftätten Staliens und ihre Mufeen 
im Dienfte der archäologifchen Wiſſenſchaft geführt wird. Endlich werden auch 
einzelne Lehrer durch private Reifen, zu denen bei dem jebt jo wefentlich er- 
leichterten internationalen Reijeverlehr vorausfichtlich die Luft immer reger werden 
wird, ihre archäologiſchen Kenntniſſe immer mehr zu erweitern juchen. 
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Augen geführt werden, wird alles Abftrafte vermieden, und die äfthetifche 
Betrachtung erhält erft das rechte Leben. Bernhard Hat fi nun der 
außerordentlich verdienftvollen Aufgabe unterzogen, die antiken Duellen 
in einer angemefjenen Auswahl zu erſchließen und eine gedrängte Zu⸗ 
femmenftellung des in der antiken Litteratur niedergelegten Material zu 
fiefeen. Als oberfte Bedingung für den Schulunterricht in der Archäologie 
Relt Bernhard fehr richtig die Forderung auf, daB die Jugend vor 
allem einen Begriff erhält von der vorherrfchenden Stellung, welde die 
Kt im Leben der alten Völker gehabt hat. Es muß dem Schüler 
zur vollen Klarheit kommen, daB die Höhe der antiken Kultur ſich ganz 
im Gegenfa zur modernen Zeit vor allem in der Entfaltung der Kunſt 
und in der Miffion, die fie im religiöfen, öffentlichen und privaten Leben 
nah antiler Auffafiung zu erfüllen Hatte, zeigt. Wen e3 gelingt, jagt 
Bernhard treffend, der Jugend von diefer Seite des antifen Volkstums 
eine einigermaßen klare Anſchauung zu vermitteln, der darf fi) ohne 
Überhebung rühmen, die Wege zu weiterem und tieferem Verftändnis 
der antilen Welt bereitet zu haben. In zweiter Linie wird gefordert, 
daß der Schüler von den wichtigften Stätten der antifen Geſchichte und 
Lunſt auch eine räumlihe Anfchauung gewinnt, daß ihm vor allen 
Dingen Athen und die Akropolis, Rom und das Forum auch örtlich 
vertraut find und etwas leibhaftiger vor der Seele ftehen, als es ge- 
wöhnlih der Fall if. „Was im Auge der Sehftern, das ift in Hellas 
Athen”, „Athen ift eine von Göttern und Herven erbaute Stadt”, das 
And Lobſprüche Athens aus alter Beit, deren Wahrheit und Bedeutung der 
Schüler voll erfafien muß. Un der Hand des Pauſanias foll er in bie 
Bunder Athen? und in die unvergänglichen Meifterwerfe menschlichen 
Geiſtes eingeführt werden, die als ftumme und doch fo beredte Zeugen 
noch heute die Akropolis zieren. Ehrfurchtsvoll ſoll der deutiche Jüngling 
vor den Trümmern diefer ehrwürdigen Stätte ftehen, in dem Bewußt⸗ 
fein, daß dort fih nicht eines Volkes Gejchichte, fondern ein Stüd 
Menſchengeſchichte abgeipielt Hat. Nächſt Aihen dürfte Olympia, „das 
Archiv der Hellenifchen Geihichte in Erz und Marmor”, die geeignetfte 
Stätte fein, um von dem Reichtum der antiken Kunftentfaltung einen 
Begriff zu geben. War doc diefer ſtille Pla im Elifhen Lande dem 
Griechen beſonders wert und teuer, und bei feinem anderen fünnte man 
lieber verweilen, um der Jugend griechifches Wejen und griechiiche Welt: 
anſchauung Har zu mahen. Kein Feſt iſt in fo eminentem Sinne 
griehiih-national geweſen wie das olympifche, nirgends Hat ſich der 
griechiſche Charakter deutlicher gefennzeichnet als dort. Hier war zugleich 
die ſchönſte Pflegftätte nationalen Bewußtſeins. Daß eine Schilderung 
de3 olympifchen Feſtes und feiner Bedeutung für die Kunft, eine anſchau⸗ 
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Sammlung, die Iateinifchen können bei Ertemporierübungen ſowie im 
Anſchluß an die Leltüre der Verrinifhen Reden herangezogen, endlich 
beide Texte der Privatleltüre empfohlen werden, natürlich unter der 
Vorausjegung nachfolgender gewiſſenhafter Kontrolle. So meit die 
treffliden, unendlih viel Intereſſantes, Unregendes und Börderndes 
enthaltenden, feinfinnigen Ausführungen Bernhards, die gewiß jeder 
gern unterjchreiben wird, der ein warmes Herz für die unfterblice, 
berrlihe antife Kunft fein eigen nennt. Rezenſent möchte aber auch für 
die Realgymnafien aus den Vorjchlägen und Winten Bernhards Nutzen 
ziehen. Auch diefe Schulgattung Tann, natürlich in befcheideneren 
Grenzen, die jo verdienftvolle Chreftomathie benutzen; die Lateinifchen 
Stüde find ja den NRealgymnafiaften gottlob auch verftändlich; für die 
griehifchen allerdings muß eine Überfegung des Lehrerd eintreten. 
Jedenfalls aber darf duch jenen Schülern das Feld nicht verfchlofien 
bleiben, auf dem die antike Kultur das Höchfte erreicht hat. In dem 
ftarfen Idealismus, der durch die Belebung und Würdigung der alten 
Kunftideale in die Bruft unferer deutfchen Jugend geſenkt wird, fieht 
Rezenfent ein glückliches Gegengewicht gegen die allzufehr an den Ber: 
ftand, aber gar fo wenig an Herz und Gemüt fi wendenden Dis: 
ziplinen der Mathematik und Naturwiflenfchaften, die ſich ja wohl allmählich 
zu Ulleinherrfcherinnen befonders im Realgymnafium auffchtwingen wollen. 
„Mehr Idealismus!“, das muß die Parole für die Erziehung unferer 
gymnafialen Jugend fein, und eine Einführung in die antife Kunft wird 
und gewiß diefem Ziele ein Stüd näher bringen, jo daß das Wort 
des Horaz wieder wahr werden wird: 
... didicisse fideliter artes 
Emollit mores nec sinit esse feros. 

Profeflor Dr. Heinrid Stürenburg, Rektor des Gymnaſiums 
zum Heiligen Kreuz, widmete der Philologenverfammlung eine höchſt 
interefiante, lehrreiche Abhandlung über „Die Bezeichnung der Zlußufer 
bei Griechen und Römern”. Der Berfaffer führt Hier den Nachweis, 
daß, während es uns heutzutage ald ganz jelbftverftändlich erfcheint, 
den Lauf eines Fluffes von der Duelle aus betrachtet nad) der rechten 
and linken Hand zu bezeichnen, ſich bei griechiſchen und römischen 
Scriftftellern die Flußuferbezeichnung nach der rechten und Tinten Hand 
nur ganz vereinzelt findet, und daß an den Stellen, an denen fie ein: 
tritt, in der Regel eine-befondere Erklärung dafür vorhanden, die Be— 
nennung alfo nit wie jet bei una als eine vorausſetzungsloſe 
anzuerkennen if. Daß wir uns hüten müffen, die ung jetzt in Fleiſch 
und Blut übergegangene Gewohnheit, einen Fluß immer von der Quelle 
zur Mündung zu betrachten, als die einzig denkbare anzunehmen, lehren 
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uns auch Stellen alter Schriftfteller, in denen die Ufer thal au fwärts 
gewendet mit recht? und links bezeichnet find. Beſonders bemerkenswert 
it, daß fein geringerer als der große Geograph Ptolemäus die Flüſſe 
häufig von der Mündung aufwärt3 betrachtet. So Liegt ferner einer 
Reihe von Stellen bei Strabo ausbrüdlih die Bergfahrt als Uusgangs- 
punlt der Uferbezeihnung nach der Hand zu Grunde, fo 3. 8. bei Be- 
\freibung des Baetisthals (CO. p. 142): 2v agıoregg ubv ovv dor voig 
arozliovss za öen tavıa, Ev dekıa dt nedlov ulya. Bor allem befchreibt 
er das Nilthal vom Deere aus aufwärts. Wenn aber demgegenüber, 
ft Stürenburg, die Zahl der Stellen, in denen die Ufer thalabwärts 
x der Hand benannt werden, jo wenig es ihrer verhältnismäßig find, 
dod größer ift, fo Liegt Das nur daran, daß es fich meift um geographifche 
Beihreibungen handelt, bei denen die dem Laufe folgende Behandlung 
der Hlüffe naturgemäß die Regel bildet. Wie fih nun die Benennung 
nd der Hand allmählich entwidelt, wird zunächit dargelegt, danach wird 
über die Uferbezeichnungen gehandelt, die fi im Altertum fonft als 
die üblichen erweifen. Hierbei hat Stürenburg ein außerordentlich reich- 
haltiges Material berüdfichtigt und dies mit philologifcher Gründlichkeit 
eingehender Prüfung unterworfen: von den Griechen. Herodot, Tuch: 
dides, Kenophons Anabafis und Hellenifa, Polybius, Strabo, Teile des 
Vlutarch, Arrians Anabafi8 und Indika, Paufaniad, des Ptolemäus 
zeaypapızn Sonynoıs, die fragmenta histor. Graec. bis zum 8. Bud) von 
Carl Müllerd Sammlung, die Geographi graeci minores in der Aug- 
gabe desſelben Earl Müller mit Ausnahme der Paraphrafe und eines 
Zeild der Scholien zur Periegefe des Dionyfins und der Ercerpte aus 
Etrabo, und ſchließlich Stephanus von Byzanz. Bon den Römern find 
benupt die histor. Rom. rell. in H. Peters Ausgabe, Cäſar und feine 
Fortſetzer, Salluft, Nepos, Teile des Livius, die res gestae divi Augusti, 
Pomponius Mela, von Plinius die Bücher I-IV, Curtius Rufus, Tacitus, 
Sueton, die Geographi latin. min. der Sammlung von Niefe, bas 
Itinerarium Antonini Augusti et Hierosolymitanum, herausgegeben von 
Parthey und Pinder, und Zeile des Ammianus Marcellinıs. Uuf ein- 
ſchlägige Tichterftellen Hat ſich der Verfafler nur durch den Zufall führen 
Iafien, ausgenommen Homer und Horaz, der gerade einige bemerfens- 
werte Stellen bietet, und natürlid die Mofella des Aufonius und in 
Verſe gebrachte geographifche Lehrfchriften wie des Dionyfius Periegefe und 
des Avien Orae maritimae liber und descriptio orbis terrae. — Stüren⸗ 
burg Tonftatiert, daß die Stellen, an denen fih Flußufer thalabwärts 
nad der Hand bezeichnet finden, faſt ſämtlich das gemeinfam haben, daß 
der Fluß, meiftens zum Zwecke der Befchreibung, in feinem Laufe ver: 
folgt wird, wir alfo Hier erft den Anfang des heutigen Sprachgebrauchs 
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vor uns haben. Die ältefte Stelle für recht? und links findet fich nad 
Stürenburg bei Herodot in der Beichreibung des Laufes des Halys 
(1 72), fein einziges Beifpiel der Uferbezeichnung nad den Händen bei 
Thuchdides und in Xenophons Anabafi8 und Hellenifa, desgleichen keins 
bei Polybius, keines in den Überbleibjeln der griechifchen Gefchichts- 
ichreiber bis ins 2. Jahrhunderten. Chr. fowie in den von C. Müller 
gefammelten Geographi graeci minores. Mehrere Beifpiele bietet uns 
Strabo, fo p. 128 bei der Beichreibung des Laufes des Sfter, noch ge⸗ 
läufiger ift die Bezeichnung mit recht? und links dem Paufaniad. 
Ptolemäus verwendet troß vieler Uferbezeichnungen niemals die nad) 
der Hand, Arrian greift zu ihnen in der Anabaſis erjt bei der Erzählung 
von Aleranders Fahrt auf indifchen Flüſſen. Mehrere Bezeichnungen 
nach rechts und links finden fi endlih in Euftathg Kommentar zur 
Periegefe des Dionyſius und ebenfo in den Scholien. Bei Lateinifchen 
Schriftſtellern findet ſich fein Beispiel der Uferbezeichnung mit rechts 
und links in Peterd Sammlung der hist. Rom. rell., keins bei Caefar 
und feinen Fortjebern, bei Salluft, bei Cornelius Nepos, in den res 
gestae divi Augusti und, foweit Stürenburg beobachtet hat, bei Living, 
fo daß wahrſcheinlich das ältefte uns erhaltene Beifpiel die befannte 
Stelle des Horaz (c. I. 2,18) von der Tiberüberſchwemmung biete. 
Etwas häufiger tritt der Gebrauch zuerft bei Plinius auf, bei Zacitus 
haben wir, obwohl ſich die Handlung fo oft zu beiden Seiten des Rheins, 
der Donau, bes Bo und Euphrat bewegt, nur ein Beifpiel, ann. IL 8. 
Sn den Sahrhunderten des ausgehenden Altertum fjcheint, wie bei den 
riechen, jo auch bei Lateinischen Schriftftellern die Uferbezeihnung nad 
der Hand etwas mehr in Übung gefommen zu fein, wenn ſich auch Die 
Beifpiele immer noch fehr vereinzelt zeigen (fo in des Auſonius Mofella, 
bei Ammianus Marcellinus, DOrofius u. a.). Die Folge der dem Alter⸗ 
tum im allgemeinen jo wenig geläufigen Uferbezeichnung nach rechter 
und linker Hand ift einerfeit3 eine.nur allzuhäufige Unzulänglichfeit der 
Ortsbezeichnung Durch Verzicht auf Genauigkeit der Angabe (man dente 
z. B. an die fo fchwierige Beftimmung mehrerer an Flüffen gelegener 
Schladitfelder, wie der an der Allia und Trebia, bei Cannä und bi: 
ftavifo), anderſeits ift die Folge die Verwendung von nur relativ, 
d 5. vom Standpunkte des Schreibenden aus verftändlichen Bezeichnungen; 
das befanntefte Beifpiel hierfür ift das Mittelmeer, das mare nostrum, 
rad’ muss alaosa oder auch Hide 7 Iclacca, das mit feinen Küften- 
ändern der fefte Standpunkt der antiken Erbbeichreibung iſt. Erft all 
mählih werden dergleichen relative Ungaben durch abjolute verdrängt. 
Dies gefchieht befonderd durch die in fteigendem Umfang auftretende 
Verwendung der Himmelsrichtungen, bie auch für die Flußufer meift 
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eine untrüglichere, den eigentlichen Zweck der Darftellung beſſer erfüllende 
Bezeichnung ermöglichen als die Angaben nach der Hand. Dielen Fort: 
ſchritt von der relativen zur abjoluten Ausdrudsweife hat im Altertum 
om bewußteften Btolemäus vollzogen. Der lebte Teil der Arbeit Stüren- 
burgs beihhäftigt fi mit der Uferbezeihnung bei einzelnen griechifchen 
und römischen Schriftftellern. Vorausgeſchickt wird zunächft, daß fich bei 
Hemer eine Mferbezeihnung für einen Fluß überhaupt nicht findet. 
Bar |pielt der Kampf der Ilias zu beiden Seiten des Skamanders 
oder Zanthos oder „des Fluſſes“, wie es oft nur heißt, der das Blach⸗ 
fd eiwa in der Mitte durchichneidet, aber er ift nur eine Waflerlinie, 
deren Laufrichtung gar nicht in Betracht kommt. Die älteften Uferbezeichnungen 
aus griechiſchen Schriftftellern dürften ſonach die von Stephanus von 
Organ; aus Hekatäus wiedergegebenen fein: Kooßvfor, Edvos upög vorov 
ertsov soo "Iorgov, Exaraiosg Edownn: und Teskol, Edvog meös vorov 
wo "Iorpov. Exaraios Edgany. Nachdem alddann Stürenburg immer 
anter Seranziehung eines außerordentlich reichen Duellenmaterial3 die 
Uferbezeichnungen bei Herodot (Frage nad) dem Schlachtfeld von Platää!), 
Zhucydibes, Kenophon, Bolybius (ausfchließlich relative Uferbezeicänungen!), 
Strabo, Plutarch, in der oixovuusuns merınynoss des Dionyfins (to die 
Uferbezeichnungen nad der Himmelsrichtung überwiegen), ferner bei 
Arion und Pauſanias der eingehendften Prüfung unterworfen bat, 
führt er aus, daß der fchon oft erwähnte PBtolemäus in der Bezeichnung 
der geographifchen Lage und fo auch ber Flußufer eine ganz bejondere 
Stellung einnimmt. Die relativen Ausdrüde treten bei ihm ganz zurüd 
der verichwinden völlige Nur für die Unterfcheidung des inneren 
und äußeren Meeres und für einige der äußerften Gebirge und Flüffe 
der damals befannten Erde treten fie noch auf, nämlich für dad Imaus⸗ 
gebirge und den Ganges. Zum Erfah für die bis dahin üblichen 
relativen Zagebezeichnungen verwendet er fehr Häufig die Himmelsrich- 
tungen; daneben hat er fi) aber ein neues Mittel geichaffen in uno und 
vie. Diefe braucht er nicht relativ, fondern abfolut im Sinne der 
geographifchen Lage für ſüdlich und nördlich. Es ift aljo der Stand⸗ 
punlt des Kartenzeichners, den er einnimmt. Unter allen Vorgängern 
des Ptolemãus war keiner mehr beflifien als Eratofthenes, genauere Lage- 
angaben, beſonders nach den Himmelsrichtungen, zu mahen. Marcian 
von Heraklea ift in feinem meolnlovs ins Ein Halasons zum Teil fidher 
vor Btolemäns abhängig. Der uns erhaltene Auszug aus Stephanus 
von Byzanz ift in genaueren Lageangaben dürftig; Euſtaths Kommen 
tar zur Beriegeje des Dionyfins handhabt in der Regel die relativen 
Bezeihuungen. Unter ber großen Menge der von Stürenburg heran⸗ 
gezogenen römiſchen Schriftiteller feien nur folgende hervorgehoben: 
Zeitkär. |. d. deutichen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft. 6 
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Cäſar braucht nur relative Uferbezeichnungen, jo in vielen Fällen 
trans Rhenum und immer vom rechten Ufer, wenn e3 nicht mit einem 
Berbum ber Bewegung verbunden die Überfchreitung des Stroms in ber 
oder jener Richtung bedeutet, Cäſars Fortſetzern ift e3 infolge unzu⸗ 
länglicher Uferbezeihnung wiederholt nicht gelungen, uns ein hinreichend 
klares Bilb ber geichilberten Vorgänge zu geben (Vergl. bell. Alex. c. 26 fig. 
bel. Hisp. c. 7 flg.). Cornelius Nepos begnügt fi) mit Angaben allge: 
meinfter Urt, wie apud flumen Strymona, apud Nilum flumen u. ſ. w. im 
übrigen find auch ihm relative Wendungen wie ultra, iuxta, supra u. bel. 
nicht fremd. Ebenſo fteht es mit Sallufl. Bei Livius fcheint fich kein 
einziges Veifpiel für ripa dextra oder sinistra zu finden (beftätigt durch 
die Sammlungen von Fügner, dem Herausgeber des Lexicon Livianum). 
Pomponius Mela, der jeine ganze Erbbefchreibung in faft ausſchließlich 
relativen Lagebeftimmungen durchführt, nur gelegentlih mit Angabe ver 
Himmelsricätungen vermiſcht, und Plinius (nat. hist. I—VI) greifen zu 
der Uferbezeichnung nad) der Hand nur dann, wenn fie den Gang ihrer 
Küftenbefchreibung verlaflen, um Flüfle aus dem Innern bed Landes 
heraus in ihrem Sefamtlauf zu überbliden. Tacitus nimmt in den Lage 
beftimmungen aller Art infofern keine Sonderftellung ein, als auch er. 
faft nur relative Uusdrüde braucht und für ihr Verftändnis Aufmerkfan: 
feit auf den Gang der Erzählung vorausſetzt; eigenartig ift bei ihm aber 
auch auf diefem Gebiete das Streben nad Abwechslung im Ausdrud. 
Übrigens braucht er, wenn das dem Standpunkt der Erzählung zu: 
gewendete Ufer bezeichnet werben ſoll, gern ripa ohne weiteren Bufab, 
wo aud der Name des Flufies allein genügt hätte. — Rezenſent muß 
die Beiprehung der Arbeit von Stürenburg bier abbrechen, hält es aber 
für feine Pflicht Hervorzuheben, daß der geichätte Berfafler nach Kräften 
die griehifhe und römische Litteratur für feine Zwecke ausgenugt und 
in rubiger, befonnener Weife feine Schlüſſe gezogen hat. Es ift ein 
unbeftreitbares Verdienft Stürenburgs, den Irrtum, in dem gewiß fo 
mancher Leſer jeiner Abhandlung anfangs befangen geweſen ift, nämlıd 
anzunehmen, daß alle Völker von vornherein den Lauf eines Fluffes 
bon der Duelle aus betrachtet nach rechter und Tinker Hand bezeichnet 
hätten, gründlich befeitigt zu haben. Ein zweites Verdienſt liegt darin, 
zu weiteren Studien auf dem Gebiete antiker Geographie angeregt zu 
haben. Stürenburg bat durch feine trefflihe Unterfuchung eine Reihe 
fefter Grundlagen geſchaffen, auf denen nun weiter gebaut werden Tann, 
und die Beobachtung manches anderen Schriftiteller8, der vorerft bei 
Seite gelafien werden mußte, fo 3.8. der Dichter, wird gewiß noch 
reihe Ausbeute Tiefern und das wichtige Hauptergebnis Stürenburgs 
noch weiter ergänzen und feitigen. 
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Dr. Emit Schelle, Oberlehrer an der Annenſchule (Reaigymnafium) 
betitelt feine Feſtgabe: „Der neuefte Angriff auf die Echtheit der Briefe 
ad M. Brutum”. Ein italienifcher Gelehrter Vincentius d'Addozio hat 
in feiner 1895 in Neapel erjchienenen und von der Accademia dei Linoei 
zu Rom preisgekrönten Schrift: De M. Bruti vita et studiis dootrinae 
(6.139 — 205) die genannte Brieffammlung als eine Fälſchung teils 
des Atertums (1. Buch), teild des Mittelalters (2. Buch) nachzuweiſen 
geucht ein Angriff, den Schelle als völlig mißlungen darzuthun be- 
ſtrebt if. Gewiß ift dies ein dankenswertes Unternehmen. Denn obgleich 
fe alle Gelehrten neuerer Beit, die fih mit jenen Briefen beichäftigt 
Beben, von ihrer Echtheit überzeugt find, und nur darin noch feine 
Übereinftimmung berrfcht, ob wenigftens einige von ihnen als Fälfchungen 
zu betrachten feien, fo muß doch mit aller Entfchiedenheit und den 
ſchärfften Waffen philologifcher Kritit jeder neue Angreifer immer wieber 
uud wieder zurüdgemwiejen werden, der wie d'Addozio an eine Fälſchung 
in fo großartigem Maßftabe glaubt. Ganz richtig betont Schelle, daß, 
wenn es gelingt, die Verbächtigungen der Gegner der Briefe als haltlos 
ja erweiſen und Har darzulegen, wie folche Bedenken auf zweifellofen 
Ritverftändnifien oder falfchen Auffaſſungen der gefhichtlichen Berhältnifie 
jener Zeit beruhen, alsdann in der fiegreichen Burüdweilung des feind- 
lichen Ungriffs ja eine neue Befeftigung des von den meiften bereits 
eingenommenen Standpunftes Liegt. Obwohl manche der Unfichten des 
Italieners kaum einer ernſten Wiberlegung bebürfen, will Schelle als 
rechter Philolog und ehrlicher Kämpfer doch keine derfelben übergehen, 
um auch nicht den Schein auflommen zu Laflen, als könnte ber eine 
oder andere ber für bie Unechtheit vorgebrachten Gründe nicht als unzu- 
treffend zurückgewieſen werden; zugleich joll ihm der ganze gelebrte Streit 
auch die ermwünfchte Gelegenheit bieten, auf bie einfchlägigen Fragen 
überhaupt einzugeben, bie und jenes auf neue Weife zu erflären und 
vor allem eine Anzahl von ZTertverbefferungen vorzufählagen, die haupt: 
ſaͤchlich auf der forgfältigen Beachtung des Gedankengangs beruhen. — 
Roh einer Darftellung des Verlaufs des Streite® um bie Echtheit ber 
Briefe (S. 139 — 143) und nachdem er zugegeben bat, daß ihre Über: 
fieferung an fich feinen Anlaß biete, fie zu beanftanben, wendet fich 
d'Addozio zu den einzelnen Briefen und unterzieht fie einer genauen 
Prüfung, wobei er mit den Briefen des 2. Buchs beginnt, da fie den 
Eindruck Hervorriefen, früher gejchrieben zu fein, als die des erften. 
Schelle verfolgt nun bie von d'Addozio gegen die Echtheit der Briefe 
geführte Polemik bis ins Heinfte Detail und ſucht die Gründe des 
Gegner? nachdrücklichſt zu entkräften. Der allzu enge für die vorliegende 
Aszenfion beftimmte Rahmen verbietet es natürlich, den Kampf der beiden 

6* 
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Gelehrten in feinen einzelnen Phafen zu verfolgen; Rezenſent ift ber 
Unfiht, daB es an allen Stellen dem deutjchen Gelehrten dank feinem 
Scharffinn, feiner zwingenden Logik, feinem feinen Berfländnis für 
Ciceronianiſchen Stil, feiner jehr genauen Kenntnis der in Betracht 
tommenden Beitverhältnifie gelungen ift, die Angriffe des Stalieners 
erfolgreich abzufchlagen. Betreff der Tertgeftaltung ftellt Schelle ben 
richtigen Grundſatz auf: „Sollten die Briefe auch wirklich unecht fein, fo 
war ihr Verfaſſer doch ein hochgebildeter Mann, der die eingehendften 
Geſchichtsſtudien mit feinem ſprachlichen Sinn für die Befonderheiten ber 
Ciceronianiſchen Redeweiſe verband, der fo täufchend den Sapbau und 
die Wortverfnüpfung des berühmten Redners nachzuahmen verftand 
und fo genau den Gedankenkreis feines Vorbildes feftzuhalten wußte, daß 
der Kenner Giceros dieſen jelbft zu hören vermeint. Einem foldhen 
Manne dürfen wir feine ftümperhafte Sprache zutrauen; wo der Aus⸗ 
drud aljo nicht folgerichtig, wo er unklar oder fehlerhaft ift, werden wir 
getroft eine Berderbnis des Textes annehmen dürfen. Daß die urfprüng- 
liche Handichrift ſchon in einem recht traurigen Zuſtand geweſen if, 
lehrt ja ſchon die Erkenntnis, daß offenbar Blätter ausgefallen, andere 
unter einander geraten find. (Vergl. 2. Gurlitt, der Archetypus ber 
Brutusbriefe. Jahrb. f. Hafi. Phil. 1885, ©. 561-576.) Den legten 
Abſchnitt feines Buches widmet d'Addozio der Darlegung feiner Anfichten 
über Zeit und Plan der vermeintlichen Fälſchung. Da von dem fo- 
genannten 2. Buche keine Handjchrift vorhanden ift!) und auch keine Stelle 
daraus von einem Schriftfteller des Altertums erwähnt wird, jo nimmt 
d'Addozio an, Eratander fei getäufcht worden und habe das Machwerk 
eines Gelehrten des 15. Jahrhunderts in feine Ciceroausgabe aufgenommen. 
Diefer für Eratander wenig fchmeidhelhaften Vermutung widerſprechen 
nun, wie Schelle hervorhebt, gerade die eigenen Worte Eratanderd am 
Rande des Blattes, auf dem die Briefe ad M. Brutum beginnen. Er 
fagt da ausbrüdlich, diefe Briefe Hätten in einer alten Handſchrift die 
erfte Stelle eingenommen (in vetusto codice primum locum). Da 
nun gerade in biefen Briefen die Randbemerkungen bei Eratander fehlen, 
fo liegt die Vermutung in der That nahe, daß die Briefe unmittelbar 
berfelben Handjchrift entnommen find, aus der die wertvollen Rand⸗ 
bemerkungen ftammen. — Bom 1. Bude muß auch d'Addozio zugeben, 
daß es bereits im Altertum befannt gewejen ift; ja er findet die Sprade 
jo rein und richtig, daß er die Briefe noch dem goldenen Beitalter 


1) Eratander fügte, wie belannt, im Jahre 1528 zu dem 1. Buche ber 
Briefe ad M. Brutum 7 neue hinzu, welde man ſeit Schüß als 2. Buch zu 
bezeichnen pflegt. Bon feinem feinen Sprachgefühl geleitet, fagte der verdiente 
Philolog von jenen 7 Briefen: a Ciceroniana dictione abhorrere non videbantur. 
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zuweift und der Meinung Orellis beizutreten jcheint, die Briefe jeien 
bald nad) dem Tode Ciceros von einem Schmeichler des Meſſalla ver- 
faßt worden. Diefe Hypothefe Drellis ftügt ih, wie bekannt, Lediglich 
anf den 15. Brief, two der glänzenden Gaben des Meſſalla allerdings 
nit Anertennung gedacht wird. Uber einerfeits ift diefe Empfehlung 
des Meflalla nur eine ganz kurze Einleitung zu dem Briefe (SS 1 und 2), 
mb jener Schmeichler würde fi doch, wie Schelle richtig betont, wohl 
nicht begnügt Haben, Meſſalla nur einmal zu loben, fondern würde öfters 
die Gelegenheit dazu gejuht und zum mindeften auch dem Brutus ein 
Lob dieſes Mannes in den Mund gelegt haben. Anderſeits ift es 
auch wenig glaublich, daß ein jolcher von Orelli und d'Addozio konftruierter 
Schmeihler Die Worte gefchrieben hätte: Non enim id propositum 
est huic epistolae, Messallam ut laudem, praesertim ad Brutum, 
eui et virtus illius non minus quam mihi nota est, et haec ipsa studia, 
quae laudo, notiora! Cicero hingegen hatte guten Grund, dem Meflalla 
ein Kompliment zu machen, denn diefer Hatte dem Sohne des Redners 
einft hohes Lob gefpendet (ad Att.XV, 17,2). D'Addozio vermutet 
aun, daß ein Rhetor der erften Kaiferzeit der Verfaſſer des 1. Buches 
ji und fucht den Einwurf, den er ſich jelbft macht: „Warum beging 
damal3 ein Rhetor diefe Fälfhung, da doch um diefe Beit auch noch 
der echte Briefwechſel zwiſchen Cicero und Brutus vorhanden war?” in 
außerordentlich gezwungener und gelünftelter Weife zu entkräften. Auf 
die ganze Yuftige Hypotheſe des italienischen Gelehrten antwortet Schelle 
zweierlei. Erftens: Wenn wir es wirklich mit einem Fälfcher zu thun 
hätten, jo würde dieſer doch gewiß nad einem erkennbaren Plane ge- 
arbeitet und vor allem die Gefchichte jener Tage (ded Jahres 43) nad) 
beftimmten Geſichtspunkten zur Geltung gebracht haben. Warum in aller 
Belt follte der Fälfcher Empfehlungsbriefe beigefügt haben, zum Teil 
für ganz unberühmte Leute, warum einen Troftbrief? Warum follte er 
ferner von rein perſönlichen Verhältnifien beridäten, wie von dem Be⸗ 
finden der Borcia und den Heiratdausfichten der Uttica? Und zweitens: 
Wenn je ein innerer Grund durchſchlagend war, um eine Hypotheſe zu 
vernichten, fo ift e8 der von Schelle vorgebrachte. Bon welch’ wunder: 
barer Befähigung müßte diefer Fälfcher geweien fein! Er hätte nicht 
nur über ein echt Liceronianifches Latein verfügt, um das wir ihn 
aufrihtig beneiden müßten, ſondern er hätte es auch mit höchfter Kunft 
verftanden, die Eigenart des Cicero wie die des Brutus in Gedanken 
und Vorten zum Ansdrud zu bringen und mit folder Feinfühligkeit fich 
in den Seelenzuftand beider Männer zu verfeßen, daß er ganz nad) den 
Verhältnifien die Sprache in diefer oder jener Weife abzutönen wußte. 
Und noch mehr: der Fälfcher wäre fo raffiniert ſchlau zu Werke ge- 
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gangen, abfihtlich Heine Mängel mit anzubringen, die bei wirklichen in 
großer Erregung oder fliegender Eile gejchriebenen Briefen faft jelbit- 
verftändlich, ja unvermeidlich find, bei jo fein ausgeklügelten, in aller 
Muße verfaßten Schriftſtücken ſich aber kaum erklären ließen (fo kommt 
in I, 12 die Verbindung cum-tum fünfmal vor; II, 3,5 ſteht „magis“ 
dreimal hintereinander; II, 3,4 fällt der harte Gleichklang auf: orationes 
duss tuas). Endlich Hätte der Fälſcher auch in fachlicher Beziehung mit 
großer Naffiniertheit gearbeitet, um ben Anſchein wirklich echter Briefe 
zu erweden, jo 3.8. daß er von Gerüchten erzählte, die fi dann nicht 
bewahrheiteten, daß er im Anfange des Briefes erklärt, er wolle einen 
Zurzen Brief fehreiben, und dann doch einen ziemlich Iangen folgen läßt! 
Alles dies erflärt fih aufs natürlichfte und ungezivungenfte, wenn wir 
an die Echtheit der Briefe glauben, und mit Recht flieht deshalb 
Schelle feine Polemik gegen d'Addozio mit den Worten: „Alles fpricht 
dagegen, daß die Briefe Erzeugniffe der Schul= oder Studierftube feien; 
unmittelbar aus dem leidenſchaftlich bewegten Leben des Iehten Kampfes 
ber römischen Republik find fie entiprungen, fodaß fie auch heute noch, 
troß der manderlei Schäden, die fie im Laufe der Jahrhunderte erlitten 
haben, das treuefte Bild jener bedeutungsvollen Zeit gewähren.” Und 
fo hoffen wir denn, daß d'Addozio fi) auch wieder von feinem Irrtum 
bekehren und au die Echtheit der Briefe glauben wird, wie fie ihm ja 
nach feinem eignen Geſtändnis anfänglih in der That echt erfchienen 
find mit Ausnahme der vier letzten des erften Buches. 

Am Schluß feiner Abhandlung bringt Schelle noh eine Reihe 
eigener Beobachtungen und Vermutungen, von denen bie intereflantefte 
die Geſtalt der Urhandfchrift der Brutus-Briefe betrifft. Ausgehend 
von dem Gedanken, daß offenbar die urfprüngliche Handfchrift ſchon in 
einem recht traurigen Buftand der Berrüttung gewejen fein muß (vergl. 
Gurlitt a. 0.D.), weift Schelle an einer großen Zahl von Stellen nach, 
daß feine andere Art der VBerderbnis jo Häufig fih zu finden fdheine, 
wie der Ausfall eines oder mehrerer Wörter. Als er nun verſuchte, Die 
Lüden dem Zufammenhange gemäß auszufüllen, fand er, daB bei Den 
meiften Stellen die ergänzten Wörter 26 Buchftaben enthielten, uud daß 
auch bei den übrigen, wo dies nicht der Fall war, die Ergänzung ganz 
ungezwungen auf dieſes Maß gebracht werden konnte. Es fei darum 
bie Vermutung nicht von der Hand zu weiſen, daB von einem flüchtigen 
Schreiber bier und da ganze Zeilen übergangen worden wären, bie Beile 
aber in der Urhandfchrift ungefähr 26 Buchftaben umfaßt habe. Da nun 
bie ſchon erwähnte Blattvertaufchung erkennen laſſe, daß ein Blatt der 
Urhandſchrift ungefähr 24 Zeilen der Orelli'ſchen Eiceroausgabe von 1845 
enthielt (vergl. Gurlitt, Jahrb. 1885, ©. 561 flg.) und da eine ſolche Zeile 
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hei DOreli aus etwa 55 Buchflaben beſtehe, jo dürfe wohl ein jedes Blatt 
der Uchandbfehrift, wenn ihre Beilen je 26 Buchſtaben umfaßten, 50 Beilen, 
die Seite alfo 25 Zeilen enthalten haben (24 . 55 — 1320; 50.26 — 1300). 
Se kommt Schelle zu dem Schluß, daß die Urhandihrift der Brutus- 
Briefe Heinen Formats war, und die Seite mwahrfcheinlich 25 Zeilen zu 
je 26 Buchftaben enthielt, eine fcharffinnige Vermutung, für die aller- 
dings eine hohe Wahrſcheinlichkeit ſpricht. In dem vollen Bewußtſein, 
dej bei ſeinen Ergänzungen ganzer Zeilen von ungefähr 26 Buchſtaben, 
die er auf ſeine Hypotheſe geſtützt bei einer Reihe von Stellen vor⸗ 
gammmen bat, natürlich der urſprüngliche Wortlaut mit voller Sicherheit 
sicht wieder hergeftellt werben Tann, fchlägt Schelle 3.8. vor zu leſen: 

IL 2,2: Nos exspectatio sollicitat, < quo in loco apud Mutinam 
at res >, quae est omnis iam in extremum adducta discrimen. Mit 
Reht nimmt Schelle an der Überlieferung Nos exsp. soll., quae est omn. 
ete. als an einem „ſchiefen Ausdruck“ Anſtoß, da quae fih unmöglich 
anf exspectatio beziehen kann. Offenbar ift das Beziehungswort aus: 
gefallen; da nun Cicero in den Neben und Briefen jener Zeit immer nur 
ſagt: res in discrimen adducta est (vergl. Phil. III, 11,29; Phil. VI,7, 19; 
Phil. VII, 1, 15 ad fam. XII, 6, 2;ad Brut. II, 1, ı), fo ergänzt Schelle 
bie oben angeführte Zeile von 26 Buchftaben, die thatſächlich durch ein 
Verſehen des Abfchreibers Leicht ausfallen konnte, ba die folgende mit dem: 
ſelben Buchftaben, q, begann. 

I, 11, 2 nimmt Schelle wiederum den Berluft mehrerer Zeilen an. 
Die eine Stelle: Huic persuadere ... suscepta galt fchon lange als ver: 
derbt; Weienberg bemerkt fchon in feiner Uusgabe, daß „non licere“ 
ober „faciendum esse“ ober etwas Ühnliches ausgefallen fei, und fügt 
dann noch Hinzu: An „st. s. Romam eundum“? Schelle weiſt richtig 
deranf Hin, daß der Zufammenhang fordert, daß nicht nur der eine oder 
der anbere von den beiden Begriffen „er dürfe nicht im Lager bleiben‘ 
md „er müfle nah Rom gehen” zum Ausdruck kommt, fondern not» 
wendigerweife beide. Das „quoniam exercitum dimisisset“ verlangt 
ein „statuit id sibi non faciendum“, daS „statim vero rediturum ad nos 
eonfirm.‘“ verlangt ein vorausgehendes „statuit s. Rom. eundum“. Da⸗ 
ber ſchlägt er vor zu Iefen: „... ut imperator in castr. reman. .. ., statuit 
id sibi, quoniam exercitum dimisisset, < non faciendum, sed Romam 
eandum >; statim vero redit. ad n. confirm.“ — Die andere Stelle 
befindet fih am Schluß des Briefes, wo die beiten Handſchriften et 
mihi gratissimum erit überliefern, eine Lesart, die auch in der ed. Crat. 
fieht, während Wefenberg für „et“ „id“ aufgenommen hat, wie ſchon in 
der editio Rom.princ. Entjchieden weiſt aber jenes „et“ darauf hin, daß 
ein Glied zuvor ausgefallen ift. Schelle glaubt nun, daß auf die voraus⸗ 
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gehende Zweiteilung: Nachweis der großen Verdienſte des Untiftius 
Vetus um den Staat und die private Bitte an Cicero „Ego etiam propr. 
fam. te rogo“ aud in den Schlußworten Bezug genommen worden ift 
und daß der Gedanke etwa gelautet habe „durch die Unterftügung des 
Vetus Antiſtius wirft Du dem Staate nützen, mir perjönlich aber einen 
befonderen Gefallen erweifen.” Er ergänzt deshalb: < et rem publicam 
illad iuvabit > vor et mihi grat. er. 

Der Raum verbietet, alle übrigen Ünderungen und Verbeſſerungs⸗ 
vorichläge von Schelle einer forgfältigen Prüfung bier zu unterziehen. 
Es feien nur noch folgende Konjekturen erwähnt: I, 4, 3: neu semper 
primi cuiusque mali excidendi causa fiat, ut aliud renascatur illo 
peius...; 1,15, 3: neque soloeCum puto Solonis dietum usurpare; 
I, 16, 2: Aut si me carum habes, vis Romae < me > videre; im 
übrigen fei aber bie fleißige, verdienftvolle Arbeit der eingehenden 
Kenntnisnahme der verehrten Yachgenofien warm empfohlen. Beſonders 
fei noch hervorgehoben, daß bei ihrer Lektüre es ftetS angenehm berühren 
wird, daß der Verfaſſer immer sine ira et studio, nur von dem Streben 
nah Erkenntnis der Wahrheit geleitet, dem Gegner volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, und feine Polemik unter allen Umftänden eine, wenn 
auch nachdrückliche, jo doch ſtets ruhige und vornehme ift. 

Dr. Theodor Hasper, Profefior am Kgl. Gymnaſium zu Dresden: 
Neuft., begrüßt die Berfammlung mit einer Iateinifch gejchriebenen 
„Commentatio de compositione Militis Gloriosi*. Die Anfiht, daß das 
genannte Blautinifche Stüd eine Kontamination fei, d. h. nicht bloß mit 
Benußung des einen im Prolog felbft erwähnten Driginals, dei ’Alafav 
eines ungenannten griechiſchen Dichters, abgefaßt fei, tauchte zuerft vor 
60 Sahren auf. Über die Art und Weiſe der Kontamination bildeten 
fih allmählich drei Meinungen, die, von Hasper mit a, b, c bezeichnet, 
zunächſt einer Prüfung unterzogen werden. Die erfte Anficht (a) geht 
dahin, daß im Mil. Glor. nur der 1. Alt, dem der Prolog bekanntlich 
erſt nacdjfolgt, einem anderen Stüde als dem A1afov entlehnt fei. 
Zuerſt nahm dies W. U. Beder an, der vermutet, die Eingangsizene jei 
aus dem Kolns des Menander geichöpft, nach ihm Ladewig, ferner 
Ritſchl, der für jene Szene an des Diphilus Alonorrelynçg als Driginal 
denkt, endlich ftimmen Hertzberg, Hahn u. a. dem Gedanken einer Ent- 
lehnung aus einem anderen Stüde bei. Kasper entfcheidet fidh, beſonders 
nad dem Borgang von D. Nibbed „Alazon“ ©. 52, ferner von Zr. 
Schmidt und Fr. Leo dafür, daß der 1. Uft des Mil. glor. ſich ebenfalls 
ſchon im Aatov befand, aljo aus keinem anderen griechifchen Vorbild 
entnommen fei. Richtig weiſt Hasper barauf Hin, daß, wenn wir 
glauben, der 1. Alt Habe im Ana» nicht mit geftanden, die Exrpofition 
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bes Stüdes ganz undenkbar ſei; in anbetradht defien, daß das ganze 
Gtäd, wie e8 und vorliegt, 1437 Verſe enthält, müßten wir geradezu 
annehmen, daB Pyrgopolinices, der Träger der ganzen Komödie, erſt mit 
Bears 947 zum erften Mal die Bühne hätte betreten Sollen! 

Eine zweite Anſicht (b) vertreten Diejenigen Gelehrten, welche meinen, 
daß zwar nicht der 1. Ult des Mil. glor., aber doch andere Kleinere oder 
größere Bartien noch einer anderen Borlage außer dem Auto» ent: 
ımmen feien, daß alfo auch der Mil. zu den fogenannten kontaminierten 
Städen gehöre. Dieſe nach Anſicht des Rezenſenten zweifellos richtige 
Reinung hat auch Hasper, welcher befonders im Anſchluß an Fr. Schmidt 
ausführt, daB die 2. Szene des 3. Altes, wo Lucrio auftritt, jedenfalls 
eft von Plautus fünftlid mit dem ?4iafov verarbeitet worden ift. 
Durch die Einführung jenes Lucrio wird die an und für ih ſchon 
ziemlich große PBerfonenzahl im Mil. glor. noch vermehrt, obgleich fein 
Eriheinen für den Verlauf des Stüdes ganz bedeutungslos ift; Plautus 
bat ihn nur, um der Lachluſt feines römischen Publikums einen Gefallen 
zu thun, aufgenommen. Die Vermutung aber von Schmidt, die Lucrio- 
Szene fei von einem Überarbeiter in einem anderen Blautinifchen Stüde 
gefunden und dann erſt in ben Mil. glor. verwoben worden, weift Hasper 
zurüd, der die Kontamination vielmehr dem Plautus jelbft zufchreibt. 
Eine dritte Gruppe von Gelehrten, und unter ihnen fehr tüchtige Plautus- 
fenner, nehmen im Mil. glor. eine Kontamination im weiteften Umfange 
on. (Anfiht c.) In dantenswerter Weife ftellt Hasper in einer leicht 
überfichtlichen Tabelle die Anfichten der betreffenden Gelehrten zufammen, 
die die einzelnen Partien des Mil. glor. teil auf den Aafov (A), 
teils auf eine andere unbelannte Komödie eines unbelannten griechischen 
Dichters (B) zurüdführen wollen, am weiteiten geht U. Lorenz, welcher 
glaubt, daß für den Mil. glor. vier griedhiiche Originale von Plautus be- 
naht worden feien, und von diefem nur eine einzige Szene felbftändig 
erfunden fei. Auch Hasper glaubte anfangs, wie er jelbft zugefteht, an 
eine weitgehende Kontamination, mußte aber mehr und mehr im Laufe 
der Unterfuchung feine Anficht modifizieren. Nach Ausführung des all- 
gemeinen Gedankens, wie außerordentlich ähnlich und übereinftimmend 
in der ganzen Anlage und dem ganzen Verlaufe die beiden Driginale 
(A und B) hätten fein müflen, fragt Hasper ganz richtig: Geſetzt, daß 
der 2. At des Mil. glor. nit im Aafow ftand (Geſchichte von der 
durchbrochenen Bimmerwand, Lüge von der täufchenn ähnlich ſehenden 
Zwillingsſchwefter Philocomafiums u. ſ. w.), was hätte dann in aller 
Bet denn in diefem -Teil des Alafov fi abfpielen follen? Eine 
Nubepaufe im Gang der Handlung fei im 3. Akt wohl angebracht ge: 
weien, im 2. Alt aber nimmermehr. So nimmt aljo Hasper an, daß, 
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fann man ohne große Schwierigkeit diefe Einfchiebfel als fremde Ein- 
dringlinge ausfcheiden, bisweilen jedoch find fie ganz geſchickt, mit guter 
Kenntnis der Eigenart PBlautiniiher Komödien gearbeitet und fo innig 
mit dem zweifellos echten Eigentum des wahren Plautus verjchmolzen, 
daß eine Ausicheidung nicht fo Leicht ohne weiteres möglich if. Natür- 
fih gab e3 in allen Stüden auch Partien, welche von PBlautus fo ent: 
worfen und ausgearbeitet waren, daß fie eine Beränderung Dur 
ipätere Überarbeiter unmöglich vertrugen. Bu bdiefen von der Hand 
jüngerer Überarbeiter verfchont gebliebenen Stüden des Mil. glor. rechnet 
Hasper: Alt I, von Akt II faft alles außer einigen wenigen Stellen 
der 2. Szene und außer dem Altende, ferner Alt IV faft ganz und 
Akt V. In anderen Teilen des Mil. find ftarfe Änderungen vor: 
genommen worden, fo 3. B. befonder8 im 1. Zeil der 1. Szene des 
3. Ults, den Hasper für am meiften duch Hände fpäterer Bearbeiter 
umgeftaltet hält. Dieſe Stelle des Mil. glor. hat feit langer Zeit fchon 
unter den trefflichften Plautuskennern einen leidenſchaftlichen Streit ent- 
feſſelt. Einige Gelehrte, fo Lorenz und Leo, fchrieben diefe Szene als 
eines der wohlgelungenften, mit großer Menfchenkenntnis und zarter 
Sronie ausgeführten Stüde des Mil. glor. allein dem Plautus ſelbſt zu. 
Undere, wie Brir und Nibbed, nehmen Erweiterungen des Plautinifchen 
Driginals bei wiederholten Aufführungen, vielleicht unter teilmeifer Zu⸗ 
ziehung einer griechiſchen Vorlage an; andere endlich, wie %. Schmidt, 
glauben, diefe Partie fei bei einer Wiederaufführung des Stüdes ein: 
gelegt worden zu einer Zeit, wo griechiſche Sitte und Unfitte auch in 
Rom ſchon eingedrungen war, und jedenfall der griehifhen neueren 
Komödie entlehnt worden. Auch Hasper vertritt, im Anſchluß an 
Schmidt und Ribbeck, die zweifellos richtige Unficht, daß die Verſe 596 
bi8 764 niemals fo, wie wir fie haben, von Plautuß gedichtet fein 
tönnen, fondern fieht in ihnen Stüde, die in Anlehnung an einen 
kleineren echt Blautinifchen Kern von verichievenen Verfaſſern zu ver: 
fhiedenen Aufführungen unter Buziehung verjchiedener griechifcher 
Driginale binzugedichtet worden feier. Hasper fpricht infolgedefien hier 
von einer nachplautinishen „Kontamination. Er unterzieht alsdann 
die erwähnte, Bart umiftrittene Partie de Mil. glor. einer genaueren 
Unterfuhung, der wir natürlih an dieſer Stelle nicht Schritt für 
Schritt folgen können, und ftellt ſchließlich als Refultat folgende Verſe 
als die echten Plautinifchen in folgender Reihe auf: 596, 597, 598, 
599, 602, 603, 609—611, 616—634, 651, 672-674, 676—678, 
684, 723, 724, 765. Im allgemeinen wird man den Wusführungen 
Hasperd wohl zuftimmen dürfen, obgleich natürlich manches bei einer 
derartigen Unterfuchung ftet3 nur Hypotheſe bleiben muß, und wir mit 
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abfolnter Sicherheit immer wieder nur das Reſultat gewinnen werben, 
daB Bier Bruchftüde von verfchiedenen Zheaterrezenfionen in unjere 
Überlieferung übergegangen find. Den lebten Teil der Hasper’ichen 
Arbeit bilden verſchiedene Verbeſſerungsvorſchläge im Text des Mil. glor. 
Rah einigen polemifchen Bemerkungen gegen das fteptifche Urteil, 
weles D. Seyffert in Burfian's Jahresber. Bb. 84 ©. 2 im all- 
gemeinen über den Wert der landläufigen Urt Textkritik zu treiben und 
kenjelturen auszuflügeln, fällt, und nach einer bitteren Klage barüber, 
dab die beiten Konjekturen oft von den Herausgebern verichmäht werben, 
beihäftigt fi) Hasper zunächſt mit Vers 78. Die Handfchriften bieten 
ber: Age temus, Agetemus, Agetenem, dann in Age eamus forrigiert; 
m allen Blautusausgaben Iefen wir jebt: Age eamus ergo. Hasper 
aber, der mit Hecht von dem witigen, geiftreihen Dichter etwas anberes 
als die abgebrofchene Redensart „age eamus“ erwartet, fchlägt vor 
su leſen: 
Vers 77. Regi hunc diem mihi operam decretumst dare. 
=: 78. AR. Age demus ergo. PY. Sequimini, satellites. 


Diefe ausgezeichnete, durch eine ganz Ieife Anderung der Über: 
lieferung erreichte Konjektur (t für d ift ja hundertmal in den Hand- 
ſchriften verfchrieben worden) löſt allerdings mit einem Sclage alle 
Schwierigkeiten. Sodann befaßt fi Hasper mit Vers 919, einem der 
verzweifeltften Verſe des Mil. glor., der Ion manchem Kritiker ehrliches 
Kopfzerbrechen bereitet hat. Hasper Iegt mit Recht großen Nachdruck 
drauf, daß der cod. B., der troß mancher in letzter Zeit gegen ihn 
erfolgter Angriffe doch immer noch verbientermaßen als eine Haupt: 
quelle für die Tertesgeftaltung des Plautus gilt, etwas bat, wo die 
übrigen Handſchriften nichts Entfprecdhendes bieten: das rätjelhafte Wort 
„muliebria.” Dies muß uns den Weg zur Heilung der Überlieferung 
zeigen. In dem zweiten Beftanbteil ebria, den wir in den cod. O und D 
als eabri wiederfinden, ſieht auch Hasper dad verberbte fabri 
(dgl. Asin. 4 Eace für Face, Casin. 361 Eo dico für Fodico); den 
erſten Beſtandteil aber, muli, ergänzt er zu einem „fa“-muli, eine 
Verderbnis, die thatfächlich Leicht zu erklären ift, da aud das folgende 
Bort fabri mit den beiden gleichen Buchſtaben fa anfing. So fchlägt 
alſo Hasper vor zu Iefen: 
adsunt famuli fabri architectique ad eam (oder adrem?) haud imperiti, 


wobei er das Wort famuli im abjektivifchen Sinne auffaßt. Auch dieſe 
Konjetur, die im engften Anflug an die Überlieferung des cod. B 
einen durchaus untadelhaften, Leicht verftändlichen Sinn ergiebt, verrät 
den Kenner des Plautus und verdient entfchiedene Beachtung. — Ben 
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Eintragung im Album Academiae Vitebergensis (ed. C. E. Förstemann, 
Lips. 1841 ©. 331): Laurentius Albrecht Neapolitanus Francus. Ge- 
orgius Rossfeld Neapolitanus. 22. Suni 1557. Alfo noch unter Meland- 
thon ftudierte unfer Grammatiter in Wittenberg. Da bisher noch niemand 
Kenntnis Hiervon Hatte, ift auch fein eigentlicher deutſcher Name 
Albrecht, ebenfo wie jein Geburtsort unbelannt geblieben. (Müller 
dent an Neuftadt an der Aiſch in Mittelfranken.) Ob Albrechts Aufent- 
halt in Wittenberg feinen Anfchluß an Melanchthons Grammatik be: 
ftimmt bat, läßt Müller dahingeftellt; nirgends nennt er Melanchthon, 
deſſen Regeln und Bemerkungen er doch oft wörtlich auf deutſche Sprach⸗ 
verhältniffe überträgt. Unbejehen hat Albrecht keine von Melanchthons 
Regeln ins Deutfche umgefchrieben, und auch Olingerd Grammatik bietet 
durhaus feinen bloßen Abklatſch der Albrechtſchen. Vor Albrecht Hat 
er Übung in der Anlage von fprachlichen Leitfäden und damit größere 
Klarheit, Beftimmtheit und Holgerichtigkeit voraus, an keiner Stelle zeigt 
er fih unfiher oder zweifelhaft. Kam ihm aud das Wert Albrecht 
der Beit des Erſcheinens nach zuvor, fo konnte er doch in gewiflen 
Sinne die Ehre für ſich beanfpruchen, der erfte zu fein auf einem nod) 
unbetretenen Gebiete. Bon feinem Vorgänger entlehnte er, abgejehen 
von fleineren Einzelheiten, wörtlich nur Stellen der Borrebe, ſowie Die 
Bemerkung über die von ihm vertretene Sprache (©. 201, vergl. Albr. 
©. 39). Diefe unleugbaren, aber nicht zahlreihen und umfänglichen 
Entlehnungen verſchwinden ziemlich in dem ganzen Lehrgebäude, wie es 
Dlinger errichtete. Die gleichartige Behandlung, insbejondere Anordnung 
des Stoffes ift nicht als Entlehnung aus Albrecht zu erklären; dieſer 
teilt fie nicht nur mit Dlinger, fondern mit allen Darftellungen der 
alten und neueren Spraden, die fih, wenn nit auf Melandhthon 
felbft, jo doch auf die Methode und Technik zurüdführen laſſen, Die 
Melanchthon in der Grammatik zur Geltung brachte. Olinger verfubr, 
wie Müller ausführt, noch weniger mechanisch ald Albrecht und erklärt 
dies durch die engere Berührung, in der Dlinger mit ber franzöfifchen 
Sprade und Grammatik ftand: ihr verdankt er nicht nur mehr einzelne 
Beobachtungen und Yeitftellungen im Bereiche des Deutichen, jondern 
auch eine größere Freiheit und Beweglichkeit in der Gleichſetzung von 
Deutfchem und Fremdem. Die franzöfifhen Grammatiken, die Dlinger 
für feinen „Deutſchen Underricht“ ebenfo wie Albrecht für fein Wert 
viele Einzelheiten boten, find die eine von 3. Pillot: Gallicae linguse 
institutio latino sermone conscripta. Antwerpiae 1558 (erfte Ausg. 
Parid 1550), die andere von Antonius Caucius: Grammatica gallica 
suis partibus absolutior quam ullus ante hunc diem ediderit. Pari- 
siis 1570. Es ift aber, wie Müller am Schluß der allgemeinen ein- 
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leitenden Bemerkungen äußert, weder zu vermuten noch nachzumeifen, 
dab and den beiden franzöfifchen Grammatiten in Verbindung mit der 
Hauptquelle Melanchthon: Eamerarius alle Darlegungen Ofingers ohne 
Ausnahme gefloffen feien; wie bei Albrecht, bleibt auch bei Olinger ein 
Reit; manches, und gerade wejentliches mag auf eigener Beobachtung, 
manches auf fehulmäßiger Überlieferung beruhen. (Vergl. Müllers UI: 
bertus-Ausgabe, Einl. ©. II.) 

Im 2. Teile feiner Arbeit geht Müller den Quellen Öfingerd im 
meinen nach, wobei er naturgemäß wiederholt Gelegenheit hat, ver: 
gleichende Blicke auf Albrechts Werk zu werfen und feine Einleitung zu 
diefem zu ergänzen. In der Vorrede Olingers ift befonders, wie 
ſchon bemerkt, Albrecht benubt worden, desgleichen Pillot, ala deſſen 
Schüler fih Olinger vor allem darin zeigt, daß er den praftifchen Wert 
feines Werkes Hervorhebt und unter Anführung von Horaz die Kürze 
feiner Borfchriften betont. Alsdann beichäftigt fih Müller mit der 
Lautlehre Olingers. Auffällig findet Müller Hier, daß Dlinger auf 
eine Tabelle verzichtet, wie fie bei Albrecht über die Buchftaben, ihre 
Benennung und ihren Lautwert belehrt. Benutzt worden find in diefem 
Kapitel von Dlinger befonders Melanchthon-Tamerarius (fo be- 
handelt Olinger im Gegenſatz zu Albrecht das w als Vokal, fchließt fich 
an Camer. an bei der Ausfprache der Wörter Gratia, Oratio, Antium u. ſ. w.), 
jerner Pillot, nach welchem Dlinger von Triphthongen, ja fogar von 
Tetraphthongen, weiterhin von einer dreifachen Ausſprache des e fpricht, 
Eauce, Erasmus, dem Olinger in feinen Ungaben über die Art ber 
Öervorbringung einzelner Laute, über Verwechslung der Buchftaben b 
md p, d und t, über die Ausſprache des v vocalis und in manchen 
anderen Punkten folgt, endlich Kolroß, nach welchem Dlinger 3.8. die 
duch Synkope entftandene Verbindung 13 vom urfprünglichen 8 unter: 
ſcheidet. Alle von Dlinger zufammengeftellten Abkürzungen und Beichen 
finden fi) übrigens bei Kolroß wie bei Cauce, eine Übereinftimmung, 
die Müller in diefem Punkte auf ein verbreitetes Verzeichnis folcher 
Abdreviaturen, auf ein beſonders beliebtes Formularbuch zurüdführt. 
Das nächfte Kapitel handelt über die Redeteile, deren Olinger, wie 
auch Pillot, im ganzen acht annimmt. Seiner Behandlung der Nebeteile 
legt er diefelbe Reihenfolge zu Grunde, die fih in Melanchthons 
lateiniſcher Grammatik finde. Mit voller Entſchiedenheit beſchränkt fich 
Dfinger auf fünf Kafus, indem er den Ablativ mit dem Dativ vereint, 
während Albrecht von vornherein ſechs Kaſus in Anſpruch nimmt. Ferner 
abweichend von Wibrecht bezeichnet Dlinger die drei Gefchlechter des 
Artikels als Drei Artikel; wie Pillot kennt er nur den beftimmten Artikel, 
„ein“ ift für ihn nur Bahlwort, das er mit „kein“ zufammenftellt. 

geitichr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 1. Heft 7 
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Accentlehre ganz beifeite, er meift aber wie Albrecht der Profodie die 
Aufgabe zu, die quantitates syllabarum, pedes et versuum genera zu 
fehren, und nur auf Albrecht ift es zurüdzuführen, daß er ſogleich die 
Einſchränkung macht „in hac nostra lingua loco versuum varios rhythmos 
conficere solemus non & dimensione pedum, sed numero syllabarum“. 
Olinger fcheut fi, über die Quantität deutfcher Silben Regeln aufzu: 
ftellen, weil projaifche Längen im Verſe oft verkürzt würden und um- 
gefehrt: Hierin Tiegt eine mefentliche Abweichung von der Barjtellung 
Albrechts, der troß feiner Anficht von der deutihen Versmeſſung nicht 
nur Erörterungen de pedibus anjtellt, fondern auch für da3 Deutiche 
antife Metra nachzumeifen verfucht. Davon fieht Olinger ohne weiteres 
ab. „So zeigt Olinger — und damit fchließt zugleich die treffliche, mit 
echt philologifcher Sorgfalt und Akribie geführte, Iefenswerte Unter 
ſuchung Müllers — auch in diefem letzten Abſchnitte zwar Abhängigkeit 
von feinem Vorgänger, zugleich aber auch größere Entichiedenheit und 
Beitimmtheit, ich möchte jagen NRüdfichtslofigleit in der Verwerfung 
antiter Projodieregeln, wie fie von feiner Grundanficht über die deutſchen 
Verſe gefordert wurde. Zu einer unbefangenen Würdigung ded nicht 
antikifierenden Versbaus war er jedenfall3 geſchickter als Albrecht, wenn 
er auch die Hare Auffaffung des Verhältniſſes von Proſa- und Vers⸗ 
accent nicht erfennen läßt, die neuere Metriker — auch nicht haben!” 

Friedrich Münzner, Oberlehrer am Yreimaurerinftitut, behandelt 
„Die Quellen zu Longfellows Golden Legend”, jenem eigentümlicden Ge- 
bilde dichterifher Phantafie, daS fein Motiv dem Werke Hartmanns von 
Aue, dem Armen Heinrich, entlehnend in charakteriftiihen Strichen alle 
bedeutenden Geiftesrichtungen des Mittelalterd darftellen fol. Long: 
fellow nennt felbft den Urmen Heinrich als feine Duelle und bat dieſe 
meift faft unverändert benugt; neben ihr jucht aber Münzner noch eine 
ganze Reihe anderer Duellen nachzuweiſen, aus denen der amerikaniſche 
Dichter ſchöpfte. So entnahm er manches aus Goethes Fauſt, aus der 
Überarbeitung der Legende vom Mönde Felix durch Joh. Grafen Mai- 
Iath, aus „Des Knaben Wunderhorn”, aus den Coventry Plays, vieles 
aus dem franzöfiichen Mifterium, ferner aus dem Pfeudo: Matthaei- Evan- 
gelium fowie dem Evang. Lucas und dem Evang. Infant. Arab., anderes 
aus dem Epos des Konrad von Fuffesbrunn „Die Kindheit Jeſu“ und 
aus anderen Quellen. Wußerdem Hat der Dichter aber eine große Menge 
von Reifeeindrüden ſowie von perſönlichen Erlebniffen und Erinnerungen 
unter Benutung feines Tagebuchs in jein Werk verwoben, am ftärkiten 
im 5. Ute. Den Schluß der gelehrten und von tiefgehenden Studien 
Zeugnis ablegenden Arbeit Münzners bildet eine Würdigung Longfellows 
al3 Dramatiker. Es wird ihm Hierbei die dramatifche Begabung fo 
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ziemlich ganz abgefprocdhen. „Longfellow, fagt Münzner, ift zu auge: 
ſprochen lyriſch beanlagt, um ein dramatifcher Dichter zu fein; er ift 
fein Darfteller leidenſchaftlicher Charaktere, das beweifen feine ſämtlichen 
Berk. Beil aber da8 Drama dem innerften Weſen des Dichters fern 
log, mußte fein Werk fcheitern; er blieb unfelbftändig, da er fih im 
vewußtſein der eigenen Unficherheit nur allzufehwauf feine Quellen ftüßte.” 

Dr. Mar Schmidt, Oberlehrer an der ftädtifchen Realfchule, Tiefert 
enen „Beitrag zur Geſchichte der Befiedelung des jächfifchen Vogtlandes“ 
und kommt durch die fleißige, auf reiches Duellenmaterial ſich ftügende 
Abhandlung zu folgendem Gefamtergebnis. Die Befiedelung des Vogt: 
Imdes vollzieht fich in vier Perioden: 1. Die erften Kolonifatoren find 
die Sorben, welche vom 6.—9. Jahrhundert das ganze weftliche Vogt⸗ 
land mit einer Menge (über 100) dicht nebeneinander Tiegender Ort⸗ 
idaften bedecken. 2. Infolge der Kämpfe mit den Deutfchen hört Die 
Dorfgründung auf; die durch den Krieg ftarf verringerte forbiiche Be⸗ 
bölferung finkt in die Hörigleit herab. 3. Seit der Mitte des 11. Jahr: 
hundert? werben im öftlichen und fühlichen Vogtland zahlreihe Wald⸗ 
hufendörfer gegründet; auch im ſlawiſchen Teil entftehen ſolche. Die 
zumandernden Siedler find meist Bayern. Die Blütezeit der deutſchen 
Befiedelung fällt ins 13. und 14. Jahrhundert. 4A. Die neueften Un- 
febelungen (welche nicht in der Urbeit behandelt find) verdanken Arbeitern 
verihiedener Berufe ihre Entftehung. 

Dr. Wilh. Rob. Neſſig, Oberlehrer an der Dreikönigichule, ver- 
öffentlicht „Geologifche Erkurfionen in der Umgegend von Dresden, I. Teil” 
nebft zwei dazu gehörigen, jauber ausgeführten Tafeln. Aus begreif- 
lichen Gründen muß die Beſprechung diefer Arbeit einer geologischen 
Fachzeitſchrift vorbehalten bleiben. 

Rezensent ift am Ende feiner Veſprechung angelangt. Der ftattliche 
Sammelband Iegt erfreuliches Zeugnis dafür ab, welch reger wiſſenſchaft⸗ 
lider Geift in der höheren Lehrerſchaft Dresdens Iebt. Die Verfafler 
der acht Aufſätze haben auf den verfchiedenften Gebieten ihren Scharf: 
ſinn und Forfchungseifer erprobt und, man mag bier und da Einwen⸗ 
dungen machen können, im allgemeinen entichieden mit ihren gediegenen, 
von echt wiſſenſchaftlichem Streben zeugenden Arbeiten unfere Kenntniſſe 
duch vielfach neue und überrafchende Nefultate zu fördern veritanden. 
Daß alle dieſe Arbeiten aus dem Kreife von Männern, die im praftifchen 
Schulberufe ftehen, hervorgegangen find, fcheint dem Unterzeichneten noch 
ein befonders glüdliches Omen zu fein. Denn folange unfere Jugend 
von Männern unterrichtet wird, welche dem unverfieglichen, ewig friſch 
und Har quellenden Born der Wiſſenſchaft noch nicht entfrembet find, 
jondern aus ihm felbft immer neue Anregung und Begeifterung ſchöpfen 
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und ihr ernftes, der Erforfhung der Wahrheit gemweihtes Streben aud) 
in das Herz ihrer Schüler pflanzen, Tann unſer deutjches Volt mit Ruhe 
der meiteren Entwidlung feiner Geichide entgegenfehen. 

Dresden. BWoldemar Shwarze. 


Die deutfhe Grammgtik des Albert Olinger, herausgegeben von 
Willy Scheel, Halle, Niemeyer 1897. LXH und 1285 ©. 
(Ültere deutfche Grammatilen in Neudruden herausgegeben von 
John Meier. IV.) 


Den bereit? erjchienenen Ausgaben der Grammatiten von J. Clajus 
und Laurentius Albertus und der Synonymik des 2. Fabritius ift ald 
viertes Heft gefolgt die Grammatik von Albert Olinger. Das gefchict- 
fihe Intereſſe diefer Neudrude Tiegt auf der Hand; von bejonderer Be- 
deutung aber find die des Albertus und de3 Olinger. Sie find bie erften, 
die eine deutſche Grammatik nad) dem Iateinifchen Schema des Donat 
gefchrieben haben, und zwar gleichzeitig, mit vielen ganz auffallenden 
Übereinftimmungen, die nur als Entlehnungen verftändlid find. Ihr 
Verhältnis zu einander war bisher noch nicht Hinlänglich geklärt; im 
ganzen blieb man bei Raumers Anſicht, daß Albertus der PBlagiator 
ſei; nur NReifferfcheid ftellte 1887 die entgegengefete Unficht auf, während 
C. Müller in der Feitihrift zu R. Hildebrands 70. Geburtstage ſogar 
beide für ein und dieſelbe Perfon hat anjehen wollen. Diele Frage über 
das Verhältnis der beiden Grammatiker war daher bei den Neudruden 
da3 punctum saliens, und fie ift denn auch von Scheel in gründlichiter 
Weile angefaßt und, wie es fcheint, auch zu einem endgültigen feftitehenden 
Ergebnis geführt worden. Scheel geht von den Beziehungen aus, die 
fih in der Vorrede der duodecim dialogi, eines von J. Meier ans Licht 
gezogenen Olingerſchen Werkes, zu, der Vorrede der institutio Gallicae 
linguae von Joannes Garnerius (Garnier) finden; e3 find zum größten 
Teil mörtlihe Entlehnungen. ine Vergleihung der Grammatik 
Olingers mit Garnierd institutio ergab ihm dann an vielen Gtellen 
sa Merhältnis; andere Stellen find in ähnlicher Weife aus 

uchthon, Pillot u. a. tompiliert, und dies läßt denn einen Schluß 

n auf fein Verhältnis zu Albertus. Wo Übereinftimmungen 

gen, iſt nicht Wlbertus, der fih im allgemeinen als felbit: 

gen Urbeiter zeigt, fordern Olinger der Plagiator. Die bisher 

8 entgegengejegte Verhältnis angezogenen Begleitgedichte des Olinger⸗ 

Werkes find völlig erklärlich als Verſuch, das wahre Verhältnis zu 

gen. Olinger war ein Kompilator im großen Stil. Er hatte 

Sammlungen fertig, als 1573 Albertus erfchien und ihm bie 

ht auf Anfehen und Gewinn zu nehmen drohte. Schnell verarbeitete 
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er den Albertus, ſoviel er eben erraffen konnte, und warf fein Buch auf 
den Markt mit der dreiften Behauptung, daß Albertus ihn ausgefchrieben 
habe. — Die Einleitung verbreitet ſich weiter über Olingers Leben und 
Birken und weift in der Grammatik Stüd für Stüd deren Quellen nad), 
zugleih die eignen Beobachtungen Olingers und zum Schluß deſſen 
Straßburger Dialekt feitftellend. Der Abdrud der Grammatik ift für 
die Geſchichte des deutichen Unterrichts von höchftem Intereſſe. 


Berlin. G. Boettider. 


Guſtav Wed: Unfere Lieblinge Kin Liederbuh für Bäter und 
Mütter. Zweite umgearbeitete und fehr vermehrte Yusgabe. 
Leipzig 1897, Th. Knaur. 100 ©. 


Es giebt ſchwerlich einen Stand, in dem es fo viele Verſemacher und 
jo wenige Dichter giebt wie in dem unfrigen, dem höchſt achtungswerten 
und ehrwürdigen der Praeceptores Germaniae. Und wenn einmal ein 
echter .und rechter Dichter unter uns auffteht und es möglich macht, feine 
poetiſche Ader durch die ermüdende Tagesarbeit nicht verftopfen zu Lafien, 
jo wird er gewöhnlich zu Tode gefchwiegen, es fei denn, daß er fi 
mit der edlen Dreiftigfeit und Nüdfichtslofigkeit die Bahn breche wie 
etwa der gute alte Johann Heinrich Voß. Dazu fommt noch, daß Poeten 
aus gelehrtem Stande oft zu unpraktiſch find und fi) auf den geichäft- 
lihen Zeil und die Auswahl des Verlegers oft fo wenig wie möglich 
verftehen. 

Guſtav Wed ift Direktor und zugleih Dichter, und zwar ein Lyriker 
erſten Grades, den ih am liebſten mit Geibel vergleichen möchte: bei 
beiden diefelbe geradezu Haffiide Schönheit der Form, bei beiden die 
tiefe und edle Gefinnung, bei beiden die durch hohe Bildung gezügelte 
reihe Phantaſie und bei beiden die vornehm gemäßigte politiih und 
religiös Tonfervative Grundftimmung. Guftan Wed imponierte mir zu⸗ 
erſt durch feine der großen Beit von 1870/71 geweihte Gedichtſammlung 
„Unfere Toten”; welch ein Reihtum und welche Schönheit unter all 
dem gutgemeinten Iyrifhen Schund der zahlloſen Gelegenheitspoeten ! 
Dann kam feine „Königin Luiſe“, wunderbar auch durch die Meifterichaft, 
mit welcher der Verfaſſer felbit die Briefe der edlen Königin poetifch 
umzugeftalten wußte. Wo möglich noch tiefer ins Gemüt geht fein 
rührendes „Bon Heimat zu Heimat‘, und bier nun endlich Liegt in 
nener und vermehrter Auflage fein liebliches Buch „Unfere Lieblinge” 
vor. Die erfte Auflage war illuftriert, und die Illuſtrationen waren an 
fih gut, aber irrtümlicherweife wendeten fie fi) an Finder, während das 
Buch in der Hand und am Herzen der Eltern liegen fol. „Für Väter 
und Mütter’ ift es beftimmt, und wenn er diefe Gedichte Lieft, möchte 
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jelbft der Kinderloje bedauern, daß er nicht im Kreife blühender Kinder 
leben darf. 

Der Sammlung voraus geht ein präctiges Widmungsgedicht des 
Dichter an feine Gattin, und ich bedaure, daß die Nüdficht auf den 
mir zugemeflenen Raum mic) verhindert, es zum Abdruck zu bringen. 

Das (jehr hübſch ausgeftattete) Büchlein zerfällt in zwei Hälften. 
Die erfte führt den Zitel „Elternglüd und Elternforgen” und führt 
und in das ganze Liebes: Sreuden-Hoffnungs- und auch Trauerleben 
liebender Eltern ein. Die zweite Hälfte Heißt: „Kindesluft und Kindes: 
leid.” Wie hat der Dichter die Kindesjeele begriffen und ergründet, 
und wie tief greifen auch dem Fälteften Lefer feine wunderbaren Berfe 
and Herz! Bas ift niht anempfunden, das ift empfunden und 
mit einer Wahrheit ausgeiproden, die nah meinem Empfinden nur felten 
ihresgleichen bat. Das Gedicht „Des Leben? und der Liebe Preis“ 
giebt einen ergreifenden Schluß. 

Sn den neueiten und befannteften, illuftrierten und für das weitere 
Publikum beitimmten Iitterar=hiftorifchen Werfen fteht der Name Diefes 
wahrhaft gottbegnadeten Dichters zumeist nicht. „Unbegreiflich!“ möchte 
man jagen; wer aber im litterarifchen Leben fteht, weiß ganz genau, 
daß vornehme und ihres dauernden Wertes bewußte, das „Klappern” 
und den Koterienanſchluß verſchmähende Gefinnung Heutzutage den ma⸗ 
teriellen Erfolg noch fiherer ausſchließt als vor hundert Jahren. 

Den Freunden echter Poefie aber möge dies wundervolle Büchlein 
ans Herz gelegt fein! 

Berlin. 2. Freytag. 


Georg Minde:Pouet: Heinrih von Kleiſt. Seine Sprade und 
fein Stil. Weimar, Gelber, 1897. Preis 6 Mark. 

Die fo eigentümlich anmutende Sprache Heinrich! von Kleiſts in ihrer 
Ausdrudsfähigkeit und Wirkſamkeit ift von M. zum Gegenftande einer 
umfaflenden Arbeit gemacht worden. Dieſe Befonderheit der Dichter: 
ſprache Kleiſts war an den verichiedenften Orten, insbeſondere bei ben 
Lebensbejchreibern des großen Dramatifers, gebührend hervorgehoben 
worden, hatte auch in Hinfiht auf ihre Ubhängigfeit von antifen und 
franzöfifhen Vorbildern durch Weißenfeld eine ausführliche Darftellung 
gefunden, ohne daß fie vor M. nad allen Seiten bin und mit fteter 
Berüdfihtigung des dramaturgifhen Zweckes betrachtet worden wäre. 
Eine ſolche zufammenfafiende Arbeit über Kleiſts Spradhe und Stil Hat 
die Urteile früherer Forſcher gewiſſenhaft zu prüfen; fie wird dabei, weil 
fie von vornherein ein möglichſt vollftändiges Bild geben will, aud 
mandje noch unerörterte Frage zu löſen ſuchen. Dan darf dem Berfafier 
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dad Zeugnis ausftellen, daß er fich redlich und mit entichiedenem Erfolge 
bemüht Hat, ein abgeſchloſſenes Bild von feinem Gegenftande zu ent- 
werfen. Nach einer Einleitung, die den Stil Kleift3 mit dem der übrigen 
Romantifer kurz vergleicht und dann einen Blid wirft auf die langſame, 
ungemein vorfichtige, feine Mühe fcheuende Arbeitsweiſe des Dichters, 
wird dad Thema in den folgenden ſechs Hauptabteilungen behandelt: Kleifts 
dramatiicher Stil; Kleiſts epifcher Stil; die poetifchen Kunftmittel der 
Aeiſtſchen Sprache; die Eigenheiten der Kleiftihen Sprache; Wieder: 
bolmmgen im Stile Kleiſts; Grammatifches. Dieſe Unordnung des Stoffes 
erkkeint zweckentſprechend, zumal auch die einzelnen Hauptabjchnitte eine 
verländige Gliederung aufweijen. 

Gelungen fait in jeder Beziehung find zunächſt die beiden Zeile, 
welhe den dramatiſchen und den epifchen Stil, fowie den auffälligen 
Unterihied beider Stilarten bei Kleift vorführen. Hier muß man dem 
Berfafier in allen wichtigen Punkten zuftimmen.!) Die VBersbehandlung 
wird jeher ausführlich dargelegt; die Unfichten über Elifionshärten ver: 
mag mann nicht immer zu teilen; bei „g’nug“ 3.8. ift Die Elifion weder 
haͤßlich noch in der Litteratur: und Volksſprache felten. Auch in Bezug 
anf Betonung urteilt M. oft nicht ganz richtig, fo, wenn ihm Üültar, 
Entſchluß beſonders auffällig erjcheinen. Sehr wichtig iſt dag über 
Objektivität in Kleiſts Novellen Gefagte. 

Der dritte Hauptabjchnitt ift mit befonderer Ausführlichkeit behandelt 
und zeichnet fi durch eine vorzüglich Hare Einteilung aus. Freilich 
hätte der Hauptteil F, Grammatifches, beſſer in feiner ganzen Aus: 
dehnung diejem dritten Hauptabfchnitte einverleibt werben follen. infolge 
der Scheidung find gewiffe Wiederholungen doch nicht ganz zu vermeiben, 
fo ſehr fih DM. bemüht, e8 zu thun. Es fehlt M. nicht felten der rechte 
Bid für das, was in der Sprade altertümelnd, mas volksmäßig, aber 
dabei auch jet gebräudlih if. Die Bemerkungen über die reflerive 
Lonſtruktion wären vielleicht im Hauptteile D mehr am Plage geivefen. 
R.tommt hier zu dem Ergebniffe: „Die Beifpiele zeigen, Daß dieſe 
Konſtruktion nur bei lebloſen Gegenſtänden oder abſtrakten Begriffen und 
in der dritten Perfon angewendet wird.” Den Iebteren Zuſatz Hätte er 
nd fparen fönnen. Die Bufammenftellungen über den Gebrauch tranfi: 
tier und intranfitiver Verba, d. h. über tranfitiven Gebrauch intranfitiver 
and intranſitiven tranfitiver find fehr Ichrreih. Die für ein tranfitives 
„Hatfchen” (S. 110, Anm. 5) herangezogene Stelle aus Tied: „Da fängt 


1) Im Kapitel „Dialog“ findet fi) die Erörterung über „Wortſpiele“, bei 
der man die zu große Snappheit bebauert. Aus dem Buche von L. Wurth, Das 
Bortipiel bei Shakeſpere, Wien u. Leipzig 1895, hätte M. Nupen ziehen können. 
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(faulenzen), „Hütſche“ (Fußbank), „Dep“, „mudfen“, „maufen“, 
„Plumpe“ kommen doch fürwahr nicht bloß in der Mark vor! Bei: 
Täufig jei zu „Barre” angemerkt, daß Bürger in der Slias 600710 mit 
„farrenäugig“ überträgt. Erinnert ſei au, daß unter den Schriftitellern 
der Neuzeit den adverfativen Gebrauch von „inzwiichen”, zu dem fidh 
bei Kleiſt mehr nur Anſätze finden, Adolf Stern fehr oft Hat. Bei 
„nichtswürdig“ (wertlos) ift eine Stelle (HempelIV, 139, 6) aus dem „Erd⸗ 
beben in Chili” vergeffen worden: „Beifpiele — von ungefäumter Weg: 
werfung des Lebens, als ob ed, dem nichtswürbdigiten Gute gleich, auf 
dem nächften Schritte fchon wiedergefunden würde.” Ganz falich endlich 
wird angefebt: „bei Troſt fein = ganz verlalien, verrüdt fein”. Die 
Redensart Heißt „nicht bei Troft(e) fein”. Daß fie „echt berlinifch” fei, 
ift viel behauptet. 

Das Schlußmort führt die allmähliche Entwicklung des Kleift eigen: 
tümlihen Stile und feine fchließlihe Ausartung in kurzer Bufammen: 
faffung vor. 

Das Erftlingswert des jungen Gelehrten fei mit herzlicher Yreude 
begrüßt. Es zeigt ebenfo den Fleiß wie die Befähigung des Verfaſſers, 
ein tüchtiger Mitarbeiter auf dem Gebiete Litterargefchichtliher Forſchung 
zu werden. 

Dresden. Karl Renigel. 


Wernefe, Dr. Bernh., Gymnafial: Direktor, Praktiſcher Lehrgang 
bes deutſchen Aufſatzes für die oberen Klaffen der Gymnafien 
und anderer höherer Lehranitalten. Eine Sammlung von 
deutfhen Schulauflägen, profaifhen Lefeftüden, Dispofitionen, 
Materialien und Themen. Nebft einer theoretifchen Einleitung 
über die Auffäge im allgemeinen. 4. verbefierte Auflage. Pader⸗ 
born. Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh. 1896. 
XI u. 340 ©. 

Der in vierter, verbefjerter Auflage erfchienene „Praktiſche Lehrgang 
bes deutſchen Aufſatzes“ von Direltor Dr. Bernd. Werneke bietet in 
feiner zweiten Abteilung (S. 69-340) in 127 Nummern eine Samm: 
fung von Aufſätzen, Lefeftüden, Dispofitionen, Materialien und Themen, 
die in ihrer Faſſung und Ausführung den Schülern der oberen Klaſſen 
unjerer Öymnafien und anderer höherer Lehranftalten ein vortreffliches 
Übungsmaterial im Deutfchen bieten. Der Verfaffer hat außer feinen 
eigenen Entwürfen eine große Zahl von Auffähen anderer Schriftfteller 
ausgewählt, an denen der ftrebfame Schüler alle Vorzüge ber klaſſiſchen 
Ausdrucksweiſe beobachten und erlernen kann. Der Stoff zu den ein⸗ 
zelnen Themen iſt mit pädagogiſchem Geſchick den einzelnen Zweigen des 
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Unterrichts entnommen, aus denen unfere Sugend ihre Bildung für den 
deutihen Ausdruck gewinnen joll: Bilder aus der Natur, Charaftere aus 
der Sage und Geſchichte, Szenen aus der Hiftorifchen und dramatischen 
Lektüre, Sprichwörter ſowie äfthetiiche Betrachtungen über poetifche und 
fünftleriihe Borlagen geben dem Jünglinge die befte Gelegenheit, ſich 
mit allen Stilarten unferer biegfamen Mutterſprache gründlich vertraut 
zu machen. Den meiften ausführlicy behandelten Auffägen find noch 
mehrere Themen Hinzugefügt, die mit jenen eine gewifje Ühnlichkeit in 
der Art der Behandlung zeigen: Auf ſolche Weile wird der Schüler 
kihter zu eigener Selbftändigkeit in der Auffaflung und fchriftlichen 
Ausführung angeleitet. Dasfelbe gilt von den zu mehreren Themen 
gelieferten Dispofitionen, die den Schüler zu eigenem Disponieren neuer 
Anfgaben und Gedanken befähigen. — Zu dem auf Seite 177-179 
behandelten Thema: „Sollten wir mwünfchen, den Tag unſeres Todes 
vorher zu wiſſen?“ möchte ich noch das Citat aus Horaz Dden (II, 29) 
engeführt ſehen: 

Prudens futuri temporis exitum 

Caliginosa nocte premit deus. 


Auf ©. 333, 8.7 ſcheint mir die Wortbildung „Zornmütigfeit” etwas 
geivagt. — Auf derfelben Seite 3.16 fteht als Citat aus Schiller: „er 
feht in des höheren Herrn Gewalt"; dagegen Tautet die Stelle aus „Der 
Graf von Habsburg”: „Er fteht in des größeren Herren Pflicht“. Für 
Schüler ohne alt-ſprachlichen Unterricht empfiehlt ſich für eine neue 
Auflage des Buches eine entfprechende Überfegung der griechischen und 
lateiniſchen Eitate in die deutihe Sprache. — Eine ergänzende Zugabe 
bildet die in der erften Abteilung (S. 5-65) gebotene Theorie des 
Auffages unter dem Titel: „Von den deutfchen Auffägen im allgemeinen“. 
Das 1. Kapitel behandelt die Themen, das 2.die Auffindung des 
Stoffes, dad 3. die Anordnung des Stoffes, das 4. die Ein- 
Heibung des Stoffes. In überfihtliher und ſyſtematiſcher Form find 
bier die Regeln zuſammengefaßt, die ſich dem aufmerkſamen Schüler aus 
der Lektüre und den fchriftlihen Uusarbeitungen gleihfam von felbit 
ergeben. So findet ſich Hier alles in fchönfter Ordnung vereinigt, was 
der Schüler in den oberen Klafien für Die praktiſche Ausbildung im 
Deutihen braucht, defien Hohe Bedeutung die neuen Lehrpläne in Preußen 
hinlänglich gewürdigt und anerfannt haben. Möge daher das vorliegende 
Bert von Lehrern und Schülern in dem Sinne des Verfaſſers benupt 
werden, der fich mit diefem „Lehrgange” um die Hebung des deutichen 
Unterrichts ein großes Verdienst erworben hat. 
Halberſtadt. Robert Säneider. 
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Ein deutſcher Seeoffizier. Aus den Hinterlafienen Papieren des 
Korvetten-KRapitändg Hirfchberg. Herausgegeben von feiner 
Witwe. Mit einer Heliogravüire, 2 Karten und 60 Abbildungen 
im Zert. Wiesbaden, Schlichterjtraße 19. Selbftverlag der 
Herausgeberin 1897. 

Unfere Jugend für die deutfche Flotte zu begeiftern ift eine der 
wichtigften und fchönften nationalen Aufgaben. Das vorliegende Bud, 
das auf jeder Seite die treue Pflichterfüllung, den kameradſchaftlichen 
Sinn, den gefunden Humor, den kühnen Mut, die Liebe zur Flagge, 
zu König und Vaterland und die tiefe Religiofität eines echten deutſchen 
Seeoffizierd befundet, wird diefem Zwecke in hervorragender Weife dienen. 
Wir können unfern Zungen gar kein befjeres Weihnachtögefchent machen, 
als daß wir ihnen dies Föftliche Buch auf den Tiſch legen. Für Schüler: 
bibliothefen ift e3 unentbehrlich. 

Dresden. ee ee, Otto Lyon. 


Neu erſchienene Bücher. 


Deutſche Schulausgaben von H. Schiller und V. Valentin: 
Veit Valentin, Leſſings Minna von Barnhelm. 
Veit Valentin, Erläuterung zu Goethes Fauſt. 
Paul Geyer, Schiller, Über naive und ſentimentaliſche Dichtung. 
U. Bernial, Leifings Philotas. 
Dresden, L. Ehlermann. Preis jeder Nummer 50 Pf. 

Ludwig Strümpell, Die Unterjchiede der Wahrheiten und der Srrtümer. 
Leipzig, Ramm & Seemann. 

Reinhold Bieſe, Deutiches Leſebuch für die Oberſekunda der höheren Lehr: 
anftalten. Eſſen, G. D. Bädeler. 1897. 

A. Steger, Vierunddreißig Lebensbilder aus der deutſchen Litteratur. Ein 
Leſebuch für den Litteraturunterricht an gehobenen Knaben und Mädchen: 
ſchulen. Halle a. d. S, Hermann Schroedel. 1897. : 

Karl Otto Erdmann, Alltägliches und Neues. Leipzig, Eugen Dieberichd. 1898. 

F. und 9. Tegner, Dainos, Littauifche Vollögefänge. Leipzig, Philipp Reclam jun. 
20 Bf. jeder Band. 

F. W. Nagl und Jacob Zeidler, Deutſch-Oeſterreichiſche Litteraturgefchichte. 
Wien, Carl Fromme. Preis 1M. 4., 5. und 6. Lieferung. 

H. Prehn, Lebensbrot. Eine Gebetsſammlung für Heine und große Kinder. 
2 Aufl. Halle, Hermann Schroebel. 1898. Preis 80 Pf. 

W. Pfeifer, Steger und Wohlrabe, Fibel-Leſebuch für die zweite Leſe⸗ 
abteilung. Halle a. d. Saale, Hermann Schroedel. 1897. 

G. Hotop, Lehrbuch der deutichen Litteratur. Für die Zwecke der Lehrerbildung. 
2. Aufl. Halle a. d. Saale, Hermann Schroedel. 1897. Preis 2 M. 80 Pf., geb. 
3 M. 30 Pf 

Gerhard Gietmann, S. J., Grundriß der Stiliftif, Poetil und Afthetil. Frei: 
burg im Breisgau, Herder. 1897. Preis 4 M. 

Emil Mauerhof, Konrad Ferdinand Meyer oder die Kunftform des Romans. 
2. Aufl. Zürich und Leipzig, Hendell & Eo. 
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Balther Böhme, Aufgaben aus dem Altdeutichen Lehr: und Leſeſtoff. Leipzig, 
Engelmann. 1897. Preis 60 Pf. 

13.6. Bilmar, Über Goethes Taſſo. 2. Aufl. Gütersloh, Bertelsmann. 1897. 

Hans Vollmer, Vom Unterricht in der Mutterſprache. Zum Gedächtnis 
Philipp Wackernagels. Gutersloh, Bertelsmann. 1897. 

Theodor Matthias, Sprachleben und Sprachſchäden. 2 Auflage. Leipzig, 
Vrandſtetter. 1897. 

hirſchberg, Ein deutſcher Seeoffizier. Aus den hinterlaſſenen Papieren des 
Korvetten - Rapitäns Hirſchberg. Wiesbaden, Gelbfiverlag der Heraus: 
geberin. 1897. 

88. Kaeding, Häufigleitswörterbudy der deutſchen Sprache. Steglitz bei 
Berlin, Selbftverlag des Herausgebers. 

& Lehmann und 8. Dorenwell, Deutfches Sprach- und Übungsbud für die 
unteren und mittleren Klaſſen höherer Schulen. Hannover, Berlin, Carl 
Meyer. 1898. 1.0.2. Heft. Serta und Duinte. 

Kidard Härtig, Die Phonetik und der Bollsichullehrer. Leipzig, Ernit 
Bımberlih. 1897. Preis 1 M.20Pf., fein geb. 1 M.60 Pf. 
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Hchmals die „tragifche Schuld * der Schillerfchen Jungfrau 
von Orleans. 
Bon M. Evers in Barmen. 


I 


1. {m Spredzimmer des 8. Hefts dieſer Zeitichrift von 1896 
(6.578 flg.) tritt Herr Albert Richter!) in Leipzig meiner Auffaſſung der 
tragiſchen Schuld in Schiller Sungfrau von Orleans entgegen, wie ich 
fe in kürzeftem Auszuge ſchon einmal bier (Band IX v. 1895, ©. 55 
Am. 1) und fodann im Anhange meiner neuen Schulausgabe (Meifter: 
werte der deutfchen Litteratur, Band 7, Berlin, Reuther u. Reichard) 
em Schluffe ſtizziert habe.?) 

Daß diefelbe auf Widerfpruch ftoßen würde, habe ich erwartet und 
mid auf die Berhandlung wider und für geradezu gefreut, um davon 
ja lernen und entweder widerlegt und eines Beſſern belehrt zu werden, 
oder mich in meiner Überzeugung um fo mehr zu befeftigen. Dagegen 
habe ich weder einen Ton noch ein Verfahren erwartet, wie e3 Herrn 
Richter beliebt Hat. Statt ruhiger fachliher Widerlegung wirft er 
meinem angeblichen, doch fehr abweichenden „Vorgänger“ Laas und mir 
vor, daß wir „Johannas eigene Worte falfch deuten und jo dem Dichter 
Riegewolltes unterſchieben“, und fchließt mit dem Verdammungs⸗ 
teil: „wer unbefangen fih an des Dichter Worte Halte, könne 


1) ®ir glauben dem Andenken des verbienftvollen Leipziger Schulmanneg 
burh die Erklärung gerecht zu werden, daß wir in feinen Ausführungen nichts 
ja inden vermögen, was über eine rein fachliche Kritik Hinausginge. D. L. d. Bl. 

2) Die betreffende Kritik habe ich erft nach meiner Rückkehr aus den Ferien, 
Ende September, kennen gelernt und diefe Erwiderung erft Anfang Oftober be- 
ginnen können. Da ſchnelle Entgegnung erwünſcht fchien, mir aber mein Amt 
immer nur wenig Zeit läßt, jo babe ich auf längere Auseinanderfegungen mit 
der richhaltigen Litteratur verzichtet, beſchränke mich,.nach kurzem Einleitungs- 
gepläntel, auf wenige der neueften Hauptwerle und auf die Kernfrage felbft, und 
verweie im übrigen auf Beckh aus' treffliche Abhandlung (Brogr. Oſtrowo 1890) 
und die früher in diefer Zeitichrift erichienenen Auffäpe von Huther, Unbe- 
iheid und Ganz (Band IV, 1889, ©. 246 flg., 369 flg. 410 fig). — Nach— 
ſchrift. Erſt nachdem der größte Teil dieſes Aufſatzes gefchrieben iſt, kommt 
wir das laufende Oltoberheft dieſes Jahrgangs mit dem geiſtvollen Beitrage von 
Beit Valentin zu Geſicht, und erſt durch dieſen lerne ich deſſen betreffende 
Schulausgabe, ſowie den ſ. Z. überſehenen Aufſatz von Eduard Otto (4. Heft 
©. 251 fig.) kennen, kann mich aber mit beiden nur noch in gelegentlichen An- 
merlungen auseinanderjegen. — Barmen, Ende Oltober 1896. 


Beitichr. |. d. deutfchen Unterricht. 13. Jahrg. 2. u. 8. Heft. 8 
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in dem neuen Erflärungsverfude nur völlig mißglüdte Spihfindig: 
feiten (sic!) erfennen.” Wozu dieſer fcharfe, gereizte Ton, dieſe 
kränkenden Ausdrücke? Freilich wird mit ung fein Geringerer al3 
Bellermann ähnlich abgelanzelt, auch) wegen eines angeblich „recht 
bezeichnenden Beiſpiels ſolchen Falſchverſtehens.“ Es Hingt wirklich, 
als ob wir fo ins Blaue drauf los deuteten, unterſchöben und unſer 
Süd mit Spitzfindigkeiten verſuchten. Sch meine, der feine und vor- 
nehme Ton dieſer Zeitſchrift follte auch in allen Polemiken mwiederklingen.!) 
Mindeftend aber müßte, wer fo ſcharf aburteilt, die zu befämpfenbe 
Anficht vor den Leſern, ob auch noch fo kurz, doch vollftändig und in 
ihrem innern Zufammenbang bloßlegen, vor allen auch auf des Gegners 
Hauptgründe etwas eingehen und ihnen wirklich ſtichhaltige, entfcheidende 
Gegengründe entgegen ftellen. Allein diefes Verfahren vermifje ich eben 
und kann den Richterſchen Widerlegungsverfuh in keinem Betracht als 
gelungen anerkennen. Erſtlich giebt er meine Auffafiung zufammen- 
hangslos umd unter vollitändiger Sgnorierung meiner Gründe wieder, 
was den Lefern ein faljches Bild derjelben erweden muß. Sodann 
können feine, gleihfall3 aus dem Zufammenhang geriffenen, dazu Lüden- 
haften Zitate nichts beweifen. Sind's doch lauter Worte der Heldin 
felbft, die alfo zwar für deren perfönlihe Auffaſſung und Empfindung 
fehr wichtig, vielleicht entjcheidend find, ſich jedoch mit des Dichters 
eigener Grundidee noch keineswegs deden. Letztere tritt befanntlich in 
vielen Stüden weit Harer in dem hervor, was andere Perfonen jagen 
— vergl. 3. 8. im „Wallenftein” die Urteile der anderen über den 
Helden — und kann fich vollends als Ganzes nur aus dem Gange 
und Endergebnis ber Gefamthandlung, aus der Zufammenftellung aller 
in Betracht kommenden Momente ergeben. Uber jelbjit die Worte 
Sohannas zitiert R. nur jehr unvollftändig und bricht mehrfach gerade 
da ab oder überfpringt gerade das, worauf ih in meiner Skizze mich 
ausdrücklich ftüge und berufe, was alfo für meine Auffaſſung die Haupt- 
fahe bildet. Ganz basfelbe Berfahren übt er auch Bellermann 
gegenüber; und jo wenig ich diefem Meifter vorgreifen möchte, fo kann 
ih doch nit umhin, zunächſt an diefem Beifpiel die Urt folcher Kritik 
bloßzulegen, um dann, unmittelbar daran anknüpfend, in eigener 
Sache mich zu wehren. 

2. Bellermann erwähnt (II, ©. 256) Johannas „Mitleid mit 
Montgomery.” Dies fteht allerdings im Selbſtwiderſpruch mit feiner 
früheren Ausfage (©. 233): im Kampfe mit Montgomery fei die Heldin 


1) Wie wohltäuend in diefer Hinficht die genannten Aufjäte von Dtto und 
Balentin! 
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„ganz erfüllt von ihrer Sendung; fein Mitleid mit dem Wallifer er: 
greife fie; nichts fühle fie al3 das furchtbare Gebot” u. ſ.w. Auch an 
erfterer Stelle jelbft, wo es ihm nur darauf ankommt zu bemweifen, daß 
Johanna bloße Mitleid keineswegs als Sünde empfinde, alfo auch eine 
bloße Mitleidsregung mit Lionel noch nicht als Abfall betrachtet haben 
würde, zitiert er nur Worte, die fi) auf Lionel, nicht ſolche, die ſich 
auf Montgomery beziehen können, legt alfo in der That den Schein 
einer Verwechslung nahe. Jenen Selbſtwiderſpruch Hat nun Richter 
anfheinend gar nicht entdedt. Dagegen wirft er Iebtere bloß formale 
Unebenheit ihm geradezu als thatſächliche Verwechslung vor, wie ich 
glaube mit Unrecht; denn auch Bellermann wird jene Worte nur auf 
Sionel bezogen haben. Bor allem aber brandmarlt Richter die Be- 
mertung ſelbſt von Johannas Mitleid mit Montgomery als ſchweren 
ſachlichen Irrtum. Er ruft aus: „Wie in aller Welt kommt er dazu?“ 
Und zum Gegenbeweiſe, daß Johanna auch nicht das geringſte Mitleid 
„mit einem, den fie getötet” empfunden habe, zitiert er die Verſe des 
befannten Selbftanflage-Monologs (IV, 1): 
... Mitleid! Hörteft du 
Des Mitleids Stimme und der Menjchlichkeit 
Auch bei den andern, die dein Schwert geopfert? 


Warum verftummte fie, ala der Wallifer dich, 
Der zarte Süngling, um fein Leben flehte? 


Sodann bringt er noch ihre Worte aus der Montgomeryſzene jelbft (III, 8): 


Dich trug dein Zub zum Tode — Fahre Hin! — — 

Erhabne Jungfrau, du wirkt Mächtiges in mir! 

Du rüfteft den unkriegeriſchen Arm mit Kraft, 

Dies Herz mit Unerbittlichleit bewaffneft du. 
Hier bricht das Zitat ab. Aber die unmittelbar folgenden Worte, 
die Richter doch wohl auch vor Augen gehabt Hat, bezeugen nun ganz 
direlt und unmiderleglich die gegenteilige Stimmung und geben Beller: 
mann, allerbing3 eben gegen feine eigene frühere Darlegung, völlig 


Sn Mitleid ſchmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 
As bräcde fie in eines Tempels Heilgen Bau, 
Den blühnden Leib des Gegners zu verlegen.') 

1) Dies auch gegen Gaudig in Fricks „Wegweiſer durch die klaſſiſchen 
Eduldramen”, 3. Abt. II (Gera, Hofmann 1894), ©. 174, der zwar eine Mitleid: 
regung in Johanna zugefteht, aber nur vor dem Geſpräch mit Dlontgomery, 
und daraus die |zeniihe Bemerkung in II, 6 von ihrem Stehenbleiben erklärt, 
dann aber jagt: „Während der ganzen Dialogizene‘ jelbft fei „ihre Seele jeder 
Regung von Mitleid verſchloſſen“, alſo Johannas Wort II, 8 fonderbareriweije 
auf den Moment in II,6 zurüdbezicht. — Auf Hoffmeifters Darlegung 
lomme ich ſpäter. 


8* 
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Und anch fchon vorher bekundet fich dieſes Mitleid. Gerade unmittelbar 
vor dem Bmweilampfe ruft Montgomerys erjchütternder Angſtſchrei: 

D ih muß ſterben! Graufend faßt mich ſchon der Tod — 
in Sohanna einen Umſchlag ihrer anfangs fo feindlih kampfglühenden 
Stimmung hervor. Jetzt jucht fie plöglih ihm den Tod — ben fie 
allerdings unmweigerlid ihm bringen zu müſſen fih berufen glaubt — 
wenigftend tröjtend zu erleichtern; jucht den Schwädling mit dem 
Hinmweife auf ihr eigenes jo ähnlich tragifhes Endgeihid zu tapferem 
Heldenfterben zu ermutigen. Was atmen fie denn anders als innigftes 
Mitgefühl, tiefites Mitleid, jene ergreifenden Worte: 

Etirb, Freund! Warum fo zaghaft zittern vor dem Tod, 

Dem unentfliehbaren Geihid? — Sieh mich an! Gieh! 

Ich bin nur eine Jungfrau, eine Schäferin... 

Doch weggeriffen von der heimatliden Flur.. 

Muß ich Hier, ih muß — mid treibt die Gotterſtimme, nicht 

Eigenes Gelüften — eud zu bitterm Ham, mir nicht 

Zur Freude, ein Geipenft des Schredens, würgend gehn, 

Den Tod verbreiten und fein Opfer fein zulegt. 

Denn nicht den frohen Tag der Heimfehr werd ich jehn u. |. w.? 

Sa, indem fie dem fchon ganz mwehrlofen Gegner von nenem bie 
Waffen zu ergreifen und zu kämpfen geftattet, ihn fogar auffordert: 
Greife friih zum Schwert! 
Und um de3 Lebens füße Beute lämpfen wir —; 

indem fie ihm alſo ftatt des bloßen Hinſchlachtens die Möglichkeit eines 
mannhaften Kriegertobes im ehrlichen Bweilampfe gewährt: fo verrät auch 
diefer Zug ihr echt menfchliches Mitgefühl.!) Gegen dieſes Geſamtergebnis, 
das doch wohl nicht durch „Unterjchieben‘ und „Falſchverſtehen“, fondern 
durch den einfachen Wortverftand des allerbingd in feinem Fuſammen⸗ 
hange genommenen Textes ermittelt ift, ftreiten nun auch die von 
Richter felbft zitierten Worte nicht im mindeften. Schon der Ausdruck 
in jener Selbftanffage (IV, 1): „Warum verftummte fie (des Mit- 
leids Stimme)?” jchließt ja ein, Daß lebtere vorher in Johanna ges 


1) Nachtrag. Hier gerate ich mit V. Valentin — mit dem ich mid 
ſonſt in vielem berühre — in direlten Widerſpruch. Er meint (a. a. O. ©. 686): 
Johanna zwinge unmenſchlicher Weile den Wehrlojen, die Wehr wieder zu 
ergreifen, damit fie nun eine äußere Berechtigung habe, ihn zu töten. Das ift 
mir, offen gelagt, zu kompliziert und widerſpricht m. E. dem ganzen Sinn 
und Geift ihrer Worte. Da dieje doc) zweifellos Mitgefühl und eine ‚Freundes‘: 
Ermahnung ausdrüden, auf eine Gemeinjamleit der beiberjeitigen Tragik hin⸗ 
weilen und mit der heroiſchen Aufmunterung zu tapferer Gegenwehr fjchließen: 
fo wäre Johanna ja geradezu ein tüdiich Hinterliftige8 und heuchleriiches Scheufal, 
wenn fie alled das, ohne irgend eigene Erjchütterung, nur in jener lalten Be: 
rechnung ſpräche, die 8. ihr zuſchreibt. 
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fproden Hat. Auch die anderen Worte (III, 8) beweifen nur, wie 
Johanna die „Kraft ihres unkriegerifchen Arms“ und die — NB. ver- 
meintlide — „Unerbittlichleit” ihres Herzens nicht dem „eigenen Ge 
lüften, fondern ausfchließlich der „erhabenen Jungfrau“ zufchreibt, fich 
aljo des Gegenſatzes ihrer urfprünglichen Naturanlage und ihres eigenen 
Nenſchlichleitsgefühls dazu ſehr wohl bewußt wird. 


II. 

3. Nach diefem wenigitens teilweifen Eintreten für Bellermann . 
wende ich mich zu meiner eigenen Auffaſſung von Johannas tragiſcher 
Ehuld und. lege dieſelbe — im Anſchluß an jene eingangs erwähnten 
aftmaligen Skigzierungen — kurz aber vollftändig und in ihrem Bu- 
jommenhang mit der Gefamthandlung ven Lejern vor. 

Zunächſt fei, um Mißverftändniffen vorzubeugen und die Haupt: 
frage Harzuftellen, folgendes vorausgeſchickt. 

Ah ih finde felbftverftändlid den enticheidenden Höhe- und 
Vendepunkt der Tragik wie der „Schuld” in der Lionelfzene bezw. in 
der Berliebung Johannas. Ullerdings zunächſt mit. der, auch von 
Bedhaus, Bellermann und andern betonten Einſchränkung: daß noch 
nicht das allererfte unmillfürlih Hlikartig einfchlagende Aufflanmen 
ber Liebe eine eigentliche Schuld darftellt, fondern erſt deren Weiter: 
brennen. Hierin allerdings zeigt fi die Schuld in doppelter Richtung: 
gleichſam negativ in dem Unvermögen, „den Funken im Augenblick, wie 
er ohne ihr Ahnen und Wollen in fie Hineinfchlägt, wiederum hinaus 
zu werfen‘; anderſeits pofitiv in der troß alles Widerftrebens und 
aller Gewiſſensbiſſe doch momentan Leidenfchaftlichen Hingabe an dieſes 
bisher nie gefannte, nun zum erften male mit dämoniſcher Macht fie 
überwältigende, wie ein füßes Gift ihre Seele durchdringende und all 
ihre Willenskraft Iähmende Gefühl der „Männerliebe.” Freilich könnte 
mon, nah Richters Methode, auch gegen jene Einfchränkung wiederum 
Johannas eigene Worte ans ihrer Selbitanklage anführen, jene Worte: 

Warum mußt’ ich ihm in die Augen jehen! 

Die Züge ſchaun des edlen Angefichts! 

Mit deinem Blid fing dein Verbreden anl 
Unglüdiihel Ein blindes Werkzeug fordert Gott, 
Mit blinden Augen mußtefb du's vollbringen! 
Sobald du ſahſt, verließ dich Gottes Schild, 
Ergriffen dich der Hölle Schlingen. 

Aber einmal kann Johanna bier gar nicht das bloße Sehen als 
folhes, als rein organiſchen Vorgang meinen; denn das hatte fie bei 
diefem und jedem andern Kampfe ſchlechthin nötig und hatte es ja auch 
bei Montgomery und anderen ohne Bedenken und Verſuchung ausgeübt. 
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“ Vielmehr meint fie’3 in einem tieferen Sinn, wie ihn auch die Bibel 
oft verwendet: nicht vom barmlos-unbefangenen, rein phyſiſchen Sehen, 
fondern, wie fie jelbft jagt: von dem tieferen „In-die-Augen-ſehen“; 
von jenem verweilenden und zwar ſinnlich-wohlgefällig verweilenden 
Anfhauen, wie's ſchon die Sündenfallgeſchichte (1. Mof. 3,6) als Luft: 
erregende Vorbedingung der Sünde fhildert und der Heiland felbit 
warnend al3 den verführerifhen Anlaß böjer Begierde brandmarlt 
(Matth. 5,28 flg.).!) Uber felbft in diefem Sinne — und das ift ein 
außerordentlich feiner pſychologiſcher Zug des Dichterd — übertreibt 
Johanna in ihrer Verzweiflung, ihrem Bußdrange, geradezu jelber ihre 
Schuld, wie das in folder Lage und Stimmung jede ehrliche Neue 
thun wird. Alſo auch bier wieder ein Beweis, wie wenig die bloßen 
Worte der Heldin ſelbſt den Ausſchlag für die Sade, für die Be 
urteilung vom objektiven Standpunkte geben können, wenn man nidt 
alle jubjektiven Momente und vor allem ben inneren Gejamtzufammen: 
hang mit in Rechnung ziehtl?) — In diefer Hinficht nun fcheinen mir 


1) So dedt fih auch das „Blindfein” in Johannas Sinne inhaltlich mit 
dem bildlichen Gebot Jeſu an obiger Stelle: ärgert dich dein rechtes Auge (d. h. 
will's dich verführen), jo reiße e8 aus und wirf es von dir. — Daß überhaupt 
derartige bibliſche Anklänge durchs ganze Stüd gehen, habe ich in meiner 
Ausgabe ©. 131 flg. an mehr ald 70 Beifpielen nachgemiejen. 

2) So fehr ich demgemäß die verzweiflungsvolle Übertreibung in Johannas 
Selbftanklage als pfychologiſch treffenden Zug anerlenne und die Höhe oder 
Schwere ihrer wirklichen Schuld durchaus nicht darnach bemeife, jondern als 
viel geringer beurteile: jo kann ich doch nicht foweit gehen, wie z. B. Ganz 
in feinem oben erwähnten Aufjag in Lyons Beitihrift, Beckhaus a. a. O., 
Tielig und andere es thun: nun eine Schuld Johannas Überhaupt zu 
leugnen und bloß von einer „Verſuchung“ oder — nad) Schillers eigenem an: 
geblichen, fpäter zu beiprechenden Ausdruck — von einer bloßen „Prüfung“, 
höchſtens von einer „Gedankenſchuld“ zu ſprechen. Darin ftimme ich allerdings 
biefen Erflärern, jowie auh Bellermann (a. a. O. I, © 15 flg), Müller 
(Programm Blanlenburg 1887) u.a. zu: baß für Die Tragöbie überhaupt Leine» 
wegs immer eine beflimmt zu formmlierende „Schuld“, geſchweige Denn ein 
„adäquates Verhältnis von Schuld und Eühne“‘, notwendigeß Erfordernis if. 
Kanın doch die oft beliebte fittenrichterliche oder gar kriminaliſtiſche Suche darnach 
die ganze Schönheit und Wucht einer tragijchen Handlung verdunkeln. Aber für 
viele Stüde und namentlich für die Schillerſchen wird man nicht umhin können, 
diefe eminent ſittlichen Begriffe als enticheidende ErflärungSmomente zu ver: 
werten. Und gerade gegenüber der modern materialiftilchen oder naturaliftijchen 
Leugnung all und jeder Verantwortung, Sünde und Schuld und ihrer ent: 
iptechenden Sühne, Strafe und Zergeltung, halte ich's für eine der dringendften 
Unterrichtöpflichten, da, wo in der Kunft diefer Zuſammenhang Har und deutlich 
herbortritt, auch nichts Davon abzuſchwächen, zu verflachen und umzudenteln, 
ſondern ihn in ſeinem erhabenen Ernſte und ſeiner erſchütternden Tragik auch 
der Jugend voll zu Gemüte und Gewiſſen zu führen. 
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die weiteren, pfgchologifch fo eindringenden Ausführungen Bellermanns 
zum Beten zu gehören, was je darüber gejagt if. So namentlich die 
Erörterung, wie Johanna nicht etwa bloß durch das Zuſammenwirken 
äußerer Umftände und innerer Erregungen zu Halle komme, fondern 
gerade nad) ihrer ganzen, vom Dichter fo fein gezeichneten und Schritt 
für Schritt entwidelten Naturanlage auf einen derartigen Fall an- 
gelegt ſei; wie aljo gerade in dieſer allmählicden Vorbereitung Der 
Schuld aus dem Charakter der Heldin ſelbſt Heraus Schillerd Kunſt und 
die „ungemeine piychologiiche Wahrheit feiner Darftellung‘ ſich bewähre 
(&. 255 flg.).!) 


1) Da mir eine genaue piydslsgiige Zergliederung der Lionelizene nicht 
befannt it — denn auch Ballestes, Hoffmeifters, Bellermanns u. a. 
treffliche Erörterungen erichöpfen letztere noch keineswegs: ſo ſei mir folgender 
Beitrag dazu geſtattet. 

Daß der erfte Moment des Sehens und des Aufflammens einer neuen 
Regung noch Feine Schuld einſchließt, ergiebt fich noch aus Folgendem. 1. Gerade 
iegt, unmittelbar vorher fteht 3. noch auf der Höhe heiligften, durch des ſchwarzen 
Kitterd Erſcheinung nur noch gefteigerten Pflichtgefühls; von dem durch den 
Dichter jeinerjeit3 allerdings vor unjeren Augen innerlich vorbereiteten Umſchlag 
if fie ihrerjeits in ihrem GSelbftbewußtiein noch nicht im mindeften berührt, wie 
das ihre Worte am Schluß der 9. Szene des IH. Alt3 und jelbjt noch das Wort 
zu Lionel beweift: „Erleide, was du fuchteft! Die Heilge Jungfrau opfert did) 
durch mich!” Alſo auch bei dem Ringen mit Lionel, bei der körperlich-ſinnlichen 
Berührung Leib an Leib mit ihm, fo wichtig diefer Bug für das unbemwußt 
m ihr ſich Borbereitende ift und von Palleske jeinfinnig mit Brünhilds Ningen 
gegen Siegfrid verglichen wird, fteigt doch noch nicht die geringfte bewußt: 
finnlide Regung in ihrer Seele auf. [Nahtrag. Vergl. hier auch Valentins 
trefflfihe Darlegung der unſinnlich-keuſchen Kälte, die Johannas ganze Natur: 
anlage bisher gezeigt hat (a.a.D.©.681)]. 2. Daß fie Lionel ins Gejicht fieht, 
nahdem fie von hinten ihm den Helm abgeriffen, ift eine rein äußere, unun- 
gänglihe Bewegung, wie oben weiter ausgeführt. — Iſt nun ſchon das Schuld, 
daß, wie die ſzeniſche Bemerkung jagt, „jein Unblid fie ergreift?” Nach den 
obigen Ausführungen Tann ich auch in dieſem gleichfalls noch ganz unmwillfürlichen 
äußeren Eindrud feine Schuld finden; auch nicht in der etwaigen Regung des 
Staunens , des rein menſchlichen Intereſſes an der Erjcheinung des berühmten 
Feldherrn und Gegners; nicht mal, wenn fi damit unwillkürlich Bewunderung 
und Mitleid miſchen. Denn alles das ift noch keine finnliche Liebe, fein 
Degehren; ähnlich hat fie ja au) bei Montgomery ſchließlich empfunden ohne 
irgend welche Abirrung in Schuld. 3. Erſt daß ſie, wie es weiter heißt, „unbe⸗ 
weglich ſtehen bleibt” und dann „langſam den Arm ſinken läßt“, kündigt 
jene oben erwähnte Unvermögen, aljo jene negative Seite ber Schuld an, 
aus der dann die pojitive erwächſt und fi furchtbar raſch, jchon in der 
nächften ſzeniſchen Bemerkung befundet: „Sie giebt ihm ein Zeichen mit der 
Hand, fi zu entfernen.” — Hier finden nun viele Erflärer bereit in der 
Shonung Lionel als folder eine Schuld, nämlih alle die, welche mit 
Fielitz n. a. geradezu die ſchönungsloſe Tötung aller Seinde als den 
einen Höhepunlt von Johannas „Heroiicher” Aufgabe anjehen, der dem 
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Allein jo fehr ih nun au allem dem beipflichte, jo halte ich Die 
ganze Darlegung doch noch für unzureichend, unvollftändig und Tüden- 
Haft. Eine Reihe der wichtigſten Züge, ja ganze Szenen des Stüds 


- —— 





andern, der Bewahrung volllommener Seelenleufchheit, gleichwertig beigeorbniet 
fei. 3a Fielitz erflärt fogar (Studien zu Schiller8 Dramen, ©. 63): Johannas 
Schuld Tiegt „nicht in dem Entſtehen der Liebe in ihrem Herzen, jondern barin, 
daß fie nun den Geliebten ſchont und dadurch ihr Gelübde verlegt.” Als Be: 
gründung fügt er nur Hinzu: „Diele Berfhuldung, an und für fich eine menſchlich 
gebotene That, wird zur fchweren Schuld, weil jie den Montgomery nicht 
geihont Hat.“ Ich möchte fchnurftrads dagegen erflären: die That der Ber: 
Ihonung, d. 5. der Nichttötung Lionels ift objektiv betrachtet fo menig eine 
Schuld, daß umgelehrt feine Tötung, auch ganz abgejehen von der Liebe, die fie 
pſychologiſch unmöglich madt, im Geſamtzuſammenhang des Stüds und umter 
diefen Umftänden ſittlich wie äfthetijch eine @räßlichkeit wäre. Sonderbar, 
wie all jene Erllärer nur dieſe Alternative betonen: töten oder nicht töten, und 
den Lionel, den eblen, tapfren, berühmten Feldherrn, der nur jet momentan 
wehrlos ift, direlt dem Schwädling Montgomery gleich fielen. Und nicht mal 
diejen tötet Johanna wehrlos; wir fahen ja: fie läßt ihm die Waffen und tötet 
ihn nur im ehrlichen Zweilampf. Den Lionel vollends braucht fie, wehrlos wie er ift, 
ja nur gefangen zu nehmen ober bis zur Ankunft der ſchon nah herbeieilenden 
Freunde in Schach zu Halten und diefen zur Tötung oder Gefangenichaft aus: 
zuliefern, um fo den höchſten Triumph ihrer Sache und die völlige Niederlage 
der Feinde zu befiegeln. Noch großartiger, wenn fie — ähnlich, wie Alt II, 9 fig. 
den Burgund oder wie V,9 den Lionel ſelbſt — durch die Macht ihrer gott- 
begeifterten Rede ihn zu belehren verjuchte. Uber natürlich, diefe Möglichkeiten 
einer anderen Wendung follen lediglich jener Alternative gegenübertreten, fofern 
diefelbe auch in objeltivem Sinne ald die vermeintlich einzig gegebene gelten 
wil. Im jubjeltiven Sinne der Heldin felbft, in ihrem Glauben, wirklich 
alle Gegner perjönlich töten zu müſſen, giebts allerdings nur dieſe. Allein 
diefen fubjeltiven Glauben Johannas faſſe ich eben nach meiner ganzen oben 
zu erörternden Anſchauung als verhängnisvollen Bahn, als erft allmählich ſich 
entwidelnde Überfpannung ihres Berufs auf, als eine Überjchreitung, die 
ihr allerdings ſchließlich die Wlternative aufbrängt: entweder eine Gräßlichkeit 
zu begehen oder in Schuld zu fallen. 4. Alſo ganz allein das Motiv, ben 
inneren Beweggrund der Verſchonung, die Liebe, Tann ih als Schuld aner: 
fennen. Diefe entwidelt fi nun allerdings, wie gelagt, furchtbar rafch in 
folgenden Stufen. Schon jenes wortloje ‚„‚Beihen mit der Hand“ verrät, 
wie wir fahen, ihre Schwäche. Würde fie in diefem Moment all ihre Kraft 
fammeln, ihren hohen Beruf — ih meine nicht die angeblich „heroiſche“, 
in Wahrheit mörberiihe Wahnaufgabe, alles eigenhändig zu töten, fondern nur 
den in der That hohen patriotifch- göttlichen Beruf, das Vaterland zu retten 
und den Gegner, hier alfo den Hauptführer der Feinde, irgendwie durch 
die Überlegene Macht ihrer Perjönlichleit, in Kraft ihres Glaubens zu über: 
winden und unſchädlich zu machen: würde fie dieſen mit aller Glut ſich vor 
die Geele rufen, ihre ganze Willenskraft aufbieten — in einem Geelenlampfe 
ähnlich dem der Goetheihen Sphigenie: fo mürde fie jebt noch ben 
Schwächeanfall überwinden, die aufleimende Liebesregung wieder erfliden und 
frei von Schuld fiegreich aus der Verſuchung hervorgehen können. Aber während 
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bleiben dabei entweder fchlechthin unerklärt, wie denn aud die meiften 
Kommentare, ſelbſt Bellermann, ſolche ganz übergehen und unbeadhtet 
laffen; oder fie werden in Deutungen bineingepreßt, 3.8. von Dünger 


Iphigenie fi) mit der ganzen „Kraft aus ihrer Seele Tiefen” aus dem Fluche, 
der auch fie fchon „mit Geierklauen faßt“, wieder herausarbeitet und zu ber 
eigenen wahrhaft übermenjchlichen Anftrengung noch des Himmels Hülfe in 
flammendem Gebet herabfleht: jehen wir umgefehrt Johanna ſich immer tiefer in 
Ne Schuld verfiriden. Schon die Worte: „Nette dich! Ach will nichts davon wifien, 
deh dein Leben in meine Macht gegeben war”, fteigern dieſe Schuld in dem 
Serfudde der Selbfttäufchung, als könne das Ganze ald nicht gefchehen aus 
ver Birklichleit ausgeftrichen werden. Eine neue Steigerung folgt in dem Rufe: 
„Lte mid — und fliehe!”, der die volle Verzweiflung, aber auch die Leiden: 
Ihaft in fo Hohem Grade verrät, daß darüber Vaterland, Befreiungslampf, 
Eenbung en find. Dann tommt ein erfter Rüdichlag in ber Erlenntnis bes 
ihen: „Wehe. mir!” Lionel3 Worte, an ihr früheres Töten erinnernd, 

mahnen fie noch einmal an ihre ganze Aufgabe und weden endlich einen erften 
Berfuh, fi zu ermannen. Da fie diejen aber nur in ber Richtung bes 
Tdtend unternimmt, die oben als ebenſo pſychologiſch wie ethiſch unmöglich er: 
wieſen ift, jo ift er ſelbſtverftandiich von vornherein ganz vergeblich, wird aber 
ach durch das unvermeidliche abermalige Anſchauen im Keime erftidt und ſtürzt 
un Johanna in die wirklich tieffte Verzweiflung über ihre Schwäche und Untreue: 
„Heilge Sungfrau! Was: hab ich gethan! Gebrochen hab ich mein Gelübde!“ 
Zwiſchen dieſem Entfegen und der noch zweimal wieder durchbrechenden 
Leidenſchaft („Fort! Entfliehel.. Wenn fie dich finden! Ich fterbe, wenn 
da fällſt von ihren Händen!“), die nun auch durch Lionels eigenen Umſchlag aus 
anfänglihem Haß und Hohn in innige Teilnahme, ja Gegenliebe neu genährt 
wird, wogt das Geipräch beider auf und ab, meifterhaft den innerften Sturm 
der Seelen, den furchtbar tragiihen Widerftreit der Gefühle wieberjpiegelnd. 
Dabei ift Johannas Kampf gegen fich felbft und ihre Liebe wahrhaft Helden: 
weh: und ihr fich fteigerndes Entjegen vor ſich felbft („Dir folgen!.. Heilige 
des Sinmmels!... Nie, niemals!) beweift gerade auch jebt noch ihr durchaus 
inngfräufid : leufches Gefühl, ihr zartes Gemiffen, ihr reines 
vflichtbewußtſein. Uber, wie oben gelagt, es ift eben wie ein dämonifches 
Berhängnis tiber fie gelommen, wie ein Bann auf fie gefallen. Und gerade 
im Vergleich zu Goethes Iphigenie, die, in ähnlicher Notlage und gleichfalls 
ſchon halb fortgerifien, dennoch ſich mwieberfindet, die aber auch nur deshalb fiegt 
und fiegen Tann, weil fie fich biäher „ganz rein bewahrt” hat: gerade im Ber: 
gleich Hierzu drängt uns ſchon dieſe Lionelizene felbft die Trage auf: Warum 
muß denn Johanna jo plötzlich von ihrer eben noch herrlich behaupteten Höhe 
Rürzen? Sa, wie Tann fie überhaupt bei jo heroifcher innerer Gegenmwehr jo 
iäh und unrettbar fallen und dazu einem zunächſt bloß finnlichen Eindrud und 
gar von feiten eines ganz unbelannten, ja feindlichen, gehaßten Mannes erliegen? 
Vie iR das möglih, wenn fie doch — wie die meiſten Erklärer behaupten — 
geichfalls bisher ganz rein, ganz in ungetrübter Harmonie der Seele ihren 
Beruf erfüllt Hat? — Für biefe Trage reicht eben m. E. auch die von Beller: 
mann u.a. fo ſchön entwidelte Pſychologie der Liebe an fi doch nicht völlig 
and, während ich hoffe, daß meine, allerdings zunächſt aus ganz andren Szenen 
und Zügen gefchöpfte Auffaffung auch hier ben legten fehlenden Reſt beifügen kann. 
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und anderen, die dem Gelamtzufammenhange wiberfprechen. Und eben 
bier fegt meine, mit Laas (im „Deutſchen Aufſatz“ ©. 682 fig.) fi 
nur flüchtig berührende, im Hauptpunkte abweichende, ganz felbft: 
ftändig gewonnene und begründete Auffaſſung ein, die durchaus keine 
willkürlich gefuchte „Spibfindigleit”, ja nicht einmal eine zum Bed 
der Erflärung aufgeftellte nachträgliche Hypotheſe darftellt; die fich viel: 
mehr beim Lejen des Stücks und feiner Behandlung im Unterricht mir 
immer von neuem und ganz unwillfürlih aufgedrängt hat. Erſt neuer: 
dings habe ich dann auch bei Hoffmeifter (IV, ©. 354 flg., in der ver: 
fürzten Viehoffichen Ausgabe II, H. 256 fig.) ähnliche Gedanken gefunden 
und mich hinterher durch die Übereinfiimmung mit einem fo ausge 
zeichneten Schillerfenner ermutigt gefühlt. Allerdings wenden fich defien 
gleihfalls nur Tlüchtige Bemerkungen von vornherein nad ganz anderer 
Richtung, wohin ih ihm mit zu folgen vermag. Darüber fpäter 
(vergl. Abſchnitt 8 und 15). 

4. Den Kern meiner Auffafjung wenigitens hat Richter im weſent⸗ 
Iihen richtig, wenn auch unvolljtändig zufammengefaßt. Ich finde in der 
Lionelſzene und der Verliebung Johannas zivar ganz gewiß, wie ge: 
jagt, den entfcheidenden Höhe- und Wendepuntt in der Entwidlung 
ihrer „Schuld ſowohl als auch der gefamten Tragik, aber nit ihr aus— 
ſchließliches, ja nah rein fittlihem Maßftabe nicht einmal ihr 
Hauptvergehen. Sondern id) erblide in diefer zunächft doch, wie ge: 
zeigt, ganz unwillfürlich in fie Hineinjchlagenden Liebe, gegen die fie fich ja 
auch von Anfang an verzweifelt wehrt und deren dämoniſche Übermacht und 
Leidenichaft fie von vornherein tief ſittlich als furchtbare Schuld empfindet 
und mit ZThränen der Zerknirſchung beweint, mit Foltergualen des 
Gewiſſens unabläffig büßt: ich finde darin nicht die Urſchuld, fondern 
nur eine Folgeſchuld und zugleih ſchon eine „gottverhängte”, d. 6. 
nad dem göttliden Geſetz fittlicher Weltordnung unausbleiblide Nemefis 
für ein vorhergegangened Vergehen — ein Vergehen, welches ihr jelbft 
zwar als eigentlihe Schuld noch unbewußt bleibt, aber um nichts 
weniger verhängnisvoll auf ihre Innenleben zurüdwirkt und nach ftreng 
fittlihem Maßſtabe noch ſchwerer erjcheint als jene Verliebung. Dieſes 
finde ih in einer eigentümlihen Art von Selbflüberhebung, nämlich 
in der m. E. vom Dichter ganz deutlich gezeichneten und wiederholt aufs 
nachdrücklichſte betonten, eigenmächtig vollzogenen Überfpaunung uud 
Übertreibung ihrer urjprünglichen Aufgabe nach einer beftimmten 
Richtung hin und über eine naturgemäße, gewillermaßen von ihrem 
Berufe bezw. von Gott felbft ihr geftedte und offenbar zuerſt auch bon 
ihr felbft eingehaltene Grenze hinaus. Möglich und pſychologiſch be 
gründet wird diefes Übermaß durch eine zeitweilige Selbfinerblenbung, 
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die momentan fogar — wie wir fehen werden — zu einer fanatilchen, 
faſt gottesläſterlich Hingenden Vermeſſeuheit fortichreitet. Kurz gefagt 
aljo finde ih, wie in allen Schillerſchen Stüden, fo auch hier Die 
eigentliche Wurzel von Schuld und Tragit in der Hhbris und der 
te — aljo in dem, was in aller Bühnen- und in aller Menfchheits- 
Zrogit and) des wirklichen Lebens faft immer die recht eigentliche Grund⸗ 
und Hauptſchuld bildet. 

Daß aber anderſeits — mie ich gleihfall® zu zeigen verfuchen 
werde — unter allem dem der hohe reine und fromme Gelamtcharafter 
der Jungfrau doch nit leidet; daß fie niemals unfere Sympathie ver: 
fert; daß im Gegenteil unfer Wohlgefallen und Mitgefühl für fie fi zu 
Bewunderung, Rührung, ja Erſchütterung fteigert: darin eben bewährt fich 
m.E. nicht minder, als in den von Bellermann fo jhön entwidelten 
Bügen, Schillerd ganze tiefe Seelenkenntnis und außerordentliche dichte: 
riſche Kraft und Kunſt. 

Doh worin fol nun dieſe eigenartige Überjchreitung ihrer Auf: 
gabe beftehen? 

5. Bon einer folden reden bekanntlich aud andere Erflärer. 
Nihter zitiert eine Bemerkung Vilmars (Deutfde Litteraturgeſch. 
10. Aufl. ©. 497, 13. Aufl. ©. 498): Schiller Habe Gefangenfchaft und 
Tod der Jungfrau befier dadurch motivieren follen, daß letztere „Hin- 
gerifien von weltlicher Ehre ihren urfprünglichen himmlischen Beruf 
iberſchreite“, und fügt feinerjeits Hinzu: „Vilmar vermißt alfo in Schillers 
Drama, was Laas und Evers darin gefunden haben wollen.” Allein 
abgefehen davon, daß Vilmar gar nicht angiebt, wie er ſich dieje Über- 
Khreitung denkt, fo ift jedenfall das von ihm betonte Motiv weltlicher 
Ehre durchaus verſchieden, ja etwas Entgegengejeßtes zu Dem, was wir 
meinen. Bekanntlich hat aud) Düntzer gerade dieſes Motiv „weltlich 
eitler Ruhmſucht“ als ein enticheidendes Moment zu erweiſen verfucht; 
doch Haben andere, zulegt am Harften Bellermann, ihn trefflich wider- 
legt, und aud ich Halte diefe ganze Auffaflung für irrig. Desgleichen 
auch Düntzers u. a. damit verfnüpfte Meinung: als rege fih in 
Johanna fogar ſchon vor ber Lioneljzene, 3.8. bei Dunois' und La 
Hires Werbung, eine erfte auffteigende Sehnjuht nad Liebe, und als 
konne fie diefe erfte Verſuchung nur durch Selbftbetäubung in leidenfchaft- 
licher Gegenwehr und hernach im Schlachtgetümmel, alfo nur mühfam 
und aud) nur zeitweife, nur bi3 zum Bufanmmentreffen mit Lionel über: 
winden. Gewiß, eine Aufwallung von Leidenfchaft, ein unwillkürliches 
Streben nach Selbftbetäubung werde auch ih in jenen Szenen nachweifen, 
aber aus völlig andren Motiven als Liebesſehnſucht, welch letztere ich 
ſchon oben gänzlich habe ablehnen müſſen. 
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Für völlig falſch Halte ih drittens — um aud das glei hier ein- 
zufügen — jene von mir fon anmerkungsweiſe (S. 119 flg.) geftreifte 
Meinung von Breitſprecher, Klaude, Fielitz, wiederum auch 
Düntzer u. a: Johanna ftehe auf der Höhe ihrer Aufgabe nur, fo 
lange fie nicht da3 mindefte Mitleid empfinde, fondern ohne jede Uns 
wandlung von Menichlichkeit, ohne Zaudern und Schaudern, ald „blindes 
Werkzeug” Gottes die Feinde töte. Ihr erites Mitleid, "das mit Mont- 
gomery, bedeute ſchon den „erften Schritt zum Bruch ihres Gelübdes“; 
die Stiftung der Verſöhnung mit Burgund fei der zweite; und jo fine 
fie allmählich herab, bis fie dann in der Lionelfzene ganz falle. Hier 
ftimme ich Bellermanns entgegengefegter Uußerung bei (S. 256): im 
ganzen Stüd fei feine Szene zu nennen, wo ihr Beruf als begeifterter 
Heldin und gottgefandter Prophetin ſich herrlicher offenbare, al3 gerabe 
in der Verſöhnungsſzene. Wenn derjelbe jedoch anderfeits urteilt: feine 
ihrer Handlungen und Empfindungen bis zur Begegnung widerſpreche 
im minbeften ihrer Sendung; nirgends ftreife fie auch nur die Grenzen 
des „furchtbar bindenden Vertrags”: fo weiche ih eben in der Näher⸗ 
beftimmung gerade dieſes „Vertrags“, oder befler gejagt ihrer ganzen 
Berufsaufgabe, fo ſchnurſtracks ab, daß ich umgefehrt behaupte: zwar 
nit durch ein Herabfinfen, ein Unterlaffen, ein Burüdbleiben Hinter 
ihrer Aufgabe, kurz: nicht durch ein Zuwenig lädt Johanna auch ſchon vor 
der Lionelſzene Schuld auf fi, wohl aber gerade entgegengejeht durch 
jenes Überfpannen und Überfchreiten, jenes Buviel, deſſen befonbere Art 
und Weife näher zu beftimmen ich auf dem Wege bin. 

6. Bevor mid nun aber diefer Weg ans Biel felber führt, Habe 
ich ſchließlich noch zwei Auffaffungen abzulehnen, diejenigen unter allen, 
die Rh mit der meinigen, wenigſtens in gewiſſem Sinne, am nädften 
zu berühren feinen und deren erftere fich fogar auf vermeintliche eigene 
Bemerkungen Schillers beruft. Die meiften Leſer werden dieſelbe wohl 
fennen: fie ift von dem Weimarer Böttiger fhon 1812 auf Grund 
angeblider Briefe Schiller veröffentliht, dann 1838 von Böttigers 
Sohn aus des Vaters Nachlaß auf Grund angeblicher Bemerkungen 
Schiller wiederholt. Sie behauptet: Johanna überfchreite ihre Aufgabe 
dadurch, daß fie nicht bloß Englands Befiegung, fondern geradezu befien 
Untergang erftrebe, wie das ihre Worte beweiſen follen (MEt III, 
9,2432 flg. zum ſchwarzen Ritter): 

Nicht aus den Händen leg’ ich dieſes Schwert, 
Als bis das flolze England untergeht. 

Diefes Wort, fo fol Schiller wörtlich gefchrieben oder gefagt haben, 
„beleidige die Nemefis“, und für diefen Übermut folge „in der Ber: 
fiebung in Lionel die Strafe auf dem Zuße nah”; denn „am 
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Ende fei doch der ganze Handel mit der Verliebung nur eine Prüfung; 
nur bie geprüfte Tugend erhalte zulegt die Tanonifierende Palme”. 
DOfne mid) nun in den Streit über Echtheit oder Unechtheit diefer dem 
Dichter felbit zugefchriebenen Äußerungen einzulafien — einen Streit, 
in dem bis heute noch Forſcher gleichen Ranges einander gegenüber ftehen!) 
— begnüge ih mich mit der ſchon längft von Viehoff, Beckhaus u.a. 
louſtatierten Thatfache: dab die ganze Bafis jener fo gefahten Über: 
ſchreitungs⸗Idee einfach ſchon deshalb Hinfällt, weil das Zitat falſch 
ft Johanna jagt nämlih nit: „bis England untergeht”, fondern: 
„als bis das ftolze England niederliegt”, alfo nichts mehr, als mas 
fe auch früher wiederholt als ihre gottverliehene Aufgabe erklärt hat. 
Bergl. 3.8. Prolog 3,308 flg.: 
Mit ihrer Sichel wird die Jungfrau kommen 
UUnd jeine3 (bes Feindes) Stolzes Saaten niebermähen. 

sastig.: Dann wirft du... den folgen Überwinder niederfchlagen. 


Allerdings giebt fie vor dem König jelbft (Wft I, 10, 1080 flg.) den 
Auftrag der Maria anderd und ftärker wieder: 
Damit (mit dem gottverliehenen Schwert) vertilge meines 
Volles Feinde — 
Allein der Zufammenhang, die unmittelbare Fortſetzung: 
Und führe deines Herren Sohn nad Reims 
Und trön’ ihn mit der königlichen Krone — 
ſewie alle nächftfolgenden Äußerungen beweiſen, daß diefes „Vertilgen“ 
lediglich ein „Vertilgen vom Boden Frankreichs“, eine vollftändige 
gewaltfame Vertreibung bedeutet, aber nicht im Sinne jchlechthiniger 
Eriſtenz⸗ Vernichtung Englands?) zu preilen ift. Vergl. 3.8. I, 10,1123: 
Bezwungen leg ich Frankreich dir zu Füßen — und vor allem 
11,1208 flg. die Erklärung an den englischen Herold: 
@ebt heraus die Schlüſſel ... 
Die Jungfrau kommt ... euch Frieden zu bieten ober 
blutgen Krieg. Wählt! u. ſ. w, — 
wo aljo ſogar noch eine friedliche Vertreibung auf dem Wege des Ver: 
trags denkbar erjcheint. Gleichſam eine friedliche Feindes-Bertilgung 
vollzieht ja dann Johanna au den Burgundern gegenüber durch deren 


1) Die betr. Beröffentlichungen der beiden Böttiger findet man in den Schriften 
von Bedhaus, Fielitz und zum Teil in Borbergers Ausgabe des Stüds (in 
Kürfdmerd D. Rationallit.). Für echt halten den Brief 3.8. Julian Schmibt, 
Goedeke, Gude, Bulthaupt, fürunehtBalleste,Vichoff, Bedhaus,Beller: 
mann, obwohl ichierer die Grundlage wirklicher Bemerkungen Schillers feſthält. 

2) Über das ganze Wort wird unten noch ausführlicher verhandelt werben 
Abſchnitt 7, S. 180). 
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Umwandlung aus Feinden in Freunde Frankreichs (Alt II, 10). Und 
jelbft ganz zuletzt (V, 9) bietet fie abermald den Engländern, dies: 
mal Lionel felbit, den Frieden gegen freien Abzug aus Frankreich an. 
Kurz, fie Hält fi in diefer Beziehung durchaus in den Schranken der 
von vornherein geftedten Aufgabe. — Hätte alfo in der That Schiller 
jeldft fo zitiert und fich geäußert, jo Hätte er ſich eben in diefer Hinficht 
über fein eignes Werk fpäter geirrt bezw. etwas nachträglich hineingelegt, 
was thatfählih nicht darin Liegt. In diefer Hinficht ftimme ih Bult- 
haupt bei (Dramaturgie, 4. Aufl, 1891, ©.336), wenn er bemerkt: 
„Verſucht Schiller gleichwohl die Sache fo zu wenden, fo ift dies offen: 
bar nur das Reſultat einer ſpäteren Reflexion, für melde fein Wert 
ſelbſt nicht eintritt. Er, der jo planvoll arbeitete, würde entjchieden 
nichts verſäumt haben, dieſen Punkt (jene fo gefaßte Überhebung in den 
Worten der Jungfrau) genügend hervorzuheben, wenn er ihm fchon 
während des Schaffens ald der entjcheidende aufgegangen wäre, wogegen 
derjelbe im Stüd jelber fo flüchtig und unbetont vorübergeht, ohne daß 
im Verlauf der Handlung wieder darauf zurüdgelommen würde, daß 
darin nicht einmal vermutungdweife die tragiihe „Schuld” erblidt 
werden Tann. Es geht ihm Hier eben wie mit den Briefen über Don 
Carlos. Sobald der Dichter beginnt, feine Schöpfung zu deuten, 
wird e3 jich ftet3 um die Bemäntelung einer Schwäche handeln. Durch 
fich felbft muß das Kunſtwerk reden; jeder künſtlichen Auslegung ſpricht 
e3 Hohn." — Gewißl Aber anderfeit3 werde ih doch auf das, ob viel: 
leicht auch nur angeblide Schillerwort von der Berliebung als einer 
nachfolgenden Strafe, einer Prüfung, fpäter zurüdfommen und es 
für meine eigene aus dem Kunſtwerk jelbft geihöpfte Anfchauung 
verwerten. 

Als eine wenigftend zum Zeil „künſtliche Auslegung” muß id 
endlich diejenige des fonft jo gründlichen bienenfleißigen und begeifterten 
Schillerforſchers Eyjell ablehnen (Schillerd Jungfrau v. D., 1886, 
©. 24 flg.), troßdem dieſelbe fi in der That am nächſten mit der 
meinigen berührt und bie und da direft mit ihr zufammengeht. Wenn 
derjelbe von Johannas „übergroßer Selbftficherheit” ſpricht; wenn er 
jagt: Gott verlange von ihr keineswegs, fi) wie eine Furie der Rache 
mitten unter die Feinde zu ſtürzen und in blinder Wut jeden nieberzu: 
würgen; wenn endlich auch er die Berliebung zugleich als eine Art 
Nemefis für vorhergegangenes Vergehen auffaßt: fo ftimme ich ihm 
foweit durchaus bei. Wenn er dagegen meint: Johanna werbe durch 
jene Selbftfiherheit zum „Hochmut“ geführt; wenn er zwischen den Er: 
fheinungen Mariad und der „Offenbarung Gottes” in dem Sinne unter: 
ſcheidet, daß erft letztere die unbedingt maßgebenbe Vorſchrift erteile, aber 
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nur den Sieg verheiße?), während erftere auch die VBertilgung ber Feinde 
verfpreche, wenn er vollends erklärt: dad Töten mit eigner Hand made 
ihr Gott in der That zur Pflicht, jedoch mit der Einfchräntung, fie ſolle 
das Schwert nur gegen die züden, welche Gott felbft auf unverlennbare 
Weiſe ihr entgegenführe und fo ald Opfer feiner Gerechtigkeit bezeichnen 
werde: jo muß ich allerdings allem dem durchaus widerſprechen und den 
betr. Widerlegungen von Beckhaus (a. a. O. S. 18 flg.) beiftimmen. Bon 
einem „Hochmut” Johannas überhaupt zu reden, halte ich für ebenſo 
verfehlt, wie die früher erwähnten Behauptungen von „wmeltlicher 
Ehrſucht, Ruhmgier“ u.dergl. Zwar nehme au ih ja, wie ſchon 
gejagt, bei ihr ein Übermaß, eine Selbftüberhebung und Selbſtver⸗ 
bendung an und gebrauche oben dafür die Ausdrüde Hybris und te. 
Aber ich meine, wie man gleich jehen wird, Darunter etwas ganz andres 
als Hochmut, Stolz, Hoffart, Eitelkeit, Ruhmſucht, die ja alle etwas 
Selbſtiſches, Eigenſüchtiges, alle irgend eine Art von Egoismus ein- 
ihliegen. Umgekehrt will ich aud nicht die Leifefte Spur davon zulaffen, 
jondern jene Begriffe rein pigchologiih bezw. pathologifch entwideln 
und dabei die völlige Reinheit der Heldin von allen felbitifchen Regungen 
oder Zwecken aufrecht erhalten. Und gerade in diefer Mifhung 
edelfter und durchgängiger Uneigennügigleit, idealfter ſitt— 
lider Selbftverleugnung und GSelbitaufopferung mit einer 
dennoh allmählih ſich einftellenden Leidenſchaftlichkeit, 
Selbfüberhebung und Blindheit, und mit einer daran 
naturnotwendig, unwillkürlich, ihr jelber unbewußt ſich ent: 
widelnden Trübung ihres anfangd jo fledenlofen Seelen: 
ipiegels, mit einer tiefen Unruhe und Berftimmung ihres 
Gemüt: gerade in diefer Mifchung fo unvereinbar fcheinender Momente 
erblide ih — wie ſchon angedeutet — die erjchütternde Tragik einer- 
ſeits und anderſeits die wundervolle Kunft des Dichters.?) 


I. 


7. Rein aus dem Stüde ſelbſt nämlich, aus einer Reihe, m. E. 
bisher noch nicht genügend beachteter, geſchweige denn ausreichend er: 


1) Nachtrag. Eine ähnliche fehr geiftreiche Unterjcheidung beider Offen: 
barungsberichte bietet ja auch Valentin jegt, der fich überhaupt in manchem 
mit Eyſell zu berühren ſcheint. Vergl. die nächte Nachtrags - Anmerkung. 

2) Nachtrag. Hieraus erhellt auch mein Verhältnis zu den jüngften Dar: 
legungen Balentins. Ich begrüke deſſen meifterhaft-methodiiche Entwicklung 
des Banzen aus den zwei Hauptmotiven des Prolog mit heller Freude, gehe, wie 
man jehen wird, weite Streden mit ibm Hand in Hand, und werde mit feinem 
Gegner Otto auch meinerjeit3 zu ftreiten haben. Bor allem ftimme ich ihm in 
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Hörter Büge und Szenen Hat fi mir, wie gejagt, jchon feit Iange und 
immer unabmweisliher jene Anſchauung aufgebrängt, deren Grundzüge 
ich bereitö (S. 10 flg.) kurz ſtizziert und die id dann durch bie erwähnten, 
erft Später entdedten, dabei freilih im Kernpunkte abweichenden An⸗ 
Deutungen von Laas, Hoffmeifter, Eyjell und jebt Valentin direkt 
oder indirelt immer neu beftätigt gefunden habe. 

Die betr. Szenen find Hauptfählih II, 4. 7. 8, im Vergleich mit 
Prolog 2,180—156. 4,420 flg. I, 9. 10, und anderſeits mit III, 4: den 
Worten des Erzbiſchofs und Johannas felbft, jowie mit IV, 1: ihrer 
Selbſtanklage, IV, 10. 11: den Kontraften ihrer Höhe und ihres Sturzes, 
endlich mit einzelnen Bügen des V. Altes. 

Ich gehe aus von II, 4, von den ausdrüdlidhen wieberholten Ab⸗ 
mahnungen ihrer Freunde, fich felbft mit dem Schwert am Kampfe zu 
beteiligen. Wie jagt doch Dunois: 


Du Haft das Deine nun erfüllt, Johannal... 
Den Feind Haft du in unfre Hand gegeben. 
Sept aber bleibe von dem Kampf zurüd, 
Uns überlaß die blutige Enticheibung. 


Noch bedeutſamer La Hire: 


Den Weg des Siegs bezeichne du dem Heer, 
Die Yahne trag uns vor in reiner Hand, 
Doch nimm das Schwert, das tödliche, nicht jelbft. 


Tolgendem bei: beutlicher Wandel in Johannas Geelenleben bei den Montgo: 
meryſzenen; der „furchtbare Vertrag‘ ihr eignes Phantafiegebilbe; Beurteilung 
der Lionelizene als tragifcher Nemefis und erften Mitteld zur Läuterung; Ent: 
widlung der Buße Sohannas. Neutral verhalte ich mich vorläufig zu feiner 
ftarten durchgängigen Hereinziehung der „Himmelskönigin“; intereffant ift mir feine 
Deutung bes „ſchwarzen Ritters’ aus dem Gegenfat ber beiden im Drama vor- 
geführten Weltanihauungen, in der That eine finnreihe Löſung diefes bisher fo 
verzwidten Problems. Dagegen befinde ich mich im ftärkiten Widerfprudh, wenn 
auch er Johanna Hochmut im Sinne einer „Auflehnung des Eigenwillens gegen 
göttlichen Befehl’ zufchreibt, ja von „Selbftgefälligkeit und Eitelkeit“, von 
Erfolgstruntenheit ſpricht. Hier muß ich wieder feinem Gegner Otto teilmeije 
recht geben. Und vollends widerſpreche ih, wenn auch er — anſcheinend vor 
eben diefem Gegner zurüdweihend — zugeiteht (S.685): „Daß Johanna das 
Schwert nit nur zur Bierde oder gar als Symbol trägt, fondern auch im 
perjönlichen Kampfe ihres Volles ‚Feinde vertilgen” ſoll, ift jelbitverftändlich 
und klar genug ausgeſprochen.“ Wie reimt fich das mit feiner früheren Erflä- 
rung (Schulausgabe ©. 12 flg.): „Ihr genügt e8 nicht, den Feind [durch Gefangen: 
nahme nämlich] unfhädlich zu machen. Wir hören erftaunt und entiet, daß fie 
feine Barmherzigkeit Tennt, daß fie durch einen furchtbar bindenben Bertrag ver: 
pflichtet ift, alles Lebende zu töten, wovon bisher nirgends die Rede war 
... Thatfächlich ift ihr nicht3 derart geboten —“? Eben weil ich hier durchaus 
beiftimme, muß ich die andere Auffaffung ebenfo beftimmt ablehnen und hoffe, fie 
oben zwingend widerlegt zu haben. Vergl. nächſten Nachtrag ©. 129. 
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Hier tritt — nit, wie viele Erklärer meinen, eine „ſataniſche Ver⸗ 
fuhung” aus Freundesmund an Sohanna heran (zur Heranziehung der 
Szene zwiſchen Jeſus und Petrus Matth. 16, 22 lg. vergl. ©. 143 flg.), ſon⸗ 
dern gerade umgekehrt die das edelfte ſittliche Empfinden befundende 
Barnung: die bisher noch immer feitgehaltene reine Bahn der Pro— 
phetin und idealen Sottesftreiterin doch nicht mit derjenigen einer 
„blutigen” Amazone zu vertaufhen.!) Alle Erklärer freilich, welche die 
perjönlihe Teilnahme Johannas — ich jage nit: am Kampfe überhaupt, 
den in gewillen Grenzen ift die ja für fie unvermeidlih, fondern an 
der eigenbändigen Yeindestötung für einen integrierenden Zeil 
isrer Yufgabe, ihres Berufs halten, berufen fih auf ihre eigenen be- 
tannten Äußerungen, namentlich) in der Montgomerufzene, wo fie felbft 
allerdings ja dieſe unterſchiedsloſe Hinmordung auch der einzelnen Feinde 
als ein Stück ihres „furchtbar bindenden Vertrags mit dem Geiſterreich“ 
bezeichnet. Aber fie vergeſſen ganz dabei: einmal, daß — wie früher 
gezeigt — die ſubjektiven Empfindungen und AÄußerungen der Heldin ſich 
noch keineswegs mit dem objektiven Thatbeſtand und Sachverhalt decken; 
ſodann, daß gerade in dieſem Punkte der ganze voraufgehende Gang 
der Handlung höchſt bedeutjam von Johannas eigener nun: 
mehriger Auffaſſung abweidt. 

Wie lautet denn ihre urfprüngliche, zweimal feierlich wiederholte 
Ausfage über ihre Berufsaufgabe? 

Zunächſt im Prolog 3,300 flg. ſpricht fie zwar in aufflammenber 
Begeifterung von gewaltigem Kriege, gebraucht aber nur den Kollektiv: 


1) Nachtrag. Ottos Meinung (a. a. D. ©. 257): Diefe Warnungen feien 
„von zärtliher Belorgnid um Johannas Leben eingegeben” und verrieten, 
daß beide Feldherren „in ihr mehr das Weib als die Gottesftreiterin ſähen“, 
wird merfwürdigerweile von Balentin nicht belämpft, jondern anerlannt (©. 685). 
Auch der jagt: daß die Männer, die ihre Hand erringen möchten, dieſe Lieber rein 
von Blut ſähen als biutbefledt, ſei jelbftverftändlich; Doch jeien ſolche Wünſche 
aur fürd Verftändnis der Werber wichtig, nicht für das von Johannas Verhalten. 
Beiden entgegne ich: von einem Werben, einer Liebe — mag fie auch (nad) II, 1) 
in Dunois’ Bruft ſchon von Anfang an entflammt fein — verraten ihre Mahn- 
ungen hier noch nicht das Geringfte; fein Menſch, der ihre jpäteren Wünſche noch 
nicht kennt, könnte das je darin finden. Sondern diefelben bejagen weiter nicht3, als 
ifre und der ganzen Umgebung Auffaſſung von Johanna al3 reiner gottgejandter 
Brophetin und Seherin, wie ich diefelbe weiterhin oben al3 die uriprünglich auch 
von Johanna jelbft ausſchließlich gehegte nachgewieſen habe. Alſo nicht das ift der 
Gegenſatz: „mehr das Weib als die Gottesftreiterin”; fondern dies: fie jehen in 
ihr mehr die Prophetin, Yührerin und ideale Gottesftreiterin als die realiftiiche 
Kämpferin, Schladhtenjungfrau und Amazone. Und darin haben fie, hat — nicht 
irgend ein finnliches Begehren, fondern ihr unmillfürlihes jittliches Gefühl 
dvolllommen recht! Im übrigen vergl. Abſchnitt 9. 

Zeitſchr. f. d. beutfchen Unterriht. 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 9 
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Singular: Das Glück des Feindes werde fcheitern, Die Jungfrau werde 
feines Stolzes Saaten niedermähen u..w., hat alfo immer nur die 
Gefamtheit im Sinne. Auch wo fie distributiv fortfährt: 

Eine weiße Taube werde dieſe Geier anfallen, 

Danieder kämpfen wird fie diefen ftolzen 

Burgund, den Reichsverräter, diefen Talbot u. ſ. w. — 
and da ift das doch niemals von perfünlidem Einzelkampfe, von 
direlter Befiegung der Gegner jelbft ihrerfeits zu verftehen, ſondern 
gleihfall3 nur indirekt, Follektiv, allgemein, im Ganzen gemeint. 
Wollte man es distributiv, individuell, perſönlich und direkt fallen und 
überhaupt den Buchftaben preilen: wie würde dann die geweisfagte per: 
fünlihe Niederfämpfung Salsburys und Talbots zu deren ganz ohne 
Johannas direktes Zuthun erfolgendem Tode und vollends diejenige 
Burgunds zu deſſen Verſöhnung paſſen? — Auch Prolog 4,420 flg. heißt 
es ebenfo nur kollektiv und allgemein: 

Dann wirft du... den ftolzen Überwinder niederfchlagen u. ſ. w. 


Allerdings berichtet fie nun, wie ſchon oben (©. 125flg.) berührt, fpäter 
(1,10): die Jungfrau Maria Habe ihr dad Schwert mit den Worten 


iehen: 
verliehe Damit vertilge meines Bolles Feinde. 


Auf dieſen ſtärkeren Ausdruck und den Plural pochen denn auch alle 
die Erklärer, welche eine direkte Feindestötung als wirklichen Gottes⸗ 
auftrag behaupten. Glaubt man doch denſelben auch ſchon aus der 
Schwertverleihung ſelbſt ableiten zu müſſen. Allein, daß vertilgen' hier 
feine endgültige Exiſtenz-Vernichtung bedeutet, ſondern nur der ſtärkſte 
Ausdruck für gewaltſames Beſeitigen iſt, habe ich oben (S. 125) dargelegt. 
Doh wenn auch, Teinesfalls könnte ein Wernichten durch eigen: 
händige Einzeltötung gemeint fein. Denn „meines Volles Feinde‘ heißt 
nicht etwa bloß unbeftimmt „Feinde meines Volks“ (aljo beliebige, ein: 
zelne), fondern “die d. h. alle Feinde’, bedeutet alfo abermals deren 
Gejamtheit, ganz wie früher der kollektive Singular. Direlt nın und 
perſönlich diefelben zu vertilgen wäre ja eine ganz unmögliche wider: 
finnige Zumutung; folglid kann auch dies Wort nur indirett, fachlich, 
allgemein, kollektiv gemeint fein. Uber nun das Schwert! Deflen 
Verleihung foll angeblid gar keinen Sinn haben, wenn nicht auch deſſen 
perfönliher Gebrauch zu eigenhändiger Tötung mit geboten würde. 
Sonft hätte ja, jagt man, die Fahne genügt, warum dann noch das 
Schwert? Antworten könnte ih da zunächſt: zur Abwehr! und biefer 
Gebrauch zu bloßer Verteidigung wäre immerhin noch leichter zu 
rechtfertigen. Allein wir werben gleich jehen: nötig bat die Jungfrau 
gar keine Waffe zu perfönlicher Verteidigung, weil der „Gottesfchreden“ 
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felbt alles vor ihr Her fcheudt. Sodann vergeflen die Gegner, daß 
doch auch die hiſtoriſche Johanna ganz ebenfo das wunderbare Schwert 
verliehen befommt, e3 aber niemals anders denn al3 reines Werkzeug 
zur Anführung, alfo als plaftifches Sinnbild ihrer Heerführerſchaft 
gebraucht. Eben dies und urfprünglich dies allein ift es deshalb auch 
bei Schiller, wie. außerdem die direkte Zufammenftellung mit der gleich- 
falls nur fo gedachten Fahne beweift. Auch Maria felbit trägt ja beides 
in der Bifion und doch nur in gleihem Sinne. Endlich weift Sohanna 
gleih hernach fogar das vom Könige angebotene Schwert ausdrücklich mit 
den Worten zurüd: 

Nicht Durch dies Werkzeug irdiſcher Gewalt 

Iſt meinem Herm der Sieg verliehfn. Ich weiß 

Ein ander Schwert, durch das ich ſiegen werde. 

In der That, gälte es dad Töten, den direkten Einzellampf, fo 
wäre das Königsſchwert viel tauglidher, als jenes aus altem Eifen- 
gerümpel hervorgeſuchte Lilienfchwert.!) Uber letteres ift eben nicht 
dazu beftimmt; es ift ein myſtiſches Schwert, eine Wundermwehr, durch 
die fie „fiegen”, nicht mit der fie Tämpfen und töten fol, Beides, 
Fahne und Schwert, erfcheinen lediglich durch die Johanna verliehene 
Bunderfraft und die fie begleitende Gotteshilfe al3 die Werkzeuge und 
Sinnbilder des Siegs; und letzterer ſelbſt — ich wiederhole es — iſt 
hier immer nur als Geſamtſieg Frankreichs, nie als perfönlicher Sieg 
über Einzelfeinde gemeint. So ift denn auch feitend der ganzen Um⸗ 
gebung nur von einem Anführen jeitens Sohannas die Rede. Dunois 
tuft dem Könige zu: 

Stell uns die Jungfrau an des Heeres Spike! 
Wir folgen blind, wohin die Göttliche 
Uns führt. Ihr Seherauge joll ung leiten. 


Und wenn er zufügt: : 
Und fügen fol fie diefes tapfre Schwert — 


jo jeßt er eben als jelbitverftändlic voraus, daß fie ihrerfeit3 ihr 
Schwert nur im obigen fymbolifhen Sinne gebrauden wird — alfo 
Ihon bier, ganz wie fpäter in Szene II,4. Ebenſo La Hire gleichfalls 
ſchon an dieſer Gtelle: 


1) Dabei ift ſogar das „Schwert der höchſten Kriegsgewalt”, das bisher 
der Kronfeldherr geführt, dann aber „im Born zurücdgefendet” hat (vergl. I, 2) 
und das nun Karl der Johanna verleihen will, felber ſchon ebenjofehr Symbol 
wie Waffe. Lehnt alfo die Jungfrau dennoch diejes als „Werkzeug der Gewalt” 
ab, jo rüdt das von ihr bezeichnete Schwert, als Werkzeug himmliſcher Gewalt, 
vollends in die Sphäre Heiliger Symbolik Hinauf. 
9% 
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Nicht eine Welt in Waffen fürdhten wir, 
Wenn fie einher vor unferen Scharen zieht. 
Der Gott des Sieges wandelt ihr zur Seite. 
Gie führ und an, die Mächtige, im Streite! 
Ganz ebenſo ſchließlich der Dauphin jelbit: 
Sa, heilig Mädchen, führe du mein Heer... 


und abermals, als er ihr das Schwert „ber höchſten Kriegsgewalt“ 
verleihen will: 
Empfange bu e8, heilige Prophetin. 

Das alfo ift die urfprünglide Auffaflung durchweg: Die Gottes- 
macht felber ift’3, die wunderbar die Sungfrau, die „heilige Prophetin“, 
die „Seherin” begleitet und ihr den Sieg verleiht; die fie auch im 
wildeften Kampfe fchügen wird, ohne daß Johanna ſelbſt ihrer: 
feit3 zu kämpfen braudt. Zumal wenn bdiefe ihrerfeit3 erzählt, fie 
habe der Maria entgegnet: 

Wie kann ich folder That 
Mich unterwinden, eine zarte Magd, 
Untundig des verderblien Gefechts — 
und diefe darauf antworten Täßt: 
Eine reine Jungfrau 
Bollbringt jedwebes Herrliche auf Erben, 
worauf dann ausfhließlich die Bedingung der Keufchheit und der Ber: 
gleich mit ber Gebärung des göttlichen Heilanbes folgt: fo Tiegt auch 
diefe ganze Ausfagenreihe auf derfelben, über alles Weltlich-Irdiſche 
hocdherhabenen Höhe. Kurz, in allem dem auch nidt die Leifefte 
Undeutung, nicht eine Silbe von der Pflicht perfönlicher 
Feindestötung! Im Gegenteil lauter Äußerungen, deren Höhenlage 
und Ideengehalt ein derartiges rein mweltlich-frieggmäßiges, gewaltthätig- 
biutiges Eingreifen grundſätzlich ausfchließen. 

8. Uber freilich, Hoffmeifter an der oben erwähnten Stelle und 
viele andere Erklärer nach ihm behaupten: wir könnten uns die Johanna 
„nicht füglich anders denken, als kämpfend“; das „müßige Bufchauen 
würde ihren Heldencharakter aufheben; auf dem Theater müfle der Held 
das Schwert ſelbſt führen” u. ſ. w. Welch’ wunderliche, felbft etwas 
theatralifche Behauptung! Hoffmeifter fügt noch Hinzu: „Wie Johannas 
Baterlandsfiebe durchaus perſönlich ift, fo ift eg aud ihr Haß gegen 
die Engländer; fie verfolgt jeden einzelnen Feind, und ihre religiös 
patriotifche Begeiſterung ſelbſt fteigert ihren Nationalhaß bis zu dem 
Grade, daß fie fih berufen wähnt, jchonungslos jeden Engländer zu 
töten, der ihr in die Hände fällt." — Lebterem flimme ich in dem 
Sinne zu, daß es in der That ein Wahn Johannas ift, wenn fie 
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töten zu müflen glaubt, und daß diefer Wahn erft im Verlaufe der 
Rampfesizenen ſich entwidelt; allerdings nicht bloß aus ihrer „religiös 
patriotiihen Begeifterung‘, fondern wie ich nachweiſen werde, auch aus 
ihrer Rampfesleidenichaft, ihrer überhitten PBhantafie und der damit 
unumgänglich verbundenen Überfteigerung ihres Beruf. Dagegen habe 
ih zu dem Übrigen dies zu fagen. „Berfünlih” in fubjeltivem Sinne 
it jelbfiverftändlich jede Liebe, auch die Vaterlandsliebe; in objektivem 
Sinne aber liebt man, Liebt au Sohanna das Vaterland nicht bloß in 
deſſen einzelnen perjönlichen Vertretern, jondern vor allem als Ganzes, 
ald ſachliche Geſamtheit, wie das zahlreiche Äußerungen darthun 
(Brofog 3, 317, 332 flg. 418. I,11, 1217. IIL,7,1636 flg. u. a.). Sa, 
ihre einzelnen Landsleute liebt fie nur, fofern fie Fraukreichs Söhne, 
franzöfifhen Blutes find (TI, 10, 1719, 1732 u. a.); der Weg ihres 
Gefühls geht alfo ganz rihtig vom Ganzen auf die Einzelnen, 
nicht umgekehrt. Ebenfo auch das Gegenteil: ihr „Nationalhaß” gilt 
zmädhjft, wie oben dargelegt, nur der Gejamtheit der Feinde, dem 
Ganzen des englifhen Volks, erft von da aus auch deſſen Haupt- 
Mhuldigen, den Führern und Feldherren (Prolog 3, 818 flg.). Uber fo 
wenig verfolgt fie urfprünglich jeden einzelnen Feind, daB fie umgekehrt 
gar keinen einzelnen verfolgt, fi vielmehr anfangs vom Einzel⸗ 
lampfe zurüdhält, wie das hernach erhellen wird. — Wenn übrigens 
auch Hoffmeifter weiterhin urteilt: infolge ihrer Einzeltötungen ftehe 
die Hein „nicht mehr jo rein da”, fo ftimme ich dem wieder völlig 
bei (vergl. unten Abſchnitt 15). — Nachtrag. Hier habe ich nunmehr 
and gegen Dtto (a.a.D.©.258 fig.) mich zu wehren, joweit feine 
Darlegungen nicht jchon oben entkräftet find. Lebteres nehme ich betr. 
bes Schwertes an, das er abfolut nicht als Symbol zulafien will, 
während ich eben bewiefen zu haben glaube, daß es — als Kampf: 
wertzeug ganz überflüffig — nur Symbol fein kann, gerade fo 
wie die Fahne. .Er fragt zwar: Wozu denn zwei Symbole? Neichte 
niht die Fahne aus? Sa, an fi gewiß, wie fie ja am Ende 
de3 Stüdd ausreiht, wo Johanna nur fagt: „Nicht ohne meine Fahne 
darf ich kommen” und wo vom Schwert überhaupt feine Rede mehr ift 
(zu dem Schwert, das fie noch zuletzt braucht und worauf Dtto 
fh gleichfalls beruft, vergl. Abſchnitt 9). Uber die hiftorifche 
Johanna — das wird ftetd vergefien — hatte eben beide Waffen und 
beide nur als Symbole, da fie befanntlih das Schwert nie zur 
Tötung mißbraudte; und nah dieſem Vorbilde Hat zunächſt au 
Schiller fih gerichtet. Gerade an der Hiftoriichen Jungfrau fcheitert auch 
Ottos Ausführung: Johannas wirkliche Aufgabe, das Schwert perſönlich 
im Kampfe zu brauchen, könne man nur leugnen, wenn man „unfere 
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8. 1251: Niemand hielt ftand; das Fliehn war allgemein; 
1465: Zu neu noch ift der Schreden in dem Heer... 
1468: Der ſchnelle Eindrud eines Augenblids, 

Dies Furchtbild der erichredten Einbildung ... 
1479: Das unſre Völlker blendet und entmannt. 

Alſo auch bis Hierher hat Johanna gar nicht nötig, perfönlich 
fämpfend einzugreifen; auch bier wirft überall jener „Gottesſchrecken“ 
felbft, der von ihr aus und vor ihr her geht, die Feinde jo jäh in 
wilde Flucht, dab fogar die Führer mit fortgeriffen werden und Nieber- 
lage auf Niederlage erleben. Sa, auch im 5. Auftritt des IL Akts 
noch ſehen wir dasfelbe und zwar diesmal thatfählih vor unfern 
Augen fi ereignen. Von abergläubiſcher Furcht gepadt fliehen die 
Soldaten kopflos davon, und Talbot muß Klagen: 

Sie hören nit — fie wollen mir nicht ftehn! 

Gelöft find alle Bande des Gehorſams; 

Als ob die Hölle ihre Legionen 

Berdammter Geifter ausgeipieen, reißt 

Ein Taumelwahn die Zapfern und die Feigen 

Gehirnlos fort; nicht eine Heine Schar 

Kann ich der Feinde Flut entgegenftellen, 

Die wachſend, wogend in da3 Lager dringt. 
Und wenn er zornig fragt: 

Wer ift fie denn, die Unbezwingliche, 

Die Schredensgöttin, die der Schlachten Glüd 

Auf einmal wendet, und ein fchüchtern Heer 

Bon feigen Rehn in Löwen umgewandelt? — 
fo Liegt darin jo wenig eine Undentung, als ob fie auch in perfönlichem 
Kampfe fih „unbezwinglich” gezeigt habe, daß wir vielmehr umgekehrt 
in diefem Worte ihres grimmigiten Gegners die größte, ob auch wiber: 
willige Anerkennung ihres wunderbaren Heldentums, ihrer ohne Waffen, 
allein durch Gottes in ihr wirkende Kraft errungenen Erfolge finden können. 

9. Do auch Hiermit find Die Belege für diefe meine Auffaflung 
noch nicht erfchöpft. 

Seldft in der Montgomeryfzene, die nun — nad) der Vorbereitung 
in I, 4 — die m. E. fo verhängnisvolle Änderung ihres Ber: 
haltens, ihr perjönlies Kämpfen und eigenhändiges Töten vorführt, 
ERRER Ser dieſer beweiſen des Walliferd wahnfinnige Ungft und die Schred- 

feiner überhitten Phantafie e8 von neuem: wie es allein ſchon 
a3 Erſcheinung, ja ihre bloßes Uuftauden von ferne ift, 
e Feinde entweder fofort in blinde Flucht jagt oder, wie bier, 
sinem Bauberbanne lähmt und fie jedenfall fo oder fo kampf: 
„ wehrlos in die Hände der Verfolger liefert. Eine eigenhändige 
fung und gar Tötung von Einzelfeinden ihrerfeit3 erjcheint aljo 
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au hier für die Sache felbft, d. 5. für die Befreiung des Water: 
landes, und damit für ihren Beruf, foweit er bis hierher dargelegt 
ft, völlig unnötig und überflüffige Sa, dieſelbe ericheint, wie 
wir fahen, noch unmittelbar vorher, in II, 4, den treueften Freunden 
Zohannas felber nicht bloß als gewagt, gefährlih, tollkühn und ver- 
bangnisvoll; fondern — wie Dunvis’ Wort: „Uns überlaß die blutige 
Extfheidung”, und vollends La Hires Mahnung: 

Die Yahne trag uns vor in reiner Hand, 

Doch nimm dad Schwert, das tödliche, nicht felbit — 
mwiderleglich beweifen: fie erjcheint ihnen geradezu ald im Wider: 
rad mit dem reinen Beruf der Prophetin, Seherin und 
hehren Sottesftreiterin, wie fie ihn von vornherein richtig auf- 
geht und von Johanna felbft au bisher durchaus bethätigt 
geliehen haben! 

Hiermit ftimmt dann noch ein weiterer Zug, der jene Erklärung 
hiefer Warnungen als „fatanifcher Verſuchung“ abermals als falſch be- 
Rätigt. Nämlich nicht bloß die ebelften Waffengefährten, nein, aud 
die höchfte, von Sohanna felbft fo demütig verehrte kirchliche 
Anktorität, der Erzbiſchof feinerfeits, fpricht die gleiche hohe Auffaſſung 
us, wenn er fpäter (III, 4, 2208 flg.), mit unvertennbarer leiſer Miß- 
billiging der inzwiſchen von Johanna geübten perjönlihen Einmiſchung 
m ben Kampf, jo urteilt: 

Und Haft du dem Befehle deines Gottes... genug gethan, 

So wirft du deine Waffen von dir legen 

Und wiederlehren zu dem janfteren 

Geſchlecht, das du verleugnet haft, das nicht 

Berufen ift zum blutgen Wert der Waffen. 

Auch ein anderes Wort des Erzbiſchofs, obwohl direkt nur den 
dürften zur Lehre gegeben, trifft doch indireft auch auf Johanna be- 
deutſam und verhängnisvoll zu, das Wort (III, 3, 2006 flg.): 

.. Fürchtet die Gottheit 

Des Schwerts, eh ihr’3 der Scheid entreißt. Loslaſſen 

Kann der Gewaltige den Krieg; doch nicht .. 

Gehorcht der wilde Gott der Menjchenftimme. 

Sehr bedeutiam endlich ift mir's ſtets erjchienen, daß Schiller ganz 
am Schluffe des Stüds die geläuterte Heldin bei ihrer lebten großen 
Befreiungsthat ganz wieder in berfelben reinen, hohen und im 
gewaltigſten Gottvertrauen geradezu wunderträftigen Weile in das 
Kampfgetümmel eingreifen und eben damit denfelben wunderhaften, 
jähen, unwiberftehlichen Erfolg erringen läßt, wie bei ihrem erften 
Auftreten in den Kämpfen zu Anfang des Stüds. Wllerdings heißt es 
(V, 11) bei ihrer wunderbaren Flucht aus dem Wartturm in der 
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ſzeniſchen Bemerkung ausdrücklich: fie ftürze ſich auf den nädhitftehenden 
Soldaten, entreiße ihm fein Schwert und eile hinaus. Gemiß, fie 
fann zur Bervollftändigung der noch nicht abgelegten Rüftung, zur not: 
wendigften Bedeckung und Abwehr, der Waffe faum entraten, zumal fie 
ja Bier, in der allerhöchften Not — übrigens im ganzen Stüd zum 
erften und letzten, alſo einzigen Male! — fich wirklich perfönlid 
ins Rampfgewühl milden muß, wenn fie überhaupt eine Wendung 
* herbeiführen wil. Auch als einen gewilfen Erſatz für die fehlende 
Sahne mag man dad Schwert auffaflen, zumal da ihre Handlung 
unleugbar das Seitenftüd zu jener in Akt J, 9 ift, wo es von ihrem 
erften Auftreten bei Vermanton ja hieß: 
Und fchnell dem Fahnenträger aus der Hand 
Riß fie die Fahn. 

Bor allem ſoll's alfo, wie dort die Fahne, ſymboliſch mit dazu dienen, 
durch ihre kriegeriſche Gejamterfcheinung auf die Feinde den früheren 
Eindrud des „Gottesſchreckens“, der unnahbaren Furchtbarkeit vollftänbig 
wieder hervorzurufen. Uber anderſeits bedenke man: es ift ja gar nidt 
mehr das frühere „Schwert ihres Gottes, durch das ihr „zu ſiegen“ 
verheißen war; ift gar nicht mehr das „Rachſchwert“, auf das fie fpäter, 
im Wahn vermeintlicher Tötungspflicht, zu pochen pflegt! Nein, es ift 
ein ebenfo gewöhnliches beliebiges Schwert wie damals die Fahne; ift 
gar die Waffe eines feindlichen gemeinen Soldaten. Es bat aljo aß 
ſolches und an fi überhaupt feine andere Bedeutung mehr, als daß 
fies rein inftinktiv, rein im Gefühl des eben erläuterten Bebürfniffes an 
fh reißt und nun, damit bewehrt, in neuer Schreckhaftigkeit den 
Feinden ericheint. Uber daß fie’3 zu ihrem Erfolge thatfählih nötig 
hätte; daß fie nicht mit jedem andern Werkzeug, ja felbft ohne 
Schwert doch den Sieg ebenfo wieder erringen müßte mie bei Ber: 
manton: das zu behaupten würde gerade die Hauptfache, die Wunder: 
barkeit, die gottverliehene Siegesmacht der Prophetenheldin völlig 
wieder zunichte machen, würde wieder der ganzen Szene ihren vom Dichter 
zweifello8 gewollten erhabenen Charakter rauben! Man Ieje doch, wie 
Schiller den zuſchauenden Soldaten ihr Eingreifen, den wiederum vor 
ihr her gehenden Gottesfchreden, die allgemeine Flucht, kurz den ganzen 
bligichnellen Gang des Kampfes und Sieges ſchildern läßt (V, 12): 

Wie? Hat fie Flügel? Hat der Sturmmwind fie 

Hinabgeführt? ... Mitten 

Im Kampfe chreitet fie — ihr Lauf ift ſchneller 

AS mein Gefiht — Jetzt ift fie hier — jeßt dort — 

Ich ſehe fie zugleich an vielen Orten! 

Gie teilt die Haufen — alles weicht vor ihr; 

Die Franken ftehn, fie ftellen fich aufs neu — 
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Veh mir! Was ſeh ih! Unſre Böller werfen 

Die Waffen von ſich, unjre Fahnen jinten --... 
Grad auf den König dringt fie an — Sie hat ihn 

Erreidt — Sie reißt ihn mädtig aus dem Kampf — 
Lord Faſtolf ſtürzt — Der Feldherr ift gefangen. 


In der That, wer auch Hier, trob der wunderbaren Schilderung 
des wahrhaft Wunderbaren und troß ihrer unverfennbaren, teilmweije 
wätlihen Anklänge an jene erjten Berichte, dennoch eine abermalige 
Tötung von Einzelfeinden ſeitens der Jungfrau berauslefen, vielleicht 
gar den Sturz Faſtolfs auf einen ihrer Schwertitreiche zurüdführen will: 
ber verfennt eben, wie gejagt, m. E. ganz die Erhabenheit diefer Szene 
mb verfennt vor allem den Sadverhalt, mit dem fi der Ideen⸗ 
ziemmenbang dedt: daB Johanna gerade jebt, wo fie in höchſter Er: 
nung nur das große Ganze, nur das eine Hauptziel, des Königs 
Befreiung, im Auge bat und ſich nicht im mindeften mehr mit Zwei⸗ 
lanpf und Tötung von Einzelfeinden befaßt; wo fie felbft nur an Hülfe 
für die Ihrigen, nicht einen Moment an Abwehr für ficd denkt, nein, 
eher — nad) all dem Borgefallenen — in fiherer Todesermartung und 
vielleicht ftiller Todeshoffnung ji als Opfer ihres Berufs preig- 
zugeben entſchloſſen iſt: daß fie grade da, auf der reinften Höhe ihres 
heldeninms und ihres wundermäcdtigen Erfolgs, tödlich getroffen werden 
Ian und in der That ihren Sieg mit dem Opfertode frönen muß. — — 

10. Somit glaube ih — übrigens auch abgejehen von der letzten 
Darlegung — bis hierher mindeftend Folgendes unwiderleglich be: 
wieien zu haben: 

L Ebenfo wie die Hiftorifhe Johanna al ihre Erfolge nachweislich 
odne perjönliche Beteiligung am Kampfe, ohne eigenhändigen 
Schwertſtreich errungen Hat, und mie fie gerade wegen dieſer 
len Enthaltung, wegen ihrer Selbftbeichräntung auf Die rein 
ideale Aufgabe der Propbetin und Führerin um fo Höher als die 
gottgefandte Nationalheldin gefeiert wird: ganz ebenjo läßt aud 
Schiller feine Jungfrau urfprünglih, in ihrem ganzen erften 
Unftreten und entiheidenden Siegesgange rein Dur ibeelle 
Näthie wirken: durch ihre gottbegeifterte und begeifternde Perſönlichkeit, 
derch ihre leuchtendes Vorbild, ihre gottentflammte Rede, ihre kühne 
Anführerihaft, und zuhöchft durch die mundermädtig in, mit und 
vor ihr Her wirkende, übrigens aber durchweg piychologiich begründete 
Gotteskraft. Hierdurh und zunächſt hierdurch allein ſchon läßt 
er fie das Herrlichſte vollbringen und jenes mahrhafte Propheten 
aus Heldentum verwirklichen, das den Inbegriff ihres Berufs, 
ihrer Aufgabe, ihrer Sendung vollſtändig ausdrüdt und für 
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das nationale Gejamtziel, die Befreiung des Vaterlandes, ebenjo voll⸗ 
ftaudig ausreicht! 

I. Bis foweit zeigt alfo der Dichter ganz Far, und zwar ſowohl 
indiret durch den ganzen Gang der Handlung wie direft durch eine 
Reihe bedeutfamfter Äußerungen, nachdrücklichſter Betonungen, und 
wiederum ſowohl durch ſolche der Umgebung wie auch der Heldin jelbft 
Folgendes: 

Erſtlich, daß Johanna an ſich, um ihrer Aufgabe ſelbſt 
willen, nie und nirgends perſönlich in den Einzelkampf einzugreifen 
braucht; daß mithin dieſe direkte Einmiſchung für die Sache ſelbſt 
durchaus unnötig, überflüſſig iſt und für ihr Hauptziel, eben des 
Vaterlandes Befreiung, gar nichts beiträgt. Daraus folgt 

zweitens, daß ihre ſpätere perſönliche Beteiligung am Kampfe 
kein notwendiges Stück ihres Berufs als ſolchen ſein kann, daß 
vielmehr dieſer — vollſtändig und vollgenügend, wie er bisher dar⸗ 
geſtellt it — feiner ganzen Idee nach auf einem andern, einem 
höheren Gebiete Liegt, als die Direkt eigenhändige Einmifchung in die Einzel« 
heiten des Schlachtgetümmeld und Kampfgewoges. Ja, der Dichter zeigt 

drittend, daß mit diefer Berufsidee — wie fie Johanna felbft 
wiederholt ausipricht und ihre gefamte Umgebung fie einftimmig auf: 
faßt — jenes Herabfteigen in den Kampfeslärm, jened gewaltthätige 
Handhaben des Schwertes und vollends die Zätung von Feinden in 
perjönlidem Zweilampfe, im innerften Widerfprud, im grellſten 
Gegenſatze fteht und deshalb von Johanna auch nur im offenbaren 
Zwiejpalt mit den gejamten Shrigen, im fchneidenden Kon- 
traft zu deren treu gemeinten und vom ridtigften Gefühl 
geleiteten Mahnungen und Warnungen vollzogen wird. 

Wenn nun aljo — das dürfte ſich aus allem dem wohl 

IIL. mit gleicher Sicherheit ergeben — Schiller trogdem die Jungfrau 
von jenen Szenen IL,4flg. an in den Einzellampf thätlich und tödlich 
eingreifen läßt; wenn er fie, vollbewußt und abſichtlich in den jchärfiten 
breifahen Gegeuſatz bringt: zur hiſtoriſchen Johauna, zu ihrem 
eigenen Vorverhalten in Wort und That, endlich zur einhelligen 
Anfhanung ihrer gejamten Umgebung: jo kann ber Grund davon 
Ihechterdings nicht in der Abſicht gejucht werden, etwa ihr Helbentum 
noch zu fteigern oder ihren Beruf an fi, als ſolchen noch zu er 
weitern, gejchtveige denn zu erhöhen — denn beides ift ja ſchon durch 
unglaublide Erfolge und berrlichfte Gotteswunder beftätigt und als 
vollgenügend bewährt; fondern der Grund kann nur in einer befonderen 
Abſicht des Dichters für Die Charakteriſtil der Helbin bezw. für ihre 
inuere jeelifde Entwidlung gefunden werden. — — 


Bon M. Evers. 141 


Allein wie vereinigen fi nun mit allem dem zunächft jene an- 
fheinend doch ſchnurſtrads entgegengejegten Äußerungen Johanna, auf 
welche ſich — wie oben (Nr. 7, ©. 129) erwähnt — die Gegner trotzdem 
wieder und wieder berufen werden? Liegt Hier nicht doch ein unaus⸗ 
gleihbarer Widerſpruch vor, der die ganzen bisherigen Ergebnifje wo 
nicht umſtürzt, jo doch wejentlich einfchräntt und Torrigiert? — Be: 
traten wir deshalb die folgenden Worte und Handlungen der Heldin 
in Sefamtzufammenhange etwas genauer. 


IV. 


11. Allerdings, gleich in II,4 felbit weift Johanna jene Warnungen 
der Freunde ſchroff zurüd: 

Wer darf mir Halt gebieten? Wer dem Geift 
Vorſchreiben, der mich führt? Der Pfeil muß fliegen, 
Wohin die Hand ihn feines Schügen treibt... 

Gewiß, fie ihrerjeits ift, ſubjektiv, völlig überzeugt, auch hierin 
au demjelben Geiftesantriebe zu folgen, wie bisher. Uber ob das auch 
Hatählih, objektiv, der Ball ift, darüber können, wie ich wiederholt 
betont und nachgewiefen Habe, ihre eigenen Worte allein noch gar 
nichts entſcheiden! Prüfen mir diefe alfo im Gefamtzufammenhange 
zäher ! 


Zunächſt verraten fie offenbar eine Schroffheit, eine Erregung, wie 
die Sprecherin fie bisher nur dem englifchen Herolde, alfo dem Feinde 
gegenüber gezeigt hat (I, 11 a. E.). Allerdings liegt eine folche Leiden- 
Kaftlicleit auch in ihrer ganzen Naturanlage fchon begründet, wie 
fe der Dichter und von Anfang an entwidelt hat. Man hört gleichſam 
die Worte des Prologs wiederklingen: 

Mein ift der Helm und mir gehört er zu... 

Nichts von Verträgen! nichts von Übergabe! ... 

Ins Kriegdgewühl will es mich reiben, 

Es treibt mi) fort mit Sturmes Ungeſtüm ... u. ſ. m. 

Es ift das gleichfam der andere Bol ihres Weſens gegenüber dem der 
Sanftmut und Demut, der anmutigen Bartheit und Liebefähigfeit, den, 
wie früher bemerkt, gerade Bellermann fo fhön nachgewieſen hat. 
ber bisher ift dieſe zuweilen herborbrechende Leidenfchaft einerfeit nur 
ald das reine Feuer glühendfter Vaterlandsliebe, heiligften Zornes über 
deſſen Unterbrüdung und gottbegeifterten Rettermutes erſchienen; und 
wenn fie hie und da einmal übermäßig aufzuflammen drohte, jo wirkte 
anderſeits der Gegenpol echter Weiblichkeit dämpfend und fänftigend 
daranf ein, ſodaß Johanna auch als Gottesftreiterin bisher doch nie Die 
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Grenze edler Jungfräulichkeit überfchritten, über der Heldin nie die 
Prophetin vergefien noch verleugnet Hat. Eben daher dieſe wundervolle 
Miſchung in jenen oben beſprochenen Schilderungen (1,9): 

Wie eine Kriegesgöttin, ſchön zugleich 

Und ſchrecklich anzuſehen ... vor dem Buge ber 

Mit kühnem Anſtand ſchritt die Mächtige ... 

Vergl. auch die kontraſtierenden Ausdrücke ſchon im Prolog: einer⸗ 
ſeits verſchließt „ihre Bruſt ein männlich Herz”, iſt fie die „löwenherzige 
Jungfrau“, die dem „Tigerwolf“ das Lamm abgerungen Bat; anderſeits 
hegt niemand „beicheidnern tugendlihern Sinn” als Thibauts „Fromme 
Tochter‘, nennt fie ſelbſt fich Gottes „zitterndes Geſchöpf“, eine „zarte 
Jungfrau“ und wirft auf andere durd „die reine Unſchuld ihres An: 
geſichts.“ Ja, noch Montgomery fieht trog all feiner Ungft vor ber 
„Furchtbaren“ doch, daß „ihr Blid janft” und fie ſelbſt „nicht fchredlic 
in der Nähe anzufchauen” ift. — Alfo zu beidem ift fie veranlagt: 
zur edeliten, reinften Auffaffung und Erfüllung ihres herrlichen Berufs 
in maßvoller Selbſtbeſchränkung, in ftetiger Sammlung aufs Große und 
Ganze, insmwunberträftiger Gottbegeifterung und Heiliger Prophetenmacht, 
wie das eben al ihre erften Reden und Handlungen im Gejamt: 
zufammenhange beftätigen; aber anderjeit3, wie jchon dort aus ein: 
zelnen blitartigen Uusbrüchen hervorgeht, auch zu höchfter Leidenſchaft 
nicht mehr eines ganz reinen, ganz jadhlichen, ganz göttlich- lauteren und 
heiligen G@eiftestriebes, ſondern einer zugleich mit irdifch- nationalen An: 
trieben, mit perjönliden Zorn: und Haßempfindungen, mit weltlid: 
triegerifchen Aufwallungen fich vermifchenden und verquidenden Seelen: | 
ftimmung. Und gerade in diefem Hin und Her, dieſem Auf und Ab, 
diejer Wechfelwirfung und Bolarität beider Momente zeichnet ımd 
der Dichter mit vollendeter Kunft den echt weiblichen Charakter feine 
Heldin. Die Männer, ihre Freunde und Waffengefährten, vermögen 
beides klar auseinander zu halten: die göttlih-idenle und die menſch 
lich-rea le Seite eines ſolchen Berufes; nur in jener wünſchen fie 
Johanna thätig zu fehen, wünſchen, daß fie nicht zu dieſer Herabfteige. 
Sie felbft dagegen ift jhon von vornherein, als Weib, nicht fo fähig, 
diefe beiden Seiten in allen Lagen, zumal in Momenten höchfter Er: 
regung Har und feit auseinander zu halten. Wenn fchon eine Goetheſche 
Spbigenie bekennen muß: „Sch unterfuche nicht, ih fühle nur; und | 
wenn ſchon bei diefer in jenen Momenten, wo der „Freuden 
Strom‘ des Wiederfehend flutengleich „ganz ihr Annerftes bebedt” und 
„nur zu retten ihre Seele vorwärts dringt“, die fonft jo ruhige Gefühl: 
fiherheit und die in jahrelanger Selbfterziehung gewonnene Klarheit 
der Seele ind Wanken gerät, in ftürmifche Unruhe ſich wandelt und 
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anf dem Punkte fteht, der Verſuchung zu erliegen: wie viel eher ift 
dann bei der bedeutend erregbareren Johanna, bei ihrer viel bewegteren 
Innen-Entwidlung und der viel ftürmifcheren Zeitlage, vollends jegt, 
wo fie in der That tagtäglich mitten ins Schlachtgewühl und Kriegs: 
gewoge Hineingerifien wird: wie viel eher iſt's da möglich, begreiflich und 
natürſich, daß fie — ganz Weib, ganz Gefühl, ganz Impuls 
des Augenblids — die urjprüngli mit feinem Inſtinkt auseinander 
gehaltenen beiden Seiten ihres Wirkens in Augenbliden höchfter Erregung 
ınd Spannung, ganz unwillkürlich, unbewußt, ganz von beiligem Eifer 
bingerifien, in einander wirrt; daß ſich ihr die haarſcharfe Grenze 
des Sdttlich-Fdenlen und des Menſchlich-Realen unmerklich 
verwiicht und fie in einem Nu diefe Grenze überfchritten hat! Be— 
währt fidd doch jenes Wort Burgunds (III, 4, 2076 lg): 


Der Menich ift, der lebendig fühlende, 
Der leichte Raub des mächt'gen Augenblid3 -- 


auch fonft an feiner Berjon des Dramas fo einleuchtend und zugleich fo 
verhängnisvoll=tragiich, wie gerade an der Heldin jelbft. 

Wie dieje num aber in jenem Augenblid dazu kommt, ja geradeswegs 
dazu gebrängt wird, bie Grenze zu überjchreiten, auch da3 iſt vom Dichter 
mit wundervoller Kunſt entwidelt. Einmal, wie gejagt, der Augenblid 
höhfter Erregung und Spannung beim Überfall des feindlichen Lagers, 
et in nächtlihem Dunkel und Schweigen, dann in jäheften Übergang 
zu wilbeftem Kriegslärm. Und Johanna allen voran, alle mit fort: 
reißend, nun felber mit fortgerifien, und ſchon in den Worten: 

Sept Fackeln her! Werft Zeuer in die Zelte! 
Der Flammen Wut vermehre das Entjeßen, 
Und drohend rings umfange fie der Tod — 


nicht mehr bLoß von Heiliger Gottesglut, nein, auch von irdiſcher Kampfes⸗ 
glut erfüllt. Da tönen an ihr Ohr der Freunde Mahnungen, fich doch 
zurüdzubalten. Weil jedoch — ein äußerft feiner Zug — in La Hires 
Schlußwort: 


Berfuche nicht den falſchen Gott der Schlachten, 

Denn blind und ohne Schonung waltet er — 
der eigentliche Hauptgedanke, die Reinhaltung von Blut, wieder zuräd- 
tritt und nur die Beforgnis um ihr Leben, die Mahnung zur Schonung 
ihrer ſelbſt nadklingt: fo kann Johanna, was in Wirklichkeit eine gött- 
lide Warnung durch Freundesmund, ein berechtigter Appell an die 
hohe Idee ihres Berufs ift, ihrerfeit3 für eine unberechtigte Einmifchung, 
eine glaubenzlofe Furcht und ganz unnötige Fürforge, ja für eine fatanifche 
Beriuhung Halten. Und ähnlich, wie Matth. 16,23 Jeſus des Petrus 
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Mahnung, ſich zu jchonen, fchroff als ſolche zurückweiſt, kann auch fie, 
mit vollem fubjeltivem Necht, in jene Heroifchen Zornesworte ausbrechen, 
welche — an fich noch der reine Ausdrud heldenkühnen Gottvertrauens 
und heiligen Berufseifers — doch ſchon die thatfächliche Grenzüber: 
ſchreitung pſychologiſch vorbereiten und einleiten (vergl. ©. 129). 

12. Diejelbe erfolgt nun, wie ſchon angedeutet, in der fo viel an: 
gefochtenen und umijtrittenen Montgomeryfzene, die befanntlich von 
banaufifchen Theaterdirektionen bei der Aufführung als angebliche „ Epifode“ 
meist geftrichen wird, die ich Dagegen geradezu für die Achſe Der Tragik 
halten muß. Denn bier führt uns der Dichter die Heldin auf dem 
furdtbaren Wendepunkte vor, wo fie zum erften Male eigenhändig 
einen Feind tötet, und ftattet ſchon diefen Punkt mit aller Wucht 
ergreifendfter Tragik aus. 


Ullerdings könnte man ja fragen: ob die erfte Vorführung folder 


Tötung auch thatſächlich die erfte Tötung felber darftellen folle? ob nidt 
anzunehmen ei, daß Johanna zwifchen II, 4 und 6, alfo vor Montgo: 
mery, ſchon andere Engländer getötet habe, zumal fie ja fpäter (IV, 


1,2570) von „andren, die ihr Schwert geopfert”, fpridt. Es ift das 
zivar für meinen Bwed nur eine Nebenfrage, da ich Iediglich die Montgo: 


meryizene felbjt zur Beftätigung meiner Auffafjung brauche. Allein fie 
ift immerhin intereffant und wirft aud) auf die Hauptfrage von der Seite 


ber ein helles Licht. 


Meines Erachtens Tiegt’3 ſchon in der Natur der Sache, daß Schiller 
diefen fchroffen Gegenſatz zur Hiftorifchen Jungfrau und zu Johannes 
eigenem früheren Verhalten nicht an einem beliebigen Beifpiel unter 
vielen, jondern nur an dem erften, an dem Wendepunkte felbft vor 
führen wollte. Die eigenhandige Tötung eines Menſchen von feiten 


eines Weibes gilt Schon an fih — und zwar nit bloß für unfer 


modern chriftliches Empfinden, fondern für das allgemeinsmenid: 
lide Gefühl aller Zeiten und Völker — als etwas fo Außer: | 


gewöhnlihes, Widernatürlihes, Gräßliches, daß fie überall ent- 


weder als folches ausdrücklich gebrandmarkt wird (vergl. Kiytämneftra, 


Kriemhild) oder, mo fie umgefehrt al3 notwendige Abwehr, Rettungs⸗ 


oder Heldenthat erfcheinen fol, nur durch ganz außerordentliche Umftände 
direfter göttliher Einwirkung (Judith) oder äußerfter Not (Zael, event. 
Dorothea) gerechtfertigt werden kann. Sie fest ja aud in einem Weide 
einen jolchen Grad entweder unmenſchlicher Leidenfchaft (vergl. Schiller 
jelbft: Da werben Weiber zu Hyänen) oder doch innerer Erregung und 
jeelifder Umwandlung voraus und erfcheint vollends nach allem 
Früheren bei Johanna ala etwas jo Furchtbares, daß der Didter 
gar nicht umhin konnte, eben diefe Umwandlung, aljo die erſte Feindes⸗ 
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tötung jelbft vorzuführen. Doch auch äußere Anzeichen fprechen bafür. 
Vorher und gerade auch in II, A und 5 felbft noch flieht ja alles in 
daniſchem Schreden, wo fie auch nur von fern erſcheint; fie hat alfo 
gar feine Gelegenheit, keine Möglichkeit, jemand abzuwehren und zu 
töten. Mit den einzigen Feinden, die ihr ftandhalten wollen und 
wärden, den englifchen Feldherren, führt der Dichter fie vorher eben nicht 
zufammen. Erſt den weichlich⸗ſchwächlichen Wallifer-Süngling hält feine 
Angſt und überhitzte Phantafie in ihrer Nähe feftgebannt, und nur fein 
kiger Entfchluß, um made zu bitten, führt ihr das Opfer entgegen. 
Her auch fie ſelbſt zögert nach der ausdrüdlichen Izenifchen Bemerkung 
sh vor den letzten Schritten auf ihn zu, ein Beweis, daß fie noch 
kineswegs zu töten fi) gewöhnt hat, vielmehr innerlich kämpft.)) 

Und gerade diejen inneren Seelenlampf, dieje allmählich fteigende 
Gelbſterhitzung ihrer Phantafie und ihres Berufgeifers bis zum lebten 
entiheidenden Entichluffe Hat Schiller mit jo wundervoller Kunſt geichilvert, 
mit einer doppelten Kunft: infofern er unmittelbar neben ben abftoßend- 
ſchredlichen Eindrüden ihres Verhaltens und Redens doch auch wieder 
ihre ſchönen und menſchlich⸗weiblichen Züge durchleuchten läßt und durch 
diefe mit einander ringenden Gegenpole ihres Weſens die ergreifendfte 
Trogit entwidelt. Denn in der That, ein Weib, eine herrliche und zu⸗ 
gleich Tiebliche Zungfrau, die fih, wider allen eignen Trieb und Willen, 
ein im überbigten Wahn, nad Gottes Gebot zu müſſen, unter 
Schaudern felbft dazu zwingt, ein fo wibernatürlich Furchtbares zu thun: 


1) Sagt ſie's doch nachher geradezu dem Wallifer (6, 1666): 
.. nicht des Schwerts gewohnt ift dieſe Hand. 
Montgomery Worte dagegen (6, 1686 flg.): . 


Dort die Yürchterliche, Die verderbli um fich Her 
Wie die Brunft des Feuers raſet — 


beweilen nicht3 Dagegen, nichts für eine vorherige Feindestötung ihrerjeits; fie 
verraten lediglich die Wahngebilde feiner wirklich „wahnfinnigen‘ Angſt, ganz 
ebenio wie bie |päteren: 
Dort erjcheint die Schredlidhe ... . 

Wie aus der Hölle Rachen ein Geſpenſt der Nacht. 

I Schon ergreift fie mich 

Mit ihren Yeueraugen, wirft von fern 

Der Blide Schlingen nimmer fehlend nad) mir aus. 

Um meine Yüße feft und fefter wirret ſich 

Das Zauberknäuel u. |. w. 


Den wirklichen Ort für die fonftigen Feindestötungen bringt Alt III, 8.9 — 
vergl. Abſchnitt 16. 
Beitfchr. |. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 10 
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die erregt nicht mehr unfern Abſcheu, fondern unfer unendliches Schauer: 
bewegtes Mitleib.!) 

Im überhigten Wahn, jage ih. Denn daß Johama über eine, 
immerhin noch leichter zu rechtfertigende, notgedrungene Berteibigung 
hinaus, glei bier, gleich zum erften Male zum Angriff, vollends 
auf einen Wehrlofen, ja Gnadeflehenden fchreitet und diefe — wi 
wir ſahen — ebenjo überflüjfige und zwedioje wie grauenvolle Ab: 
ſchlachtung nun plögli für eine Pflicht ihres gottgegebenen Berufs 
hält und ausgiebt: das Tann, nad) allem Früheren, gar nichts anderes 
fein, als eine jchredlihe, verhängnisvolle Wahneinbildung ihrer 
überhigten Phantafie. Lebtere tritt aud in ihren Worten felbft 
m. €. fo Har hervor, daß diefe gar nicht als objeltiver Beleg für 
einen vermeintlichen ZTötungs- Auftrag zu verwenden find. Wenn fie 
plötzlich jagt: 

... Dem Geifterreih, dem firengen, unverleblichen, 
Berpflichtet mich der furchtbar bindende Vertrag, 


Mit dem Schwert zu töten alles Lebende, das mir 
Der Schlachten Gott verhängnisvoll entgegen ſchickt — 


fo weit das von all ihren früheren Ausſagen über ihren Beruf fo 
merkwürdig ab, daß doch ſchon viele Erflärer, jelbft ſolche, die an ber 
Totungspflicht als ſolcher fefthalten, erkannt haben: biefe neue Wendung, 
„alles Lebende‘ ſchlechthin und unterſchiedslos Hinzumorben, gehe in ber 
That über alles Maß Hinaus und könne nur Johannas erregter Ein- 
bildungstraft entipringen. Darauf deuten auch ſchon die ganz neuen, 
nie vorher gebrauchten, geheimnisvoll mythologifchen Ausdrücke. Ebenfo 
die vorhergehende Selbftvergleihung mit ben denkbar graufanften Raub: 
tieren: Krokodil, Ziger, Löwenmutter, die ja zweifellos eine eraltierte 
Übertreibung charakteriſieren. Desgleichen die fpätere Selbftbezeichnung 
als müſſe fie, müſſe unbedingt 
— ein Gefpenft des Schredens würgend gehn. 


1) Zum ganzen Gedankengange vergl. noch, wie auch die Euripibeiiche 
Sphigenie vor eigenhändiger Opferung der Gefangenen, trogbem ber tauriſche 
Kult dieſe geradezu fordert, dennoch zurüdichaudert und nur in Höchfter Erregung 
auf wildere Gedanken kommt. Bollend3 malt das ganze Grauen vor fo natur: 
widriger Furchtbarkeit der Angftruf der Goetheichen Sphigenie: 


D enthalte vom Blut meine Hänbe! 
Und will man dies nicht vergleichen, jo bleibt eben ſtets das Gegenbilb ber 
Hiftorifhen Jungfrau, die in derfelben Beitlage, benfelben Um: 
ftänden, troß ihrer viel gröberen und plumperen Natur, ſich bennoch völlig 
alles Blutvergießens enthält. | 
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Gewiß ift aljo — ih wiederhole e8 — Johanna ihrerfeits, ſu b⸗ 
jettiv, auch jebt vol überzeugt, durch ihren Beruf fo zur Drangabe 
aller Menſchlichkeit und Weibfichkeit wirklich verpflichtet zu fein. Sa, 
mit diefem furchtbaren Tötungswerk, vor dem doch ihre reine Seele, 
ihre ganze Natur, ihr edleres Ich auch jet noch zurüdichaubert (8, 1683) 
md zu dem fie fich geradezu eraltieren und zwingen muß: gerade mit 
biefem wähnt fie jelbjt ihrer Wufgabe das größte Opfer volllommener 
Selbftüberwindbung zu bringen und Legt ja auch in der That damit 
einen Beweis ihres „blinden” Gehorſams ab.!) Uber ebenfo 
gewiß geht m. E. ſchon aus allem Bisherigen hervor, daß fie in Wirk- 
lichkeit, objektiv, nur einem Wahne gehordt. Es ift in Wahrheit 
doch nur ihre eigene erregte und, echt weiblih, das Maß über- 
ſchreitende Phantafie, in welcher, ihr felbft zunächſt unbewußt, aber, 
vie wir fahen, pſychologiſch folgerecht, ihr urjprünglider Netter: Beruf 
fh ihr allmählich ſo verhängnisvoll, jo tragiih verſchiebt: vom 





1) Nachtrag. Hier aljo abermals ein Hauptunterſchied zwilchen Valentin 
md mir. Jener (vergl. oben S. 127 f. Nachtrag) fieht audy hier Hochmütige Auf: 
lehnung gegen den göttlichen Befehl, und leitet diefelbe aus ihrem „erwachten 
Eelbibewußtfein, dem Gefühl des Könnens“ ab (Schulausg. ©. 11 flg.), genauer 
daraus, daß fi) „ein neues, ihren bisherigen Erfolgen entiprungenes, dem Ge⸗ 
fühl ihrer unbebingten Überlegenheit ſchrankenlos entwachjenes Ziel“ ihr aufbränge, 
dad „ihr hochmütiges Herz mit der wirklich ihr geftellten Aufgabe fie verwechſeln 
laͤßt“ (Lyons Beiticdhr.a.a.D. ©. 686). Abgeſehen davon, daß bei ®. diele „Ber: 
wechslung“ nicht fehr fchwer wiegt — denn wenn fie wirklich die Feinde 
perjönlih mit dem Schwert „vertilgen” ſoll, fo macht der Unterſchied zwiſchen 
Behrhaften und Wehrlofen nicht viel aus und führt zu der fchon anfangs (S.116 
Radıtrag) berührten, höchſt Tomplizierten Deutung ihres ſchließlichen Verhaltens 
gegen Montgomery: jo jehe ich gerade umgekehrt die ganze erichütternde Tragik 
derin, daß Johanna jubjeltiv, in ihrem Wahn, wirklich Gott zu dienen glaubt; 
daß ihr der „furchtbare Vertrag” thatlächlich zur firen dee geworben ift und 
fe fih in feiner Ausführung zu einem Opfer ihres weiblichen Naturgefühls 
zwingt, welches ihr felber jchrediich if. Soweit fehe ich alfo nur die Ate eines 
wirtih „blinden Gehorjams”, eines im Grunde frommen Fanatismus wirt 
hm; und Schuld ſehe ich zunächft nur in dem Mangel an Selbftüberwadhung, in 
der kritilloſen — Übrigens darin wieder echt weiblichen Hingabe an ihre Phantafie, 
an den vermeintlich heiligen Impuls des Augenblid3. Dagegen beginnt für mid 
die Hybris erft bei dem Gelbfivergleih mit den Engeln und der Leugnung 
aller irdiſch-natürlichen Bande und Beziehungen, Schranten und Geſetze für 
ſich Doch möchte ich nicht mal dieſe Selbftüberhebung Hochmut, geſchweige denn 
Eitelleit nennen. Auch fie entipringt doch uriprünglich dem heißeften Pflichteifer 
und anderjeit3 dem an fich jo beredhtigten wie unumgänglichen und geradezu 
für ihre Aufgabe unentbehrlichen Kraftgefügl und Phantaſieſchwunge ihrer Seele. 
Und dabei ift und bleibt es im Grunde die denkbar ſelbſtloſeſte und un: 
ſinnlichſte Selbftüberhebung, während doch Hochmut, Selbftgefälligkeit, 
Eitelleit ſtets felbftiich und meift auch finnlich bedingt und gerichtet find. 

10* 
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Übernatürliden ind Wibernatärlide, vom reinen @öttlidh- 
Übermenfchligen ind unreine Dämoniſch-Unmenſchliche; in jene grauen⸗ 
volle vermeintliche Aufgabe, zu der fie fich felbft zwar ala zu bem 
„furchtbar bindenden Bertrage” befennt, Die aber eben nur eine Aus⸗ 
geburt ihrer wahnerhigten, von all den Kampfes: und Blutſzenen all- 
mählich überwältigten Einbildung if. Was alfo Bater Thibaut aber: 
gläubiih von ben an den Menſchen von außen berantretenden Höllen- 
geiftern fagt (Prolog 2, 152 flg.): 

Reicht aufzuriben ift das Reich der Geifter, 

Sie liegen wartend unter dünner Dede, 

Und leife Hörend ftürmen fie herauf — 
hier beftätigt ſich's verhängnisvoll von den „Geiftern” ber Leiben- 
ſchaftlichkeit, der Phantafie, die aus ihrem eigenen Innern herauf: 
ſtürmen und in den unbewachten Momenten höchfter ſeeliſcher Erregung 
fie über die Grenzen ihres göttlichen Berufs Hinausreißen. Und hier 
nun eine kurze Auseinanderſetzung mit Hoffmeifter (a. a. D.). 

Auch der erfennt an: infolge ihres übermäßig gefteigerten „National- 
haſſes“ und des Wahns, jeden Feind töten zu müſſen (vergl. ob. ©. 132 fig.), 
ftehe die Heldin „nicht mehr fo rein da”, wie bie Hiftorifhe — id) 
füge Hinzu: auch nicht mehr wie fie felbft am Anfang und gleich nad: 
ber (vergl. unten Abſchn. 15). Dann fagt er: „Selbſt die Heilige follte 
nicht fledenlos fein. Das ift aber die innere, fich immer mehr ent- 
widelnde Grundidee, daß Johanna auf ihrer Propheten und Helden 
laufbahn ſogleich Lich fage: allmählich] in einen ungeheuren 
Gegenjag mit fich felbft tritt.” Gewiß, ganz auch meine Anfhaunng. 
Nur füge ich abermald Hinzu: in denjelben Gegenſatz auch mit ihrer 
eigenen urſprünglich reinen und richtigen Berufsauffafiung bezw. mit 
biefem Berufe ſelbſt. Wenn nämlich Hoffmeifter fortfährt: „Nachdem 
fie einmal den engen Kreis ihrer Beſtimmung überjchritten, muß fie 
ihre weibliche, ihre menſchliche Natur verleugnen, um ihren göttlichen 
Beruf zu erfüllen”, jo frage ih: Wie ift das gemeint? Was heit 
„enger Kreis”? Auf den Umfang kommt’3 doch nicht an! Was heißt 
„muß“? Naturnotwendig, fittlich-pflichtgemäß oder dramatifch folgerecht? 
Endlih: wieweit fol, darf dieje Verleugnung gehn? Gewiß „muß“ 

- in allen drei Beziehungen — ihre „weibliche Natur” bis zu 

ı hoben Grabe verleugnen; aber etwa völlig? Widerfpricht der- 

ı denn der Beruf einer „heiligen Prophetin und Seherin”, ja aud 

begeifternden Aufruferin und Unführerin zum Freiheitskampf jo fehr, 

beides ſchlechthin unvereinbar wäre? Zeigt nicht das Vorbild ber 
hen Debora das Gegenteil? Und nun gar Berleugmung ihrer 
ſchlichen“ Natur? Gewiß, der Dichter führt fie foweit; aber doch 
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eben um die „tragiſche Schuld‘ zu entwideln, nicht um dieſe Art Über- 
oder Unmenfchlichkeit al3 ihre wahre Berufsaufgabe zu verherrlichen! 


V. 


13. Daß ſolches nun überhaupt geſchehen, daß ſich eine derartige 
Bahnüberzeugung in Johanna bilden Tann, ſchon das ſchließt zweifellos 
eine | were, ob auch ihr felbft noch ganz unbewußte Irrung in fich, eine 
Zrübung ihrer bisher fo rein bewahrten Seele, deren Rückſchlag auf 
ihre Stimmung wir noch in den Montgomeryfzenen jelbft werden eintreten 
jeden. Eine wirkliche „Schuld allerdings möchte ich, wie gefagt, Hierin 
und bis jo weit nur in dem Sinne behaupten, daß fie fich zu unbewacht, 
zu leidenſchaftlich hinreißen läßt und in ihrer Selbftverblendung nicht 
dem allererften Keimen dieſes Wahns grundfählih und willensträftig 
widerftehbt. Daß fie demfelben dann, nachdem er fie ganz ergriffen, 
blimd gehorcht und ihm das ihr felbft furchtbare Opfer der Menſchen⸗ 
tung bringt, ift fireng genommen an fi feine neue Schuld mehr, 
jondern ſchon erjchütternde Tragik al3 Folge jener Selbftverblendung. 

Dabei zeigt fih auch Hier Schillers piyhologiihe Kunft 
ebeufo beiwundernäwert, wie oben in II, 4 (©. 143). Montgomery 
keinerfeits ruft ganz natürlich alle die Beweggründe auf, die von feinem 
Standpunkte aus die Gegnerin rühren, zum Mitgefühl umftimmen follen, 
md zwar in drei Steigerungsftufen. Erſt betont er den fanften milden 
Gindrud ihrer eigenen Erjcheinung in der Nähe, fodann das Heilige 
olwaltende Geſetz der Liebe; endlich den Jammer der Eltern. Doch 
gerade die Worte, die er braucht, die Rückbeziehungen auf fie felbit, die 
a macht, müſſen naturnotwendig in ihr, bei ihrer momentanen Stim- 
mung und Auffaffung, die ganz entgegengefehte Wirkung in entiprechender 
Gegenfteigerung hervorrufen. Wenn er einfchmeichelnd jagt: „bein Blid 
if fanft, Es zieht das Herz mich zu der Tieblihen Geftalt... bei der 
Milde deines zärtlihen Geichlehts"..., jo kann in ihr fi nur alles 
gegen dieſe finnlich-weichlichen Töne verhärten und treibt fie ins gerabe 
umgelehrte Extrem, in die Hybris vermeintlich engelhafter Geſchlechts⸗ 
Iofigleit. Wenn er dann die Liebe anruft und die unbewußt verhängnis» 
volle Wendung nimmt: „D wenn du felber je zu Lieben Hoffft, und Hoffft 
Beglüct zu fein Durch Liebe”, jo muß abermals in ihr ſich alles gerade 
gegen dieſe Zumutung aufbäumen, die ihr die jchredlichite von allen ift. 
Bir freilih Hören aus ihrem ftolzen Selbftbewußtjein: „Und nimmer 
fennen werd ich ihren eitlen Dienft“, ſchon die unbewußte tragifche 
Ironie heraus, deren Spite fi) jo bald gegen fie felbft kehren joll. 
Und ſelbſt fein letzter Appell, der höchſte und ergreifendfte von allen, 
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der an ihre eigenen Eltern, treibt — wie gleich unten noch gezeigt 
werden wird (©. 152) — fie wiederum nur zu fchroffitem Gegenfchlag, 
zur entfprechend höchften Steigerung ihrer Leidenſchaft in faft dämoniſchem 
Rachefluch. — Erft als er feinerfeit3 nun alle Verſuche aufgiebt und in 
erfhütterndem Wehruf fein Gefchid beklagt, erft da weckt diefer unmittel- 
bare NRaturlaut tieffter Verzweiflung auch in ihr wieder, momentan 
wenigftens, ihre wahre Natur und bewirkt jene rührende Inkonſequenz 
ihres Verhaltens, die ſchon näher beleuchtet ift (S. 116, vgl. unten ©. 153). 
Dagegen tritt nun noch in der Entwidlung dieſes ganzen Vorgangs 
eine direkte und ſchwere Schuld da ein, wo fie, im Eifer jener vermeintlich 
nötigen und heiligen, in Wahrheit jedoch fanatiſchen Selbftverhärtung 
gegen die gefteigerten Bitten des Wehrloſen, ſich in entiprechender Gegen: 
fteigerung erft zu einer wirklich furdhtbaren Selbftüberhebung hin: 
reißen läßt und dann ihre Befreieraufgabe in eine ausſchließliche Race: 
pfliht umwandelt. 
Jene wahrhafte Hybris zunächſt finde ich in den bekannten Worten: 

Nicht mein Geſchlecht beſchwöre! Nenne mid) nicht Weib! 

Gleichwie die Lörperlofen Geifter, die nicht frein 

Auf irdſche Weile, ſchließ ih mich an fein Geſchlecht 

Der Meniden an, und dieſen Banzer dedt Tein Herz. 
Hier ftellt fie, das immer doc irdifhe Weib, fich geradezu und fat 
gottesläfterlich vermejjen den reinen geſchlechtsloſen Himmelsgeiftern, den 
Engeln gleih. Und obendrein, im Widerfpruch mit ihrem eigenen befjern 
Selbft, mit der urfprünglichen Auffaffung ihres Berufs und ihren fpäteren 
Bethätigungen, im Widerjpruch vollends mit all ihren fonftigen Außerungen 
über das Himmlifche, will fie diejelben Lediglich als gefühllos und 
erbarmungslos gelten laſſen! — Doch nicht bloß aus den Worten jelbf, 
auch aus anderen Zügen geht es m. E. unwiderleglich hervor, daß 
Schiller Hier in der That Johanna in verhängnisvoller Selbftüberhebung 
darftellen will. Es ift doch nicht abficht8los, daß er ſchon im Prolog 
ben Bater fie bes „fündgen Hochmuts“ zeihen und die bedeutfame War: 
nung ausſprechen Täßt: 

Und Hochmut iſt's, wodurch die Engel fielen, 
Woran der Höllengeift den Menſchen faßt. 

Allerdings kann ich — wie wiederholt gefagt (5.123, 128 u.147 Nachtrag) — 
Thibauts Anklagen, die ja auch auf „eitles Trachten ihres Herzens“ gehen, 
als „ſchäme fie ſich ihrer Niedrigfeit”, Teineswegd als maßgebend für 
Schillers Plan der Eharakteriftit ſelbſt auffafjen. Läßt er doch Raimond und 
alle übrigen gerade umgekehrt Johannas Beſcheidenheit, Demut, Gehorſam 
rühmen und ftellt ſelber feine Heldin mit ſolchen Bügen deutlich vor 
und. Aber wenn ich auch jebe Deutung auf felbftifhen Hochmut, eitle 
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Hoffart, Weltehrgeiz und dergleichen ablehnen muß, fo liegt Doc) 
zweifellos bier eine — dem Bater natürlih unbemwußte, vom Dichter 
aber bedeutfam hervorgehobene Weisfagung auf die fpätere Hybris der 
Leidenihaft, die Ate des Wahns und der maßlos erregten 
Bhantafie vor, und ebenfo auf die Nemeſis des tragifchen Rückſchlags. 
Bollend3 tritt aber diefe Wechfelbeziehung bei Johannas jpäterem 
Sturze hervor, und zwar jo wörtlich deutlich und fo wuchtig, Daß fie 
m. E. gar nicht zu umgehen, gefchweige denn umzudeuten ift. In welchen 
wohlberechneten, erjchütternden Kontraft gerade zu jenem ftolzen Selbit- 
vergleich mit den Engeln ftellt doch der Dichter das Belenntnis Der 
Riedergefchmetterten von ihrer Menſchenſchwäche (IV, 1,2598 flg.): 
Willſt du deine Macht verkünden, 
Wähle fie, die frei von Sünden, 
Stehn in deinem eiwgen Haus; 
Deine Geifter jende aus, 
Die Unfterbliden, die Reinen... 
Legt ſchon Hierin ein Rückſchlag büßender Selbfterfenntnig, fo er: 
folgt die volle Sühne in jenen Szenen furdtbarften Kontraftes, die in 
ihree auffteigenden Entwicklung wiederum auf diejen einen ‘Punkt zuge- 
fit erſcheinen. Schon als (IV, 2) die Sorel vor ihr nieberfällt, wehrt 
ihr Johanna mit dem ſchmerzlichen Selbitbelenntnis: 
Steh aufl.. Du vergiſſeſt dich und mich! 
und Schließt das ganze Geſpräch mit dem gleichgeftinmmten: 
Du bift die Heilige! Du bift die Reine! 
Den Schweftern fodann befennt ſie's reuevoll (IV,9 a. E.): 
Diefe Menichen alle 
Erheben mich weit über mein Verdienft... 
Ihr Tiebt mich, doch ihr betet mich nicht an... 
Und büßen will ich’8 mit der ftrengften Buße, 
Daß ih mic eitel über euch erhob. 
Bor allem aber fchärft fi der Kontraft zu der früheren Hybris in 
der erfchüätternden nächſten Szene (IV, 10), wo die Wechſelbeziehung 
dazu fogar im Wortlaut wiederklingt. Im felben Augenblide, wo König 
und Volk fie in der That wie eine „Lichtgeftalt” vom Himmel, wie 
einen Engelögeift von „himmliicher Natur” anbetend im Staube zu ver- 
ehren ſich anſchicken: im ſelben Augenblide muß fie mit dem Auffchrei: 
„Bott! Mein Bater!” jene Selbftüberhebung aufs erjchütterndfte büßen. 
Und nochmals Hingt die gleiche Beziehung in jener Anklagefrage dieſes 
Vaters felbft wieder: 
Antworte mir im Namen des Dreieinen: 
Sehörft du zu den Heiligen und Reinen? 
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mit der fih dann in jchroffftem Kontraft die Bufammenftellung mit dem 
Teufel verbindet. 

So fcheinen mir auch diefe Anklänge die Schuld der Hybris, aller: 
dings eben nur in biefer Eigenart, durchaus zu bejtätigen. — — 

Die zweite oben erwähnte Schuld übertriebenen Racheeifers 
begeht m. E. Johanna da, wo fie der Berufung Montgomerys auf feine 
„jammervollen Eltern‘ in fchroffiter Weife entgegentrit. Ungerührt 
durch feine bedeutfame Erinnerung: 

Ya, gewiß auch du 
Verließeſt Eltern, die die Sorge quält um dich — 


erwidert fie zunächft, gewiffermaßen den Spieß umbrehend: 


Unglüdlicher, und du erinnerft mich daran, 

Wie viele Mütter diejes Landes kinderlos, 

Wie viele zarte Kinder vaterloß, wie viel 
Berlobte Bräute Witwen worben find durch euch! 


Soweit Hat fie allerdings kaum Unrecht, die durch ihn felbft jo nahe 
gelegte Erinnerung an den endlofen Sammer ihres Vaterlandes ihm 
direkt als Kehrfeite zu feiner zwar rührenden, aber immerbin doch eins 
feitig felbftifhen, dabei weichlichen Klage entgegenzuhalten. Auch wenn 
fie ihm fein und feiner Landsleute nunmehriges Unglüd als ein furdht- 
bares Gottegericht, als wohlverdiente Strafe für Übermut und Un: 
taten zu Gemüte führte, jo würde das immer noch als berechtigt er: 
ſcheinen; würde auch in ihrer eigenen Vorftellung nur die jelbftverftänd- 
lie, gleichjam negative Seite ihrer Hauptaufgabe, der pofitiven Vater⸗ 
landsbefreiung bilden. Nun fucht fie aber in allem dem unmilllürlich 
den fi fteigernden Wahn der Tötungspfliht und den entiprechenden 
innmer mehr fich befeitigenden Tötungsentſchluß einerfeits feinen Bitt- 
gründen gegenüber, anderfeit3 auch vor fich jelbft und ihrer natürlichen 
und fittlihen Schen zu rechtfertigen. Das kann fie aber eben nur durch 
eine abermalige und wiederum zunächft unbewußte Grenzüberſchreitung 
verjuhhen: dadurch, daß fie über all die eben erwähnten Gefichtspuntte 
hinaus als ihre direkte Aufgabe die ſchönungsloſeſte Rachver: 
geltung verkündet, und zwar — wohlgemerkt! — nicht etwa al 
untergeordnetes, wenn auch unumgängliches Mittel zu jenem Befreiungs⸗ 
zwed, nein, als einen nebengeordneten, an fich ſelbſt gleichberenhtigten 
und gottgewollten Hauptzwed. Sn diefem Sinne Hingen ihre Worte 
geradezu graufam und gräßlich fchadenfroh: 
Auch Englands Mütter mögen die Verzweiflung nun 


Erfahren und die Thränen kennen lernen, 
Die Frankreichs jammervolle Gattinnen geweint. 








Bon M. Evers. 158 


Und ein rein irdifcher, direkt perfönlicher Nationalhaß ſprüht auch ans 
dem fpäteren Buruf; 

Ihr Thoren!.... Der Tag 

Der Rache ift gelommen! Nicht lebendig mehr 

Burüde meſſen werdet ihr das heilge Meer u. |. w. 
Ja, in diefen letzten Worten Klingt wirklich die in früherem Zufammen- 
bange (S. 125 fig. vergl. ©. 132 fig.) zurüdgewiefene Maßloſigkeit einer 
völligen ausnahmslojen VBertilgung aller in Frankreich befind- 
lihden Engländer durch — abermals ein Beweis, dab Johanna ſich 
damit weit über bie ihr in Wahrheit gejtedtte Aufgabe hinaus phantafiert. 

14. Bliebe nun allein an dieſen für den Beweis meiner Auffaſſung 
ziſammengeſtellten Bügen der Blick haften, jo würde allerdings das Bild 
der Heldin fehr verlieren. Wber ich wiederhole es ja ſtets von neuem: 
da3 gerade ift Schillerd herrliche Kunſt, daß er, in voller piychologifcher 
Babrheit, nicht nur fortwährend auch den Gegenpol in Johannas Wefen, 
ifre ſympathiſche Weiblichkeit, reine Selbftlofigleit und Heilige Begeifte- 
rang, mitten Durch Irrung,« Leidenihaft und Schuld warm und hell 
bindurcgleuchten läßt, jondern auch allemal jene Rüdfchläge auf ihre 
gene Stimmung und ſchließlich jene Nemefis der Buße und Sühne 
vorführt, weiche und mit tragifcher Gewalt erfchüttern. 

Inwiefern das Erftere gerade auch bier gejchieht; inwiefern un: 
mittelbar auf jenes Racheprogramm in Johanna, veranlaßt durch des 
Jänglings verzweifelnde Wehllage, jener Stimmungsumihlag zum 
Nitgefüh! und wahrhaften Mitleid folgt: das habe id) gleich ein- 
gangs nachzuweiſen gejucht (S.115 flg.). Hier nur dies zur Ergänzung. 
Daß Zohanna jeht, von plöglihem Mitleid ergriffen, den Züngling tröftet 
und dennoch zu töten entſchloſſen bleibt und wirklich tötet; daß fie ihm, 
wohl zur Tötung fich verpflichtet wähnend, dennoch die Waffen wieder 
zu ergreifen geftattet, ja ihn zu mutiger Gegenwehr gegen fie jelbit auf- 
fordert, alfo immerhin ein größeres Riſiko des Zweikampfs unb der 
Gefahr eingeht; daß fie endlich bei allem dem ihrerſeits gar nicht an 
raſchem und gefahrlofem Siege zweifelt, den Gegner auch direkt auf- 
fordert, den Tod tapfer zu ertragen, und dennoch durch den Hinweis 
anf ihr eigenes Geſchick in ihm das Trugbild der Siegeshoffnung weckt 
(1668 flg.: reife frifch zum Schwert. Und um des Lebens füße 
Beute kämpfen wir): alles das bildet ja, rein logiſch und vollends 
vom Standpunkt der Gegner betrachtet, jenes Knäuel von Selbftwider: 
frühen, an deſſen Entwirrung die Erklärer vergeblich fi) abmühen. 
Ja, wer an ber unbedingten Tötungspflicht als wirklichem Gottesgebot 
troz allem dem feithält, der darf ſich eigentlich diejes ganzen Durchbruchs 
von Mitleid und Menjchlichleit gar nicht freuen, fondern muß fchon 
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diefes Schwanten als Vertragsbruch, ald Abweihung vom „blinden und 
fühlfofen Gehorfam” verurteilen, wie wir das ja namhafte Erflärer 
auch wirklich thun fahen (S. 124). Bei meiner Auffafjung dagegen 
verrät grade dieſes Hin- und Herſchwanken Johannas, dieje immer 
neuen Verſuche, fih für die fchredliche Pflichterfüllung zu überhitzen und 
felbft zu betäuben, alfo diefe echt weibliche Unlogik ihrer wider: 
ftreitenden Gefühle die pfychologifche Kunft des Dichters und verleiht 
ber ganzen Szene ihre tief tragiihe Färbung. 

Uber diefelbe wird noch durch andere Stimmungs-Um- und Rüd- 
ſchläge fo gefteigert, daß ich, wie gejagt (S.144), die Montgomery: 
fzene geradezu als Achſe der Geſamttragik betrachten muß; als ben 
erften verhängnisichweren Wendeſchritt, von dem ab ed unabwenblich zur 
ſchließlichen Rataftrophe gehen wird. 

Zunächſt wirkt fchon jener Umfchlag in Mitleid deshalb doppelt er: 
greifend, weil fih damit, wiederum ganz unwillkürlich und pfychologifch folge: 
recht, zwei andere gleich erſchütternde Gefühlsrückwirkungen unmittelbar 
verbinden, welche in diefer Weile und Wucht zum erften Male hier in 
Johannas Seele aufbreden. Die eine ift der unmittelbar nad voll: 
brachter That naturnotwendig fich regende Schauder vor dem vergoffenen 
Blut, vor dem hingemordeten Opfer — ein Naturgefühl, das zwar ge: 
dämpft erfcheint durch den Wahn vermeintlicher Pflicht, das fich aber in 
ihr als einem Weibe, und vollends als einer fonft fo tief und zart 
fühlenden Natur, trog allem dem unwiderftehlich und mächtig befundet. 
Noch hinterher „erbebt” ihr ja die „zitternde‘ Hand und „ſchandert“ 
ihr's; und grabe jene Worte, in denen fie die übernatürliche Wirkung 
ber „erhabenen Jungfrau“ ausſpricht, verraten unwilllürlih den ge: 
heimen Trieb, diejer allein das Entfegliche zuzufchreiben und fich ſelbſt 
davon rein fühlen zu Lönnen.!) Untrennbar mit diefem Gefühlsrüdichlag 
verbindet fich aber die mit gleicher Notwendigkeit ſich ihr aufbrängende 
Ertenntni3 von der ganzen Schwere und Furchtbarkeit ihres 
Berufs, natürlich fo, wie er ihr in ihrem Wahne jebt aufgeht als der 
„furchtbar bindende Vertrag, zu töten alles Lebende.” 

Wohl hat fie ja auch früher ſchon — ihr Berufungsbericht (I, 10) zeugt 
davon — eine Uhnung davon gehabt und fi anfänglich Dagegen gefträubt, 


1) Hier und fortan beftätigen fi an ihr in der That die Worte der 
Goetheſchen Iphigenie (vergl. S. 146 Unm.): 
Nimmer bringt es (das vergoſſene Blut) 
Segen und Ruhe; 
Und die Geſtalt des zufällig Ermordeten 
Wird auf des traurig-unwilligen Mörders 
Böſe Stunden Tauern und jchreden. 
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aber doch nur inftinktiv, bloß im Gefühl ihrer natürlichen Weibesſchwäche, 
und vor allem noch ganz frei von der nunmehrigen direlt naturwidrigen 
Bahnanffaffung. Und grade deshalb haben ihr die erften jo rein errungenen 
Bunderfiege, die Begeifterung der Ihrigen, kurz ihr ganzer gottverliehener 
Erfolg jenes Gefühl zagender Scheu völlig benehmen und in höchftes 
tt: und Selbftvertrauen umwandeln müſſen — in jenes Selbftvertrauen, 
dad fih anfangs fo freudig begeiftert äußert, das dann allerdings 
m unbewachter Kampfeshitze und Einbildungsglut zu Selbftüberhebung 
md Wahn fich überfteigert. Vor allem aber muß die ganze biöherige 
Laufbahn, eben weil fie von ihr felbft in fo rein idealer Höhe feft- 
gehalten und durchgeführt ift, auch ein Gefühl reinen ungetrübten 
Glücks, Hoher vaterländifcher und zugleich göttliher Freude erzeugt 
haben. Solange fie eben nur al3 begeifternde Anführerin, als „Heilige 
Brophetin und Seherin” wirkt und nicht felber mit „tödlichem Schwert” 
am Mordgetümmel des Kampfes teilnimmt, nicht felber ſich mit Blut 
befleddt: jo Lange bleiben ihr ja die fchredlichen Einzelſzenen des Kriegs 
verhältnismäßig fern, und die furchtbare, irdifch= wilde Kehrjeite auch ihres 
Berks tritt nicht fo unmittelbar in ihr Bewußtſein. So lange kann fie daher 
auch ihre urfprünglich noch ungetrübte, einheitlihe Seelenftim- 
mung ſich bewahren, deren hoher Heiliger Ernft und begeifterte Willens 
kraft ſich mit kindlich⸗-freudiger Sicherheit und reiner Naivetät fo 
wundervoll verbinden. 

Jet Dagegen — wie haben Leidenihaft und Wahn alles 
verändert! Wie ſchwer laſtet der letztere auf ihr! Wie erjchütternd 
Hingt die fchmerzliche Selbſtſchilderung: 

Sieh mid an! Sich 
Ich bin nur eine Jungfrau, eine Schäferin 
Geboren; nicht des Schwerts gewohnt ift diefe Hand, 
Die den unihuldig frommen Hirtenftab geführt. 
Do weggerifien von der heimatlihen Flur, 
Bom Baterd Bujen, von der Schweitern lieber Bruft, 
Muß ih Hier, ih muß — mid treibt die Götterftimme, nicht 
Eigenes Gelüften — euch zu bitterm Harm, mir nicht 
Zur Freude... 
Und wenn fie gar fortfährt: 
...ein Gejpenft des Schredend würgend gehn, 
Den Tod verbreiten und fein Opfer fein zulegt... 
wem ſchnitte da nicht diefe fchauerlich übertreibende Selbftironie ergreifend 
ing Herz! 

Aber nicht nur mit diefer einen furchtbaren Erkenntnis büßt fie 
ſchon jet ihr Übermaß, ſchon im voraus die fchredliche That, die 
fie zu vollziehen im Begriffe fteht; gerade in dem letztzitierten Wort tritt 
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ja noch eine zweite fteigernd Hinzu: Die noch ſchwermutsvollere düſtere 
Selbftgewißheit und Selbjtprophezeiung ihres eigenen tragi- 
Then Geſchicks. Wohl ift auch in dieſem Falle etwas derartiges fchon 
einmal flüchtig aufgetaucht, im Prologe bei jenem Abſchiedsworte (4,392 |lg.): 
Sohanna geht, und nimmer lehrt fie wieder... 
Euch laß ich Hinter mir auf immerhar. 


Allein das war doch nur ein leifer Wehmutshauch; und alsbald 
haben jene eben fkizzierten ganz anderen Stimmungen, haben Sriegs- 
erregung und Siegesfreude die flüchtige Anwandlung wieder unterdrüdt. 
Set Dagegen, in dem furchtbaren Uugenblide, wo fie zum erften Male 
einen Menjchen zu töten, einem Wehrlofen, Gnadeflehenden das Schwert 
ind Herz zu ftoßen und das Blut deſſen zu vergießen im Begriffe fteht, 
den zu bemitleiden fie doch nicht umhin Tann, ja dem fie tröftend den 
Tod zu erleihtern ſucht: jegt, in diefer inneren Krifis drängt fich, zum 
erften Male in folder Klarheit und Gewißheit und mit folcher tragifchen 
Wucht, das dunkle Schattenbild des eigenen Schickſals vor ihre Seele: 


Denn nicht den Tag der frohen Heimkehr werd ich jehen. 
Noch vielen von den euren werb’ ich tödlich fein, 

Noch viele Witwen machen, aber endlich werd’ 

Ich ſelbſt umkommen und erfüllen mein Geſchick. 


Natürlich weiß ich ſehr wohl, daß dieſe Stelle, gemäß Schillers 
hoher Kunſt, zugleich auch dazu dient, in Montgomery nun den gerade 
entgegengeſetzten Umſchlag: Kampfesmut, Siegeshoffnung und neuen Haß 
gegen die „Verdammte“ zu wecken und fo dieſes erſte und einzig und 
borgeführte Tötungswert Johannas in der Form einer nunmehr unumgäng- 
lichen Selbitverteidigung uns menfchlid näher zu bringen, pigchologifd 
verftändlicher zu machen. Uber der Hauptzwed des Ganzen bleibt doch der 
Beitrag zur Charafteriftit der Heldin felbft, und eben darin, nad 
meiner Auffaflung, die Herftellung der Achfe, um die fi nun Das Rad 
der Zragit drehen fol: die erfte Trübung und Disharmonie in 
Johannas eigener Seele infolge des Übermaßes ihrer Kampfesleidenſchaft 
und des Dadurch bedingten Wahns unbedingter Tötungspflicht. Eben beshalb 
widerfpreche ich auch ſchnurſtraks der Behauptung vieler Erflärer: vor 
der Lionelizene erleide die Seele der Heldin nicht die geringfte Störung 
und Trübung, gerate nirgends in Zwieſpalt mit fich felbf. Wem 
nicht ſchon der bisher vorgeführte Zuſammenhang Har und deutlich das 
grade Gegenteil beweiſt: jo weiß ich in der That nicht, was man Daun 
unter Seelentrübung und Wiberftreit der Gefühle verftehen will. Indeß 
hat Schiller noch durch andere fprechende Büge, durch unzweifelhafte 
Selbftausfagen Johannas für die Veftätigung dieſes Gegenteild geſorgt. 
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Dahin gehört vor allem ihr Monolog am Schluß ber Montgomery: 
igene, den ich zum Zeil gleichfalls ſchon eingangs (S. 115 fig.) berührt 
babe. Nach der bedeutſamen fzeniichen Bemerkung: 

Sie tritt weg von ihm und bleibt gedankenvoll ſtehn — 


folgt erſt das Gebet zur Jungfrau Maria — wohlgemerkt: kein freudiges 
Danfgebet, nein, in tiefem Exrnft nur jenes Anerkenntnis ihrer Wunder⸗ 
wirkung, welches zugleich den Kontraſt von Johannas eigenem innerften 
Empfinden deutlich einbegreiftl. Dann geht die Anrufung in die früher 
zitierte Selbſtbetrachtung über, welche vollends dieſes eigene Empfinden 
za ergreifendem Ausdrud bringt: 

In Mitleid jchmilzt die Seele, und die Hand erbebt, 

Als bräche jie in eines Tempels heilgen Bau, 

Den blühnden Leib de3 Gegners zu verlegen. 

Afo unmittelbar nach der furchtbaren That der feelifche Rückſchlag 
tieffter Erſchütterung, unwilltürlichen Zurückbebens — eine Stimme ihres 
befieren Selbft, fo pſychologiſch folgerecht, fo naturnotwendig, daß, wenn 
Re nicht erfolgte, Johanna wirklich ala fühllofes „Geſpenſt des 
Schreckens“ erichiene. Auch das folgende Belenntnis: 

Schon vor des Eifens blanter Schneide jhaudert mir — 

betätigt fo recht diefen inneren Zwieſpalt und zugleich den ganzen 
Gebantengang. Bor dem myſtiſchen Schwert als heiligem Symbol 
brancht fie ja nicht zu ſchaudern und bat fie bisher nie geſchaudert. 
Ef jetzt, wo fie's als direktes „Werkzeug irdiſcher Gewalt” in Blut 
getaucht, erſt jetzt padt fie unwillfürlich, übermächtig der Schauder davor 
— ein Schauder, der jo gewiß zugleich eine ob auch noch unerlannte 
Serfehlung, eine immanente Schuld verrät, wie ber fpätere Schauber 
vor der Fahne, die fie entweiht zu haben klagt (IV, 3). 

Wer noch darf biefe Stimmung nicht bleiben; fie würde ihre 
Trägerin ja unfähig zu weiterem Wirken machen. Auch kann eine al 
ref, ans fo reinen Motiven gefaßte und eben mit Blut getaufte, mit 
furchtbar bfinder Gehorſamsthat beftegelte Wahnüberzeugung nicht ohne 
weiteres wieder verſchwinden. Darum das Schlußwort zunächſt wieder 
in deren Bamne: 

Doch wenn es not thut, al3bald ift die Kraft mir da, 
Und nimmer irrend in ber zitternden Hand regiert 
Das Schwert fi ſelbſt, als wär es ein lebendger Geift. 

Und dennoch ift — zwar noch nicht der Wahn felbft erfchüttert, 
ober die ihm entiprechende Stimmung, die wilde und blinde Kampfes: 
leidenſchaft, ſo völlig umgewandelt, daß nun die ganze folgende große 
Szenenreihe von II, 9 bis III, A das grade Gegenteil barftellt: eine 
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ununterbrochene Bethätigung Johannas in reinfter, idealfter, menſch⸗ 
lich-natürlichſter und zugleich göttlih-erhabenfter Friedens: 
und VBerjöhnungsarbeit. Alſo in einer Auffaſſung und Verwirt- 
lichung ihre Berufs, welche den vollftändigen Rückſchlag gegen bie 
Montgomeryfzene und deren Einleitung darftellt; welche zurüdgreift auf 
die urfprüngliche Reinheit ihrer Bethätigung, ja diefelbe noch überbietet 
und die Heldin völlig auf die Höhe ihrer Laufbahn, ihres Geſamtwerks 
im Drama führt. Uber gerade deshalb auch ein neuer indirelter Beweis, 
wie tief fie eben vorher mit der fo naturwidrigen wie nublos-über: 
flüffigen Einzeltötung eines Feindes unter dieſe Höhenlage berabgefunten 
ift, wie weit fie die gottbeftimmte Grenze ihres Berufs überjchritten hat. — 

15. Daß in der That die Gruppe der Verfühnungsizenen, 
wie wir fie a parte potiori mit einem Namen nennen können, den voll: 
ftändigen Stimmungsumfchlag bdarftellen und, nah Schiller beftimmter 
Ubfiht, den direkten Ihärfften Kontraft zu der Rampfes- und Tötungs⸗ 
gruppe bilden foll, haben wohl die meisten Erklärer anerfannt. Unter 
ihnen berührt ſich — wie jchon bemerkt (vergl. S. 122, anderfeit3 132 fig.) 
— wenigften3 auf einem wichtigen Punkt am nächften mit meiner Un: 
ſchauung Hoffmeifter (a. a. O. S. 256 flg.), der fi fu äußert: Während 
in den Montgomeryſzenen Johanna mit fich felbft in einen „ungeheueren 
Gegenſatz“ gerate und die „furchtbar erhabene Seite ihres Charakters“ 
hervorkehre (ich ‘würde Lieber jagen: momentan der furdhtbaren Gefahr 
der Leidenſchaft, des Wahns, des Übermaßes erliegt), fei fie in den 
nächſten Szenen ganz fie jelbft; und der Dichter ſcheine „abfichtlich das, 
was fie wider Willen in höherem Auftrag thun zu müſſen glaubt, und 
das, worin fie zugleich ihrem eigenen Herzen Gehör giebt, Tontraftierend 
in zwei Szenen nebeneinander geftellt zu haben.” — Gewiß! Doch nicht 
bloß im ganzen, nein auh aus einzelnen Bügen fcheint mir deutlich 
bervorzugehen, daß ber Dichter uns die Heldin fchildern will, wie fie 
unwillkürlich, inftinktio, ihr jelber unbewußt, von einem innerften Be⸗ 
dürfnis getrieben wird, nach jenem ihr jelbit fchredlichen Handeln nuns 
mehr fi) in grade entgegengejegtem Thun ergehen zu können. 

Woher fonft der merkwürdige dreifache Kontraft: dort dem wehr: 
lofen, gnabdeflehenden, ganz unbebeutenden Einzelfrieger gegenüber von 
vornherein die leidenſchaftliche Schroffheit — Hier dem in grimmigftem 
Zorn, mit kränkendſtem Hohne zum Kampf herausfordernden, von felbft- 
verftändlicher Siegesgewißheit gefchwellten Feldherrn und Fürften gegen: 
über von vornherein Ruhe, Mäßigung, Zurüdhaltung vom Kampf. Das 
fann doch nicht bloß „die burgundſche Binde” bewirken; denn früher 
(Prolog 3) Hat fie, wie ſchon bemerkt (©. 130), nod vor Talbot, 
Salsbury und all den „frechen Inſelwohnern“ gerade „dieſen folgen 
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Burgund, den Reichsverräter“ al3 erften bezeichnet, den fie „nieder- 
impfen“ werde; und grade aufs burgundifche Lager ift ja auch (nach II, 1) 
der erfte Angriff erfolgt. Betrachtet fie jegt alſo auf einmal die Bur: 
gunder als „franzöfifh Blut” (8.1719 flg.), findet fie plöglih „ein 
anderes beichlofien in den Sternen“ und ‚ergreift fie ber Geiſt“ auf einmal 
in jo entgegengefebtem Sinne: jo geht eben eine zweifellofe Wandlung, 
ene Sinnes- und Stimmungdänderung in ihr vor, eine Wandlung 
zur Befonnenheit, Menſchlichkeit und zugleich zu einer, vielleicht ihr jelbft 
mbewußten, hoben zwedgemäßen politiichen Klugheit. Alſo das grade 
Gegenftüd zu ber früheren Stimmungsänderung in Triegerifche Leiden: 
Khaft, phantaftifche Selbftüberreizung und einen im Grunde ganz zwed- 
loſen Pflichtwahn. Aber das nunmehrige Gegenftüd hängt eben — wie 
Kon die unmittelbare Aufeinanderfolge beweiſt — mit dem vorigen 
mnigft zufammen, ift pſychologiſch dadurch mitbebingt, ift die echt 
weiblich: fonfequente Inkonſequenz, wo die Extreme fi) unmittelbar 
berühren. — Daher nun auch diefe wahrhafte Friedensleidenſchaft, 
diefer ſtürmiſche Verföhnungsdrang, diefer hinreißend bezaubernde Rede⸗ 
ſchwung, endlich dieſes völlig ſelbſtvergeſſene Sichhingeben, wie es am Schluß 
des Auftritt3 — von vielen Erflärern ganz ignoriert — die jo hoch⸗ 
bedeutfame ſzeniſche Bemerkung ſchildert: „Schwert und Fahne entfinten 
ihr” (was doc ftreng genommen nie hätte gejchehen dürfen), „fie eilt 
auf ihn zu mit ausgebreiteten Armen und umſchlingt ihn mit leiden: 
ſchaftlichem Ungeflüm” In der That ein Extrem, dad grade 
bei ige, der vor Lörperlicher Berührung mit Männern doch jo zurüd- 
ſchandernden Jungfrau ganz unerflärlih, unnatürlich wäre, wenn nicht 
eben alles ben naturnotwenbdigen jähen und völligen Gefühlsrückſchlag 


auf die fo furchtbar kontraftierende Stimmung der Monigomeryizene 
darſtellte. 


Dieſer Stimmungsumſchlag hält auch bei ihrem nächſten Auftreten 
noch eine Beitlang vor (III, 4, 2026 - 2154). 8war erſcheint fie noch 
„im Harniſch“, doch „ohne Helm”, mit „einem Kranz in den Haaren”, 
and jelbfiverftändlich ohne Schwert und Fahne, nur „als Briefterin ges 
Ihmüdt”, wie der Dauphin fagt, und, wie Burgund Binzufügt „mit 
Anmut vom Frieden umftrahlt.” Und mit welch Hinreißender Gewalt 
predigt fie nun Frieden und Berföhnung, Milde und Menſchlichkeit! In 
Vorten, welche ihr auch bei und all die Sympathie wiebergewinnen 
müfen, die etwa vorher gemindert fein könnte, mit welchen fie aber. 
zugleich unbewußt fich jelbft und ihrem eben noch fo tödlichen Rampfes- 
Wahr das Urteil fpricht. 

Erit die Werbung Dunois’ und La Hires und das Drängen der 
ganzen Umgebung auf deren Annahme müflen fie jelbftverftändlich wieder 
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in die höchſte Erregung und in eine diesmal berechtigte Schroffbeit 
zurüdftürgen. Bor allem ift e8 wiederum ein wundervoll feiner Zug, daß 
des Dauphins fanftes Drängen wie ein verftärktes Echo ber überredenden 
Worte Montgomery klingt (vergl. oben ©. 149); daß er ihr, aber 
mals in unbewußter, doch für und um fo ergreifenderer echt tragifcher 
Ironie zuruft: 

Sanftere Gefühle... werben auch in deiner Bruft erwachen, 

Und Thränen jüher Sehnſucht wirft du weinen, 

Wie fie dein Auge nie vergoß; dies Herz, 

Das jebt der Himmel ganz erfüllt, wird ſich 

Zu einem irdſchen Freunde liebend wenben u. ſ. iv. 

Da muß fih in der That in ihr ſelbſt von neuem alles aufbäumen; 
aber freilich: der wirklich heilige Born wedt fofort auch den alten Wahn 
ihre3 vermeintlichen Zötungs- Berufs wieder auf; und mit Dem berechtigten 
Hochgefühl ihrer göttlihen Sendung miſcht ſich — zwar nicht mehr jo 
ſtark wie gegen Montgomery, aber immerhin doch deutlich genug aud) 
jener Bug von unbewußter Hybris, der das fichere Symptom neuer 
innerer Überreizung bildet. Gewiß hat fie Recht zu zürnen: 

Dauphin! bift du der göttlichen Erſcheinung 

Schon müde, daß du ihr Gefäß zerbrechen, 

Die reine Jungfrau, die dir Gott geſendet, 

Herab willſt ziehn in den gemeinen Staub? 
Hat Recht zu gebieten und zu erklären: 


Kein ſolches Wort mehr, fag ich euch, wenn ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend wollt entrüften! 

Der Männer Auge ſchon, das mich begehrt, 

IR mir ein Grauen und Entheiligung. 

Über wenn fie zwiſchendurch ruft: 

Ihr blinden Herzen! Ahr Kleingläubigen! 

Des Himmels Herrlichkeit umleuchtet euch, 

Bor euren Aug enthüllt er feine Wunder — 

Und ihr erblidt in mir nicht als ein Weibl... — 
fo ſchwankt das eben ſchon auf der Grenze zwiſchen beredhtigtem Selbſt⸗ 
gefühl und maßüberfchreitender Selbſtüberhebung. Je nachdem fies 
meint, d. h. je nachdem fie felbft diefe negative Wendung pofitiv 
duch dasjenige ergänzt wiflen will, worin fie ſich mehr und höher fühlt 
als „ein Weib”: je nachdem hält fie dieſe Grenze ein oder überfchreitet fie. 
Erfteres ift noch in aM den ruhigeren Selbftbezeichnungen ber Fall, 
wo fie fi „die Netterin”, die „reine Jungfrau“, die „Kriegerin des 
höchſten Gottes” nennt, zumal fi) damit fofort Ausdrücke ber tiefften 
Demut verbinden: das „kindſche Hirtenmäbchen”, die Retterin „von der 
Herbe, der Schäfertrift”, die „Hirtin.” Aber dann, im Anfwallen leiden: 
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ſchaftlicher Erregung, ftreift jener Ausdruck „nichts als ein Weib” ſchon 
an bie frühere vermeflene Selbftvergleihung mit den Engeln. Und wenn 
Be in immer ſtärkerer Leidenſchaftlichkeit fortfährt: 
Darf fi ein Weib mit Triegeriihem Erz 
Umgeben, in die Männerſchlacht ji miſchen? 
fo Hat fie damit in Gedanken die Grenze der reinen gottbegeifterten 
Führerin und Prophetin fchon wieder überfprungen. Sa, wenn fie 
vollends ausruft: 
Weh mir, wenn ich da8 Rachſchwert meines Gottes 
An Händen führte und im eitlen Herzen 
Die Neigung trüge zu dem irdichen Mann! 
Mir wäre beiler, ich wär nie geboren!... 
 entfpringt zwar dieſe unbedingte Abweifung irdiſcher Liebe: zweifellos 
dem heiligften ſelbſtloſeſten Eifer und der idealen Neinheit ihrer keuſchen 
Seele; aber in dem Ausdruck „das Rachſchwert in Händen führen” 
Mingt trog des Zuſatzes „meines Gottes” doch jener zugleich ſehr irdiſch 
bedingte Wahn der Tötungs⸗ und Rachepflicht wieder, den wir oben bei 
der Montgomeryizene feftgeftellt Hatten. Und abermals in unbewußter 
tragiſcher Ironie ruft fie dies „Wehe in der That auf fich ſelbſt herab: 
zur furze Beit, dann wird jenes Echo: 
Wehe! Weh mir, welche Töne! 
ihr wirklich aus verzweifelndem Herzen erklingen, und fie wird in 
Bahrheit wünjchen, nie geboren zu fein. — Bon diefem neu entfachten 
Sturm ihres Innern zeugen endlich auch die bekannten vielgebeuteten 
Schlußworte: 
Befiehl, daß man die Kriegstrommete blaſe! 
Mich preßt und ängſtigt dieſe Waffenftille; 
Es jagt mich auf aus dieſer müßgen Ruh 
Und treibt mich fort, daß ich mein Werk erfülle, 
Gebietriſch mahnend meinem Schickſal zu. 

Wiederum Worte, in denen zweifellos jene dunkle Vorahnung 
Ionrmender Tragik fich erneuert, die aber auch — worauf es hier und 
wir vor allem antommt — den unbewußten Grund diefer Vorahnung 
wieder andeuten: jenen ſchon früher (S.147, 149, 152) bemerkten, unwill⸗ 
fürlihen inftinktiven Drang, fich gleichſam vor fich felbft, vor dem tiefen 
Zwielpalt ihrer Gefühle zu retten und bie anftauchenden Rüdfchläge des 
Bweifel, des natürlichen Schauders, der fittlihen Selbſtanklage zu 
betänben. Daß ein folder Zwieſpalt hier wirklich herbortritt, wird 
ja — weil’3 die Worte felber bezeugen — von immer mehr Ertlärern 
anerlannt; nur über den Grund herrſcht Meinungsverjchiebenheit. Kann 
men aber letzteren — wie aud ich überzeugt bin — nnmöglid in 
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weltlicher Ehrfucht, Eitelkeit und ſelbſtiſchem Hochmut, und erft recht 
nicht in einer momentanen Liebesanwandlung infolge jener Werbungen 
finden: jo wüßte id auch bier wieder feinen anderen als diefen, daß 
fie eben infolge al’ der letztgeſchilderten jähen Gefühlstontrafte ihr 
feelifhes Gleihgewidht, ihre frühere innere Harmonie und 
fihere Ruhe verliert und aus einem Ertrem ind andre fällt. 
So mag fie denn im nächſten Auftritt, auf die Meldung vom Anrüden 
der Feinde, zwar „begeiftert” rufen: 
Schlacht und Kampf! 
Sebt ift die Seele ihrer Bande frei —; 

mag ihrerſeits wirklich glauben, indem fie „die Scharen ordne“ und fo 
fih ganz wieder der Triegerifhen Zhätigfeit hingebe, aM’ den innern 
Aufruhr überwinden zu können, der wie ein Sturm ihre Seele fchüttelt. 
Wir Dagegen ahnen, und ſchon ihr nächftes Auftreten wird’3 beftätigen, 
daß fie — meit entfernt, die frühere reine Höhe ihres Berufs umb 
ihrer ſelbſtgewiſſen Seelenftimmung wiedergefunden zu haben — in nur 
noch höher gefteigerter unbewadhter Leidenſchaft unmittelbar jenem jäheften 
und tiefften Falle zutreibt, der andernfalls bei voller Sammlung und 
reiner Harmonie ihres Gemüts pigchologifch unmöglich wäre; ja, der 
auch dann fchon von vornherein ausgeſchloſſen bliebe, wenn fie wenigftend 
jest wieder die urjprünglicden Grenzen einhielte. 


VI. 

16. Aber dieſe in Wahrheit gottgewollte Grenze hält Johanna nun 
eben in den nächſten Szenen ſo wenig ein, daß ſie umgekehrt ſie noch 
mehr überſchreitet als je zuvor. Und der Dichter zeigt uns dieſe 
Maßloſigkeit ſehr deutlich ſchon am Gegenbilde. Wir ſehen (II, 7) 
auf dem Schlachtfelde zunächſt, wie der Dauphin ſamt den Seinigen, 
allem niedrigen Rachedurſte fern, den inzwiſchen gefallenen Talbot echt 
menſchlich und doch zugleich heldenmäßig ehrt; ſehen, wie er den ge 
fangenen Faftolf nicht etwa der „Rache“ zu „opfern“ fich verpflichtet 
fühlt, wie Johanna ihrerjeitd das thun zu müſſen wähnt; nein, wie er 
ihm edelmütig das Leben, ja mit dem Schwerte die Freiheit wieder 
ſchenkt (V, o flg. kämpft Faſtolf wieber bei den Engländern) und aus 
drücklich erklärt: 

Die fromme Pflicht ehrt auch der rohe Krieg. 

Hier alfo jehen wir Mafhaltung, hohe ritterliche und fittliche Auf- 
faffung des Kampfs; jehen das gerade Begenteil zu Johannas furdtbarem 
Wahn, alles, au Wehrlofe, unterjchiedglos töten zu müfjen. Und da 
fol der Dichter letzteren trotzdem als den wirklich gottgebotenen Beruf, 
al3 den thatfächlichen Höhepunkt ihrer Prophetenaufgabe haben hinftellen 
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wollen? Nein, und abermals neinl Wenn al’ die Berufungen der 
Gegner auf die vermeintliche „rohere Auffaflung” damaligen Deittel- 
alters, auf die angeblihe Miſchung des Neligiöfen mit Nationalem 
und dergl., ſchon an dem einfachen Gegenbilde der biftoriichen Jeanne 
d’Arc, ebenfo an dem urfprünglichen Verhalten der Heldin ſelbſt und 
der einmütigen Auffaflung ihrer gefamten Umgebung fcheitern müſſen: 
fo werden fie auch durch diefen Vergleich nochmals gründlich widerlegt. 

Allerdings, Johanna felbft Hat fih, wie wir (III,8) von Burgund 
erfahren, wiederum perſönlich in den „dichtſten Feindeshaufen“ geftürzt 
md wird hier noch jene anderen Einzellämpfe beftehen und jene Mebr- 
zahl von Tötungen vollziehen, von denen früher (©. 144 flg.) die Rebe 
wor. Wenigftens deutet darauf im nächften Auftritt ihr Wort an den 
ſhwarzen Ritter (II,9): er Habe fie vom Schlachtfeld meggelodt und 
dadurch „Tod und Schickſal von vieler Britenjühne Haupt entfernt”. 
Können wir uns alfo ſchon jebt Sohanna in felbftbetäubender Leiden: 
Kaft gerabezu auf der Höhe ihres furchtbaren Wahns und vermeintlich 
heiligen Wütend denken, jo führt fie der Dichter nunmehr auch felbft 
— gerade der Ericheinung des ſchwarzen Ritter gegenüber — in einer 
Berfafiung und Stimmung vor, welche jene der Montgomery: Szenen weit 
überbietet. Hat fie dort noch gezaudert und gefhaudert und nur unter 
Rüdihlägen und Wandlungen zum Mitleid, nur in allmählicder Selbſt⸗ 
überhigung und Gegenfteigerung gegen des Wallifers Bitten fich zu ber 
furchtbaren erften Blutthat zwingen können: jo verjpüren wir hier von 
diefen inneren Hemmniſſen ihrer eigenen Seele nichts mehr. Ihre 
Leidenſchaft bat eben die Siedehite erreiht — nach allem Früheren 
ſehr begreiflich, und doppelt erflärlich gerade dem finftern Gefpenft gegen: 
äber, wider das fih unwillkürlich, inſtinktiv alle ihre Kräfte auf einen 
Punkt fammeln müflen. Daher nun die Ausbrüche direkt perfönlichen 
und unbejchräntten Hafies: 

Verhaßt in tieffter Seele bift du mir... 
Dich weg zu tilgen von dem Licht des Tags, 
Treibt mich die unbezwinglidhe Begier.... 

Und damit verbinden ſich, wiederum durchaus folgerecht, jene zum 
Zeil ſchon früher beſprochenen Ausbrüde höchften Selbftvertraueng, 
zweifellofen Zriumphgefühls, die und um jo mehr als Hybris erfcheinen 
wählen, je unmittelbarer wir den Zuſammenbruch dieſer ganzen Selbft- 
berrlichteit folgen jehen. Den unheilfchtwangeren Warnungen des Geiftes 
ſezt fie eine deſto zuverfichtlichere Selbftbehauptung entgegen: 

Sch führ' e8 aus und löſe mein Gelübde. 
Richt aus den Händen leg ich dieſes Schwert, 
Als bis das ftolze England niederliegt. 

11* 
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Und ſelbſt nad) feinem Berſchwinden unter „Nacht, Blig und Dorner: 
ſchlag“ faßt fie, nach amfänglihem Schred, „fich bald wieder" nnd 
verfichert abermals in ftolger Herausforderung: 

Ben fürcht ic} mit dem Schwerte meines Gottes? 
Siegreich vollenden will id) meine Bahn; 

Und käm die Hölle felber in die Schranken, 

Mir fol der Mut nicht weichen und nicht wanken! 


Über gerade jeht, gerabe auf diefem doppelten Höhepunkte: einmal 
des wirklichen Erfolgs, des Siegs, der endlich die Krönung in Reims 
ermöglicht; anderjeit3 ihres vermeintlichen Triumphs über Hölle nnd 
Verſuchung: gerade da folgt nun „der tiefe erjchätternde Kal”; folgt in 
der Lionelfzene ihr Erliegen vor der Verſuchung, folgt ihre völlige 
Niederlage in dem letzten, dem wichtigiten Einzellampfe von allen — 
dem Kampfe, der ihr gar den Oberfeldherrn der Feinde wehrlos in die 
Hand Tiefert und der dennoch mit ihrer gänzlichen inneren und äußeren 
„Ohnmacht“ enden fol. Schon an fi) beweilt m. &. diefe unmittel- 
bare Folge fchärffter Kontrafte, daß — unbejchadet jenes äußeren Erfolgs 
— die von Johanna fo leidenſchaftlich geträumte und verteidigte Höhe innerer 
Selbitgemwißheit in dieſem Augenblick doch nur die Scheinhöhe gewalt: 
fam überreizter Leidenfhaft darftellen fol. Aus der Warnung 
bes Geiftes: „Sehe in feinen Kampf mehr!‘ Hingt doch nicht biek, 
wie mande Erflärer wollen, hölliſche Lügenbosheit, ſondern doppelfinnig 
auch furchtbare tragiih-ironische Wahrheit Heraus. Zrifft fie Doch gerade 
auf den Wahn perjönlicder Kampfes- und Tötungspflicht zu und bildet 
in dieſem Sinne das letzte Echo der früheren Freundeswarnungen! 
Wäre Johanna letzteren gefolgt, fo ftände fie nach wie dor auf um: 
nahbarer idealer Höhe; folgte fie jet erfterer, fo bliebe ihr Verſuchung 
und Fall eripart. Nun, da fie nicht folgt, muß fie gerade mit bem 
Schwerte, da3 fie „nicht aud den Händen legen will”, auf das fie fi 
ftolz als aufs „Schwert ihres Gottes“ beruft, die doppelte fchredliche 
Enttäufhung erleben: vor dem finitern Warner prallt e8 machtlos ab 
und verjagt dann vollends vor dem doch mwehrlofen fterblichen Gegner. 
Es verfagt aber infolge ihrer eigenen Schwäche, und dieſe wieder ift 
abermald der ganz naturgemäße Rückſchlag auf die vorherige 
Eraltation. 

Denn auch hier jehen wir einen ähnlichen Szenentontraft, 
wie wir ihn oben (S. 157 flg.) zwiichen der Montgomery= und der Ber: 
föhnungsgruppe bemerkten; und — ein neues Leichen von Schillers 
kunſtvoller DOrganijation de8 Drama — die beiden ©ruppenpaare 
dort und bier fcheinen geradezu einen bewußt durchgeführten, wenn 
auch fein variierten Parallelismus gleihfam von Flut, Ebbe und 
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Gegenflut darzuftellen. Dort in der Montgomerugruppe erft bie Hoch⸗ 
Aut von Wahnleidenſchaft, dann die Ebbe tieffter Schwermut; doch raſch 
wieder in der Berjöhnungdgruppe Erhebung zur Gegenflut faſt ebenjo 
leidenfchaftlichen Dranges zu Friebeftiftung und Menfchlichleit. Am Ende 
derfelben neue Ebbe innerfter Unruhe und Angſt; dann im Schlacht⸗ 
gewähl mwieber hohe Wogen blinder Wahnleidenfchaft, zur Brandung ſich 
Reigernd wider bes ſchwarzen Ritters Geſpenſt, weiter anprallend gegen 
Lionel, aber nun plöplich abermald in tieffte Ebbe, diesmal der wer: 
zweifelnden Gewiſſensqual verlaufend. Und ganz; wie dort das Rätſel 
des unvermittelt=plöglichen Friedensdranges gegen Burgund pſychologiſch 
uns dem unumgänglichen Stimmungsumfchlag nach der Montgomery⸗ 
titung erflärlicher wurde, fo bier das Mätfel der gleich unvermittelt- 
plöglichen Berliebung aus einem analogen Stimmungsumſchlag nach den 
neuen Feindestötungen und der eraltierten Gegenwehr gegen das Geſpenſt. 

Daß dabei auch die Umftände des ganzen Vorgangs mitwirken: das 
perfönlide Ringen Leib an Leib wit dem Gegner, das plöglidhe durch 
fein Bifier mehr gebemmte Auftauchen feines männlich fchönen, von 
Schmerz, Born und Todesmut erregten Antlitzes, und ihrerſeits deſſen 
mwillkürliches Anſchauen: das ift ſchon früher bemerkt (S. 119 Anm.). 
Uber alles das zeigt ja auch das verhängnisnolle Nikko, in welches Johanna 
Rd, eben ald Weib, wenn aud natürlich ahnungslos, bei jedem per- 
fnliden Bweilampf mit Männern begiebt,; und es zeigt von neuem 
die Bedeutſamkeit jener Warnung: „Gehe in keinen Kampf mehr!” 
Je, ihe Tobeswort gegen Lionel: „Erleide, was du fnchteftl Die heilge 
Jangfrau opfert di durch mich!” in neuer tragifcher Ironie füllt es 
auf fie ſelbſt zurück! Geſucht Hat fie felbft den Kampf und die Männer 
zum Kampf, um fie wahnerhigt zu opfern; jet erleidet fie, was fie ge: 
ſucht: die Zügung von oben opfert fie Jelbit durch den Mann, ben ſie 
töten will. _ 

Und uun endlich muß auch fie es ſehen und erfahren — was 
ihre Freunde befürchtet haben und au mir längft ahnen: daß ihr 
Schwert, jo gehandhabt, jo in irdiſcher Leidenschaft geführt, nicht mehr 
das fieghafte „Schwert ihres Gottes“ und das heilige Symbol der 
„Brophetin”, nein, nur noch ein „Werkgeug irdiſcher Gewalt” in bloßer 
Beibeshand iſt; muß es erleben, daß die blutbefledte Waffe, noch kurz 
vorher non ihr als „Racheſchwert“ angerufen (©. 161), fich nunmehr 
seihfam gu furchtbarer Nemeſis gegen fie felber kehrt und ihr ſchließlich 
ſerar von Gegner eigenhändig entriffen wird — „zum PBfanbe, daß er 
fe wiederſehe“, d. 5. nach der fpäteren KEntwidlung (V, 5.6): zum 
Piende, daß fie zur Sthne auch noch mit der höchſten Demütigung, ber 
teten Tragik bußen fol. 
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17. Was nun ſchließlich diefe ganze lebte Sühne- und damit zugleich 
die Läuterungd= und Berflärungshandlung felbft betrifft, fo habe ich ſchon 
früher, wenigften® nach zwei Seiten bin, dargelegt, wie auch bier alles 
fi) mit meiner Gejamtauffafjung trefflich reimt und welche hochbebeut: 
ſamen Büge diefelben immer neu beftätigen, wo nicht gar forbern. 

Einmal habe ich nachgewieſen (S. 137 flg.), wie der Dichter Johanna 
gerade bei ihrem lebten Heldentum und Triumphe ganz wieder auf der 
idealen Höhe der wundermächtigen Prophetin, der reinen Gottesftreiterin 
darftellt, wo irdifche Leidenihaft, Hybris und Wahn tief unter ihr 
liegen. Sodann (©. 151 flg.), wie bei jenen Szenen ihrer Selbjtläuterung 
und Sühne gerade auch die Rückbeziehung auf ihre frühere eraltierte 
GSelbftüberhebung deutlich Hervortritt und fie ihrerfeits in demütiger 
Erkenntnis reuevoll dafür büßt. Zur Vervollftändigung deſſen mag noch 
folgendes dienen. 

Zu einer Selbſterkenntnis ihrer Schuld kann Johanna überhaupt 
erſt dadurch kommen, daß fie aus jener Höhe exaltierter Leidenſchaft und 
blinden Wahns, in ber wir fie eben noch ſahen, jäh und furchtbar 
herabgeftürzt wird. Dies geſchieht alfo in der Lionelfzene durch die 
Berliebung, welche demnach auch aus dieſem Zuſammenhange zunächſt 
als unwillkürlicher pſychologiſcher Ruckſchlag, und in ber Okonomie de 
Ganzen als gerechte Nemeſis, als eine gottverhängte Strafe erſcheint. 
Dieſe zieht ſie freilich durch ihre eigene unbewachte Selbſtüberſpannung 
auf ſich herab und muß ſie mit all ihren furchtbaren Folgen ertragen; 
aber weiterhin ſoll dieſelbe doch zugleich zu ihrer inneren Läuterung und 
Klärung dienen und eben damit zu ihrer ſchließlichen Wiedererhebung 
und Verklärung führen. Im einzelnen entwickelt ſich dies ſo. 

Die Liebe, die, wie früher gezeigt (S.117 flg, S. 119 Anm.), im erſten 
Moment unwilltürlihen Einfchlagens unmöglich ſchon als objektive Schuld, 
fonbern eben nur al3 „Schickung“, ald Verhängnis der waltenden Nemeſis 
gelten Tann, verdichtet fi) doch einerfeit3, tro verzweifelten Widerjtandes 
der Heldin, mehr unb mehr zu einer wirfliden Schuld, weil Johanna, 
eben infolge ihrer jelbftverfchuldeten früheren Eraltation num 
nicht mehr ruhige Seldftbefinnung, Klarheit und gefammelte Willenskraft 
genug befißt, um in allgewaltiger Aufraffung das plößliche Gefühl raſch 
und gründlich zu erftiden. Für unfern objektiven Standpunkt bleibt 
diefe Schuld verhältnismäßig gering; und nach meiner Auffafjung er 
fcheint fie zubem als bloße Folgeſchuld jener eigentlichen Urfchuld der 
Hybris und Ute, Laftet auch auf ihr felbft mehr als furchtbarer vergeblich 
befämpfter Bann, denn als felbftgewollte und mit geheimer Luft gepflegte 
Sünde. Aber ihr felbft, ſubjektiv, muß dennoch gerade diefe Neben: 
ſchuld zunächſt als die furchtbare Hauptſchuld fi) aufbrängen, als der 
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ſchredliche Bruch ihres Gelübdes, der fie zur Verzweiflung treibt. Denn 
diefelbe ift ja al3 das Unerwartetfte, das Verabicheuteite von allem über 
fie gefommen. Sie, die reine, männerjcheue Jungfrau, über deren kühle 
Herbigkeit ſchon im Prolog der Bater klagt; die ihrer eigenen, uns ja 
jo fympathifchen und vom Dichter Überall deutlich markierten Liebefähig- 
kit und Liebebebürftigleit bisher fchlechthin unbewußt geblieben und 
nad) diefer Seite noch von Feiner Verſuchung innerlich berührt worden 
it; die vielmehr vor dem „Männerauge jhon, das fie begehrt”, nur 
„Grauen und Entheiligung” empfunden und daher geglaubt Hat, gerade zu 
ſtetiger weiterer Selbftverhärtung am Rampfgetümmel perjönlich fich be= 
teiligen zu müſſen: gerade fie muß, und gerade unter diefen Umftänden, 
in diefem Momente, und vollends für den Nationalfeind, in jener Liebe 
eutbrennen, die fie in höchſter Selbftficherheit ſo verſchworen und bald 
verähtlich, bald zornentflammt als das fchlechthin Unmögliche weit von 
fh gewielen hat! In der That, vor diefem niederfchmetternden Ein- 
druck muß alles andere zunächft zurüdtreten; auf dieſes Schuldbewußt⸗ 
fein muß fi all ihr Denken und Fühlen konzentrieren; und auch in 
ihren Reden und Selbſtanklagen kann zunächſt nur die als die all: 


beherrſchende Hauptſache hervortreten.!) 

Das geſchieht denn bekanntlich auch in ihrem Monolog (IV, 1) 
und verrät abermals Schillers piychologifhen Tiefblid. Dagegen ift aus 
diefem Sachverhalt noch gar nicht zu folgern, was viele daraus ab: 


1) Nachtrag. Hier flimme ich wieder mit Valentin überein. Auch der 
betont (S. 676 flg. 681) Johannas Teujche Unempfindlichkeit. Das Verbot der 
Rännerliebe bedürfe fie eigentlich gar nicht; fie fei eine wirklich keuſche Magd 
ſchon vor der Berufung und eben auch nur deöhalb berufen; fo jet die Yort- 
führung diejes Zuſtandes für fie feine Laft, keine Schranke, Tofte ihr kein Opfer. 
Darin bleibe fie auch bis zur Lionelizene unverändert; feine noch fo leije Bor: 
bereitung erfolge, nichts deute auch nur entfernt auf eine fi nähernde Sinnes⸗ 
änderung Hin. So fragt er mit Recht: Und trogdem folle in dem Knalleffekt 
einer dennoch plößlich auftauchenden Liebesglut ded Dramas Grundmotiv liegen? 
Und er fchließt: So verwerflih und unbegreiflich als Hauptmotiv, jo berechtigt 
werde der Effekt, wenn er „als dienendes Glied fich einem Höheren unterordne“. 
Ufo ähnlich wie ich eingangs fage (S.121, Anm. a. E.): Auch Bellermanns 
Begründung der Berliebung aus Johannas Naturanlagen erfläre nur ihre allge- 
meine Möglichkeit; aber für den wirklichen Eintritt gerade dieſer unter jo er: 
ſchwerenden Umftänden, jo jäh, jo allgewaltig erfolgenden Liebe bedürfe es noch 
emer ergänzenden Erklärung. — Als jenes ergänzende zweite unb Hauptmotiv 

dann — um auch die nochmals kurz zufammen zu ftellen — Valentin 
ja den Hochmut und die Eitelkeit Johannas, aljo eine vor allem ethiſch ſchwer 
wiegende wirkliche Schuld, und entwidelt dann die Berliebung als die von ber 
Shusheifigen, alfo von außen, überirdiſch verhängte Strafe. Ich dagegen be: 
tone eine zunächſt mehr pathologiich zu begreifende Gefühlsüberhigung und 
Bhantafieüberhebung, aus der fich eine ethifche Schuld erft allmählich entwidelt 
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leiten: daß die Verliebung nun auch thatſächlich, objektiv, Johannas 
einzige Schuld fei und bleibel Diejenigen Erklärer, die von feiner 
auberen willen wollen, bie jede Urt von Selbftüberhebung, &renzitber- 
ſchreitung, Leidenſchaft, Wahn, jchlehthin leugnen: die müßten eben 
nachweilen, daß davon überhaupt keine Andeutung vorlomme und in 
Zohanna ſelbſt auch nicht die geringfte Erkenntnis von etwas berartigem 
aufbänmere. Aber das ift ebenfowenig der Fall, daß umgekehrt ſogar 
fon in jenem Monolog jelber und vollends fpäter neben der Haupt: 
Mage über die immer noch nicht exrtötete Liebesſchuld, deutlich auch jene 
früher (S. 151flg.) zitierten Beziehungen auf die Schuld der Selbitüber- 
hebung hervortreten, welche es zweifellos machen, daß in Johanna au 
hierüber mehr und mehr die Selbſterkenntnis durchbricht. 

Diefelde Beziehung erhellt auch weiterhin aus dem von Schüler 
doch wohl abfichtlich fo markierten Kontraft, in den Die nunmeheige 
geitergebene Demut und Gelafjenheit der Büßerin zu der früßeren 
eigenmächtig-felbitgewiflen Leidenfchaft der Kämpferin und Xöterin tritt. 
Insbeſondere dürfen hierher die vielumftrittenen Worte Johaunas gu 
Raimond gezogen werben (V,4) Wenn fie gefteht: „in der Dede lernt 
ih mid) erkennen“, und dann fagt: 

Jetzt bin ich 
Geheilt, und diefer Sturm in der Natur, 
Der ihr dad Ende drohte, war mein Freund; 
Er hat die Welt gereinigt und auh mich — 





— — — 


und erkläre die Verliebung aus dem — zwar auch nach göttlich-ſittlichem Welt- 
geſetz notwendigen, aber doch rein innerlich-pfychologiſch ſich vollziehenden 
Umſchlag aus dem einen Extrem ins andere. Dagegen ſtimmen wir darin überein, 
daß Johaunas Schuld — fo oder fo gefaßt — ſich in ihr ganz unbewußt ent- 
widelt. Auch 8. erflärt (S. 688): „Wäre Johanna fich des Vorgangs (der Selb: 
überjchätung) bewußt, fo geböte fie ihm jofort Halt, wie e8 in der That geichieht, 
fowie das Bewußtjein ihres Handelns bei ihr eintritt. Dadurch aber, daß der 
Dieter mit feinften Verſtändnis des Menſchenherzens vielen Prozeß ſich unbe- 
wußt entwideln läßt, gewinnt er ben Borteil, daß unjere Sympathie der Helbin 
nicht verloren geht, daß fie vielmehr wächſt, wenn wir verfolgen, wie die Gefahr 
bie Ahnungsloſe umlauert und ſie immer enger und ſicherer umgarnt.“ — Endlich 
ſtimmen wir auch in dem Entwicklungsgange der Selbſt- und Schulderkeuntnis 
und der Läuterung im weſentlichen überein. Denn auch V. ſagt (S. 689): Gerade 
weil Johanna aller geichlechtlichen Regung fern und die Keufchheit ihr natürlicher 
Buftand fei, gerade darım fei die Umkehr besfelben, die Erwedung gejchledtlicher 
Neigung, die ficherfte Strafe und das wirffamfte Mittel, fie zum Vewußtſein 
ihre viel tiefer liegenden Vergehens zu bringen. Sie jei allerdings zu⸗ 
naͤchſt von beiten richtiger Erfenntnis jo fern, daß fie zuerft das Nächftliegende 
als Grund ergreife; fie wähne, eben dieſe Liebe fei der Bruch ihres Gelüibbes, 
und erft allmählich komme fie zu der Erkenntnis, daß Die Überhehung die —* 
Duelle ihres Vergehens jei. 
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fo liegt darın, daß jener erfte Monolog der Selbftauflage noch keines⸗ 
weg Johannas vollftändige Selbſterkenntnis und Läuterung darftellen 
fol, fondern nur deu Anfang eines längeren Seelenfampfs, in dem fie 
Rh erft nah und nad zu voller Klarheit durchringt. Und wenn fie 
ferner bekennt: | 

Da, als der Ehre Schimmer mich umgab, 

Da war der Streit in meiner Bruft; ic) war 

Die Unglüdjeligfte, da ich der Welt 

Am meiften zu beneiden ſchien — 


fo braucht man daraus zwar keineswegs mit Dünger u.a. die Selbits 
anllage auf weltliche Ehrjucht und felbftiiche Hoffart herauszulejen, aber 
auderjeitd doch das Wort auch nicht auf die Krönungsizenen und ihre 
Verzweiflung während dieſer zu beichränten. Sondern man darf es voll: 
berechtigt auch auf die Erinnerung an jene inneren Seelenfämpfe in 
AH III, A— 9 mitbeziehen, die ich oben erörtert Habe (S. 160 flg.). Auf 
diefe ganze Zeit gehen ja auch ihre felbftvergeflenen Worte zu den 
Schweſtern (IV,9, 2905 flg.), wo ihr all das Erlebte vorlommt wie ein 
„langer Traum” von „Königen und Schlachten und Kriegsthaten” und 
wo u wiederum in jener fchon früher (S. 118) betonten, echt weiblichen 

mb echt bußfertigen Übertreibung, ige gefamte Heldenlaufbahn aus 
der Wirklichkeit tilgen möchte. 

18. Scheint mir hier alſo alles Kar zu fein und mit meiner Ge⸗ 
amtauffefiung durchaus zu ftimmen, fo erhebt fich endlich als letzte Frage 
Vie: ob Johanna au eine GSelbiterfenntnis ihrer Grenzüber- 
j@reitung, ihres Wahns von vermeintlicher Tötungspflicht verrate und 
ench in dieſer Hinficht büße und fühne — in der That die lebte und 
für manche Gegner vielleicht die Hauptprobe, die meine Darlegung zu 
beßehen bat. 

De muß ih nun allerdings einleitendb jagen: ſelbſt wenn direkte 
Selbſtausſagen Johannas darüber fehlten, jo würde ich an der ganzen 
Anffaffung und ihrer eingehenden Begründung doch unbedingt fo Iange 
fefigalten zu müſſen glauben, bis mir die letztere bush zwingenden 
Gegenbeweis ebenfo unmittelbar aus bem Tert in feinem Zufanmen: 
hange und ebenfo Steis für Stein zertrümmert wäre, wie ich fie auf: 
gebaut zu haben überzeugt bin. Ich würde mich dabei über diefe Lüde 
in Schillers großem Kunſtwerk ebenjo tröften, wie es bisher noch alle 
Erllirer über die ſchwankende, am meiften umftrittene und immer noch nicht 
vol aufgeklärte Erſcheinung des ſchwarzen Ritters thun müflen. Und 
um jo mehr würde ich mich über die fehlenden Worte, über den Mangel 
ausdrüdiiher Erklärungen tröften, je ficherer ich nachgemwielen zu haben 
glaube: erftlih, wie fie ſchon mitten in der Schuld büßen muß 
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(S.155 flg.) und innerlich leidet; ſodann (S.137 flg.), wie ihr thatſäch⸗ 
lies Schluß-Verhalten, insbefondere auch ihre letzte große Helben- 
that zur urfprünglihen Idealhöhe zurüdkehrt und zu dem dazwiſchen 
liegenden Stadium der Wahnleidenihaft in jchärfften Gegenſatz tritt, 
alfo eo ipso die faktiſche Läuterung und Sühne darftellt und eben 
deshalb auch den Rüdichluß auf entiprechende Selbiterfenntni3 forbert. 
Hiergegen fpricht nämlich auch keineswegs die Energie ihres Schluß: 

wort3 an Lionel (V,9). Die anfänglihe Schroffheit: „Du bift der Feind 
mir, der verhaßte, meines Volks“ erklärt fi) ja aus der ganzen Lage: 
aus ihrer völlig wiedergefundenen und felbft aus der lebten furdhtbaren 
Seelemerregung (V,6) vor dem Bufammentreffen mit ihm fiegreich wieder⸗ 
gewonnenen Ruhe, fowie aus dem Kar erfannten Bedürfnis des um: 
bedingten und endgültigen Trennungsichnitts, der in den Worten folgt: 

Nichts kann gemein fein zwiſchen dir und mir! 

Nicht Tieben kann ich dich! 


Wie weit aber trotzdem dies alles von jener früheren Wahnleiben- 
Schaft entfernt ift, zeigt gleich die folgende mild=ernfte Erklärung: 
Doch wenn dein Herz 
Sich zu mir neigt, fo laß e8 Segen bringen 
Für unfre Böller ... 

Und aud ihre wieder aufflammende nationale Begeifterung in diefer 
Szene und fpäter, wo fie auf dem Warttum dem Schlachtbericht des 
Soldaten bald begeiftert bald entjett folgt: auch die hält fi), wie früher 
dargelegt (S. 137 flg.), rein in der urfprünglichen großen Geſamtauffaſſung 
ihres Beruf. Und nur in und Traft diefer vermag fie nunmehr die 
tieffte Demütigung, die bärtefte Probe in Erhebung und Sieg umzu⸗ 
wandeln und das Wunder von neuem an ihre Erfcheinung zu fefleln. 

Alſo diefer durchgängige thatſächliche Kontraft würde mich voll- 
ftändig über die Richtigkeit meiner Anſchauung beruhigen, auch wenn ich 
feine direlten Wortbeziehungen auf jenen Wahnirrtum nachweilen könnte. 
Dies um fo mehr auch deshalb, weil ich ja früher ſtets betont habe 
(vergl. S. 147 flg., 149 flg.), wie der Wahn jelbft kaum eine eigentliche 
Schuld darftellt; wie Johanna ſich defjen unbewußt bleibt, ja ſich wiber 
ihre Natur zwingen und das Härtefte Opfer bringen zu müſſen glaubt. 
So kann fie auch fpäter ein ſpezielles Schuldgefühl darüber kaum 
empfinden, zumal wo fih in ihr alles auf den einen fchrediichen Punkt 
der Berliebung konzentriert. Aber nun glaube ich fchließlich Doch ſogar 
jenen Nachweis führen zu können, und zwar aus zwei Stellen, aus denen 
mir unmiberleglih Johannas bußvolle Selbfterfenntnig au in diefer 


Hinficht hervorzugehen jcheint. 
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Die eine ift das ſchon ganz zu Anfang (©. 115) zitierte Wort gleich 
aus ihrer erften Selbftanflage, wo fie die auftauchende Entichuldigung, 
als habe fie Lionel aus Mitleid verichont, in unerbittlicher Selbftprüfung 
wieder abweiſt. Wenn fie da ſpricht: 

Und bin ich ftrafbar, weil ih menſchlich war? 
Iſt Mitleid Sünde? — Mitleid! Hörteft du 
Des Mitleids Stimme und der Menſchlichkeit 
Auch bei den andern, die bein Schwert geopfert? 
Barum verftummte fie, ald der Wallifer dich, 
Der zarte Züngling, um fein Leben flehte? 
Urgliftig Herz! Du lügft dem ewgen Licht: 
Dich trieb des Mitleid3 fromme Stimme nidt! — 
liegt dann nicht in dieſen Worten die ausdrückliche unwillfürliche Anerkenn⸗ 
ug: einmal, daß Mitleid und Menjchlichkeit al3 „fromme“ Tugenden, als 
„Stimme“ von oben, auch ihrerfeit3 feine Sünde, vielmehr mit ihrem 
Beruf ſehr wohl vereinbar geweien wären? und ſodann unmittelbar 
derans folgend und namentlich durch die vorwurf3volle Selbftfrage markiert: 
dab jene mitleidsloſen Tötungen, jenes „Verſtummen“ der Menfchlich- 
kit in Wahrheit fein Gehorſam gegen einen wirklichen Gottesbefehl, 
iondern der Ausfluß ihrer eigenen Leidenſchaft gewejen find? 
Ja der That, daß Schiller gerade hier, wo doch ihre Seele ganz von 
dem neueften Entjeben erfüllt ift, wo es alſo pſychologiſch nicht 
nötig gewejen wäre, fie dennoch in reuevollsjchmerzlicher Selbſt⸗ 
erlenntnis auf ihr früheres Thun zurüdgreifen läßt: das allein genügt 
m. E. fhon, um die vorgetragenen Anſchauungen neu zu betätigen. 
Katürlich Liegt der Sprecherin felbft die ganze Entwidlung nicht jo Har 
vor Augen, wie und; fie empfindet jegt nur inftinktiv, erſchüttert, all 
jenes Blutvergießen, vor dem fie felbft ja anfangs geſchaudert, als 
etwas Furchtbares. Und diefes Geſamtgefühl ſpricht fid dann hernach 
in der Klage aus: 
Mußteſt du ihn auf mich laden 
Dieſen furchtbaren Beruf! 
Konnt ich dieſes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend ſchuf? 
eine Klage, in der ja der Wahn von jenem angeblichen „furchtbar 
bindenden Vertrag” und der Selbftverhärtungspflicht noch wieder auf- 
taucht und fih mit der eben erfannten Wahrheit mijcht, jedoch eben 
nur als Klageſtimmung und um jpäterer Vollerfenntni3 zu weihen.. 

Daß nämlich Iebtere fchließlich auch in dieſer fpeziellen Richtung 
eintritt, Dafür zeugt m. E. endlich die eben berührte Stelle (V, 6), mo 
Sohenna, in furchtbarftem Entfegen vor einem Bufammentreffen mit 
Lionel, die englifchen Soldaten auffordert, fie fofort zu töten. Hier 
droht ihr ja die lebte ſchwerſte Probe, und wir ſehen das Iette Auf⸗ 
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bäumen ihrer eigenen Natur vor der furdhtbaren Schickung Gottes, Hat 
fie bei der erften Runde davon jchon der Iſabeau entjet zugerufen: 
Bu Lionel? Ermorbe mid 

Gleich Hier, eh du zu Lionel mich ſendeſt — 
fo jucht fie, als das vergeblih ift, die Soldaten zur Rachewut gegen 
ſich ſelbſt aufzuftacheln: 

Engländer! Duldet nicht, daß ich lebendig 

Aus eurer Hand entkomme! Rächet euch! 

Zieht eure Schwerter, taucht ſie mir ins Herz, 

Reißt mich entſeelt zu eures Feldherrn Füßen. 

Und nun das — ob auch zu ganz anderem Zwecke gethane und 

leidenſchaftlich übertriebene, ſo doch indirekt um nichts weniger ehrliche 


Bekenntnis: 
Denkt, daß ichs war, die eure Trefflichſten 
Getötet, die kein Mitleid mit euch trug, 
Die ganze Ströme engelländſchen Bluts 
Bergofjen, euren tapfren Helbenjöhnen 
Den Tag der frohen Wiederkehr geraubt! 
Nehmt eine blutge Rache! Tötet mid! 
Ihr habt mich jeßt ..... 

Ratürlih in diefem Zufammenhange kein Schufdbelenntnis in fitt 
lichem Sinne wie das vorige; auch nicht in direkter Reueſtimmung ges 
than — denn ähnlich wenigftens könnte fie ja auch dann fprechen, 
wenn fie bei volllommen idealer Berufserfüllung nicht perfünlich getötet, 
fondern nur indirekt den Feinden all den Schaden zugefügt hätte Allein 
den eigentlihen Nerv des ganzen Aufrufs bilden doch die Worte, bie 
von ihrer perſönlichen Mitleidslofigkeit handeln und teilmeife wörtlich 
an die zu Montgomery geiprochenen anllingen. Und indem fie jebt 
die Feinde gerade dafür zur Rache aufruft, diefe Rache ausdrücklich als 
gerecht und ihre eigne Ermordung als ein in diefem Sinne wohlver⸗ 
dientes Schickſal hinſtellt, alfo dafür zu fühnen und zu büßen fich be- 
reit erklärt, ja, ven Tod geradezu als Geſamtſühne für alles Verfchuldete, 
als Ende all des erlebten Schredlichen innigſt herbeiwünſcht: fo jet das 
alles eben jene inzwifchen eingetretene Vollerkenntnis oder twenigftens 
VBollempfindung voraus, die vorhin noch zu vermiflen war. 

Alſo auch hier glaube ich durch die tieferen Fuſammenhänge und Wechſel⸗ 
beziehungen, die ficy überall aufdräugen, immer neu meine Auffaſſung 
beitätigt zu ſehen, die ich zum Schluſſe nochmals kurz zufammenfaffe. 

Schon vor der Lionelizene mit ihrer immerhin enticheidenden 
Wendung verftridt fi Sohanna — eben von der Nachtizene II, 4 unb 
den Montgomeryſzenen ald der „Achſe der Zragit” ab — in jene, zus 
nächft allerdings no unbewußt-wahnhafte und gerabe deshalb um jo 
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tragiſchere Dappeliäulb: einmal der gewaltfam=eigenmächtigen Greuz⸗ 
überfäreitung ihres reinen Propheten: und Führerberufs durch perſön⸗ 
liche Einmiſchung in den Einzelkampf nnd blutige Tötung einzelner, 
ſogar wehrloſer Feinde; anderſeits, mutrennbar damit verbunden und 
wechfelfeitig bedingt, ber momentan =eraltierten Selbflüberhebung in Leug- 
mung al ihrer irdifch-natürlichen Beziehungen und in Selbftvergleihung 
wit den Engeln Gottes. Infolge dieſes leidenſchaftlichen Übermaßes fällt 
Re mwilllürlich aus ihrem bisherigen feelifchen Gleichgewicht und — in ganz 
turgemäßen Stimmungsrüdichlägen, zugleich unterm Eindrud der äußeren 
handlungſtontraſte — aus einem Extrem ind andere. So wird fie 
ſchliehlich bis zu folder Höhe unbewachter Selbftüberhikung getrieben, 
wo als ebenſo piuchologtich natürliche Folge der jähejte Umschlag ins 
gerade Gegenteil droht und in der Lionelizene, in gottverhängter Nemefis⸗ 
dagung, auch thatfächlich eintritt, um fle nun in wirklich bewußt-empfundene 
Schuld und Gewifſendqual zu ftärzen. Alles das eine Wirkung des m: 
gheueren Gegenſatzes, auf dem fich die ganze Seelenhanblung des Stüds 
aufbent: des Widerfpruds, in den Johannes echt weibliche Natur, wie 
ke der Dichter nun einmal in Kontraften angelegt und durchgeführt 
ht, notwendig mit ſich ſelbſt umd mit derjenigen Auffafjung ihres Be- 
zu geraten muß, welche ſich ihr allmählich aus der Rüdwirkung ber 
mibbewegten Kriegseinbrüde auf ihre glühende Phantaſie und energifche 
Leidenkhaftlichteit aufbrängt. Alles daB aber durchweg verbunden mit 
dem vollbeabfichtigten, flet3 wieder hindurchbrechenden Kontraft der ſym⸗ 
paififcheften Charalterzüge, der edeliten Bethätigungen, ſodaß dadurch 
die Tragit nur um fo erjchütternder wirt. Und diefe Iebtere felbft 
endlich hinausgeführt und gefteigert zu einer Buße und Süpne, gekrönt 
durch eine Läuterung und Verklärung, vor der fchließlih all jene Schatten 
Kwinden, nm mur noch den einen tief ergreifenden Gefamteinbrud 
der rührenden Lichtgeftalt übrig zu laſſen. 

Das alſo ift meine Auffaffung in ihrem Zuſammenhange und ihrer 
dezründung. Den verehrten Lefern überlafie ich das Urteil, ob fie 
nirllich mi anf „Unterfhiebungen” und „Falſchverſtändniſſen“ beruht 
md eine „völlig mißglädte Spigfindigkeit” ift; oder ob fie doch das 
gründliche und rebliche Bemühen um Verſtändnis des Tertes im einzelnen 
und des Stüds im ganzen zeigt und wenigſtens infoweit Beachtung 
verdient. Daß überhaupt immer nene Erklärungen unabhängig von 
einander auftauchen, denen das Verliebungsmotiv allein als unzureichend 
erkheint und denen das Stüd felber ein tiefer Liegendes aufbrängt: ſchon das 
jollte den Gegnern zu denken geben, ob fie ſich wirklich noch bei erfterem 
jo ausfchließfich beruhigen können. Welche AUnfchauung fchließlich fiegen 
wird, muß Die Bufunft lehren. 
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Die filifiifche Eigenart der Homerüberfehungen von Bürger 
und Voß am erfien Geſang der Ilias erläutert. 
Bon H. Grämer in Erefelb. 


Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts ift reich an beutfchen Über: 
fegungen römischer und griechifcher Klaſſiker. Beſonders war es Homer, 
der Deutſchlands Dichter öfters beſchäftigte. Bodmer (1778), Fr. L. Graf 
zu Stolberg und €. W. von Wobeler (1781—1787, 3 T.) wagten eine 
Überfegung in das Deutfche.!) Nachdem Bürger bereitd 1771 Teile ber 
Zlias in fünffüßigen Jamben übertragen hatte,?) erichienen von ihm im 
Sabre 1784 die vier erjten Gefänge in Herametern.) Bollftändig lag 
aber die Ilias Homers erft 1793 durch die Überfegung von 3.9. Voß 
vor;“) vorandgegangen war ſchon 1781 die Überfegung der Odyſſee.) 
Während die Überfegungen der drei erftgenannten jet faft vergefien find, 
werden diejenigen von Voß und Bürger noch heute gelefen, Bürger 
natürlich bei weitem weniger als Voß, da jein Werk ja leider ein Fragment 
geblieben if. Wohl Hat die Kunft beider im allgemeinen wiederholt in 
litterarhiſtoriſchen Wrbeiten eine Würdigung gefunden, die Eigenheiten 
ihrer Sprache und ihres Stils im einzelnen haben aber bisher noch 
feine Prüfung erfahren. Es mag daher bier der Verſuch gemadt 
werden, an einem Heinen Abſchnitt aus den Überfegungen von Bürger 
und Voß, dem erften Gefange der Ilias, die ftiliftiiche Eigenart beider 
zu erläutern. 

Zum Bwede einer ſolchen Unterfuhung wird man ſich zunächſt zu 
verftändigen haben, was man überhaupt unter Stil zu verjtehen bat. 
Denn zuerft muß man ſich über das Allgemeine und Anerlannte Har 
fein, ehe man eine Eigenart eines bejonderen Schriftftellers verſtehen 
kann. Aufgabe der Wiflenichaft ift ja nicht nur, aufzuzählen, wo eine 
Eigentümlichkeit fich findet, fondern fie fol einzubringen verjuchen in den 
Geift des Schriftftellers und feines Werkes und daraus, foweit dies 
möglich ift, die Eigenart erklären, das Heißt Grund und Folge zu er: 
fennen ftreben. Die Stiliftit hat e3 zu thun mit der formalen Seite 


1) Bgl. A. Koberftein, Geſch. d. deutichen Nationallitteratur. Leipzig 1872 °. 
IV ©, 246. 

2) Im 6. Bd. von Klotzens deuticher Bibliothet der ſchönen Wiſſenſchaften 
©. 1—41; deutihes Muſ. und deuticher Merkur v. 1776. 

3) Sournal von und für Deutichland Bd. 1. 

4) Homer Werke von J. 9. Voß. Altona 1793, 4 Bd. 

5) Homers Ddyffee über]. v. J. H. Voß. Hamburg 1781. 
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der Sprache, ihr Gegenſtand ift die Oberfläche der ſprachlichen Dar: 
fellung, nicht die Idee, der Stoff, fondern Lediglich die Form, die Wahl 
der Worte, der Bau der Säte.!) Nun aber ift die Form der Darftellung 
immer mehr oder weniger bedingt durch den Willen des Darftellerd oder 
den Inhalt, oder anders ausgedrückt: das Dargeftellte ift abhängig 
vom Darfteller und dem Darzuftellenden. Eine meiner Meinung nad 
ſehr treffende Definition des Begriffs Stil giebt Wadernagel a. a. O. 
6.313. &8 Heißt dort: „Stil ift die Art und Weile der Darftellung 
uch die Sprache, wie fie bedingt ift teild Durch die geiftige Eigen: 
timlichfeit der Darftellungen, teil durch Inhalt und Bwed des Dar- 
geftellten.” Gehen wir von diefer allgemeinen Definition aus, jo haben 
wir zugleich die fubjeftiven und objektiven Gründe für die ftiliftifche 
Eigenart eines jeden Schriftitellers. 

Die Aufgabe der Stiliſtik ift nicht, zu zeigen, wie ein Schriftiteller 
bätte Schreiben follen, jondern wie er nicht hätte fchreiben follen. Die 
Aufgabe diefer Abhandlung wird fein, zuerst die ftiliftiichen Auffälligkeiten 
md Eigentümlichkeiten aufzufuchen, fodann zu meſſen am ftiliftifchen Ge⸗ 
jet und jchließlich, fie, fo weit möglich, zu erflären. Die Unterfudhung 
der ſtiliſtiſchen Eigentümlichleiten der Homerüberjegungen von Bürger 
und Voß im beionderen wird darauf auszugehen haben, den Wortſchatz 
md die Syntar zu prüfen. 

Was zunächſt die griechiſchen Eigennamen betrifft, fo begegnen wir 
bei Bürger folgenden in griehifcher Form: 

Aides 3. Argos 30, 79. 
Zeus 5, 9, 74, 86, 129, 175, 238, Chryfe 37, 100, 430. 

333, 422, 497, 501, 502, 532, Killa, Tenebos 38, 551. 

577. Smintheud 39. 

Agamemnon 6,11,24, 91, 94,102, Here 55,195, 208, 398, 521, 544, 

130, 172, 203, 285, 318, 334, 571, 594, 610. 

354, 368, 377, 386, 410, 441, Kalchas, Teftord Sohn 69, 86, 105. 

505. Stlion 71. 
deto 9, 36. Achaia 237, 367, 391. 

Chryſes 11, 111, 182, 369, 441. Klhtaimneſtra 113. 
Atreus 16, 17, 24, 59, 102, 203, Troia 129. 

224, 247, 282, 312, 354, 374, Wins 138, 144. 

377, 410. Odyſſeus 145, 310, 429, 439. 
Priamos 19, 255. Chryfeis 143, 309, 368, 438. 
Kronion 21, 279, 396, 404, 419, Idomeneus 144. 

501, 507, 527, 551, 559, 588. Phthia 155, 169. 


1) Bgl. W. Wadernagel, Poetik, Rhetorik und Stiliſtik. Halle 1873, ©. 312 lg. 
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Menelaos 159. E08 476. 

Brifeis 184, 322, 385, 345. Thetis 511, 537, 555. 
Heltor 242. Hephaiſtos 570, 599, 606. 
Peleus 245, 277, 306, 488. VLemnos 592. 

Pylos 248. 2 

Neftor 248, 251, 269. Troer 152, 160, 164, 256, 407, 
Peirithoos, Dryas 263. 508, 520. 

Kaineus, Exadios, Polyphemos 264. Apier 266. 

Aigeus, Theſeus 265. Olympier 398, 507. 
Talthybios, Eurybates 319. Myrmidonen 180, 327. 
Batroflos 336, 344. Menotiaden 307.!) 
Eetion 365. Aithiopen 423. 

Brifes 391. Sintier 593. 

Poſeidaon 399. Rentauren 268. 

Briareus, Yigaton 402. Theben 865. 

Paian 472. 


Voß bat die griehifchen Namen fait durchgängig ebenfo übertragen. 
Die Unregelmäßigkeiten bei ihm werden fich weiter unten ergeben. Bei 
beiden ift betreffs der Übertragung ber griechiſchen Eigennamen ins 
Deutfche anzuerkennen, daß fie fih frei gehalten haben von jeder un: 
finnigen Verdeutfhung, wie fie üblich war zur Zeit der Puriſten, wie 
beijpieläweife des Philipp von Zeſen (1619—1689). Denn nur als 
eine unglüdlihe Geijhmadsverirrung kann man es bezeichnen, wenn man 
die ſchönen Namen der klaſſiſchen Mythologie in der Weiſe verunftaltet, 
daß aus Pallas Kluginne, aus Diana Weidinne, au Juno Himmelinne 
wird.) Dabei lag für Voß ſowohl als für Bürger die Gefahr gar 
nicht zu fern. Gab es doch zu ihrer Zeit auch wieder Buriftenvereine, 
als deren Hauptvertreter man vielleiht H. Campe (17461818) be 
zeichnen Tann. Haben ſich diefe Puriften auch vielleicht nicht an den 
Eigennamen vergriffen, fo find doch ſolche Ausdrüde wie „Leibwad: 
ganlerei‘ für Gardefavallerie immer noch ftark genug. Dieſes Freihalten 
von ſolchen Gefchmadtofigkeiten ift beiden Überfegern zur Ehre anzurechnen. 

Dabei ift aber nicht zu verfennen, daß fie fih einige Unregel⸗ 
mäßigfeiten erlaubt haben, daß fie in manchen Übertragungen inkonſequent 
verfahren find. So find bei Bürger unregelmäßig behandelt, indem 
bald die griechifche, bald die verdeutfchte Form verwendet wird, Die 
Namen: 


1) Griedh. ovv re Mevoruiaön. Bürger überjeßt „jamt den Menotiaden‘. 
Er Hat Wort und Sinn der Stelle offenbar mißverftanben. 
2) Bergl. Wadernagel a.a.D. S. 340. 
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Adillens 7, 121, 131, 148, 215, 240, 321, 329, 347, 488, 557 neben 
Achill 54, 74, an Stellen, wo Voß ftet3 die griedifche Form 
Achilleus jchreibt; 

Dlympo3 401, 418, 424, 496, 498, 529 neben Olymp 493; 

Achaier 15, 61, 90, 123, 127, 135, 162, 244, 254, 276, 373, 443, 
453, 472, 508, 557 und Danaer 22, 258, 343, 455, 546 
neben dem häufigen Griehen 2, 12, 17, 50, 87, 109, 118 
150, 163, 229, 241, 284, 370, 381, 382, 388, 408, 421, 
444, 477; 

Beleide 1, 321, wie Atreide 191, 232 und das aus der Mir 
wörtlich übernommene Atreides 308 neben de 
Form Pelide 58, 84, 146, 188, 197, 199, 2% 

318%). Auffällig ift ferner die Überfegung von ’ 

Lean 422, wo Voß befler Okeanos beibehält. Ein Wer 
druds zeigt fi) bei zwei Namen, ohne daß 
Borlage in Rüdficht gezogen wird: 

Phoibos Apollon 14, 43, 64, 182, 382, 456, 602 heißt 
23, 876, 442, bald Wpollon 21, 36, 72, 75, : 

478. Auch Voß Hat fih diefen Wechſel geftattei 

Beide brauchen auch Pallas Aihene 399 neben the 

Athenaia 194, 200, 221. Den Genetiv von Athenaia 

Athenaiens (Geftalt 200, Gebot 221). 

Vie ſchon erwähnt, ftimmt Voß im allgemeinen mit B 

Im einzelnen ift er jedoch mehrfach in auffälliger Weiſe 

Dies betrifft beſonders die Transſkription griechifcher Di: 

ergiebt as bald ä wie in Klytämneftra 113, Uthenäa 19: 

413, Käneus 264, bald au ai in 

achaiſch 251, 

Achaier 2, 15, 17, 22 u.a, 

Migeus 265, 

Hephaiſtos 271, während der Diphthong or ftet3 zu ö wi 
in Phöbos. Inkonſequent bat Voß neben U 
‚Areelov) die latinifierte Form 

Aride 191, 232, 247, welche bei Bürger richtiger Atreid 

Sonft Hat Voß 

Thebe 366, 

Beeione 188 (ITnielov), 

Beleinde 1, 322, 





1) Bürger überjegt "Azıadlevg öfters ungenau durch Pelide : 
Jeiticr. |. d. deutichen Unterricht. 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 1 
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Uranionen 570 (himmlische Götter bei Bürger), dem Tert entiprechend 
feftgebalten. 

Während Bürger die jonifhen Formen Homers ftreng beachtet, 
findet fi bei Voß neben dem joniſchen Pofeidon, Athene auch die 
attifche Form Chryſa (37, 100, 390). Völlig unrichtig ift feine Bildung 
Ais 3 für Aides oder Hades. 

Worin beiteht nun die Eigentümlichkeit diefer Worte? Wir Deutfchen 
find im Übertragen der fremden Eigennamen ſehr inkonfequent. Man 
beobachte nur zum Vergleich, wie fich die Griechen die afiatiſchen Namen 
mundgerecht gemacht haben, wie fie mit Leichtigkeit aus Kuruſch Ködocç 
bildeten, und man vergleiche heute wieder, wie die Franzoſen die frem- 
den Namen franzöfieren. Man darf wohl jagen, daß in diefer fouveränen 
Umbildung ein gewiſſes Seldftgefühl der Sprade und des Volles fi 
zeigt. Unser ſpät erwachtes Einbeitsgefühl tritt auch bier in folchen 
Kleinigkeiten zu Tage. Jeder ſpricht die Eigennamen nach feinem @e- 
Ihmad bald griechiſch, bald Iateinifch, bald deutih. Welche Inkonſequenz 
berrfcht nicht in diefer Hinficht z. B. in der Übertragung der griechifchen, 





lateinischen und englifden Namen aus den Shakeſpeareſchen Stüden! 
Gehen wir von der Betrachtung der Eigennamen zu den Subftan: 
tiven über, fo treffen wir bei Bürger folgende auffällige Sormen!): 


Gevögel 4 oimvol, 

NRaubmahl 5 Eiwgıe, 

Vöflergebieter 16, 374 xooüunroge 
kiaov, 

Völkerbeherrſcher 441, 505 äves 
avdoav, 

Fernhintreffer 21,96,110, 147,369, 
437, 474, 478, &xnBolos, 

Gewebe 31 Loros für Webſtuhl, 

Silberbogner 37, 451 apyvoporosog, 

Herzendverlangen 41 2Eidwep, 

Mäuler 50 ovones für daß ge: 
wöhnlichere Maultiere, 

Traumausdeuter 63 OvssponoAog für 
Zraumdenter oder Zraumaus- 
leger, 

Sühnhekatombe 99, 142, 314, 430, 

437, 442, 446, icon Exaroußn, 


1) Über die Neubildungen und 
Wörterbuch. 





Unglüdsjeher 106 kavuıc xaxov, 

Habbegierde 122 giloxrenvorare 
Tavımv, 

Hundsauge 159 xuvonns, Schimpf: 
wort für Hundsäugiger, 

Ratskreis 305, 489 dyopr,, 

Gezelt 328, 345, 390, 486 xAscle, 

Wolfenverdunfler 396 xeimvegpng, 

Hundertarm 401 Exaroysıpas, 

Streuforn 448, 457 ovloyvıe, 

Gnüge 467, 601 dais &ion, wie 509 
gnugthun, 

Wolkenverſammler 510, 516, 559 
vEepeinysgete, 

Allbeherriher 528 avaf, 

Schlüffe 541, 544 xpvmradıa für 
Entſchlüſſe oder Beſchlüſſe. 


Seltenheiten vergl. Grimms deutſches 
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Bob Hat einige diefer Ausdrüde mit Bürger gemein, wie: 


Gevögel 5, 
Gühubelatombe 99, 315, 
Unglüdsfeher 106, 


Bei Voß finden wir außerdem: 


Loſung 13, 23, 110, 372, 377 
ebento wie Erlöfung 95 für Löfe- 
gelb amoıve, 

Heerfürft 16 für das gemöhnlichere 
Heeresfürft xoofrope Auwv, 

Traumweisfager 63 övespomolog, 

Gedũft 66 xvicon, 

Bogelihauer 69 odwvonodos, 

Bötterbefcheid 85, 109 Hzorponsov, 

Köfferfürft 130, 285, 375, 442, 
506 xgelwv, 

Salzflut 141, 316, 327 Gig, 

Männergefilde 155 Boricutioc, 

Erdebewohner 266 für Erden- 
bervohner ZmıyBovios @vdges, 


Gezelt 185, 322, 329, 391, 487, 
Wolkenverſammler 511. 


Lanzenkunde 290, verleihen aiyuntıv 
ridevon, 

Meerfiut 308, 350 für das ge- 
wöhnliche Meeresflut, &As, 

Jammergeſchick 418 xaxn alon, 

Donnerer 419 repmıxkpavvos, 

Anfurt 435 Opuos, 

Nojenfinger 477, mit Roſenfinger 
6ododaxtviog, 

Kriegsausruf 492 aurm, 

Siegskraft 509 xearos, 

Donnergemwölt 517, 560 im Donner: 
gewölk vepeinyeoka, 

Donnergott 580, 609 aorepommemgs, 

Saitengetön 603 YogpyuyE. 


Diefe Überjegungen find teils bedingt durch den griechifchen Zert, 
teild Durch das Versmaß. Jedoch ift eine reinlide Scheidung Hier 
siht möglih. Fragen wir nun, worin die Eigentümlichkeit dieſer 
Borte befteht. 

Die erfte und allgemeine Regel für eine Daritellung ift die Rein⸗ 
beit und Nichtigkeit der gewählten Worte!) Nein nun nennt man ben 
Ausdrud, wenn er fih nur an folde Worte und Redensarten hält, die 
gerade diefer beftimmten Sprache wirklich angehören und gerade in der 
Zeit des Schreibenden felbft und zwar bei dem gebildeten Zeil ber 
Ration üblih und gültig find; richtig, wenn er Die Gejehe der Sprade 
in betreff der Wortbildung und Wortbiegung beobachtet.) Nach diefen 
beiden eng zufammengehörenden Geſetzen gemeflen iſt ber Stil von 
Bürger und Voß allerdings nicht als rein zu bezeichnen, als unrichtig 
aber nur an wenigen Stellen. 

Betrachten wir im einzelnen die angeführten Worte, fo finden wir 
darunter eine Anzahl von Bildungen, welche man ftiliftifch als Urchaismen 
bezeichnet, Hierunter verfteht man den Gebrauch alter oder veralteter 
Borte und Redensarten, die aus dem Sprachſchatz der Beit und des 


1) ®ergl. Sermo purus erit et latinus Cic. or. 23. 
2) Näheres fiehe Wadernagel a.a.D. ©. 327 fig. 
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Schriftftellers verfhwunden find. Dies kann dadurch geichehen fein, dab 
die betreffende Beit die Sache nicht mehr kennt, und daß ihr dadurch 
der Begriff und der Name abhanden gelommen find. Solche Archaismen 
find natürlich Teineswegs Fehler, fondern geradezu geboten. Beſonders 
bei der Überfegung Homerd in das Deutiche find fie ja gar nicht zu 
vermeiden. Für die Überfegung folder Worte wie Exnßolog, Ovesgonolos, 
xelusvepns u.a. mußten eben erft neue Worte gefchaffen werden, und fo 
gehen die vermeintlichen Archaismen vielfach in Neologismen über. Wenn 
auch nicht überall es gelungen iſt, einen ſchönen und treffenden Ausdrud 
zu finden, jo fiebt man doch bei beiden das eifrige Bemühen, der 
griechiſchen Vorlage möglichft gerecht zu werden, die griechiſchen Worte 
getreu wiederzugeben. Es Tiegt in diefer Anwendung ungewöhnlicher 
Worte und in den Neubildungen das Hauptcharakteriſtikum des Bürgerſchen 
und Voßſchen Stils. Durch fie ift eine eigentümliche poetifche Diltion 
geichaffen worden, die den Überfegungen eine Beſonderheit, ftellenweile 
eine gewiſſe Altertümlichkeit und jomit einen eigentümlichen Reiz giebt. 
Nicht zum wenigften ift gerade dadurch auch in Deutfchland jozufagen 
eine homeriſche Sprache gefchaffen worden. Man braucht nur an Goethes 
Hermann und Dorothea, das fchönfte Beifpiel in dieſer Hinficht, zu 
denten. Wenn wir wieder zurüdgreifen auf die allgemeine Definition, 
jo fehen wir, daß der Inhalt, die veralteten griechiſchen Begriffe, und 
ber Zweck, durch möglichft genaue Überjegung die Deutjchen in ben 
Geiſt Homers einzuführen, die Eigenart des Stils von Voß und Bürger 
bedingen. 

Zwei Worte aber finden fi, welche im Epos eigentlich nicht er: 
faubt find. Bürger hat ben Provinzialismus Kump 469, 592 xemme, 
und Voß hat den Barbarismus Port 432 Asunv. Ebenſo undeutſch ift 
ber fubftantiviiche Gebrauch des Barzipiums, welcher fich bei Voß findet: 
Feiger und Nichtiger 293 deslos re BorlosfürdergutoderficherZreffende, 

xal ovridavdg, ver Agiserfchütternde 202 aiyıoyos, 
der Treffende 96, 110,147,474 Eun- ber Thränenbenehte 360 daxpvziurv. 


Noch zahlreicher ald unter den Subftantiven find die Reubildungen 
im Bereich der Adjektiv. Meift find fie bedingt durch den griechiſchen 
Tert. Teilweife find fie ung feitdem in Fleiſch und Blut übergegangen 
und dem Homerüberjeßer faft unentbehrlich geworden. Bei Bürger finden 
wir folgende: 


fußgeharnifcht 17 Zuxynusdes, deutung von ohne Falſch, un: 
harmlos 32 für ohne Harm, ſchmerz⸗ gefährlich, 
108, oawrepos, bei uns jet ges Hochauftofend 34 moAuplosoßos, 
wöhnlih nur noch in der Be⸗ lockenlieblich 36 nuxowos, 
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innigergrimmt 46 xwousvog, 
flienormig 55, 195, 208, 594 
levxolevoc, 
ſchenlelgeſchwind 58,488 und daneben 
ichenlelraſch 84, 121, 148, 215, 
363, nodas axvg,!) 
ansgeforen 66 für auserkoren oder 
auögewählt, zeing, 
fernfintreffend 75, 
Beltung, 
frahlenäugig 98 EAıxwmus, 
weitgebietend 102, 354, 410 edev- 


384 


Exarn- 


xgelov, 
behaglih 106 in der Bedeutung von 
behagend, erfreulich xenyvov, 
hintergelegt 124 für - zurüdgelegt, 


zslueve, 
ſeſtummauert 129 evrelyeos, 
gottgleih 131 Heosixelog, 
großgefinnt 135 für Hochgefinnt 
peyadvuog, 
wengenihön 143, 184, 309, 322, 
345, 368 zallınaenos;rofig Boß, 
Kamentblößt 149 avasdelnv dmı- 
eiuEvog, 
wuchergierig 149 xspdalsopomv, 
Ianzentundig 152 aiyunmis, 
oderreih 155 Zeıßülek, 
bölfernährend 155 Bozaverge, 
waldbeihattet 157 oxioͤeig, 
bevölfert 164 für gut bevölkert 
tvaiòopuevog, 
geihnäbelt 170 xopwvis, 
göttergepflegt 177 dsorgepns / 
angſtzweifelnd 189 diavdıya ueg- 


anocev, 
ſchuellbeflügelt 201 zreposıs, 
ſchredlich befchildet 202 aiployos, 
vollverfchlingend 231 dnmoßopos, 
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menjchenmwürgend 242 avöpopovos, 
tieblichgeftimmt 247 növeng, 
tönend 248 für hell tönend oder 
redend, Auyug, 
gottgejegnet 251 nyadeog, 
zepterführend 278 oxnmrouyos, 
fährli 284 für gefährlich, xaxog, 
ewigwaltend 290, 494 aitv dovres, 
widerwärtig 304 in der Bedeutung 
bon feindlich, gegneriſch, avrlßios, 
verdammlich 339 arınvng, 


‚ brünftig (flehen) 350, für inbrünftig 


roll NE00aTo, 
hochherdonnernd 352 üyıßosufeng, 
erzgepanzert 370 xaixoylıov, 
günftig 375, gebraucht wie zuftim: 

mend eupnusiv, 
Dunkeläugig 388 EAskonıs, vergl. 98, 
hochbefchneit 418 ayavvıpos, 
Donnerfroh 419 repmındgavvog, 
Ihnellfingleitend 420, 487 oxo- 

T0R0S, 
erzbegründet 425 yalxoßarıs, 
meerdurchwallend 438 movromogos, 
Ihönerbaut 447 Züdunros, 
Ihönumgürtet 428 Zufovog, 
frühgeboren 476 ngıyEvsın, 
rojenfingrig 476 Sododaxzurog, 
männerehrend 489 xvösaveige, 
weitbinichauend 497 supvone, 
vielgezadt 498 noAvdsıpas, 
frühhinfällig 504 axvuopwrerog, 
filberfüßig 537, 555 deyvoomesa, 
herzzerfchneidend 538 xegromsog, 
farrenäugig 550, 567 Powmus, 
höchſtgeftrenge 551 aivorarog, 
tiefbellommen 568 Zmuyvauıyaoe, 
zwiergelähmt 606 augpıyuneıs, 


. goldenthronend 610 yevcodpovos. 


1) Voß überſetzt freier „der mutige Nenner” 84, 121, 148, 215 u. a. 
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Mit Bürger hat Voß gleich: 

Yilienarmig 55, 195, 208, 
572, 

fernhintreffend 75, 
gottgleich 131, 
fanzentundig 152, 
waldbefchattet 157, 
bevölfert 164, 


voltverfchlingend 231, 
tönend 248, 
männerehrend 490, 
ewigwaltend 494, 
vielgezadt 499, 
filberfußig 538, 
goldenthronend 611. 


Sonft ift Voß in der Anwendung eigenartiger Worte und in Neu: 
bildungen nicht minder fühn als Bürger. Dies beweifen folgende Beifpiele: 


treffend 14, 370, 373, 438, 479 
für gut oder fern treffend, &un- 
BoAos, 

hellumſchient 16 Züxynuudes, 

wohl 19 eu, für mwohlbehalten wie 

32, beifallend 22 für Beifall rufend, 
EUPNUEIV, 

räumig 26, 89 für geräumig, xoidos, 

weitaufraufchend 34 moAupAosoßos, 

weitherrichend 102, 355, 410, euev- 


xgelov, 
habbegierig 122 geloxtzavos, 
befeftigt 129 für gut befeftigt, ev- 
relyeos, 


ſchollig 155 für großſchollig, Zor- 


’ 
weitraufchend 157 nneıs, 
beieligt 176 dsorgegpns, 
geflügelt 201 mregosis, 
männermordend 242 avöpoporvos, 
völferweidend 263 moruıv Aa, 


götterähnlih 265 Zurıeinelog, 
beizeptert 279 oxnmrouygos, 
wohlziemend 286 xcrò noiper, 
graumwogend 350 moluos, 
bochbonnernd 354 vıßoeusrng, 
bethränt 357 für Thränen vergießend, 
unter Thränen, daxpvyior, 
ſchwerſeufzend 364 Bapvorevazar, 
erzumfchirmt 371 xaixoyiev, 
frohblidend 389 Eiixaep, 
Ihwarzummöllt 397 xelawegpns, 
frühmelfend 417 wxvpopos, 
frühhinwelfend 505 axvuopos, 
ſchnellwandelnd 421, 488 xunoeo;, 
Ichöngegürtet 429 Züfavog, 
tiefgründig 432 wolußeröng, 
meerburchwallend 439 zovroxigos, 
ihöngebauet 488 Zudunros, 
neblicht 497 Epos, 
hoheitblidend 551, 568 "orvıe, 
funftberühmt 571 xAvrorizun:. 


Bei den Berben tritt nicht nur das Ungemöhnliche, fondern gerade: 
zu da3 Gefuchte hervor. Die Bildung und Verwendung zahlreicher Verba 
ift uns heute fremd, giebt aber dem Stil der beiden Überfegungen ik 
eigentümliches Gepräge. Wir bewundern die Kühnheit der Sprache, aber 
ſtiliſtiſch Schön wird fie oft nicht genannt werden dürfen. Bei der Brü: 
fung der Überfegung Bürgers fällt uns auf: 


entfahren 44 Bijvas xara für berab- 


fahren, 
ſich daherſchwingen 47 xıveichns, 


bezielen 51, Zyslvar für zielen nad 
eitva?, 
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befahren 78 Olesdaı für Gefahr lau⸗ 
ien, befürchten, 

anfunkeln 200 öooe Yaavdev für 
funfelnd anſehen, 

jeines Zornes fic) abthun 283 uedıE- 
var 70A0v für feinen Zorn ablegen, 

daberiprechen 294 einsiv, 

umihirmen 450 apgıßalvev für 
ſchirnend umwandeln, 

ansbeten 457 eüyeodaı für zu Ende 
beten, 

beftüdeln 4160 wuoPdereiv für zer- 
ſtüdeln oder zerftüden wie 464, 
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entichlafen 475 xosuaodeaı für ein- 
ſchlafen, 

bewinken 526 xaravsvsım für zu⸗ 
winfen oder verheißen, 

gelieben 563 u£AAsıv für belieben!), 

erfeufzen 569 0y8eiv für auffeufzen, 

entftürzen 580 orugelle: für herab: 
ftürzen, 

rechts anbeginnen 596 Evdiyıe 
olvoyosiv für von rechts an be: 
ginnen, 

durchdienen 599 oınvVewv für die= 
nend durcheilen. 


Voß ift im Gebiet der Verba feinen eigenen Weg gegangen und 
hat wenig mit Bürger gemeinfam. Das Charakteriſtikum feiner ftiliftiichen 
Eigenart ift aber ſonſt dasſelbe wie dag bei Bürger oben gefennzeichnete. 


Er bat: 


umwandeln 37 aupıßalvaıv, 

denken 83 gocons für bedenken, 
nachdenken, 

enffunkeln 104 Anumerav für fun: 
fein aus, 

erkennen 289 neidscdaı für aner- 
fennen, 

ausgeben 324 Zxdıdovas für heraus- 
geben, 

kündigen 332 rpo0pmveiv für ver: 
kündigen oder ankündigen, 


hehlen 363 xsudsıv für verbehlen, 

entwandeln 380 alıy oiysodaı 
für Hinwegwandeln, 

ereifern 387 200g Aaußavs für 
eifern oder fich ereifern, 

ablinten 475 xaradüvar für hinab- 
finten, 

ausfundigen 550 dieioeodas für 
ausfragen, ſich erkundigen, 

entſchöpfen 598 agyvoosv für 
herausſchöpfen. 


Im Gebrauch der Pronomina findet ſich bei Bürger und Voß wenig 


vom gewöhnlicher Sprachgebrauch abweichendes. Beide brauchen ge⸗ 

legentfich al3 Demonftrativum den Urtilel „der“ für „dieſer“ oder „er“ 

und „das für „dieſes“ oder „es“ (73, 405 Bürger; 9 Voß). Freier 

it bei Bürger die Verwendung des Nelativums „was“ für „um wieviel“ 

im Vers 186, wo die Überfegung durch den griechifhen Ausdrud 
0000v gp£orepog eis 

beeinflußt erjcheint, für „warum“ (41377) und für „wie fehr auch” 


U Bergl. D. Behaghel, die deutſche Sprache (Wifjen der Gegenwart Bd. LIV) 
©. 203. 
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(217). Als Unebenheit der Sprache empfinden wir das Fehlen des 
Demonftrativums in dem voffiihen Vers 139: 
„Und zürnen vieleicht wird, welchem ich nahe.“ 

Berftreut finden ſich Wortformen, welche nicht bedingt find durch 
die Überfegung oder den Versbau, welche direkt gefucht find aus dem 
älteren deutſchen Wortihab, vielfah aus dem Gebrauch) Luther. Es 
find das folche, die der Lateiner als Verba antiquata oder obsoleta 
bezeichnen würde, d. h. erlojhene Worte, weldhe im Laufe der Beit durch 
andere erjeßt und infolgedefjen unnötig geworden find. Es fallen ung 
auf die Formen 
gebeutft, gebeut, gebeut's 74, 173 zween 16, 375 Voß, 

Bürger, 74, 231, 173, 295 Voß, jebo 92 Bürger; befonderd beliebt 


fleuch 173 Bürger, bei Voß 92, 102, 127, 247, 320, 
deucht 289, 296, 557, 560 Bürger, 354, 376, 462, 478, 507, 571, 
geneußt 575 Voß, 577 neben anitt 27 Voß, 
empfahet 20 Voß, Sottesurtel 87, 109 Bürger. 


Wir haben bisher nur von der Wahl der Worte gehandelt. Damit 
ift aber die ſprachliche Darftellung noch nicht abgethan, e3 gehört dazu 
noch die Anordnung und Verknüpfung, die Organifierung der einzelnen 
Worte Wir geben deshalb weiter zur Syntar. Hierbei wird Die 
Darftellung fi mehr an die Betrachtung von Einzelheiten halten müffen, 
und es wird jchwieriger fein, nach großen Geſichtspunkten und Gruppen 
zu ſcheiden. In der Syntar hat fi der Stil Bürger wie der von 
Voß in auffälliger Weife durch die griechifche Vorlage beeinflufien laſſen 
und zeigt oft undeutichen oder Doch gejuchten und gefchraubten Ausdruck. 
Wenn auch eine Überfegung ſich an das Driginal getreu anſchließen ſoll, 
fo ift eine Übertreibung doch immer verfehlt, wenn fie ftiliftifche Härten 
erzeugt. U. von Wilamowig bezeichnet in feiner Worrede zur Über: 
fegung von Euripides’ Hippolytos!) die wörtliche Treue, das fllaven- 
bafte Binden an das Versmaß und die Wortitellung nicht uneben als 
Schlendrian. Luther fagt in feinem Sendfcreiben „vom Dolmetſchen“: 
„Man muß nit den Buchſtaben in der Iateinifchen Sprache fragen, 
wie man foll deutfch reden, fondern man muß bie Mutter im Haufe, 
bie Rinder auf der Gafle, ben gemeinen Mann auf dem Marfte darum 

“nd denjelbigen auf das Maul fehen, wie fie reden, und danach 
en, jo verftehen fie e8 dann und merken, daß man deutſch 
n redet.“ Bei Voß und Bürger kann man eigentlich gar nicht 





U. von Wilamowitz-Möllendorf, Euripides’ Hippolytos, griechiſch und 
jerlin 1891) ©. 6. 
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von einem individuellen Sabbau reden. Die Überſetzer beherrfchen den 
Etofj nit und haben die Gedanken, Empfindungen und Stimmungen 
= völlig in fi) aufgenommen, ſodaß ſie frei aus ſich heraus ſchaffen 

Könnten. 

Hierfür mögen einige Beiſpiele zuſammengeſtellt werden. So über⸗ 
trägt Voß in Vers 8 den nur im Griechiſchen in dieſer Weiſe möglichen 
Infinitiv: 

ls Tao opwe Henv Eoıdı Euvenxe uwayecdas; Durch: 

„Welcher der Götter ergab fie der Zwietracht, fich zu befeinden?“ 
Bir erwarten einen Folgefab mit „ſodaß“. Den Genetiv der Tren- 
mmg in anavevde venv Verd 48 bat er „unfern der Schiffe” mwieber- 
gegeben für „unfern von den Schiffen” oder „unfern den Schiffen”. 
Der Genetivus partitivus des griechischen: 

obris 

av, oꝰ vüv Boorol slaıv dmıydovio., (Berd 271/72) 
hat die ungewöhnliche Übertragung durch „feiner jeßiger Menſchenart“ 
veranlaßt. Vers 225 „von Augen ein Hund, ein Hirſch von Gemüte”, 
ders 45 „über der Schulter den Bogen und doppelt gefchlofienen Köcher“ 
zigen ebenfalls eine Erinnerung an den Gebrauch des fogenannten 
Arcufativg des Inhalts oder der Beziehung. Bei Iebterem Beifpiel, 
ferner in Vers 15 („ringe um den goldenen Stab‘). und Vers 462 
(„fünfzgadige Spieß’ in den Händen“) ift einfah das Subſtantiv mit 
einer Bräpofition gejegt, wo wir fonft einen Sab erwarten. Durd den 
griechischen Ausdruck veranlaßt ift auch die Überjegung folgender Verſe: 

In Vers 232 bietet das griechiſche Driginal: 

viv Vorara Amßnoaıo. 
Bürger überfeßt: 

„Sonft Hätteft du heut dein letztes gefrevelt”, 
wo man gewöhnlich einen adverbialen Ausdrud wie etwa „zum lebten 
Mal“ gebraucht. Ahnlich Hat er Vers 416: 

nel vv vor aloe ulvuvda nee, obrı uale nv 
übertragen durch: 

„Da dir ein Kurzes nur, ganz Kurzes! zu Ieben beftimmt ist.“ 

Nah griechifcher Weife ift Verd 381 gejagt, indem das Stamm: 
berb des griechiſchen Subftantivs auch im Deutichen gebraudt ift: 

„Schoß auf die Griechen Geſchoß des Verderbeng.” 

Auch in Vers 409 „genießen ihres Beherrſchers“ 
iva navıss Enavpmvicı Baoıljog 

und Vers 582 „und gar bald wird verfühnt er uns allen und Hold fein“ 
audıl“ Eure Maos ’Olvumog Eooerus Nuiv 

ſcheint die Überfegung durch den griechifchen Text bewirkt worden zu fein. 
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Voß Hat fih im Gebrauch des Infinitiv dieſelbe Freiheit nach 
griechiſcher Syntar geftattet im Vers 150/51: 
„Wie doch gehorcht dir willig noch einer im Heer der Achaier, 
Einen Gang dir zu gehn und kühn mit dem Feinde zu kämpfen?" 
nös ls zo nedppwv Ensoıv neldyran ’Ayaımv, 
n 0609 AdEusvar, ij avdgacıv Ipı uaysodaı; 
Auch den Genetivus partitivus liebt Voß. Vers 8 lautet: 


„Wer der Unfterblichen reizte fie auf zu feindlihem Hader?“ 

ıls Top opwe Heiv Eoıdı Evvinxs uayeodeı; 
Vers 88/90: 

„Keiner, folang’ ich leb' und das Licht auf Erden noch ſchaue, 

Soll bei den räumigen Schiffen mit kränkender Hand dich berühren, 

Aller Griechen umher!‘ 

oVrig ... . ovunavıov Aavacv. 
Hierbei ift außerdem die große Entfernung vom regierenden Nominativ 
bis zum abhängigen Genetiv im Deutfchen unſchön. Vers 124: 

„Nirgends wiffen wir doch des gemeinjamen vieles verwahret,” 

ov dE rı no iduev Evvyıa xelusvo molid. 

Hierbei ift noch die Inverſion zu bemerfen, die man fonft öfter 
trifft; der abhängige Genetiv fteht vor dem regierenden Subjftantiv. 
Vers 156: 

„Indem viel Raumes uns fondert,” 

denen udie moAle usrekv. 

Gern wendet Voß auch den Genetiv der Eigenjchaft an in eigen- 
artiger, bei Bürger nicht vorfommender Weife, wie „mächtige Anſehns“ 
(Vers 78), „wankendes Sinnes” (Berd 189; vergl. ähnlich Vers 359, 
405, 462, 474). Häufig ahmt er ferner den griechifchen Dativus ethicus 
nach, welcher im Deutſchen meist überflüffig ift und das ängſtliche An⸗ 
Hammern an Homer verrät. So Vers 300: 

„Aber foviel mir fonft bei den dunfelen Schiffen ſich findet,“ 

& mol 2orı Boy napa vni uelalıq. 

V. 335: „Nahet euch! ihr nicht traget die Schuld mir; mein, 

Ugamemnon, 
a000v oſbri wor vuuss Enalıor, al "Ayauuvov. 
3 würde zu weit führen, alle Beiſpiele einzeln aufzuzählen. Es 
h diefer Gebraud unter anderen noch in den Verſen 251, 303, 
0, 529, 533, 550. 
3 bat auch das bei Homer befanntlich oft vorkommende Analo: 
hgeahmt. Er fchreibt 9.234 flg.: 
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„Wahrlich bei diejem Szepter, der niemals Blätter und Zweige 
Wieder zeugt, nachdem er den Stumpf im Gebirge verlaſſen, 
Nie mehr ſproßt er empor, denn ringsum fchälte das Erz ihm 
Laub und Rinde hinweg” u.ſ. w. 

Während Voß an diefer Stelle abjichtli dem Driginal treu 
bleiben wollte und deshalb diefe folgewidrige Aufhebung der Konſtruktion 
nachahmte, haben doch auch frei jchaffende Dichter, gededt gegen bie 
Grammatit durch Homers Wutorität, ſich dieſe Freiheit erlaubt. So 
Goethe, Hermann und Dorothea VII Iflg. und Schiller, Macht des 
Gefanges 3. 21-34.) Bürger hat an unfrer Stelle weniger künſtlich 
nad dem Deutichen angemefjener überjegt, ohne mit Homer und Voß 
ans der Konſtruktion zu fallen: 

„geuge dies Szepter! So wahr da3 nie mehr Blätter und Zweige 
Treiben noch knoſpen wird, nachdem es auf dem Gebirge 
Seinen Stamm verließ, ihm Laub und Rinde das Erz nahm” u.ſ. w. 

Auh den Pleonasmus in der Ausdrudöweife, welchen Homers 
eiihe Breite liebt, haben beide Überfeger nicht vermieben, troßdem er 
im Deutfchen fulifiiſch anſtößig iſt. Beide haben Vers 57: 

of Sinel 00V Nyeodev öunysoteg TLyEvovro 
ähnlich: 
„Als nun alles verſammelt und dicht zuſammen vereint war“ 
(Bürger), 
„Als fie nunmehr ſich verfammelt, und voll die Verfammlung 
gedrängt war” (Bo). | 
Ber: 349: 
Erapmv apap Efsro voops Aunadels 
lautet bei Voß: 
„Setzte ſich ſchnell, abwärts von den Freunden geſondert.“ 

Hier hat Bürger beſſer: 

„Von ſeinen Freunden geſondert.“ 

Zur ſtiliſtiſchen Eigenart in ſyntaktiſcher Beziehung ſind auch die 
ungewöhnlichen und ſeltenen, oft geſuchten Konſtruktionen der Verba zu 
zäͤhlen. Beide Überfeger verfuchen die poetifche Diktion Homerd nad): 
zuahmen, werden dabei aber in ihrer Ausdrucksweiſe öfters unnatürlich. 
Ran merkt ein mühevolles Ringen nad) feltenen Wendungen. Dies 
beeinträchtigt in vielen Fällen die Flüffigfeit der Sprache. 

Wir leſen bei Bürger: 

finge den Zorn (Verd 1 für beſinge; ſo auch Voß), 
ergab ſie (Vers 8 für übergab), 





1) Vergl. Wackernagel a. a. O. ©. 420 fig. 
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fleht’ allen Achaiern (3. 18, 373 für „zu allen Achaiern” wie B.35, 
36; auch bei Voß 15, 374, 394, welchem du flehft 8. 86), 

mir werd’ ergrimmen (B. 78 für „auf mich“), 

danklos bleiben (B. 119 für ohne Dank bleiben), 

ftritten den Stärkſten entgegen (8.267 für ftritten gegen die Stärfften), 

flehe Zeus (V. 393 für flehe Zeus an oder flehe zu Zeus), 

ihm erbebte der große Olympos (8. 529 für unter ihm oder für ihn 
erbebte der große Olympos), 

fie entfuhr dem Tichten Olymp (8. 531 für fuhr herab von bem 
lichten Olymp). 

Bei Voß find dieſe ftiliftifchen Freiheiten noch zahlreicher als bei 
Bürger. Auch hierfür einige Beifpiele: 

als er einher fih ſchwang (9. 47), 

meinem Sinn e3 erlefend (V. 136 &ocavızs xara Huuov für nad 
meinem Sinn), 

du in Unverfchämtheit gehüllter (®. 149. Dies ift ein unfrer Sprade 
fremdes Bild), 

deß achteft du nichts (V. 160 für de achteft du nicht oder das achteſt 
du nichts), 

denn du bift nichts mir geachtet (B. 180 für du bift für nichts mir 
geachtet. Ähnlich V. 244: daß den beften der Danaer nichts 
du geehret, ebenfo 3. 412), 

winfe Befehl (V. 296; vergl. 3.514 winte Gewährung), 

die drohenden Worte befehlend (V. 326), 

er raget an Kraft vor dem eigenen Vater (V. 404 für er raget ber: 
vor vor), 

fnüpfeten Seile dem Strand an (8. 436 für knüpfeten Seile an den 
Strand an), 

der nun Urgos Volke jo fchmerzliches Wehe verhängt hat (3. 445 für 
der nun über Argos Bolt fo ſchmerzliches Wehe verhängt hat), 

gieb dem Danaervofle der Ihmählihen Plage Genefung (8. 456 für 
Geneſung von der ſchmählichen Plage), 

und nicht mangelt ihr Herz bes gemeinfamen Mahles (R. 468), 

doch mir fei Sorge des Übrigen (8. 523 für Sorge für oder um 
das übrige), 
ven Tag durchflog ich (3. 592) u. ſ. w. 
einigen Wendungen fcheinen zwei Redensarten vermiſcht und 
sine neue gebildet zu fein. So bei Bürger: 
n allergewaltigften preifet (8. 91 für fih als den allergewal⸗ 
tigften preifet oder ſich den allergewaltigften nennet), 
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welhem ich komme (8.139 für zu welchem ich komme oder welchem 
ih nahe), 

dad fol weit härter ihm fallen (V. 324, 562 aus den beiden Redens⸗ 
arten entitanden: das foll weit fchwerer ihm fallen und das 
fol weit härter ihm fein oder ihn ankommen), 

gieb mir den Wink drauf (8.513 für gieb mir das Verfprechen 
drauf oder winfe mir gewährend zu), 

hab' ih ja doch noch nie fonft in dich gefragt (8. 552 für Hab’ ih 
ja doch noch nie fonft dich gefragt oder bin in dich gedrungen). 

Bei Voß finden wir: 

don den Höhn des Olympos enteilet’ er (B. 44 für von den Höhn 
des Olympos eilet’ er oder den Höhn des Olympos enteilet er), 
denn er hält mein Geſchenk, das er jelber geraubet (V. 356 Eur 
yao Eyes ylons für hält in Händen oder hält zurüd, behält). 

Sehr auffallend find die Abweichungen von der Wortjtellung. Unfre 
dentſche Wortftellung richtet fi) nach ftreng logiſchen Geſetzen, die man 
fo ausſprechen Tann: Was zuerit gedacht werben muß, wird auch zuerft 
geſprochen. Alle Gedankenfprünge find in der Poefie und Proſa un- 
Ratthaft. Dieſes Geſetz ift von beiden Überfegern mehrfach durchbrochen 
worden. Bürger giebt V. 399 wieder mit den Worten: 

„Bofeidaon und Pallas Athene feſſeln ihn wollten.‘ 

8.411: „Fühle die Schuld, entehrt den tapferften Griechen zu haben.“ 

Voß V. 198: „der andren fcheute fie feiner,“ 

8.325: „Hin mit mehreren kommend,“ 

8.444: „ben Born zu verjühnen des Herrſchers,“ 

8.355: „ba, der von Atreus Stamm weitherrichende Held Aga⸗ 

memnon.“ 

Mit derſelben Freiheit iſt bei Bürger und Voß öfter auch die 
Üpofition behandelt, indem fie weit entfernt von dem zugehörigen 
Snbfantivum fteht und dadurch nachhinkt. 8. B. hat Bürger V. 64: 

„Fragen, warum er fo hart uns zürne, Phoibos Apollon?“ 

8.75: „O Achill, du gebeutft, Zeus Liebling, ich ſoll ihn dir deuten, 

Diefen Zorn Apollons, des fernhintreffenden Herrſchers,“ 
8.85: „Sage getroft fie an, die Weisfagung, wie fie dir fund iſt,“ 
®. 135/36: „Wenn 
Einen anderen Dank die großgefinnten Achaier, 
Meinem Herzen gefällig umd meiner würdig, 
mir reichen;” 
Voß B.169/170: „Denn weit zuträglicher ift es, 
Heim zu den Schiffen zu gehn, den gebogenen,“ 
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B.184/185: „Allein ich Hole die rofige Tochter des Briſes 
Selbſt mir aus deinem Gezelt, dein Ehrengeſchenk.“ 
Ähnlich Hinkt in V. 320/321 ein Relativfah nad): 

„Nein, zu Talthybios fehnell und Eurybates redet’ er jetzo, 

Die Herold ihm waren und rajhaufwartende Diener.” 

Bürger läßt auch öfter bei der Uppofition den Artikel fehlen, wie 
e3 jcheint, durch dad Metrum dazu genötigt. 

So 2.6: „Seit der Zeit, da zuerft Agamemnon Herrſcher der 

Völker“ (vergl. ebenfo V. 172), 

8.18: „Euch verleihen die Götter, olympifcher Hallen Bewohner” 

Dagegen Hat er 8.263 „Der Hirte der Völker“, V. 441 „Age 
memnon, der Völkerfürſt“. Voß hat den Artikel ftreng beibehalten (7, 16, 
92, 375, 538 u. a.). 

Undeutſch ift, wenn auch in unfrem Überfegungsdeutich Heute noch 
vielfach angewendet, die Interjektion 0! oder oh! vor dem Vofativ. So 
redet der Deutfche nicht, und eine gute Überfegung hat diefen Bombaft 
zu vermeiden. 

Das Geſetz der Upoftropbierung, demzufolge im allgemeinen am 
Schluß eines Wortes apoftrophiert werden Tann, wenn das folgende mit 
einem Vokal beginnt, ift von Voß genau eingehalten worden. Auch 
Bürger hat nur eine einzige Ausnahme im erften Gefange der Jliad 
fih geftattet, wenn er in ®.159 vor folgendem R fchreibt: | 

„Für Menelaos und di, du Hundsaug’, Ruhm zu erftreiten.” 

Die Upoftrophierung ift übrigens bei Voß viel ausgebehnter ald 
bei Bürger, wodurd der Stil des letzteren natürlicher und flüffiger wird. | 

Un poetifchen Konftrultionen und Ausdrücken ift die Sprache beiber 
Überfeger reich und Täßt in trefflicher Weife den, welcher das griechiſche 
Driginal nicht verfteht, die Schönheit vesfelben ahnen. Dazu trägt z. 8. 
der Gebrauch des Infinitiv ohne „um“ einiges bei. Bürger bat ®.12,13: 

„Dieſer war angelangt bei den ſchnellen Schiffen der Griechen, 

Seine Tochter zu löſen, verfehn mit unendlicher Spende.” 

®. 605: „Da ging jeder, zu ruhn, hinweg nad) feinem Gemade‘. 
Das „zu beim Infinitiv vermifen wir in 8.375/376: | 

„Günſtig hießen Hierauf die übrigen Danaer alle 

Phoibos' Vriefter verehren, und nehmen die herrliche Spende.” 

Sn ſtiliſtiſch anftößiger Weife fehlt aber „um zu” in V. 319/320, 
wo es in gewagtefter Konſtruktion beißt: 

„Sondern rief herzu Talthybios und Eurybates, 

Beide, gewärtig fein als Herold’ und emfige Diener.“ 


[1 
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Bölig korrekt in der Verwendung des Infinitivs ift dagegen Voß. 
Da, wo er ſich des bloßen Infinitivs bedient, weiß er feiner Überfegung 
eine angemefiene poetiiche Färbung zu geben, wie in ®.67: 

„Ben vielleiht der Lämmer Gebüft und erlefener Biegen 

Er zum Opfer begehrt, uns abzuwenden das Unheil!‘ 
8.174/175: „mir bleiben noch andre, Ehre mir zu erwerben.” 
8.444: „Opferte für die Achaier, den Zorn zu verjühnen des 

Herrſchers. 

V. 533/534: „Die Unſterblichen ſtanden empor ihm 

Alle vom Sitz, dem Vater entgegen zu gehn.“ 

Dazu vergl. ferner V. 13, 203, 341, 372. 

Der poetiſchen Ausdrüde find bei beiden Autoren ſehr viele. Es ift 
daher unmöglich, alle Beifpiele hier vorzuführen. Die oberflächlichſte 
Betrachtung Iehrt, daß fi) Bürger ſowohl wie Voß in diefer Richtung 
viel Mühe gegeben haben, daß namentlich das Wert des letzteren „ein 
Bert von deutſchem Schweiß und Fleiß“) iſt. 

Zum Beispiel hat fi) Bürger die Übertragung der homerifchen Verſe 
436—4 

= &x d’suvac EBalov, nara 68 aevurnoı Eönoay 
&x dt al adrol Baivor dl Imyuivı Haldaongs' 
En Iexaröußnv Prjoav Eunßolm Anbllovı 
du 8: Xovonis vnös Pr] Rowroröpono. 
ſehr leicht gemadht. Voß hat die Kunſt und Anfchaulichkeit des griechiichen 
Tihters durch Wiedergabe der Anapher gewahrt: 
„Aus dann warfen fie Anker und Inüpften Seile dem Strand an 
Aus nun ftiegen fie jelbft am Wogenjchlage des Meeres, 
Aus auch Iud man das Opfer dem treffenden Phöbos Apollon; 
Aus auch ftieg Chryſeis vom meerdurhmwallenden Schiffe.” 

Hingegen ift Bürger in der Beſchreibung von Vorgängen, welche 
die Aufmerkſamkeit des Leſers befonderd erregen jollen, oft anjchaulicher. 
Er erreicht dies jehr geſchickt durch die Kürze der Sätze. Voß ift breiter 
und zieht die Verbindung mit der Kopula vor, wodurch oft eine gewiſſe 
Eintönigkeit und Leblofigkeit im Fortgang der Erzählung entfteht. Ver⸗ 
gleichen wir beide Überfegungen in 8.8 — 11. 

Bürger bat: 

„Welcher der Götter ergab fie der Zwietracht ſich zu befeinden? 
Baus und Latos Sohn. Denn diejer dem Könige zürnend, 
Trieb vergiftende Peſt in das Heer. Da ftarben die Völker. 
Denn Agamennon Hatte den Priefter Chryſes verunglimpft.“ 


1) E. Schmidt, der Phöbos gegen Voß (Arch. für Litt. Geſch. XU. S. 85flg.). 
Bergl. „Aus Fleiß und Züde webt' ich mir 
Ein eignes Ruhmgeſpinſte.“ 
Goethe, Paralip. z. Fauſt. 
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Bei Voß lauten die Berfe: 


„Wer der Unfterblihen reizte fie auf zu feindlidem Hader? 

Letos Sohn und des Zeus. Denn der, dem Könige zürnend, 
Sandte verderbliche Peft durch das Heer, und es fanten die Völler, 
Drum, weil ihm den Chryfes beleidiget, jeinen Priefter, 

Atreus Sohn.‘ 


B.600 — 603 überfegt Bürger: 


„Run durchſchmauſeten fie den Tag, bis die Sonne Hinabjant. 
Keines Herzen gebrach's an voller Gnüge des Mahles. 
Phoibos Apollon ſchlug die ſchöne Laute. Die Mujen 
Sangen Wechſelgeſänge dazu mit liebliden Stimmen.” 


Voß dagegen: 
„Alſo den ganzen Tag bis jpät zur finfenden Sonne 
Schmauften fie; und nicht mangelt ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 


Nicht des Saitengetöng von der Tieblichen Leyer Upollong, 
Noch des Gejanges der Mufen mit holdantwortender Stimme!‘ 


Diefelbe Beobachtung machen wir in den Berfen 103/104, 450 
bis 454, 539/540. Eine Kürze des Ausdrucks zeigt fich bei Bürger 
auch in den 3. 78: 

„Denn ich befahre, mir werd’ ergrimmen der Mann.‘ 

B.83: „Drum rede, wirft du mich ſchützen?“ 

V. 234: „Zeuge died Szepter!” 

V. 296: „Denn mir deucht, nicht mehr werd' ich dir gehorchen!“ 

V. 364: „Weißt es!“ 

An Voß iſt noch rühmend hervorzuheben, daß die Vokale in glüc⸗ 
licher Weiſe bei ihm gemiſcht ſind.) Durch die Vermeidung eintöniger 
Wiederholung derſelben Vokale Hat er jeiner Sprache Leichtigkeit und 
Wohlklang verliehen. 

Die Meinungen über die Angemefjenheit und den ftiliftiichen Wert 
der Homerüberjegungen von Bürger und Voß find fchon beim erften 
Erſcheinen der beiden Werke geteilte gewejen. Teilweiſe find fie mit 
Begeifterung begrüßt worden, wie von Wieland und Goethe, aber auf 
an abiprechenden Urteilen hat es nicht gefehlt. Im Gegenſatz zu dem 
Fragment Bürgers bat bejonders das vollftändige Werk von Voß öfters 
Xxvritik nach diefen beiden Seiten erfahren. Man hat den Geift des 

Philologen, den Fleiß des Künftlers, das feine Verſtändnis des 
es, die Treue ohne knechtiſche Abhängigkeit, die Kunft der 
je und des Versbaus bewundert, und es gejchieht dies auch Heute 


) Bergl. Wadernagel a. a. O. S. 4383. 
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nod.') Doch auch Stimmen der Gegner wurden laut, welche am Stil die 
überladenen Ausdrüde und Fünftlihen Wendungen tadelten.?) Auch mein 
Gefühl zieht mich auf die Seite der Gegner. Das Urteil des „Phöbos 
gegen Voß“*) aus dem vorigen Jahrhundert jcheint mir nicht ganz 


unberedtigt: 2 
„Ein Wert von deutihem Schweiß und Fleiß, 
Doch dag Ichs bin, macht mir nicht weiß. 
Mein Haar hing ſchlicht mir um den Kopf, 
Du drehteſt mir ein'n fteifen Bopf, 

Nicht ſchön und Hoch genug war ich dir, 
Dun gabeſt Schmint und Stelzen mir... 
Und o wo ift dein jchöner Leib, 

D,*) Sprache, göttergleiches Weib | 

Der Seele feelengleihe Hülle? 

Der Glieder blühend ſüße Fülle?” 


Auch in neuerer Zeit beurteilt U. von Wilamowig?), der treffliche 
Kenner des griehifchen Altertums, das Werk von Voß durchaus abfällig, 
wenn er bemerkt: „Aber wir Haben ja unfern Johann Heinrich Voß, 


‚ den Schöpfer der „jaumnachichleppenden Weiber”, des „helmumflatterten 


Heltor”, des „hurtig mit Donmergepolter entrollenden Felsblocks“. Es 
it nit wenig, was der Eutiner erreicht bat, er hat einen Stil ge- 
Khaffen, mit dem der Deutfche wohl ober übel den Begriff homeriſch 
verbindet, obwohl Zrivialität und Bombaft feine Hauptlennzeichen find, 
öehler, in die felbjt die geringen Homeriden am wenigſten verfallen.“ 
— Die Arbeiten von Bürger und Voß find wohl Überfegungen Homers, 
aber feine Berdeutjchungen des Dichterd. Denn überjegen heißt in Stil 
mb Sprache unfrer großen Dichter überjeben, es heißt außerdem auch 
noh die Borlage nachdichten. Doc bei all den Mängeln und Uneben- 
heiten wird ein großes Verdienſt beiden Überfegern, Bürger ſowohl wie 
Voß beſonders, nicht abzuſprechen fein: beide haben durch ihre Über: 
feßungen über die engen Kreife der Gelehrten und Kenner der Urſprache 
hinaus nachdrücklich Hingewiefen auf den friſch quellenden Zungbrunnen 
der Geſänge Homer3, auf die unnahahmlichen Schönheiten griechischer Poeſie. 


1) Bergl. M. Bernays, oh. Heinr. Boß und der Voßiſche Homer. „Im 
neuen Reich” IV (1874) ©. 841-853; 881—897. Die Abhandlung beichäftigt 
fih zumeift mit der Odyſſee von Bob. ©. 891 find auch die früheren Über: 
fegungen beurteilt, doch ift von Bürger nur die Überjfegung in: Xamben be- 
rüdfichtigt. 

2) Heinjes Brief an Fr. Jakobi v. 25. Januar 1783. 

3) E. Schmidt a. a. O. 

4) Anſpielung auf das bei Voß beliebte o! vor dem Vokativ. 

5) A. a. O. S. 8. v. Wilamowig hat in feinem Hippolytos das Mufter einer 
guten deutſchen Überſetzung geliefert. 


Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 13. Zahrg. 2. u. 8. Heft. 13 
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Eine alte Beitfchrift in verjüngter Gefalt. 
Bon Karl Reunſchel in Dresden. 


Den Mitgliedern der germaniftiihen Sektion bei der Dresdner 
Philologenverfammlung bereitete der Teubnerſche Verlag eine Über- 
rafchung, indem er eine wertvolle Gabe unter fie verteilen Tieß. 
Die rühmlichit befannten, gemeinhin als „Fleckeiſens Jahrbücher“ be- 
zeichneten „Neuen Zahrbücher für Philologie und Pädagogik” waren es. 
Das anfänglide Staunen gerade über diejed Gejchent verwandelte fich 
bald in freudige Dankbarkeit. Wie fihon der Titel verhieß, Hatte fich 
der Kreis der in Betracht gezogenen Wiſſenſchaften erheblich geweitet. 
„Neue Jahrbücher für das Haffiihe Altertum, Gefchichte und deutfche 
Litteratur und für Pädagogik”, jo nennt fi) die Beitfchrift jet. Es 
ift alfo nur die zweite Abteilung ungefähr ſich gleich geblieben, in Der 
eriten dagegen eine Veränderung vor fi) gegangen, die für die Ber: 
breitung der Jahrbücher ohne Zweifel von großer Bedeutung fein wird. 
Die Haffiihen Sprachen haben, man mag das gutheißen ober bedauern, 
im Lehrplane des Gymnaſiums nicht mehr die beherrfchende Stellung 
inne wie vor Sahrzehnten; andere Unterrichtögegenftände, zumal vie 
Mutterfprache, erheben jet den begründeten Anſpruch auf Gleichftellung. 
Die Ernenerung der Jahrbücher ift ein Bugeftändnis nach der angedeuteten 
Richtung Hin. Ein Profpelt, der die vereinigten erften Hefte des erften 
und zweiten Bandes begleitet, bejagt das. Unter ſolchen Umftänden bat 
der verdienstlihe Herausgeber Alfred Fledeilen den Griffel des Leiters 
aus der Hand gelegt und einem Jüngeren übergeben, dem man da? 
Geſchick zutraute, daß er ihn zum Wohle der Beitjchrift der veränderten 
Beititrömung gemäß führen werde. Der Name diefes Mannes ift in 
wifienfchaftlichen Kreifen nicht unbefannt: Dr. Johannes Ilberg. Über 
dem Gedeihen der pädagogifchen Abteilung wacht auch fernerhin das 
icharfe Auge Richard Richters. 

Wenn wir nun verfuchen, den Leſern der Zeitichrift für den deut: 
Then Unterricht ein Bild zu entwerfen von dem reichen Inhalte des 
Eröffnungsheftes der „Neuen Jahrbücher“, fo gilt es beſonders die: 
jenigen Beiträge herauszuheben und zu würdigen, die Gegenstände aus 
der deutjchen Philologie und deren Anwendung für die Schule betreffen. 
Damit fol der Wert anderer Aufjähe jelbftverftändlich nicht in Zweifel 
gezogen werden. In dem von Ilberg geleiteten Abſchnitte finden ſich 
die folgenden Arbeiten: Eine geiftvolle und in höchſtem Maße fachkundige 
Beiprehung des Schneidewinihen Werkes über antike Humanität 
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von Th. Zielinski, der Anfang eines Ürtifel3 über die foziale 
Dihtung der Griehen von Robert Pöhlmann, eine Darlegung 
über die Prosopographia imperii Romani von Hermann Peter 
und weiter ein Beitrag des mit der Fortſetzung des Grimmfchen Wörter: 
buchs betrauten Hermann Wunderlid: Die deutfhe Philologie 
und da3 deutfhe Volkstum, endlih zum Schluffe die akademische 
Antrittsvorlefung von Eugen Mogk: Die germanifhe Helden: 
dihtung mit befonderer Rückſicht auf die Sage von Siegfried 
and Brunhild, Die von Richter geleitete Abteilung enthält: 
Lateiniſche und griehiihe Prüfungsaufgaben ſächſiſcher Se- 
ftundaner vor fiebzig Jahren von Ernft Schwabe, einen Aufſatz, 
der auf Grund von Entwürfen zu Cramenarbeiten der Fürftenfchule zu 
Et. Afra den Nachweis führt, daß die Forderungen im Latein ganz 
weientlich zurüdgegangen find, während die griechiichen Überfegungs: 
aufgaben unferer Zeit fich getroft mit denen jener Tage mefjen können. 
& folgt der Bortrag Otto Kämmels (Wurzener Zahresverfammlung 
des ſaͤchſiſchen Gymnafiallehrervereins) über: Moderne Forderungen 
an den Geſchichtsunterricht der höheren Schulen, eine Lichtvolle 
Darlegung der Zwecke, die dem Gefchichtsunterrichte zufallen, wobei die 
rũdwãrtswandelnde Methode ebenjo zurüdgewiejen wird wie das Ver⸗ 
langen nad) Behandlung der allerneueften Creigniffe und das nad 
einfeitiger Betonung der Kulturgeſchichte. Durch große Klarheit und 
methodologischen Wert zeichnet filh die Urbeit H. Denides: Zur erften 
Drientierung über den geographiſchen Unterricht im Anſchluß 
an Kirchhoffs Erdkunde aus, die ganz befonders den jungen Lehrern 
von Nuten fein dürfte, die, ohne Geographie als Univerfitätsftudium 
getrieben zu haben, erdkundlichen Unterricht erteilen müſſen. Es jei 
erwähnt, daß Denide vom Kartenzeichnen wenig hält und gewichtige 
Gründe dagegen vorbringt. Die noch übrigen drei Auffäbe beichäftigen 
fh mit dem deutſchen Unterrichte und follen darum noch eingehenderer 
Vetradjtung unterworfen fein. 

Beinahe die Hälfte aller Beiträge haben es mit Gegenftänden zu 
thun, die das Deutiche betreffen, gewiß ein hocherfreulicher Beweis von 
der Achtung, die diefem Fache feitens der Herausgeber gezollt wird. 
Und es mag gleih vorweggenommen fein, daß jeder einzelne Aufſatz 
in feiner Art ſehr tüchtig ift und daß ein günftiges Berhältnis zwilchen 
den Arbeiten in der wiflenichaftlihen und denen in der praftiich- 
pädagogischen Abteilung befteht, daß auch die Vielfeitigkeit der behandelten 
Fragen überrafcht. 

Hermann Wunderlich erinnert an die Worte Jacob Grimms 
in der Einleitung zum deutſcher Wörterbuche: er beginne das Wert 
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unter günftigen Beichen, und diefe feien der Aufſchwung der deutichen 
Philologie und die Empfänglichkeit des Volles für jeine Mutteriprache. 
Unter den glüdverheißenden Beichen ftehen wir nach Wunderlichs Anficht 
nicht mehr. Wohl ift an der Teilnahme des Volles an feiner Sprache 
nicht zu zweifeln, aber die deutſche Philologie ift unnahbar geworben, 
ihr fehlt die Freude, den warmen Pulsſchlag nationalen Empfindens zu 
fühlen, Eine kurze Überfiht über die Gefchichte der Beichäftigung mit 
deuticher Sprache und Litteratur foll den Beweis Tiefen. Wunderlich 
läßt etwa die lebten hundert Jahre vor und vorüberziehen. Zunächſt 
gebentt er eingehend der Derdienfte des Turnvaters Jahn um Das 
deutiche Volkstum und verfucht dann die Stellung der bervorragendften 
Sermaniften zum Wollsempfinden zu beftimmen. So werden Jacob 
Grimm, Carl Lachmann, Carl Müllenhoff und Wilhelm Scherer als 
wiſſenſchaftliche Perſönlichkeiten treffend charakterifiert. Vorwiegend aus 
dem Lager der Gegner Scherers, fährt Wunderlich fort, habe ſich eine 
neue Macht entwickelt, „die unter den Anregungen, die ſie einzelnen 
Teilen der deutſchen Philologie brachte, eine neue Schädigung barg, die 
Gefahr, daß der Zuſammenhang der Teile untereinander zerrifſſen wurde. 
Die Linguiftit — drohte die Philologie ganz in den Hintergrund zu 
ſchieben.“ Ganze Gebiete der deutihen Philologie ſeien vernachläffigt 
worden, die grammatifche Hochflut Habe alles überſchwemmt. Insbeſondere 
müfle man bedauern, daß vorwiegend die älteren Sprachperioden in den 
Kreis der Forſchungen gezogen worden feien, die neubochdeutiche Sprach: 
ftufe Dagegen viel weniger, und doch bedürfe gerade fie der Uufhellung. 
Hier berühren fih Wilfenihaft und Volkstum fortwährend, darum er- 
wächſt hier der deutſchen Wiſſenſchaft eine ebenjo notwendige wie dank⸗ 
bare Aufgabe. Doch nicht mit der Sprade allein bat es die deutſche 
Philologie zu thun; fie erfüllt ihren Beruf auch nicht genügend, wenn fie 
außerdem nur noch die Literatur in den Kreis ihrer Forſchung zieht. 
Mythologie und Rechtskunde gehören ebenjo in ihren Bereih, ber wie 
jtiefmütterlih behandelt man diejfe im ganzen genommen! Das ift in 
großen Zügen der Gedankengang in WunderlihE Darlegungen. Es 
läßt fih gewiß nicht Teugnen, daß der Begriff „Germaniſt“ eine weſent⸗ 
Iihe Veränderung erfahren Hat feit den Tagen Zacob Grimma und daß 
die wachſende Ausdehnung der Wiflenichaft und die feinere Ausbildung 
ihrer Methode eine weitgehende Urbeitsteilung bedingt. Daß jedoch 
Wunderlid ein völlig treues Abbild vom jeßigen Stande ber deutjchen 
Philologie gegeben Habe, Tann darum nicht zugeftanden werden. Er 
fieht zu ſchwarz und bürdet der Entwidelung unferer Wiſſenſchaft Bor: 
würfe auf, die dem Betriebe jedes anderen Yorjchungszweiges in der 
Gegenwart mit dem gleichen Rechte gebühren könnten. Es ſei z.B. nur 











Bon Karl Reuſchel. | 197 


auf den Anteil der Profeſſoren, namentlich in Berlin, Sachſen, Schlefien 
und Böhmen, an den Beitrebungen volf3fundlicher Art erinnert oder 
on die trefffihen Unterſuchungen unjerer Mundarten, die gerade von 
Schülern der „Linguiften” berrühren. Als Warnungsruf, die Willen: 
haft vom deutfchen Volldtum möge den Bufammenhang mit dieſem 
nicht verlieren, will Wunderlichs Aufſatz verftanden fein. Er wird 
mt ungehört verhallen. Ein Beugnis für die Vebeutung, die man 
im zuerkennt, giebt der etwas erregte Meinungsaustauſch, der an ihn 
onfnäpft. (3. Kluge, Die deutſche Sprachforſchung unter Anklage. Bei- 
ige Nr. 246 der Münchner allgemeinen Zeitung; Wunderlich, Nochmals 
die Sprachforſchung unter Anklage, Beilage Nr. 254 desjelben Blattes.) 
Die Feftrede Hermann Pauls über die Bedeutung der deutichen Philo⸗ 
logie für das Leben der Gegenwart Mmüpft, täufche ich mich nicht, eben: 
ſalls an Wunberlih an. Mit diefer hervorragenden Kundgebung eines 
der berufenften Meifter dürfte der Streit beendet fein. Paul fteht mit 
neerihütterlicher Ruhe über den Parteien. Freuen wir und, Daß er. 
über den Betrieb der deutſchen Philologie in unferen Tagen günftiger denkt. 

Eugen Mogk geht in feiner am 11. Mai 1895 gehaltenen Bor: 
Iefung, mit der er feine außerordentliche Profeſſur an der Leipziger Uni- 
verfität antrat, von der Thatſache aus, daß die Brüder Grimm, die Be- 
gränder der germanifchen Philologie, in der Romantik wurzelten und in 
ihrem Schaffen mwejentlich durch den romantifchen Bug ihrer Beit beftimmt 
warden. Auch Lachmann ftand der Romantik noch nahe. Diefe Geiftes- 
rihtung ſetzte fich leicht über Ort und Beit hinweg. Gerade der deutſchen 
Mythologie mußte das zum Schaden gereihen. Denn „Sagengefchichte 
it Litteraturgefchichte. — Strenge Kritik der Quellen ift auch die erfte 
Pflicht des Sagenforfchers.” Bon dem Kerne der Überlieferung hat man 
ben jeder Litteraturperiode eigentümlichen Dichterifchen Aufpuß zu fondern. 
Vie wenig diefe natürliche Forderung beachtet worden ift, zeigt eine 
Betrachtung der Sage von Siegfried und Brunhild. Drei Hauptquellen 
giebt ed dafür: 1. Das Nibelungenlied, 2. Die Thiärikssaga (Hürnen 
Seyfrid und nordifche Volkslieder), 3. Die Edpdalieder. 

„Das Nibelungenlieb ift ein höfiſches Epos aus dem Ausgange 
des 12. Jahrhunderts.” Der poetiſche Aufputz beweiſt das. Nicht alle 
möthirhen Büge find altes Erbgut. Siegfried Drachenkampf und 
Unverwundbarfeit erweifen fich zwar als früher Beit entftammend, waren 
aber wohl urfprünglich an die Geftalt Siegmunds geknüpft. Der Sieg- 
fried des Ribelungenliedes hat nichts Übernatürliches an fich, ebenſowenig 
Brunhild und Hagen, obwohl beide ihrem Weſen nach einer ferner: 
liegenden Periode angehören. Auch das Verhältnis Siegfried umd 
Brunhildes trägt nur rein menfchliche Büge. 
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Die norwegifche Thidrikssaga ift nah Mogk noch viel zu wenig 
als Duelle verwendet worden. Ihr Berfafler war jedenfalls ein Geift- 
licher, der in feiner Jugend in einem norddeutſchen Klofter lebte umd 
fo die niederbeutichen Volkslieder über Siegfried kennen lernte. Später 
mag er unter König Hakon am Hofe thätig geweſen fein. Unſer 
Nationalepos dürfte er gekannt haben, auch Zeile der Edda. Das 
Werk diente zur Hhöfifchen Unterhaltung. So kommt es, daß fich manches 
Romantifhe darin findet- Doc der Sagenkern, den ed überliefert, iſt 
hoher Beachtung wert. Siegfrieds Abkunft wird ganz abweichend vom 
Nibelungenliede dargeftellt. Ein Wailentnabe, erlernt er das Schmiede: 
handwerk. Drachenkampf und Unverwundbarkeit jchreibt ihm die Saga 
auch zu, fonft giebt es nichts Übernatürliches an ihm, ebenjowenig an 
Brunhild. Sie verlobt fi mit dem jungen Helden und folgt darum 
dem Gunther nur widerftrebend. Erſt durch den bekannten Trug wird 
diefer ihr Mann. ALS fie lange danach endlih Aufklärung über den 
wahren Sahverhalt erlangt, muß Siegfried zur Strafe fterben. — Die 
‚gleichen niederdeutſchen Volkslieder dienten dem Hürnen Seyfrid al 
Duelle. 

Weſentlich anders ftellt ſich die eddifche Überlieferung dar. „Aus 
den eddiſchen Liedern” ſpricht „die große und vielbewegte Zeit ber 
Wikingerzüge.“ So kommt es, daß fie ein ganz norwegiſch-isländiſches 
Gepräge tragen. Auch hier dürfen alfo erft nah Abzug des poetijchen 
Apparate an den Kern der Sage Forſchungen angejchloffen werben. 
Aus den Eddaliedern laſſen fi) zwei Varallelfagen über Siegfried und 
Brumhild ermitteln, wenn man die Lüde in der Überlieferung aus der 
Bölfungenfaga ergänzt: eine Sage, die fi im weſentlichen mit ber 
deutfchen (Nibelungenlied und Thidrikssaga) dedt, eine andere rein 
nordiſche (normwegifch-isländifche). Der normwegifch-isländiihen Dichtung 
der Wilingerzeit ift aber ein eigentümliches Hinausheben der Geftalten 
ind Übermenfhlie eigen. Siegfried und Brunhild find in der rein 
nordiihen Tertfaffung fo gefteigert worden. Hier erft ward Brunhi 
zur Walfüre, die den Stih mit dem Schlafborn erhält und von der | 
Waberlohe umgeben ift. 

Im Anſchluß an diefe Darlegung verfuht Mogk nun die urjprüng: 
fie Sage von Siegfried und Brunhild bloßzulegen. Brunhild ift eine 
Schildmaid, keine Walküre. Siegfried giebt ihr und fie ihm das Ber: 
iprechen der Ehe. Das war freilich nach altgermanifcher Auffaflung noch 
fein Rechtsakt, fo daß der Held vor dem Geſetze als ſchuldlos gilt, wenn 
er Gunther zur Ehe mit Brunhild verhilft. Diefe Tiebt den Werlobten 
noch immer, und nur miderwillig wird fie Gunther Gemahlin. ALS 
fie aber fpäter erfährt, daß nicht Gunther, fondern Siegfried ihr dad 
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magetuom geraubt Hat, veranlaßt fie ben Tod des Geliebten. Und 
freiwillig jcheidet fie dann aus dem Leben, um mit Siegfried vereint 
zu jein. 

In folcher Geftalt etwa wanderte die Sage, ſchon verbunden mit 
der Geihichte vom Untergang der Burgunden, von den Franken, wo 
fe entftanden war, nach Oberdeutſchland. Dort wurde Dietrih von 
Bern hineinverwoben und ihr das höfiiche Gewand umgehängt. Endlich 
kom fie nad dem Norden. 

Das find die Hauptpuntte der Arbeit. Die Beweiſe für die Auf- 
fellungen dürfen in Sachzeitfchriften erwartet werben. Soviel aber iſt 
fiher: die von Mogk gegebene Erklärung der Siegfried-Brunhildeſage 
imdtet fo fehr ein, daß an dem Kerne der Ausführungen wohl nur 
der rütteln dürfte, dem Boreingenommenheit den Blick trübt. 

Wenn es S. 72, 8. Aflg. heißt: „Ebenſo natürlid) wie menſchlich 
iſt (im Nibelungenliede) das Verhältnis zwifchen Siegfried und Brunhild, 
das aus verfchiedenen Stellen unferes Gedichtes Mar durchblickt: beide 
haben ſich einft geliebt, Siegfried hat die Geliebte verlaffen, er hat eine 
andere genommen und für deren Bruder die Brunhild erworben: Liebe 
und Eiferfucht der Hintergangenen Freundin der Jugend bringen ihm 
den Tod,” fo ift meines Erachtens doch etwas aus unferem Epos heraus: 
gelejen, das ein ganz Unbefangener nicht ſpürt. Vielmehr jagt uns das 
Ribelungenlied weiter nichts, als daß Siegfried und Brunhild vor 
Gunthers Werbung mit einander belannt waren, daß fih Brunhild von 
Siegfried ebenjowenig bezwingen Iaflen will, wie von jedem anderen 
Helden (Barnde 64,2), und daß fie aus Rache für den an ihr verübten 
Betrug den Räuber ihres magetuom vernichtet. Diefer beicheidene 
Biderfpruch fol aber auch der einzige bleiben. Der trefflihe Aufſatz 
darf getroft als der beſte des Eröffnungsheftes der „Neuen Sahrbücher" 
bezeichnet werden. Inhaltlich und der Form nach ift er gleich vollendet. 

Wir gehen zu einem anſpruchsloſeren Beitrage über. Es ijt das 
die Abhandlung: Das Volkslied im Gymnafialunterrichte von 
Baul Gläßer. Der Berfafler beklagt es mit Recht, daß die Kenntnis 
der Bollslieder immerfort zurüdgeht. Un die Stelle der alten jchönen 
Bollstlänge find Tingeltangelweifen getreten. Manche der Lieder werden 
vergeflen, weil fie durch ihren Inhalt oder ihre Ausdrudsform alt: 
modiſch erfcheinen, und deren Schidjal braucht feine Klage, aber das 
Burüdweihen des guten Volksliedes Hat feinen Grund „in dem durch 
den allgemeinen Volksſchulunterricht hervorgerufenen Vorherrſchen einer 
borzugsweife verftandesmäßigen Geiltesftrömung”. Im Gefangunterridt 
Hatte diefe die Bevorzugung des Kunſtmäßigen zur Folge. Und doc 
fiele der genannten Unterweifung eine fchöne Aufgabe zu, wenn jie fich 
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des Volksliedes annähme Einmal brauchte dann die Ausſchließung 
vieler jogenannter unmuſikaliſcher Schüler aus dem Chore nicht zu er: 
folgen, anderfeit? erhielten die Schüler au der Singeftunde eine wert. 
volle Mitgift fürs Leben. So viele der alten Lieder könnten obne 
Mühe zu neuem BDafein geführt werden. Welche Dauer haben fie Doch 
bejefien, ja befigen fie zum Zeil noch immer, fie ſchlummern gleihfam 
nur. Un Lebensfähigkeit fommen ihnen die modernen Lieder nicht ent- 
fernt gleid. So pflege man bejonders die bewährten alten. „Lieder: 
armut ift im lebten Grunde nichts als eine Gemütsverarmung.“ 

Das Gymnafium kann, wenn e3 im Gejangunterrichte das Gewicht 
mehr auf einfache Volkslieder oder vollsmäßige Lieder legt und weniger 
auf vielftimmige Werke, die, abgefehen von der Schwierigkeit der Ein: 
ftubierung, den Schüler auch nur immer mit feiner Einzelftimme ver: 
traut machen, dem jebt fo vernadjläffigten Volksliede eine Heimftätte 
ſchaffen. Auch dem deutfchen Unterrichte bietet fi) dabei eine Aufgabe, 
er bat für das fefte Einlernen der Texte zu forgen. Bei Schulausflügen 
und beim Qurnen möge das Lied reiche Verwendung finden. 

Den in warmem Tone gehaltenen Ausführungen wird man gern 
beiftimmen. Eine Kleinigkeit fei erwähnt. Das zöpfiiche Lied „Ihren 
Schäfer zu erwarten, Schlid fi Phyllis in den Garten”, das Gläßer 
vergefien glaubt, hat feit einigen Jahren Zugang zum SKonzertiaale 
gefunden. 

Einen treffliden Aufſatz, der leider noch nicht zum Abſchluß gelangt, 
ftenert Paul Dörmwald bei: Zur Behandlung von Schillers 
tulturchiftorifher Lyrik im Unterridt. Er hält mit der Mehrzahl 
ber Lehrer des Deutjchen daran feit, daß das Deutſche in Prima ben 
Schwerpunft auf. die Behandlung der Haffiihen Zeit zu legen babe. Es 
ift jedenfalls ficher, daß, wenn die Schule nicht das Verftänbnis ber 
klaſſiſchen Periode vermittelt, die Privatleltüre es bei den meiften nicht 
tut. Dörwald will die Gedankenlyrik Schillers befonders eingehend 
behandelt willen, wie e8 auch die neuen preußiichen Lehrpläne fordern. 
Nah dem Gedankenkreiſe ſcheidet fich die Ideenlyrik in äfthetiihe und 
kulturgeſchichtliche; nur mit dieſer letzteren beſchäftigt fi) der Verfaſſer 
Schiller ſtellt ſeine Auſichten von der Kulturgeſchichte in feiner Jenger 
Antrittsrede dar, in der er die aufſteigende Entwickelung der Menſchheit 
zum Ausdruck bringt. Faſt die nämlichen Gedanken beherrſchen die 
Gedichte: das Eleuſiſche Feſt, die Vier Weltalter und den erſten Teil 
des Spaziergangs. Dabei weicht die Auffaſſung über den Naturzuſtand 
des Menſchengeſchlechts im Gedichte von den vier Weltaltern ab, denn 
hier fpielt die im Eleufiihen Feſte nur angedeutete biblifche Lehre von 
der Sündloſigkeit des erjten Paares herein. In dem vorliegenden Teile 
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der Arbeit wird der Spaziergang noch nicht behandelt. Uber fchon der 
Anfang bietet Höchft beachtenswerte Winke für die unterrichtliche Behand⸗ 
lung dieſes Zweiges der Schillerfchen Lyrik. 

Endlich fei noch des ſehr gehaltvollen Auffaes von Alfred Biefe: 
Zum deutſchen Unterricht, gedacht. Er Tleidet fih in die Form 
einer Beiprechung der „Didaktit und Methodik des deutſchen Unterrichts 
und der philoſophiſchen Propädentif” von Guſtav Wendt. Die Bemerf- 
ungen Bieſes über die Schulleftüre von Leifings Laofoon mögen als 
beſonders verbienftlich heransgehoben werden. Mit vollem Rechte ftimmt 
Yiefe der Anfiht Wendt zu, daß dem Lehrer nicht allzu genau Die 
Rariroute Hinfichtlich der Klaſſikerlektüre vorgefchrieben werde, und es 
find beherzigenswerte Säge, die ihm feine Überzeugung in bie Feber 
biftiert. „ft e8 in der That nicht fait gleichgültig, womit der Lehrer 
wirkt, womit er bie Geifter entzündet, wenn er überhaupt nur wirkt 
md zündet?" Bieſe verwundert fih, daß Wendt unter den Leitfäden 
für Litteraturgefchichte nicht den „fehr empfehlenswerten” von Kluge 
nennt. Wahrfcheinlich hat Wendt feine guten Gründe dafür; in ber 
That ſteht diefes Buch namentlih in den die ältere Zeit behandelnden 
Abſchnitten nicht mehr völlig auf der Höhe der Forſchung. Dieſes 
Urteil, das ſchon in zahlreichen Beſprechungen von Gotthold Klees 
„Grundzügen“ gefällt wurbe, gedenke ich bald ausführlicher zu begründen. 

Wenn an den „Jahrbüchern“ eine Ausstellung zu machen ift, jo 
bezieht fie fich auf etwas rein Äußeres, nämlich auf den nicht gerade 
wohlffingenden langen Namen, unter dem fie ausgehen. Doch ließe fi) 
wohl ſchwer ein beflerer finden. Möge bem vortrefflichen Unfange ein 
ebenfolcher Fortgang entfprechen! Hoffen wir das und rufen wir ber 
alten Zeitſchrift in verjüngter Geftalt ein herzliches „Glück auf den 
Beg“ zul 
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Die knapp bemefjene Beit, der auf den erften Blick recht ſpröd er⸗ 
ſcheinende Stoff: das beides ift wohl vor allem daran ſchuld, daß von 
einer eingehenderen Behandlung der Slopftodichen Obendichtung im Unter: 
richte der Prima vielfach Abſtand genommen wird. Und doch, wie 
lohnend Tann ſich eine folge Lektüre geftaltent Welche Fülle der An- 
regung in Form und Inhalt, wie groß die Ausbeute in biographiſcher, 
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geſchichtlicher, äfthetifcher, ſprachlicher Hinfiht! Einen trefflichen Weg: 
weijer in dieſes an Bildungsftoffen fo reiche Gebiet hat bekanntlich Frid 
in dem Erläuterungsiwerfe „Aus beutfchen Leſebüchern“ geliefert, eine 
Zeiftung, die zugleih als Muſter einer Einführung in die Lektüre eines 
Lyriker überhaupt gelten darf und daher — und zwar nicht nur An: 
fängern! — immer wieder warm empfohlen zu werden verdient. 

Daß dabei im einzelnen mandes anfehtbar ift, kann den Wert 
des Ganzen nicht beeinträchtigen. Ein folder Punkt, in dem man mit 
Frick nicht wohl übereinftimmen kann, ift die Gliederung der bekannten 
Dde „Mein Vaterland” (vergl. Frid und Bolad, Aus deutſchen Lefe- 
büchern, Bd. IV, 2. Abteilung 738 flg.). 

Frick unterſcheidet an diejer Ode vier Teile: 

I. Str. 1—5, mit der Liebeserklärung „Ich Liebe dich, mein Vater: 

land‘ (Str. 5, 4), 

TI. Str. 6—10, mit dem Vorſatze „Ih finge, o Vaterland, dih 
dir” (Str. 10, 4), | 

II. Str. 11—17, das Kernſtück des Ganzen, den Gefang jelbft auf 
des Baterlandes Wert und Größe, 

IV. Str. 18, dad Schlußwort, mit dem der Geſang abbricht, dad 
Gelübde jteter Erneuerung der Hingabe und Treue. | 
Hierbei, jo fährt Fri fort, fei leicht zu finden, daß der Beginn (I) 

und der Schluß (IV) eine Bifion darftellen, und daß II und IT in 
enger Beziehung zu einander ftehen. 

Diefer Teilung ift ohne weiteres darin zuzuftimmen, daß Str. 11-17 
als das Kernftüd der Ode und Str. 18 als der Abſchluß derfelben be 
zeichnet wird. | 

Under iſt ed mit Zeil I und II. Zunächſt muß ein tieferer Ein 
Schnitt, wie ihn Frick nach Strophe 5 macht, beanftandet werden. Geht 
doch Str. 6 die in der vorhergehenden begonnene Darftellung der Bifion 
einfach fort; auch drückt fih die enge Verbindung beider Strophen ſchon 

Wiederholung der flehentlihen Bitte des Dichters, Germania 
einer fchonen, aus. Ferner können die Strophen 6—10 nidt 
[8 ein zufammenhängendes Stüd aufgefaßt werden; dasfelbe zer: 
7 vielmehr in zwei Zeile: während Str. 6 und 7 in erregtem 
zegenwärtiges fchildern, nämlich das Ende der Viſion, folgt in 
-11 ein in rubigerem, erzählendem Tone gehaltener Rückblick 
Dichters bisheriges Schaffen. Endlich kann der in Str. 10 ge 
Vorſatz, das Baterland zu befingen, nicht als eine Höhe der 
ngeftellt werden, da dieſer Vorſatz nicht als etwas Neues Hinzu 
ielmehr im Eingangsteile ſchon deutlich) ausgefprochen worden ift, 
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vergl. Str. 4: „Sch Halt’ es Tänger nit ausl Ich muß die Laute 

nehmen, Fliegen den fühnen Flugl!“) 

Mit Berüdfihtigung des Gefagten will ich e8 nunmehr verfuchen, 
eine andere Gliederung aufzuftellen.?) 

Ein Lied zum Preiſe des Vaterlandes möchte der Dichter fingen; 
heiße Liebe treibt ihn, Biveifel, ob er würdig fei, jo Hohes auszuführen, 
halten ihn zurüd. Diefer Widerftreit Löft ſich ihm durch eine Viſion, 
im der Germania felbft ihn zu ermuntern fcheint. Dies ift der Inhalt 
von Str. 1—7, die fomit ein Ganzes bilden. 

Dem eigentlihen Preisgefange, der Str. 11—17 umfaßt, gehen 
drei Strophen (8—10) voraus, die in Beziehung zum Folgenden, nit 
zum Borbergehenden, zu ſetzen find: ehe der Dichter feinen neuen patrio- 
then Sang anftimmt, wirft er einen Rückblick auf feine bisherige 
dihteriiche Thätigkeit, die bald das irdifche, bald das himmlische Vater: 
Ind zum Gegenftand Hatte. Wie demnah Str. 1—7 die Einleitung 
ar ganzen Ode, jo bildet 8—10 die bejondere Einleitung zum Kern⸗ 
Rüd der Ode, dem Preisgeſange. In diefem enthält nunmehr Str. 11 
mit den Worten „Du pflanzeteft dem, der denket, und ihm, der handelt!” 
das Thema zu den folgenden Strophen: feinen erften Zeil behandeln 
Etr.12 und 13, den zweiten Teil 14 und 15, während Str. 16, in wirkungs⸗ 
vollem Gegenſatze, zu Geiſteskraft und Heldenhaftigfeit den beſcheidenen 
und gerechten Sinn der Deutſchen Hinzufügt. Str. 17 ift eine gebrängte 
Iufammenfafjung des Inhalts von Str. 11—16 und kennzeichnet fich 
dadurch als Schlußteil des Preisliebes; Str. 18 endlich weilt in Situation 
und Empfindung auf den Eingang der Ode zurüd und bildet ſomit einen 
paſſenden Abſchluß des Ganzen. 

So ergiebt fi ein Harer, auf das Gele der Dreiteilung ges 
gründeter Aufbau, den nachitehendes Schema noch mehr verdeutlichen möge. 

A (Str. 1—7) Eingang: Der Dichter wird von Germania felbft 
ermutigt, feine Huldigung darzubringen. 

B (Ste. 8—17) Hauptteil: Der Preisgefang. 

L Einleitung: Ein Rüdblid des Dichters auf feine bisherige poetische 
Thätigkeit (Str. 8-10). 

I. Kernſtück: Der Preis des Vaterlands als der Heimat eines Volks 
(a) von Denkern und (b) von Helden, das aber (c) ebenfo Be: 
ſcheidenheit und Gerechtigkeit ziert (Str. 11—16). 

DL Schluß: Bufammenfaflung aller diefer Vorzüge (Str. 17). 


. 1 I citiere nach Hamels Ausgabe von Klopftods Oden (Deutſche National: 
Litteratur Herausgegeben von Zofeph Kürfchner, 47. Bd.). 

‚ 2) Eine Dispofition der Ode findet ſich auch bei Biltor Kiy, Themata und 
Dispofitionen zu deutſchen Auflägen, I. Teil. Berlin 1895. 
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C (Str. 18) Ausgang: Das Gelöhnis, dem Vaterlande immer die 
Verehrung zu beiwahren, der auch diefer Lobgeſang Uusdrud geben follte. 

Die Ode „Mein Vaterland” ift auch in Velhagen & Klaſings 
Schulausgabe ausgewählter Dichtungen von Klopftod enthalten, umd 
zwar im „Auszug“, indem Str. 11—15 fehlen, d. 5. die Strophen, 
welche die deutſche Geiſtes- und Helbenkraft feiern, fo daß die Ber: 
herrlihung des Vaterlandes nunmehr merkwürdigerweiſe mit den Doch 
nur halb Iobenden Worten beginnt: „Nie war gegen das Ausland Ein 
anderes Land gerecht wie du! Sei nit allzugeredht!" Wie bedenklich 
es ift, den Dichter in folder Weife zu Fürzen, wird, meine ih, an 
obigem Schema ganz beſonders Har werden. 


Gebührt Richard Wagner ein Platz in der deutfchen Litteratur? 
Bon Uler. Bernide in Braunfchweig. 


Herr Zeift Hat jüngft in diefer Zeitſchrift (1897, Nr. 10) die 
„Geſchichte der deutſchen Litteratur u.f.w. von Bogt und Koh“ 
beiproden. Dabei wird eine Zrage von grundlegender Bedeutung an- 
geichnitten, bei deren Beantwortung ſich Herr Feiſt und die Leitung Der 
Beitfehrift nicht in Übereinftimmung befinden.!) 

Herr Prof. Roh bat bei der Behandlung der neueren Zeit von 
Anfang an das Verftändnis für eine fo gewaltige Erſcheinung, wie fie 
die „Bayreuther Feſtſpiele“ find, forgfältig vorzubereiten geſucht. 

Dagegen wendet fi Herr Feiſt. So heißt ed zunädft (S.671): 
„Die Vorliebe des Verfaſſers für die Entwidelung der Oper, der an 
mehreren Stellen gedacht wird, ift ja an und für fi) anerfennenswert, 
doch fragt es fi, ob diefer Gegenstand in einer deutſchen Litteratur- 
geſchichte ſoviel Platz beanspruchen darf.“ 

So leſen wir ferner (S. 671): „Weniger will uns einleuchten, 
weshalb Mozart und Haydn in den Kreis der Betrachtung gezogen 
werden; worin beſteht denn ihre Bedeutung für die deutſche Litteratur?“ 


1) Wir wollen hier nochmals ausdrücklich erklären, daß nach unſerer An- 
Ihauung die ausgezeichnete Litteraturgefhichte von Vogt und Koch, die gegen: 
wärtig zweifellos unter den vorhandenen deutichen Litteraturgefchichten den erften 
Hang einnimmt, fich durch das prinzipielle Hereinziehen der Oper, insbejondere 
des Wagner'ſchen Muſikdramas ein Hohes Berdienft erworben hat. Wagners 
Werke find geradezu ein Bollwerk unferer deutjchen Kitteratur, mit dem aud) 
unfere Jugend innig vertraut gemacht werben muß. D. L. d. Bl. 
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Ebenſo (&.673): „Wenn bier neben Dichtern wie Rüdert und 
Bloten auch der Mufiter Weber und Beethoven gedacht wird, fo kann man 
diefen Umftand mit des Verfaſſers ſchon erwähnter Vorliebe für Mufit 
sehtfertigen; aber wenn der 4. Ubjchnitt dieſes Kapitel3 „vom Tode 
Jumermanns bis zu den Bayreuther Feitipielen‘ abgegrenzt wird, fo fragt 
ſih doch jedermann, was die Iebteren für die deutſche Litteratur 
befagen wollen? Sollen etwa Wagner Zertdichtungen als litterarifch 
vohemachenb bingeftellt werden? Wenn nicht, warum dieſe gefuchte 
Einteilung?“ | 

Endlich (S. 673): „Richard Wagner werden vier Seiten gewidmet, 
während Wildenbruh unmittelbar nachher mit — einer halben Geite 
abgethan wird, notabene in einer deutſchen Litteraturgefchichte.” 

Die Leitung der Beitjchrift bemerkt dazu (S. 673): „Wir fehen jedoch 
gerade in dem SHereinziehen der Oper einen Vorzug des Werkes. 

Handelt es fich bei dem Worgange von Herren Prof. Koh wirklich) 
ar um deſſen „Borliebe für Muſik“? 

Nein, es Handelt fi um die Frage, ob dad deutſche Drama 
in eine deutſche Litteraturgefhichte gehört. 

Gehört das Drama hinein, jo gehört auch Wagners Mufifdrama 
hinein und infolgedeflen auch die Entwidelung der deutſchen Muſik, 
weit deren Kenntnis für das Verſtändnis von Wagners Leiftungen 
erforderlich if. Daß aber überhaupt da3 Mufitdrama zur Klaſſe der 
Dramen gehört, läßt fich glüdlicherweife feftftellen, ohne die Stimmen 
der Beitgenoffen heranzuziehen. 

Schon Leifing!) Hat gefagt: „Die Natur ſcheint die Poefie und 
Rufit nicht ſowohl zur Verbindung als vielmehr zu einer und derfelben 
Kmft beftimmt zu haben. Es hat auch wirklich eine Beit gegeben, wo 
fe beide zufammen nur eine Kunſt ausmachen.” 

Herder jah einem Kunstwerke entgegen, „in welchem Poeſie, Mufit, 
tion und Dekoration Eins find“. 

Schiller fchrieb an Goethe?): „Ih Hatte immer ein gewiſſes 
Vertrauen zur Oper, daß aus ihr, wie aus den Chören bes alten 
Bacchusfeftes, das Trauerfpiel in einer edleren Geſtalt fich loswickeln 
ſollt.“ 

Goethe?) bekannte in Bezug auf „Poeſie, Malerei, Geſang, Muſik 
and Schauſpielkunſt“: „Wenn alle diefe Künste und Reize von Jugend 
and Schönheit an einem einzigen Abende und zwar auf bedeutender Stufe 





1) Fragm. zum Laokoon. 
2) 29. XII. 1797. 
3) Bei Edermann, 22. III. 1825. 





206 Gebührt Richard Wagner ein Platz in der deutichen Zitteratur? 


zujammenwirfen, fo giebt e8 ein Felt, das mit feinem anderen zu 
vergleichen. 

Underfeit3 riefen die großen Mufiker (4. B. Gluck und Mozart) 
nad einem Dichter, der mit ihnen die deutfche Oper fchaffen follte. 

Aus ſolchen Wünfchen heraus ift Richard Wagners gemaltiges Werl 
geboren, duch fie ift fein gefamtes Wirken gefchichtlich Tegitimiert. 

Diefes Wirken kommt aber auh in Wagnerd Proſaſchriften zur 
Geltung, welche durchweg von dem einen Gedanken beherrjcht werden, 
die Kunſt im Sinne Goethes und Schillers als große Erzieherin 
Binzuftellen. 

Das Prophetenwort, mit dem Schiller in der „Huldigung der 
Künfte” fein hehres Wirken befchloß, ift in Bayreuth zur That getvorden, 

Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt fich, wirkend, erft das wahre Leben. 

Bayreuth iſt vorläufig das letzte Glied in der Kette, die fich von 
Leipzig (Gottſched) über Hamburg (Leffing) nach Weimar (Goethe und 
Stiller) ſchlingt. 

An diefem Sinne lieft 3. B. im laufenden Winter Herr Eifter an 
der Techniſchen Hochſchule zu Braunfchweig über „Goethe, Schiller, 
Wagner: ihr Kunftwerf und ihre Kulturgedanten”. 

In biefem Sinne wird auf den höheren Schulen Braunſchweigs 
ſchon feit geraumer Beit au Richard Wagners Wirken gewürdigt. 

Daß die deutjche Litteratur nur auf dem Grunde der Kultur, aus 
dem fie ſich erhebt, verftanden werden kann, follte man nicht mehr 
bezweifeln — die Beit der äfthetifierenden Litteraten ift Doch wahr: 
lich vorbei. 

Was kann da Wildenbrucdh troß dieſes oder jenes glüdlichen Wurfes 
neben Richard Wagner bedeuten, der zielbewußt mit eijernem Willen in 
einem Seitalter, da3 man jo gern als „materialiſtiſch“ bezeichnet, den 
Tempel von Bayreuth errichtete, zu dem num auch das junge Frankreich 
pilgert? 

Was und Richard Wagner bedeutet, das hat Stuart Chamberlain 
in feinem großen Werke faft abjchließend dargethan. 

Uber auch bei ganz nüchternen Erwägungen follte man doc dem 
Manne den Plab in der deutſchen Litteratur nicht ftreitig machen, der 
lo hervorragend für den nationalen Gedanken gewirkt Hat! 

Wer hat fo tief aus dem Borne unferer Sage gefchöpft wie er? 
Wer hat uns die Zeit des deutfchen Heerkönigtums fo meifterhaft 
geſchildert wie er? Wer hat uns den Glanz der deutfchen Fürftenhöfe 
jo hell erſtrahlen Lafien wie er? Wer bat uns das deutiche Bürgertum 
jo innig belebt wie er? Wer hat ung das uralte Problem des Leben? 
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in feiner Doppellöſung (Triſtan und Iſolde; Parſifal) fo klar vor die 
Augen geftellt wie er?!) 


Sprechzimmer. 
1. 
„Drei Lilien, drei Lilien.“ 

In einem Auffa von Dr. Sr. Loſch „Einiges über die Beziehungen 
unjerer Borfahren zu den Pflanzen” (Litterarifche Beilage des Staats: 
azeigerd für Württemberg 1893 Nr. 10) ift ein befonderer Abſchnitt 
auch den „Blumen auf dem Grabe‘ gewidmet und dabei aud) das „viel- 
gelungene und wenigveritandene‘ Volkslied von den drei Lilien verwertet. 
Lich meint, die beiden erften Verſe erzählen wohl ein Zraumgeficht des 
oder der Gchebten , der ftolze Reiter werde der Tod felbit fein, der dritte 
ders gebe die Auslegung, er enthalte entweder eine Todesahnung oder 
emen Todesentſchluß; denn ums Morgenrot wurden die Selbitmörder 
begraben. Möglicherweiſe enthalte das Lied auch eine mythologiſche 
Erimerung au Balderd Todesahnung, denn die drei Lilien (oder brei 
Arfen) wurden auch in Bauberfprüdhen Häufig genannt, die mit großer 
Bohrfheinlichleit auf den Mythus von Balder zurüdgeführt werden 
dürften. Als erften jolder Sprüde führt Loſch an: 

E3 ftehen drei Lilien auf unſres Herm Gottes Grab; 
Die erfte ift Gottes Mut, 

Die andre ift Gottes Blut, 

Die dritte ift Gottes Wille, 

Darunter ihr Diebe müßt ftehen und Halten ftille. 

Den andern, ganz ähnlichen, können wir hier übergehen. Daran 
tnüpfte ein fi nur mit C. 3. U. zeichnender Verfaffer, der unter dem 


E Pſeudonym EC. F. Aumer 1883 das „Ulmer Liederbuch” herausgegeben 


hatte, an (Bei. Beilage des Staatsanzeigers 1894 Nr. 14/15 ©. 240) 
und erklärte, die Sache fehe ganz anders aus und die Auslegung fei 
leiht, wenn man das Ganze, eine wahre Perle von Volkslied, kenne, 
von dem jene drei Strophen nur ein Bruchftüd feien. Aus dem genannten 
Liederbuh (Ulm, Wagner 1883, ©. 174), das großenteils dem Volks⸗ 
mund abgelaujcht fei, teilt er fodann das Ganze mit, und es fei aud) 
bier wiedergegeben, um daran die Frage zu knüpfen, ob wirklich die 


1) Bergl. dazu in meinem Buche „Kultur und Schule‘ (Dfterwiel a. Harz, 
18%) Rr.II, 82 „Das Erbe der Renaifjance” und meinen Artikel „Kultur und 
Schnle in Reins pädagogiichem Handbuche. 
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drei jetzt allein bekannten Strophen der Reſt jenes Liedes ſind und ob 
dasſelbe auch anderswo noch ſo bekannt iſt. 


Es blies ein junger Jäger 
Wohl in ſein Jägerhorn, 
Und alles, was er geblaſen, 
Das war verlorn. 

Juvivallera, juvivallera, 
Und alles, was er geblaſen, 
Das war verlorn. 


Soll denn nun all mein Blaſen 
Verlo — verloren ſein, 
So wollte ich viel lieber 
Kein Jäger ſein. 
Juvivallera ꝛc. 


Und als er nun ſein Netze 
Zog über jenen Strauch, 
Ein ſchön ſchwarzbraunes Mädelein, 
Das ſprang heraus. 
Juvivallera ꝛc. 


Ach ſchön ſchwarzbraunes Mädelein, 
Entſpringe mir doch nicht, 
Ich hab ja große Hunde, 
Die holen Dich. 
Juvivallera ꝛc. 


Deine große, große Hunde, 

Die thun mir ja doch nichts, 

Meine hohe weite Sprünge, 

Die wiſſen ſie noch nicht. 
Juvivallera ꝛc. 

Ulm. 


Deine hohe weite Sprünge, 

Die wiſſen ſie wohl, 

Sie wiſſen, daß Du heute 

Noch ſterben ſollt. 
Juvivallera ꝛc. 


Und ſterbe ich noch heute, 

So bin ich morgen tot, 

So begraben mich die Leute 

Unter Roſen rot. 
Juvivallera ꝛc. 


Wohl unter die Roſen, 
Wohl unter den Klee, 
Darunter verderb ich 
Wohl nimmermeh. 
Juvivallera ꝛc. 


Drei Lilien, drei Lilien, 

Die wuchſen auf ihrem Grab, 

Da kam ein ſtolzer Reiter, 

Wollt's brechen ab. 
Juvivallera ꝛc. 


Ach Reitersmann, ach Reitersmann, 
Laß doch die Lilien ſtehn! 
Die ſoll ein junger, friſcher Jäger 
Noch einmal ſehen. 

Juvivallera ꝛc. 


Ed. Neſtle. 


Frage. 
An Holbergs Luſtſpiel Jeppe paa Bierget wird Uft I, Scene 6 Der 
Anfang eines offenbar aus deutſcher Duelle ſtammenden Schelmliedes 


vorgetragen: 


In Leipfig war en Mand, 


In Leipfig war en Mand, 
In Leipfig war en Laederen Mand, 
In Leipfig war en Laederen Mand, 
In Leipfig war en: Mand. 
Die Mand han nam en Fru u.f.m. 


heißt dag Lied vollftändig und in welcher Beziehung ſteht es 
efannten Stubentenliede: Was kommt dort von der Höh? Sit 


je oder Parodie? 
lsruhe. 


J. Runge. 
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3. 


Hat Goethes Dreft die Ermordung des Vaters auf bejonderen 
göttliden Befehl an der Mutter gerät? 
(Sahrg. 11, Heft 9, ©. 598 dieſer Zeitichrift.) 
Zu Oreſts Worten in Goethes Sphigenie II,1: 

Mich Haben fie zum Schlächter auserforen, 

Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 

Und, eine Schandthat ſchändlich rächend, mid) 

Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. 
bat Fr. Fraedri eine neue Erklärung geliefert, nach welcher der Hier 
erwähnte Wint der Götter auf den an Dreft ergangenen Befehl zur 
Fahrt nach Zauris zu beziehen wäre, und damit die Annahme, daß 
Dreft den Muttermord auf göttlihes Geheiß begangen habe, in fidh 
zerfiele. Diefe neue Erflärung als irrig zu ermweifen und die fchmweren 
Bedenken, welche gegen jene andere Auffaflung erhoben werden, zu ent: 
käften, ift der Zweck der folgenden Zeilen. 

Wenn Dreft feinen Befehl von den Göttern erhalten hatte oder 
erhalten zu haben glaubte, was fol ihn dann dazu getrieben haben, feine 
Mutter zu töten? Es bleibt dann fein anderes Motiv denkbar als die 
Pflicht der Blutrache, wie auch Fraedrich den Oreft „aus eigenem Antriebe 
infolge der fittlihen Anſchauung feiner Zeit zur Blutrache fchreiten‘ 
läßt. Gebot denn aber wirklich das Geſetz der Blutrache dem Dreft den 
Ruttermord? Die griehifhen Tragiker haben es nicht angenommen, 
denn fie laſſen den delphifchen Apollo in diefem bejonderen Falle den 
Muttermord ausbrüdlih fordern. Homer preift den Oreſt als Rächer 
ſeines Vaters, ſpricht aber nur von der Tötung des Ügifth. Und Goethe 
follte ein das natürliche Empfinden fo tief verlegendes Sittengefeß ohne 
Bedenken den Griechen zugefchrieben haben? Fragen wir Goethe felbft. 
Die Goethiſche Iphigenie ift, als ihr die Ermordung Ugamemnons 
berichtet worden iſt, um das Leben des jungen Oreſt beforgt, meil er 
„beitimmt war, des Vaters Rächer dereinft zu fein“. Als fie erfährt, 
dab Oreſt noch Iebt, da kann ihr, die foeben von der Rachepflicht ſprach, 
unmöglich der Gedanke fernliegen, daB der inzwilchen zum Manne gereifte 
Bruder wahrſcheinlich bereit3 die Rache, zu der er verpflichtet war, ausgeübt 
habe. Sie fühlt aber nichts al3 Freude, daß er noch lebt. Der Gedanke, 
daB der Sohn die Mutter ermordet haben Tönnte, fteigt auch dann nicht 
in ihr auf, als fie Hört, daß Klytämneſtra tot jei; vielmehr vermutet 
fe, fie Habe fich felpft entleibt. Als aber Dreft den Muttermord dunkel 
andeutet, da befällt fie plößliche Angft, und als fie dann den Greuel 
erfährt, zerreißt ed ihr das Herz. Daraus geht Kar hervor, daß nad) 
Iphigeniens Auffaffung das Geſetz der Blutrache die Verpflichtung zum 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 14 


unter dem Berfprechen meiner Rettung nad Tauris geihidt und haben 
mich, indem fie mir bier den Tod bereiteten, zu Grunde gerichtet. — 
Um von dem fonftigen Geziwungenen diefer Erklärung zu fchweigen, 
wollen wir nur eins hervorheben. Pylades hat verfucht, die That Oreſts 
ald eine Ruhmesthat erfcheinen zu laſſen. Da Drefls Rede den Zwei 
hat, diejen Verſuch zurüdzumeifen, fo muß fie fich notiwendigerweile 
ebenfalls anf feine That beziehen. Nach Fraedrichs Erklärung aber 
würde Oreſt von dieſem Gegenftande auf einen anderen überjpringen, 
von dem Pylades hier nicht geſprochen hat. 

Dog Dreft3 Rede fih nur auf die Rachethat und ihre ummiltel: 
baren Folgen für den Thäter bezieht, dafür haben wir einen umwiber: 
leglihen Beweis in der erften Bearbeitung der Sphigenie, wo die Rede 
folgenden Wortlaut hat: Mi Haben fie zum Schlächter auderkoren, 
zum Mörder meiner Mutter, zum unerhörten Räder unerhörter 
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Shandthat. D nein! fie haben's ſchon auf Tantals Haus gerichtet, 
und ich, der lebte, ſollt nicht ſchuldlos noch ehrenvoll vergehn. 

Der Sinn umferer Stelle fann hiernach nur fein: Die Götter haben 
mih zum Schlächter, zum Muttermörder auserloren; fie haben bie 
Schandthat der Mutter durch eine Schandthat des Sohnes gerächt; fie 
haben dadurch, daß fie mir durch ihren Wink (oder Befehl) die Schand- 
that auferlegten, mich (moraliich) zu Grunde gerichtet. — Die Worte, 
be Oreſt noch Hinzufügt, follen zur Erläuterung und Belräftigung feiner 
Ausſage dienen. In ihnen liegt der Ton nicht auf „vergehn“, jondern 
anf „nicht ſchuldlos, nicht ehrenvoll“, und ihr Zuſammenhang mit dem 
Borhergehenden ift diefer: Sie haben mich in Schuld und Schande ge⸗ 
kürzt, weil fie aus unverſöhnlichem Haß gegen das Haus des Tantalus 
nicht wollten, daß ich fchuldlos und ehrenvoll unterginge. 

&3 fei noch Hinzugefügt, daß die fpäteren Worte Drefts: „So iſt's 
ir Wille denn, der ung verderbt”, die fich ſelbſtverſtändlich auf den 
ſeiner Meinung nach beiden Freunden bevorftehernden Tod beziehen, mit 
ner Rede Dreft3 in keinem unmittelbaren Bufammenhange ftehen, 
da ja die Dazwifchen ftehenden Sentenzen des Pylades „Die Götter 
tähen der Väter Miſſethat nicht an dem Sohn u. ſ. w.“ den Anlaß ge: 
geben haben zur Überleitung des Gefprächs von der Betrachtung der Ber: 
gangenheit zu der der Gegenwart und der Zukunft. 

Bedeutungsvoller als alle anderen Argumente Fraedrichs ift der 
Einwand, zwiſchen dem göttlichen Gebote und dem Leiden Oreſts be- 
fiehe ein Widerfpruch, der vor einer geläuterten Vorjtellung vom Weſen 
der Gottheit nicht beitehen könne. Das ift zweifellos richtig. Ja, nicht 
nur der Widerſpruch zwifchen dem Gebot und dem Leiden, jondern das 
Gebot des Muttermordes felbft ift mit einer geläuterten religiöfen Un: 
ſchauung unvereinbar. Und doch trifft diefer Einwand wohl des 
Aſchylus, nicht aber Goethes Dichtung. 

Manches, was Goethe der antiken Poeſie entlehnt hat, ift, wie die 
ganze Sphigenie, unter feinen Händen zu etwas ganz andern geworden. 
Sind feine Furien dasfelbe wie die Erinyen des Äſchylus? Gewiß nicht. 
Bei dem Griechen find die Erinyen für fich eriftierende Weſen; bei 
Goethe find fie nicht etwa ein Nichts, vielmehr befigen fie ebenfo volle 
Eriſtenz wie dort, denn fie find in der Seele des Schuldbewußten wirt: 
jame Kräfte, aber, fofern fie als außerhalb des Menſchen eriftierende 
Beien gedacht werden, find fie nur Ausgeburten der aufgeregten Phan⸗ 
tafie Oreſts. Nicht ebenfo, jedoch ähnlich verhält es ſich mit den olym- 
piſchen Göttern. Sie felbft find unferm Dichter objektiv eriftierende 
Weſen; was aber von ihren Eigenfchaften, ihrem Wollen und Handeln 
ausgeſagt wird, das ift jubjeltiv; nur daß das, was die geiftig und 
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fittlich am Höchiten ftehenden Menſchen von den Göttern denken, fich 
durch den Verlauf der Handlung auch als objektiv wahr erweiſt. Alles 
Unedle, was den Göttern beigelegt wird, exiftiert nur in dem Wahne 
der Menſchen, geht nur hervor aus fittlicher und geiftiger Unreife oder 
aus einem durch Leidenfchaft aufgeregten oder durch Unmut gedrüdten 
Gemüte. So das Verlangen der taurifchen Göttin nach Menfchenopfern; 
fo der Haß und die Rachſucht, die Ungerechtigkeit und Unbarmherzigkeit 
der Götter, von denen im Haufe der Zantaliden fchon den Rindern Die 
Umme fang; fo die Doppelzüngigfeit, die der Gedrüdte im Unmut den 
Göttern zufchreibt. In dieſes Gebiet gehört ficherlich auch der Befehl 
des Muttermorbes. Wie wäre es auch denkbar, daß die Götter, an Die 
Sphigenie glaubt, wirklih von einem Sohne die Ermordung feiner 
Mutter verlangen follten? Daß aber Oreft glaubte von den Göttern 
einen folchen Befehl zu erhalten, ift wohl denkbar. Läßt doch der Dichter 
Iphigenien es ausſprechen, daß die Menſchen oft den Willen der Götter 
mißverjtehen, und, jo können wir Hinzufügen, ihn mißverjtehen müflen, 
wenn fie in einer falſchen Vorftelung vom Weſen der Götter befangen 
find. Nun mar aber Oreſt in den alten Wahnvorftellungen der Tan: 
taliden aufgewachſen und wurde durch widrige Schidjale darin feftgehalten. 
Wie hätte er da nicht den Willen der Götter mißverftehen follen? 

Wenn wir in diefem Sinne dabei beharren, unter dem „Wink“ 
der Götter einen Befehl zum Muttermorde zu verftehen, fo trifft ung 
nicht der Vorwurf, daß wir unferm Dichter „eine Ungeheuerlichkeit zu- 
ſchreiben“. 

Berlin-Zehlendorf. Augnuſt Althaus. 


4. 
Zu Goethes Iphigenie II, 1 (3.f. d. U. XI. 9. S. 598 flg.) 


Die Frage: „Hat Goethes Oreſt die Ermordung des Vaters auf 
beſondern göttlichen Befehl an der Mutter gerächt?“ beantwortet Fr. 
Fraedrich verneinend und ſicherlich mit Recht. Indeſſen ſcheint mir ſein 
Verſuch, die einzige Stelle, auf die ſich eine bejahende Antwort auf 
dieſe Frage ſtützen könnte, gegenüber der gewöhnlichen Auslegung um⸗ 
zudeuten, weder richtig, noch notwendig. 

In den Verſen 149 flg. 

„Und eine Schandthat ſchändlich rächend, mich 

Durch ihren Wink zu Grund gerichtet“ 
verbindet Fraedrich nämlich das Partizip rächend mit dem Subjelt die 
Götter und deutet dann die Schandthat auf die Rachethat des Oreſtes, 
die die Götter ſchändlich gerächt hätten durch ihren Wink an Oreſtes, 
die Heilung in Tauris zu ſuchen, wo er nun ſeinen Untergang finden 
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ſolle Schon daß Oreſtes dann feine That als Schandthat und die 
Strafe der Götter ald ſchändliche Rache bezeichnet, möchte bedenklich er- 
ſcheinen; daß wir die Verſe anders verftehen müſſen, Iehrt mit voller 
Dentlichleit ein Vergleich mit der älteren Faſſung; dieje lautet: „Mich 
haben fie zum Schlächter auserkoren, zum Mörder meiner Mutter, zum 
unerhbörten Rächer unerhörter Schandthat.” Bei dem Verhältnis 
der legten zu den vorhergehenden Bearbeitungen kann es nicht zweifel⸗ 
haft fein, Daß die Wendung „eine Schandthat ſchändlich rächend” den 
bier gefperrt gedrudten Worten der älteren Faſſung entſprechen follen, 
daß aljo die Schandthat die Ermordung des Agamemnon dur Klytäm- 
aeftra und der, der fie ſchändlich rächte, Dreftes it. Die grammatifche 
Lonſtruktion des Satzes macht dann anjcheinend einige Schwierigfeit; 
formell richtig wäre der Anſchluß des Partizipg an das Subjekt „die 
Götter”; der Sinn verlangt den Anſchluß an das Objekt „mich“. 
Unmöglich und ohne Borgang find folche Verbindungen bei Goethe und 
Schiller ja durchaus nicht; aber ich glaube, man braucht die Frage gar 
mit jo beftimmt zu entjcheiden, ebenfo wenig wie nach meiner Meinung 
fe Goethe fich beftimmt vorgelegt hat. Mag man der Partizipial- 
tonftruftion die Auflöfung geben: „indem ich eine Schandthat ſchändlich 
tähte" oder: „indem fie (durch mich) eine Schandthat ſchändlich rächten“ 
oder: „indem fie mich eine Schandthat ſchändlich rächen Tiefen” — das 
bleibt ſich inhaltlich faft gleich; die Iehte Wendung kommt wohl dem, 
was dem Dichter ald das Auszudrüdende vorjchwebte, am nächften, und 
fe entfpricht auch durchaus dem vorhergehenden Gedankengang: Die 
Götter machten mich zum Schlädter, zum Mörder meiner Mutter, fie 
hießen mich eine Schandthat ſchändlich rächen und richteten mich dadurch 
za Grunde. 

Wir haben hier diefelbe Anfchauung, wie fie in den Worten des 
Bylabes ansgefprochen ift: „Allein, o Süngling, danke du den Göttern, 
dab fie fo früh durch dich jo viel gethan”, und wie fie auch in ber 
Vendung oder Entgegnung des Dreftes Hervortritt: „wem die Götter 
frohe That beicheren” oder: „die Götter haben mich erforen”. 

Dann entfällt aber auch die Notwendigkeit, den „Wink“ im Ginne 
eines Drakelfpruches, der Oreſtes zum Muttermorde auffordert, zu faſſen, 
oder, wenn man das vermeiden will, die von Fraedrich vorgefchlagene 
Umbentung anzunehmen und den Winf als den Orakelſpruch zu deuten, 
der den Drefted nach Tauris gewieſen hat. Mit dem „Wink“ ift ge: 
meint die höhere Leitung der menſchlichen Schidfale, die durch Verkettung 
ber Umftände den Denfchen ihre Thaten auferlegt. Wäre etwas anderes, 
ein ausdrücklicher Befehl damit gemeint, fo würde der Mangel einer 
Hindentung darauf in der Erzählung des Dreftes (TII,1) kaum zu er- 
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tragen oder zu erklären fein. Daß Dreft dort die That nicht unter 
dem Geſichtspunkte darftellt, wie im Gefpräche mit Pylades, erklärt fih 
wohl dadurch, daß feine Üußerungen in diefem nur durch den Wider: 
ſpruch gegen die tröftende Auffaflung des Pylades hervorgerufen find; 
der Sphigenie gegenüber würde eine ſolche Darftellung den Anſchein 
einer Entſchuldigung oder Beſchönigung gewinnen, was mit feiner 
Stimmung durchaus im Widerſpruch ftehn würde. (Einen ausdrüdliden 
Befehl ber Götter würbe er kaum verichweigen können oder mögen.) 
Dad, was er von ber Anſtachelung durch Elektra jagt, ſoll nicht zur 
Entſchuldigung dienen; es ift nur Bericht und hat in der Ökonomie des 
Stüdes feine gute Bedeutung. Indem Eleltrens einjeitige Partei: 
ftellung und ihre Verflechtung in die Greuelthaten des Atridenhauſes 
hervortritt, hebt fi) im Gegenſatze dazu die Lichtgeftalt der Iphigenie 
ab, die biefen Greueln entrüdt alle Glieder der Familie mit gleicher 
Liebe umfaßt. Sie Hat weder ein Wort der Beiftimmung für den 
Rächer des Vaters noch ein Wort des Tadels für den Mörder der 
Mutter; fie öffnet dem Bruder, der nur gethan, wozu Die Lage der 
Dinge, die Verhältnifie, der dadurch gegebene Wink der Götter iin 
getrieben, die Liebenden Arme, und indem fie ihn an ihr Schwefterhen 
nimmt, giebt fie ihm Frieden und Verfühnung. | 
Dresden. M. Nagel. 
5. 
Imperfektum ftatt Präſens (Zeitichr. XI, 205 flg.). 

Die von Sprenger angeführten Beifpiele fcheinen mir wicht all 
gleicher Art zu fein. Wenn der Schulmeifter früh um Kalb nem Uhr 
zum Pfarrer fagt: „Es war gottlob Heut’ ein fchöner Tag” denkt er fi 
vielleicht nichts anderes babei al3 wir, wenn wir fagen: „Es iſt deut 
ein ſchöner Tag.” Daß das Sprachbewußtiein für bie befondere Br 
deutung bed Imperfektums in ſolchen Säten verfchwunden ift, beweiſt 
eben der Tadel Hebeld. Uriprünglich aber bedeutete es jedenfalls: „Bi? 
zu diefer Stunde war heute ein fchöner Tag. Da das Wetter nad) 
halb neun Uhr noch recht wohl umfchlagen kann, ift das Symperfeltum | 
in diefem Zuſammenhange Logifch richtiger als das Präjens. Aber der 
hochdeutſche Sprachgebraud fordert eben einmal wie auch fonft nicht 
jelten die ungenauere Ausdrucksweiſe. | 

Ebenſo wirb der Bater, der von feiner Tochter fagt: „Sie war 
ein twohlgefittetes Mägdlein,“ damit meinen: „Sie war bisher ein 
wohlgefittetes Mãgdlein.“ Ob fie das auch in Zukunft bleiben wird, 
läßt fi) aus ihrem Wohlverhalten in der Vergangenheit nicht mit ab⸗ 
joluter Sicherheit erſchließen. | 
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Ein anderes Beifpiel mag noch deutlicher zeigen, welchen Vorzug in 
ſolchen Fällen das Imperfektum vor dem Präfens hat. Sagt ein Bater von 
feinem Sohne: „Er ift ein kräftiger, gefunder Burfche,” fo iſt nicht aus: 
seihloflen, daß jemand frage: War er nicht früher einmal kränklich? Hat 
dagegen ber Bater gejagt: „Er war ein Fräftiger, geſunder Burfche,” fo - 
M damit ansgebrüdt, daß er es ſowohl früher war als heute noch iſt. 

Ob heutzutage dad Sprachgefühl für dieje voltstümliche und gewiß 
and) altertümliche Ausdrucksweiſe jo völlig verſchwunden ift, daß man 
m der rheinifchen Umgangsoſprache das Imperfektum auch da für das 
Bräfend gebraucht, wo eine ſolche Erklärung nicht mehr möglich iſt, 
weiß ich nicht. Jedenfalls würde das gegen die Nichtigkeit obiger Er: 
Mirung nicht den Ausichlag geben. 

Das Beiſpiel aus Leifingg Minna von Barnhelm ift, wie mich 
vünkt, anderer Art. Denken wir uns einmal, Leffing hätte gefchrieben: 
„Küäflen wir denn ſchön fein? Uber daB wir uns fchön glauben, wäre 
welleiht notwendig” — nämlih: um uns ungepußt ſehen zu laflen, 
oder genauer: ehe wir und ungepußt ſehen lafien. Niemand würde 
heran Anftoß nehmen, am wenigiten bei Leſſing. So wird unfere Stelle 
ja erflären fein: Es war vielleicht erft notwendig, daß wir und jchön 
glaubten, ehe wir uns ungepubt ſehen laſſen; oder: erft müſſen wir ung 
Min geglaubt haben, ehe wir uns ungepubt fehen Iafjen. Das eine geht 
dem andern pſychologiſch und zeitlich voran. Unſere heutige Grammatik 
wärbe vielleicht minbeftens für den coni. praes. glauben ben coni. imperf. 
glaubten fordern. Übrigens erfcheint mir fraglich, ob diefe Ausdrucks⸗ 
weile je vollstümlich war oder ob fie aus dem gelehrten Stile fich bei 
fing eingeſchlichen hat. 

Un der Stelle Hor. sat. II, 1,1 (fo ift zu lefen!) wird si non op- 
timum erat ſchwerlich ein Gräcismus für est, fondern vielmehr nad 


‚ 8. Döderlein ein wirflihes Präteritum fein: wenn es nicht das beite 


war, ober (nach dem beutfchen Spiotismus) gewejen wäre Der Sinn 
iſt denmadh: ich hätte von jeher nicht dichten‘ follen, und nicht: ich 
jollte von nun an nicht mehr dichten. 

Bu sat. II, 6,34 lg. kann ich nur bemerken, daß orabat von Heindorf 
mit dem im Briefftil für das Präfens gewöhnlichen Imperfektum in 
Bufammenhang gebradt wird. Das ftimmte auch mit Sprengerd Er: 
Härung. Allein der lateiniſche Briefftil an fich fordert doch wohl nur 
das Berfeltum; das allerdings auch häufig begegnende Imperfektum aber 
muß eigens erklärt werben. Bielleicht werben die neuften Unterfuchungen 
über das griechiiche Imperfekt auch auf ſolche Stellen ein neues Licht werfen. 

Dürrenmungenau (Bayern). 3. Steinbaner. 
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Sammlung „Kelch und Schwert” des Deutichböhmen Morig Hartmann 
(Leipzig 1845) eine Dichtung in Terzinen findet, die „Lope de Vega“ 
betitelt ift, aber nicht eben als Huldigung an den fpanifchen Dichter 
aufgefaßt werden kann. 


Dresden. Karl Reuiel. 


Jacob Grimm und das deutſche Recht von Dr. Rudolf Hübner, 
Privatdozenten der Rechte an der Univerfität Berlin. Göttingen, 
Dieterichfche Verlagsbuchhandlung. 1895. 8%. 187 ©. 3 Matt. 


Das mit großer Sachkenntnis und Wärme gejchriebene Bud 
(al3 Einleitung zu ber Neuherausausgabe ber „Nechtealtertümer” ge: 
dat) behandelt J. Grimms Verhältnis zur Rechtswiſſenſchaſt in 
ſechs Abſchnitten: 1) Rechtsſtudium und Staatsdienft; 2) die erften 
deutſchrechtlichen Arbeiten; 3) die beutichen Nechtsaltertümer; 4) die 
übrigen Beiträge zum beutichen Recht; 5) die Weistümer, 6) allgemeine 
Anfichten über das deutiche Recht. 

Nachdem die Bedeutung Savignys für Grimms Geiftesrichtung 
gewürdigt worden ift, bejpricht Hühner die Abhandlungen „von der Poefie 
im Mecht”, „über eine eigene altgermanifhe Weile der Mordfühne", 
„Uber den Überfall der Früchte und dad Berhauen überragender Äſte“ nebft 
dem fich daran ſchließenden Meinungsaustaufh mit Gaupp und „die kit: 
teratur der altnorbiihen Gejehe”. Im dritten Zeile wird ausführlih 
Entftehungsurfache und -Geſchichte ſowie die Aufnahme der Nechtsalter: 
tümer bargeftellt (S. 33—69), im vierten zuerft von den Worlefungen 
über deutſche NRecht3altertümer gehandelt, weiter von der Arbeit „über 
die Notnunft an Frauen“, über vie fcharfen „Bemerkungen zu Schau: 
manns Auffag über das Wergelb der freien nad) der Lex Saxonum“, 
bie Rezenjententhätigleit, die Vorreden zu fremden Werten und die ge 
Iegentlihen Beiträge zur Rechtskunde, die fih in den fprachlichen 
Schriften und in der Mythologie finden. Der fünfte Abſchnitt ift mehr 
berichtend gehalten al3 der dritte. Der Schlußteil bringt ein zufam: 

jendes Urteil über Grimms rechtswilienfchaftliche Arbeiten und 
rt fih zu einer Charalfterifierung der ganzen wifienjchaftlichen 
Iichfeit. „Alles, was der fittlihen Welt eines Volles angehört, 
m eine Einheit" (S. 98). Lehrreich ift die Miüteilung der Un- 
Grimms über die Aufnahme und Andeutſchung des römiſchen 

Segen den Schluß Hin nimmt der Berfafier Anlaß, über ben 
ver Rechtsgeſchichte als des für die allgemeine Bildung wichtigften 
3 der Jurisprudenz zu ſprechen. Er macht dabei Bemerkungen, 
h zunächſt auf die Ausbildung der Auriften beziehen, aber, auf 
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das Univerfitätsftubium überhaupt angewendet, nicht häufig genug ge: 
äußert werben Tönnen: daß unfere Hochichulen nicht bloße Borbereitungs- 
anftalten auf praftifche Berufe find und man der deutſchen Wiflenfchaft 
bie Art an die Wurzel jebt, wenn man die Univerfitäten Dazu „degra⸗ 
dieren will”. 

Schon im Zerte waren gelegentlih bisher ungebrudte Briefe an 
Grimm verwendet worden. Ein Anhang (S. 117— 187) enthält deren 
ac 56. Oft bieten fie nicht nur ein juriftiiches Intereſſe, obgleich fie 
nach dieſem Gefichtspuntte ausgewählt find. Unter ben Verfaſſern be- 
fudet ſich der alte Freiherr von Laßberg, defien bekannte Biederbeit 
das köſtliche, von einer erbebenden Jugenderinnerung ausgehende 
Shreiben Nr. 35 aufs neue bezeugt. Auch vier Briefe des Freiherrn 
von Stein verdienten es, and Tageslicht gezogen zu werben. 

Die Kenntnis der alten Rechtszuſtände bildet einen Zeil der 
deutichen Philologie. So dürfte eine Anzeige des jchönen Buches von 
Hübner auch in diefer Beitfchrift nicht am unrechten Platze jein. 

Dresden. Karl Reunſchel. 


Hermann Jantzen, Geſchichte des deutihen Streitgedichtes im 
Mittelalter. Eine Litterarbiftorifche Unterfuhung (Germaniſt. 
Abhandlungen, begründet von Weinhold, herausgegeben von 
Friedrich Vogt, Heft XII). Breslau, Köbner, 1896. 8%. 98 ©. 
3 Marl. 

Wenn es unternommen wird, die Geſchichte einer Dichtungsform 
darzuftellen, fo Tann die Beſchränkung auf einen beftimmten Beitraum 
au dann gutgeheißen werden, wenn fich die Dichtungsform in ihm als 
etwas Gigenartiges, von ihrem Wuftreten in anderen Perioden Ver⸗ 
ſchiedenes erweifen läßt. Sonft bleibt einer derartigen Abgrenzung 
immer der Charakter bes Willtürlihen. Beburfte nun die Geichichte 
des deutſchen Streitgedichtes einer Behandlung, die fih nur auf das 
Mittelalter erfiredte? Hat das Streitgebiht in dem 16. Jahrhundert 
aufgehört oder eine neue, von ber urfprünglichen abweichende Ent- 
widelung genommen? Das möchte für die Gefamtart nicht leicht zu 
erweilen fein. Anderſeits hängt auch das deutſche Streitgedicht mit 
dem Inteinifhen fo eng zufammen, daß eine gefonderte Behandlung 
beider Schwierigkeiten macht. Der Berfafler der , Geſchichte des deutſchen 
Streitgebichtes im Mittelalter‘ greift zurüd und vorwärts, und das ift 
eflärfih. Die Einleitung (S.1—4) ftellt mancherlei über die Dichtung: 
form bei Griechen und Römern zufammen, ein erftes Kapitel führt die 
mittelalterlichen lateiniſchen Streitgedidhte vor (bi S. 22), ein zweites 
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giebt einen auf drei Seiten zufammengedrängten Überblid über bie 
franzöfifhen und provenzaliiden Dichtungen der Art, ein brittes 
(S. 26— 33) beſchäftigt fih mit den nordiſchen Streitliebern und 
Rätſelſpielen ſowie mit Einfchlägigem aus der angelfächfiichen und eng: 
lifchen Litteratur. Endlich kommt Jantzen zu feinem Thema, das im 
vierten Kapitel (S.34 bis Schluß) behandelt wird. Die Denkmäler zerlegt 
er in drei Urten: A) Kämpfe um den Vorzug; B) Sängerftreite; 
C) Rätfefjpiele, Weisheitsproben, gelehrte Geſpräche, führt aber bie 
Scheidung nur bei den mittellateinifchen und deutichen Gedichten durd). 

Eine geſchichtliche Entwidelung, wie fie der Titel verheißt, ift fait 
nie dargeftelt worden. Die Bujammenhänge zwiſchen den einzelnen 
Dihtungen und das VBerbältnis zu den Quellen werden nur jelten 
genügend beachtet. Angeſichts der bebauerlihen Thatſache, daB auf 
Benugung ungebrudten Material3 grundfäglich (vergl. S. 68) verzichtet 
und ſelbſt Gedrudtes nicht immer verwertet wurde, muß Der zuerit 
bezeichnete Mangel noch als ein Glück erjcheinen, weil eine auf fo lücken⸗ 
bafter Kenntnis beruhende „Geſchichte“ einen falfchen Begriff von der 
Bedeutung des Streitgedichtes für die mittelalterliche Litteratur gegeben 
hätte. Immerhin hat Jantzen reihen Stoff für den künftigen Geſchichts⸗ 
fchreiber zufammengetragen und diefem die Worbereitung weſentlich 
erleichtert. Über einzelne der behandelten Themen befigen wir gute 
Sammlungen, und eine von ihnen, die den Streit zwifchen Kirche umd 
Synagoge zunächſt vom Standpuntte des Kunfthiftoriferd aus darftellt, 
doch auch vieles für die Litteraturgefchichte Hochwertvolle enthält, Paul 
Webers „Geiftliches Schauspiel und kirchliche Kunft”, hätte Sangen über: 
zeugen müſſen, daß feine eigene Zufammenftellung vielfach des geiftigen 
Bandes entbehre. Die Litteraturangaben find nicht immer forgfältig. — 
Ein paar Bemerkungen, die fich Leicht vermehren ließen, mögen Plah 
finden. Bu ©.7, Anm.1 vergl. noch Kirchner, der Archipoeta und feine 
Lieder, Pädagogijches Archiv 38 (3). Die Abhandlung ift wohl für 
Jantzen zu ſpät erfchienen. Unter den Bearbeitungen der Visio Phili- 
berti (&.56) wird die in Heinrichs von Neuftabt „Von gotes zuo . 
nicht aufgeführt (vergl. dazu F. Khull, Programm des 2. Gymnafiumd 
in Graz, 1886). Beim Streite der Töchter Gottes (S.57) fehlt ein 
vollſtändiges Verzeichnis der Litteratur; der Verweis auf Müllenhofi- 
Scherers Dentmäler ?IL, 258 und Weinhold Weihnachtsſpiele 295 fig. 
genügt nicht, minbeftens hätte das Leobener Programm von C. Raab, 1885, 
Über vier allegorifhe Motive, erwähnt werben follen. Daß biejer 
Streit auch in der lateinifhen Litteratur des Mittelalter behandelt 
wurde, fagt Jantzen im 1. Kapitel nicht, auch ift ihm die altengliſche 
Bearbeitung (in den Visions of William concerning Piers the Ploughman) 
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entgangen. Der Kampf zwifchen Barmherzigkeit, Friede u.j. m. in ben 
geiklihen Spielen hätte mehr Beachtung verdient. Zum Anegenge 
mußte E. Schröders Arbeit zitiert werben. Könnten nicht Walthers Worte 
‚ber Meie, ir müezet merze sin...‘ auf ein Streitgebicht zwiſchen März 
und Mai hinweiſen? 

Dresden. Karl Reunſchel. 


Clarendon Press Series. German Classics edited with english 
notes etc. by C. A. Buchheim. Volume V. Iphigenie auf 
Tauris, a drama by Goethe, fourth edition, revised. Oxford, 
at the Clarendon Press. 

Unter den Beröffentlichungen der Clarendon Press Series haben die 
German classics in Deutichland von jeher das meiste Intereſſe erregt, 
zeit find fie von ©. U. Buchheim herausgegeben worden, deſſen Name 
and) bei ung einen recht guten Klang hat; jo Hat er mit Einleitungen und 
Kr vollftändigen Kommentaren verjehen u. a. Halms Grifeldis, Heines 
Sarzreife, Chamiſſos Schlemihl, Leifings Nathan, Schillers Wilhelm Tell, 
Jungfrau von Orleans, Maria Stuart, Goethes Dichtung und Wahrheit, 
Egmont und Iphigenie auf Tauris. Wilhelm Tell, dem ein Leben 
Shiller3 vorausgeichidt ift, hat ſchon die 6. Auflage erlebt, Goethes 
Hhigenie jehen wir nunmehr in 4. vor uns. 

Was die äußere Einrichtung anbelangt, jo giebt der Verfafler nad 
der preface eine general introduction, 26 Seiten umfaflend, dann den 
dentfchen Tert des Goetheſchen Schaufpiel® nach der Sophien: Uusgabe, 
hinter dem Text v.©.105—168 Unmerkungen. In der Vorrede heißt 
8: Guided... by my own experience as a teacher in this country 
I have explained and elucidated in my Notes every passage — nay, 
every single expression — which seemed to me to require elucidation 
and interpretation; auch jede mythologiſche Anſpielung will er erflären 
md zur Erläuterung nicht nur des Euripides taurifche Sphigenie, fondern 
auch die Dramen des Aeſchylus und Sophokles heranziehen; dieſe 
Barallelftellen giebt er dann, wie billig, griechisch und engliſch; er benutzt 
ferner zum Berftändnis Goethes fehr häufig die frühere, profaiiche 
Faffung, die er in der Bächtoldfchen Bearbeitung Tennt, „er will den 
Boeten durch den Poeten“ erklären. In dem Bufab zu der Vorrede 
bei der 4. Auflage meint der Verfaller, die Popularität des Goethifchen 
Stüdes fei in Deutfchland ftetig gewachſen, Ieider kann man das nicht 
behaupten; wer die neueren und neueften Beitrebungen auf litterarifchem, 
befonder8 auf dramatiſchem Gebiete Tennt und verfolgt, wird leicht be- 
greifen, wie unendlich weit die fünftlerifche Stimmung, aus der heraus 
Goethes Werk entftand, von derjenigen entfernt ift, die die dramatiſchen 
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Erzeugnifie von heute hervorruft und, wie e3 ganz natürlich zugeht, 
wenn man, wie ber Berichterftatter felbft gelefen, Goethes Iphigenie und 
Taſſo „in die äſthetiſche Rumpellammer” wirft. Wie wenig haben ſolche 
„Deutſche“ Berftändnis für die echt-beutfchen Züge dieſes edelften aller 
unjrer Schaufpiele, in ihrer Berblendung fehen fie nichts von der echt⸗ 
deutſchen Freundſchaft, von der echt⸗dentſchen Naturfchwärmerei, dem er: 
habenen Thatendrang biefer kühnen Sünglinge, merken nichts von der 
Nitterlichleit des Dreftes, der großartigen, echt=deutichen Wahrheitsliebe, 
Treue, Dankbarkeit, Gewifienhaftigkeit der taurifchen Priefterin, jemer 
tiefzinnerliden Sittlichkeit, welche den Menſchen zum Menſchen erzieht 
und erziehen will. Und warum will man dies nicht jehen? Weil man 
das lebtere im vorigen Jahrhundert „Humanität” genannt, weil man 
einige folder Ideale der Freundſchaft, der fchwefterlichen, reinen Liebe, 
der Humanität im gewillen Sinne bei bevorzugten Geiftern des Alter: 
tums twieberfinbet, und last not least Sprache und Gewand der handeln: 
den Berfonen Hier und da natürlich griehiich fein mußten! — Ferner 
kann man nicht feinem Urteil über litterarbiftorifche Forſchungen bei: 
pflidhten, wenn man lieft: Special attention has also been paid in 
Germany to the precursors of Goethe in the dramatisation of the 
Iphigenie-fable, which topic has undoubtely a great litterarhistorisches 
Interesse; but to treat this subject ... exhaustively, would again have 
been out of place in this volume, as it would only have impeded 
the enjoyment of the beautiful poem. Mid dünkt, folche litterar⸗ 
hiftorifchen Studien erhöhen den äſthetiſchen Genuß eines Dichtwertes, 
beſonders eines Goethifchen ſchon deshalb, weil fie des letzteren Superiorität 
über alle feine Vorläufer in hohem Grade erweifen. Der Berfafler will 
übrigens in einem befonderen Fritiichen Werk ausführlich über diefe Bor: 
gänger handeln, einer Arbeit, der wir bei der wiſſenſchaftlichen Gründlich⸗ 
feit des Verfaflerd mit Spannung entgegenjehen. 

Auf dieſe Vorrede folgt, wie angedeutet, die general introduction, 
welche eine ſehr genaue Darftellung der mythologischen Begebenheiten 
von Tantalus an, nebft einem Stammbaum am Schluß enthält. Die 
dann fi) anreihende Critical introduction enthält drei Zeile. Ge⸗ 
ſchichte der Entſtehung und Ubfafjung des Stüdes, eine kritiſche Würdigung 
desfelben nach feiner Tendenz und nach feinen Hauptcharakteren; und 
endlich drittens eine Wergleihung des Goethiichen und Euripideiſchen 
Dramas. Die Gefchichte der Abfaſſung ift vollitändig und eingehend; 
man vermißt keins der einfchlägigen Daten, weder der 14. Februar 1779 
noch der 28. März oder der 6. April u.a. fehlen; dem Hinweiſe daranf, 
daß die Sphigenie wie der Elpenor urfprünglih als Feſtſpiel gedacht, 
wird fich der Verfaſſer künftighin kaum entziehen können. — Recht be: 
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herzigenswert erfcheinen mir auch die Ausführungen im zweiten Abfchnitt. 
Zwar die am Anfang von Nr. II geftellten Fragen: What object had 
Goethe in view in selecting a olassical subject for dramatisation? 
What ‘moral’ did he intend to convey? It is a modern specimen 
of Greek tragedy, or it is a purely modern drama? — feinen etwas 
ihief, mindeſtens ſehr ſchulmäßig geftellt zu fein, Die Beantwortung der: 
selben indeſſen ift durchaus zutreffend. Daß die Neigung zu dem 
Gigantentum in dem Drama jhon aus Goethes Jugendzeit ftammt, 
med mit Hilfe der allerdings viel fpäter niedergejchriebenen Stelle in 
Dichtung und Wahrheit erwiejen, mehr Beweiskraft hätte freilich die von 
Schröer in feiner Ausgabe angeführte Briefitelle, in welcher der Dichter 
von den Eumeniden Spricht, welche ihn aus feiner Vaterſtadt „peitſchen“. 
Mit diefem Gigantentum hängt dann der Fluch zufammen; auf dem 
Giganten Tantalus und feinem Geſchlecht bis auf Sphigenie herab Laftet 
der Fluch, und die Entfühnung von diefem Fluche ift ein Grundthema 
ed Schaufpield. Auch hier wird die Darftellung, wenn auch der Name 
der Frau von Stein, wie billig, in einer eigentlih für Schüler bes 
fimmten Ausgabe ganz und gar fehlt, dem Bufammenhange gerecht; 
wenn der Verfaſſer neben dem feelifhen Einfluß der Schweiter, neben 
dem Iehten Austoben des Wahnfinns und der Bifion des Bruders auch 
das Gebet Iphigeniens erwähnt al3 nicht unwirkſam für die gänzliche 
Heilung des Fluchbeladenen, fo entſpricht das durchaus dem Stande der 
bentigen Forſchung, welche erft in neuerer Zeit bekanntlich, F. Kerns 
Vortrag vom Jahre 1886 einſchränkend und befolgend, dieſes ſchließlich 
etwad wunderbare und geheimnisvolle Moment neben ben beiden andern 
beransgefunden hat. Natürli betont der Verfaſſer dann auch, daß 
Iphigenie durch die Neinheit ihrer Seele das ganze Tantalidenhaus vom 
Fluch erlöft, jo überhaupt den Fluch überwindet, und in biefem Sinne 
fHimmen wir ihm bei, wenn er, ©. XXII wieder nad der Moral des 
Schauſpiels fragend, jagt: The ‘moral of the drama’ is, therefore, 
nothing else but the apotheosis of truth bodily represented, 
in its highest perfection, by an innocent woman und Die 
jweite Frage: can we suppose him to have aimed at constructing a 
Greek drama corresponding to the tragedies of the ancient Greek 
poets? kurz beantwortet: Certainly not. — Sn der nun folgenden 
Eharakterifierung der eingelnen Perſonen, der wir fonft durchaus zu: 
fimmen, möchten wir doch raten, Tünftighin die Seftigfeit, das uner: 
Igütterliche, in fich felbft ruhende fittliche Gleichgewicht der Iphigenie 
wicht allein hervorzuheben, fondern auch ihr Schwanten, ihren heftigen 
Seelenlampf, auf dem der ganze vierte Akt beruht, mehr zu würdigen 
und dabei auszuführen, daß, mag auch der Bufchauer an dem endlichen 
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Siege nicht zweifeln, auch fie ſich erft durchzuringen hat, ehe fie, ſelbſt 
eine Titanin, den alten aufleimenden Götterhaß in ihrer eigenen Bruft 
überwunden bat. Der dritte Abſchnitt endlich) der critical introduction 
enthält eine genaue Bergleihung zwiſchen Euripides und Goethe; wir 
gehen auf dieſe nicht ein, unterlajjen e8 aber auch hier nicht, des Ber: 
faſſers Beleſenheit und philologiſche Genauigkeit hervorzuheben, citiert er 
doch befannte Stellen aus ©. Hermanns praefatio zu Euripidis Iphi- 
genia Taurica. Wie maßvoll, fein abgemefjen fein Urteil ift, mögen 
folgende Worte bezeugen ©. XXXII: and that from an ethical point 
of view the German Iphigenie is just as superior to the Greek Iphi- 
genie as the modern code of morality is superior to the ancient. — 
Denjelben gehaltvollen Charakter zeigen die Anmerkungen. Wenn 
biejelben auch ſehr zahlreich find, ift doch faft feine für uns überflüffig, 
ſelbſt nicht diejenigen, welche nur für Engländer beftimmt fein follen. 
Die ſachlichen Erflärungen ziehen reihhaltige Parallelftellen für bie 
Zurien aus allen drei Tragikern heran, z. B. zu 3.581 lg: oder 1054 fig, 
aber auch auf biblifhe Anklänge ift mit Necht geachtet, jo V. 1817: 
und feine Boten bringen flammendes Berberben auf des Armen Haupt 
herab. — Faſt immer muß man aud) hier in diefen Unmerkungen dem 
Verfaſſer recht geben, jelten muß man von ihm abweichen; zu diefen 
legteren Fällen gehört die Unmerkung zu I1: Die Gattin ihm, Elektren 
und den Sohn, die ſchönen Schäge, mwohl erhalten haft, wo man Tieft: 
Die ſchönen Schätze refers to the preceding line, alfo „die ſchönen 
Schätze“ als Uppofition zu „Gattin, Elektren, Sohn” genommen werben 
follen. Indeſſen A. B. C. geben bier: „ihm zu Haufe den fchönen Schaz 
(Schatz) bemwahret”, und danach hat der Dichter aud in D mohl an 
das in den „Schaglammern von Mykena“ aufgefpeicherte Geld gedacht, 
wie Soph. El. V. 9 glei im Anfang Mouxnvas noAvyoucov; nennt. 
Auch II1 2.670: „an Bruft und Fauft dem hohen Ahnherrn gleich” 
ſcheint „Bruft” (is sometimes used like Herz) falfch erklärt; es bezieht 
bier nach meinem Gefühl auf die körperliche, phyſiſche Ähnlichkeit mit 
den ancestors. — V. 1168 das fo oft mißverftandene: „es ruft, ed 
ruft” Hat der Verfaſſer, troßdem er die richtige Deutung und Beziehung 
auf die „Stimme des vergoß’nen Mutterblutes" kannte, wieder mit Un: 
reht allgemein gefaßt, der deutſchen Sprache Gewalt anthuend. — 
Schwierig bleibt immer noch IV 4: „zur Felſeninſel, die der Gott be 
; e3 wird nicht? helfen, wir müflen wohl mit Wätzoldt in feiner 

’e bier ſchon annehmen, daß der Dichter „Delos und „Delphi“ 

Welt Hat; das Tag um fo näher, als Goethe ſelbſt „Delphos“ 

cf. Sphig. II 1, V. 723 und Anmerkung in der Sophien- Ausgabe 

LO und Brief aus Bologna 18. Oktober 1786 Schr. d. G. G. II 








« 
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8.186; aber nicht bloß er fchrieb jo, worauf Wätzoldt aufmerljam ge: 
macht, fondern „Delphos" war überhaupt Schreibweife des vorigen Jahr: 
hunderts, nicht nur in Gotters „Elektra findet fich diefe Form, fondern 
and in den antififierenden ZTragödien des Grafen Friedrich Leopold 
Stolberg.) Die Dichter des vorigen Jahrhunderts, befonders die Genies, 
nahmen es im ſolchen Sachen nicht allzu genau, es fehlte ihnen, wie der 
Mehrzahl der Gebildeten damals, an der nötigen Haffifhen Schulbildung. 
Der Wert einer Dichtung oder einer Dichterftelle ift ja auch durch folche 
Qiisquilien nicht bedingt. 

Es follte mir fehr leid thun, wenn der Herausgeber meine Be⸗ 
wilungen als Mäkeleien oder Nörgeleien im böjen Sinne auffafien 
häte, mögen fie ihm vielmehr davon Zeugnis ablegen, welches Iebhafte 
Saterefie feine Ausgabe erwedt bat. Und fo fei diejelbe noch einmal 
um Schluß allen denen aufs wärmfte empfohlen, denen an einer gründ⸗ 
igen, aber auch geihmad: und maßvollen Interpretation des Goethiſchen 
Städes gelegen: ift. 

Berlin. Hans Morſih. 


Meine Frau und ih. Erzählung von Henrik Scharling. Vom Ber: 
faffer autorifierte Überfegung von E. Dunder. Fünfte Auflage. 
Dresden, Verlag von Gerhard Kühtmann, 1897, ©. 337. 

Mit des Verfaſſers erſtem Werte: „Zur Neujahrszeit im Pfarr- 
haufe von Nöddebo“ fteht die vorliegende Erzählung: „Meine Frau 
mb ich“ in einem gewillen Zufammenhange, ba in ihr der einft flatter- 
hafte Studiofus in Amors und Hymens Fefleln gerät, deren Laſt er 
willig trägt, und bie ihn nach etwa ſechsmonatlichem Cheftande zur Ab⸗ 
jaffung diefes Buches veranlaßten. Aus dem ehemaligen Kandidaten ber 


1) Bergl. Gotter, Oreft und Elektra. Einzeldrud Gotha 1774, III: „Und 
ſchnell entzweyn fie fih. In Delphos fahn wir ihn”; ebenjo in der erweiterten, 
umgeänderten Fafjung in Gotterd Gedichten (Werken) Gotha 1787/88 ©. 102: 
entzweyn am Abend fi. Bei Delphos ſchloß Dreft fih an und”. Vergl. ferner: 
Theſeus, Schaufpiel mit Ehdren von Yriebr. Leopold Graf zu Stolberg (1787), 
wo es gleich in der langen Eingangsrede des Ägeus heißt: „Da fanbten wir gen 
Dehhos und der Gott Sprach firengen Spruch...” Iſt die Sprachform alfo nicht 
eine bei Goethe vereinzelte, jo ift auch eine Verwechſelung oder Setzung von 
Delphos ftatt Delphi kein zu großer Fehler, denn Delphos, als Spradjform im 
Griehtihen vorhanden, ift der einheimiſche König des Landes, der Delphi erbaut 

und nad dem der Ort feinen Namen hat, vergl. Aeſchyl. Eumen. 14/16: 
plöree d’avroy apa rıunipei Asag Aekpog TE ymgas Tisde meuuriens 
af, wie es in ber Überfegung des Grafen Stolberg (Hamburg 1802) Hier richtig 
Keikt: ... und Delphos, ber des Landes König war. — Bergl. das Scholion zu 
diefer Stelle der Eumeniben. 


Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht 12. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 15 
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Theologie iſt ein eifriger Jünger der Kunſt geworben, der in Thor⸗ 
waldſens Mufeum oder der Moltkeſchen und Chriſtiansborger &emälbe: 
galerie zu Kopenhagen ſich zu einem kunftverftändigen Kritiker der Schön: 
heitswelt heranbildete. Dort war es au, wo er in einem gleid- 
gefinnten Maler feinen zulünftigen Schwiegervater kennen Iernte, deſſen 
liebreizende Tochter Eftrid nun Nicolays Lebensgefährtin wird. Es find 
nicht außergewöhnliche Verhältnifie, in die ung die Erzählung führt, aber 
jelbft die alltäglichen Vorkommniſſe im Brautftande, bei der Hochzeit und 
endlich im traulichen Heim bes glüdlichen Ehepaares werden Durch eine 
weltentrüdende Harmonie und Philoſophie in wunderſamer Weiſe ver 
geiftigt und verflärt. Wie prächtig klingen die Worte des erfahrenen 
Schwiegervaters zu feinen Kindern: „Reiche Leute fommen mir immer 
vor wie arme Gefangene in einem gefangenen Bauer mit vergolbeten 
Feſſeln. Sie fiten in ihren vergoldeten Lehnftühlen, hinter fchweren 
Seidengardinen, die Luft ift jo drüdend für fie, und nie haben fie für 
ihr vieles Geld etwas anderes als Sorge und Kummer. Dagegen folde 
Leute wie ih und Du, Nicolay, die nichts haben und nichts Triegen, 
wir find freie Tuftige Vögel unter Gottes blauem Himmel, die weder 
jäen noch ernten noch ſammeln in bie Scheunen, und doch ernährt uns 
unſer himmliſcher Vater. Für uns grünt der Wald, für und fcheint bie 
Sonne goldig und hell, deshalb fühlen wir ung leicht ums Herz und 
fingen und jubeln den Tieben langen Tag." (©. 71/72.) Neben folden 
wahrhaft herzerfrifchenden Sentenzen kommt eine ganze Weihe hoch 
intereffanter Fragen über Handwert und Kunft, über Religion und 
Wiflenihaft zur Erörterung und zwar in einer Form, die uns innerlid 
erbaut und befriedigt. Und wie bejeligend und überzeugend klingt 
Eitridd Wort: „Diefe Predigt Hält die Natur ung jedes Jahr mit der: 
jelben Kraft: daß der Atem, der mächtig genug ift, den verborrten 
Zweigen neues Leben einzuhauchen, auch die Macht haben wird, uns 
neue? Leben einzuhauchen und uns zu einer feligen Auferftehung zu er: 
wecken.“ Alles in allem, liegt bier ein Buch vor, das jedem gebildeten 
Lejer eine unverfiegbare Quelle edelfter Unterhaltung und Belehrung zu 
bieten im ftande ift. 
Halberftabdt. Robert Eqhneider. 


Oskar Hubatfh, Iphigenia auf Tauris von Euripibes In 


neuer Überfegung zum Schulgebrauch herausgegeben. Bielefeld 
und Leipzig, Verlag von Belhagen u. Klafing, 1897, VIIL ©. 70. 


Oskar Hubatſch, Direktor des Nealgymnafiums zu Charlottenburg, 
bat ſchon durch feine geniale Überfegung des Homer (Odyſſee und Ilias 
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1892/94) und der Tragödien des Sophoffes (1896) jein meifterhaftes 
Geſchick als Uberſetzer bewiefen und bietet nun in einem befonderen 
Bändchen des Euripides Sphigenia auf Zauris nach denjelben Grund: 
fügen, wie fie bei der Antigone und dem König Odipus zur Geltung 
gelommen find. Da bereits in der Einleitung zur Untigone ein kurzer 
Überblick über die Einrichtung und die Gefchichte des griechifchen Theaters 
gegeben ift, jo beichräntt fih die Einleitung zu dieſem Stüde auf 
flgende Punkte: 1. Die Vorgeſchichte. 2. Der Sagenftoff. 3. Zeit der 
Arfführung. Berteilung der Rollen. 4. Euripides und Goethe. Diefer 
Ichte Abſchnitt ift befonders beachtenswert, da ja die vorliegende Über: 
kung Hauptfächlich bei der Erklärung der Goetheſchen Iphigenie als 
hifsmittel dienen fol. Hubatſch fett durch feine hiſtoriſch-kritiſche 
Usterfuchung den Lejer in den Stand, einen äfthetifch richtigen Maßſtab 
zu Beurteilung für den fittlichen und bichterifchen Wert der Charaktere 
md Handlungen in beiden Dichtungen zu gewinnen: Sein Urteil wirkt 
entſchieden überzeugend. In den Anmerkungen find alle zum Berftänbnis 
des Dramas erforderlichen Erklärungen enthalten. Als Probe der Über- 
jetung geben wir hier den Schlußgefang des Chors: 

So zieht denn hinaus zu glüdlicher Fahrt, 

Freut euch des geretteten lebens! 

O Ballas Athene, im Götterrat 

Wie unter den Menſchen auf Erden verehrt, 

Bir thun, was uns dein Wille gebeut; 

Erfreulich ja ift und unverhofft 

Dein Ruf in da3 Ohr und gedrungen. 

Der Schule und allen Gebildeten fei daher tiefe in jeder Beziehung 
vollkommene Überfegung zum gründlichen Studium angelegentlichft 
empfohlen. 

Halberftadt. 5 Robert Schneider. 


— — — — — 
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Die „Neuen Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik“ (Leipzig, B. G. Teubner) bringen an der Spitze 
ihres zweiten Heftes einen höchſt feſſelnden und wertvollen Aufſatz des Geh. 
Schulrats Dr. Theodor Vogel in Dresden: „Goethe und das klaſſiſche 
Altertum.“ Der hochgeſchätzte Berfafler jchließt feine Ausführungen an eine 
hirze Beiprehung des Thal mayrſchen Buches „Goethe und das Haffifche Alter: 
mmu“ an und ſpricht dabei die folgenden, für die Gegenwart in mehr als einer 
Beziehung wahrhaft erlöfenden Worte: „Der Einfluß der Antile auf Goethes 
Dichtungen Tann wohl nicht ohne Einſchränkung als ein günftiger bezeichnet 
werden. Soweit Goethe unter Wahrung feiner vollen Eigenart fi) von antiken 
Sorbildern hat anregen laffen, hat er Unvergängliches gefchaffen. Hermann und 
Dorothea und Iphigenie, von anderen Dichtungen ganz zu fchweigen, find ein 
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Höchſtes in ihrer Art, das nicht überboten werden Tann. Wenn Goethe aber 
weiterhin den iambifchen Zrimeter wieder Heranzieht, auch allerlei abgelegene 
antile Metra, wenn er kunftvolle Chöre dichtet, Bühnenftüden erponierende Pro: 
loge vorausſchickt, feine Geftalten, die nach der menichlidh: natürlichen Seite be: 
reit8 in Iphigenie und Taſſo nur mit leidhten Pinſelſtrichen charakterifiert waren, 
immer unperſönlicher werden läßt in der Stufenfolge von Typen, Allegorien, 
bloßen Schemen (Homunculus, Euphorion), jo werden nur wenige in dieſem 
Antikifieren über die Sphigenie hinaus einen Fortichritt jehen. Tas Motiv, der 
Konflikt, die vorgeführt werden follen, fommen ja ohne Zweifel am reinften zur 
Darftellung, je mehr Unmefentliches, Zufällige ferngehalten wird. In dem 
Maße als dieſes hinwegdeftilliert wird, gerät eine Dichtung aber in die Gefahr, 
nur als „alademijche Studie” und auch als ſolche nur auf einen Heinen Kreis 
Hochgebildeter zu wirken. „Denken Sie ſich den Genuß, in einer poetifchen Dar: 
ſtellung alles Sterbliche ausgelöſcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter Ber: 
mögen, feinen Schatten, keine Schranke u. ſ. w. mehr zu ſehen“, Hatte Schiller 
ſ. 3. an ®. von Humboldt in Bezug auf dad ihm vorichwebende Gedicht „das 
Ideal und das Leben‘ geichrieben. Wie weit war Goethe damals von folder 
Auffaffung entfernt, und wie bedenklich Hat er ſich ſpäter ihr angenähert zur 
großen Beeinträchtigung der Wirkung feiner Bühnenftüde, während der Schreiber 
der angezogenen Zeilen, Schiller, von 1799—1805 als Thenterdichter einen 
Treffer nad) dem andern erzielte!... Ob eine liebevolle, vertiefte Beſchäftigung 
mit den Meifterwerlen der griechiſch-römiſchen Litteratur und Kunſt ein ‚echter 
Ring” ift mit wunderbarer Wirkungskraft auch für unfer Zeitalter, Darüber wird 
der begeifterte Philolog wohl anders denken al3 mancher in anderem Bereidk 
eingewurzelte Beitgenoffe. Jedenfalls kann der Ring feine Kraft nur zeigen, 
wenn ber Träger an dieje glaubt. In diefem Glauben ihn zur beftärken, 
ift die angezeigte Schrift ohne Zweifel geeignet.‘ 

Daß bei allen Bildungswerten und Bildungskräften der Glaube an dieſe 
das eigentlich Enticheidende ift, wird hier zum erften Male mit voller Klarheit 
ausgeſprochen. Nach unferer Meinung wird damit das Nechte getroffen, ein 
folder Ausſpruch ift ein Schuß ins Schwarze. So wird auch der, der an das 
deutſche Altertum und das deutſche Volkstum und die darin liegenden Kräfte 
unerjchütterlich glaubt, dieje Kräfte zur Höchften Wirkung und Entfaltung zu 
bringen vermögen. Damit Löft fi) aber der Streit über die Bildungswerte 
diefer verichiedenen Stoffe in einen fchönen Frieden auf, der alle Kräfte zu ge: 
meinfamem Wirken ruft. 

Geh. Schulrat Vogel hält fich dabei nur an das von Thalmayr Zufammen: 
geftellte, lehnt es aber ab, auf die Grundlagen und Quellen der Thalmayrſchen 
Arbeit einzugehen, fondern bemerft nur, dab dieſe „ftofflih Neues“ nicht 
bringe. In der That beruht Thalmayrs Arbeit auf Lücke, Goethe und Homer 
(1884), H Morſch, Goethe und die griehiichen Bühnendichter, Berlin 1888 u. a., 
ſo daß H. Morſch und Lüde das Beite und Wertvollſte zu dem Buche Thal: 
mayrs beigeftenert haben (vergl. H. Mori in der Berliner Philologiichen 
Wochenſchrift, herausgeg. von Belger und Seyffert, 1898, Nr.3, der Thalmayr 
als Kompilator und Plagiator bezeichnet). 


Zeitichriften. 
Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1897, 
Nr. 8. Auguft: Mar Herrmann, Lateinische Litteraturdenkmäler des 15. 
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und 16. Jahrhunderts, beiprochen von B. Bahlmann. — Frib Grimme, 
Geihichte der Minnefinger, beiprochen von Aloys Schulte — Baldes, 
Die Birlenfelder Mundart; Georg Heeger, Der Dialelt der Süboftpfalz; 
Dtto Heilig, Beiträge zu einem Wörterbuch der oftfränkiihen Mundart 
des Taubergrundes, beiprochen von Wilhelm Horn. — B. Kahle, Alt: 
Wländifhes Klementarbuh, beiproden von D. Brenner. — Rudolf 
Fifher, Zur Kunftentwidelung der engliihen Tragödie von ihren eriten 
Anfängen bis zu Shakeſpeare, beiprodhen von 3. Shid. — Nr. 9 und 10. 
September und Oktober: Walther Reichel, Spradpigchologifhe Studien, 
beiprochen von H. Reis. — Leithäufer, Gallicismen in niederrheinifchen 
Mundarten; Lenz, Die Fremdwörter des Handichuhsheimer Dialektes, be- 
Iproden von Wilhelm Horn. — Studetttenſprache und Studentenlied in 
Halle vor Hundert Jahren; John Meyer, Halliide Studentenipradhe; Fr. 
Kluge, Dentihe Studentenſprache, beiprochen von Adolf Socin. — R. 
Bollan, Böhmens Anteil an der deutichen Litteratur des 16. Jahrhunderts. 
UI. Teil: Geſchichte der deutichen Litteratur in Böhmen bis zum Ausgange 
des 16. Jahrhunderts, beiprochen von H. Lambel. — Noreen, Abriß der 
altnordiichen (altisländifchen) Grammatik, bejproden von D. Brenner. — 
Ferd. Holthauſen, Altisländifches Lejebuch, beſprochen von D. Brenner. 
— Nr. 11. November: Fr. Kauffmann, Deutihe Metrit nad) ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung, beiprochen von DO. Brenner. — Paul Runge, 
Die Sangesweifen der Colmarer Handichrift und die Liederhandihrift zu 
Donaueſchingen, beiprohen von Bruno Schnabel. — Anton Wallner, 
Die Entftehungszeit des mhd. memento mori, Die Warnunge, beiprochen 
von Karl Helm. — Fiſcher, Grammatik und Wortihag der plattdeutichen 
Mundart im preußiihen Samlande, beiprodhen von 3%. Stuhrmann. — 
Rr.12. Dezember: Baul Biper, Dentmäler der älteren beutjchen Litteratur, 
beiprohen von D. Behaghel. — Karl Ott, Uber Murners Verhältnis zu 
Geiler, beiprochen von Ludwig Parifer. — Friedrih Weibling, Die 
deutſche Grammatik des Johannes Clajus, beiprochen von Adolf Socin. 

zeitſchrift für vergleichende Litteraturgeſchichte. Neue Folge. XI, &: 
Sobannes Bolte, Der Teufel in der Kirche. — Veit Valentin, Zur 
Formenlehre der franzöfiihen Dichtung. — Hermann Jantzen, Das Streit: 
gediht bei Hans Sachs. — Aus den Geichichten früherer Eriftenzen Buddhas 
(Jatala). IV. Das Buh vom Barana:- Baum. — Emil Sulger:Gebing, 
Die franzöfifchen. Borgänger zu Heinjes „Kirihen”. — Marcus Landau, 
Altes mit neuem Namen. — Wilhelm Rüdiger, Studien zur humaniftifchen 
Litteratur Staliens, bejprochen von Karl von Reinhardftoettner. — Her: 
mann Friſchbier und aus dejfen Nachlaß herausgegeben von J. Sembraydi, 
Hundert Oftpreußifche Bollslieder in Hochdeuticher Sprache, beiprochen von 
Johannes Bolte. — Anton Shönbad, Über Hartmann von Aue, be- 
Iprohen von Wolfgang Golther. — Paul Zimmermann, Friedrich 
Wilhelm Zahariä von Braunfchweig, beiprochen von Hans Zimmer — 
Karl Bücher, Arbeit und Rhythmus, befprodhen von Woldemar Frei: 
herr von Biedermann. 

Alemannia. 25. Jahrg. 1897, 1 (ausgegeben am 1. Auguft 1897): U. Goes, 
Bollstunde von Siegelau. — 3. Schneider, Beiträge zur Geichichte Nefar- 
ſteinachs und der Landſchaden von Steinach. — K. Th. Weiß, Bäder: 
Alphabet aus Tübingen. — K. TH. Weiß, Zunftgebraud in Ettenheim. - - 
Holder, Bäuerlicher Sängerkieg in Schwaben. — D. Heilig, Doktor 
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Fraſtus (Nachtrag). — J. Bolte, Zwei Bilderbogen aus der Reformations- 
zeit. — Bolte, Varium nationum proprietates. — J. Bed, Ein origineller 
Leichendichter. — J. Studer, Schweizer Ortsnamen, beſprochen von F. Pfaff. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, herausgegeben von Georg Steinhauſen. 
IV, 6: Ernſt Pfeiffer in Jena, Zwei vermeintliche Templerdenkmale. — 
W. Varges in Ruhrort, Ein ſozialer Aufſtand am Schluß des Mittelalters. — 
L. Sieber, mitgeteilt von J. Mähly in Baſel, Inventarium über die 
Hinterlaſſenſchaft des Erasmus vom 22. Juli 1536. — Guſtav Sommer: 
feldt in Berlin, Juliane Sophie v. Wiersbitzki, geb. v. Graevenitz. — Armin 
Tille: Miscellen: 1. Die Feldlrankheit, 2. Kerbholz. G. Liebe. Einlager: 
often. — V,ıu.2: F. v. Krones in Graz, Aus der Jugendzeit Herm 
Wilhelms von Stawata 1572-1597. — R. M. Meyer in Berlin, Zur Ge: 
ſchichte des Schenkens. — Alfred Köberlin in Bamberg, Reiſerechnung 
und Geſandtſchaftsbericht Leonhards von Egloffſtein 1499. — Richard 
Roſenbaum in Berlin, Die Tirolerin in der deutſchen Litteratur des 
18. Jahrhunderts. — F. Khull in Graz, Beſchreibung des Salzbergwertes 
zu Auffee 1595. I. — F. W. E. Roth in Wiesbaden, Aus der Kulturgefchichte 
des Mheingaues. I. — Mitteilungen und Notizen: Die Kulturgefchichte im 
Schulunterridt. — Jakob Burkhardt +. 

Bismard:FZahrbud. IV, 4: 1. Ranger, Bieſemark und Biſchofsmark. 2. Vlod, 
Bur Frage der Emfer Depeihe. 3. Zwei Gedichte: Scherenberg, Ein Rad: 
Hang, Jacobſen, Dank freier Männer. — Chronik vom 17. September bis 
31. Dezember 1896. — V, 1.u.2: 4. Dreiunddreißig Briefe Bisſsmards an 
Legationsrat Wentzel. 5. Einhundertundfechzehn Briefe des Legationsrats 
Wentzel an Bismard. 6. Ein Brief Edwin! v. Manteuffel an Bismard. 
7. Sechs Briefe des Staatsrats H. Filcher an Bismarck. 8. Zwei Briefe des 
Generals 2. v. Gerlah an Bismard. 9. Fünf Briefe des Unterftaatsjelretärs 
Gruner an Bismard. 10. Ein Brief Bismards an König Wilhelm I. 11. Ein 
Brief Bismard3 an Graf F. zu Eulenburg. 12. Ein Stimmungsbericht aus 
Holftein. 18. Ein Brief Bismard3 an 4. von Roon. 14. Ein Brief des 
Geh. Legationsrat3 Abelen an Bismard. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 1. Jahrg. 1898, J. u. II. 2: Theodor 
Bogel, Goethe und das Haffische Altertum. — Robert Böhlmann, Die 
joziale Dichtung der Griechen. — Friedrih Marr, Virgils vierte Elloge — 
Adolf Holm, Aus dem Haffifchden Süden. — Georg Liebe, Die Wallfahrten 
des Mittelalterd und ihr Einfluß auf die Kultur. — Aus der pädagogifchen Sektion 
ber bierundvierzigften Berfammlung Deutfcher Philologen und Schulmänner: 
1. Johannes Volkelt, Piychologie und Pädagogik. 2. Konrad Seeliger, 
Die Aufgaben de3 griehiichen Unterricht in der Gegenwart. 3. Richard 
Richter, Die Geldfrage in der Gymnafialpädagogit. — Paul Dörwalb, 
Zur Behandlung von Schillers kulturhiftorifcher Lyrik im Unterridt. —, 
Karl Lamprecht und Dtto Kaemmel, Ein Briefmechfel über moderne 
Forderungen an den Geichichtäunterricht. 

The Modern Language Quarterly. Walter W. Skeat, Chaucer and 
Blind Harıy. — Arthur 8. Napier, Old and Middle English Notes. 
— T. Gregory Foster, The Revised Text of Sir Gawayne and the 
Green Knight. -- T. le Marchant Douse, A Contested Reading in 
the Codex Argenteus. — Paget Toynbee, Dante’s Reference to the 
spear of Peleus. — E. Armstrong, Ser Manfredi Da Vico. — A.T. 
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Baker, The fifteen signs of Doomsday. — Paul Barbier, Moderns 
versus ancients. — Edward Hailstone, Ausias March. — Victor 
Spiers and de V. Payen Payne, Suggestions for a scheme for the 
teaching of French in secondary schools. — Georg Fiedler, Some 
Goethe Portraits. — Charles Merk, German reading Books. — Karl 
Breul, The Reference Library of a School Teacher of German. 

Moden Language Notes. VI: John P. Fruit, Keat’s Ode to a 
Nightingale. — Alc6e Fortier, A Study in the Classic French Drama: 
Corneille. — George Hempl, The Etymology of Overwhelm. — 8. P. 
Molenaer, A Manuscript ofthe Gouvernement des Rois. — VIII: Hugo 
E. Schilling, The Forty-Fourth Convention of German Philologists 
and Educators, Dresden, Sep. 29 t0 Oct.2,1897. — Jr. James Geddes, 
American-French Dialect Comparison. No.II, A. — E. I. Antrim, The 
Genitive in Hartmann’s Iwein. — Wm. Guild Howard, Declension 
of Nouns in The Faustbuch. 


Ken erihienene Bücher. 


Die Bedeutung der Deutſchen Philologie für das Leben der Gegenwart. Feſt⸗ 
rede gehalten in der öffentlichen Sigung der k. k. Alademie der Wiffenichaften 
zu Minden am 15. Rovember 1897 von Hermann Paul. Münden 1897. 

Bericht über das Großherzogliche Lehrerjeminar in Weimar: Zur Behandlung 
der Sprachgeichichte im beutichen Unterricht unferes Seminard. Vom Ge: 
minarlehrer Dr. Hißbach. J. Teil. Weimar 1897. - 

Serdeutichungsbücher des allgemeinen beutichen Sprachvereins. I. Die Speifelarte. 
Berbeutihung der in der Küche und im Gaſthofsweſen gebräuchlichen ent: 
behrliden Fremdworter. 1897. Dritte verbeflerte Auflage. Preis 50 Pf. 


Ein Wort in eigener Sache. 


Auf Grund meines im vergangenen Jahre als Sonderabdrud aus dieſer 
geitſchrift erichienenen Buches „Uniere Pflanzen” ift mir im Laufe ber Seit 
eine ganze Reihe von Beiprechungen zugegangen, die fich faft ausnahmslos 
anerlennend darüber äußerten. Allen Berfaflern diejer zum Zeil jehr ein- 
gehenden Beſprechungen meinen aufrichtigften Dant, bejonders dem ungenannten 
Kieler Heren für feine liebensmwürdigen brieflichen Mitteilungen, die an Ort und 
Stelle bereit berüdfjichtigt find. Anerkennung erfreut ja immer, thut aber ganz 
beſonders wohl, wenn fie einem Buche zuteil wird, das die Arbeit vieler Jahre 
in fich ſchließt. Um fo fchmerzlicher berührt es natürli auch, wenn man ein 
ſolches Buch) — mag es das eigene oder ein fremdes fein — fo herben Tones 
abgefertigt fieht, wie e8 Herr Dr. Stange mit dem meinigen in ber „Sächfifchen 
Schulzeitung“ gethan Hat. Geine Ausftellungen beziehen fich allerdings im 
weientlichen nur auf die Sprache des Buches, der er arge Verftöße gegen 
das Sprachbewußtſein nachzumweijen fid) bemüht, während er im übrigen von 
dem Buche jagt, daß e3 „alle feine Vorgänger durch kritiſche Sichtung des 
botantichen und philologiichen Materials und die erichöpfende Betrachtung eines 
Pllanzennamens überrage.” Da ich nicht gern in eigener Sache urteile, geftatte 
ih mir, diefelbe Hiermit der Offentlichkeit zur Beurteilung zu übergeben, deren 
Kichterjpruche ich mich fomit willig unterwerfe. Der Herr Kritiler der „Sächſi⸗ 

itung‘ wird e8 natürlich finden, daß damit zugleich auch feine Aus- 
führungen diefem Urteile unterftellt werben. 
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„Um in den deutichen Volksgeiſt einzuführen‘, ſchreibt er, „bedarf es 
einer jchlichten und reinen Sprade. Der Herr Verfafler läßt jich aber arge 
Berfiöße gegen das Sprachbewußtſein zu fchulden kommen. Man höre: 
An diefem ihren Feſte tragen die Weiber in dem allmählich wieder kräftiger, 
ervärmender werdenden Sonnenfdein, der die ben Frühling berbeiführende 
Göttin erzeugt” u.|. mw. "Seite 28)... . 

Und was habe ich gejchrieben? 

Un diefem ihrem Feſte tanzen die Weiber in dem allmählich wieber 
fräftiger, erwärmender werdenden Sonnenidein, Zen die den Frühling herbei- 
führende Göttin erzeugt, — 

Was ift daran unrein? Was gegen das Sprachbewußtſein? Was ift darin 
von dem Unfinn zu finden, ben des Herrn Kritikers Sab enthält? 

„Oper“, fährt der Herr Kritiker fort, „die Ztalienerin ſchuf jo der ſtark 
narkotifhen, auf Gehirn (im Buche fteht Gehirn:) und Sinnesorgane ſtark ein: 
wirkenden, Schwindel, Betäubung, Doppeliehen (im Buche fteht Doppeltiehen) 
herbeiführenden Pflanze ihren wohlllingenden Namen” (Seite 70). 

a3 ift daran unrein? Was gegen das Sprachbewußtfein? Was geichranbt? 
Die drei harmlojen Partizipien? Was würde felbft aus unferen SMaffitern 
werben, wenn ber Herr Kritiker fie auf derlei Dinge hin einer kritiſchen Behand: 
fung unterwerfen. wollte? 

Ferner: „Der die Jungfrau infolge des Fluches des Vaters verwandelt 
werden läßt’ (Seite 52). Zu ergänzen: Der Ofipreuße. 

Was ift daran unrein? Was gegen das Sprachbemußtiein? Was gejchraubt? 
Und auf Grund diefer drei zum Teil unrichtig wiedergegebenen Sätze glaubt ber 
Herr Kritiker fortfahren zu Dürfen: 

„Die Häufung der Genitive (infolge des Fluches des Baterd, das ift die 
Häufung!), die Neigung zur Bartizipienbildung und die gefchraubten 
Bendungen gereichen einem deutichen Buche nicht zur Zierde. 

Ich Tomme zu Ende, das Urteil, wie gejagt, der Öffentlichkeit überlafiend. 
Die Pflanzennamen, welche der Herr Kritifer al „überſehen“ anführt, — dei 
Ausdrud iſt deshalb nicht richtig, weil ich einzelne der angeführten bisher gat 
nicht kannte — werben beftens benußt werden. Aber auch Hier wieder ein 
arges „Berjehen‘ feitens des Herrn Kritikers. Die Brombeere ift dod ©. 50 
wohl behandelt! 

„So bleibt dem Verfaſſer“, fährt der Herr Kritiker fort, „noch mauches zu 
ergänzen.” Darin hat er recht, und niemand kann fich herzlicher freuen als id), 
mern mir derartige Ergänzungen in möglichſt großer Zahl geboten werden. Un 
jo inhaltreicher wird das Buch werden. Er mag nur tüdhtig mit daran helfen, 
an meinem Dante foll es nicht fehlen. Will er mich aber gleich im voraus zu 
befonderem Dante verpflichten, fo darf er nur die verehrliche Redaktion ber 
„Sächſiſchen Schulzeitung“ erjuchen, jenen fürchterlichen Sab von oben ihren 
Lefern gegenüber zu berichtigen, der mir beim Leſen allerdings ein feelifches Un: 
behagen bereitet hat. Wenn mich mein Gefühl nicht täufcht, Hat er fogar eine 
gewiſſe Verpflichtung dazu. | 

Gandersheim. Dr. &öhns. 





Für die Leitung verantwortlich: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: X., Ludwig Nicdhterftr. 2. 








Studien zur Dentfhen Weidmannsfprache. 
Bon Baul Lemble in Roftod. 


I. Kurzer Überblid über die Entwidlung weidmänniſcher 
Sprade und Litteratur. 


Man bat das Leben unferer Umgangsfprahe vielfach dem Laufe 
eines mächtigen Stromes verglihden. Das Bild ift nicht ungeſchickt 
gewählt; denn frei, ungebunden gleich ihm, bald in gerader Richtung, 
bald in den mwunderlichiten Windungen dahinflutend, bricht fie fich felber 
Ihn, unbekümmert um das übereifrige Beftreben einzelner Sprad: 
teimiger, ihre Fluten einzubämmen und fie in einen langweilig geraden, 
dafür aber den Regeln der Logik entiprechenden Kanal abzuleiten. 
Überall auf ihrem Wege nimmt fie Heine Bächlein und Rinnfale in ſich 
auf, die aus den verjchiedenften Gebieten kommend Verlornes erfeen, 
Reued Hinzufügen und nicht felten eine Iebhaftere Strömung in ihren 
oft vecht trägen Sluten hervorrufen. Die im Wolfe wurzelnden Dialekte, 
die Kaftenfprachen der einzelnen Berufe und Stände find es, die folche 
Bahlein entfenden. Auch die Sprache der Jäger trägt nad ihrem 
Teil dazu bei. 

Dei der Bedeutung, die die Jagd ſchon im Leben der Germanen 
einnahm, darf vermutet werben, daß ſchon in urgermanifcher Sprad; 
periode fi) Jagdausdrücke gefunden haben, und in der That leitet 
Lluge im Etymologifhen Wörterbuch das Beitwort „fpüren” auf jene 
Beit zurüd. Doch konnte eine feitgefügte Standesſprache erſt erwachſen, 
nachdem der Sägerftand feitere Yormen angenommen Hatte. Das 
geihah im 11. und 12. Jahrhundert, als bei dem mächtigen Aufblühen 
böffcheritterlichen Geiftes auch die Jagd mehr und mehr als eine Kraft 
ud Mut ftählende ritterliche Übung und Unterhaltung angefehen und 
von Fürften und Edlen gerne ausgeübt wurde. Uber neben ber Luft 
und dem Vergnügen am Befiegen und Erlegen des Wildes bot fie auch 
einen großen materiellen Nutzen, verjorgte fie doch die Tafel des Ritters 
mit einer Menge des fchmadhafteiten Wildbrets, das namentlih zur 
Binterszeit, wo man für gewöhnlid an dem eingejalzenen Fleiſch 
geihlachteter Haustiere fi genügen lafien mußte, eine hochwilllommene 
Abwechslung bot. So ift e8 leicht begreiflih, daß Fürften und Nitter 
mit großem Eifer dem Weidwerk oblagen und fih nah und nad zur 
Erleihterung der Jagd mit einem Troß von Leuten umgaben, die das 

Zeitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 4. Heft. 16 
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Wild aufzufpüren, berbeizutreiben und die Hunde zu führen und abzu- 
richten hatten, kurz, alle jene Dienfte verrichten mußten, die mit der 
Würde eines Ritters nicht im Einklang ftanden. Schon frühzeitig 
finden wir diefen Troß unter der Leitung eines „Jäger⸗ oder Forſt⸗ 
meifter8”, der, jelber meiſtens aus edlem Geichlecht, insbejondere an 
Fürftenhöfen die Unordnung der Jagd zu verfehen Hatte. 

In diefer Beit alfo haben wir die erften Anfäge der Weidmannd: 
ſprache zu fuchen. Der Boden, in dem fie mwurzelt, ift der damalige 
Beitand der verfchiedenen Hochdeutichen Dialekte; aus ihnen werden die 
einzelnen Worte bald in verengerter, bald in erweiterter, bald in bild: 
fiher Bedeutung Herübergenommen und mit großer Zähigkeit in der 
urſprünglichen Bedeutung, ja teilmeife auch noch in der urfprüngfichen 
Form feitgehalten, fodaß uns noch heute eine Menge von Worten 
entgegentritt, die allerdings erft in neuhochdeuticher Zeit belegt, aber 
doch in diefe Periode zurüdzumeifen find. 

Die mannigfahen Einwirkungen, die unjer Volt damals von der 
hochitrebenden franzöfiihen Kultur erfahren Hat, machen fih mit Beginn 
des 13. Jahrhunderts auch auf dem Gebiete der Jagd geltend, im ber 
Weije, daß mit der franzöfiihen Het: oder PBarforcejagd gewiſſe Jäger⸗ 
bräuche verbunden mit mancherlei franzöfiihen Kunftausdrüden im 
deutfchen Weidwerk Eingang fanden. Sole Worte erhielten alsbald 
deutſches Gepräge und gelten größtenteil3 noch Heute, wie 3. B. Ziemer 
(aus frz. eimier) bei den Jägern ald gute Münze. Mit der Parforce 
jagd ftand in innigem Zufammenhang eine forglide Ausbildung des 
zum Auffpüren von Wild verwendeten Leithundes und eine raſche Ent- 
widlung der Yährtentunde, die beide eine Fülle neuer Ausdrücke fchufen. 
Am 15. und 16. Jahrhundert griff der überall herrſchende Zunftgeiſt 
auch auf die Sägerei hinüber, namentlich nachdem das Feuergewehr auf 
der Jagd Verwendung gefunden hatte, und damit das fogenannte deutiche 
oder eingeftellte Sagen, d.h. die Umftellung des Wildes mit hohen 
Tühern, in Aufuahme gelommen war. Kann diefe Jagdart, wenn man 
bedenkt, daß die geängfteten Tiere in dichten Scharen den todbringenden 
Nohren zugetrieben wurden, auc nur eine mit großem Schaugepränge 
vollführte Schlächterei genannt werden, fo war fie doch für den feften 
Zuſammenſchluß des Sägerftandes von hoher Bedeutung, erforderte doch 
ihre ganze Einrihtung eine große Anzahl ſachkundiger Leute, die vor 
allem die ziemlich ſchwierige Aufftellung der Tücher zu beforgen hatten. 
So wurde von da ab für den jungen Berufsjäger eine Lehrzeit von drei 
Jahren, die fogenannte Behängenszeit, feſtgeſetzt, die noch bis im unſer 
Jahrhundert hinein Megel blieb. Während diefer Ausbildungszeit wurde 
dem jungen Jäger die Erlernung und richtige Anwendung der Weib: 
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mannsſprache zur ftrengen Pfliht gemacht. Sa, die Jagdherrn jelber, 
gürften und hohe Adlige, fuchten ihren bejonderen Stolz darin, unter 
Jaͤgern „weidgerecht‘' zu reden, und wehe dem vorlauten Junker oder 
der mmerfahrenen Dame, die einmal bei der Jagd ein nicht weidgerechtes 
ort fallen Tießen, ihnen wurden ohne Gnade „Pfunde zuerteilt” oder, 
wie es auch heißt, es wurde ihnen „das Weidmefjer gegeben”. Dabei 
ging es folgendermaßen zu: Der Miflethäter mußte fi) über das befte 
Stück der Strede legen, während die Säger ſich mit gezüdten Hirſch⸗ 
fingen um ihn herum ftellten und den Strafalt mit einer Turzen 
Fanfare einleiteten. Dann trat der Jagdherr oder an deſſen Statt der 
jägermeifter herzu und gab ihm drei Schläge mit dem Weidmeſſer auf 
das Geſäß“ (mie Fleming im „Teutſchen Jäger” jagt), jeden Schlag 
mit den Worten begleitend: 

1. 90 ho, das ift für den gnädigften Fürſten und Herrn! 

2. Ho 50, das ift für Ritter, Neiter und Knecht! 

3. Ho ho, das ift das edle Jägerrecht! 

Darauf Hatte der Beitrafte fich zu bedanken, und die Jägerei fchloß 
die Handlung mit einer Fanfare ab. Kein Wunder, daß in dieje Zeit 
die Blüte der deutſchen Weidmannsſprache fällt, daß in ihr fih auch 
bie meiften Übergänge auf die Umgangsſprache finden. 

Als aber gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das deutiche Jagen 
fh überlebt hatte und mehr und mehr zurüdging, und als gleichzeitig 
auh die forftwifienihaftliche Seite bei den Berufsjägern immer mehr 
in den Bordergrund trat, wurde auch die Weidmannsſprache etwas ver- 
nachläffigt. Hinzu kommt noch, daß Heutzutage die Jagd vielfach ver- 
pachtet und von ſolchen Leuten ausgeübt wird, die, nur auf Gewinn 
bedacht, für die Poeſie des Weidwerks im allgemeinen und ber 
Weidmannsſprache im bejonderen keinen Sinn haben. Andere wiederum 
haben wohl das nöthige Verftändnis dafür, geben fi aber nicht Hin- 
länglih Mühe, die Kunftausdrüde fih anzueignen. Damit müſſen auch 
die Jäger rechnen, wenn fie verjtanden fein wollen, und ganz unwill- 
fürlich ftellen fich jelbft bei ihnen, wennſchon die Kaſtenſprache nad) 
wie vor in ihren Kreifen gepflegt wird, einzelne Nachläffigkeiten ein, die 
alsbald feften Fuß faſſen, da fie nicht mit derjelben Strenge wie früher 
geahndet werden. 

Die Quellen, aus denen wir dad Material der Jägerſprache ſchöpfen, 
fließen bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts nur äußerft ſpärlich. 
Zwar wird in den höfiſchen Epen und auch an anderer Stelle gar oft 
der Jagd Erwähnung gethan, wie 3. B. im Parzival, im Nibelungen 
lied, Erec und in der Eneide. Das war ja bei der Bedeutung, die die 
Jagd im Leben des Ritters einnahm, nicht zu vermeiden. Doch 

16* 
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nirgends wird fie eingehender gefchildert, nirgends wird Gelegenheit ge: 
nommen, Sagdausdrüde in größerer Menge einzufledhten. Nur Gottfried 
von Straßburg macht eine Ausnahme. Selber wohl ein eifriger Jäger, 
nimmt er jede Gelegenheit wahr, auf die Jagd näher einzugehen und 
feine Kenntnis im Weidwerk zu bethätigen, jo bei den Birſchfahrten 
Triſtans und Iſoldens von der Minnegrotte aus und bei der Heßiagd 
Markes in der Nähe der Minnegrotte. Und an der Stelle, wo der 
junge ZTriftan den Jägern Markes die weidgerechte Zerlegung des Hirſches 
zeigt, erjcheint Gottfried geradezu als Vorkämpfer franzöfiicher, höfiſch⸗ 
ritterlicher Sitte auf dem Gebiete der Jagd, worauf ſchon Herk in feiner 
Triftanüberfegung hingewieſen hat. 

Das 14. und 15. Zahrhundert fteht unter dem Bann allegorifcher 
Dichtung. Auch die Jagd mußte ihr Gewand leihen, das Minnewerben 
des Nitter darin einzukleiden, und es ift eigenartig, daß gerabe da3 
befte und gedankenreichſte Wert der allegoriichen Richtung an die Thätigkeit 
und Anſchauungsweiſe des Weidmanns anknüpft. Das ift „Die Jagd“ 
des bayerifhen Dichter Hadamar v. Laber, der ungefähr um 1338 
dichtete.!) Der Minnejäger fucht die Fährte des geliebten Wildes mit 
Hilfe ſeines Hundes Herze auf und verfolgt fie, begleitet von den Hunden 
Luft, Gelüde, Fröude, Wille, Wunne, Harre und anderen als Hunde 
gedachten Gemütskräften. Ihm begegnen nadjeinander vier Weidgeſellen, 
mit denen er fich über die Jagd beipricht und von denen er guten Nat 
und allerhand trefflihe Lebensregeln und Sprüche erhält. Die Jagd 
endigt nicht mit Erreichung des Wildes, wohl aber mit einem hoffnung? 
vollen Ausblid auf die Zukunft. Andere weniger bedeutende Jagd: 
allegorien diefer Beit find: Ein kurzes Gedicht von Hugo von Montfort?), 
Peter Suhenwirt? „Gejaid”?), Der Minne Falfner*), Der Minne 
Jagdẽ) und Die Königsberger Sagballegorie.) Alle dieſe Dichter, be: 
ſonders aber Hadamar, fhöpften in reihem Maße aus der Jägerſprache, 
ſodaß fie für die Feftitelung ihres damaligen Beſtandes von großer 
Richtigkeit find. 

Ein Werk von gleiher Bedeutung in ſprachlicher Hinficht, das aber 
um fo bemerlenswerter ift, al3 uns damit zuerft eine Arbeit von der 


1) Ausgaben: Schmeller 1850; Stejstal, Wien 1880. 

2) Vergl. Weinhold, Über die Dichtungen Graf Hugos VII. von Montfort, 
Graz 1857. 

3) Bergl. Better, Lehrhafte Litteratur des 14. und 15. Jahrhunderts. 

(Kürſchners Nat.-Litt. XII.) 

4) Bergl. Schmeller, Ausgabe von Hadamar v. Laber. 

5) Bergl. Laßbergs Liederfammlung II 126. 

6) Abgedrudt von Stejskal, 2.f.d. U. 24 (13) 254. 
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Hand eines Berufsjägers entgegentritt, ift die „Abhandlung von ben 
Zeichen des Rothirſches“ aus dem Ende ded 14. Jahrhunderts. Sie 
findet fih abgedrudt in Karajans Ausgabe von „Kaifer Marimiliang I. 
geheimen Jagdbuch“ (Wien 1858) und ift feltfamerweife den beiben 
großen mittelhochdeutfchen Wörterbüchern gänzlih entgangen. Bas 
Büchlein bejchreibt ziemlich ausführlich die einzelnen Zeichen der Hirſch⸗ 
führte, nach denen der Jäger Alter, Stärke und Geſchlecht des be- 
treffenden Wildes mit Sicherheit vorausfagen kann. Alle diefe Zeichen, 
dern die Jäger mit der Beit 72 aufftellten, Hatten ihre beionderen 
Namen, die fih zum Zeil biß auf unjere Tage erhalten haben. Unjere 
Abhandlung fcheint ziemlich verbreitet und wiederholt abgefchrieben 
worden zu fein. Denn Dombrowski erwähnt in feiner Forſt- und Jagd⸗ 
encyllopädie zwei ziemlich gleichlautende Ubhandlungen desfelben Titels 
von 1442 und 1462. Ferner ijt eine ebenfalls von ihm citierte Ab⸗ 
handlung von den Zeichen des Hirjches von Kuno von Winnenburg und 
Beilftein (Hſ. des Königl. Hofftaatsarhivs zu Stuttgart c. 19 aus dem 
16. Jahrhundert) auh nur eine allerdings jehr verderbte Ubfchrift 
unjerer Abhandlung. 

Überhaupt beginnt von nun an die eigentliche Fachlitteratur im 
Jagdweſen fich zu regen. BDidleibige Folianten, die fogenannte Haus⸗ 
väterlitteratur, bringen neben weitläufigen Abhandlungen über Viehzucht, 
Garten und Aderbau auch kurze Abſchnitte Über Jagd.) Selbftändige 
Berfe, das ganze Jagdweſen umfaſſend, befiten wir in den zahlreichen 
Überfegungen von Du Fouilloug’ „Vöndrie“, einem für damalige Zeit 
bohbedeutenden Buche. Auch Verſuche, das Dkaterial der Weidmanns⸗ 
ſprache aufzuzeichnen, werden hie und da gemacht, und zwar zunächſt in 
Nos Meurers Jag⸗- und Forſtrecht von 1560, wo in einem bejonderen 
Anhang, betitelt: Wie weydmenniſch von allem Weydwerck zu reden, 
verſchiedene Jagdausdrücke, nach den einzelnen Wildarten geordnet, zu- 
Iammengeftellt werden. Eine weitere Auflage dieſes Werke aus dem 
Sahre 1576 enthält außerdem noch eine Sammlung von „Weydichreien, 
Sprühen und jägerifhen Dialogis durch weyland Keiſer Friedrichs des 
dritten Sorftmeifter befchrieben”. Beide Zugaben gingen durch fämtliche 
Auflagen des Meurerfchen Werkes Hindurch, drangen in einzelne Über: 


1) Werke derart find: Die Überfegung von Petri de Crescentiis, Ruralium 
commodorum libri XI (u. 1800), zuerft herausgelommen 1518. Das zehnte 
Buch dieſes Werkes führt den Titel: Vom vogelfang weydwerk und jagen ber 
wilden thyer. — Ferner die Überfegungen von L’agriculture et Maison rustique 
de Charles Estienne. Paris 1564. Bergl. hierzu fowie zu den weiter ge⸗ 
— Werken: Souhart, Bibliographie des ouvrages sur la chasse. 

ris 1886. 
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feßungen von Fouillour’ Vensrie (fo in die von 1661, 1669, 1699) 
ein und wurden auch beſonders abgebrudt, wie 3. B. in dem Bud 
„‚Jägerkunſt und Weidgefchrei”, Nürnberg 1616. So ift auch das von 
Grimm in feiner Sammlung von Weidfprücden!) benüßte Büchlein von 
Becher, betitelt „Jägerkabinet“, nur ein wörtliher Abdruck von einem 
der vorgenannten Werte. Man kann und muß demnad die bei Grimm 
unter Nr. 82—161 ftehenden Sprüde ſchon für das 16. Jahrhundert 
in Anſpruch nehmen. 

Solche Weidiprühe und Zägerfchreie wurden, wie wir aus Döbels 
Sägerpractica erfahren, angewandt, wenn die Jäger mit dem Leithunde 
redeten, ober wenn fie fich einander bei der Vorſuche und bei der Jagd 
begegneten, und dann vor allem, wenn fie einem fremden oder fonft 
auch einem jungen Jäger auf den Bahn fühlen wollten. Wurden fie 
nun auch erft vom 16. Jahrhundert ab aufgezeichnet, jo reichen fie dod 
entfchieden viel weiter zurüd; denn ſchon bei Hadamar Str. 51 geſchieht 
ihrer Erwähnung, und Stejskal führt in der betreffenden Anmerkung 
eine Reihe von Stellen an, die jedenfalls aus den Weidſprüchen ge 
floffen find. Als dichterifche Erzeugnifie eines in freier Natur fich be: 
twegenden Standes bieten fie oft recht poetifhe Naturfchilderungen, und 
für unfere Unterfuhungen find fie von nicht geringer Bedeutung, da fie 
mitten aus dem Leben de3 Weidmannd und des Wildes berausgegrifien 
eine Fülle von Kunſtausdrücken aufipeichern. 

Weniger wichtig für unfere Zwecke find die Volkslieder, die ber 
Jägerſtand ja noch außerdem in reicher Fülle beſitzt.) Freilich ftrömt 
und auch aus ihnen — und noch mehr eigentlih als aus den Weib: 
ſprüchen — ein friſcher Waldesduft entgegen, doch behandeln fie zumeift 
weniger die Jagd als Liebesabenteuer ziwifchen einem Jäger und einem 
Beeren oder Holz fammelnden Mägdlein, oder fie ftellen allegorifch das 
Einfangen eines Liebchend dar. Eine Ausnahmeftellung nehmen nur die 
Jägerlieder des fleirer, tiroler und kärntner Hochgebirges ein.) Dort, 
wo faft jeder junge Burſch feinen Stugen führte und offen oder im 
geheimen dem Weidwerk oblag, hat ung der poetilhe Sinn des Volkes 
einen prächtigen Blütenkranz von Jäger- und Wildſchützliedern geflochten, 


1) Vergl. Grimm, Altdeutſche Wälder III 97 fig. Andere 
ih von R. Köhler in Weim. Jahrb. f. d. Sprade III 329 fig. und von 
‚ner, Arch. f. d. Spr. u. Dichtg. J 133 flg., und Gräfe, Jägerbrevier L 
Bur VBibliogr. des Vollsl fiehe: John Meier in Pauls Grundrik d 
bil. II. 752 fig. 
Bergl. hierzu: Schloſſar, Vollsl. aus Steiermark; Bogatichnigg u. Herrmann, 
Volkslieder aus Kämten; 3. Rapferer, Tiroler Vollsl 
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die alle den frifchen, belebenden Duft des fröhlichen Jägerlebens atmen, 
wie 3, 8. das folgende: ') 


J bin a jungs Bürjcherl, Sebt Hab i das Gamſerl 
Bin heiter und frei, Auf der Yelswand erblidt, 
Schieß Gamſerl und Hirſcherl Da knallt glei mein Stutzerl, 
Und zöga ndt ſcheu Dat Pulver wegiprigt, 

5 morgens, eh d'Sunn Drum glaubts, liebe Leutin, 
Bergl auffi ſtrahlt, U ſchöneres Lebn, 
Wird gjodelt und gſunga, Als das von an Jager 
Daß ringsuma hallt. Kanns nit mehr gebn. 


Bei Tag thu i ſchlafen, 
Bei der‘ Nacht geh i um, 
Schieß Gamferin und Hiricheln 
Glei oft gar a ſchön's Trum.”) 
Drum will i ftolz bleiben 
U Jager fo frei, 
Und trifft mi a Kugel, 
So i8 Schießen vorbei. 

Und mie ſehr dem Ziroler und Steirer die Jagd and Herz ge- 

wachen ift, zeigt folgendes Lieblein®): 
Tiroler und Steirer jein als frijche Leut, 
Und weils nix fludirt haben, fein a nit zu gicheidt, 
Gie habn ja funft gar nix als einzig bie Jagd, 
Und wenn fie nir ſchiaßen, fo werdens ausgladt. 
In Tirol und in Steier is Schiaßen a Pracht, 
Da giebt3 hohe Berg und a herrliche Jagd. 
Da geht man af d’ Alma mit an Hunderl zan Jagn, 
Und a Büchfer! zan Schiaßen mua a friiher Bua habn. 
Auf der Alm bei der Schwoagrin gehts Treuzlufti zua, 
Sie is immer luſti wann af d' Nacht kummt der Bun. 
Grüaß Gott, liaba Jaga, du herzliebſter Bua, 
Hiazt trint ma a Schnapferl und jodeln dazıra. 

An Sägerwörtern find aber diefe Lieder arm. 

Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts zeigt fich der erfte 
ſchwache Verſuch, die Kunftausprüde der Jäger in einem Wörterbuch 
zuſammenzufaſſen. Johann Zänter, der, wie er felber fagt, lange Jahre 
fi) dem Sägerberufe gewidmet hatte, läßt 1682 in Kopenhagen „Der 
Dianen hohe und nievere Jagtgeheimbniß” erfcheinen, ein auf eigne Er- 
fahrung aufgebautes Werk, dem er ein kurzes und überaus bürftiges 
Wörterbuch voranfendet. Dieſelbe Sammlung ehrt um ein weniges 
vermehrt und etwas befier geordnet 1719 in Flemings „Teutſchem 
Säger” wieder, wie denn überhaupt Fleming in vielen Stüden auf 

1) Bergl. Schloffar, Volksl. aus Steiermark, Nr. 191. 


2) Trum = Haufe. 
8) Schloſſar, Ar. 208. 











240 Studien zur Deutſchen Weidmannsiprache. 


Täntzer, allerdings ohne ihn zu nennen, zurüdgreift. Bon da ab bis 
auf unfere Beit begegnet eine faft unabjehbare Reihe von Weibwertö- 
lexicis und Abhandlungen über die Zagd im allgemeinen ſowie über 
ihre einzelnen Zweige. Dazu find feit Ende vorigen Jahrhunderts nicht 
wenige treffliche Dichter aus den Kreifen der Jäger hervorgegangen, wie 
Wildungen, Bornemann, Franz von Kobell, die in begeifterten Tönen 
Dianens Lob fingen. Sie und alle ihre Schriften aufzuzählen, würbe 
es an Leit und Raum gebrechen. Ich darf das um fo mehr unter 
laffen, als die oben erwähnte treffliche Jagdbibliographie von Sonhart 
(Baris 1886) alle vom 15. Jahrhundert bis zu diefem Jahr erjchienenen 
Jagdſchriften nahezu vollftändig budt. Aus der fpäteren Beit muß noch 
ein bedeutendes Werk genannt werden, das mir bei der Abfaſſung der 
Arbeit vortrefflihe Dienfte geleiftet bat, d. i. „Die allgemeine Encylle 
pädie der gefamten Forfis und Jagdwiſſenſchaften. Bon R. Ritter 
von Dombromwsti unter Mitwirtung hervorragender Fachgenofien“ 
Leipzig und Wien 1886-1892 (in 8 Bänden, der letzte ſteht noch aus) 
Auch auf die verichiedenen Sagdzeitungen, die gleichfalls bei Sonhau 
aut zufammengeflelt find, fei noch kurz Hingewielen, ba fie neben größer 
Abhandlungen viele Heine Jagdanekdoten und Berichte aus dem Kreiſe 
der Aäger felber bieten, die in ungezwungener Weile die Jagbausdrade 
jur Anwendung bringen. 

Mad nun der Meidmanntipracdhe ihr eigenartige Gepräge verleiht, 
it, wie wir in den vorfiehenden Zeilen fchon des öftern zu bemerfen 
Gelegenheit hatten, ein überaus zäbes Feſthalten am Altüberfommenes 
und eine icharie Beobachtung der Natur. Man ift verjudht, ihren Bert: 
befand einem einiamen, ſtillen Waldſee zu vergleichen, der jabchemberte: 
lang in jeiner äußern Form wenig Veränderung erlitten bat. Seire 
Sluten werden nur jelten von ranben Stürmen aufgewüblt, zmd ” 


zur Xränfe eilende fioize Vierzehnender mit ſeltener Deutlichkeit wwrer 
iptegeln. 
1. — in der Beidmaunsiprede. 
Per Jiger und [rin Hund. 
treueite = unenttchriichite Begleiter det Weibmazei mer ıuE 
dumd Wo die Einneicrgame des Mewichen veriegen. zuü © 
und ſchon fruüdzeitig baben die — fernen \hberies 
Rn, mit em er kr cat berten, Heinigen Bedesn Ver Kiez 
2 zu tigen werma,, erlazır ur) ;7 Ya gemuär Be 
Rerteniissue zu ar des it werten eb ie 
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zum Stehen bringen, wobei er oft genug feinen Eifer und feine Kühnheit 
mt dem Leben büßt. Gehorſam dem leifen Wink feines Herrn jchlüpft 
er beim Fuchs- und Dachsgraben zu feinen Feinden in den Bau umd 
beißt fih weiblih mit ihnen herum, bis der Jäger nachgegraben und 
den grimmen Feind mit der Bange herausgeholt bat; oder er weiß 
geihict die Feldhühner aufzufpüren, durch Tautlofes Vorftehen und durch 
Bedeln mit dem Schweif ihre Anweſenheit kundzuthun und fie auf den 
gehörigen Buruf aufzutreiben, daß fie dem Jäger richtig zu Schuß 
bommen. Kurz, jehr mannigfaltig und wertvoll find die Dienfte, die 
das Huge Tier dem Weidmann leiftet. Daher ijt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß er ihm von jeher die forgfältigite Pflege und Ausbildung an⸗ 
gedeihen Tieß, und dab er in ihm nicht das unvernünftige Tier, fondern 
den nüblichen Gefährten und treuen Freund auf feinen mühevollen 
Streifereien ſah. Dafür fprechen ſchon bei Hadamar die ziemlich häufigen 
Anreden an den Leithund, der in damaliger Beit als eigentliher Spür: 
hund von befonderer Bedeutung war. Mag ihn nun der Jäger ermun- 
tern und zu größerm Eifer anfpornen oder ihn beſchwichtigen wollen, 
fietö redet er ihn mit „Geſelle, lieber Gefelle, traut guter Geſelle“ an. 
So bei Hadamar Str. 8: geselle, hie her wider umbe rize, und Str. 60: 
schönä, geselle lieber, bite. $n der Jagd der Minne? heißt er „Geſelle“ 
und „Herzenstraut”. Auch die Weidſprüche Tennen „Geſell“ und dazu 
„Geſellmann, Siellmann, Sellmann, Söllmann” mit den ftändigen Bei: 
worten „traut, gut und lieb“. In ihnen tritt auch das innige Ver⸗ 
hältnis zwischen Zäger und Hund recht zu Tage, befonder8 wenn er ihm 
feinen Dank für gute Urbeit ausfpridht, wie 3.8. im folgenden Sprud): 
Söllmann, trauter Söllmann, mein trauter Hund, 

Du bift dran ſchuld, daß der edle Hirſch verwundt, 

Du zeigft ihn an mit deiner feinen Najen, 

Da er zog gen Holz und über Straßen; 

Der hat den Herrn und uns erquidet, 

Da wir ihn in jeiner Pracht erblidet; 

So können wir Weidleute fröhlich ſeyn, 

Dabei trinten Rhein- und Nedarwein; 

Des habe Dank, mein trauter Söllmann, recht, recht 

Habe Dank und Red. (Grimm Rr.190.) 


Gefellmann, Sellmann und fpäter kurzweg „Mann“ mögen Ber: 
anlafjung gegeben haben zu den in unſrer Beit jehr gebräudlichen Hunde: 
namen wie „Waldmann, Hiridmann, Weidmann” jür Jagd-, Feld: 
mann“ für Hühnerhunde und „Bergmann“ für Tedel. Schon Fleming 
führt im „Teutihen Jäger” (1719) ©.185 ſolche Namen auf und giebt 
und dazu noch eine reichhaltige Lifte anderer, die in ähnlicher Weije 
wie die vorfiehenden die Beftimmung und die charakteriftiichen Kigen- 
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Ihaften ber einzelnen Hundearten kennzeichnen. So heißen die Wind: 
hunde und leichten Saurüden bei ihm: „Schnell, Greif, Sprig, Flüchtig, 
Bange”. Die Saufinder und die zum Wuffuchen verwundeten Wildes 
benugten Schweißhunde nennt er: „Padan, Rachgier, Bornig, Furie;“ 
die ſchweren Bullen- und Bärenbeißer: „Hercules, Saturnus, Nimrod, 
Sultan, Mars;“ die Hühnerhunde: „Wachtel, Schnepff, Tyras’ (nad 
einem gleihnamigen Fangneg für Hühner, frz: tirasse von tirer). 
Die Barforcejagdhunde Hatten natürlich franzöftiche Namen wie: Marquis, 
Piqueur, Staffette, Courier, Comtefje, Favorite”. Für die Wafler- und 
Stöberhunde hat er: „Budel (zu „budeln ober pudeln“, im Wafler plät: 
ihern, vergl. Kluge, Et. Wb. s. v. Pudel) Taucher, Schüte, Spion”; für 
die Otter: und Dahshunde „Otter, Schlieffer, Dächfel, Mohlwurff“, und 
für die deutſchen Sagdhunde endlih: „Küdebufh, Stackebuſch“ (beide 
nd. Urfprungs, fie bedeuten „Sud in den Buch” und „Stochere im 
Bush”), ferner „Klödner, Küſter, Kantor, Sängerin, Zauthe.”') 

Die Iehten fünf Namen deuten auf die bei den Jägern jetzt allein 
üblihe Bezeichnung „laut fein oder Laut geben, auch Laut au: 
geben” für „Bellen” der Hunde Hin. Dazu bildete man ſeit Heppe 
(Wohlred. Jäger 1763) das Hauptwort „Gelaut”, das bald zu dem 
nabeliegenden „Geläut, Geläute” umgebeutet wurde, wie 5.8. Dom: 
broswki, Edelwild S. 358 vom „hellen Geläut der Meute” fpridt. 
Und daß dem Jäger wirklih das vielftimmige Gebell der jagenben 
Hunde wie liebliches Geläute, ja geradezu wie Muſik erjcheint, erjehen 
wir aus der folgenden hübſchen Stelle bei Fleming (©. 178): 
fomme ich mit meinen Jagdhunden, welche als Jagd⸗Sänger mit dem 
wegen ihres zurüdbleibens anftimmenden Elaren und groben Yaute glei 
einem Gloden:Spiehl den Jäger Herklich erfreuen und die Wälder lieb: 
ih erſchallen machen, einher gezogen, darmit zu zeigen, wie durch das⸗ 
felbige das argliftige Wild auff feiner Spuhr oder Gefährd aus denen 


1) Biele diefer Namen find hente noch üblich. So führt &.2.Hartig, Lehr: 
buch für Zäger (7. Aufl.1852) Bd. Il, 82flg. in den Fußnoten eine ftattliche Reihe 
folder Hundenamen an. Bemerkenswert ift, daß für den Leithund noch bis tief 
in unjer Jahrhundert hinein der Name Sellmann üblich war, daß er aber in 
feiner Zufammenjegung zuweilen nicht mehr verftanden und über Söllmann zu 
„Solimann” umgedeutet wurde. Der meibliche Leithund, bei gleming „Hehle“ 
und fpäter auch wohl Haila benannt, führt bei Hartig neben „Häle, Heile“ aud 
den Namen „Sellma”. — Bon anderen Namen mögen noch angeführt werben: 
„Pürſchmann“ für den Schweißhund; „Binder, Storbuſch, Neder, Hardi, Courage, 
Arret, Fundus’ für Saufinder; für Jagdhunde „VBergau, Haltan, Hellauf”; für 
Dachshunde „Erdmann, Beißaus, Banker, Schlupfer“; ferner die für Hündinnen 
fo beliebten Namen auf ⸗ine wie „Waldine, Heldine, Bergine, Belline”. 
Manche Namen find einer launigen Eingebung bes Augenblicks entiproffen, wit 
„Schnipp, Schnapp, Schnor, Ripp, Rapps, Schnell und Donnerwetter, Barapluie‘. 
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diden Behältnifien mit Klang und Geſang herauszubringen jeyn könne.“ 
Außer dem „aut fein oder laut werden” Tennt der Jäger für bellen 
noch „anfchlagen”, das ja auch in der Umgangsſprache begegnet, ferner 
fagt er: „Der Hund giebt Hals, jagt mit lautem Hals, ohne Hals”, 
wenn er fchiweigt, giebt Standlaut, wenn er dad Wild geftellt oder tot 
aufgefunden bat. Nur für das Iettere, das erft in unferm Jahrhundert 
auftaucht, ift auch „verbellen” noch fehr gebräuchlich, namentlich in 
der Berbindung „tot verbellen”, während fonft „bellen” .verpönt ift und 
nur noch vom Fuchs gebraudt wird. Übrigens ift diefe Verwendung 
v3 Wortes „Laut” ziemlich alt, wenn fie urfprünglich aud) wohl nicht 
alleinherrſchend war. Schon Hadamar jchreibt Strophe 553: „Harre 
kät zwö lüte, ein grob und ouch ein süeze“, und als Eigenſchaftswort 
ſteht e8 203: „Trieg ist ein hunt genennet wol lüte an dem anvange.“ 
Rod Meurer Jag⸗ und Forftredht 1560 fol. 86 fagt: „Die Hunde jagen 
wol, feind wol lauten”, und „bochlautend, wohllautend” find ftändige 
Beiworte der Jagdhunde in den Weidiprühen. Go in Nr. 27 bei 
Grimm: 


„Mein lieber Weidmann, ſag mir an 

Haft du nicht mein edle Jaghund Hören jagen ſchone? 

Ich weiß ein Holz, das heißt der Wald, 

Drin liegt ein Strauch, der heißt der Grund, 

Da Hört ich ein, zwei oder drei wohllautender Jagdhund.“ 


Das hieraus zu erichließende Zeitwort „lauten“  bellen findet fich 
aur mhd. und zwar einmal!) bei Hadamar (Strophe 558) „den hoere 
ich grobe lüten under stunden“. Doch fann man an diefer Stelle auch 
eine präbifative Verwendung des Eigenſchaftswortes „lüte“ annehmen. 

Die Ausbildungszeit beim Leit: und auch beim Schweißhund 
wurde Behängenzzeit oder „Behang” genannt, weil die Hunde am 
fogenannten Hängefeil ausgeführt und abgerichtet wurden. Da die Aus⸗ 
bildung drei Jahre in Unfpruch nahm, fo unterfchied man zwiſchen 
Hunden vom I, II und IH Behang, bis fie nad) Ablauf diefer Zrift 
„bändig” oder „führig“ d. H. wohl abgerichtet worden waren. Die 
„Behaͤngenszeit“, die ſchon Täntzer 1682 erwähnt, fand folche Verbreitung, 
de man auch die Lehrjahre des Jägers noch bis in unfer Jahrhundert 
Binein die „drei Behängen” nannte. In moderner Beit ift mit dem 
Leithund natürlich auch der Behang ausgeftorben. Sept ift die Drefiur 
des Hühner: oder Vorftehhundes in den Vordergrund getreten, und da 
diefer hauptfächlich im freien Felde zu arbeiten hat, fo fagt man, der 
Hund fteht im erften, zweiten oder dritten Felde. Iſt der Hund gut 





1) Ein zweites von Lexer angeführtes Citat (Had. 306) tft nicht aufzufinden. 
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abgerichtet, jo „fällt er die Fährte richtig an, nimmt fie an oder nimmt 
fie auf.” Der „rechte Anfall” wird ſchon in den Weidſprüchen erwähnt, 
fo Nr. 43 bei Grimm: 
...fie jagen aud) über Berg und Thal, 
fie laufen den rechten Anfall, 
ich höre fie dort her Hingen. 
(a. d. 3. 1589). | 

Für gute Spürfraft fegt zuerjt Täntzer fol. 12 eine „gute Naſe“, 
und in jüngerer Beit hat man meiter gebildet: Der Hund hat „feine 
Naſe“, wenn er nicht gut wittern kann, er läuft mit „hoher Naje“, 
wenn er Wind fängt, mit „tiefer Naſe“, wenn er die Fährte einhält, 
er „befommt etwas in die Naſe“, wenn er etwas wittert, und bei Diezel, 
Niederjagd 130, hat jogar eine Hündin „Hühner in der Nafe”. 

Da die Ohren der vornehmften Jagdhunde, der Leit-, Schweiß: und 
Parforcegunde, wenn anders fie von guter Art fein follten, Yang herab: 
hängen mußten, fo nannte man fie ungefähr feit Döbel (Jägerpractica, 
17461, 84) kurzweg den „Behang”. Der Schwanz heißt von gleicher 
Zeit an „Rute“, und wenn er lang behaart ift, „Sahne.“ 


2. Weidmanns Pirſchbüchſe. 


Eine zweite unentbehrliche Begleiterin des Jägers ift die Büchſe. 
Auch fie wird ihm durch die Gewohnheit Lieb und wert, und gerne legt 
er ihr menſchliche Eigenichaften und Fähigkeiten bei. So ift „die Büchſe 
ſprechen Iafjen ein ganz gebräudlicher Ausdruck für fchießen, und in 
poetifher Sprache redet er fie mohl ala feine “Geliebte” an (jo: Warburg, 
Waldhorn S. 207). Bahlreihe Umfchreibungen für ſchießen famen auf, 
al3 mit dem Burüdgehen des eingeftellten Jagens der Pirfchgang des 
einzelnen und damit auch die Pirſchbüchſe zu größerer Bedeutung 
gelangte. Schon Tänter führt (III 1162) ‘na dem Pely brennen’ an, 
für daS der Jäger von heute “eins auf den Pelz brennen? jagt. Die 
Wendung Funken reißen’, die mir ald alter, wenig mehr gebräuchlicher 
Sägerausdrud mitgeteilt wurde, weiſt deutlich auf die Zeit bin, in ber 
das Steinichloßgewehr noch üblih war. Dazu jtellen fi) im Laufe ber 
Zeit krachen laſſen', das zuerft Heppe (Wohlred. Jäger 1763. ©. 242) 
erwähnt, ferner „euer reißen, Dampf machen, losbrennen, Brand 
maden, fahren lafien, Rauch machen.” Alle diefe Ausdrüde find noch 
vollauf im Gebrauch. Auf niederdeutihem Gebiet find noch einige 
Nedensarten im Schwange, die mir durch die Liebenswürbdigfeit von 
Herren Oberlehrer Woſſidlo mitgeteilt wurden und die den hochbeutichen 
an Anſchaulichkeit nicht nachſtehen. Sie mögen Hier Pla finden: De Jäger 
bautzt rup up den hirsch, he hett enen daalballert, he neiht em 
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enen hen, be böstt em enen in de Jack, he langt em enen nah. 
„ven Belz oder Balg waſchen“ wendet der Jäger mit Vorliebe auf 
Hajen und Raubtiere an; jo erzählt Bornemann, Humor. Jagdgedichte 
(Berlin 1855), ©. 164 von einer Hafenjagb: 

„... mancher Muder (Hafe), jo jcharf es auch krachte, 

Aus zwanzig Schüfjen gar nicht? fich machte, 

Sintemal e3 den Mudern ift eigen, 

Sich gegen Pelzwaſchen didhäutig zu zeigen.” 

Bei einem Streifihuß jagt man nicht ohne Ironie: „Der Hafe ıc. 
it nur gekämmt.“ Eigenartig wegen ber Kürze der Ausdrucksweiſe ift 
folgende Stelle aus „Weidwerk in Wort und Bild“ (Beiblatt der 
„Veutfchen Sägerzeitung”) III 228, wo ein Förfter einen Strauß mit 
Wilddieben erzählt: „Langes Befinnen gab nit. Wer zuerft hoch 
hatte und krumm machte, behauptete das Feld.“ Iſt es fchon zu 
dunkel geworben, um genau vifieren und Korn nehmen zu Können, fo 
„iſt das Büchſenlicht ausgegangen,” mie Hartig in feinem Lerilon 
(von 1852) anführt. Ähnlich erzählt Dombrowski (Edelwild 141): 
„Der Bierzehnender Hatte diesmal jein Leben dem mangelnden Büchſen⸗ 
licht zu danken.” 

Auch die Büchſe erhält mancherlei ſonderliche Namen. Der gebräuch⸗ 
lichſte iſt „Rohr“ oder „Pürſchrohr“, das ſchon Fleming kennt. In 
jüngſter Zeit taucht „Knarre” und „Schrotſpritze“ meiſt in verächtlichem, 
ſelten in ſcherzhaftem Sinne auf. So macht ein über den jetzigen Stand 
der Jagd unzufriedener Grünrock ſich in folgenden Worten Luft: 
„Heute wird in Sungmais nad) Karnideln geftöbert, aber die Schrot- 
Iprige der modernen Jagdhintern (= Hinterlader) fegt nur allzu 
oft hinterweg“ (Weidwerk in Wort und Bild III 237). Gleiche Färbung 
haben die in Medlenburg üblichen Namen „Schetding‘ und „Schetprügel“. 
Die jest fehr gebräuchliche Doppelflinte heißt „Zwilling“, und „Drilling‘ 
ein neuerdings aufkommendes breiläufige® Gewehr. 

Bulver und Blei bezeichnete man im Anfang unſeres Sahrhunderts 
fehr Häufig mit „Kraut und Loth." Bei Einführung des Hinterladers 
und der Batronen mußte der Ausdrud natürlich fallen, und nur vereinzelt 
taucht er no auf. So bei Bornemann ©. 223: 

Yu ſchonen theured Kraut und Loth 
Thuts mit dem Ladeftod nur noth, 
Auf Stumme (Schnepfen) Hinzufchlagen, 
Die mauerfeſt heut lagen. 

Und in Waldhorn ©. 12: 


„Nichts kann mir, hab’ ich Kraut und Loth, 
Der Stein der Weiſen dienen.” 
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Wir Haben es nun Hier nicht mit einer Eigenbildung der Jäger 
zu thun, jondern mit einer Entlehnung aus der Kaſtenſprache der Soldaten, 
denen der Ausdruck in Zedlers Univerfallerifon von 1737 ausdrüdlich 
zugewiejen wird. Dort wird auch angegeben, daß er dem Holländiſchen 
entftammt, wo Lood allerdings „Blei“ bedeutet. In dem Weidwerks⸗ 
Ieriton von Großkopff (1759), ebenjo bei Heppe ift er noch nicht ver- 
zeichnet, fodaß man vermuten kann, er jei Ende des 18. Jahrhunderts 
Eigentum der Jäger geworden. 

An Unlehnung daran kommt auch Loth = Blei allein vor, denn 
Hartig erwähnt im Lerilon unter Loth: „Die Büchſe fchießt ein “ftarkes 
Loth', Heißt: fie fchießt eine große Kugel.“ Ühnlich ift in moderner 
Beit no „Kraut” in der Bufammenfehung „Zünd: Kraut” für Bünd- 
hütchen üblich, es begegnet beifpielaweije im Waldhorn 208: 

„Schon wird die Ylinte gejpannt und nad) dem Zündkraut geſehen.“ 


3. Weidmann und Wild. 

Die forgfame Beichäftigung mit den Lebensgewohnheiten des Wildes 
ruft bei dem Weidmann ein ähnliches Verhältnis hervor, wie er e3 dem 
Hunde gegenüber offenbart, nur daß es fi dem Wejen der einzelnen 
Wildarten entiprehend auf Mitleid, Hochachtung oder Haß gründet. 
Mit Stolz blidt er auf das ftattliche Geweih feines Kapitalhirfches, und 
volle Anerkennung zollt er dem Mute und der Unerjchrodenheit des 
Keilers, der furchtlos ſelbſt den Jäger angreift und fich in ritterlichem 
Kampfe mit ihm und feinen Hunden herumſchlägt. In die Freude über 
den gewonnenen Sieg mifcht ſich nicht felten eine gewifle Wehmut über 
ben Tod des Tieres, wie es fi 53.8. in folgenden Worten (Deutſche 
Jägerzeitung XV, 15) ausfpridt: „Da liegt er (ber Keiler) nun, ber 
ritterlihe Kämpe, roter Schweiß entquillt feinem ftarken Herzen, bie 
Schneebede färbend.“ Und in den Weidſprüchen ehren oftmals die 
Worte wieder: „Was dem Jäger zu Lieb, gejchehe dem Hirſche zu Leibe.” 

Ein ftändiges Beiwort des Hirfches in den Weidſprüchen ift „edel. 
Und wahrhaftig! Die ftattlide Erfcheinung des Hirfches, der ebenmäßige, 
ſchlanke und doch Traftvolle Gliederbau, der hoheitsvolle Ausdruck des 
Kopfes, das prächtige Geweih Tafjen dieſe Bezeichnung berechtigt er: 
iheinen. Schon frühzeitig muß man dieſen Eindrud empfunden haben, 
denn Hadamar jagt Str. 77 von feinem geliebten Wild, das natürlich 
als Hirſch oder Hindin gedacht ift: ez trat gar edelichen. Das Bei: 
wort wurde den Sägern jo geläufig, daß fih mit der Zeit ber fefte 
Name „Edelhirſch“ zum Unterſchiede von Damhirſch herausbildete. Einen 
befonder3 ftarken Hirſch nennt zuerft Döbel (I, 18a) einen „kapital 
guten” und 19b einen „Capitalhirſch“. Neuerdings gefellt fi) dazu 
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„alter Rede” und auch „alter Herr”, während im Gegenfah dazu ein 
junger, geringer Hirfch den ſchönen Titel „Schneider“ erhält. So wird 
in der Jägerzeitung (XV, 397 v. 1890) von der Fütterung der Hirfche 
folgendermaßen berichtet: „Freilich fährt ab und zu einer der alten Herrn 
mit dem folgen Haupte gewandt herum, um fo ein unverfrorenez 
Schneiderlein gebührend zu züchtigen, welches dem wohlgemeinten Schlage 
aber nicht minder behend auszuweichen weiß.“ Hat er beim Liebes: 
werben auf dem Brunftplan alle Nebenbuhler glücklich abgefchlagen, fo 
behauptet er als „Platzhirſch“, wie Heppe im Wohlred. Jäger zuerft an- 
giebt, dad Feld, und „Kronenhirſch“ wird er genannt, wenn er auf 
der Epite der Geweihſtangen drei oder mehr Enden, bie ſchon in den 
Beidfprüchen von 1589 vielfach erwähnte „Krone“, trägt. Überhaupt 
wird der Hirſch gern nach dem Geweih angeſprochen, wie der jagdgerecdhte 
Ausdrud für beurteilen Heißt. So find Spießhirih oder Spießer und 
Gabelhirich oder Gabler die Iandläufigen Namen für Hirfche, die ein: 
fache Stangen oder vier Enden tragen. Beide fünnen auf ein ziemliches 
Alter zurüdbliden, denn „Spießhirſch“ fteht ſchon in Geßners Tierbuch 
von 1563, und „Gabelhirſch“ bucht zuerft Tänter. Bei weiterer Ent: 
widlung des Geweihs redet man von einem Sechs-, Adht:, Behn-, Bwölf-, 
Bierzehmender ıc., oder man jagt kurzweg Sechſer, Achter, Behner u. ſ. f. 
Diefe Art der Benennung Tcheint aber nicht über das 18. Zahrhundert 
zurückzugehen, doch findet fi) der Grund dazu. fhon in den Weidiprüchen 
gelegt, denn Köhler führt in jeiner Sammlung aus dem 17. Jahrhundert 
unter Nr. 17 folgenden bemerkenswerten Spruch an: 

„Sag an, lieber Weidmann: 

Wie Iprichft Du den edlen Hirichen an?‘ 

„Es ift ein Hirſch von vielen Enden; 

Ich Hoff, er muß fich noch Heint gar kuerz umbwenden!“ 

Etwas deutlicher Iautet Schon der Sprud 182 bei Grimm: 

„30 bo ho mein lieber Weibmann, 

Was ift Dir auf der Vorſuch gangen an?‘ 

„Jo ho ho mein lieber Weidmann, 

Ein edler Hirih von zwanzig Enden 

Thut fi) vor meinen Hunden zu Holze wenden, 

Er ftedt über Thal dort an den Wänden.” 


Sn ber Zeit, wo dem Hirfh das neue Geweih wächſt, heißt er 
ungefähr feit Heppe (Uufrichtiger Lehrprinz 1750, ©. 101), „Kolben: 
birfch”, und zwar nad den „Kolben“, wie wohl zuerit in Geßners 
Zierbuch 1563 (f.79b) die noch unentwidelten und in diefem Buftand 
jiemlich unförmigen Gemweihftangen benannt werden. Dieje Kolben find 
von einer behaarten Haut zum Schuge für ihre weihe Mafje umgeben. 
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Iſt nun das Geweih ausgewachſen und verhärtet, fo fchlägt der Hirſch die 
Haut an weihen Bäumen ab. Dies nennt der Jäger kurzweg: der Hirſch 
Ichlägt oder fegt, und zwar find diefe Ausdrüde ſchon im 16. Jahr: 
hundert befannt. „Schlagen” in diefem Sinne ift nun allerdings in 
unferer Beit ziemlich felten geworden, wiewohl ed noch verjtanden 
wird; „fegen“ ift aber immer noch an der Tagesordnung, ja man bat 
fogar ſeit Fleming (7.3. f.92b) jene Haut danach „Gefege“ benannt. 
Bon ähnlicher Kürze und Prägnanz wie „fegen“ find „abwerfen” und 
„aufjegen“ oder beſſer „wieder aufjegen”. Das erftere gilt vom Ber: 
Tieren de3 alten Geweihs und zeigt fih ſchon im Triftan, allerdings 
mit Objeltsaccufativ. Dort heißt es gelegentlich der Jagd Markes bei 
der Minnegrotte Vers 17296 flg.: 

.. 80 geschieden die hunde 

einen fremeden hirz hindan, 

der was reht’alse ein ors geman, 

starc und michel unde blanc: 

daz gehürne klein und unlanc, 

vil küme wider entworfen, 

als er ez hin geworfen 

haet’ in unlanger zite. 

Das zweite, „aufjegen‘, gilt vom Wiebererivachien des Geweihes 
oder Gehörns, es begegnet im 16. Jahrhundert, und zwar in ber 
Wendung: Der Hirich ſetzt uff („New Feldt vnd Ackerbaw 1588“, 
13. Buch).) Neuerdings verwendet man: „Der Hirſch hat wieder auf: 
gefegt” oder „er hat jo und fo viel Enden aufgefett.” Recht treffend 
fagt ſchon Fleming (Anhang 108, 109) für beide Worte: „Hoch“ und 
„niedrig gehen”. Sie mögen vielleicht dem folgenden Weidfpruh (Grimm 
Nr. 198) ihre Entſtehung verdanten: 

„30 ho ho mein lieber Weidmann friich und fein, 

Bann mag der edle Hirſch am niebrigften und am höchſten ſeyn?“ 
„30 bo ho mein lieber Weidmann, 

Das jag ih Dir an; 

Am niedrigften ift er im März, 

So er abgemworfen und kein Gehörne trägt, 

Am höchſten im Juni fo er aufgejet, 

Böllig veredt, und eh’ er jchlägt; 

So dunket mid) eben, 

Daß das Gehören feine Höh und Niedrigleit thut geben.‘ 

Dazu ftellt fi der Anſchauung nad) der bei Heppe (Wohle. Jäger 
1763) auftauchende Name „Kahlwild“ für Hindinnen oder weidgerecht 
„Tiere und Wildkälber. Bufammenfaflend nennt der Jäger Hiriche, 


1) Überjegung von Betrug de Grescentiis, vergl. Souhart. 
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Tiere und Kälber „das Rotwild”, und zwar ift diefe Bezeichnung ge- 
länfiger als das vornehmere „Edelwild”. Doch ift die Beſchränkung 
auf das Edelwild erft im vorigen Jahrhundert eingetreten, früher veritand 
man auch Rehe und Damwild darunter, wie es ſich ſchon in Gottfrieds 
Triftan offenbart, wo Triftan und Iſolde ganz allgemein „näch dem 
röten wilde jagen“ (V, 17254). 

Die Wildfchweine erhielten im Gegenſatz dazu wegen der dunklen 
Färbung ihrer Vorften den Namen „Schwarzwild”. So erflärt Täntzer 
(1682) fol. 15: „Schwartz⸗Wildpreth / unter diefes werden die Sauen 
verflanden.” In neuerer Beit hat man mit einem Anflug von Humor 
ober wohl beſſer mit einem Seitenhieb auf die Pfaffen „Schwarzrock“ 
dazu gebildet. Eine ähnlihe Umfchreibung bringt die „Sägerzeitung” 
(XV,114) zur Anwendung. Dort Heißt es: „Noch nicht weit find mir 
gegangen, ba fehen wir ſchon von weitem an dem durchfurchten Schnee 
auf dem Wege, daß höchſtwahrſcheinlich Sauen eingewecdjjelt find. Näher 
fommend, finden wir unjere Vermutung beftätigt, und zu unferer Freude 
erfehen wir aus den Fährten, daß einige recht ſtarke Schwarzkittel 
darunter fein müfjen Und weiter ©. 115 erzählt derſelbe Jäger: 
„Auch die beiden andern Treiben bringen noch einige Schwarzröde 
zur Strede.” 

„Wie der Hirſch ein ebeles, aljo wird das wilde Schwein ein ritter- 
lies Thier genannt, maaßen es ihm niemahld an Muth und Herbe 
fehlet”, jagt Fleming (fol. 98a), und noch jetzt erkennt der Jäger 
feine Unerſchrockenheit an und nennt es gern einen „ritterlichen Kämpen“, 
wie wir ja ſchon oben zu bemerken Gelegenheit hatten. In noch älterer 
Beit jcheint „Hauend’ das ftändige Beiwort des Wildſchweins geweſen 
zu fein, denn in den Weidſprüchen tritt „ein jagbbarer Hirſch und ein 
Bauend Schwein” faft als formelhafte Wendung auf. Und weil darunter für 
gewöhnlich ein jagbbarer Keiler verftanden wird (denn nur der hat 
„Hauer”), fo entwidelte fi bald daraus „Hauend Schwein” als feiter 
Name für ältere „Sauen”, bei Täntzer zunächſt für vierjährige und ältere 
Reiler, fpäter dann für folche von fünf Jahren und darüber. Jetzt ver- 
wendet man dafür mehr den Ausdrud „Hauptichwein”, und weil fi 
folde alte Herren gern von dem Rudel abjonbern, heißen fie auch Ein- 
gänger, wie 3.8. im „Walbhorn” ©. 185: 

Als ich der Jagd zulentend meine Rebe 
Des Hauptſchweins, des Eingängers juft gebente, 
Da tritt ein alter Jägersmann u. |. f. 
Drei: umd vierjährige, jogenannte „angehende Keiler“, die befonbers 
wild find und heftig fchlagen, tragen den bezeichnenden Beinamen „Hoſen⸗ 
flider”. Schon Täntzer jcheint ihn gekannt zu haben, denn I, 93 ſpricht 
Beitihe. f. d. deutichen Unterricht. 12. Jahrg. 4. Heft. 17 
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er davon, daß die Sauen den Hunden das „Leder fliden”. Deutlicher 
ſpricht fih Fleming S. 172 aus: „Was mäßige Sauen als Baden 
und Friſchlinge find, deren können fie (die Hunde) zwar wohl mächtig 
werden. Die Käuler aber fliden ihnen öffters dergeftalt die Hofen, daß 
mande auff dem Plate bleiben." 

Auh das bekannte Keiler wollen wir hierherftellen, da wir ed 
von Feilen = fchlagen herleiten, ähnlich wie fih bei Nos Meurer 
„Schlacher“ und bei Spätern „Schlachter“ für befonders ſtarke Bären 
findet. Daß es von keilen bHerzuleiten fei, folgern wir daraus, daß 
Zänger ſchon die Form Keyler hat, die bei feiner Schreibweife (vergl. Eyß⸗ 
beine, Geweyhe) als Keiler zu leſen ift. Auch Kehrein führt aus Weigand 
für 1608 die Form „Keyler” an. Nun ift aber (nad) Grimm V. 650) 
ſchon um 1600 Feilen = fchlagen bei Schriftftellern gebräudlih, um 
wieviel mehr in der Volksſprache, aus der die Jägerſprache boch haupt⸗ 
ſächlich ſchöpfte. Die zu Anfang des 18. Jahrhunderts auftauchenden 
Formen Käuler, Keuler beruhen wohl darauf, daß man in manchen 
Gegenden die Ableitung nicht mehr verftand und das Wort teilweile 
vollsetymologifh an Keule anlehnte.e Damit wäre dann auch eine Be 
ziehung zu litauiſch „kuilys = männliche Buchtfchwein‘ abzumeilen. 
Zu bemerken ift auch noch, dab das Wort wohl nicht vor 1600 auf: 
gekommen ift, denn wäre e3 vorhanden geweſen, jo würde e8 in Geßners 
Tierbuh und vor allem in dem Meurerfhen Sag: und Forſtrecht ver: 
zeichnet worben fein, aber felbft Die Ausgabe von 1602 des Sag: und 
Forſtrechts kennt es noch nicht, während doch fonft alle Ausgaben „Bade, 
Friſchling“ und ſelbſt „Bader“ für ein zweijährige männliches Schwein 
anführen. 

Bolt nun der Jäger dem Hirſch und dem Keiler eine gewiſſe Hod- 
achtung, fo fieht er anderfeitd in den Raubtieren nur die hinterliftigen 
Zeinde feines Wildbeitandes und belegt fie mit den entjprechenden Ziteln, 
während er für den ängftlihen, vielgehebten Lampe nur das Gefühl 
mitleidigen Spottes bat. 

Us Sammelname für die bei und vertretenen Raubtiere, wie 
Fuchs, Marder, Iltis u. dergl., ift „Raubzeug“ mit ziemlich verädt- 
licher Färbung in Gebrauch. Den Hauptvertreter diefer Gilde, ben 
Fuchs, brandmarkt Diezel in der „Niederjagd“ S. 308 als „roten Frei 
beuter” und weiterhin al3 „roten Räuber”. In der Jägerzeitung XV 115 
heißt es im ähnlicher Weife: „Ein roter Räuber ftedt eben fein 
Spigbubengejiht aus der Didung, aber heute hat er einen guten 
Tag getroffen, mit Rüdfiht auf die Sauen laffen wir ihn ruhig traben; 
auf dem Federbett Soll er deshalb doch nicht fterben.” Die Schlaufeit 
bes Fuchſes ift ſprichwörtlich, daher legte ihm ſchon die Tierfabel den 
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Namen Reinhard bei (ahd. Raginohard — der Natftarke), und im mnb. 
bildete man das befannte Deminativum „Reineke“, das jebt auch bei 
den Zägern mit Vorliebe verwandt wird. Sole Füchſe, die an Hals, 
Banch und Schwanzipige ftatt der weißen eine ſchwärzliche Färbung auf- 
weifen, nennt Geßners Tierbuch (1563) „Brandfüchfe” und Fleming 
unterjcheidet genau zwiſchen „Brand⸗“ und „Rot: oder Birkfüchfen“. 
Dazu gejellen fih in unferem Jahrhundert „Goldfüchſe“ für die letzteren 
und „Kohlfüchſe“ für die erfteren. Der Schwanz des Fuchſes wird feit 
Bechftein (Handbuch der Jagdwiſſenſchaft I 180, 1801) „Lunte“ bes 
nannt, wahrſcheinlich nach der leuchtenden Spige, die im Verein mit 
dem dunklen Schweif das Bild einer brennenden Lunte nahelegte. Nicht 
viel fpäter treten Hinzu „Standarte, Fahne, Stange, aud) Rute”, und 
„Schwanz“ ift jebt verpönt. Die weiß oder ſchwarz gefärbte Spite der 
Zunte bezeichnet ſchon Täntzer als „Blume“. Die Wohnung des Fuchjes 
heißt wie die des Dtterd und Biber wegen ihrer künftlichen, unter: 
irdiichen Anlage ein „Bau, und zwar feit dem 16. Jahrhundert, denn 
Noe Meurer berichtet f. 88: „Der Fuchss wird mit den Schlieffern 
auss einem Bauw gefangen.“ Die langgezogenen engen Zugänge zu 
dem Bau werden bei Täntzer zuerft al3 „Röhren“ aufgeführt. 

Der Haſe trägt in Norbdeutichland vielfah den Namen „der 
Krumme” augenſcheinlich wegen feiner hodenden Haltung beim Sitzen, 
namentlih beim Siten im Lager. Die Bezeichnung tft allerdings erft 
jüngeren Datums und erft bei Bornemann (Humor. Jagdged.) recht 
eigentlih zur Unmwendung gebradt, jo z. B. ©. 180: 

„Haben ja dem Krummen heuer 
Wen'gen Abbruch angethan, 
Gtellen drum ein Abſchiedsfeuer 
Noch vor Saßzeit auf ihn an.“ 


Etwas eigenartig ift „Dreiläufer”, das im vorigen Jahrhundert 
(vergl. Heppe, Wohlr. Jäger) für einen zu drei Vierteilen erwachjenen 
Hafen auftaucht, glei als ob dieſes Bürfchchen erft auf drei Läufen 
(Füßen) einhergefprungen käme. Die Häfin wird feit Großkopff (1759) 
recht treffend durch „Setzhaſe“ oder, wie die ältere Form lautet „Satzhaſe“ 
gelennzeichnet. Wohl in Unlehnung an „Blume” für die Spibe des 
Fuchsſchwanzes wird im Anfang unferes Jahrhunderts der kurze wollige 
Shwanz des Hafen „Blume“ genannt. Yür feine Ohren verzeichnet 
ſchon Täntzer das bekannte „Löffel“. 

Bei allen dieſen Wildarten werden die Füße „Läufe” genannt. 
Urſprünglich galt das wohl nur beim Hirſch und Hafen, wenigftens jagt 
NRoe Meurer f. 86: „Der Hirsch hat Lauffklauwen und nit Füss“ und 
in der zweiten Auflage von 1576 (f. 65): „Der Hass hat Läuff und 

17* 


252 Studien zur Deutfchen Weidmannziprade. 


nicht Füss.“ Auch Geßnerd Tierbuch verzeichnet f. 80: „Die Teutschen 
so in den höfen der Fürsten wonend | nennend das Hirtzenbluot | 
schweiss ... die bein | löuff | die fuss | klawen.“ Bei Zänter 
wird „Lauf“ dann ſchon für ſämtliche vierfüßige Jagdtiere verwandt. 
Daraus läßt fich vermuten, daß die Umſchreibung urfprünglich nur für 
folde Tiere erfunden wurde, die am jchnellften Iaufen und am meiften 
von diefem Vorzug Gebrauch machen, nämlich Hirſche und Hafen. „Blatt” 
für Schulterblatt und „Wand” für Seite des Wildes find ſchon im 
16. Sahrhundert üblich, denn in „New Feldt und Ackerbauw“ (1583) 
f. 495 wird von den „Blättern” bes Hirfches geſprochen und Geßners 
Tierbuc bat f. 80: „Die seyten oder ripp | (des Hirſches) krieben oder 
wend.* Die Augen werden jeit Heppe (Wohle. Jäger) mit „Lichter 
umfchrieben, Doch nannte man bald darauf zum Unterfchied die Augen 
der NRaubtiere auch „Seher”. 

Ähnliche Bilder find: „Schüffel” für Ohren des Notwildes, das 
Bechftein im Handbuch der Jagdwiſſenſchaft (1801) verzeichnet, und das 
mehr verbreitete „Lauſcher“ in gleihem Sinne, zu dem Heppe im Wohlr. 
Jäger die Dialekt. Nebenformen „Lujer, Löſel“ anführt. Yür Zunge bes 
Rotwildes giebt Bechftein a. a. O. „Leder”, das wahrſcheinlich aus bayer. 
„Lecker“, einer verächtlichen Bezeichnung für Zunge (©. Schmeller I, 433) 
gefloffen if. Daneben bat er auch noch „Weidmefjer” und „Weiblöffel‘‘, 
und jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts ift „Graſer“ üblich geworden. 
Als Sammelname für alle vierfüßigen Jagdtiere gilt allerdings erft von 
unjerem SZahrhundert an der Ausdrud „Haarwild“. 

Die befiederten Bewohner von Wald und Flur werden dagegen 
unter „Federwild“ zufammengefaßt (fo bei Fleming 339a). Auch bei 
ihnen werden die Füße treffend umſchrieben; allerdings find ſolche Um⸗ 
ſchreibungen erft in unjerer Beit recht eigentlich üblich geworben. Die Feld: 
hühner haben „Tritte“, wohl weil fie meiſtens auf dem Erdboden umher: 
„treten“. Die Iangbeinigen Vögel wie Kraniche, Weiher, Auerhähne 
u. ſ. f. führen „Ständer“ und die Waflervögel „Ruber” oder „Latſchen“. 
Bei den Raubvögeln redet der Jäger feit Döbel von „Fängen“ und 
„Griffen“. 

Die Jungen einer Brut der Hühnerarten zufammen mit ben Alten 
nennt Heppe zuerft „Volt, Compagnie, Kette”. Das lebtere war aller: 
dings nicht von vornherein bildlich, wie wir fpäter erfehen werben. 

Spredhend für den Scharffinn, mit dem der Weidmann bie Lebens: 
gewohnheiten de3 Wildes beobachtet, find ferner auch die mannigfaltigen, 
oft padend anſchaulichen Benennungen, die er für die verfchiebenen Be: 
wegungsarten der einzelnen Ziergattungen geprägt bat. Anſätzen hierzu 
begegnen wir ſchon bei Hadamar, der beijpielsmweife gern fliehen für 
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laufen vom Hirſch gebraudt. So jagt er Str. 163: „swä guot wilt 
gerne fliehet“ und Str. 34: „Das wilt üf disem walde kan wol 
fliehen, ez hoeret wol die hunde.“ Ebenſo die Gothaer Weidſprüche, 
die allerdings auch „laufen” noch verwenden. Nr. 4 bei Grimm 
beißt e3: 
Barum fleucht der edle Hirih vom Feld gen Holz? 
„Das macht der Jäger mit feinem Leithund ftolz, 
Daß der edle Hirſch muß fliehen oder gehen vom Feld gen Holz.“ 
Aber Döbel (f. 18b) verlangt ſchon: „Der Hirfh fliehet oder 
ift flüchtig, nicht aber: Er rennt. Neben diefem „flüchtig fein‘ ge- 
gebraucht man jetzt auch „flüchtig werden” und „fl. gehen”, und zwar 
allgemein, während „fliehen eigentlich nur noch in der Bufammenfegung 
„überfliehen” — Hinüberjpringen (über die Tücher, den Graben) vor: 
tommt. „Fluchten machen”, ebenfall3 in unferer Beit jehr gebräuchlich, 
und zwar mit Vorliebe vom Rot: und Nehwild, hat wohl dem Sprung: 
haften der Bewegung bei diefen Tieren feine Entftehung zu verdanten. 
So heißt es Weidwert in Wort und Bild III 105: „Die Ride warf 
auf und machte einige Fluchten.‘ Bemerkenswert an der eben angeführten 
Stelle ift auch das prägnante „Aufwerfen“ — den Kopf Hochwerfen. 
Es wird viel vom hohen Haarwild gebraudt und begegnet in früherer 
Zeit ſonſt nirgends als einmal bei Hadamar an der Stelle, wo der Hund 
Herze bie rechte Fährte gefunden Hat. Es ift dort freilich wohl mehr 
vom Aufwerfen des ganzen Körpers als des Kopfes allein die Mebe. 
Die Stelle (Str. 57) lautet: 
Üf werfen, schrien, denen 
min Herz ald& begunde, 
hin ziehen und an menen 


solh toben nie gesehen wart von hunde. 
ich sprach: waz witert dich nu an geselle? 


AÄhnlich, wenn auch nicht entiprechend, ift „Hoch werben”, deſſen 
Bebeutung aus folgender Stelle erfichtlich wird (Sägerzeitung 15, 115): 
„Mit dem Gebrech (Rüſſel) in den Schnee fahrend, quittiert es (ein 
Stüd Schwarzwilbd) den richtigen Empfang des tödlichen Bleis, wird 
aber Sofort wieder hoch und verſchwindet in der jenfeitigen Dickung.“ 
Für die Iangfame Bewegung des Hirjches verwendet ſchon Nos Meurer 
„ziehen”, denn er fagt fol. 71: „Der Hirſch nimt die Weyd an, oder 
zeucht in? Graß.“ Späterhin Heißt ed: Er „zieht, um fich zu äfen, 
am Abend „zu Felde und am Morgen wieder „zu Holz". Das letztere 
gefchieht mit einer folchen Behäbigkeit, wie e3 ja in Anbetracht der ein: 
genommenen Mahlzeit nicht anders fein kann, daß die Jäger e3 ſchon 
zu Slemings Beiten feinen „Kirchgang“ nannten. 
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Bei den Wilbjchweinen oder „Sauen“ heißt das Futterſuchen kurz⸗ 
weg „brechen“, da fie mit dem Rüſſel die Erde nad) Wurzeln oder 
Kartoffeln aufzumühlen pflegen. Der Ausdruck ift fchon im 16. Jahr: 
hundert befannt, und fpäter bildete man danach „Gebrech“ ala Um⸗ 
ſchreibung für Rüſſel der Sauen und für die aufgebrodhene Stelle. Auf 
gleicher Anſchauung beruht „fich einbrechen“ ftatt „fich ein Lager wühlen.” 
Daneben ift in moderner Zeit „fih einſchieben“ recht gebräuchlich 
geworden. 

Meifter Lampe „Hoppelt” oder „hüppelt“, wie Täntzer I, 124 fagt, 
oder „rüdt” zu Selb oder zu Holz, da er bei langjamer Bewegung 
feiner längern Hinterläufe wegen nur rudweije und büpfend vorwärts 
fommt. Ein ähnliches Bild Hat Bornemann S.162 allerding® von 
einem laufenden Hafen: 

„ . . und ſchnellte verhöhnend, den Kägern zum Xort, 
Sm Durchgehn die Blume fort und fort. 

Recht bezeichnend ift für die übergroße Haft und Angſt Freund 
Zampes, wenn der Jäger jagt: Der Hafe wird von den Hunden auf: 
geftoßen und „fährt heraus.” Überhaupt wird jegliche jchnelle Bewegung 
bei ihm gern „fahren‘ genannt und zwar ſchon zu Meurers Beit; denn 
der giebt fol. 86 an: „So dem Hafen, wenn er gen Holg will fahren!) 
fürgeriht wird,” d. i. die Tücher aufgeftellt werden. Als beionderes 
Kennzeichen des Hafen kennt es ein Weidſpruch von 1589: 

„Sag mir das hübſch und fein, 

Welches mag das ftölzfte, das höchſte und das edelfte Thier ſeyn? 
Das will ich Dir fagen, 

Der edle Hirſch ift das ftölzfte, Der Eichhorn das höchſte, 

Und der Häs wird das edelfte genannt, 

Wird an feinem fahren erlannt.‘ 

Wird der Hafe tödlich verwundet, fo überfchlägt er fih in den 
meiften Fällen, bevor er verendet. Dafür bat der Jäger, allerdings 
erft in unferer Beit, eine Reihe von Bildern geſchaffen. Da wird der 
Haje „umgelegt” oder „auf den Kopf geftellt,” bald „ſchlägt er ein Rad“ 
oder „geht Rad”, bald „rädert er” oder „wird geräbert.” 

Derlei Bilder fommen auch auf den Fuchs zur Anwendung, ebenfo 
wie man von ihm auch „hinein« oder herausfahren” jagt, falls er haſtig 
in den Bau jchlüpft oder daraus aufgeftoßen wird. Die lebten zwei 


1) Kehrein will in ‚fahren‘ noch die allgemeine Bedeutung „fich oder etwas 
fortbewegen‘ ſehen. Das ift wohl felbft für die ältere Beit kaum noch zutreffend, 
benn warum Heißt es fonft in dem Weidſpruch: Wird an feinem fahren erfannt? 
In jeiger Zeit jucht der Jäger zweifellos das Haftige, Furchtſame der Bewegung 
damit zu Tennzeichnen. . | 
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Bezeichnungen find wohl vom Hafen übertragen, da fie erft in unferm 
Sabrhundert für den Fuchs in Aufnahme kommen. Vom Otter gilt 
neben fahren (und mehr als das) „fallen“, und zwar hauptſächlich „ins 
Waſſer fallen”. Kommt er langſam wieder an Land, fo fagt der Säger: 
„Er fteigt aus”. 

Gleichbedeutend mit dem oben erwähnten „überfliehen” ift „über: 
fallen,” die beide ſchon im 16. Jahrhundert vom Überfpringen des 
Hirfches Über das Zeug gebräuchlich waren. Bald aber wurde auch das 
Überfpringen von Bächen, Gräben, Heden und andern Hinbernifien 
darunter verjtanden, und heute gilt e3 dafür nur noch allein, und zivar 
nicht bloß beim Nots, jondern au beim Schwarzwilb. 

Recht treffend weiß der Jäger die langſame Gangart bes Fuchſes, 
und wo er noch vorfommt, auc des Wolfes zu Tennzeichnen. Er fagt 
nämlich: „der Fuchs (oder Wolf) jchnürt”, aus dem Grunde, weil er 
bei dieſer Gangart die Spuren fchnurgerade Hintereinanber ſetzt. 
Weniger bemerkenswert twegen jeiner Anfchaulichkeit ala wegen feiner 
Geſchichte ift dad Wort „wechſeln“. Urfprünglih wurde es nur!) vom 
Hirſche gebraucht und bezeichnete anfcheinend nichts mehr als das Wechſeln 
des Standortes, wie aus folgendem Weidſpruch erſichtlich ift (Grimm 180): 

Mein lieber Weidmann, jage mir an, 

wa3 haſtu mit deinem Hund wechſelnd vernommen, 
wo die Hirſch von meinem Bug find hinkommen? 
So Ho, mein lieber Weidmann, 

e3 gingen meinen Hund zehn Hiriche wechjelnd an, 
drei find heraus und fieben drüben, 

diefe find in unferm Sagen blieben. 

Täntzer wendet e3 dann ſchon auf alle jagdbaren Tiere an, aller- 
dings noch mit der Beſchränkung „von einem Orth oder Holy zum 
andern gehen.” Heutzutage ift in den allein noch üblichen Bufammen- 
fegungen „aus⸗, eins, hinüberwechjeln‘ der eigentliche Sinn von „wechſeln“ 
faft gänzlich verblaßt, jodaß wir nur jägeriihe Synonyma für „aus:, 
ein-, hinübergehen‘ darunter zu verftehen haben. 

AÄhnlich wie beim Haarwilb treffen wir es beim Federwild. Auch 
bier ift das farbloje „fliegen“ in Mißkredit gelommen, und ſinnverwandte 
Worte wie „stieben, ftreichen, fich fchwingen” nehmen feine Stelle ein. 


1) Eine allgemeinere Bedeutung fcheint fi an einer Stelle im Frauenlob 
zu offenbaren, mo allerdings von „Wechſel nehmen’ die Rede ift. Dort heißt 
es ( Ettm. 3827, A—6): 

un sende uns vrouwe ein kristenlich gemüete, 
durch den dem zuo gebote st£t 
swaz krinchet, wehsel nimt. 






256 Studien zur Deutichen Weidmannsſprache. 


So jagt der Jäger, wenn größeres Federwild wie Auer: und Birkhähne 
fih auf einen Baum, Felſen oder dergleichen niederlaffen: „Sie ſchwingen 
fih ein, ftehen ein, fußen an, bäumen oder bolzen auf, ftreichen ein, 
alles Ausdrüde, die in unferem Sahrhundert erit aufgetreten find. on 
den Heineren Vögeln, namentlich) aber von den Hühnern, die fich gern 
auf den Boden niederlafjen, Heißt es „fie fallen ein’, und zwar jchon im 
17. Jahrhundert. Im allgemeinen unteriheidet der Jäger jo, daß er 
für Haftiges Davonfliegen Zufammenfegungen mit „ſtieben“ und „fallen“ 
wie „abftieben, abfallen, aufitieben” verwendet, während er bie lang- 
ſame Alugbewegung mit „abftreichen, abftehen, abreiten, abbäumen” 
fennzeichnet. 

Damit möge unjere Sammlung für diefen Punkt abgeſchloſſen fein, 
obgleich nicht zu verkennen ift, daß der reihe Schab bilblicher Worte 
und Wendungen bei weitem nicht völlig herausgehoben wurde. Doc 
hoffen wir, an dieſer Stelle ein einigermaßen deutliches Bild davon 
entworfen zu baben, wie der Säger Leben und Treiben des Wildes 
beobachtet. 


4. Der Weivmann daheim und unter feinesgleicken. 

In gleicher Weife wie der Jäger menſchliche Eigenjchaften und für 
Menſchen gültige Bezeichnungen den Tieren beilegt — ich erinnere nur 
an „Geſelle, alter Herr, roter Räuber, Schwarzrod” — überträgt er 
auch nicht felten die ihm geläufigen Ausbrüde aus der Tierwelt auf ſich 
und feine Umgebung. Seine Wohnung nennt er mit Vorliebe „feinen 
Bau”, in den er „hineinfährt”. So erzählt im Weidwerk in Wort und 
Bild III 114 ein Alpenförfter feinem Jagdfreunde, den er abholt, daß 
feine Wohnung eingefchneit wäre, und daß die „rüdwärtige Einfahrt3- 
röhre” Hätte ausgefchaufelt werden müffen. In der „Jägerzeitung“ 
XV 752 berichtet ein anderer: Als ich auf einem Holzfuhrwege nad) 
meinem „Bau zuſchnürte u.f.f.” Ferner heißt es a. a. D. 554: 
„Um mein Gewifjen zu beruhigen, erflärte ih . ... , ich wünjche meine 
Beche zu bezahlen, nur unter der Vorausſetzung fei ich Hier „eingefallen“. 
Für „sterben“ gebraucht der Jäger nicht felten „verenden ’, häufiger aber 
noch „ind Jenſeits hinüberwechfeln”. Seine Augen find „Lichter“, feine 
Füße „Läufe” oder „Ständer”, fo „Jägerzeitung“ XV 115: „Da kommt 
er ſchon angeftiefelt der alte Sauphilipp mit freudeftrahlendem Geſicht 
tigen Schritten, als hätte er des feligen Münchhaufen Meilen: 
den Ständern.” Bei einem fürftlichen Sagen foll, wie mir 
wurde, ein Jäger zu feinem Landesheren gefagt haben, als 
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fauniger Weiſe „das Schüffeltreiben” in Anlehnung an „Keſſeltreiben“, 
wie eine Art Treibjagb auf Hafen heißt. Überhaupt wird diefe Über: 
tragung gern zu humoriſtiſchen Bweden ausgebeutet, und daß man damit 
nicht geringe Ausfichten auf Erfolg bat, beweilt ein in dieſer Art 
abgefaßter Liebesbrief eines Körfters, den Sch. von Maltik in den 
„Humorift. Raupen‘ (Berlin 1822), S 57 lg. mitteilt. Seiner Eigenart 

wegen möge er bier Platz finden: 


Theure Sylphyde! 


Mit der Furcht des aufgefheuchten Rehes oder des haakenſchlagen⸗ 
den Häſchens oder des dahinbrauſenden Sechzehnenders, ergreift meine 
nur des Fängerd gewohnte Hand, der Gänſe Teichtfertigen Kiel; und 
Berzeihung drum, wenn, wie nad dem Sturm der Wald, auch mein 
Schreiben kalligraphiſche und orthographiihe Windbrüche genug aufzu⸗ 
weiſen hat. Theure Sylphydel — Seit jenem unvergeßlichen Abend —, 
als die große Sau geichoflen wurde, und ich Sie äugte, war meine 
Ruhe auf immer dahingewechielt. Meine Gedanken jhienen gleihfam 
par force gebebt zu werden, und der Waldhanımer meines Herzens zeichnete 
an diefem Tage, mit merklihen Schlägen, unter dem damals anweſenden, 
großen Mädchenbeftande trog jo manchem kräftig Extraftarten, nur das 
ſchlanke Bohlſtämmchen Ihrer Figur aus. 

‘a, ich liebe Siel — Vergebens Habe ich lange genug gezielt und 
Korn genommen! — Bon neuem erfchienen Sie geftern vor meinem 
Rohe — da ließ ih fahren, und: Gott wolle geben, Sie jchweißten in 
Liebe! — DI wie gern wollte ih dann die Yährte, die zu dem Lager 
meiner Wünſche führt, aufnehmen und anhaltend darauf fortarbeiten. — 
Ja, meine Theurel ich mag nicht länger mehr den Stand meines 
Innern verblenden. Bu fehr Haben Ihre blitzenden Lichterchens, der 
Wuchs Ihrer ſchlanken Birkentaille auf meine SHerzendbatterie euer 
gegeben. D, dürfte ich den Forjtfrevel wagen — dürfte ih Nektar aus 
diefem Stämmen ſchlürfen? — — Doch ich fühle es nur zu gut, ich gebe 
dem Bäumchen meiner Liebe zu gerade an die Wurzel. Kein Stamm 
fällt auf den erften Hieb. Uber genug jei Ihnen, fchöne Sylphyde, das 
Bekenntnis: daß ich Sie liebe — mehr liebe als der Hirfch die Afung, 
die Raupe das Blättchen, das Eichhörnchen die Nu, das Staubfädchen 
die Narbe. 

Ka, boldes Mädchen! gütige Taratorin meiner innern guten und 
ſchlechten Beftände — ewig leuchtendes Viſierkörnchen meiner Lichter — 
füßes Halaly meiner Laufher — duftende Lindenblüthe meiner Naſe — 
Schnepfenbräthhen meines Leder — Sie haben mid) mit den Fangnetzen 
Ihrer himmliſchen Reize umftellt. Bitternd erjcheint der arme Kümmerer 
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vor Ihnen auf den Lauf,!) donnern Sie den ſchon halb vor Sehnſucht 
verendeten nicht ganz nieder; fangen Sie lieber den liebekranken Flücht⸗ 
ling ein! — O Theurel Sie geben ihm neue Kraft, neues Leben! 
Gönnen Sie ihm die fühen Rechte des Plathirfches. — Stolz der hohen 
Gunſt wird er auch einft als glüdliher Ehemann Sie zu behaupten, fein 
Geweih zu tragen wiſſen — — und nur Selten zurüdjeßen. — — 
Über wozu gebe ich meine Gefühle laut aus? — Ihr Inneres — 
Ihre Heine Remife der Liebe — Ihr Herz wird denjenigen nicht falſch 
anfprechen, welcher in Liebe zu Ihnen bis in den Tod verenbet. 


Ihr 
vor Sehnſucht verfrüppeltes Neibel?) 
Elias Borfentäfer. 


Eine Bieljcheibe des Spottes waren von jeher bei den Jägern die 
ſchlechten Schützen und folhe Sagdfreunde, die mit mehr Eifer als Ge: 
ſchick dem edlen Weidwerk oblagen. Für fie hat man mancherlei bos⸗ 
bafte Namen. Schon Döbel (Sägerpractica III 103) fchreibt: „Es 
kommen aber auch fo viele Stümpler und Beinhaſen unter ber 
Jägerey daher, daß viele die Jägerey und das Weidwerd gar nidt 
lernen.” Beinhafe verderbt aus Bönhafe war urfprünglich nd. Ve: 
zeichnung für nicht zunftmäßige Schneider, die auf dem Boden (nd. Bön) 
arbeiten mußten, um vor den Nadftellungen der eiferfüchtigen Zunft: 
fchneider verborgen zu bleiben?) „Schlumpſchütz“ heißt der Jäger, der 
zufällig einen guten Schuß thut, jedenfalls nach nd. Schlump(3) — 
Glückszufall. In moderner Zeit ift als Spottname ja „Sonntagsjäger"‘) 
jehr gebräuchlich geworden; daneben zeigt fi, allerdings mehr mit 
tronifher Färbung, „Sagdfer”" und „Jagdgigerl“. Weit fchlimmer 
fommen diejenigen weg, die nur des fchnöben Mammond wegen dem 
edlen Weidwerk obliegen. Wildungen (Neujahrsgeſchenk 1799, ©. 50) 
bezeichnet fie ala „Küchenjäger”. „Afterjäger” und noch um einige 
Grade verädhtlicher „Aasjäger” nannte man ſchon im vorigen Sahrhundert 
folde Leute, die in ihrem Gelddurſt felbft tragende Mutterwild nicht 
verfchonten und viel Wild zu Holz ſchoſſen, d. h. fo verwundeten, daß 
es langſam und qualvoll verendete. In ähnlichem Sinne wird Jäger: 
zeitung XV 288 „Schießer” verwandt. Dort heißt e8: „... baß du 
als Jäger ein echter und gerechter Weidmann, d. h. kein vernichtungs- 


1) Lauf = der freie Pla beim eingeftellten Jagen, auf dem das Wilb ab⸗ 
geichoffen wurde. 

2) Neidel = Reis. 

3) Vergl. Kluge, Etym. Wörterb. 

4) Buerft belegbar in Warburgd „Waldhorn“ (Berlin 1844) ©. 63. 
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froher, bintbürftiger Mordgejelle à la Schießer und Aasjäger geworden, 
fondern ein Menſch im edelften Sinne des Wortes geblieben biſt.“ 
Sich felbft nennen die Jäger gerne „die Grünen‘ oder „die grüne 
Gilde”, feltener „Zünger der Diana‘, und ein einzelner heißt „Grünrock“. 
Bei der Treibjagd erhält der befte Schü den ehrenvollen Titel „Sagd- 
könig“. 
II. Fremde Eiunflüſſe. 


Hat auch der Jäger nicht ſo wie etwa der Burſch im Mittelpunkt 
des geiftigen Lebens geſtanden, ſondern mehr abſeits der großen Heer⸗ 
ſtraße ſich den Freuden ſeines kraftſtählenden Berufes hingegeben, ſo iſt 
doch auch ſeine Kaſtenſprache von fremden Einflüſſen nicht ganz frei⸗ 
geblieben. Zweimal wurde, wie in die Gemeinſprache überhaupt, ſo auch 
in die Weidmannsſprache franzöſiſches Eigentum in breitem Strom hinein⸗ 
geleitet. Das eine Mal im 12., 13. Jahrhundert bei Einführung der 
in Srankreich zu hoher Blüte gebrachten Parforcejagd, das andere Mal 
im 17., 18. Sahrhundert, wo vornehmlich die Überjegungen franzöfifcher 
Fachwerke viele fremde Ausdrücke mit fich brachten. 

Aus der erften Periode find nur noch einige fümmerliche Refte er: 
halten, zumeift ſolche Ausdrücke, die ſchon Gottfried in der befannten 
Sagdfcene anführt. Da heißt es beim Zerwirken des Hiriches (9.2907): 
Triftan nahm den „panzen“ heraus. Das Wort entftammt dem Fran: 
zöfifchen, wo noch Heute “panse — Wanft, Magen ift. Seht wird es von 
den Jägern in den Formen „Banzen” und „Banfen” für Magen ber 
wiederfäuenden Wildarten noch recht häufig verwandt. 3.2942 jagt 
Gottfried: die zimberen er abe genam von dem lide, an dem sie was, 
Wilhelm Her!) will zimbere von mit. ‘cymbala’ — testiculi herleiten. 
Dem wiberfpricht aber erftens der Singular „die zimberen “ („zimberen“ 
it Singular, wie aus dem darauf folgenden „sie was“ hervorgeht), 
während man nach ‘cymbala’ Plural erwarten müßte, zweitens führt, 
wie auch Hertz erwähnt, Heppe (Wohlr. Zäger) Bämmer oder Zemmel 
für das männliche Glied an, während er die „testicali* mit „Kurz 
wildbret” benennt. Zimbere dürfte nun wohl mit frz. cimier = Helm: 
bush zufammenzuftellen fein. Es wurde jedenfalls ſchon von franzöſiſchen 
Jägern als bildlicher Ausdrud verwandt für den am Gfliede fihenden 
langen Haarbüſchel.) In diefem Sinne finden wir es bei Gottfried. 
Später wurde e3 für da3 ganze Glied verwandt mit Ausnahme der 
Zeftifel; fo fteht e3 bei Heppe. Dazu würde auch die urfprüngliche 


1) „Zriftan und Iſolde“ 1877, ©.658. Er beruft fi auf Germ. 17, 308. 
2) Auch Schmeller 1121 läßt die Möglichkeit eines Tropus zu, wie ich 


nachträglich ſah 
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Bedeutung von Dchjenziemer — das getrodnete und zur Peitſche benubte 
Glied ftimmen, und ferner fpricht dafür, daß bie fpäteren Jäger für das 
unverftändlihe Zämmer ein ähnliches Bild, nämlich Pinfel, erfunden 
haben. 

Gleichen Urfprungs ift das ebenfalls bei Gottfried erwähnte „zimere“, 
das jebige Zimmer oder Biemer — NRüdenftüäd. Man verfteht dar⸗ 
unter dad ganze Nüdenftüd beim Hirfh, Reh oder Wilbfchwein und 
teilt e3 ein in Vorder-, Mittel: und Hinterzimmer. rüber trug nur 
das letzte Ende des Rückgrats diefen Namen. Gottfried jagt ausdrücklich 
(2901/2): „über lanken (Hüfte) gein dem ende (Schwanz) wol ander- 
halber hende.“ Fleming berichtet noch außerdem (S. 263), daß beim 
Aufbrechen des Hiriches die „Blume” (Schwanz) am „Bemmel“ und 
die Haut am Kopfe bis an die Ohren belafien wurde. Jedenfalls wird 
die büjchelartige „Blume“ Anlaß gegeben haben zu dem Vergleich mit 
„eimier“. 

Die Sitte des Lursemahens (bei Gottfried curie genannt) war 
noch bis in unjer Zahrhundert Hinein üblich, wenigftend wird es in 
Hartigs Lehrbuch für Jäger (1852) noch erwähnt. Die wertlofen Stüde 
vom Hirſch werden ben Hunden auf der friſch abgezogenen Haut zu 
freflen gegeben, daher ber Name „curie, curde“, ben Gottfried jelbft 
jhon von „cuir“ ableitet. Die entfprechenden afrz. Formen Iauteten 
„euirie, cuiree*. Die Sitte des Pourquie-machens (Triftan 2925 furkie), 
d. h. das Auffteden einiger Stüde vom Eingeweide des Hirfches auf 
eine Gabel, fcheint bei den deutſchen Jägern nicht recht Eingang ge 
funben zu haben. Sie taucht fpäter mit den Überfegungen von Du Fouilloux 
von neuem auf, verjchwindet aber bald wieder. Weit lebensfähiger zeigt 
fih das gleihfallg aus diefer Leit ftammende Lehnwort „birfchen”. 
Mhd. birsen oder pirsen, dem das afrz. bercer, berser "mit Pfeil 
und Bogen jchießen? zu Grunde liegt, bezeichnet im Gegenſatz zur Hetz⸗ 
jagd das Erlegen des Wildes mit jegliher Art Schußwaffen. Weil 
man fih nun dabei an das Wild heranſchleichen mußte, erlangte es bald 
die Nebenbebeutung „ſich anſchleichen“, in ber es heute allein noch 
gangbar ift. 

Im 17. und 18. Jahrhundert herrſchte die franzöfiihe Sprade 
namentlich bei der PBarforcejagb vor. Die beim Leit: und Schweißhund 
üblichen Yufmunterungen und Unreden werben ins Franzöſiſche über: 
tragen. Das deutihe „Borhin‘ ober „Hinach“ wird bei den Parforces 
Hunden „Volez, volez, mes chiens“ oder „apres, après, mes Chiens“, 
dag deutſche „Schon dich“ und „Zurück“ wird „Derriere“ und „arretez 
vous“. Die Koppel verfolgender Hunde nennt wohl zuerſt Döbel „Meute. 
Das Wort war im Branzöfiihen urfprünglich für den ganzen Jagdzug 
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(na It. motus) giltig und erft fpäter auf die Hunde beſchränkt worben. 
Ob auch der bekannte Jagdruf „Hallali” franzöfiihen Urſprungs ift, 
wage ich nicht zu enticheiden. WBielleicht ift er nur eine Weiterbildung 
oder wohl noch beiler Zuſammenziehung der bei den Jägern fo beliebten 
Ausrufe „Hallo, Halli”. Auffällig ift dabei nur, Daß er zunächft bei 
den Franzoſen auftaudht, und zwar, wie Her angiebt, nad dem 
16. Sahrhundert, während die Deutichen ihn erft jeit dem 18. Jahr⸗ 
Hundert kennen. Ungewandt wurde der Ruf, wenn der Hirſch ermüdet 
fih den Hunden ftellte, und Daher fagt der Jäger von heute auch kurz⸗ 
weg: „Der Hirſch iſt hallali.“ 

Ein weiterer Einfluß franzöfiſierenden Geiſtes iſt die Anhängung 
der franzöſiſch-deutſchen Infinitivendung -ieren an gut deutſche Worte. 
So bildet der Jäger der damaligen Zeit „brackieren“ — mit Bracken 
jagen, „frettieren“ — mit dem Frettchen (eine Wieſelart) jagen, 
„buſchieren“ — im Buſch (mit dem Vorſtehhund) jagen. Auch die 
Dreſſur des Hühnerhundes war, wie ſchon der Name ſagt, franzöſiſchen 
Urſprungs und brachte natürlich mancherlei franzöſiſche Worte mit ſich. 
Einige davon find bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt worden. So 
beißt e3 in den „Jagdgeſchichten“ von Reuters „Läufhen un Rimels“ 
(8b. IT) von einem Förſter, ber das Fell feines Hühnerhundes Caro 
als Weite trägt und darin, wie er erzählt, gezwungen iſt, vor Hühnern 
zu ftehen: 

Ja, seggt oll Rohd’, ja dat kann sin, 
Denn stünnst nich du, de West de stünn. 


Karo’n sin Fell, seggt Rahfaut, s0!? 
Denn makst nich du, denn makt de West tiboh. 


Diefes „tiboh“ ift weiter nichts als das franzöfiihe tout bean, 
das dem Hühnerhund zugerufen wird, wenn er fich ftill niederlegen foll. 
Beitere Verſtümmelungen dieſes Wortes find „Du beau“ bei Hartig, 
Lehrbuch für Jäger (©. 25) und „Tupoo“ in Moſers Forftarhiv 1790 
(8. 8), „Du bois“, Döbel I, 112. Noch fchlimmer ift ber Jäger mit 
„tire haut“ umgefprungen, das man fich beim Auffliegen von Federwild 
zurief. Die einfache Zufammenziehung in ‚‚Tiro“ ift noch das Mindeſte, 
ſchon Döbel Hat „Kirro“?), dazu tritt jpäter „Giro“ und Großkopf (Weide: 
werlölericon 1759) zerfchneidet das Wort wieder in „Kirr O1“. Jetzt 
allgemein verbreitet ift das urjprünglih nur bei den Sägern übliche 
„couche“, das ſchon Fleming (S. 177) erwähnt. Unter einem „fermen“ 
Hund verfieht man feit Ende vorigen Jahrhunderts zunächſt einen gut 
dreifierten Hühnerhund, fpäter auch jeden anderen gut dreifierten Jagdhund. 


1) Wahrſcheinlich vollsetymologiih nach kirren — zirpen, gurren. 
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Neuerdings kommt die englische Drefiur der Hühnerhunde bei 
unjeren Sägern auf und damit auch eine Reihe von englifhen Aus⸗ 
brüden, wie 5. 8. „down“ für „tout beau“. Doch Haben ſolche Be: 
zeichnungen noch nicht jo recht feften Fuß gefaßt.!) 

Auch fonft Hat die Weidmannsſprache Anleihen gemadt. Wir er- 
innern nur an „Beinhafe”, das der Bunftiprache der Schneider ent» 
ftammt, und ferner an „Sraut und Loth”, das der Soldat an ben 
Jäger abtrat. Hinzu kommt noch der von den Büchſenmachern entlehnte 
Ausdrud „Seele“ für die Höhlung des Gewehrlaufs, ber in unferem 
Sahrhundert in Aufnahme kam, und ferner aus der Schifferſprache 
„bugfieren“, d. h. einen Hafen oder Fuchs zu Pferde auf freiem Felde 
fo lange verfolgen, His er nicht mehr fort kann. 


IV. Grammatiſche Eigenart. 


Wer fih die Mühe macht, das Material der Weidmannsſprache 
einer genaueren Prüfung zu unterwerfen, dem wird eine Fülle 
folder Worte entgegentreten, die in der jebigen Gemeinfprade entweder 
ausgeftorben oder in eine andere Bedeutung übergegangen find. Solche 
altertümlichen Formen und Bedeutungen Tonnten fih um fo eber er⸗ 
halten, als die Erlernung und richtige Anwendung der Kunſtausdrücke, 
wie wir ja ſchon gefehen haben, den Jägern bis in unfer Sahrhunbert 
hinein zur ftrengen Pfliht gemacht wurde, und auch jet noch werben 
bei den Prüfungen einige Sragen hierauf bezüglich geftellt. Im folgenden 
haben wir einige bemerkenswerte Fälle aus dem reichhaltigen Vorrat 
herausgegriffen. 

„Antoogel” nennt no Hartig in feinem weidmännifchen Kon⸗ 
verfationsleriton die männliche Wildente und bucht damit einen Reſt 
bes mhd. antvogel — Ente, das fi fonft auch noch mundartlich erhielt. 
An der oben erwähnten jpeziellen Bedeutung fcheint ed bei Jägern erft 
in unferem Jahrhundert aufzutauchen, während es in dem allgemeinen 
Sinne beifpieldweife in Kaiſer Marimilians I. Jagdbuch von 1508 (ab: 
gedrudt von Karajan, Wien 1858) recht häufig erſcheint. Überhaupt 
hat es im änhd. weitere Kreife beherriäht. 

„Ausbüßen” auch ausbüjen, ausbiefen im Sinne von ausbeſſern 
(die Jagdnetze) ift feit Heppe (Wohlredender Jäger 1763) bei den 
Jägern gebräudlid. Es ftellt fih, wie auch Kehrein?) bemerkt, zu 
mbd. büezzen „ausbeſſern“, das ja auch im Schriftdeutichen in Lüden- 


1) Zuſammengeſtellt find dieſe Ausprüde in Dombrowkis „Enchklopädie“ 
unter dem Titel: „Anglicismen in ber beutichen Weidmannsſprache“. 
2) Joſ. Kehrein, Wörterbuch der Weidmannsipradhe, Wiesbaden 1871. 
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büßer noch durchſchimmert. Übrigens hatten auch die Jäger das Simplex, 
jo jagt Witinger, Bollftändiges Jagd- und Weypbüchlein von 1681: 
„. .. und diß heißt gebüffet oder ausgebeflert.” 

Bache als Bezeichnung für weibliches Wildichwein hängt ficher mit mhd. 
um. bache = Schinken, Spedjeite zuſammen, das nad) Schmeller (I 193) 
noch jegt in Bayern von der geräucherten oder zum Räuchern beftimmten 
Epedfeite üblich iſt. Auch bei den Jägern fcheint das Wort urfprünglich 
Maskulinum geweſen zu fein, wenigſtens fchreibt das „Sag und Weywerkbuch“ 
(Frankfurt 1582 I 60): „Der Bach tregt järlich nur einmal.” Doch 
weiſt Zänter (1682) ſchon die Bade auf. 

Mit „Balg“ bezeichnet der Jäger noch heute die Haut der Hafen und 
aller vierfüßigen Naubtiere. Vom Fuchs gebraucht es ſchon im mhd. 
Hadamar von Laber (Strophen 432/33), und Nos Meurer (1560) 
fol. 88 berichtet: „Der Fuchs Hat ein Balg und kein Haut.” Im der- 
felben Bedeutung haben wir e8 auch noch erhalten im Sprichwort: „Stirbt 
der Suche, fo gilt der Balg. Der Ausdrud ift wohl übertragen aus 
dem mbd. balc = Schlauh, da die Schläuche aus abgezogenen Tier: 
häuten gefertigt wurden. 

Ball — Bellen, wie es bei öfterreihifchen Jägern in „Ballhatz“ 
And „auf den Ball beten“ noch vorkommt, ift ein Reſt des mhd. bal, 
das im Ablautsverhältnis zu bellen fteht. Als Jägerausdruck wird es 
zuerft gebucht in Döbels SJägerpractica I 106b (1746), und, wie e8 
Iheint, wurde es nur mit Bezug auf Saujagden verwandt, denn Heppe 
(1763) bemerkt: Wenn nun ein Saufinder eine Sau verbeilet, 
werden die umftellten Riedenhunde angelafien, die dann dem Ball des 
dinders zueilen und die Sau fangen. 

Mit Baft bezeichnen die Jäger heute die mit kurzen Haaren beſetzte 
Haut, die das Geweih umgiebt, fo lange es noch nicht ausgewachſen ift. 
In diefer Bedeutung zeigt es fich ſchon bei Täntzer. Urfprünglich galt 
Baft von Tier: und Pflanzenhaut, wie denn Gottfried von Straßburg 
es auch noch allgemeiner faßt, wenn er es von der ganzen Haut des 
Hirſches gebraucht. Übrigens kommt noch im vorigen Jahrhundert Baſt 
in ähnlichem Sinne vor, denn Paul (Wörterbuch) verzeichnet für Bürger: 
„Ne wand fi) das Baft von den Händen.” Bei den Zägern ift nur 
die männliche Form geblieben, während im Mittelhochdeutfchen beide zuläffig 
waren. Das befannte „Kette“ in ber Verbindung „eine Kette Reb⸗ 
hühner u. |. w.” hat mit Kette = catena nichts zu thun, vielmehr ift eg 
eine volksetymologiſche Umdeutung aus Kütte und Kitte. Dieſe Formen, 
denen das ahd. chutti, mhd. kütte — Schar zu Grunde liegt, waren 
im vorigen Jahrhundert noch fehr gebräuchlich. Döbel (I 50) hat 
Kitte, ©. v. Heppe (Aufrichtig. Lehrprinz 1751) Kütte und Kette. 
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Alſo erjt Mitte vorigen Sahrhundert3 ift Kette aufgelommen, während 
„Kitte” noch 1844 in Warburgs Waldhorn (S. 95) begegnet. Die im 
Mittelhochdeutſchen übliche tranfitive Verwendung von arbeiten = fi 
abmühen laſſen gebrauchen, zeigt fi beim Jäger noch, wenn er fagt: 
„Der Hund ift gut gearbeitet” (— abgerichtet) oder „einen Hund arbeiten”. 
Als Sägerwort erfheint e8 ſchon im „New Jägerbuch“ von 1590. Sn 
neuerer Beit vermifcht ſich aber ſchon der jebige Sprachgebrauch mit dem 
früheren, denn man hört ebenfo Häufig: „Der Hund arbeitet gut.” Die 
Drofjel ift bei den Hirſcharten foviel wie Luftröhre. Jedenfalls bilbet 
mhd. drozze „Kehle, Schlund” die Grundlage dazu (englifch jebt noch 
„throat“). In ber Litteraturfprahe ſchimmert das Wort noch durch in 
„erdroffeln” = an der Kehle würgen. Nur noch mundartlich findet man 
das mhd. galt = unfrudtbar, und zwar in den Formen gelt und galt 
von Kühen, die keine Milch geben. Bei den Jägern ift gelt in dieſer 
Form allein üblih, und zwar alleinftehend und auch in Bufammen: 
jegungen wie „Geltride, Gelttier (unfruchtbare Hindin)“. Es erfcheint 
zuerft bei Fleming. — Kein Bild ift anzunehmen, wenn der Jäger für 
Hauer der Wildjchweine „Gewehre“ verwendet; vielmehr haben wir hier 
das mhd. gewer = „Wehr, Waffe im allgemeinen” erhalten, wie e3 ja auch 
noch aus „Seitengewehr‘ und aus dem im Kavalleriefommando üblichen 
„Gewehr“ — Säbel erfihtlih if. Vielleicht hat auch das ahd. gewer 
— Stachel zu biefer Bezeichnung für die Iangen, ſpitzigen Yangzähne 
beigetragen. j 
Brunft kommt ſchon mhd. in der heute üblichen Bedeutung „Bes 
gattungszeit des Rotwildes“ vor, daneben hatte es auch den urfprünglichen 
und jetzt ausgeftorbenen Sinn von „Geſchrei“. Seiner Bildung nad 
gehört es zu ahd. breman — brummen, wie Kunft zu queman = kommen 
(Nullftufe von breman — brum + t:Suffie mit Übergangslaut f). Die 
heutige Bedeutung erflärt fih daraus, daß gerade die Hirfche während 
der Begattungszeit ſtark ſchreien. Brunft lautet e8 ſchon vom 16. Jahr: 
Hundert an bei den Jägern, und nur bei Nichtjägern wie Maaler, Stieler, 
Heniſch!) taucht die auf falſcher Etymologie beruihende Form Brumft auf. 
Didung ſowohl wie das ind Schriftdeutfhe aufgenommene Didicht, 
7m ben urfprüngliden Sinn von did — dit, da fie beide einen 
| Holzbeftand bezeichnen. Bum letzteren vergl. S. 45, das erftere 
nbd., ift aber wohl aus dem mhd. bei Jägern viel verwandten 
licke berjelben Bedeutung gefloffen (vergl. z. B. Hadamars Jagd 
: 546: Bi wilden in einer dicken). Erſt Nos Meurer (1560) 
Didung, bat aber noch Dide daneben. 





Vergl. Kehrein ©. 75. 
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Recht bemerkenswert ift die Benennung der vorlebten Enden an 
den Stangen des Hirſchgeweihs. Die gebräuchlichite moderne Form ift 
„Eisiprofien”, Daneben zeigen fi aber noch „Eisſpröſſel“ und „Eis: 
ſprieß“ (fo Hartig Weidm. Eonverf.:Ler. 1861). Die beiden letzteren 
find eine Verftümmelung und Entftellung von dem bei Heppe (1763) 
noch verzeichneten „Eisſprüſſel“, das feinerfeits in feinem zeiten 
Beitanbteil einen Reſt des ahd. spruzzil, mbd. sprüssel — Leiterjprofle, 
Stufe, oder doch wenigftend eine Anlehnung daran darſtellt. Der erfte 
Zeil des Wortes Liegt in Bezug auf feinen Urfprung noch ziemlich im 
Dunkeln. Das Wahrſcheinlichſte ift, daß wir es hier mit einer 
ähnlihen Entwidlung zu thun haben, wie in „ereignen‘. Als Grund: 
form wäre etiva anzunehmen „ougsprüssel“, aus dem döugsprüssel, 
egsprüssel und ſchließlich eissprüssel hervorging.!) Leider bieten die ung 
überlieferten Formen, da fie erft aus nhd. Zeit ftammen, Teinen Anhalt 
für unfere Aufftelung, doch fcheint die Bedeutung bafür zu ſprechen. 
Denn urſprünglich galt Eisfprüffel nur vom unterften Ende, das jebt 
„Augspross“ heißt. So fagt der Überfeger von Fouilloux' Vöndrie (1590): 
„Dad erfte end wird andouiller genennt ... . und wird von Zeutichen 
Jägern der Eisſprüſſel genennt.” Noch im 18. Jahrhundert findet fich 
vereinzelt diefe Bedeutung von Eisiprüffel, denn Pärjon berichtet im 
„Hdirſch gerechten Jäger” (1734) ©. 79: „Der Eisiprüffel ift das erſte 
End am Kopf." Uber auch das zweite Ende beißt fchon frühzeitig 
„Eisfprüffel” und zwar zum Unterfhied von dem eigentlichen „ander 
Eisſpr.“ (So in Alberti Magni Thierbuch überjegt von R. Ryff 1544.) 
Am Ende des 17. Jahrhunderts wird man ftatt des unverjtändlich 
gewordenen „Eisiprüfiel” in feiner erften Bedeutung das durch Die 
Stellung dieſer Enden gegebene „Augenfproffen” gebildet haben, das 
zuerft bei Täntzer auftritt. Für das zmeite Ende blieb, weil man feine 
befiere Bezeichnung hatte, Eisſprüſſel, zu dem fich in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die Nebenform „Eisfproß” gejellte. 

Auf mhd. vohe oder beſſer auf die beim Strider belegte Nebenform 
„vahe“ ift wohl das mweidmännifhe Fähe — Fühfin zurüdzuführen,*) 
do galt das mhd. ſowohl vom männlihen als auch vom weiblichen 
Fuchs. Vielleicht war es aud bei den Jägern urjprünglid fo. Es 
wird allerdings erft 1751 in Heppes „Aufrichtigem Lehrprinzen“ gebucht, 
und auch ſchon in dem heutigen Sinne. Ungefähr gleichzeitig wirb es 


1) Auch das Deutihe Wörterbuch III 381 deutet auf Verderbnis aus 
Augsprosse hin. 

2) Anders Kehrein: Er führt aus dem Jahre 1419 eine Form „vöhin“ 
an und hält Fähe für ein Entründung, ähnlich wie in dial. schned ftatt schnöd. 
Doch müßte fi) dann eine jägeriihe Nebenform „Fähin“ finden. 

geitfchr. |. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 4. Heft. 18 
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auh auf die Weibchen anderer vierfüßiger Naubtiere übertragen und 
zwar in Süddeutihland, wo es auch Heute noch die allgemeinere 
Bedeutung zuweilen zeigt. In Norbdeutichland dagegen wird ftreng an 
der Bedeutung „Füchfin“ feitgehalten. 

Döbel (I, 24) berichtet: „Wenn ein Rudel (Sauen) bey einander 
und felbige ſtärker ſeyn als Friſchlinge, fo heißet es ein Nudel lauter 
ftarfe oder grobe Sauen.” Died „grob bewahrt die mhd. Bedeutung 
von „grob (p)“ — an Mafje groß, did und ſtark. Es ift übrigens bei 
den Jägern von heute noch recht an der Tagesordnung. Auch das in 
der angezogenen Stelle erwähnte „Friſchling“ wurde in mhd. Seit in 
umfaffender Weife für „junges Schaf" und „junges Schwein” verwandt, 
während es jetzt auf „junges Wildſchwein“ beſchränkt iſt. Die mhd. 
Formen lauteten „vrischinc und vrischling“; fie find nach Kluge von 
„friſch“ — jung gebildet. Dafür Lönnte auch das feit Döbel belegte 
„friſchen“ — Junge bringen vom Schwarzwild ſprechen, wenn man 
nicht Iieber annehmen will, daß es nad Friſchling erft gebildet wurde. 
Jägeriſches „röhren“ auch rehren — ſchreien (vom Hirſch) ift jedenfalls 
ein Reſt des mhd. reren = „blöfen, brüllen“. Es begegnet ſchon in den 
Weidfprühen, jo Nr. 10 bei Grimm: „Sag an, Weidmann, wo ber 
edle Hirſch thut riren und hoffiren?“ Außerhalb der Weidmannsſprache 
ift e8 im Oberdeutſchen (nach Schmeller) noch vorhanden in der Bes 
deutung „Ichreien wie ein Rind”, auch engl. „roar“ und nd. rören 
„Sant weinen” find flammverwandt. Mit nhd. Rüubung, vielleicht auch 
mit Anlehnung an Wolf kehrt das mhd. „welf“ — „Junges vom Hund 
und von wilden Tieren” wieder in „wölfen"“ — unge bringen (von 
Hunden und vierfüßigen Naubtieren), und zwar zuerft bei Tänger 
(1682, III 1258). Auch welf begegnet zuweilen noch Heute in ber Form 
„Welp“. 

Ungefähr ſeit Luther ift das nd. Fett ſtatt des älteren Feiſt 
(mhd. ftn. veizt) zur Herrſchaft gekommen. inen Reſt des letzteren 
bieten die Jäger noch, wenn fie das Fett des Rot⸗, Reh⸗- und Schwarz: 
wildes ausichließlih mit Feiſt bezeichnen. Urjprüngli war der Begriff 
aber weiter gefaßt, denn Täntzer jagt: „eilt Heißt man das Fett an 
den wilden Tieren.“ 

„Sag mir an, mein lieber Waidmann, bift du ein Jäger und bift 
hirſchgerecht?“ fragt ein Weidiprud (bei Grimm Nr.63) und meint 
damit einen Jäger, der zur Hirihjagd richtig ausgebildet, mit einem 
Worte tauglich ift. Spätere bildeten weiter „holzgerecht, weidgerecht“, 
brauchten auch wohl „gerecht für fi allein, wie 3.8. Dübel (1746) 
Yügerpractica, 184, fagt: „EI ift dem Hunde gerecht, fo er die Fährte 
Iuftig und begierig anfällt.“ Ja auch Hadamar von Laber fpridt 
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Str. 51 fon von „gerehtem kobern (Spüren) der hunde“, und 
in moderner Zeit redet man viel von gerehtem und nicht ge— 
rehtem Ausdrud. In allen diefen Fällen erjcheint „gerecht” in den 
ältern Bedeutungen „richtig, geſchickt, pafiend, tauglich”, die im Schrift: 
deutfhen nur noch Schwach in „Eunftgerecht” und in der Wendung „in 
allen Sätteln gerecht” nachklingen. 

Obgleih erft für unſer Sahrhundert belegbar (zuerft in Hartigs 
Anleitung zur Forft: und Weidmannsfprade 1809) muß doch das 
jägerifhe „&eftüber” — „Kot des zur Nieberjagb gehörigen eßbaren 
Federwildes“ weit älteren Datums fein. Jedenfalls ift es zu mhd. ge- 
stibere = Verfolgung zu ftellen, da es defien unabgezogene Bedeutung 
„Berfprengung, Berfprigung” noch durchſchimmern läßt. (Vergl. mhd. 
stinben — ftieben, deſſen Nullitufe in „gestübere* erfcheint.) Bezeichnend 
it, daß die Jäger jet auch Verſpritztes“ in gleihem Sinne verwenden. 

Eine ältere, jetzt im Schriftdeutſchen ausgeftorbene Form bietet ung 
dad Hauptwort „Rauchwert”' — Pelzwerk vierfüßiger NRaubtiere, das den 
Ipirantifchen Auslaut des mhd. rüch = rauh, Pelz noch gewahrt hat. 
Da man den Ursprung vielfach nicht mehr verſtand oder gar mißver: 
Rand, ijt neuerdings Rauhwerk daneben aufgelommen.. Den älteften 
Beleg für Rauchwerk bietet Fleming ©. 119, Rauhwerk erfcheint zuerft 
bei Hartig in feiner Anleitung zur Forſt- und Weidmannsſprache (1809). 
— In „prellen‘ au) „anprellen“ — gegen etwas ftürzen, prallen bewahren 
die Jäger die eigentlich richtige, umgelautete Form, die im Mittelhoch⸗ 
deutfchen allein üblich, während das Schriftdeutiche die nach dem Präteritum 
„pralte” gebildete analoge Form prallen aufgenommen hat. Täntzer II40 
führt ein „zurüdprellen” an und Bornemann (Humor. Jagdgedichte 1855, 
&.57) läßt den Hühnerhund „nachprellen“ d. h. den Hühnern nad: 
ringen. Auch im Schriftdeutfchen taucht vereinzelt „prellen” auf, fo 
bei Uhland: „von dem der Pfeil auf den Schügen prellt.“ Berg. Paul. 
— „Bill, das Hartig im Konverfationdleriton als Zuruf an den 
Hühnerhund verzeichnet, wenn er etwas aufjagen fol, ift wohl alte 
Imperativform von bellen. In „bändig” = gut am Seil führbar und 
„gängig“ — willig am Hängefeil gehend, erhielten und die Jäger die ur: 
Iprängliche, unabgezogene Bedeutung der Adjektiva, wie fie in den Bu: 
ſammenſetzungen, durchgängig“ und „unbändig” kaum noch erfannt wird. 
Beide Ausdrüde find im Mittelhochdeutfchen vorhanden, und zwar war das 
erſte wohl ſchon damals Kägerausdrud. Führig“ Dagegen taucht in gleicher 
Bedeutung erft bei Döbel auf und ift wohl als Eigenbildung der Jäger 
nach der Art der vorhergehenden anzufehen. Jägeriſche Eigenbildung ift auch) 
benoffen machen und werben, das ebenfalld Döbel verzeichnet. Es be- 
dentet, dem Hunde den „Genuß“ (des friihen Blutes) geben und ift 

18* 
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wohl nach genoffen m. gebildet, wenigitens läßt fich fein mhd. beniezen, 
dem e3 entfloſſen wäre, nachweifen. Eine eigenartige Verwendung 
zeigt dad an in „anjagen” — zu jagen beginnen, „Anjagd“ — Beginn 
der Sagd, auch Ort, wo man beginnt, „antreiben” — zu treiben an: 
fangen, „Anſuche“ — Stelle, wo fi) Schweiß von dem angeſchoſſenen 
Ziere findet, und der Hund auf die Fährte gebracht wird, er alfo an- 
fängt zu ſuchen (Kehrein), und fchlieglih „anfchreien” = zu Anfang 
des eingejtellten Jagens fchreien (das Jagdgeſchrei erheben). In allen 
diefen Worten hat an den Sinn von beginnen, anfangen, wie es im Mittel- 
Hochdeutichen gebräudhlicher war, 3. B. in „aneganc — Beginn” und 
„ansagen = anfangen zu jagen.” Nhd. ſchimmert es ſonſt noch in 
„angehend” und in dem beim Kartenfpiel üblichen „angeben — zu geben 
anfangen‘ durch. 

Zum Schluſſe jei noch das allbefannte „Schweiß“ erwähnt. Es ift 
bemerkenswert, weil jich die zweite Bedeutung bed mhd. sweiz — Blut darin 
erhalten bat. Gebucht findet es fich zuerit als Jägerwort bei Gehner. 
Ein Eigenſchaftswort „Ihweißig = blutig kennen die Weidfprüche ſchon. 
Bei Grimm Nr. 153 heißt es: „Da lauft der edel Hirfh mit feiner 
ſchweißigen Haut.‘ 

Neben diefem Feithalten am Altüberfommenen finden fich auch bie 
und da Anfähe, das aus der Gemeinſprache befannte Material jelbftändig 
zu geitalten. Wie andere Berufd- und Standesſprachen befitt auch die 
Weidmannsſprache eine ftaunenswerte Leichtigkeit Zeitworte von Haupt: 
worten zu bilden. Wir ftellen bier einige zufammen: baumen, aufs, 
abbäumen; äugen, an=, eräugen; an=, abbaden = das Gewehr an:, ab: 
ſetzen; holzen (= auf den Bau Hettern von Mardern), aufholzen; wurmen — 
Würmer fuchen (von der Schnepfe); blatten = den Rehbod durch Pfeifen 
auf einem Buchenblatte Toden; an: abhalfen (den Hund) — ihm das 
Halsband anlegen, abnehmen; enthahnen (die Rebhühner) — die Hähne 
abſchießen; geniden, abgeniden; ausbeeren, aufbeeren (die Dohnen); 
anleinen (den Hund) = ihn an die Leine binden; ankörnen — mit Körnern 
anloden; anludern — dur) ein Luder (Aas) anloden; reijern (vom Leit- 
hund) = am Laube und an den Zweigen (ftatt auf dem Boden) umher: 
ſchnüffeln; einfchleifen (eine Leine) = eine Schleife binden; wurzeln (vom 
Dachs) — nad Wurzeln ſuchen; winden (vom Wild) = argwöhnifch umher⸗ 
ſpähen; verreifern (ein Sangeifen) — es mit Neifern verdeden; durch⸗ 
fangen = mit dem Fänger durchſtechen; keſſeln — fi) ein Lager wühlen 
(von Wildſchweinen); bödfern (vom Brunftgeruch beim Rot: und Dam: 
wild); ab=, aufdocken = eine Leine ab-, aufwideln; flämmen, ausflämmen- 
einem Gewehrlauf durch einen blinden Schuß die Glätte nehmen; bären — 
brunften (bei Bären). 
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Bemerkenswert find ferner die vielen ſchallnachahmenden Beitwörter, 
die der Säger zur Unterfheidung der Zierftimmen gebildet hat. Den 
tiefen Ton der Waldſchnepfe nennt er „murren, quoren, quarren”, „pü- 
igen” den Hohen Ton. „Spiflen, fpießen, piften, biften” hat er für 
den pfeifenden Lockruf der Hafelhühner. Bon der wilden Taube fagt 
man „ruckſen“, „fiepen‘ von ber Nide, die ihre Jungen lockt, „Tedern‘ 
vom bellenden Fuchs. Mit „Ichleifen” bezeichnet der Jäger die lang⸗ 
gezogenen, dem Schleifen der Senfe ähnlichen Töne in der „Balzarie” 
des Auerhahns, während die kurzen, jchlagenden durch „Inappen‘ aus: 
gedrückt werden. 

Wie wir ſchon oben ſahen, zeigt der Jäger eine unüberwindliche 
Abneigung gegen abgeblaßte Allgemeinbegriffe. Ohr, Schwanz, Fuß, 
gehen, laufen, fliegen find ziemlich verpönt, und der Jäger ſetzt treffen: 
dere, meist nach der Wildgattung verjchiedene Ausdrüde, wie Laufcher, 
Löffel, Rute, Blume, Lunte, Lauf, Ständer, ziehen, jchnüren, flüchtig 
werden, abftieben u. a. dafür ein. Die gleiche ftiliftiiche Eigenart offen: 
bart fi bei den Eigenfhaftsworten. Niemals heißt es: Ein großer 
Sri, Sondern ein „Starker, kapitaler, guter oder Fapitalguter Hirſch“, 
und bei Keilern „ſtark oder grob.” Worte wie klein, mager und 
ſchön kennen die Weidwerkslexika nicht, dafür verzeichnen fie „gering, 
ſchmal, fchlecht bei Leibe” und „Stark, prächtig.” So jagt der Jäger 
tete: „Das Geweih ift ſtark oder prächtig”, aber niemals „ſchön.“ 

Lautlich Steht die Weidmannsſprache auf dem Boden der Schrift: 
ſprache. Doch zeigt fich Hie und da eine Vorliebe für oberdeutfchen Unlaut, 
jo in Bürzel „Sauſchwauz“ neben jeltnerem Bürzel, pürfchen ober 
pirſchen neben birfchen, neben Brunft das feltnere Prunft. Auf nieder: 
deutihem Einfluß beruht vielleicht das Beitwort frangen, mit dem ber 
Jäger da8 Spielen der Wilbfälber untereinander bezeichnet. Da die 
poffierlihen Tierchen fi hierbei auf die Hinterläufe ftellen und mit 
den Vorderläufen aufeinander Losichlagen, liegt ein Vergleich mit nd. 
wrangen = fi) balgen (namentlich von Kindern) fehr nahe. 

Nur bleibt mir unerflärlih, wie fich wr zu fr entiwideln Tonnte. 
Rehrein ſucht e8 auf mhd. phrengen, pfrengen, oberd. pfrengen — „in die 
Enge treiben, drängen” zurüdzuführen. Uber abgefehen davon, daß die 
jügerifcde Bedeutung ſchlecht dazu paßt, bleibt aud wieder der Über: 
gang von e zu a unerflärlih. Iſt der Vorgang etwa fo, daß das nd. 
wrangen entlehnt wurde, daß es aber auf oberdeutichem Gebiet in 
Anlehnung an pfrengen feinen bier ungebräuchlichen Anlaut wr zu fr 
wandelte? 

Weniger zweifelhaft ift, daß nd. oder md. Einfluß zuzufchreiben jei 
dad jägerifche „einheſſen od. einheejen, einhäfen — bei dem erlegten 
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Wild einen Schnitt zwifchen Knochen und Flechſe des einen Hinterlaufs 
thun und den andern hindurchſiecken.“ Helle fteht in ähnlichem Xer- 
hältnis zu Hd. Hächſe, wie nd. Foß zu Hd. Fuchs. Schon die erjten 
Weidwerkslexika, die es verzeichnen, Großtopff und Heppe (Wohlreb. 
Jäger), bringen die Formen einhefien und einheefen, während die obd. 
Form einhächſen erft in neuefter Beit erſcheint. 


V. Einfluß der Weidmannsipracdhe auf die Gemeiniprade. 


Sobald die Weidmannsſprache zufammen mit dem ganzen Jäger: 
ftand in fich feit gefügt war, konnten bei der Bedeutung, die die Jagd 
immer gehabt hat, Einwirkungen auf die Gemeinfprache nicht ausbleiben. 
Das war namentlich der Sal im 17., 18. Zahrhundert, wo felbft Fürſten 
und hohe Adlige das Weidwerf und damit auch die Jägerausdrücke 
erlernten, die dann durch ihre Vermittlung in weitere Kreife gelangten. 
Über auch in mhd. Zeit ſchon finden wir Entlehnungen. So zeigt 
„hetzen“ fi in übertragenen Sinne beifpielöweife im Ziturel 5061: 
„mich jämer hetzet“ „Luoder“ galt urfprünglih nur in der Spradt 
der Falkner und bezeichnete eine Lockmittel in Geftalt eines Vogels, dann 
aber auch Kleine Fleiſchſtücke, die ebenfalls als Köder für den Fallen 
dienten. Die Bedeutung „Lodmittel” wurde ſchon im Mittelhochdeutſchen 
von der Umgangsſprache aufgenommen und zu „Rodung, Verlodung, fünd: 
fihes Wohlleben” umgeprägt, wie es im nhb. Lüderlich noch durd- 
Ichimmert. Bei den Jägern bat es fih im Sinne von Lockſpeiſe nod 
bis auf den heutigen Tag erhalten, und da man als Luder für Raub: 
tiere jeher gern das Aas gefallener zahmer Tiere nahm und noch jegt 
nimmt, jo fonnte das heute übliche kräftige Schimpfwort „Luder“ daran 
erwachſen. Auch unjer „nahhängen“, wie es in der Wendung „feinen 
Gedanken nahhängen” zu Tage tritt, war urjprünglid Weidmanns⸗ 
wort.) Einem Wilde nahhängen heißt beim Säger: ihm auf der 
Fährte folgen. Früher galt e8 Hauptfählih von der Sude mit dem 
Leithunde und Hatte feinen Urfprung darin, daß man dem Hunde 
das Seil nahhangen Tieß, bewahrt fomit aud noch den urfprünglid 
tranfitiven Sinn von hängen. 

Schlägt ein Hund an, bevor er das Wild aufgefprengt oder auch nur 
gejehen Hat, jo nennt ihn der Jäger „vorlaut“, da er nach weid- 
männifcher Ausdrudsweife zu früh laut wird. Daß diefer Ausdrud 
bei paflender Gelegenheit auh auf den Menſchen angewandt murde, 


1) Ander® Paul, der e3 aus der Bedeutung „dem Pferd die Bügel 
hießen Iaffen, nachſprengen, nadeilen” erklärt. Do Tiegt wohl mehr ein 
ruhiges Nachſpüren mit feitem Biel in dem Wort. 
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fiegt auf der Hand. Wufgezeihnet wurde er als Jägerwort zuerft in 
Großkopffs Weidewerkslexikon von 1759, wenn mir nichts entgangen ift, 
während er in der Litteraturfprahe in Schillerd „Räubern“ zuerft auf: 
tritt. „Rudel“ und „Didicht” Haben beide noch eine ftarfe weid- 
männische Färbung. Das erjtere wird noch in Zedlers Univerjallerifon 
der Jägerſprache allein zugewiejen, u. 3m. taucht es zuerſt bei Täntzer 
auf, der ©. 39 von einem „Rudel Sauen” ſpricht. Wahrſcheinlich 
haben wir in Rudel eine Diminutivform von rode zu ſuchen, das 
neben rotte = Schar im Mittelbochdeutfchen begegnet. Didicht als Haupt- 
wort verzeichnet bei den Jägern ſchon Täntzer (1682), während es 
in die Schriftfpradhe erft von Hageborn (1764) eingeführt wird.) 

Für manderlei menſchliche Eigenschaften und Weſensarten hat die 
Jägerſprache Namen leihen müflen.. So geht „bärbeißig” nicht auf 
„bilfig wie ein Bär’ fondern auf „Bärenbeißer‘ zurüd. Damit bezeichnet 
don Zänter eine Urt jchwerer Hunde, Die bejonder® gern zur 
Hetze auf Bären benubt wurden, da fie jehr ftarf und biffig waren. 
Bärbeißig erjcheint nah Grimm zuerft 1783 in der Schriftfpradhe. 
Jebt gebrauchen wir auch wohl „Bärenbeißer‘ für fol einen hitigen 
Menichen, häufiger aber noch „Bullenbeißer”, wie jene Hunde auch 
genannt wurden. Gleichfalls aus dem Leben und Treiben der agb: 
hunde ftammen die Worte „unbändig” und „najeweis”. Ein Hund 
wurde bei den Sägern früherer geit (3. 8. bei Fleming ©. 180) 
„bändig” genannt, wenn er fi gut am Bande oder Seil führen Tieß 
(das Tiegt fiher auch ſchon im mhd. bendec), und noch jebt fennt der 
Jäger „ftridbändig” und „kuppelbändig“ für ſolche Kagdhunde, die fich 
in der Meute gut führen lafien. Dazu ftimmt auch die Bedeutung von 
bändigen — zähmen. „Najeweis” oder wie es mit vollsetymologifcher 
Umdeutung auch gejchrieben wird, „naſeweiß“ ift nichts anderes als das 
mhd. nasewise — fpürfräftig, mit feinem Geruch begabt (von Hunden 
und auch von Menſchen). Bon Jagdhunden gebraucht erfcheint es noch in 
Geßners Tierbuh (1563) fol. 86b: Iſt je einer (Hund) nafeweifer 
dann der ander... .. In dem heutigen Sinne begegnet e3 zuerit in 
Leffings „Minna”. 

Aus dem Bereiche der Falknerei ftammt Wildfang. Nos Meurer 
(1560) teilt die Fallen dem „Fahen nach” d. h. wie fie ſich zum Fangen 
eignen, ein in „Niſtling, Erſtling und Wildfäng.“ — 
beſtimmt ihn genauer als einen jungen wilden Fall 
Raub ausgeht. Da ſich nun Wildfang „ausgelaſſer 
um 1600 findet, jo iſt es wohl aus dem Sunftau: 


1) Bergl. dazu Heyne, Deutiches Wörterbuch unter „, 
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herzuleiten und nit aus dem im 18. Jahrhundert erft bezeugten 
Bildfang — Pferd von einem wilden Geftüt, in dem die Pferde ohne 
Wartung umberlaufen. Biel eher ift das letztere wieder aus dem ſchriſt⸗ 
deutihen Wildfang geflofien. Das Schimpfwort Hundejunge oder 
Hundsbube war urjprünglih weidmännische Bezeichnung für einen 
Sägerlehrling im erften Lehrjahre, dem während dieſer Beit die Pflege 
und Wartung der Hunde oblag. Da das der niedrigfte Poften in der 
Sägerei war, fonnte fih aus der Benennung leicht ein Schimpfwort 
entwideln. 

Einen ftarfen Anklang an die Jägerſprache empfindet man no 
heute bei „wittern” und „ftöbern”. Wittern war urfprünglich un: 
perjönlih, denn bei Hadamar heißt e8 Strophe 57: „Was witert dich 
nu an, geselle.“ Diejelbe Wendung haben die Weibjprüche ziemlich 
häufig, und auch Nos Meurer (1576) kennt fie. Diefe Form des 
Wortes hat Goethe aufgenommen, wenn er jagt: „Hier wittert3 nad 
der Hexenküche“, während die jeßige Bedeutung zuerft Bürger in die 
Litteraturſprache bringt („Ich mwittere Morgenluft”). Dem Vorher⸗ 
gehenden nah muß man wittern für die frühere, namentlich die mittel: 
bochdeutiche Beit den Sinn von „wehen, bunften” zufchreiben, wie es 
auh Kluge will, da er es zu Wind ftellt. Damit ift auch die von 
Lerer gegebene Erklärung „als Geruch in die Naſe bekommen“, die nad) 
bem neuhochdeutichen Sprachgebrauch geformt ift, Hinfälig, und man 
müßte wenigftend dahin verändern, baß man fagt: „als Geruch in die 
Nafe kommen“. Dazu ftimmt dann dad Hauptwort „Witterung“: das 
Fleming als „Effluvia oder Dünfte” erklärt, „jo das Wiltpräth von 
fi läſſet', und ferner das jegt übliche verwittern (fr.) „dem Yang: 
eifen durch Beftreihen mit einer lüffigkeit den Eifengeruch nehmen”. 
Stöbern ift Herzuleiten von „Stöber” oder „Stöberhund”, dem Namen 
eines Jagdhundes, der in der Nähe des Jägers zu fuchen und namentlich) 
Hafen und Federwild aufzuftoßen hatte. Das Zeitwort begegnet jchon 
bei Zänter (III, 122). Auf mhd. stöuber kann Stöber nicht zurüd- 
gehen, da wir dann Steuber oder Stäuber erwarten müßten im 
Neuhochdeutſchen (bei Täntzer kommt a.a.D. die Form Steuber ein: 
mal vor). Wir haben daher mitteldeutjchen oder niederdeutſchen Einfluß 
anzunehmen. Vielleicht Hat nd. ftöben — Staub aufwirbeln eingemirft. 

Nicht immer iſt das Material ber Weidmannsſprache direft in die 
Gemeinſprache hHinübergeleitet worden. Bumeilen haben auch andere 
Standesfprahen den Bermittler geipielt. So hat insbejonbere der 
Student mande Jägerworte entlehnt, fie mit feinem eigenartigen Ge⸗ 
präge verjeben und fie dann als eigene Münze an die Schrift: oder 
Umgangsſprache abgetreten. Derartige Berührungen zwijchen beiden 
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Kaftenſprachen konnten auf Univerfitäten ftattfinden, die in walbreichen 
Gegenden lagen, wie etwa die thüringifchen, und zu einer Beit, wo mit 
dem Aufblühen der Forſtwiſſenſchaft das Studium der Botanik, Boologie 
und Chemie für den Jäger zur Notwendigkeit wurde. 

. Kluge weift in der „Deutſchen Studentenſprache“ ſchon auf einige 
Bendungen bin, die aus dem Gebiet der Jägerei ftammen, wie 3.2. 
„durch die Lappen gehen” und „auf den Etrich gehen”. Die eritere 
belegt er für 1757 aus dem Munde eines Jenenſer Studenten, alfo 
aus Thüringen. Shren Urjprung hat man darin zu fuchen, daß bie 
Jäger ſchon im 16. Jahrhundert durch Einhegen mit Striden, von denen 
Zudlappen herabhingen, das Wild auf einen beftimmten Diftrift zurüd- 
zufcheuchen ſuchten. Dabei fam es aber nicht jelten vor, daß das Wild, 
in die Enge getrieben, feine Scheu überwand und „durch die Lappen 
ging”. Die zweite Wendung „auf den Strich gehen” ift aus dem Thun 
und Treiben der Waldſchnepfe entnommen. Dieſe Bögel pflegen in der 
Baarzeit ihren „Abendſtrich“ zu Halten, bei dem fih Männchen und 
Weibchen oft ftundenlang herumjagen. Bei den Jägern wird „Strich“ 
ihon von Heppe (Wohlr. Jäger 1763) gebucht, während es für bie 
Studenten fi) zuerit bei Lankhard gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
belegt findet. Auch der zumächit ſtudentiſche und dann allgemeine Aug- 
drud Schnepfe „meretrix“ (modern in ber niederbeutfchen Form Schneppe 
gebräuchlich) verdankt wohl der vorftehenden Wendung aus der Säger: 
ſprache feine Entftehung. Ferner ift an dieſer Stelle noch das Beitwort 
„prellen“ = betrügen zu erwähnen. Es war feit dem 17. Jahrhundert 
beim eingeftellten Sagen ein beliebter Brauch und, wie Fleming jagt, 
eine „königliche Luft der Hohen Herrichaften”, Tebendig eingefangene 
Füchſe tot zu prellen. Wie es dabei zuging, fchildert uns Großkopf 
(1759) folgendermaßen: „Große Herren laſſen eine Parthey lebendiger 
Füchſe, auch Dächſe, Friſchlinge und dgl. einfangen. Alsdann Lafjen fie 
auf dem Schloßhofe oder fonjt bequemen Orte einen länglichten vier- 
edigten Plab mit hohen Tüchern einftellen und dide mit Eand beftreuen. 
Auf dieſen Plad ftellen fi die Eavaliere Paar und Baar nad) einander 
on und halten die Prellen parat, nachdem werden etliche Füchſe aus 
den Kaſten auf den Platz bineingelafjen, wenn fie nun im Borbeilauffen 
auf die Prellen kommen, fo ziehen die Herren und rüden mit Gewalt, 
daß der Fuchs wohl etlihe Ellen hoch in die Luft flieget, dieſe Ehre 
wiberfähret ihme nun jo lange, bis er durch alle Prellen durch und 
endlich gar des Zobes ift, das Heißt ein Fuchsprellen.“ Da nun der 
Fuchs bei diefer Sagbbeluftigung fi in feiner Hoffnung, die Freiheit 
wiederzuerlangen, getäuſcht jah, jo lag es nahe, dem „Prellen” Die 
Bedeutung „täufchen, betrügen” unterzufchieben. Das findet fi denn 
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zunächſt auch bei den Studenten, und zwar zuerft in Bachariae „Ne: 
nommift” von 1741. 

Bahlreihe Berührungen mit ver Sägerfprahe finden wir im 
Medlenburger Dialekt. Das ift ja fein Wunder bei dem Waldreichtum 
des Landes und bei dem gemütlichen Verkehr, den namentlich der 
Jäger früherer Zeit mit der Landbevölkerung pflegte. Wir rühren hier 
einige Entlehnungen auf. Der Schmaus nad der Jagd beißt im Volks⸗ 
munde „be Najagd“, von einer alten Jungfer ſagt man: „Ut de jagb- 
boren ohren iS fe rut”, von vornehmen Leuten: „Hier is väl Hood; 
wild.” „Wil Ji to Klapperjagd?" fragt man, wenn Leute zum Tanz 
eifen. Beim Kartenſpiel bat der Beliter vieler kleiner Zrümpfe „be 
lütt Jagd“. Nickt jemand fchlaftrunfen mit dem Kopf, jo beißt es 
„He will Hafen fcheten.” 

Damit find wir ſchon auf das Gebiet der fprichwörtlichen Redens⸗ 
arten gefommen, die unfere Schrift: und mehr noch unfere Umgangs: 
ſprache in überaus reicher Fülle aus dem Bereiche des Jagdweſens her 
übergenommen bat. Wir müfjen und Darauf beſchränken, die befannteften 
herauszugreifen, und verweifen im übrigen auf Schrader, Bilderfhmud 
der deutfhen Sprahe (Weimar 96) und auf Wander Sprichwörter: 
ferifon unter den Stihmworten „Buchs, Hafe, Hirſch, Jäger, Jagd, 
Korn, Büchſe u. a.” 

Schon Luther kennt ſolche bildlihen Wendungen, beifpielsweile 
überfegt er Pfalm 140,6: Die Hoffärtigen legen mir Stride, breiten 
mir Seile aus zum Neb und ftellen mir Fallen an den Weg. Dem 
gleihen Anſchauungskreiſe entftammen: Einem ein Neb ftellen, ihn ind 
Netz, ind Garn ziehen, jagen, treiben, beten; mit Netzen umiftellen, 
umfpinnen, umftriden; einem das Net über ben Kopf, über Die Ohren 
werfen, ziehen; in das Net fallen; ind Garn, in die Falle gehen; einen 
im Neb, im Garn haben, ihn umgarnen; feinen Zuß, feinen Kopf aus 
dem Neb, aus der Schlinge ziehen. — „Den Pfiff verftehen‘ ift wahr: 
ſcheinlich hergenommen vom Blatten des Rehbocks, wobei der Jäger 
den pfeifenden Lockton der Ricke nachahmt; „auf den Leim gehen“ iſt 
von den Leimruten der Vogelſteller entuommen. „Mit der goldenen 
oder filbernen Büchſe ſchießen“ — beftehen und „in den Schuß oder in 
den Wurf (Speerwurf) kommen“ können beide auch ebenjo gut Soldaten 
ansbrüde fein. „Jemanden aufs Korn nehmen, auf dem Rohre haben“ 
find vom Bielen entlehnt (Wander III 1710). 

„Die Slinte ind Korn werfen.” Flinte ift, wie Schrader richtig 
bemerkt, fein Soldatenwort, fondern Eigentum der Jägerſprache (denn 
diefe leichte Schußwaffe wurde zur größeren Bequemlichkeit der Jäger 
erfunden). So ift wohl die ganze Wendung ber Jägerei zuzuweiſen. 
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Begeguet es doch nicht jelten, daß leidenſchaftliche Jãger und trefflichere 
Schützen, wenn fie nur einmal einen Fehlſchuß gethan, die Flinte zornig 
und entmutigt zugleich beifeite werfen und von weiteren Berfuhen ab- 
fehen. „Auf den Buſch Hopfen” — vorfihtig nad etwas forſchen ift 
von der Klopfiagd entlehnt, bei der die Treiber ohne lautes Schreien 
anf die Buſche Hopfen. „Ju die Widen, auch Fichten, Duiflen gehen“ — 
verloren gehen. Die Widen und ebenjo die Fichten erichweren das 
Suchen und Nacheilen, da fie faft undurchdringlich find. „Auf dem 
Sprunge jein” fchreibt fih von Luchs Her (ebenjo wie da3 zunächſt 
ſtudentiſche „abluchien, belnchſen“). „Einen Gegner zur Strede bringen, 
ins Gehege kommen, auf falſcher Zährte jein, auf der Spur fein, Wind 
befommen von etwa3, mit allen Hunden gehetzt fein. „Durch did und 
dünn“ kommt wohl von der Hebjagd, und zwar ift dann für did bie 
alte Bedeutung „dicht” anzımehmen. 

„Sprünge mahen“ und „jemandem auf die Sprünge kommen” 
entftammt der Gewohnheit des Hafen, bei der Verfolgung Seitenfprünge 
zu maden, wie man denn aud von Seiten= oder Hafenfprüngen redet. 
Andere Redensarten vom Hafen find: Das Hafenpanier ergreifen; man 
weiß nicht, wie der Hafe läuft; Schulden find feine Haſenjagd. In 
Rorbdeutihland jagt man von einem Menfchen: „er trägt Hafjenpfoten 
in der Zafche”, wenn er allerhand Redereien im Sinne hat, eine 
Wendung, die wohl dem „Männchen machen“ ihren Urfprung verbantt. 

Zahlreich find die verſchiedenen Bergleide, bie zwiſchen dem Fuchs 
und einem lifligen Menſchen gezogen werden. So fagt man: Er ift 
ein ſchlauer Fuchs, er trägt den Fuchsbalg; alte Füchſe gehen nit in 
die Falle; einen alten Fuchs auf dem Eijen fangen, namentlich gebraudit, 
wenn man einen geübten Mogler beim Kartenjpiel erwiſcht bat; alter 
Fuchs, alter Keiler und alter Jude find ſchwer zu belauern; der Fuchs 
wechfelt da3 Haar und bleibt, wie er war; endlih muß der Fuchs doch 
end dem Bau (Loch); das ift ein dummer Fuchs, der nur ein Loch weiß. 
„Er beißt den Fuchs“ oder „er will den Fuchs nicht beißen” — „er iſt 
mutig, fchlagfertig oder nicht“ kommt natürlich von den verfolgenden 

unden ber. 


ö 

Ferner von Jagd, jagen, Jäger mögen zum Schluß noch folgende 
Redensarten erwähnt werden: Wer jagen will in Wald und Heden, 
muß nicht vor jeder Staub’ erfchreden; wer auf die Jagd gebt, darf 
die Flinte nicht daheim laſſen; der beite Säger kommt oft leer nad) 
Haus; ein blinder Jäger fängt keine Füchſe. 
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Verzeichnis der Quellen. 


1(1560). No8 Meurer, Jag: und Forſtrecht. Pforzheim 1560. Bon fol. 
84b— 97a fteht: „Wie weydmenniſch von allem Weydwerd zu reden”. 

2(1568). Thierbuch. Das ift ein kurtze befchreybung aller vierfüßigen 
Thieren / jo auff der erde vnd in waſſern wonend / fampt jrer waren conters 
factur: aller zu nuß vn gutem allen liebhabern der fünften / Artzeten / Malern / 
Bildſchnitzern / Weydleüten und Köchen geftelt. Erftlic durch den Hochgeleerten 
herren D. Cunrat Gefjner in Latin befchrieben / jegunder aber durch D. Eunrat 
Forer zu mererem nut aller mengklichem in das Teütich gebracht / und in eine 
furge fomliche ordnung gezogen. Mit Keyjerlicher Maieftät freyheit / in acht 
jaren nit nachzutrucken bey peen vnd ftraaff acht Mard lötigs Golds nad) laut 
des Driginald. Getrudt zu Zürych bey Chriftoffel Froſchower / im Jar ald man 
zalt MDLXIN. (Rerzeichnet bei Beſchreibung der Jagdtiere eine Anzahl Weid: 
mannsausdrüde.) 

8 (1576). No& Meurer, Jag: und Forſtrecht II. Aufl. (Bergl. dazu Kehrein, 
Worterbuch der Weidmannsſprache S. VI., dem mertwürdigermeife der fol. 61b— 71a 
ftehende, aus der erſten Aufl. wieder abgedrudte Abjchnitt „Wie weydmenniſch etc. 
entgangen zu ſcheint. Wenigftens findet er ſich nirgends citiert, und beim Quellen 
verzeichnis erwähnt der Verfaffer auch nur die fol. 71b— 758 flehenden „Weydſchray, 
Sprüde und Jägeriſche Dialogi‘'.) 

4 (1582). New Jag- und Waydwerk-Buch. Frankfurt a.M. bey Siegmund 
Feyerabend. Fol. 1582. 

5 (1690). New Jägerbuch. Straßburg fol. 1590 (Überfegung der „Venerie“ 
bes ſranzöſiſchen Sagdichriftftellers Du Fouilloug). 

6 (1682). Der Dianen Hohe und Niebere Jagtgeheimnüß / Darinnen Die 
ganze Jagt-Wiſſenſchafft Ausführlich zu befinden etc. — Mit großer Arbeit ins 
ventiret und beichrieben von Johann Zängern. Und auff feine jelbft eigene Un: 
often herausgegeben / Am Tage Bartholmae Unno 1682. Koppenhagen / Gebrudt 
bey Conrad Hartwig Neuhof. (In 3 Zeilen, jeder mit befonderem Titelblatt; 
Zeil Il trägt die Jahreszahl 1686, Teil III 1689. Bor dem erften Teil fteht ©. 10 — 16 
eine „Eigentlihe Erklährung / wie ungemeine Wörtter und andere Sachen / nad) 
rechter Jagt-Mannier ausgeſprochen und genennet werden‘.) 

7 (1719). Der Bolllommene Teütiche Jäger von Hanns Friebrid) von Fleming 
Reipzig 1719. (Vergl. Kehrein.) 

8 (1746). Heinrich Wilhelm Döbels eröffnete Fäger-Practica. Leipzig 1746. 
(Bergl. Kehrein.) 

9 (1759). Joh. Aug. Großkopff, Neues und mwohleingerichtetes Yorft=, Jagd⸗ 
und Weidwerld-Lericon. Langenfalza 1769. 

10 (1763). Chriftian Wilhelm von Heppe, Einheimiich und ausländiſch wohl: 
rebender Jäger. Regendburg 1763. (Kehrein benutzte die II. Aufl. von 1779, 
irrigerweife jchreibt K. demſelben Berfaffer auch zu: „Aufrichtiger Lehrprinz, ober 
praftifche Abhandlung von dem Leithund. Augsburg 1750” und „Die Jagdluſt“. 
Nürnberg 1783, 8 Bde. Das erfte flammt von einem „Carl von Heppe‘, das 
zweite von einem „Joh. Chr. Heppe‘.) 

11 (1801). Handbuh der Jagdwiſſenſchaft ausgearbeitet... von einer Ge: 
jellfchaft und herausgegeben von Johann Matthäus Bechftein. Des erften Theils 
erfter Band Nürnberg 1801 (Enthält Jagdzoologie und am Schluffe eines jeden 
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Kapitel3 unter dem Titel „Jäger oder Weidmannsipradhe” die hauptſächlichſten 
Jagdausdrücke). 

12 (1809). Anleitung zur Forſt- und Weidmannsſprache von Georg Ludwig 
Hartig. Tübingen 1809. 

18 (1862). Lehrbuch für Jäger und die es werden wollen von demſelben. 
Stuttgart und Tübingen, VII. Aufl. 1852. (Bd. I ©. 10—73 ſteht die „Jagd⸗ 
lunſtſprache“.) 

14 (1852). Lexikon für Jäger und Jagdfreunde oder waidmänniſches Konver⸗ 
ſationslexikon. Bon Dr. G. L. Hartig 2. Ausgabe, Berlin 1862. 

15 (1861). Dasſelbe. Zweite vielfach vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Herausgegeben von Dr. Theodor Hartig. Berlin 1861. 

16 (1871). Wörterbuch der Weidmannsipracdhe für Jagd- und Sprachfreunde 
aus den Quellen bearbeitet von Joſ Kehrein und Yranz Kehrein. Wiesbaden 1871. 

17 (1886 — 92). Allg. Encyflopädie der gefamten Forft- und Jagdwiſſen⸗ 
haften. Unter Mitwirkung hervorragender Fachgenoſſen herausgegeben von 
Raoul Ritter von Dombrowsti. Leipzig und Wien 1886 — 92 in 8 Bänden von 
denen der lebte noch ausfteht. (Das Werk geht bis 7 incl. Das Spradjliche ift 
von Ernſt Ritter von Dombrowski.) 


Neben den vorftehenden Sammlungen von Weidmannsworten wurden noch, 
abgejehen von dem eigentlichen inhalt der Werke Tänters, Flemings und Döbelg, 
folgende Werke benutzt: 


Freiherr von Maltitz, Humoriſtiſche Raupen. Berlin 1822. (Eine Sammlung 
von Spottgedichten und ⸗-geſchichten auf die modernen Zuſtände der Jagd.) 
Warburg, Das Waldhorn. Berlin 1844. (Eine umfangreiche Sammlung 
von Jägerliedern, die größtenteils aus den Kreiſen der Jäger hervorgegangen ſind.) 
Bornemann, Humoriſtiſche Jagdgedichte. Berlin 1855. 
„Deutſche Jägerzeitung“, Jahrgang XV. Neudamm 1890. 
4 „Weidwerk in Wort und Bild‘, Beilage zur Deutichen Sägerzeitung. 
d. III, 1895. 


Terner die Sammlungen von Weidiprücden: 


1. Bon Grimm, Ultdeutfhe Wälder. IH 97 fig. 
2. Bon Reinh. Köhler, Weimarer Jahrbuch für deutfche Sprache III 329 fig. 
Für die mhd. Zeit, joweit fie herbeigezogen worden ift, wurden benußt: 
Gottfrieds Triftan nad der 3. Ausgabe von Bechſtein 1889 und 91. 
Hadamar von Laber „Jagd“, herausgegeben von K. Stejälal. Wien 1880. 
Abhandlung von den Zeichen des Nothhiriches, zujammen mit ‚‚Kaifer 
Maximilians L geheimem Jagdbuch“, herausgegeben von Th. ©. von Karajan. 
Bien 1858. 
Außerdem wurden benußt die deutichen Wörterbücher von Grimm, Sanders, 
Heime und Paul, das Etymologiiche Wörterbuch von Kluge und dad Mittelhoch- 
beutihe Handwörterbuch von Lexer. 
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Der Bau von Goethes „Iphigenie auf Tauris“. 
Bon U. Zernial in Berlin. 


„Die Einheit der Handlung”, jagt Leifing in feiner Dramaturgie 
(St. 46) „ift dag erfte Geſetz der Alten.” Cine folde Handlung kann 
nun in fih mehrere Ausgangspunkte haben, und diefe haben alle ein 
beitimmtes Ziel, — da3, was die Handelnden wollen — jo daß, wenn 
mehrere Biele da find, wir ficher auf mehrere Ausgangspunkte der 
Handlungen fchließen können. Shakeſpeares ‚Macbeth Hat für den 
Helden das eine Biel der Handlung, Duncans Krone zu gewinnen und 
zu behaupten. Shafeipeares „König Lear‘ Hat das eine Biel zu zeigen, 
wie der hochbetagte König aus Jähzorn und Herricherlaune Würde und 
Leben fich felber vernichtet, aber zu der Leartragödie tritt noch die des 
Haufes Gloſter, und die innere Verwandtſchaft der beiden zeigt ſich in zwei 
ungleihen Vätern, von denen jeder aus menſchlicher Schwäche und 
THorheit fein beftes Kind verftoßen hat. Schillers „Tell” Hat das eine Ziel 
der Sefamthandlung, die Schweiz zu befreien, aber in diefer Einheit fteden 
drei Ausgangspunkte und drei Ziele: die Handlung Tell oder feine Befreiung 
der Schweiz von dem Tyrannen Geßler, die Handlung des Schweizer Volkes 
oder der Schwur auf dem Rütli zur Befreiung des Landes und endlich die 
Handlung des Schweizer Adels, der mit dem Landvolke ſich verbinbet, 
um das Vaterland zu befreien. Dieje zwei und dieje drei Ausgangs⸗ 
punkte der Handlung hängen innerlih zufammen, denn das Geſchick des 
Haufes Gloſter ift eng verbunden mit dem des Königshaufes Lear, und 
nur die fühne That des Tell al des Befreierd der Schweiz fteht obenan. 
So ift die Einheit der Handlung vorhanden, denn die fi) eng be⸗ 
rührenden Ausgangspunkte und Biele der Handlungen gehen in eine 
auf, und alle laufen einheitlich zufammen. Eine Beſonderheit ähnlicher 
Art Hat auch Goethes „Iphigenie auf Tauris“. In diefem, dem zweit: 
fürzeften der deutichen Haffifchen Dramen, das wohl fünf Alte, aber nur 
2174 Verzzeilen hat, ift zwar die Handlung einheitlih, aber der Ver⸗ 
auf derjelben ift nicht fo einfach wie gewöhnlid. Daß Hingegen etwas 
Ungewöhnliches vorliegt, beweifen ſchon die verjchiedenen Auffaſſungen, 
welche über den Bau des Stüdes noch heute im Umtlaufe find. Es find 
111 Jahre vergangen, ſeitdem dies goldene Drama, died Drama des 
Hochfinns, erfchienen ift, und doch gehen die Anſichten über die Unlage 
besfelben noch weit auseinander. Unbeſcheid (Beitrag der dramatifchen 
Lektüre. Dresden, 1886, S. 158) meint, „nit in der Entfühnung 
Oreſts beitehe die Handlung bes Stüdes, vielmehr ſei das Biel bie 
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Heimkehr der Iphigenie mit dem entfühnten Bruder zum Zwecke ber 
Entfühnung de3 fluchbeladenen Hauſes.“ M. Ever (Erläuterung ber 
Iphigenie. Leipzig, 1888, ©. 43 flg.) unterfcheibet nicht weniger als 
fünf Handlungen, nämlich 1. eine Geſamthandlung (unter Berüdfichtig- 
ung ber erft jpäter geplanten Sphigenie in Delphi); 2. eine äußere 
Haupthandlung (die Heimführung Iphigeniens); 3. Oreſthandlung; 
4. Pyladeshandlung; 5. Innenhandlung (Sphigeniend Seelentampf). 
N. Franz (Der Aufbau der dramatifhen Handlung. Bielefeld und 
Leipzig, 1892, ©. 353, Anm. 2) ift der Unficht, daß die Heimführung 
Iphigeniens die einzige Handlung des Stüdes if. Endlich ift F. Kern 
(Lehrftoff für den deutfchen Unterricht in Prima, ©. 165) der Meinung, 
daß die Handlung der Iphigenie im zweiten Akte einen neuen Aus⸗ 
gangspunkt enthält, daß aber ſchon im dritten die Handlung eine ftreng 
geſchloſſene Einheit if. Meiner Anfiht nah ift über den Bau des 
Stüdes anders zu urteilen. Ich jehe zwei Ziele mit zwei Ausgangs⸗ 
punkten: Sphigenie, von Heimweh erfüllt, erreicht die Heimkehr, und 
Dreft, von Krankheit geplagt, erreicht die Heilung durch Sphigenie; ich 
jehe zwei Dramen, melde nicht wie vorher Shakeſpeares „Lear“ und 
Schillers „Tell“ innerhalb jedes Aktes zwei Handlungen beſprechen, 
fondern welde fozufagen die Titel führen „Sphigeniend Heimkehr” und 
„Oreſts Heilung”, und deren erfter den 1., 4. und 5. Uft, deren zweiter 
den 2. und 3. Akt umfaßt. Der Name aber, welchen Goethe den beiden 
Tramen in ihrer Vereinigung beilegt, ift einfach „SIphigenie auf Tauris“, 
denn Iphigenie ift es, welche beide Handlungen vollzieht: fie Heilt den 
kranken Oreſtes und fie bewirkt die Heimkehr nach Griechenland. 

Wir finden Iphigenie, Agamemnons Tochter, vor dem Tempel der 
Göttin Diana in Tauris als Priefterin, in dem dichtbelaubten Haine, den 
fie noch jetzt „mit fhauderndem Gefühle betritt”. Das Meer trennt fie 
von dem Geliebten, „an dem Ufer fteht fie Iange Tage, das Land ber 
Griechen mit der Seele fuchend”. Won Heimweh nah Mykenä ift ihr 
Herz erfüllt, und jo fliegt die erfte Szene, der erfte Monolog, mit 
dem Gebete an die Söttin: „So gieb auch mich ben Meinen endlich 
wieder, und rette mich, die du vom Tod errettet, auch von dem Leben 
bier, dem zweiten Tode!“ — Mit der zweiten Szene beginnt die Er: 
pofition. Arkas, der Feldherr des Thoas, teilt ung mit, daß ein tief 
geheimnisvolles Schidfal vor vielen Jahren Iphigenie diefem Tempel 
gebraht Hat; er meldet ferner von dem Siege des Königs, feinem 
Kommen und feiner beabficgtigten Werbung um die Hand der Iphigenie. 
So ahnen wir einen Konflikt, denn Werbung kann die Heimfehr nad 
Griechenland nur hindern. — Der König erfcheint: befriedigt Tehrt er 
heim, der Feinde Neich ift zerftört, „der Sohn gerochen, der lebte, beite, 
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den dad Schwert von feiner Seite riß.“ Je öder er aber nach deſſen 
Tode fih fühlt, um fo mehr Hofft er zum Segen feines Volles und fi 
zum Segen Sphigenie ald Braut in feine Wohnung einzuführen. Was 
Arkas verheißen, wird bier ausgeſprochen: Thoas' Worte bilden den 
wirklichen Konflikt, find aljo daS erregende Moment, weldes die 
Haupthandlung in Bewegung ſetzt und zwar für das Biel der Heim: 
fehr Iphigeniens. 

Diefe Heimkehr erſcheint zweifelhaft in jedem Galle: willigt Sphigenie 
in Thoas' Bitte ein, jo iſt felbftverftändlich von Heimkehr keine Rebe 
mehr; willigt fie nicht ein, fo ift es fragli, ob der König die von ber 
Göttin Diana ihm übergebene Priefterin je entlaffen wird. Sie thut 
das letztere; da gebietet er ihr Priefterin zu fein, zu der fie von ber 
Söttin erkoren ift, und den Gebrauch der früheren Menfchenopfer mit 
der Opferung zweier Fremden, die man in des Ufers Höhlen verftedt 
gefunden, wieder aufzunehmen. Diefer Befehl enthält die erite 
Steigerung des erjten Dramas, denn fchroffer noch erfcheint der 
Konflikt und die Heimkehr felber in unendliche Ferne gerüdt; es ift ein 
Donnerwort, welches die vom Heimweh geplagte Prieſterin ganz ver: 
ftummen madt und fofort nad dem Fortgange des Königs in die Worte 
ausbrechen läßt: „D, enthalte vom Blut meine Händel” Go Hingt der 
erite Akt Igrifh aus; wie in einem griedifchen Chorliede betet die 
Priefterin zur Göttin. Das Biel aber der erften dramatiſchen Handlung 
iheint ins Stoden geraten zu fein: von Sphigeniens Heimkehr hören 
wir zunächst nichts mehr. 

Beim Beginne des zweiten Altes find auf der Bühne Dreft und 
fein Freund Pylades, wie wir aus ihren Worten hören und aus ihrer 
Erſcheinung jehen, gefangen, mit Ketten gefejjelt, ohne Zweifel die Fremden, 
welche man nad Thoas' Ausfage am Ufer gefunden. So knüpft ber 
zweite Alt an den erften an, die folgenden beiden Szenen aber teilen 
uns die Leiden des Dreftes von Delphi bis Taurid und die Erlebnifle 
in Mylenä mit. Oreſtes hat den Mord des Vaters Agamemnon an 
der Mutter Alytämneftra gerächt, aber fein Leben ift infolge ber Schuld 
vergiftet. ZTrübfinn und Schmwermut beherrihen ihn; auch Wahnfinn 
befällt ihn. Das find die Erinyen oder Furien, die ihrem Äußeren 
und ihrer Wirkung nad zwar nah der Anfchauung der Griechen 
gefhildert werden, aber im Grunde als Gewiſſensbiſſe aufzufaflen find. 
Bon den Erinyen geplagt und verfolgt leidet Oreftes ſehr ſchwer und 
hofft nun Hier in Tauris von feinen körperlichen wie geiftigen Schmerzen 
befreit zu werben: feine Heilung und feine Entfühnung ift das Biel 
diefer zweiten dDramatifchen Handlung, welcher der zweite und der dritte 
Akt gewidmet find. 
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Apollo ſchien Hilfe und Rettung im Qempel feiner vielgeliebten 
Schweiter, die über Tauris herrſcht, mit hoffnungsreichen, gewiſſen 
Götterworten zu verfprechen, aber Pylades erklärt ſich den Orakelſpruch 
jo: „Bringft du die Schweiter — ihr im Tempel befindlidhes Bild ift 
gemeint — zu Apollon Hin, und wohnen beide dann vereint zu Delphi, 
jo wird das hohe Paar dir gnädig fein, fie werden aus ber Hand der 
Unterirdſchen di erretten.” Auch Hat er fchon einen Schritt gethan 
umd ermittelt, daB ein fremdes, göttergleiches Weib das blutige Geſetz 
der Opferung gefeflelt Halt. Dieſe Worte enthalten das erregende 
Moment zur zweiten Handlung. Als dann nad Dreftes Yortgange 
Bylades mit Iphigenie felber, die ihn für einen Griechen hält, in ein 
Geipräh gerät, erzählt er ihr auf ihre Frage: Fiel Troja?, daß 
Agamemnon nad) feiner Heimfehr durch die Mutter ermordet ift, weil 
dieje ihm wegen der DOpferung der älteiten Tochter, Sphigenie, gegrollt 
bat. Sie fcheidet darauf mit dem jpannenden Worte: „Es ift genug! 
Du wirft mich wiederfehn.” Pylades aber fieht in ihrer Teilnahme an 
dem Erzählten einen Stern ber Hoffnung, der ihnen blinkt. So findet 
die erfte Steigerung der zweiten Handlung ftatt. 

Zwiſchen dem zweiten und dritten Alte ift eine Unterredung ber 
beiden Freunde zu denken, wie e8 ſchon am Ende der erften Szene bes 
zweiten Ultes angedeutet war. Der dritte Akt aber ift ganz dem Oreſtes 
gewidmet. Pylades Hat über die Freunde und ihre Erlebniffe mit Ab— 
cht falihe Angaben gemacht, Oreſtes jedoh, wie er „ber großen 
Seele” gegenüber fteht, will nicht, daß fie mit einem falfchen Worte 
betrogen werde; fein Wort ift: „Zwiſchen ung fei Wahrheit! Ich bin 
Oreſt.“ So fteigert fih die Handlung zum zweiten Male. 
Sphigenie danlt in einem Gebete den Göttern für das Glüd den Bruder 
gefunden zu Haben, als aber diejer infolge äußerer und innerer 
Krankheit von großer Erregung befallen wird, zögert auch fie nicht 
zu jagen, wer fie ift: „Oreft, ich bin’s! Sieh Sphigenie! Ich Lebe!” 
Run aber wird die Aufregung des Bruders fo ftark, daß er, troß aller 
Verſuche der Iphigenie ihn zu beruhigen, vom Wahnfinne ergriffen 
wird. Iphigenie geht den Pylades zu ſuchen, und als jie mit ihm 
wiederkehrt, betet‘ fie zu den Geſchwiſtern am Himmel, dem Apollo wie 
der Diana, au ihnen, den beiden Geſchwiſtern, zu Helfen: Oreſt er- 
wacht aus feiner Ermattung und erkennt die Schweiter ald die feine 
an; er ift geheilt, und auf dieſe Weife bilden Wiedererfennung und 
Heilung die Höhe des zweiten Dramas oder, wie Goethe in feiner 
italienifchen Reife (Neapel, 13. März 1787) jagt, die Achſe des 
Stüdes. — Das eine Ziel ift erreicht, dag eine Drama ift zu Ende; 
fein Höhepunkt gleicht der Kataftrophe eined Dramas: Dreft, von 
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Krankheit geplagt, ift durch Iphigenie geheilt. Er ift durch die Hoheit 
der Schwefter, durch die fchönfte und reinfte Weiblichkeit, infolge deren 
Ruhe, Milde und Frieden über ihr ganzes Weſen ausgegofien it, 
körperlich und geiftig wieder hHergeftellt, und man fühlt, wie der um: 
getriebene Sohn der Erde in den Armen der hehren Schwefter genejen 
ift, „wie reine Menfchlichkeit alle menſchlichen Gebrechen ſühnet.“ Das ein: 
geichlofjene Drama „die Heilung des Dreft" umfaßt den zweiten unddritten 
Alt, Oreft wird geheilt und entfühnt, aber je mehr er von körperlichen 
und geiftigen Leiden frei ift, defto mehr „ladet ihn die Erde auf ihren 
Flächen ein, nad) Lebensfreud und großer That zu jagen”; deſto mehr 
fehnt er fi) Heimzutehren nach „dem jchönen Griehenland“, er ſelbſt 
mit feinem Breunde Pylades und — mit der wiedergefundenen 
Schweiter, die, wie wir fie kennen, an tiefem Heimweh leidet. In 
diefem Sehnen nad der Heimat Klingen demnach die Wünſche von allen 
dreien zufammen, und es ift nur begreiflich, wenn Goethe dieſen Punkt 
der Höhe, welden Iphigenie durch ihre fjegnende Hand herbeigeführt 
Bat, auch die Achfe nennt, um die alles fernere Begehren ſich dreht, 
und an die alles weitere Handeln fi knüpft. Es ift die Peripetie, 
die zu dem folgenden Drama im vierten und fünften Ulte hinüber⸗ 
leitet. Leiſe Eingt fie voraus in Sphigeniens Gebetesworten: ‚Rettet 
mi“, und „Daß nicht die teure Zeit der Rettung ſchwinde“, ebenfalls 
in Pylades’ Worten „Und unfere Rückkehr hängt an zarten Fäden“, voll 
und ganz ertönt fie aber erſt in eben desfelbden Worten: „Verſäumt die 
Zeit nicht, die gemeſſen iſt! Der Wind, der unjere Segel fchwellt, er 
bringt erjt unjere volle Freude zum Olymp. Kommt! &3 bebarf bier 
ſchnellen Rat und Schluß.“ 

Und Pylades weiß Mittel und Wege. Mit ihm hat Iphigenie 
zwifchen dem dritten und vierten Wlte überlegt, was geichehen fol, um 
ihre Heimkehr ins Werk zu ſetzen, denn das Bild aus dem Tempel 
ſoll nicht allein heimgebracht werden. 

So find wir zurüdgelehrt zu dem Drama des erjten Wltes, zu 
Sphigeniens Heimkehr, und das Biel, das uns jebt wieder vor 
Augen ſchwebt, ift Iphigeniens Streben die Rückkehr nad) Griechenland 
durchzuſetzen. Dies Biel war früher in weite ferne gerüdt, denn bie 
Handlung Hatte fich gefteigert in der Werbung des Thoas um Iphi⸗ 
geniens Hand und dem Befehle des Königs die gefangenen Fremden zu 
opfern. Wie foll dad Vorhaben. jept erreicht werden? „Jetzt gehen 
fie, jagt Iphigenie, ihren Anſchlag auszuführen, der See zu, wo das 
Schiff mit den Gefährten, in einer Bucht verftedt, aufs Zeichen lauert.“ 
Pylades, der vielgewandte, ift der Ratgeber; jo wollen fie mit Lift das 
Bild der Göttin aus dem Tempel fortfchaffen und mit der Iphigenie 
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fliehen, aber — die „reine Seele” fträubt fid dagegen. Der König hat 
früher zu ihr gefagt, daß er fie von aller Forderung losſpreche, wenn 
fie nah Haufe Rückkehr Hoffen könne; fol fie ihm jetzt bitten? Uber 
wenn er es abichlägt? So gerät fie in einen ſchweren Seelentampf. 
Eoll fie mit den Fremden und dem entwendeten Bilde fliehen? Aber — 
„o weh der Zügel, fie befreiet nicht wie jedes andere, wahrgeſprochene 
Wort die Bruft.” — Arkas mahnt, daß fie dad Opfer vollziehen müſſe, 
dies aber umgehen könne, wenn fie dem Könige die Hand reihe. „Yon 
diefen Mahnungen fühlt fie fi zur ungelegenen Beit das Herz im 
Bufen umgewendet” aus Mut in Zweifel und Baghaftigkeit; denn „es 
bat die Stimme des treuen Mannes fie wieder aufgewedt, daß fie aud) 
Menſchen bier verlaffe, fie erinnert.” Auch nennt fie gegen Pylades 
die Sorge „edel, die fie warnt, den König, der ihr zweiter Bater ward, 
nicht tüdiih zu betrügen, zu berauben.” Sie unterſucht nit, fie fühlt 
nur, daß fie undantbar if. So will fie aud) das Prieſterrecht nicht 
„als eine Hülle gebrauchen”, um die Wafchung des Bildes der Göttin 
am Meere burchzufegen. Doch ſchwankt fie immer von neuem. Pylades 
will binnen kurzem wiederlehren, dad Bild aus dem Tempel abzuholen, 
und fie glaubt ihm folgen zu müſſen, aber ihr eigen Schidfal madt 
ihr bang und bänger. Aus Furcht auch von dem Fluche, der auf ihrem 
Haufe Laftet, getroffen zu werden, gerät fie in die verzweifelnde 
Stimmung mit den Göttern zu badern, da3 Parzenlied erinnert fie an 
alles, was ihr Gejchlecht erlebt Hat, und der Vorhang fällt, ohne daß 
wir wiflen, wofür fie ſich entſchieden. 

So enthält der vierte Alt einen beftändigen inneren Kampf. Die 
Handlung fteigert jich zwar zum zweiten Male da, mo Iphigenie erklärt, 
daß fie auch in Tauris Menfchen, bejonders einen Menſchen verläßt, 
der ihr viel Gutes erwieſen, und deflen Wohlthaten fie nie und nimmer 
vergefien darf, eine Entſcheidung aber erfahren wir mit dem Ende dieſes 
Altes nicht. Goethe wartet eine wirkfamere Gelegenheit ab, bei der er 
und erfahren laſſen will, was für eine Wahl feine Heldin getroffen. 
So aber ahnt man, hofft man nur, daß auch Hier „die reine Menich- 
fichleit alle menſchlichen Gebrechen fühnet. Mit dem fünften Alte er- 
ſcheint Thoas wieder auf der Bühne, die er faft am Ausgange des 
erften Altes verlafien. Er bleibt bis zum Ende des Stüdes, denn das 
Biel der erften dramatiihen Handlung, den Wunſch und das Vorhaben 
beimzutehren, bat Iphigenie allein ihm gegenüber geltend zu machen 
und von ihm allein zu erreichen. 

Arkas teilt feinen Argwohn in Bezug auf die Priefterin und die 
Fremden dem Thoas mit, und diefer befiehlt die Durchforfhung der 
Küfte und vereitelt jo den Plan des Pylades. Sphigenie, der er grollt, 
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weil fie, die fo Heilig gehaltene, mit gütiger Vorficht behandelte Jung⸗ 
frau es wagt ihn zu hintergehen, Hat er durch Arkas rufen laſſen, und 
fie erfcheint. Sie wirft ihm vor, daß Thoas nur aus Leidenjchaft das 
Opfer erneuert babe, nicht aus Gehorfam gegen dad alte Geſetz, und 
hebt hervor, daß Fein Gebot älter fei als das Gaſtrecht und die 
Heiligleit der Fremden. Als fie dann aber im weiteren Verlaufe der 
Unterhaltung zu ihrer Verteidigung gegen den König, den Gewaltigen, 
geltend macht, daß die Natur den Schwachen nit ohne Hilfe gelafjen, 
daß fie ihm die Lift gegeben, da wedt diefe ihre eigene Rede in ihr 
den Gedanken, daß eine reine Seele feine Lift braucht. Und ohne davon 
zu willen, daß Pylades’ Plan durch Arkas' Vorfiht mißlingt, ohne noch 
an dem Truge feftzubalten, den fie zuvor mit den Freunden gejchmiedet 
bat, öffnet fie ihr Herz und folgt ganz der Stimme ihres Innern. Nun 
ift der Seelenkampf beendigt, und den Sieg, den höchſten Sieg über 
fih felbft Hat fie gewonnen. Mit den Worten: „Uns beide hab’ ich 
nun, die Überbliebnen von Tantald Haus, in diefe Hand gelegt”, be: 
fennt fie dem Könige den ganzen Anfchlag und „legt fie ihr und ihrer 
Freunde ganz Geihid in feine Hand." Mit folder Reife und Hoheit 
der Gefinnung, wie fie in ihrem Thun fi) offenbart, erreicht die Hand- 
lung de3 erften Dramas ihren Höhepunkt: die offene Erzählung von 
dem Betruge, welhe Iphigenie felber giebt, führt die Entſcheidung 
herbei, ob die Heimkehr ihr vom Könige gewährt wird oder nicht. 
Thoas meint, die Betrüger Hätten der ihre Wünſche leiht und willig 
Slaubenden ein fol Gefpinft ums Haupt geworfen, daß fie Griechen 
feien, da aber ericheint — hier beginnt die fallende Handlung — Oreſtes 
mit dem Schwerte in der Hand. Sphigenie teilt ihm mit, was fie 
gethan und Heißt ihn das Echwert einfteden; auch Arkas und Pylades 
erfcheinen mit bloßen Schwertern, erhalten aber von Thoas und Dreft 
den Befehl, dem Kampfe Stillftand zu gebieten und ziehen fi) darauf 
zurüd. Wie nun aber Thoas, Iphigenie und Dreftes allein find, da 
beginnt die (zweite) Peripetie. Oreſt beweift die Echtheit feiner Ab⸗ 
kunft in fünffacher Weife, dann aber zerjtreut er des Königs Bedenken 
wegen der Entführung des Götterbildes: „Das Bild, o König, foll uns 
nicht entziweien! Jetzt kennen wir den Srrtum, den ein Gott wie einen 
Schleier um da3 Haupt uns legte. Er ſprach: Bringft du die Schweiter, 
die an Zauriß’ Ufer im Heiligtume wider Willen bleibt, nach Griechen- 
land, jo löſet fich der Fluch. Wir legtens von Apollens Schwefter aus, 
und er gedachte dich!“ Dieſe Schweiter hat nun durch ihre Reinheit den 
Bruder geheilt, fie ift aber auch dazu beftimmt, nad) Myfenä Heil und Segen 
zu bringen: „D König, hindre nicht, daß fie die Weihe des väterlichen 
Haufes nun vollbringe, mich der entjühnten Halle wiedergebel” Und 
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als nun Iphigenie felber ihm zuredet mit den Worten: „Du Haft nicht 
oft zu folder edeln That Gelegenheit. Verſagen kannſt du's nidt; 
gewähr’ es bald”, da vermag der König der Macht der Wahrheit und den 
Bitten der Geſchwiſter nicht zu widerftehen, und er fpricht den Abſchied in 
zwei Worten aus: „So geht!” Iphigenie aber, die nicht ber gleichnamigen 
Heldin des Euripides gleicht, jondern von menschlich: hriftlihem Bewußt⸗ 
fein erfüllt ift, — wir vernehmen aus ihrem Munde bie Stimme ber 
Menichlichkeit, die „jeder hört, geboren unter jedem Himmel, dem des 
Leben? Duelle durch den Bufen rein und ungehindert fließt.” Die 
HSumanität ift das eine Ideal, welches al3 das Biel der menfchlichen Aus: 
bildung im 18. Jahrhundert angejehen wurde, der Menſch galt als zur 
Humanität und Glüdfeligleit geichaffen: in diefem Sinne hat die reine 
Priefterin der Diana unter den Skythen gewirkt und fie auf eine 
höhere Stufe der Gefittung und Bildung geführt, und in diefem humanen 
Streben wirkt fie im Drama bis zum Schluſſe. Aber mit diefem Ideale 
verbindet ſich auch das der Freundſchaft: die geiftig gebildeten und vers 
feinerten Menſchen ſollen nicht nur menſchlich mit einander verkehren, 
fondern auch menschlich freundfchaftlih. Iphigenie bittet den König um 
ein freundliches Lebewohl und verfpricht dem edeln Herricher und feinem 
Bolle ein dankbares Gedenken zu bewahren: „ein freundlich Gaſtrecht 
walte von dir zu ung, fo find wir nicht auf ewig getrennt und abge- 
ſchieden.“ Nun giebt der König ein holdes Wort des Abſchieds ihr 
zurüd; indem er ihr zum Pfand der alten Freundſchaft feine Rechte 
reicht, ertönt aus feinem Munde ein wohlmollendes „Lebet wohl!” — die 
volle Berfühnung in der (zweiten) Kataſtrophe. 

Nächſt H. v. Kleift3 „Prinz von Homburg‘ ift Goethes „Iphigenie 
auf Tauris” das Türzefte der Haffiihen deutihen Dramen, und 
dennoch glaube ich gezeigt zu haben, daß dies eine Drama troß feiner 
Kürze aus zweien befteht, daB eins in dad andere gelegt ift, und daß das 
eine mit dem 1., 4. und 5. Alte dad andere mit dem 2. und 3. Alte 
umfaßt. Der Bau des Stüdes aber ift innerhalb der Alte in vieler 
Beziehung kürzer als jonft, infofern als auf den erften Höhepunft des 
3. Altes unmittelbar die “Peripetie folgt, die zum folgenden hinüber: 
leitet, fo daB eben jener Höhepunkt an Bedeutung der Kataftrophe des 
eingeſchloſſenen Dramas gleicht, und injofern als der Höhepunft bes 
zweiten Dramas im 5. Alte durch eine kurze fallende Handlung mit 
der Beripetie und der Kataftrophe verbunden ift. Iphigenie aber ift es, 
in deren Hand beide Einzelhandlungen ruhen, und daß dieſe zwei 
Handlungen als Dramen ihren eigenen Namen tragen, verfteht fi von 
ſelbſt. Was aber fonft den Wert diefes auch noch in fo kunſtvoller 
Weiſe gebauten Dramas betrifft, jo mag man fi) gar zu gern ber 
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erhebenden Worte erinnern, welche der große Kenner der antiken 
Tragddien, &. Hermann, vor einem halben Jahrhundert ausgefprochen 

bat: „In der deutfchen Sphigenie glauben wir einen Griechen zu ver: 
nehmen, der auf der Höhe unferer jeßigen Civilifation ftehend nicht nur 
ein reineres und höheres deal der Tugend als Euripides in fi) hegt, 
ſondern auch den Effekt feiner Darftellung mehr in der Kraft und Fülle 
der Gedanken als in dem Schmude der Worte und der Mannigfaltigkeit 
der Versbildung fucht. Goethe Hat in der Sphigenie die reinjte Blüte 
der modernen Sittigung mit den reinften Formen des unbemußt 
Ihaffenden Altertums in harmoniſche Verbindung zu bringen gewußt.‘ 


Sprechzimmer. 
1. 


Das Urteil des Profeſſors Bleſſig von der theologiſchen 
Fakultät der Straßburger Univerſität über Schillers „Kabale 
und Liebe“ aus dem Jahre 1784. 


Profeſſor Bleſſig zu Straßburg hat in den von ihm herausgegebenen 
„Straßburger Gelehrten Anzeigen“ im Jahre 1784 eine Kritik über 
Schillers „Kabale und Liebe“ veröffentlicht, die wert iſt allgemein bekannt 
zu werden, da ſie aufs deutlichſte zeigt, wie falſch Schillers Fähigkeiten 
als Dramatiker, namentlich während ſeiner Sturm- und Drangperiode, 
anfangs faſt allgemein und insbeſondere von den ſogenannten berufenen 
Kritikern ſeiner Zeit beurteilt wurden. Wenn auch unbedingt zugegeben 
werden muß, daß das bürgerliche Zrauerfpiel „Kabale und Liebe“ 
mancherlei Übertreibungen und ein unnatürlihes Pathos gleih allen 
Produkten der Sturm: und Drangperiode enthält, jo Tann anderſeits 
nicht geleugnet werden, daß es noch jet eine unwiberftehlich fortreißende 
Gewalt auf den Hörer ausübt, mithin das Urteil bed Straßburger 
Kritikers entfchieden hart und ungerecht if. Es lautet in der Haupt- 
ſache wie folgt: „Abermals ein Produkt von einem unferer braujenden 
und unverbefierliden Kraftgenies, die es fih zur Pflicht gemadt zu 
haben jcheinen, alle, auch die gefündeften Kritifen zu verladen, und dem 
Menjchenverftande und guten Geſchmack zu Trog die teutiche Theater- 
welt mit den abenteuerlicäiten Schaujpielen heimzuſuchen. Wann wird 
doch unjer Publikum einmal einen jo richtigen Geichmad für das wahre 
Schöne und in der That Große bekommen, daß e3 unferen Dichterlingen 
durch fein Mißfallen an den Auswüchſen ihrer verftiegenen Einbildungs- 
fraft zu verftehen geben. wird, daß man deöwegen eben noch fein guter 
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Dichter iſt, weil man eine Sprache führt, die von der gewöhnlichen 
Sprache des Menſchen ganz verſchieden iſt, und daß zu einem guten 
Trauerſpiele mehr erfordert wird, als daß man Räuber, Mörder, Gift: 
miſcher, Kuppler und Ungeheuer in Menfchengeftalt unter einander auf: 
treten und fich gegenjeitig pöpelhaft aushudeln, plündern, morden und 
vergiften läßt, daß Einem (um aud in der Kraftſprache zu reben) die 
Haare zu Berge ftehen, wie die Cedern auf dem Berge Libanon? Wann . 
werben doch unfere Barterre einmal eine fo richtige Beurtheilungskraft 
haben, daß fie bey der erften Vorftellung ſogleich ein Theaterftüd aus⸗ 
pfeiffen, worinnen die Sprache theils unſinnig, theils pöpelhaft und obfcen 
it und bie Charaktere und Empfindungen der handelnden Perfonen 
überfpannt, gejchraubt, verzerrt, mit einem Worte farilaturen- und frazzen- 
mäßig find. Uber freylih, was Helfen da alle Kritifen, fo lange ber- 
gleihen Stüde nit nur aufgeführt, ſondern auch beklatſcht und 
bewundert werdenl Man Tann zwar Heren Schiller nicht abiprechen, 
daß er einige Anlage zu einem tragifchen Dichter hat, welche er aber 
duch Menjchenkenntniß und durch unabläffiges Studiren ber. beften 
Mufter in diefem Face hätte ausbilden follen. Daher kommt's nım, 
daß dieſe Herren alsdann allerdings Niemand, auch nicht einmal die 
Natur, nahahmen, jondern die ganz rohen Geburten ihres eigenen ſchwin⸗ 
delnden Gehirns gleichſam als ungeledte Bären in die Welt hinaus⸗ 
werfen, um defto mehr Freude an diefen Lieben Kindern zu haben, je 
ungeftalteter und abenteuerlier fie ausſehen.“ 


Pinne (Pofen). zölshorn. 
2. 
Dem Vater ſein Haus. 


Es iſt ſehr erfreulich, daß unſeren Mundarten von Jahr zu Jahr 
größere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Aber über der Erforſchung laut⸗ 
licher Vorgänge und der Aufſpürung von Eigentümlichkeiten in der 
Wortbiegung hat man bisher die Saplehre ziemlich ſtark vernacläffiat. 
Denn wir befigen zwar mehrere ausgezeichnete Abhandlungen 
Syntax ſüdweſtdeutſcher Mundarten, haben auch vorzügliche Au 
jegungen über die ſyntaktiſchen Beſonderheiten des weſtfäliſchen 
erhalten, dagegen find die öftliheren Landihaften mit Ausr 
Egerer Gegend bisher fo gut wie ganz unbeachtet geblieben, 
zufammenfafjenden Behandlung des mundartlichen Sabgefüges 
es nicht eher kommen, als bis die Einzelforfchung überall 
Dinlänglich geebnet hat. Darum ift e8 mit Freuden zu begri 
auch in diefer Beitfchrift ab und zu einmal eine Anregung 
nannter Richtung gegeben wird, wie ſich benn erft kürzlich (vergl. X] 
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Karl Müller in trefflicher Weife über volfstümliche Wendungen wie 
„Dem Vater fein Haus” ausgeſprochen Hat. Denn dadurch wird nicht 
nur dad Intereſſe für derartige Unterfuhungen in weitere Sreife ge: 
tragen, fondern vor allem die Möglichkeit geboten, durch mehrfeitige 
Aussprache feitzuftellen, in welchen Gegenden diefe oder jene Wortver: 
bindung üblich ift. 

Jedenfalls gehört die von Karl Müller Herausgegiffene Erſchein⸗ 
ung zu den verbreitetſten; denn ihr Vorkommen iſt im größten Teile 
Deutſchlands nachzuweiſen. In Bayern beißt es, wie ſchon XI, 661 
hervorgehoben wird, ihm fein Vater, Ihnen ihr Rat, in Mainz und 
Bafel fagt man: Das ift dem Bruder fein Buch, der Mutter ihr Band 
(H. Reis, Beiträge zur Syntar der Mainzer Mundart. Gießener Differt. 
1891, ©. 42 und ©. Binz, Zur Syntag der Baſelſtädtiſchen Mundart. 
Stuttgart 1888, ©. 51); basfelbe gilt von Heidelberg (2. Sütterlin, 
Der Genitiv im Heidelberger Vollsmunde, Heidelberger Programm 1894. 
©. 56 A.), aber au von WVeftfalen (Jellinghaus in Zachers Zeitſchrift 
für deutihe Philol. XVI, 89: vüör dem sin hüs) und Medfenburg 
(3.8. in Reuterd Stromtid, Vorwort: Den fin Vater — defjen Vater), 
fowie von Pommern (Regenhardt, Niederdeutihe Mundarten, Berlin 
1895, ©. 424: fär diffen edlen Bom, unner den finen Schatten wi 
alle giern fitten). Deögleichen begegnen wir diefem Sprachgebraude in 
Mitteldeutfchland, z.B. in Böhmen (H. Lambel, Mitteilungen des Ber: 
eins für die Geichichte der Deutfchen in Böhmen XXXV, 12), in Ober: 
fachfen (Albrecht, Leipziger Mundart $ 193), im Altenburgifchen (meine 
Altenburger Mundart ©. 42), in Greiz (2. Hertel, Mitteilungen der 
geographifchen Gefellichaft für Thüringen zu Jena V, 150), in Rubdol- 
ftadt (3. Regel, Thüringen II,2, 646), in Erfurt (Regenhardt a. a. D. 
©. 323), in Wafungen (Reicharbt, Die Wafunger Mundart, Schriften 
des Vereins für Meiningiiche Gefhichte und Landeskunde, 17. Heft), in 
Salzungen (2. Hertel, Die Salzunger Mundart, Neue Beiträge zur 
Geſchichte des Altertum, herausgegeben vom Henneberger altertumg- 
forfchenden Verein in Meiningen 1888, ©. 128), in Koburg (Fels⸗ 
berg in den Mitteilungen der geographiichen Gejellichaft für Thüringen 
zu Sena VI, 150) und in Schlefien (Weinhold, Deutfche Dialeltf., S. 140). 

In allen genannten Gegenden ift jebt der Dativ neben den pof: 
ſeſſiven Fürwörtern vorherrihend; doch find wohl überall Hefte von 
dem älteren Genitiv erhalten. Daneben finden die Präpofitionen von, 
in, an, auf u. a. zum Ausdrud der Bugehörigkeit reichlich Verwendung. 
Sie treten namentlih ein, wenn lebloſen Gegenftänden etwas zuge: 
ſprochen wird; man fagt alfo wohl dem Bogel feine Federn, aber nicht 
dem Walde feine Bäume, fondern die Bäume im Walde (daneben chrift: 
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ſprachlich: die Bäume des Waldes), wohl der Kate ihr Fell, aber nicht 
der Scheune ihr Dad, fondern da3 Dach auf der Scheune (= das Dad 
der Schenne). Ähnlich Liegt die Sache, wenn fi an das den lebenden 
Beſitzer ausdbrüdende Subftantiv ein Relativfa anſchließt; es Heißt alſo 
gewöhnlich nicht dem Manne fein Haus, der neulich da war, fondern 
das Haus von dem Manne, der neuli da war. Dagegen ift der Ge⸗ 
nitiv wohl al3 regelmäßige Fügung anzufehen bei Eigennamen, wenn 
niht eine einzelne Perſon, fondern eine ganze Yamilie in Frage kommt. 
Denn wie man fpricht: Ich gehe zu Meiers (d. h. zu Meiers Familie), 
jo verwendet man auch diefen elliptiichen Genitiv in der Berbindung: 
Meiers ihr Haus ift Schön, in Meier ihrem Haufe gefällt mir’3 gut. Doch 
tommt auch jonft noch der Genitiv bei Berfonen neben dem Dativ vor. 
So berichtet M. Heyne in Grimms Wörterbuch IV, 2, 2053, daß in Thüringen 
neben „ben andern ihre leider” noch „der andern ihre Kleider” ge: 
hört werde; und dies wirb beftätigt durch die Schreibweile D. Ludwigs, 
eines geborenen Meiningerd, von dem Müller ©. 661 drei Belege für 
den Dativ und zwei für den Genitiv anführt. Daß aber einjtmals 
diefes Schwanten zwiichen beiden Kafus über ein weit größeres Gebiet 
verbreitet war, ergiebt ſich aus zahlreichen Belegen, die fidy mit Leichtig⸗ 
feit zujammenftellen Iafien. So jchreibt der Altenburger Moralprediger 
Cober (1682-1717) im Gabinetprediger II, 330: Dein einfältiger 
Glaube ift Gott angenehmer ald der Gelehrteften ihrer, aber bereits aus 
dem Beginn des 17. Jahrhunderts (1613) Tiegt eine Altenburger In⸗ 
ſchrift vor, welche Tautet: ein gros Wafler turg Hans Bauch feinen Hof 
tam (Rahla- Rodaifhe Nachrichten IV, 542). Bei dem Kamenzer 
Leſſing finden wir: Ich will feine Niederträchtigleit ebenfo wenig 
wiederholen als des Lemnius feine, mit diejes Iebteren (des Tullius) 
Schriften machen fi Geifllihe mehr befannt als mit des “De: 
mofthenes feinen; da nimm meinen Ring und gieb mir des Majors 
feinen; da3 ſchien der alten Artiften ihr Geſchmack nicht zu fein, aber 
ab: Dem fein Schiff ift untergegangen (vergl. auch Erich Schmidt, 
Leſſing II, 705); bei Goethe leſen wir: Er gefteht, daß beider ihre 
Zalente anf kalte Etikette hinauslaufen; des Euripides feine Medea habe 
ih ganz ausgehört; bringt ja bes Teufels fein Gepäd; daneben: Es 
Hut mir in den Augen weh, wenn ich dem Narren feinen Herrgott ſeh; 
da ift dem Kerl fein Pla zum Beten. (Bergl. auch Karl Augufts 
Borte: Laflen Sie doch Wedeln feinen drei Pferden das Futter geben, 
Goethes Werte IV, 4, 61, 18 und H. Wunderlich, deutſcher Eabbau 
6.154). In den Schriften der Gebrüder Grimm fleht u.a.: Jeder 
hatte fein Pferd mitgebradht, aber des einen feines war blind, des 
andern feines lahm und: Wie war es fo dunkel in dem Wolf feinem 
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Leibe. Der Oberfranfe Jean Paul jchreibt: Es giebt fein lang⸗ 
weiligered? Ding als eine Braut, befonderd eines Freundes feine; Le⸗ 
nettens ihre Liebe ftand als eine überftändige Roſe da; die Entzüdung 
ſieht auf einem fanften Geſichte wie Viktor feinem wie die Tugend 
aus; ihre Gewalt wie des Beitgeiftes feine; der Mittelfranke DO. v. Red⸗ 
wit dagegen: Meinem Danieldden jein Wämschen wird ja wieder ge: 
flidt; wo ift dem Herrn Commiſſair fein Büreau?; mit dem Vollmann 
feiner Kunſt tft e8 nicht weit her. Ebenſo find auf ſchwäbiſchem Boden 
beide Ausdrucksweiſen neben einander vertreten; denn E. Mörike jagt: 
Des Schäferd fein Iuftiger Franz, ſaht ihr König Belſazers feinen 
Schmaus?, des Königs fein ZTöchterlein; Berthold Auerbach aber in 
feinen Dorfgefhichten: Ich muß meinem Matthes feine Kinder jehen, 
für meinem Feldwebel feine ran. 

Sm übrigen lefen wir bei den Schriftftellern, die ſich dieſer volfs- 
tümlichen Redeform bedient haben, meift den Genitiv; namentlih in 
älterer Zeit ift er bei weiten überwiegend und läßt fi) außer bei den 
von Müller aufgezählten Dichtern und Denkern Hand Sachs, Baul 
Flemming, KRlopftod, Wieland, Gottſched, Thomafins unter andern noch 
nachweiſen bei Gellert (Erzürnter Schönen ihrer Rache kann kein Ge⸗ 
jchöpf jo leicht entfliehn; er billigte darauf des andern feinen Vorfchlag; 
meines Herrn fein Vieh), Schiller (Und fühen des Teufels fein Un- 
geficht weit lieber als unjere gelben Kolletter; ih) mad mir an des Illo 
feinem Stuhl zu thun; (der Kelch), der auf des Friedrichs feine Königs⸗ 
frönung von Meifter Wilhelm ift verfertigt worden; unfer König foll nicht 
Ihlechter begleitet fein al3 der Barifer ihrer), Rückert (Doch ich ver- 
Tier’ nie ihren Ruhm, noch meiner Preußen ihren), Immermann (Hier 
hab ich einftmals des Hofichulzen feinen Sohn totgefählagen), Hebel 
(Der König von Weftfalen ift des Kaiſer Napoleons fein Bruder), 
Claudius (Des gnädigen Herrn feine Jäger fingen an zu blajen). 
Unbere Belege!) aus Logan, Haller, Brodes und beſonders Winkel—⸗ 
mann finden fih bei Heyne in Grimm: Wörterbuh a.a.D., doch 
läßt fih hier wegen der Femininalform des Hauptworts (3. B. der Welt 
ihre Brauch) mehrfah der Kafus nicht Har erkennen. Beifpiele aus 
neueren Romanen bietet H. Wunderlid, Unfere Umgangsiprache. 

ır 1894 ©. 175. 





) Die 81 Stellen, die Kehrein, Grammat. d. deutich. Spr. d. 15.—17. Jahrh., 
Leipzig 1868, ©. 72, aus Gchriftftellern de3 17. Zahrhundert3 (Opiß, 
ing, Hoffmannswaldau, Xohenftein, Spener u. a.) beibringt, bieten jämtlich 
ve; ebenjo kommt der Genitiv öfter in einer vorlutheriichen Bibelüberfegung 
r Beit von 1470—73 vor, 3.3. Hiob 14,6: Des Löners fin Tag. Auch 
>| erwähnt nur Beilpiele mit dieſem Kaſus ©. 736. 
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&3 fragt fi) nun, wie der Dativ an die Stelle des befihanzeigenden 
Genitivs treten konnte. Das wird, wie ſchon Müller ©. 662 ausführt, 
verftändfich, wenn man bedenkt, daß Wendungen bier von Einfluß ge: 
weien find, in denen das Subitantiv unmittelbar vom Verbum abhing 
wie: Ich babe dem Vater fein Haus abgelauft, der Mutter ift ihr Arm: 
band geftoblen worden, Wendungen, die ſchon im Abd. und Mhd. nicht 
jelten begegnen, 3. B. im Merfeburger Bauberfpruche (vergl. oben S. 661) 
und bei Berthold v. Regensburg (sö der mensche tötsüinde getuot, sö 
ist dem almehtigen gote sin tempel zebrochen). Demnad hat fi bie 
Berbindung „dem Bater fein Haus ift abgebrannt” entwidelt aus der 
früheren: „Dem Vater ift fein Haus abgebrannt”, wo der Dativ ben 
Anteil des Vaters an der Handlung ausdrüdt. (Wergl. H. Wunderlich, 
Deutiher Satzbau, S. 155, D. Behaghel, Die deutſche Sprade, ©. 206.) 
Doch würde es vielleicht niemals zur Verdrängung des alten poflefliven 
Genitivs durch den Dativ gelommen fein, wenn überhaupt der Genitiv 
in den Munbarten Iebensträftig geblieben wäre. Denn abgefehen von 
einigen formelhaften Gebrauchsweifen, in denen er faft erftarrte (3.8. 
Hafens fpielen, zu Meiers gehn, abends), ift diefer Kaſus in ben 
meiften deutſchen Mundarten ausgeftorben. So konſtruierte man die 
urfprünglid mit dem zweiten Galle verbundenen Verhältnismörter, jo: 
weit fie fich überhaupt im Volksmunde erhalten haben, mit dem dritten, 
3.8. wegen; jo verjhob man auch „des Vaters fein Haus” zu „dem 
Bater fein Haus”. Und zwar fallen die Anfänge diefer Bewegung nicht 
erft in die nhd. Zeit, fondern bereit3 in die mhd. Denn ſchon in 
Dietrichs Fluht zu den Hunnen kommt die Stelle vor: Dö sach man 
trüebe unde naz dem Bernaer siniu ougen und in Eden Ausfahrt: 
des vröute sich sere hern Dieterich sin muot.!) Möglicherweije ift auch 
in manchen mhd. Beifpielen mit ir ein Dativ enthalten, läßt ſich aber 
wegen der Doppeldentigleit diefer Pronominalform nicht Har ertennen, 
jo im Rolandgliede: Thä wuohs ther helle ir gewin, im König Rother: 
86 sal men einir kuninginne ir botin minnen und im PBarzival: 
Er was ir vuore ein strenger hagel, noch scherpfer dan der bin 
ir zagel. 

Eijenberg, ©.:4. D. Belle. 

3. 


Ein hiſtoriſcher Schimpfname. 
Der Name bes franzöfiihen Generals Grafen von Melac, we 
im Sabre 1689 auf Befehl Ludwigs XIV. die Pfalz und Heide! 


1) Died Beiſpiel ift nicht ganz ficher, weil bei Dieterich vor dem fo 
den 8 in sin ein auslautendes s unterbrüdt worden fein kann. 
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vermüftete, Iebt, was wenig belannt fein dürfte, im Wolfe noch heute 
und wird als Schimpfname gebraudt. Er findet fih meines Wiſſens 
fühlih vom Thüringerwald in der Gegend von Coburg bis Hildburg- 
haufen. Dort Hört man Kinder und Erwachſene im Streit fi oftmals 
zurufen: „Du bift ein rechter Melacl" Auch die Form Mölak und 
Möhlak fommt vor. Das Volk bezeichnet mit diefem Wort einen fchlechten 
Kerl, einen Taugenichts, ohne natürlich heute noch zu willen oder ſich 
daran zu erinnern, daß der Schimpfname „Melac” in feinem Urfprung 
auf den Verwüſter der Pfalz zurüdzuführen if. Es wäre intereflant 
zu erfahren, ob auch in anderen Gegenden Deutichlands dieſer Name 
als Schimpfwort gebräuchlich ift. 
Crefeld. Hermann Crämer. 


Karge, Hermann, Reden und Deklamationen zu den patrios 
tifhen Schulfeiern. Spremberg. €. 3. Saebiſch. DE. 1,50. 


Daß eine würdige Geftaltung der in Preußen durch Allerhöchſten 
Erlaß angeordneten Schulfeiern an den Geburt: und Todestagen der 
beiden eriten Kaiſer des neubegründeten Reichs von Jahr zu Jahr auf 
größere Schwierigkeiten ftößt, ift eine Thatſache, die in den beteiligten 
Kreijen von niemand beftritten wird. Denn da wohl in den meilten 
Anstalten das Programm für dieje Feiern derartig feitgelegt ift, daß 
entweder Gedichte vorgetragen und Anſprachen biographiſchen Inhalts 
gehalten oder Zeitjpiele aufgeführt werden — die Jahresberichte ber 
höheren Schulen begnügen fich leider über dieſen Teil ihrer Thätigkeit 
mit derartig Inappen Angaben, daß ed unmöglich ift, ſich ein auch nur 
einigermaßen genügendes Bild von dem Verlauf der Feier an ben ein- 
zelnen Unftalten zu machen — fo ift es bei der regelmäßig erfolgenden 
Wiederkehr der zu feiernden Gedenktage und der Gewöhnung, bei der 
Auswahl des Deklamations- und Vortragsftoffes über ein eng begrenztes 
Gebiet nicht Hinauszugehen, fait unvermeidlih, daß ermüdende Wieder: 
holungen ftattfinden, die das Intereſſe des Schülers abftumpfen und ſomit 
die beablihtigte Wirkung der Feier in Frage ftellen. Uber au mit 
den Feſtſpielen hat es feine eigne Bewandbtnid. Zwar ift über Mangel 
an Stüden patriotiicher Tendenz nicht zu klagen; da ſich aber bei näherer 
Prüfung ergiebt, daß viele der bisher erfchienenen dramatiſchen Dichtungen 
diefer Urt einerfeit3 wegen ihres geringen litterarifchen Wertes, ander- 
feit3 wegen der technilchen Schwierigkeiten, die fie bieten, zur Aufführung 
in der Schule nicht geeignet find, fo reduziert ſich die Zahl der brauch: 
baren Stüde thatjächlich auf ein fo geringe® Maß, daB anregende Ab- 
wechslung auch Hier ausgeſchloſſen erſcheint. Wird es fomit immer 
ſchwerer, die vorgeichriebenen Gedächtnisfeiern derartig zu geftalten, daß 
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in jedem einzelnen Falle auf das ungeteilte Intereſſe der jugendlichen 
Zuhörer gerechnet werden darf, fo iſt es um fo erfreulicder, auf ein 
Hilfsmittel Hinweifen zu können, das in hohem Grade geeignet erjcheint, 
den oben angebeuteten Übelftänden zu begegnen und die Erreichung des 
als wünſchenswert bezeichneten Zieles in fichere Ausſicht zu ftellen. 

In feinem im Verlage von C. %. Saebifh in Spremberg er: 
Ihienenen Werkchen: „Reden und Dellamationen zu den patriotifchen 
Schulfeiern” giebt Oberlehrer Karge, nachdem er fich feit geraumer Zeit 
mit der praftiihen Löſung der bier in Betracht kommenden Frage in 
eingehender Weile beichäftigt hat, das Reſultat feiner an verjchiedenen 
Lehranftalten gemachten Verſuche. Davon ausgehend, daß die regelmäßig 
wiederfehrenden patriotiſchen Schulfeiern nur dann der fortgejegten Teil⸗ 
nahme der Schüler fiher find, wenn fie ein Programm bieten, das den 
Borzug friiher Lebendigkeit und reizvoller Abwechslung befitt, fchlägt 
der Berfafler des genannten Werkchens den, wmenigftens für die meiften 
höheren Schulen, bis jeht wohl noch wenig befannten und eigenartigen Weg 
ein, daß er Lehrer und Schüler nicht, wie jeither allgemein üblich, nad) 
einander, jondern neben einander zu Worte kommen läßt. Dies gejchieht 
in der Weije, daß die Rede des Lehrers, die den Kern der Feier zu 
bilden hat, an geeigneten Ruhepunkten durch den Vortrag von Dichter: 
Helen jowie durch eingelegte Gejänge unterbrochen wird, und zwar jo, 
daB ſowohl die Deklamationen als auch die gefanglihen Darbietungen 
der Schüler, deren Inhalt in engfter Beziehung zum Thema der Rede 
feht, den dort angeichlagenen Ton aufzunehmen und weiterzuführen be- 
fimmt find. Muß man zugeben, daB durch diefen Modus Abwechslung 
m die Feier gehracht und die Aufmerkſamkeit der Schüler in reger 
Spannung gehalten wird, fo trägt anderjeit3 die Wahl des Stoffes, 
an den Karge feine Reden und die fie ergänzenden Deklamationen an: 
lehnt, nicht minder dazu bei, das Intereſſe der jugendlihen Zuhörer in 
hohem Grade in Anſpruch zu nehmen. Und auch Hier ſchlägt er einen 
neuen, bis jebt wenig betretenen Weg ein. Unter Verzicht auf alle 
Iandläufigen und darum wenig anziehenden Ausführungen, die nur ge: 
ägnet find, Tähmend auf die Unteilnahme des Schülers zu wirken, 
entnimmt Karge dad Motiv zu feinen Anfprachen fowie den Deklamationg: 
ftoff einer Anzahl moderner Dichtungen, die wie Wildenbruchs „Sedan“ 
und „Bionville”, Hoffmeifterd „Wilhelm der Einzige”, Jordans „Nibe- 
lungen” und andere eine Fülle paffenden und leicht zu verwendenden 
Materials enthalten. Natürlich ift eine auch nur einigermaßen ein- 
gehende Behandlung der ganzen Dichtung ausgeſchloſſen. Dagegen ver: 
ſteht es der Verfafler des genannten Schriftchens vortrefflich, feiner 
poetiſchen Grundlage einzelne interefjante Epifoden oder charakteriftifche 
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Situationen mit ſicherem Griffe zu entnehmen und mit der Aufgabe, die 
die verſchiedenen Gedenktage dem Redner ſtellen, ungezwungen in Be⸗ 
ziehung zu ſetzen. Der eigenartig reizvolle, der jugendlichen Empfindung 
. fo ſympathiſche Inhalt der auf dieſer Grundlage beruhenden Anſprachen 
wird, da er vielfach neue und bisher noch wenig beadtete Perſpektiven 
eröffnet, nicht verfehlen, auf die gefamte Schulgemeinde den nachhaltigften 
Eindrud zu machen, und jo fann man nur feiner Befriedigung Ausdruck 
geben, daß endlich ein ebenjo einfaches wie wirkfames Mittel zur Neu⸗ 
belebung der patriotifhen Schulfeiern gefunden worden ift, auch abge- 
ſehen davon, daß der Verſaſſer für fein Beftreben, den Schülern und 
auch weiteren reifen bie Bekanntſchaft mit hervorragenden, aber vielfach 
noch wenig gewürdigten dichteriichen Erzeugnifien zu vermitteln, fchon 
an und für fih Dank beanfpruden darf. Ermüdende Wiederholungen, 
wie fie bei Anſprachen biographiſchen Inhalts nur allzuhäufig ſich ein: 
zuftellen pflegen, find, wenn nad) Karges Unweifung verfahren wird, 
fo gut wie ausgeſchloſſen. Iſt doch außer den genannten Dichtungen 
noch eine große Unzahl anderer vorhanden, die in ähnlicher Weije für 
die patriotifchen Schulfeiern verarbeitet werden können, und wird es 
daher dem geſchickten Lehrer nicht ſchwer fallen, der poetiihen Grund: 
lage, ber er zu folgen gebentt, auch dann noch neue und anregende 
Gefichtspunkte zu entnehmen, wenn feine Vorlage bei anderer Belegen: 
heit bereits Verwendung gefunden haben follte. 

Das Schriften Karges, das zu vorftehenden Ausführungen Ver⸗ 
anlafjung gegeben Hat, enthält außer einer Ode zum Todestage Kaifer 
Friedrichs III. und einem Sedanfefifpiel 7 Reden, die in der oben an⸗ 
gebeuteten Weife auf Dichterifcher Grundlage aufgebaut und mit zahl: 
reihen zur Deflamation dur Schüler geeigneten Citaten durchflochten 
find. Sowohl mit dem Inhalt des Gebotenen als auch mit der Form, in 
die ber Verfafler feine feffelnden Gedanken Heidet, kann man ſich rüdhaltlos 
einverftanden erklären. Die Lektüre und Benutzung des Werkchens ift daher 
allen Fachgenoſſen, denen mit dem Verfafler an einer würdigen und er: 
hebenden Geſtaltung der vorgefchriebenen Gebächtnisfeiern und damit an der 
patriotiihen Erziehung der Jugend gelegen ift, aufs wärmite zu empfehlen: 
zeigt es Doch den Weg, auf dem dies Biel fi ohne Schwierigkeit erreichen läßt. 

Kottbu3. Rabemann. 
Friedrich Barnde, Aufläge und Reden zur Kultur> und Zeitgeſchichte. 

Kleine Schriften von Friedrid Barnde, Zweiter Band, 
herausgegeben von Eduard Barnde Leipzig, Eduarb 
Avenarius 1898, IX, 402 ©. Preis M. 9. 

Mit danfbarer Freude wird es die wifjenjchaftliche und litterarifch 

gebildete Welt begrüßen, daß dem erften Bande der Kleinen Schriften 
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Sarndes der Herausgeber in nicht zu langer Beit den zweiten hat folgen . 
laſſen. Auch der zweite Band enthält eine wahre Fülle berrliher Gaben 
für Geift und Herz. Don ganz hervorragendem wifjenichaftlidem Werte 
find darin befonders Die Beiträge zur Univerfitätögefhichte. Der Aufſatz 
garndes „Über die Quaestiones quodlibeticae” dürfte für unfere Beit 
erhöhte Bedeutung erlangen durch die bahnbrehenden Forſchungen Uhls 
über die Priamel, der dieſes mittelalterlide Miſchmaſchgedicht zu ben 
Quaestiones quodlibeticae in Beziehung gejebt Hat. Bald wird im 
deutihen Unterriddte bei Behandlung der Briamel in allen deutjchen 
Schulen auf die Quaestiones quodlibeticae hingewieſen und beren Eigen 
art auseinandergejegt werben müflen, dem Lehrer wird dann der vor: 
fiegende Aufſatz Barndes ſehr willlommen fein. Große Förderung er: 
fährt ferner die Gefchichte der Univerfitäten durch Zarnckes Forſchungen 
über die Univerfität Leipzig. Die Aufſätze: „Über die neuaufgefundenen 
ülteften Statutenbücher der juriftiichen Fakultät der Univerfität Leipzig”; 
„Caſpar Borner und die Reformation der Univerfität Leipzig”; „Die 
drei Freunde von der Raſenbank und das Denunziationsprotofoll”; 
„Theodor Körner? Relegation aus Leipzig“ find von wegweiſen— 
der Bedeutung für die ° Univerfitätsgefhichte überhaupt, zugleich 
ober auch von hohem Werte für die Zeit: und Kulturgeſchichte. Das⸗ 
felbe gilt von den Neben: „Über Gefchichte und Einheit der philofophifchen 
Fakultät“; „Einst und Seht. Aus dem Verfaffungsleben der Univerfität 
deipzig“; „Rede am Sarge de Staatsminifterd a. D. Johann Paul 
Freiherr von Falkenſtein“; „Bericht über die Neftoratsjahre 1869-71”. 
Auch die hier aufgenommenen Rezenfionen enthalten wertvolle Winte und 
Urteile zur Univerfitätsgefchichte. Das Gebiet der Germaniftif vor allem 
it reich bedacht in dem zweiten Abſchnitte des vorliegenden Bandes: 
„Zur Gelehrtengefchichte des neunzehnten Jahrhunderts". Hier findet fid 
die großartige „Rebe zum Gedächtnis Jakob Grimms“ fowie die Feſi⸗ 
rede über „Die Brüder Grimm“. Sn beiden hat er den Begründern ber 
germanischen Philologie ein unvergängliches Dentmal gejebt. Noch Heute 
find dieſe beiden Neben Barndes von grundlegendem Werte für die 
Geſchichte der germanischen Philologie. Die „Reden am Sarge von 
Georg Curtius“ und „Georg Voigt” führen und auf andere Gebiete 
und geben Zeugnis nicht nur von dem univerjell gebildeten Geifte 
Barndes, fondern auch von feinem warm fühlenden Herzen. 

Mit dem Iebhafteften Anteil werden die weiteften Kreiſe den folgenden 
Abſchnitt begrüßen: „Kulturgeſchichtliches aus Norddeutichland vor 
hundert Jahren”. Es find unter diefer Überjchrift mämlich einige 
Kapitel aus der Familienfhrift Sr. Zarndes vom Herausgeber vereinigt. 
Diefe Zamilienfchrift, die den Titel trägt: „Aus dem Leben des Groß: 
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vaters und dem Jugendleben des Vaters. Den Geſchwiſtern erzählt von 
Bruder Friedrih” ift nur in 52 Abzügen Hergeftellt worden. Wir find 
dem Herau2geber daher zu großem Dante verpflichtet, daß er Hier wenigftens 
die allgemeineren Abfchnitte des Buches von Fulturgefchichtlicher Bedeutung 
mitteilt. Friedrich Barnde zeigt ſich Hier nicht nur als ein Huger und 
Icharfer Beobachter, fondern auch als ein feinfinniger Erzähler. Die 
Klarheit und Durdfichtigfeit, vor allem aber die Vornehmheit feines 
Stiles tritt auf jeder Seite deutlich als das eigentlich Charafteriftijche 
feiner jchriftftellerifchen Urt hervor. Die Abichnitte leſen fi) wie eine 
anziehende Novelle und Hingen in mohlthuender Weife an Goethes 
Dichtung und Wahrheit an. Das harmonisch abgeklärte Wejen Friedrid) 
Barndes kommt gerade hier in feilelnder Weife zur Geltung. 

Der lebte Teil des Buches zeigt uns den großen Gelehrten vor 
allem ald Redner. Hier treten uns gleich zuerft die beiden gewaltigen 
Reden entgegen, die Barnde 1871 in der erften fächfiihen evangelifd: 
lutheriſchen Landesſynode gehalten Hat: Die Rede über die Schulauffiät 
dur die Kirche und die Rede über den Neligiongeid. Sie zeigen uns 
ihn als Kämpfer für die Freiheit der Wiſſenſchaft und die Freiheit des 
Gewiffend. Unverzagter Mut und männliher Stolz, die Barnde an 
Jakob Grimm rühmt, find auch unlösbare Zeile feines Weſens, und fie 
treten bejonders in diefen Neden Yeuchtend hervor, verbunden mit fach: 
fiher Ruhe, Harer SFeftigfeit und liebenswürdiger Vornehmheit in der 
Polemit. In den übrigen hier mitgeteilten Reden und Anschlägen am 
ſchwarzen Brett der Univerfität: Rede bei der Einweihung des Bundes: 
Oberhandelsgerichts; Anfchlag am ſchwarzen Brett aus Anlaß ftudentifcher 
Demonftrationen beim Ausbruch des Krieges; Rede beim Rektorbankett 
zu Ehren der aus dem Felde heimgefehrten Kommilitonen am 4. Yuguft 1871; 
Un die aus dem Felde heimgefehrten Kommilitonen; Neben auf ©e. 
Majeftät den Kaiſer Wilhelm I. am 18. Januar 1872 und 1874 offen- 
bart fi) vor allem die ernite, tiefgegründete Liebe Zarndes zu Kaifer und 
Neih und feine Begeilterung für das große deutſche Vaterland. 

Ein Verzeichnis der übrigen Schriften Barndes zur Kultur und 
Zeitgeſchichte, namentlich vieler NRezenfionen, die nit mit in den Band 
aufgenommen werden konnten, fowie ein Anhang, der die Neben und 
Anſprachen am Sarge Friedrich) Barndes und den warmen, wiſſenſchaft⸗ 
ich bedeutfamen Nachruf enthält, den Eduard Zarncke feinem Water ge- 
widmet bat, fehließen den Band ab. So erfährt das Bild der Perſönlich⸗ 
feit Zarndes, das und aus dem ganzen Bande fo warm und lebendig 
entgegenftrahlt, gerade durch diefen Anhang eine Ubrundung, die das 
Herz ergreift und den äfthetifhen Sinn mit lebendiger Freude erfüllt. 
Dieje große, ‚männlich jtolze, innerlich Mare und vornehme, harmoniſch 
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in ſich ruhende Selehrtengeftalt ift geweiht durch die Sehnfucht, die unfer 
ganzes Bolt von 1813 bis 1870 erfüllte, und diefer Bauber der 
Romantik, der die Germaniftif vor 1870 jo wunderbar verflärte, um- 
weht auch Friedrich Barndes allem Überſchwänglichen und romantifch 
Verſchwommenen abgeneigte Perjönlichkeit. 

Dresden. Otto Lyon. 


John Meier, Volkslied und Kunftlied in Deutjchland. Sonderabdrud 
aus der Beilage zur „Wllgemeinen Beitung” Nr. 53 und 54 
vom 7. und 8. Mär; 1898. München 1898. | 


Wir haltenes für unjere Pflicht, auf den Hier in erweiterter Geftalt 
gedrudten Bortrag Sohn Meierd nahdrüdlich hinzuweiſen, da durch ihn 
ein entſchloſſener Anfang gemacht wird, die nebelhaften Begriffe Volks⸗ 
lied und Kunftlied wiflenichaftli genau abzugrenzen und zu beftimmen. 
Gerade ber deutiche Unterricht leidet ſehr unter der Unflarheit, die auf 
dieſem ®ebiete bis Heute durchaus noch herrſcht. Die Urt und Weife, 
wie John Meier den Gegenftand in Ungriff nimmt, erſcheint und glüd- 
lich und methodifch richtig: „Wir Haben mit einer Unterfuhung über 
die Veränderungen der Kunftlieder im Volksmund einzufehen, wenn mir 
den Verſuch machen wollen, die Frage ihrer Löfung näher zu bringen.‘ 
Möchte der Verfafler bei der großen Aufgabe, die er fich geftellt Hat, 
die Unterftübung aller wiſſenſchaftlichen und gebildeten Kreife finden. 

Dresden. Otto Lyon. 


Theodor Matthias, Sprachleben und Sprachſchäden. Ein Führer 
durh die Schwankungen und Schwierigkeiten des deutſchen 
Sprachgebrauchs. Zweite Auflage. Leipzig, Friedrich Brand⸗ 
ftetter 1897. XIV, 484. 

Unter allen Antibarbari der deutſchen Sprade, die uns bie lebten 
zwanzig Sabre gebradht Haben, nimmt der vorliegende zweifellos ben 
erften Rang ein. Ihm haftet nichts Dilettantifches an, das gerade auf 
dbiefem Gebiete fo graufam wuchert, vielmehr offenbart er gründliche 
Sachkenntnis und gute wilfenfchaftlide Methode. Dazu geht Matthias 
in liebevoller und feinfinniger Weife den Spracherfcheinungen nad und 
vermeidet ein aufdringliches Meiftern der Sprade. Wenn id aud in 
vielen Punkten zu andern Entiheidungen ald Matthias kommen dürfte, 
jo ift doch die ganze Urt und Weife der Behandlung, die Bejonnenheit 
und Umficht, die Matthias walten läßt, fo hervorragend, daß das Bud) 
aufs wärmſte zu empfehlen iſt. Es gehört nicht nur in die Hand des 
Lehrers, fondern auch in die bed Schülers. Ach Habe Fein Bedenken 

Beitfehr. f. d. deutſchen Unterricht. 13. Jahrg. 4. Heft. 20 
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getragen, troßdem Matthias mehrfach darin gegen mich polemifiert, Ab⸗ 
fchnitte aus dem ſchönen Buche mit meinen Schülern gemeinfam zu leſen 
und zu beipredhen. Möchte das Werk die weitefte Verbreitung finden. 
Es wird reihen Segen ftiften. | 


Dresden. Otto Lyon. 


Sranz Ewald Thiele, Kleines Kommersbuh für den beutfchen 
Studenten. Leipzig, B. G. Teubner 1897. VIII, 168 ©. Preis 
1 Mark. 


Bei den Forſchungen über Kunſt- und Volkslied, wie fie John 
Meier in Halle gegenwärtig neu angeregt hat, werben auch die Kommers⸗ 
bücher gute Dienfte leiften. Das vorliegende verdient befondere Em: 
pfehlung wegen der Genauigkeit, mit der die Terte wiebergegeben find. 
Dazu kommt, dab die Auswahl vorzüglich ift, und für ben praktiſchen 
Gebrauch ift mit ausfchlaggebend, daß es handlich und bequem in der 
Tafche zu tragen ift. Sangesluftige können e8 fo ohne Beſchwerde mit 
auf ihre Ausflüge nehmen und werben darin kaum ein wefentliches Lied 
vermifien. Auch der muſikaliſche Teil des Büchleins ift recht praftiid 
und umfihtig behandelt. Da der Abdruck derjenigen Melodien, die 
Eigentum von Verlagshandlungen find, leider nicht geftattet ift, jo hat 
der Herausgeber für die, denen die altbefannten Melodien nicht geläufig 
fein jollten, al3 Erjat wenigſtens immer eine eigene Weife gegeben 
oder eine ſolche aus Mozart, Bach, Händel u. |. w. untergelegt. Auch 
hier hat der Herausgeber große Feinfühligkeit bewiefen. 

Dresden. Dtto Ehen. 


Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1898. 
1. Januar: Ludwig Wiljer, Stammbaum und Ausbreitung der Germanen, 
beiprochen von Rudolf Mud. — Anton Shönbad, Über Hartmann von 
Uue, beiprodhen von H. Lambel. — Ludwig Bellermann, Schillers 
Werke, beiprochen von Roman Woerner. — Auguft Gebhardt, Bei: 
träge zur Bedeutungslehre der altweftnordiichen Präpofitionen, befprochen von 
3. Holtha uſen. — Kuno Fiſcher, Shaleipeares Hamlet, beiprochen 
von Ludwig Proeſcholdt. — Wilhelm Röttiger, Der heutige Stand 
der Triftanforfhung, beiprocdhen von W. Golther. — Februar: Ferd. 
Better, Der Heilige Georg des Heinbot von Durne, beſprochen von D. 
Behaghel. — Franz Joſtes, Meifter Eckhart und feine Jünger, be: 
Iproden von Hermann Haupt. — Ferd. Shmig, Der Neuffer Krieg 
1474 bi3 1475, nach archivaliſchen Quellen bearbeitet, beiprochen von 9. 
Säulte — Eugen Wolff, Goethes Leben und Werke; Rihard M. 
Meyer, Goethe; Albert Bielſchowsky, Goethe, Sein Leben und 
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feine Werke; beiprochen von Siebed. — März: 8. Wilmans, Deutjche 
Grammatik, beiprochen von K. v. Bahder. — Julius Zupitza, Einführ- 
ung in das Studium des Mittelhochdeutichen, beiprochden von G. Ehrismann. 
— Beiträge zum deutichen Unterricht von Rudolf Hildebrand; aus 
Otto Lyons Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht, zugleich Ergänzungs- 
heit zu deren zehntem Jahrgange, beiprochen von ©. Ehrismann. 


Rene Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und 
dbeutfhe Litteratur und für Pädagogik. Erfter Jahrgang 1898. 
I und D, 3: 1. Abteilung: Römiſche Götterbilder. Bon Brof. Dr. Georg 
Wiſſowa. Cicero und Terentia. Bon Prof. Dr. D. €. Schmidt. Die 
foziale Dichtung der Griechen. (Schluß) Bon Brof. Dr. Robert Pöhl— 
mann. Das Hohenzollernjahrbud. Bon Prof. Dr. Erich Marcks. — An: 
zeigen und Mitteilungen: Geſchichte von Florenz; Forſchungen zur älteren 
Geſchichte von Florenz (Dr. Hand %. Helmolt). Bon R. Davidſohn. Alt: 
deutiche Paffionzipiele aus Tirol (Prof. Dr. Gotthold Boetticher. Bon 3. €. 
Badernell. Ovids Verwandlungen. In Stanzen überjebt von C. Bulle. 
Goethe und das Haffiihe Altertum. (Nachtrag) Eine Frage an die Goethe: 
foriher. — 2. Abteilung: Prüfungen. Bon Prof. Dr. Friedrich Pauljen. 

. Das Verhältnis des Nealgymnafiums zum Gymnafium in den Mittellfafjen 
(Tertia) nach Frankfurter Lehrplan. Bon Dr. Julius Ziehen in Franl- 
furt a. M. Aus Briefen des hannoverſchen Oberfchulrats Dr. Friedrich Kohl⸗ 
rauſch. Bon Prof. Dr. Wilhelm Vollbrecht. Zur pädagogiichen Piycho- 
logie und Phyfiologie. Bon Prof. Dr. Franz Fauth. Lehrlunft und Lehr—⸗ 
handwerk. Bon Reltor Dr. Rihard Richter. 


Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. Herausgegeben von Dr. Georg Stein: 
baujen. V, 8: Pro monachis oder die Fulturgefchichtliche Bedeutung der 
Klofteraufhebung in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts. Vom Geh. Hof: 
tat Brof. Dr. Heinrih Gelzer Aus den Briefihaften eined Jenenſer 
Studenten (1680/31). Bon Pfarrer Dr. theol. Georg Buhmwald. Weib: 
lihe Vornamen im Mittelalter. Bon Dr. Urmin Tille. Aus der Kultur: 
geichichte des Nheingaues. I. (Fortſetzung.) Vom Ardivar F. W. E. Roth. 
Die Anfänge der Geldwirtichaft. I. Vom Bibliothelar Dr. Georg Grupp. 
— Miscellen: Caglioſtro und der Magnetismus in Straßburg. Bon Prof. 
Dr. Heinrich Fund. — Mitteilungen und Notizen: Wilhelm veinrich 
Riehl +. Politik und Kulturgeſchichte. 


Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgeſchichte. Neue Folge XI, 
5 und 6. Abhandlungen: Die Pflanzenfabel in der mittelalterlichen deutſchen 
Ritteratur. Bon Auguft Wünſche. Ehriftian von Troyes Yvain und bie 
Brandanuslegende. Bon Eugen Kölbing. Die ewige Liebe. Ein Luft: 
ipielmotiv auf der Wanderung. Bon Emil Horner. — Neue Mitteilungen: 
Zur Lenorenfage. Bon Heinrih von Wlislodi. Müllner und Saphir 
als Privatankläger im albertiniihen Sachſen. Bon Theodor Diftel. — 
Bermifchtes: Des Knaben Wunderhorn und der lai du corn. Bon Otto 
Warnatſch. Dr. Andreas Saiffert und fein „deutſcher Laufbericht“. Bon 
Robert 5. Arnold. XD, 1 und 2. Abhandlungen: Zur Gejchichte der 
iSländifchen Dramatit. Bon Karl Küchler Demogorgon. Ein Beitrag 
zur Ariofterflärung. Bon Georg Knaad — Neue Mitteilungen: Kurz: 
gefaßter Unterricht von der deutichen Boefie.e Bon Karl Heine. Amtliche 
Schreiben &. E. Leifings aus der Zeit feines Breslauer Aufeuthalt3 1761 
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bis 1764. Bon Hermanı Markgraf. Fauftiana aus Böhmen. Bon 
Ernft W. Kraus. — Vermiſchtes: Zu Schillers Gedichten. Bon Fritz 
Konad. Forteguerri, ein Novellift des Einquecento. Bon Heinrih Meyer. 
— Beiprehungen: Nürnberger Yauftgeichichten von Wilhelm Meyer: ef. 
Guſtav Milchſack. 


Alemannia 25, II: Bollstümliches aus Vögisheim. Bon A. Haaß. — Die 
Pflanzen in den ſchwäbiſchen Sprihmwörtern und Redensarten. Bon W. Unjeld. 
— Allerlei Überglaube von W. Unſeld. — Schwäbiſche Sprichwörter und 
Medensarten. Bon W. Unfeld. — Zur Geſchichte des Chriſtbaums. Bon 
F. Kluge. — Zur Frage nach der Heimat Hartmann von Aue. Bon U. 
Socin. — Ter Stat von Rufad Recht und Gewonheit. Bon Th. Walter. 
— Urkundliche Mitteilungen aus dem Elſaß. Bon C. Freiheren von Ult- 
haus. I. Radersdorfer Dingrodel. I. Rechte des Hofes zu Dltingen. 
IM. Dindhoffe Spruch der Meygerye zu Brunßheim. — Stifftungs Brieff aff 
100 1. zweier Knaben bey den Jeſuitern zu erhalten. Bon P. Manns. — 
Ein Flugblatt auf den Prager Frieden 1685. Bon P. Bed. — Ein Sol: 
daten-Lied aus dem Türfen-Krieg 1789. Bon P. Bed. — Ain Form oder 
ain Geftalt der novizen und. von der hochzit fo ein noviz wil gehorfam tun. 
Bon K. Rieder. 


Der Urquell D, 1 und 2: Proben von dhinefiicher Folklore. Bon Guſtav 
Schlegel. — Guslarenlieder. VI. Die Milhbrüder. Mitteilungen von Krauß. 
— Judendeutſche Bollslieder aus Rußland. Mitteilungen von 8. Perez. — 
GStolpern und Hinfallen. Bon A. Treichel. — Lebendige Richtichwerter. 
Bon R. Sprenger. — Bollsmebizin (bei galiziihen Juden). on Dr. 
Emil Friedländer. — Der Nobeläfrug. Eine Umfrage von R. Sprenger. 
Beitrag von Joſef Buhhorn. — Bollsrätjel aus Pommern. Gefammelt 
von Asmus. Litterariihe Unmerkungen von Dr. U. Brunt. — Das Kind 
in Glaube und Brauch der Böller. Eine Umfrage. Beiträge von Jſaak 
Robinjohn, Joſefine Kopedy und Colmar Shumann. — Tier: 
ftimmen im Bollömunde Eine Umfrage von Dr. U. Brunt. Beiträge von 
Jozef Corneliſſen. — Follloriftiide Findlinge. 1. Cechiſcher Alltags- 
glaube. Bon Mori Frankenſtein. 2. Wiederlehrende Geifter in Galizien. 
Bon Dr. Emil Sriedländer 3. Die Froſchhexke. Bon ®.... — 8 und 
4: Socialpfychologifche und geographiiche Peripektive. Bon Thomas Achelis. 
Ein altägyptiſcher WeltihöpfungsmytHus. Bon U. Wiedemann. — La 
festa di Sa Lucia in Siracusa. Appunti di G. Pitre — Pie „Wilde 
Frau“. Aus dem Bollsglauben der Südrufien. Bon Zuljan Jaworstij. 
— Bollstünliches aus rutenifchen Upofcyphen. Bon Dr. Iwan Franko. — 
Blumen, die unter den Zritten von Menjchen hervorſproſſen. Eine Umfrage 
von B. Laufer. — Woher lommen die Kinder? Eine Umfrage von DO. Schell. 
Beitrag von Sofefine Kopedy. — Bon der Hand, die aus dem Grabe 
herauswächſt. Eine Umfrage von R. Sprenger. Beitrag von 9. %. Feil- 
berg. — Die Nabel ohne Faden. Bon U. Treichel. — Sagen aus Nieder: 
gebra und der Burg Lohre. Gefammelt von Fr. Krönig, erläutert von 
O. Schell. — Follloriftiihe Yindlinge. 1. Hexengeſang. Won Dr. med. 
3. Ahrendts. 2. Rumäniicher und galizifher Volksglaube. Bon J. Ja— 
worstij. | 


Bismarck-Jahrbuch V, 8 und 4: I. 12. Zweiunddreißig Briefe des Grafen 
Robert vd. d. Gold an Bismard. 13. Zwei Briefe König Wilhelms L an 





Beitjcriften. 301 


Bismard. 14. Ein Schreiben Bismarcks an König Wilhelm. 15. Ein Brief 
des Erbprinzen Friedrih von Auguftenburg an Bismard. — I. Chronik vom 
1. Januar bis 31. Dezember 1897. — IL. AbHandlungen: 1. v. Mülver- 
ſtedt, Über die Herkunft des Erzbiſchofs Dietrich von Magdeburg. 2. Kohl, 
Beiträge zu den politiichen Reden Bismards. — IV. Überficht der Bismard- 
Litteratur 1894/97. 

Pädagogiſche Blätter 1898, 3. 2. S., Über den Bildungsgang unb bie 
Stellung der Seminarlehrer. — Mitteilungen: Aus dem preußifchen Etat. 
— Gründung des Landesvereind ber preußiichen Lehrerbildner. — Ein Wort 
zu dem Kapitel „Einigleit macht ſtark“. — Seminarlehrerverband der Provinz 
Sadjen. — Treitichles Urteil über Volls- und Lehrerbildung — Uus ber 
Fachpreſſe. — Kleine Mitteilungen. — Beurteilungen: Überficht der neueften 
Ericheinungen auf dem Gebiete des Anſchauungs- und Lefeunterrichts, ſowie 
verwandter Stoffe. — Beitichriften. — Nachrufe. — 4: Bürgel, Hilfsmittel 
für Studium und Unterricht in der Gejchichte der Pädagogik. — Stölting, 
Die vorzeitige Verwendung von Seminarzöglingen im öffentlichen Schuldienfte. 
— Mitteilungen: In welcher Ausdehnung haben Volksſchul-Liederbücher 
die Zonarten zur Anwendung zu bringen? — Schlußwort zur Tonartenfrage 
in unfern Bollsichulen. — Vom Verein der preußifchen Lehrerbilbner. — Der 
pädagogiiche Kurjus für Theologen an der Univerfität Göttingen. — Aus ber 
Fachpreſſe. — Kleine Mittellungen. — Beurteilungen: Überficht ber neue- 
ften Erfcheinungen auf bem Gebiete des Anſchauungs- und Lefeunterrichts, 
fowie verwandter Stoffe (Schluß). — Zeitichriften. — Bitte. | 

Beitfchrift des allgemeinen deutfhen Spradpvereind. 1. Januar 
1898. XI, Nr. 1: Theodor Matthias, Martin Opitz. — Friedrich 
Kluge, Gute alte deutſche Sprüche für Schule und Haus. — H. Dunger, Bur 
Schärfung des Sprachgefühls. — 1. März, Nr. 8: DO. Brenner, Deutjche 
Monatnamen. — H. Dunger, Zur Schärfung des Sprachgefühls. — 

Das Humaniftiide Gymnaſium 1897, ©. 177 ff: Otto Schroeder, 
Zum deutſchen Unterricht. 

Archiv für Religionswiſſenſchaft 1898, ©. 104ff.: Franz Branky, 
Die Rauten. 

Blätter für pommerſche Volkstunde VI, Nr. 1—7. 

Hamburgiſche Schulzeitung V, Nr. 42—51. Hamburgiſche Straßen: 
namen. — 9. Nibbe, Die dramatifche Dichtung in der Vollsſchule. 

Die Mädchenſchule X, 69 u. 12: Johannes Heydtmann, Bu den neuen 
deutichen Lejebüchern. 

Der Stern der $ugend V, 1—6. | 

Euphorion, Zeitſchrift für Litteraturgeihichte. IV, 8. Heft: Seite 
637 fig. Georg Minde-Pouet, zu Heinrich von Mleift. 

Americana Germanica. 1,3: Julius Goebel, Fauft, Charles Sealsfield. 

Beitfhrift des allgemeinen deutſchen Spradpvereind. XIL,6—12. 
Heft: O. Weiſe, Die jogenannte Ellipfe. -— Zur Schärfung bes Sprachgefühls. 
— Hermann Wunderlidh, Daniel Sanders. — P. Pietſch, Zur Samm-: 
fung deuticher Bollswörter. — %. Frand, Die Heimat des Schiffsnamens 
„Jacht.“ — Th. Gartner, Zur Verftändigung über die Ausiprache des 
Deutihen. — Zur Schärfung des Sprachgefühls. — Karl Scheffler, Hülfe 
ober Hilfe? — Th. Heyje, Karl Wilhelm Ludwig Heyfe. — Zur Schärfung 
des Sprachgefühlse. — D. Martin Luther und ber heutige Sarrazinismus. — 
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Th. Gartner, Bühnendeutich unb Gebildetendeutſch — H. Dunger, Der 
Aufdrud der neuen Brieflarten. 

Revue de l’Enseignement des Langues Vivantes, Jahrg. 1897. 

W. Reins Encyflopäbiiches Handbuch der Pädagogik. Seite 1-86: Heinrid) 
Menges, Mundart in der Volksſchule. 

Pädagogiſches Ardhiv. 39. Jahrg., 1897: Karl Landmann, Goethe und 
die eftvorträge,der Goethe: Gefellichaft. 

Wochenſchrift für Klaffiihe Philologie. 14. Jahrg., NRr.51: Hermann 
v. Schilling, Die Odyſſee, nachgebildet in achtzeiligen Strophen; beiprochen 

von H. Morid. 

Augendihriften- Warte, Beilage zur Hamburgiſchen Schulgeitung. V, 11: 
Helene Minetti, Die Brivatleftüre unferer Schüler. 

Leipziger Lehrerzeitung. IV,45: TH. Engharbt, Meine Beobachtungen 
in Bezug auf einen Fehler im erften Lefeunterrichte. 

Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung. 1897, Nr. 22: Fritz Sommerlad, 
Der deutſche und der fremdſprachliche Unterricht in der höheren Mädchen: 
ſchule. 

Württembergiſches Bibelblatt. 1897, Nr.23: E. Neſtle, Einiges von 
der alten Lutherbibel. 

Hamburgiſche Schulzeitung. 5. Jahrg., Nr. 36—42: Rud. Schnitger, 
Hamburgiſche Straßennamen. — H. Nibbe, Die moraliſche Erzählung und 
das Bollsmärdhen auf der Unterſtufe. 


Ken erichienene Bücher. 


Sriedrih Kirchner, Lebendweisheit aus Dichtermund. Stuttgart, Verlag von 
Levy u. Müller. 

D. Lehmann u. K. Dorenwell, Deutiches Sprach: und Übungsbuch für bie 
unteren unb mittleren Klafien höherer Schulen. Hannover, Meyer. 

R. Lehmann, Überficht über die Entwidelung der deutfchen Sprache und Kitteratur. 
2. Auflage. Berlin, Weidmann. 1898. 

Alex. Wernide, Meifter Jacob Böhme, Ein Beitrag zur Frage des nationalen 
Humanismus. Oſtern 1898. 

%. Arnold, Tabeuß Kosciufzlo in ber neuen Litteratur. Berlin, Meyer und 
Müller. 1898. 

Ernft Ziegeler, BDispofitionen zu beutichen Auffägen für Tertia und Unter: 
jelunda. . Baderborn. 1898. 

Sahresberihht des Gräflich Gleihenihen Gymnaſiums zu Ohrdruff 
1897/98. Die Ohrdruffer Familiennamen nach Herkunft und Bedeutung. 
Bon Burdas. 

Heinrih Schröhe, Über die Verbindung des deutſchen und Iateinifchen gram: 
matifchen Unterricht3 auf der Unter: und Mittelftufe des Gymnaſiums. Oftern 
1898. Programm des Bensheimer Gymnafiums. 

W. Stengel, Die Homerlektüre. Ofterprogramm des Realprogymnaſiums zu 
Schmalfalden. 1898. 

G. Blumſchein, Streifzüge durch unfre Mutterſprache. Köln, Neubner 1898. 

Keller, Jahresbericht über das Aargauiſche Lehrerfeminar Wettingen, 1897/98. 
Baden, Wanner. 1898. 

Fr. Ohnejorge, Schwedenjang, Eſaias Tegner. Epifche und Iyrifche Dichtungen. 
Leipzig, Th. Knaur. 1897. 
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dr. Obneforge, Eſaias Tegnoͤrs Frithjofs-Sage. Leipzig, Th. Knaur. 1892 

Jahresbericht der ftädtiihen Höheren Tochterſchule Dresden. Louiſe 
Nüdert, die am meiften bejungene deutihe Frau. Bon G. Hausmann. 
Dresden, Schönfeld 1898. 

Mitteilung zum Jahresbericht über die Erfcheinungen auf dem Ge— 
biete der germaniichen Philologie. Bon Henrici. 

Karl Kehrbach, Texte und Forſchungen zur Geſchichte der Erziehung und des 
Unterrichts in den Ländern beutfcher Zunge. Im Uuftrage der Geſellſchaft 
für beutiche Erziehung: und Schulgeihhichte: U. Bomer, Die Lateinischen 
Schülergeipräche der Humaniften 1. Berlin, J. Harrwig Nachf. 1897. 

Jahresberiht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der germas 
nifhen Philologie. Berlin. 1896. Dresden u. Leipzig, Reiner. 1897. 

Karl Credner, Neithartftubien 1. Strophenbeftand und Strophenfolge. Inau⸗ 
gural- Differtation. Leipzig, Auguft Hoffmann. 1897. 

D. Boehm, Deutiche Aufſätze für die unteren und mittleren Klaſſen höherer 
Schulen. Zweiter Teil: Entwürfe und Auffätze nach der deutichen Lektüre. 
Zweite Auflage. Berlin, Borntraeger. 1898. Pr. M. 8,50. 

Ferdinand Avenarius, „Wandern und Werben”. Erſte Gedichte. Zweite, 
neugeftaltete Auflage. Berlegt bei Eugen Diederichs, Ylorenz u. Leipzig. 1898. 


Julius Hart. ..... Stimmen in der Nacht .... Bifionen. Das Hunnen- 
grab. » .. Media in vita. Verlegt bei Eugen Diederichs, Ylorenz und 
Leipzig. 1898. 


Julius Hart... . Triumph des Lebens. Gedicht. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
vlorenz und Leipzig. 1898. 

Weſtfäliſche Gedichte von Hermann Wette. Zweite Auflage. Berlin, Köln, 
Leipzig. Verlag von Albert Ahn. 

Hermann Wette, Wibulind. Drama in 5 Aufzügen. Köln, Rimbach & Licht. 1894. 

Der Baerenhaeuter. Teufeldmärdhen von Hermann Wette. Berlin, Köln, 
Leipzig. Verlag von Albert Ahn. 1897. | 

Heinrih von Kleift: Der zerbrochene Krug. Kritiſche Ausgabe nad) der 
Handſchrift mit Erläuterungen von Profefſſor Dr. Eugen Wolff in Kiel. 
Minden i. W., 3. €. &. Bruns Verlag. 

Ludwig Tied als. Dramaturg von Heinrich Biſchoff. Bruxelles. 1897. 

Th. Thoroddſen, Geichichte der Isländiſchen Geographie. Autorifierte Über- 
fegung von Auguft Gebhardt. Erfter Band: Die Isländiſche Geographie 
bis zum Schluffe des 16. Jahrhunderts. Leipzig, Drud und erlag von 
B. G. Teubner. 1897. 

Sammlung Göſchen: 

Gotiſche Sprachdentmäler. Bon Dr. Hermann Jantzen. 

Deutiches Leben im Spiegel deuticher Namen. Zwei Vorträge von Dr. Bern: 
hard Maydorn. Thor, Verlag von Ernft Lambed. 1898. 

Nagl und Beidler, Deutſch-Oeſterreichiſche Litteraturgejchichte. 7. bis 9. Lfg. 
Wien, Fromme. | 

Die Zwillinge. Eine Erzählung für die Kugend von Margarete Lenk. Zweite 
Auflage. Zwickau i. ©., Drud und Verlag von Johannes Herrmann. 

G. Bauerd Prüfungsdiktate. Neubearbeitet von Adolf Staiger. Zwölfte 
Auflage. Stuttgart, Verlag von Levy & Müller. 

Der Regierungsbezirt Wiesbaden in feinen geographiichen und gejchichtlichen 
Elementen. Bearbeitet von Diefenbach. Uchtzehnte Auflage. Frankfurt a. M,, 
Jaegerſche Verlagshandlung. 1897. 
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Der Negierungsbezirt Caflel in feinen geographiichen und gejchichtlichen Elementen. 
Bearbeitet von Karl Diefenbad. Neunte Auflage. Frankfurt a. M., 
Saegeriche Verlagshandlung. 

Das Maingebiet im Anſchluß an die Heimatskunde. Vearbeitet von Karl Diefen: 
bad. Vierte Auflage. Frankfurt a. M., Jaegerſche Berlagshandlung. 

Grammatik ber Mundart von Mülheim a. d. Ruhr. Bon Emil Raurmann. 
Leipzig, Drud und Verlag von Breitlopf und Härtel. 

Häufigkeit3wörterbuch der deutſchen Sprache. Herausgegeben von 3.8. Kaeding. 
Sign. 11 u. 12. GStegli bei Berlin. 1897. Gelbftverlag des Herausgebers. 

Bollstümliche® aus Mecklenburg. Bon R. Woſſidlo. XXII. Rom Trinten. 
Sonderabdrud aus Nr. 478 und 479 der „Roftoder Zeitung” vom 29. unb 
80. $anuar 1898. 

Bollstümliches aus Medienburg. Bon R.Woffidlo. XXI. Wohr di, dat fpillt. 
Sonderabdrud ans Nr. 484 ber „Roſtocker Zeitung‘ vom 17. Oktober 1897. 

Fragebogen über das Tierleben im Munde des Medlenburger Bolles. on 
Richard Woſſidlo. Verlag von C. Quandt, Waren i. M. 

Sahresbericht des Königl. Kath. Gymnaſiums zu Sagan. Dr. Michalsky: Die 
beutfche höhere Schule in den Strömungen und Strebungen der Gegenwart. 
Sagan, Drud von Earl Koeppel, Herzogl. Hofbuchdruderei. 

König. Gymnaſium zu Efien.. Jahresbericht 1897/98. Dr. Reinhold Bieſe: 
Unfer Lehrplan für den deutichen Unterricht in Prima unter Bugrunbelegung 
meines beutichen Lefebuches. Eſſen, Druck von ©. D. Baedeler. 1898. 

Karo und ber Blinde. Bon Zulius Bähler H. VBeringer, Berlin, König- 
gräger Straße 108. 

Naturgeſchichtliche Vollsmärchen aus nah und fern. Gefammelt von Oskar 

-  Dähnhardt. Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. 1898. 

Wie denkt das Volt über die Sprache? Bon Dr. 5. Bolle. Zweite verbefierte 
Auflage. Leipzig, Verlag von B. &. Teubner. 

Beowulf. Angelſächſiſches Heldengedicht. Übertragen von Morig Heyne. Zweite 
Auflage. Paderborn, Verlag von Ferdinand Schöningh. 1898. 

Deuticher Sprachſchatz für Lehrer unb Freunde der Mutteriprache. Bon U. Braun. 
Leipzig, Friedr. Brandftetter. 1898. 

Deutiche Heldenfagen. Bon Otto Luitpold Jiriczel. Erſter Band. Straß⸗ 
burg, Verlag von J. Trübner. 1898. 


Nochmalige Bitte. 

Die am Eingange bes 1. Heftes dieſes Jahrganges der Beitichrift an ehe⸗ 
malige Hörer von Rudolf Hildebrands Borlejungen gerichtete Bitte, Die 
geplante Herausgabe der Manuffripte bes verehrten Lehrerd durch Darleihung 
ihrer Nachſchriften — gleichviel welcher Form oder welchen Umfanges — zu unterftüßen, 
wiederholt der Unterzeichnete noch einmal dringend und weiſt darauf Hin, daß Die 
Herausgeber auf die Heinfte Beifteuer, wie geringfügig fie auch erfcheinen mag, Wert 
legen und für jede Förderung ihres Vorhabens (auch durch Nachweiſe von Beſitzern 
Hildebrandſcher Kollegienhefte) im Intereſſe der Sache dankbar fein werben. 

Gefällige Zufendungen erbittet unter der Adreſſe: Leipzig, Holpitalfiraße 10 

Leipzig, im Februar 1898. Profefior Georg Berlit. 





Zür die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: %., Ludwig Richterſtr. 2. 


Leffing und Herder. 


Bon A. Denede in Dresden. 


Es ift ſchon mehrfah darauf Hingewiefen worden, daß feiner 
unferer großen Geister mehr fihtbaren Unteil an Leſſings Tünftlerifchen 
und wiflenfchaftlihen Forfchungen genommen hat als Herder. Von ben 
Litteraturbriefen an bis zu den theologifchen Abhandlungen ift faum eine 
unter den bedeutenderen Schriften Leifings, der Herder nicht eine ein- 
gehende Betrachtung und Beurteilung gewidmet hätte, eine Beurteilung, 
die ftet3 von ebenfoviel Scharflinn und feinem künftlerifchen Gefühl als 


bon aufrichtigfter Verehrung und Hochachtung für Leffing zeugt. 


Bei der großen Wichtigkeit, die der forgfältigen Durcharbeitung ber 
fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Werte Leſſings in den höheren 
Schulen jegt mit Recht beigelegt wird, erfcheint es nun wohl auch für 
den Unterricht als nützlich und ratfam, die entiprechenden Abhandlungen 
Herders ftet mit ind Auge zu fallen und vorzuführen. Man könnte 
dagegen geltend machen, daß ja dabei die Gefahr vorliege, die Hoch: 
ahtung, die der Schüler dem Geifte Leſſings entgegenbringen joll, zu 
zerftören oder wenigſtens zu beeinträchtigen. Dieſes Bedenken jcheint 
jedoch bei dem Verhältnis Herders zu Leffing weniger begründet. Ein- 
mal ſpricht Herder, auch wo er andrer Meinung ift als Leffing, Dies 
ftet3, wie erwähnt, mit foviel Anerkennung des Leſſingſchen Stand: 
punkte aus, daß das Gefühl einer Herabjegung Leſſings nicht auf: 
fommen Tann, anderſeits werden gerabe Leflings dichterifche Meiſterwerke, 
außer Emilia Galotti, von Herders Beurteilung faft gar nicht betroffen. 
Bei den wiflenichaftlihen Abhandlungen Leifings aber thut man ja wohl 
von vornherein am beiten, und entſpricht damit auch bekanntlich Leſſings 
eignem Geift, wenn man fie nicht als für alle Zeiten abjchließende Ent: 
ſcheidungen Hinftellt, fondern als in jeder Beziehung ausgezeichnete 
Entdedungen, die, fowie fie alle bisherigen Leiftungen in den Schatten 
ftellten, fo auch felbft nocd) einer Vervollkommnung fähig waren. Führt 
man Herderd Entgegnungen in biefer Geftalt, mehr als Ergänzungen, 
was fie anch meift fein wollen, nicht ala Verbefierungen ein, jo ift faum 
anzunehmen, daß die Ehrfurcht vor dem großen @eifteshelden Leffing 
beſonders leiden follte. Notwendig ift ja jebenfall® der Hinweis, daß 
fo manche Lehren Leffings nicht mehr anerfannt werden — wie beim 
Laokoon allgemein zugeben wird — und es ift beffer, dem Schüler dann 

Beitfhr. f. d. deutſchen Unterridt. 12. Jahrg. 5. Heft. 21 
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ſchon beim Unterricht die Überzeugung beizubringen, daß es in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen keinen Stillftand und feine unabänderlihe Wahrheit 
giebt, als daß man fie fpäter zufällig die Unzulänglichleit von 
Äußerungen auffinden läßt, die fie bisher als über allen Zweifel erhaben 
anſahen. Und nit nur um der wiflenihaftliden Gründlichkeit und 
Sorgfalt willen, an die ja Schüler höherer Lehranftalten bereit? gewöhnt 
werden müffen, auch zur geiftigen Übung und Schulung erfcheint ein 
folches Vergleichen Leſſingſcher und Herderſcher Gedanken über Diejelben 
Segenftände äußerft förderlich. Zu jehen, wie Leifings Betrachtung, 
die in ihrer fcharffinnigen Entwidelung zunächſt unanfechtbar erſcheint, 
und deren Schlüffe den Eindrud unerfshütterliher Feſtigkeit machen, 
plöglih doch durch die feinfühlige Unterfuhung Herders erſchüttert und 
in Frage geftellt wird, wie dieſelben Gegenftände ein ganz verjchiedenes 
Unjehen gewinnen, je nachdem fie mit Leſſings oder Herders Wugen 
betrachtet werben, und zwiſchen diefen beiden Anfchauungen und ihren 
Ergebnifien dann felbft enticheiden zu müflen, alles dies muß ja wohl 
al3 eine ber beften geiftigen Übungen bezeichnet werben. Nur ein Übel- 
ftand wird fih dabei mwahrjcheinlich meift herausſtellen: Leſſings Klare 
und durchſichtige Darftellungsweife pflegt den Schüler meift jo jehr ge- 
fangen zu nehmen, und die mit Gefühl durchtränkte, finnlichere Sprache 
Herbers ihm dagegen fo Hinderlich für das Verſtändnis zu fein, daß er 
geneigt ift, die fcharfen Schlußfolgerungen Leſſings von vornherein als 
die richtigeren anzufehen. Hier ift es dann Sache bes Lehrers, ihm zu 
zeigen, daß Herders Ergebniffe durch nicht minder genaue und gelehrte 
Unterfuhungen gewonnen find, daß hinter feiner Darftellungsweife ein 
ebenjo jharfes und forgfältiges Denken verborgen ift wie bei Leifing, 
wie ja überhaupt Herder den Vorwurf durchaus nicht verdient, dem 
3. B. Kluges Litteraturgejchichte gegen ihn erhebt: er vermöge „mit 
feiner phantafiereihen Kritik nicht mit der tiefen Klarheit der Leſſingſchen 
Auffaflung zu wetteifern.” 

Außer den Hauptdramen Leſſings werden in den höheren Schulen 
von feinen Abhandlungen über Wiflenihaft und Kunft folgende behandelt: 
Laokoon, Hamburgifhe Dramaturgie, Abhandlungen über die Fabel, 
Anmerkungen über da Epigramm, Wie die Alten den Tob gebilbet, 
Die Erziehung des Menfchengefchlehts. Es follen im folgenden bie 
Hauptgedanten diefer Schriften mit denen ber entiprechenden Betrachtungen 
Herders zufammengejtellt werden. Vorher ſei nochmals darauf hin⸗ 
gewiefen, daß man einen Einblid in das Verhältnis Herderd zu Leifing 
im allgemeinen, über die gemütvolle, aufrichtige Verehrung, die er für 
dieſen bahnbrechenden Geift empfand, am leichteften erhält durch feinen 
Auffag über Leifings Leben und ſchriftſtelleriſche Thätigfeit (1781) und 
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die jhöne Bufammenftellung der für die Zeichnung feines Charakters 
bezeichnendften Stellen aus Leſſings Werken und Briefen in ben 
„Briefen zur Beförderung der Humanität” 111 und 112. (1796.) 

Lejfing beginnt feinen Laokoon bekanntlich mit der Belämpfung bes 
Winckelmannſchen Sabes, daß die Seelengröße der Griechen allein ben 
maßvollen Ausdrud des Schmerzes in Laokoons Geficht bedingt babe. 
Durch Philoktet und Homers Helden werde vielmehr bewiejen, daß fich 
Schmerzäußerung jehr wohl nad griechiichen Begriffen mit Helbenhaftig- 
teit, mit Seelengröße vertrage. Der Grund für die maßvolle Darftellung 
der Leidenſchaft ſei vielmehr das für die bildende griechiſche Kunft un⸗ 
verbrüchlide Geſetz, nur das Schöne darzuftellen. Und dies fei auch 
nur zum eigenften Vorteil der Kunſt: Da ber Künftler nur einen Augen: 
blid einer Handlung barftellen Tönne, fo müfle er natürlicd) einmal nur 
ben fruchtbarſten wählen, von dem aus man als vorhergehend und 
folgend das Meifte hinzudenken könne, dies fei aber bei höchiter Leiden⸗ 
haft nicht möglich, anderſeits werde er den Ausdruck einer verhältnis- 
mäßig dauernden, nicht einer fchnell vorübergehenden Haltung und 
Gebärde wählen, um nit unnatürlih zu wirken. Der Dichter, jelbft 
auch der dramatifche, fei an dieſes Geſetz äußerlicher Schönheit nicht 
gebunden, wie Sophofles’ Philoktet und Herakles (in den Trachinierinnen) 
beweifen, bei denen gerade durch Vorführung des äußerften Törperlichen 
und feeliiden Schmerzes die Teilnahme für den Helden und die Hanb- 
fung gefteigert und ſomit die eigentlihe Schönheit der dramatifchen 
Dichtung, eindrudsvolle Handlung, erreicht werde. 

Über diefen Abſchnitt des Laokoon (1—4) äußert fih Herder 
(Erſtes kritiſches Wälbchen) in der Hauptſache zuftimmend: Die Behaup⸗ 
tung, daß der griechiſche Künftler nur das Schöne dargeftellt habe, fei 
troß verſchiedener Einwendungen und Einjchränkungen im allgemeinen 
gewiß richtig, denn: einmal war die Kunft, wie die Religion, Sache 
des Staates, das ganze Bolt nahm Unteil daran, ferner mußte Teine 
der griechiſchen Göttergeftalten unbedingt zu jeder Beit häßlich gedacht 
werben, daher wählte der Künftler natürlich für dauerndes Anjchauen 
die anfprechendfte Vorftellung. Häßliche Nebendarftellungen waren zwar 
gewiß oft notwendig, ftörten aber den fchönen Haupteindrud ficher nicht, 
fondern hoben ihn fogar. Ebenſo wahren die Helden als Hauptgeftalten 
ihre höhere Natur. — Mit einzelnen untergeordneten Gedanken Leifings 
ift Dagegen Herder nicht ganz einverftanden. So meint er, daß Leifing 
zu wenig zwifchen törperliden und jeeliichen Schmerzen unterjcheide: 
Genau betrachtet leidet Sophokles' PBhiloktet ebenfo erhaben wie der 
Laokoon in der Gruppe. Sophofles will nur den Eindrud des bemit- 
leidenswerten Leidenden, des teilnahmevollen Menfchen und bes in der 
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Bekämpfung ſeiner Schmerzen und in dem Trotz und Stolz gegen den 
Feind bewundernswerten Helden hervorrufen. Nur um den Haupt⸗ 
gegner des Heldenhaften, das Leiden, deutlich) zu machen, läßt er einen 
furzen Unfall eintreten. Auc Homer läßt nur die Verwundeten fchreien, 
bei benen Died zur Charakterfchilderung nötig ift. Überhaupt haben alle 
regelrecht entwidelten Völker zwiſchen der Beit der Barbarei und der 
einer überfeinerten Sitte eine Entwidelungsftufe, in der fie den Wert 
de3 Paterlandes, der Familie, der Freundſchaft, der Schönheit, der 
Liebe u. ſ. w. rein und voll empfanden und daher auch den jeelifchen 
Schmerz darum deutlich ausſprachen. Daher drüden auch die Helden 
Homers derartigen Schmerz ftart aus. Die Starrheit der Nordländer 
ift nicht urfprünglich, fondern erft anerzogen. Und wenn wir Menichen 
der Neuzeit diefen Schmerz nicht äußerlich fundgeben, jo Tiegt dies nicht 
an unferer Zurüdhaltung, fondern daran, daB unfere Empfindungen für 
die genannten Güter nicht mehr fo rein und tief find (17681). Körper: 
lichen Schmerz aber laut zu äußern hat zu allen Beiten als ſchimpflich 
gegolten. — Auch die Anſicht Leſſings, daß die bildende Kunft im 
Unterjhied von der Dichtlunft nur das auch in der Natur Dauernde, 
alſo nie höchſte Leidenſchaft, darftellen dürfe, findet infofern nicht den 
Beifall Herders, als fie ihm unrichtig begründet fcheint. Nicht Damit 
darf man fie begründen, daß ein Zranfitorifches dauernd dargeftellt 
unnatürlich wirken müßte, denn genau genommen ift in der Natur alles 
tranfitorifh und das in finnliher Auffaſſung Sntranfitoriihe würde 
dargeftellt nur den Eindrud des Toten, Seelenlofen machen. Wuch 
fönnte es ja nur zu großes Bartgefühl fein, Höchfte Leidenfchaft nicht 
fehen zu wollen. PBielmehr find die Künfte nach den Begriffen des 
Ariftoteles „Werk“ und „Energie” zu unterfcheiden und dadurd obiger 
Sat Leifings zu begründen. Die bildende Kunft fchafft ein fertiges 
Werk zu Einem, ewigen Unfhauen und muß daher das möglichſt Höchfte 
abgeſchloſſen, aljo möglichft viel Schönes für das Auge und Fruchtbares 
für die Einbildungskraft (letzteres durch die Ruhe des griechiichen Aug- 
drucks) Hineinbilden, alſo eine Schönheit, in der Seele hindurchblickt, Die 
Dichtkunſt, Mufit und Tanz dagegen, die durch fortvauernde Abwechſelung 
der Augenblide wirken, deren Wefen alfo Energie” im Ariſtoteliſchen 
Sinne ift, dürfen gar keinen einzelnen Wugenblid zum höchften machen, 
ohne ihren Gefamteindrud zu zerftören. Diefe Unterfcheidung in Künſte, 
die Werke liefern, und foldhe, die durch Energie wirken, hätte Leifing 
zu Grunde Iegen follen. Herder hat in diefen Worten den widtigften 
Sat jeiner Beurteilung bes Laokoon ausgeſprochen, auf ben er ſchon in 
der, hier übergangenen, Einleitung hinweiſt und den er fpäter befonders 
gegen den wichtigen 16. Abſchnitt des Laokoon vermwenbet. 
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Leffing bemüht fih in den folgenden Abfchnitten (5 — 7) nad): 
zumweijen, daB Vergils Darftellung der Laokoonſage die frühere fei und 
die Künftler der Laofoongruppe diefe mit durchaus felbftändigem Urteil 
nachgeahmt hätten. Dasfelbe ſucht er dann auch noch gegen Windelmann 
am Ende jeines Werkes (26—27) mit philologifchen Gründen wahr: 
jheinlih zu machen. (Trotzdem find die meiften Gelehrten jebt be: 
fanntlich der entgegengefegten Anfiht.) Am Anſchluß hieran fpricht er 
von erlaubter Nahahmung, im Stoff, und unerlaubter, in Stoff und 
Form. — Herder läßt den erftgenannten Streit unentfchieden. Er meint 
zwar u. a., daB Vergil3 Darftellung fiher eine Nachahmung von 
Homer Il. II, 308 flg. fei, erklärt aber ſchließlich, daß, mögen nun 
Dichter wie Künftler ihren Stoff nehmen, woher fie wollen, fie ihn 
do, jeder nad jeiner Art, jo verändern, daß von wirklicher Nad- 
ahmung nicht die Rede fein könne. 

Sn den nädjiten drei Abſchnitten (3— 10) geht Leffing von dem 
Bude PBolymetis des Engländer Spence aus, der darin beftrebt ift, Die 
Dichterwerfe der Griechen zu einer Sammlung von Erinnerungen aus 
ihrer bildenden Kunſt zu machen. Natürlich erklärt ſich Leſſing dagegen 
und Ichließt hieran Bemerkungen über eine weitere von Spence angeregte 
Frage: warum Dichter und Künftler ſich in der Zuteilung von Uttributen 
und Eigenichaften der Götter fo bedeutend unterfcheiden. Nach Leſſing 
ift, abgejehen davon, daß vielleiht einer von beiden nicht frei, d. h. 
3. B. beſchränkt durch religiöje Zwecke, gearbeitet hat, der Hauptgrund 
diefes Unterjchiedes der, daß der Dichter dieje Gottheiten und abftrahierten 
Geftalten ihrem Wejen nach handeln läßt und daher kein äußeres. Mittel 
der Bezeichnung braucht, außer den Sinnbildern, die, wie die Leier der 
Mufen, die Lanze des Mars, nicht Allegorie, ſondern Werkzeuge find, 
während der Rünftler feine ftummen Bilder irgendwie durch Buthaten 
deutlich machen muß. — Herder beſchränkt dieſe letzte Regel Leifingd auf 
die Fälle, wo eine folche künftlerifche Geftalt für fih allein fteht, wo 
fie Dagegen in Handlung, in Verkehr mit andern, alfo als Perjönlichkeit, 
Dargejtellt ift, Tann der Künſtler diefe Beigaben fo gut wie der Dichter 
weglafien, ja er muß es fogar, wo der abftrafte Charakter nicht zu der 
perjönlihen Handlung paßt, 3. B. wenn Venus, die Göttin der Liebe, 
um Adonis trauert. Überhaupt ift zu bedenken, daß die Mythologie 
doch zweifellos von Dichtern geichaffen ift und daß daher die Auffaflung 
der Götter als Berfönlichkeiten mit harakteriftifcher Handlung die frühere, 
die al3 Träger abftrakter Eigenichaften die fpätere if. Im übrigen 
flimmt Herder befonder3 der Regel Leifings, daß der Dichter feine 
Geftalten auch dichteriſch ausftatte, fie Handeln laſſe, fie nicht mit 
malerischen, ſondern mit dichterifchen Beigaben verjehe, unbedingt zu. 
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Ka, auch Abſtraktionen, fügt er Hinzu, müflen als fühlende Perfönlich- 
feiten gezeichnet werben, um Eindrud zu machen und in ihrem Handeln 
nicht felbftverftändlih zu werden. So verfährt Homer mit Göttern 
und Abitraftionen. 

Der nächte Teil des Laokoon (11-15) knüpft an ben Borfchlag 
des Grafen Caylus an, Bilder nad Homers Dichtung zu malen. Leſſing 
bemerft dazu: Obgleich dies die oben getadelte Nachahmung in Stoff 
und Yorm wäre, würde fie doch dem Maler geftattet fein, da für ihn 
die Ausführung die Hauptſchwierigkeit, alfo die Hauptſache if. Doc 
ſprechen innere Gründe gegen dieſen Nat: Derartige Gemälde würben 
die Größenverhältniffe der Götter zu den Menſchen jowie das Ber: 
ſchwinden oder Unfichtbarjein von Menſchen oder Göttern nicht genügend 
ausdrüden können, denn Nebel oder Wollen, die Caylus vorfchlägt, find 
bei Homer nicht wörtlich zu nehmen, fondern nur ein dichterifcher Aus- 
drud für verſchwinden. Beſonders aber würden Gemälde nad) Homer 
ganz andere Gegenftände betreffen ald die gerade vom Dichter ſelbſt 
ausführlich behandelten, eine Menge dichteriſcher Gemälde würde der 
Maler gar nicht nachahmen können, wo und doch der Dichter feinen 
Segenftand fo „finnlih macht”, daß wir uns desſelben deutlicher bewußt 
werben als feiner eignen Worte. Der Grund davon ift — und damit 
kommt Leffing zum wichtigſten Zeile feines Werkes — daß die bichterifche 
Darftellung aus Handlung befteht und die bildende Kunft auf Ber: 
bindung im Raume befhräntt ift. — Herder bemerkt über dieſen Abſchnitt 
nur wenig. Er billigt Leifings Unfiht, daß der Maler nicht Wolken 
anwenden dürfe, um eine Geftalt teilweife zu verhüllen, aber nur aus 
dem Grunde, weil die Wolfe doch nicht wirklich unfichtbar machen, 
fondern dies nur andeuten darf, nicht aber deshalb, weil, wie Leifing 
meint, fie für Homer nur dichteriſche Redensart wäre. Homers ſchöne 
Sinnlichkeit kenne derartige Redensarten nicht. Aus demſelben Grunde, 
meint Herder, fei auch Leifings Behauptung falih, daß Homers Götter 
von Natur unfichtbar und nur durch befondere Beranftaltungen fihtbar 
ſeien. Homers Götter feien fihtbar und greifbar und nur durch befondere 
Mittel unfichtbar.!) Erſt fpätere Philofophie der Griechen habe dieſe 
Sinnlichkeit des Böttlihen, damit aber auch das eigentlich Dichterifche 
befeitigt. Auch an die ungeheure Größe der Homerifchen Götter glaubt 
Herder nicht, da übermenfchliche Geftalt den notwendigen Eindrud ber 
ſchönen Eriheinung vernichten würde. Die Stelle II. 5, 744 laſſe fi 
anders überjegen, und auch ben Ares, bei dem die riejenhafte Größe 


1) Einfacder ift wohl die Erflärung, daß Homer feine Götter nimmt, wie 
er fie eben braucht, bald fichtbar, bald unfichtbar. 
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durch die rohe Wildheit bedingt erfcheine, laſſe Homer (SL 21, 407) 
befanntlih nur liegend fo groß erfcheinen, „aufrecht wagte er's nicht, 
und den ungeheuern Anblick abzuzwingen“. 

Der wichtigfte Abfchnitt des Laokoon (16—19) behandelt be- 
kanntlich den SHauptunterfhied der Malerei und Dichtung in ihren 
Gegenftänden. Die Malerei braucht Figuren und Farben im Raume, 
kann alfo, da die Beichen „ein bequemes Verhältnis zu dem Bezeichneten 
haben müſſen“, ihnen gleihartig fein müflen, auch nur nebeneinander 
im Raume vorhandene Gegenftände, d. h. Körper famt ihren Eigen: 
fhaften barftellen und Handlung, Veränderung diefer Körper nur ſoweit, 
als fie fih durch Körper darjtellen laſſen. Die Dichtkunſt braucht 
artitulierte Töne in der Zeit, kann alfo nur auf einander in der Beit 
folgende Gegenftände, d. h. Handlungen darftellen, Körper nur, foweit 
fie fih durch Handlung darftellen laffen. Die Malerei kann nur einen 
einzigen Augenblid der Handlung darftellen, wird aljo den bedeutenditen 
wählen, die Dichtkunſt kann nur eine einzige Eigenſchaft der Körper 
benußen, wird aljo auch die für ihren Zweck bezeichnendfte benugen. 
Daher die wenigen malerifchen Beimörter bei Homer: das ſchwarze, oder 
das hohle, ober das jchnelle Schiff. Um Törperliche Gegenftände dar⸗ 
zuftellen, febt fie Homer vor unferen Augen zufammen oder läßt fie 
entftehen, 3. B. Herad Wagen, Agamemnons Kleidung, die Szepter, 
den Bogen des Pandarıd. Mag auch die Rede an fi) wohl 
beichreiben können, die dichteriſche Redeweiſe würde, da fie doch 
auf das Einprägen ganzer, vollftänbiger- Bilder ausgehen muß, ein 
ſolches aber nie durch das auf einander folgende Bekanntwerden der 
einzelnen Teile in einer Beſchreibung zu erzielen ift, mit Derartigem 
Aufzählen und Bergliedern ihren Zweck verfehlen, „weil das Koerxiſtie⸗ 
rende des Körper? mit dem Konſekutiven der Rede dabei in Kollifion 
fommt.” Don diefem Gefihtspunfte aus iſt auch Homers Darftellung 
vom Schilde des Achill zu betrachten, die man bisher bei Nachbildung 
wörtlich genommen hat. Homer hat aber immer nur einen Vorgang 
epifch erzählt, in einzelne Handlungen zerlegt, aus denen dann ber 
bildende Künftler nur eirien Augenblid zum Bilde zu machen hätte. — 
Gegen diefen Hauptfag Leifings erhebt Herder nun auch feinerjeit3 Die 
gewichtigften Einwände. Er fagt: Leifings Schluß von den Mitteln der 
beiden Künfte auf den Bereich ihrer Gegenftände iſt deshalb übereilt, 
weil diefe Mittel, Farben und Worte, in ganz verjchiedenem Verhältnis 
zu ber dargeftellten Sache ftehen: die Farben, die Zeichen, entiprechen 
den Gegenständen wirklich, die aufeinander folgenden Worte aber find 
nur ein angenommenes Hilfsmittel, um die Wirkung der Dichtkunft 
bervorzurufen, die innere Vorftellung des Ausgefprochenen. In diefer 
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Beziehung, Wirkung im Raume, fteht nur die Tonkunſt der bildenden 
Kunft gegenüber, weil fie reine Wirkung durch die Beitfolge Hat. Wie 
bildende Kunſt im und durch den Raum, Tonkunſt in und durch die 
Beitfolge, fo wirft die Dichtkunft durch die Kraft, dies ift ihr wahres 
Weſen. Demnach wirkt fie fowohl im Raume, indem fie durch den 
Sinn ihrer Worte für die Phantafie Bilder der Gegenftände entftehen 
fäßt, als in der Zeit, indem fie ihre Vorftellungen einander folgen und 
zu einem Ganzen werden läßt. Aus dem Succeffiven, dem Aufeinander⸗ 
folgen der Worte und Töne in der Dichtung kann weder erklärt werden, 
wie durch die Dichtung anfchauende Erfenntnis, noch zufammenhängende 
Borftelungen, noch eine aus Zeilen fi zuſammenſetzende Gejamt- 
anfchauung hervorgebracht werben kann, denn die Rebe ift nur hörbar, 
die Töne hängen nicht zufammen, und eine Yolge von Tönen macht kein 
Ganzes, fondern lediglich aus dem Sinn der Worte, aljo aus der 
inneren Kraft des Gefagten geht diefe Wirkung hervor. Wenn Homer 
Gegenftände, auf die es anlommt, den Wagen der Juno, den Bogen 
des Bandarus, den Schild des Achill, in ihrem Werden fchildert, jo 
hat er gar nicht die Abficht, wie Leifing meint, die einzelnen Züge 
dadurh zu einem Gejamtbilde zu vereinigen, dazu wären die Ab⸗ 
fhweifungen, 3.8. über die Herkunft des Bogens des Pandarus, wenig ge: 
eignet, die Darjtelung des Scildes viel zu umfangreich, fondern er 
will nur eben echt epiſch die Bedeutung diefer Gegenjtände klar machen, 
indem er von ihnen erzählt, fie follen dadurch als bekannt ober be= 
twundernswert vor uns ftehen. Solche Nadeinander find alfo bei Homer 
feine Runftgriffe, die Bilder erſetzen follen, fonbern fie „find Weſen 
feines Gebichts, fie find Körper der epifchen Handlung. In jedem Buge 
ihres Werden? muß Energie, der Zweck Homers, liegen“. „Wenn 
Homer ein körperliches Bild braucht, jo ſchildert er's, wenn es auch 
ein Therfites fein follte.” „Sortichreitung ift Die Seele feines Epos.“ 
Stet3 muß die Dichtung energiſch wirken, „nie in ber Abficht, um bei 
dem letten Buge ein Wert, Bild, Gemälde (obwohl fucceffive) zu 
liefern, fondern daß ſchon während der Energie die ganze Kraft em: 
pfunden und werben müſſe.“ Die Dichtung foll weber aufs Ohr noch 
aufs Gedächtnis, fondern auf die Vorjtellung wirken, ihr Mittelpunkt 
iſt „Wirkung auf unjere Seele, Energie. Malerei nimmt fowohl ihre 
Segenftände, die Körper, „aus“ dem Raume, als fie auch durch Die 
Darftellung räumlicher Eigenſchaften, Sichtbarkeit und Geitalt, alfo „im“ 
Raume wirkt. Die Didtung Tann das letztere nicht, wohl aber kann 
fie das erjtere, d. h. Körper aus dem Naume fchildern, und da bie von 
ihr erwedte geiftige Vorftellung ein Anſchauen genannt werden Tann, 
jo kann die Dichtlunft als Malerin ber PBhantafie bezeichnet werben, 
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nur daB das Gemälde erjt nach der Vollendung fertig ift, die Dichtkunft 
aber ſchon während ihres Verlaufes alles empfinden läßt Durch Energie. 

Man wird gewiß bejonders diefem Abſchnitt gegenüber anerkennen 
müffen, daß Herder, wenn er auch nicht, wie Leifing, den Künsten 
neue Bahnen anmeift, doch in der Betrachtung der jchon vorliegenden 
Runftwerke ſich feinfühliger als fein Vorgänger zeigt. Und auch in der 
thatfächlichen Berichtigung über Homer wird man ihm recht geben, 
denn in ber That giebt Homer Beichreibungen, wenn es ihm geeignet 
ericheint, 3. B. vom Garten des Alkinoos, von der Grotte der Kalypſo 
u. a., freilich auch dieſe ſtets Kurz und überfichtlich. 

In den folgenden Abfchnitten (20—25) fpricht Leifing im Anſchluß 
an die vorhergehende Betrachtung über die Darftellung des Schönen 
und Häßlihen in Malerei und Dichtung. Da körperliche Schönheit auf 
dem Zuſammenſtimmen nebeneinander Tiegender, auf einmal zu über: 
jehender Zeile beruht, fo ift ihre Darftellung nur Sache der Malerei 
und bildenden Kunſt. Beſchreibende Schilderungen der Schönheit durch 
die Dichtung find verfehlt. Trotzdem Hat die Dichtung Mittel, bie 
Schönheit darzuftellen: fie muß entweder ihre Wirkung auf andere 
zeigen, wie Homer durch Helenad Eindrud auf die trojanifchen Greiſe, 
oder fie muß die Schönheit in Reiz, d. h. in ſchöne Bewegung ver: 
wandeln, die Augen, den Mund, den Buſen ſich bewegen laſſen. Wuch 
die Häßlichkeit ift, weil aus dem Widerftreit verfchiedener Zeile be- 
ftehbend, an fich eigentlich nicht Gegenftand der Dichtkunft. Gleichwohl 
ſchildert Homer das Häßliche an Therfites in feinen einzelnen Zeilen. 
Er beeinträchtigt Durch dieſes Nacheinander die Wirkung des Häßlichen 
an fi, aber mit Abſicht. Das Schöne follte für ſich allein wirken, 
das Häßliche aber braucht der Dichter Hier nur als Unterftügung, um den 
Eindrud des Lächerlichen herbeizuführen, denn dieſes entfteht durch Die 
Miſchung des Häßliden mit der hohen, entgegengelekten Anſchauung 
von fh und mit dem Unfchädliden, während die Miſchung des Häß- 
fihen mit dem Verderblichen den Eindrud des Schredlichen hervorruft, 
wie bei Shakeſpeares Richard III. Die Malerei kann das Häßliche dar⸗ 
jtellen, aber als ſchöne Kunft wird fie es nicht thun, denn im Gegenjak 
zur Nachbildung des Zraurigen oder Furchtbaren ijt beim Häßlichen 
und Efelhaften der Gedanke, daß es bloß Vorftellung, nicht Wirklichkeit 
jei, nicht möglich, fondern der Eindrud an fidh ift maßgebend. Auch 
die Befriedigung der Wißbegierde oder die etwaige Freude an ber 
Übereinftimmung des Bildes mit feinem Gegenstand wirb hier durch 
das Gefühl des Mißvergnügens erftidt. Deshalb ift e8 auch als Mittel, 
dad Lächerliche oder Schredliche zu erreichen, bedenklih. Beim Efel: 
baften nun vollends, das nur die einer Empfindung fähigen Sinne des 
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Geſchmacks, Geruchs oder Gefühl: angeht, ift eine Erhebung darüber zu 
einer Art von Vergnügen gar nicht mehr möglich, alſo darf es von der 
bildenden Kunst gar nicht, von der Dichtlunft, weil durch wörtliche 
Darftellung gemildert, nur mit großer Vorſicht verwendet werben (Philo⸗ 
Het, Qualen bes Hungers). Entſprechend feiner oben bargelegten 
Anſchauung kann Herder natürlich auch mit diefen Folgerungen über 
das Schöne und Häßliche nicht ganz einverftanden fein. Es kann, meint 
er, jelbit das Schildern körperlicher Schönheit, wie bei Arioſt, gerecht- 
fertigt werden, wenn ber Dichter 3. B. eben die einzelnen jchönen Büge 
anzugeben für nötig Hielt und gar nicht beabfichtigte, ein Geſamtbild zu 


tiefern. Auch Homer giebt einzelne fchöne Körperteile an ohne Handlung ' 


und Bewegung. Wie follten übrigens manche fchöne Körperteile, wie 
Naſe, Hals, Zähne, in Wirkung dargeftellt werden? Der Haupteinwurf 
gegen Leffing aber ift: wenn Homer abſichtlich die Schönheit nicht ges 
ſchildert Hätte, dann Hätte er auch die Häplichkeit in Therfites nicht ge⸗ 
ſchildert. Leffings Entfchuldigung: weil er die Häßlichkeit dadurch ab⸗ 
ſchwächte, trifft feine Hauptfahe nicht, daB doch immerhin Hier ein 
Succefives benußt fei, um ein Koexiſtierendes darzuftellen. Und die 
andere Erklärung Leifings, Homer benube die Häßlichkeit nur als Mittel 
zum Bwed, fpricht gar gegen ihn, denn offenbar kann der Dichter dann 
ſchöne Formen noch viel häufiger zu feinen Sweden verwenden.)) Auch 
der Zweck, den Lejfing dem Homer bei Therfites unterlegt, ift nicht 
genau bezeichnet: Therſites ift perſönlich gar nicht Tächerlich, fondern 
ſchlecht, nur daß feine Sade ſchlecht ausläuft. Er ift für den Dichter 
vielmehr notwendig als Stimme des griechifchen Pöbeld. Ferner be⸗ 
merft er gegen dieſe Unficht Leffings von der Hervorbringung des Lächer- 
fihen und Schredlihen mit Hilfe des Häßlichen, daß einerfeitö beides 
nicht jedenfalls Häßfich fein muß, und daß anderſeits das Häßliche zwar 
das Lächerliche, nicht aber das Schredliche verftärken kann, denn dieſem 
beigefügt verwandelt e8 den Schauder (über das Schreckliche) in Un- 
willen, Abfchen (über das Häßliche). Schließlich fügt Herder noch feinere 
Unterjheidungen über das Efelhafte Hinzu: der Ekel, den Leifing bei 
der Empfindung bes Häßlihen überhaupt annimmt, kommt wohl nur 
dem Geſchmack-⸗ und durch ihn dem Geruchfinn zu, beim Gefühl kann 
man wohl nur von Widrigkeit, beim Gehör von Überdruß fprechen. 
Auch der Gefihtsfinn ruft wohl eher nur Schauder und Widrigfeit 
hervor; wenn ſich dabei Ekel einftellt, jo geſchieht dies nicht durch ben 


1) Der einfachfte Grund für den Unterfchied der Behandlung ift wohl der, 
daß Schönheit auf höchfter Regelmäßigkeit beruht, Häßlichkeit auf Widerſpruch 
gegen bie Regel. Das Regelmäßige aber läßt fich viel fchwerer und oft gar nicht 
anziehend darftellen, das Gegenteil leicht. 
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finnlihen Eindrud, fondern durch eine Gedankenverbindung, die zum 
Geihmadfinn führt. Ebenſo bei den übrigen Sinnen. Hieraus folgt: 
Der .Elel kommt nicht allen dunfeln Sinnen zu, Widerwille gegen Häß- 
liches iſt nit — Elel, aljo ift auch das Verhältnis der Dichtkunſt zu 
dem Häßlichen und Efelhaften nicht gleih. Das Häßliche zur Erregung 
des Lächerlichen zu brauchen, ift dem Dichter erlaubt, dem Maler, der 

das Außere darftellen kann, kaum. Das Schredlihe kann der 
Dichter nicht dadurch verftärfen, nur Abſcheu kann er damit erregen. 
Daher Tann der Maler es kaum brauchen. Das Ekelhafte als Haupt⸗ 
wirkung iſt auf alle Fälle zu unterlaſſen. 

Die Schlußabſchnitte (26 — 29) des Laokoon, wie bie des Erſten 
kritiſchen Wäldchens kommen für unſere Zwecke nicht in Betracht. 

Blicken wir auf den bisher wiedergegebenen Inhalt beider Schriften 
zurüd, fo werden wir wohl faum umbin können, Herder Lehren in 
den meiften Punkten als weſentliche Ergänzungen und Berbeflerungen 
ber Leifingihen Sätze zu betrachten. Bor allem in dem widhtigften 
Satze über den Unterſchied der Malerei und Dichtlunft werden wir 
Herder recht geben müflen. Bedeutet Doc feine dem Ariftoteles nach: 
gebildete Anſchauung eine entichieden tiefere Auffaſſung der Dichtkunft, 
und fpricht doch auch der äußere Erfolg für fie, denn bie Dichtkunſt 
hat troß Leifing durchaus nicht auf Beichreibungen verzichtet, wie beim 
Unterriht ja fogleih an „Hermann und Dorothea” nachzuweiſen ift. 
Es ift Hier nicht der Ort, weitere Unterfuchungen über Leffings Wert 
mitzuteilen oder felbft anzuftellen, nur mit einem Worte fei darauf hin- 
gewiefen, daß auch: Goethe in feinem Auffage „Über Laokoon“, der fich 
eingehend nur mit der künftlerifchen Bildung und Unorbnung der Gruppe 
befehäftigt, mehr auf die Seite Herders ftellt, wenn er am Schluß eine 
Bergleihung diejes Bildwerks mit der Erzählung Vergild als höchſt 
„ungerecht” abweift, da diefe nur als Überredungsmittel diene und daher 
abfichtlich übertrieben fei, jenes aber in fich ſelbſt geſchloſſen und voll: 
endet ſei. — Sollte endblih im Unterricht doch auch im Anſchluß an die 
legten Abſchnitte des Laokoon fi) die Frage aufbrängen, in weldem 
Verhältnis die bildende Kunft der Neuzeit zu diefen Vorjchriften Leffings 
und den darin mit ihm übereinftimmenden Anſchauungen unferer Haffiicden 
Dichter ftehe, fo it es wohl ebenjowenig ratſam, ſich diefer neuen 
Richtung gegenüber einfach ablehnend zu verhalten, ala fie, befonders 
auf Höheren Schulen, die doch die Ehrfurcht vor ben Schöpfungen des 
Altertums nicht verlieren follen, als die allein felig machende zu preifen. 
Es wird gewiß auch hier möglich fein, einen Mittelweg zu finden, zu 
zeigen, daß die neue Kunft, beraufcht vor allem von den Wirkungen des 
Lichtes, diefe Wirkungen gerade mit Vorliebe dort zu offenbaren fich 
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bemüht, mo die bisherige allein den Gegenftand betrachtende Anſchauungs⸗ 
weile nur Häßliches zu erbliden glaubte, und daB es denn doch auch 
ein anerlennenswerted Streben fei, in der Welt mit ihrem Elend und 
Sammer nod) die Herrlichkeit Gottes zu ſehen, den Himmel auch noch 
in der Pfüge fich fpiegeln zu laſſen. Ühnlich ift e8 mit der Bildhauer: 
kunſt: auch bier ift das Streben, fi) Liebevoll in die Natur zu ver: 
jenen, fie ſelbſt da noch als Herrin und Meifterin ehrfurchtsvoll nad): 
zubilden, ſelbſt da noch das Große und Schöne ihr zu entdeden, wo 
das nicht gebildete Auge fich zunächſt abgeftoßen fühlt, Doch mohl im 
höchften Grade anzuerlennen. So wird es ja wohl gelingen, davon zu 
überzeugen, daß auch diefe Kunft in ihrer Urt „den hohen Gedanten 
der Schöpfung noch einmal denkt”, daß auch fie Anſpruch darauf hat, 
ihre Werke als „ſchön“ bezeichnet zu fehen: die von ihr gefchaute 
Wahrheit ift ſchön dargeftellt. Wenn fie freilich glaubt in der Wahl 
ihrer Gegenflände wahrer und gerechter zu fein als die alte Kunft, 
müßte man ihr wiberfpreden. Denn auch fie kann ja nur Aus- und 
Durchſchnitte aus Natur und Menſchenleben bieten, ob aber bei diejen 
das Schöne und Gute oder das Häßliche und Schlechte (nach dem bis- 
herigen Geichmad) überwiegt, entfcheidet wohl jeder nur nad feiner 
Gemütsart. Doch das find Fragen, die nicht mehr hierher gehören. 
Ohnehin könnte die Betrachtung des Laokoon als zu ausgedehnt er⸗ 
feinen, doch darf wohl zur Entihuldigung auf die große Bedeutung 
Dingewiejen werden, die Diefer Schrift Leifings im Unterricht beigelegt 
zu werben pflegt. Einige weitere Schriften Herders, in denen er noch 
3. B. das von Leffing im Laokoon nicht ausgeführte Verhältnis der 
Malerei zur Bildhauerkunft, fowie die Frage des „Schönen“ u. a. be⸗ 
handelt, können hoffentlich bei einer andern Gelegenheit in biefer Beit- 
ſchrift beiprochen werden. 

Berhältnismäßig kürzer können wir uns über die Hamburgifche 
Dramaturgie fafien. Folgende Abjchnitte daraus werden für den Unter: 
richt beſonders in Betracht kommen: 1) 19., 23. 24., 29., 32., 34., 
89. Stüd. Den Stoff eines Dramas genau der Gejchichte zu entnehmen, 
ift durhaus nit notwendig, da fchon nad) Ariftoteles der tragijche 
Dichter fih nur foweit um die gefchichtlihe Wahrheit zu kümmern hat, 
„als fie einer wohleingerichteten Gabel ähnlich ift, mit der er feine Ab⸗ 
fihten verbinden kann,” denn, jagt derjelbe, die dramatiſche Dichtkunft 
fei inſofern philojophilcher als die Geſchichte, als fie nicht das einzelne 
Ereignis, fondern die allgemeine Möglichkeit oder Notwendigkeit davon 
darſtelle. Somit „ift die Gefchichte für die Tragödie nichts als ein 
Nepertorium von Namen, mit denen wir gewiſſe Charaktere zu verbinden 
gewohnt find". Und nur diefe Charaktere nimmt der Dichter aus der 
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Geihihte und muß fie heilig Halten, alles Übrige kann er verändern. 
Nur dann Tann einem dramatiſchen Dichter nachgejehen werden, daß er 
die Charaktere geichichtlicher Perfonen verändert, wenn er fie wieder 
durchaus in fich übereinftimmend darftellt, wieder Menſchen erichafft, an 
denen wir fittlich Iernen können. Den barzuftellenden gefchichtlichen 
Thatfacden gegenüber wird das dramatifche Genie alles Ungefähr aus: 
ihließen und die Unmwahrfcheinlichkeit der überlieferten Thatjache durch 
feine Erbichtung zu heben fuchen, der bloß witzige Kopf dagegen wird 
gerade das Unmwahrfcheinliche, Wunderbare, Ungebeuerliche häufen, und 
dies für das befte Mittel anfehen, Schreden und Mitleid zu erregen. 
2) 44.— 46. Stüd: Die Franzofen rühmen ſich der ftrengften Beobachtung 
der Ariftoteliihen Einheiten des Ortes, der Zeit und der Handlung, 
aber Voltaire (und 3. T. auch Eorneille) macht fi) die Regeln möglicht 
bequem und unbeftimmt, um fie zu beobadten. Bei den Wlten war 
Einheit der Handlung Hauptfache, die des Ortes und der Zeit nur die 
durh den Chor nötig gervordene Folge davon. Daher mußten fie jede 
Handlung möglichft einfach geftalten. 3) 69.70. Stüd: Die Ber: 
mengung des Poflenhaften und Tragiſchen in den fpaniihen Dramen 
mag oft den Zhatfachen entſprechen. Bon dieſem Geſichtspunkte aus 
verteidigt auch Wieland Shakeſpeares Urt, dad Komifche in feine Trauer- 
ipiele einzumiſchen, ſowie das lächerliche Ungefhid in den Haupt⸗ und 
Staatsaktionen, ja den Handwurft als durchaus beredtigte Nahahmungen 
der Wirklichkeit. Mit folher Empfehlung des „Miſchſpiels“ Tieße fich 
freilich jedes Ungeheuer von Drama rechtfertigen. Nun mag zwar eine 
ſolche Vermiſchung der Natur der Erfcheinungen entfprechen, aber fie 
widerfpricht jedenfalls der unferer Seelenkräfte. Die unendliche Dlannig: 
faltigfeit der Natur iſt als Schaufpiel auch nur geeignet für einen un- 
endlichen, alles umfaſſenden Geiſt. Unſer menfchlicher Geiſt aber fondert 
ab, faßt nur ein beitimmtes Gebiet ins WUuge.. Da nun die Kunft uns 
im Reiche des Schönen diefe Abſonderung, dieje Richtung unjerer Auf: 
merkſamkeit erleichtern fol, jo muß fie von dem Hauptgegenftande, hier 
dem Tragiſchen, trennen, was diefen Eindrud ftört. 4) 74.— 78. Stüd: 
Uriftoteles verlangt als Helden einen Menſchen, der weder ganz tur“ 
baft noch ganz Böſewicht ift, da nur ein folcher, der unjeresgle 

ift, unfer Mitleid und unfere Furcht erregen kann. Denn „alles 

ift uns fürchterlich,” fagt Ariftoteles, „mas, wenn es einem ander 

gegnet wäre oder begegnen follte, unſer Mitleid eriveden würde, 

alles das finden wir mitleibswürdig, was wir fürdhten würden, | 

es uns felbft bevorftünde”‘. Deshalb muß ber leidende Held un 

gleihen fein. Beide Gefühle, Mitleid und Furcht, ergänzen ſich 

müſſen daher auch beide ftet3 zujammen die Wirkung der Tragödie 
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Obgleich ſomit die Furcht mit dem Mitleid ungertrennlich verbunden ift, 
erwähnt Ariftoteles dennoch beide, weil er ja nicht bloß zeigen will, 
welche Leidenſchaften erregt, fondern auch, welche durch die Tragödie 
gereinigt werden, eben Mitleid und Furcht. Durch fie ift auch die 
Form der Tragödie bedingt: „Die Tragödie ift die Nahahmung einer 
Handlung, die nicht vermittelft der Erzählung, fonbern (bei unmittel- 
barer Vorführung ber Handlung) vermittelft des Mitleids und ber 
Furcht die Reinigung diefer und dergleichen Leidenſchaften bewirkt,“ 
denn nur durch Gegenmwärtigleit des Leidens find dieſe beiden Gefühle 
zu erregen. Diefe Reinigung erftredt fi alfo nicht auf die dargeftellten, 
fondern auf die in uns erregten Leidenſchaften, Mitleid und Furcht, 
Sowie die ihnen verwandten: Teilnahme, Unfuft u. |. w. „Beſſern jollen 
und alle Gattungen der Poeſie; es ift Häglich, wenn man diejes erft 
beweifen muß; noch Häglicher ift ed, wenn es Dichter giebt, die felbft 
daran zweifeln. Aber was jede am volltommenften beflern kann, das 
allein ift ihre eigentliche Beitimmung. Dieſe Reinigung der Furcht 
und des Mitleids befteht nach Wriftoteles in ihrer Zurüdführung und 
Verwandlung in die tugendhafte rechte Mitte zwiichen zu viel und zu 
wenig Mitleid und Furcht. 

Herder Hat von allen hier zu berüdfichtigenden Schriften Leifings 
diefer am wenigften Eigenes gegenübergeſtellt. Er äußert ſich über das 
Drama entſprechend feiner ganzen Natur nur wenig. Nur in einer Be: 
ziehung hat er Leſſings Bemerkungen weſentlich vervollftändigt und müßte 
wohl darin ftet3 in der Schule zur Ergänzung der Hamburgifchen Drama: 
turgie herangezogen werben: über Shakeſpeares Bedeutung. Dieſe haupt: 
fählich zuerft erkannt und in Deutfchland auf fie aufmerffam gemadt 
zu haben wird ja immer das Verdienſt Leffings bleiben, aber er ift 
doch in der Dramaturgie nicht über einzelne Andeutungen hinaus: 
gelommen: daß Shakeſpeare allein verftehe Geſpenſter darzustellen, wahre 
Leidenſchaft vorzuführen, den Lehren des Nriftoteles troß fcheinbarer 
Widerſprüche beſſer Genüge leifte als die Franzoſen. Herder erjt giebt 
1773 in der. Sammlung „Bon beutfher Art und Kunſt“ einen zu⸗ 
fammenfaffenden Überblid über bie Bedeutung Shakeſpeares. Die 
Hauptgedanten dieſes auf die Dramaturgie Bezug nehmenden Anffates 
„Shakeſpeare“ find folgende: Die griechifhe Tragödie entftand gleichſam 
aus Einem Auftritt des Chords, aus Zwiſchenreden des Dithyrambus. 
Sp erffärt fi als felbftverftändlih, als durch den Urfprung gegeben, 
die Einfachheit der Fabel, das Erhabene des Ausdruds, Muſik, Bühne, 
Einheit des Ortes und ber Beit. Die Handlung war fo einfah, daß 
der Dichter eher Mühe Hatte, Teile eines Dramas daraus zu bilden, 
das Drama bleibt bis Sophoffes immer nur mehr ein Bild mitten im 
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Chor. Die Eine, einfahe Handlung fpielte natürlich an Einem 
Drte, vor Einem immer anwejenden Chor als Buhörerfchaft und 
ebenjo in Einer zufammenhängenden Zeit. Alſo diefe fogenannten 
Regeln Tiegen in der Natur der Sache, und die griechifchen 
Dichter vereinfachen nicht den Stoff, fondern vervielfältigen not⸗ 
gedrungen. So thut auch Sophofles, dazu ziert er die Auftritte aus, 
erhält aber ftet3 im Anblid des Ganzen, Turz er giebt der Handlung 
Größe, Umfang. Deshalb gerade knüpfte Ariftoteles an Sophofles an, 
jeßte in feine Neuerung, eine Handlung groß erfcheinen zu Iaflen, das 
Weſen des Dramas, bemerkte aber, daß diefe Größe, wie überhaupt bie 
ganze Babel fih nur nad der Einbildungskraft des Zuſchauers zu richten 
babe, fonftige Einjchränktungen über Länge, Beit, Raum nicht möglich 
fein. — Die Franzoſen haben trog andrer Berfaflung, Sitten, über: 
haupt andern Weſens doc das griechifche Theater nachzubilden gefucht. 
Selbft wenn fie wirklich Ariftoteles’ Regeln richtig aufgefaßt Hätten: 
wirklich griechiſch iſt ihr Drama doch nicht. Nur in einigen Äußerlich⸗ 
feiten ift es ähnlich, in der Hauptfache ift es weder griechifch noch über- 
baupt tragiſch: Tein wirklicher Held, Rede von der Empfindung ftatt 
unmittelbarem Ausdrud dieſer felbit, fchöne VBerfe, aber nur zum De: 
Hamieren, Bwed nur Borftellung fteifer, wohlanftändiger Gejellfchaft 
ftatt Erſchütterung, Erregung in gewiffem Maß und von gewiflen Seiten 
(wie Ariftoteles will), alfo Illuſion. Das franzöfiihe Drama ift eine 
künſtliche Nachäffung, ift nicht aus der Volksnatur erwachſen, daher ift 
es auch mit dem griechiſchen nicht zu vergleihen, das durchaus National- 
natur war. — Dagegen ift da8 Drama des englifchen Volkes, alſo 
Shafefpeared, wirkflih aus dem Volke, feiner Gefchichte, feinen Um⸗ 
fanden herausgewachſen. Alles Äußerliche ift daher verfchieden, aber 
der Hauptzwed, Furcht und Mitleid, wird doch erreidht. Statt des 
Chores, der Einfachheit des Volkscharakters, der Sitten, der Überliefer: 
mg, der Sage fand Shafefpeare Staatsaktionen und Marionettenfpiele, 
verfchiedene Stände und Sitten, vielfältige Geſchichte, aber fein Schöpfer- 
geift fette dies entfpreddend zu einem Ganzen zufanımen, das wir, wenn 
nicht antike Handlung, fo doch Aktion in fpäterer, oder Begebenheit, 
Ereignis in jegiger Uusdrudsweife nennen können. Sophoffes zielt auf 
Einheit der Handlung, Shakefpeare arbeitet auf das Ganze eines Er: 
eignifjed. Bei Sophofles Ein Ton der Charaktere, bei Shafejpeare ein 
Bufammenklang aller Charaktere, Stände, Lebensarten: bei Sophofles 
Griechen, bei Shakeſpeare Menfchen. Und doc beide Vertraute Einer 
Gottheit. Denn auch Shakeſpeare fügt die verichiebenartigften Ma: 
ſchinen als blinde Werkzeuge zum Ganzen Eines Bildes: man fteht vor 
feinen Dramen wie vor einem Meer von Begebenheit. So 5.8. im 
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Lear, im Othello. Natürlich ftimmt auch Beit und Ort zu der SUufion, 
die ja ſtets dazu nötig find. Shakeſpeare ift auch hier der Meifter, der 
ftet3 zur Handlung die richtige Zeit, die angemeffenfte Ortlichkeit findet; 
fo im Makbeth, im Hamlet u.a. Das Eigenartige jedes Stüdes prägt 
fih au in Ort und Zeit aus, nichts läßt fi aus einem Stüde weg⸗ 
nehmen ober taufhen. Durch diefe Andividualifierung erft wird der 
volle Eindrud der Wahrheit, Wirklichkeit erreiht. Man fieht, Shake⸗ 
ſpeares Rieſengeiſt durchdringt die ganze, mannigfaltige Welt und bleibt 
dadurch der Natur treu, während Sophofles ihr dadurch treu blieb, daß 
er die Handlung Eines Ortes und Einer Zeit bearbeitete. So find 
beide gerabe da einander gleich, wo fie am meiften verſchieden fcheinen. 
Überhaupt ift das Gefhwäg von Raum und Zeit nur einem fran- 
zöfifchen Pedanten möglid. Wie man fo oft im Leben durch Iebhafte 
Erregung des Gemütes das genaue Gefühl für Ort und Zeit verliert, 
fo müſſen ung auch einem wahren, ergreifenden Kunſtwerk gegenüber 
dieje Begriffe vollftändig fehwinden: nur der Drt und die Zeit noch 
gelten, die der Dichter angenommen haben will. So ift Shaleipeare 
auch im Fortſchreiten der Zeit Meifter nach) der Natur: langjam be⸗ 
ginnen feine Begebenheiten, je weiter fie aber vorrüden, um fo fchneller 
wird der Gang, bis endlich, wenn der Lefer ganz befangen ift in der 
Vorſtellung, er kühn gleihfam das Maß der Zeit ganz aufgiebt, die 
Welt zufammenftürzen läßt. 

Erft im Jahre 1802 fpricht ſich Herder in einem Aufſatze feiner 
„Adraſtea“ nochmals über Shakeſpeare und das Drama im allgemeinen 
aus, auch bier geiftreich, aber bekanntlich mar er in der letzten Zeit feines 
Leben? mit der Entwidelung der PHilofophie wie der Dichtlunft gleich 
unzufrieden, die Yolge davon iſt, daß auch in diefem Aufja ſich ge- 
legentlidh bittere Anfpielungen, beſonders auf Schiller, finden und daß 
er überhaupt einen zu engbegrenzten Standpunkt darin einnimmt. Da 
er jedoch in dem Auffab deutlich auf Leifing zurüdgreift, jo muß auch 
fein Inhalt Hier kurz angegeben werden: Das griehiiche „Heldenſpiel“ 
war ganz Melodrama, denn der Chor blieb feine Stüge. Ein Grieche 
würde unjer Drama kalt finden und vor allem den geiftigen Grundton 
vermifien: den Kampf der Leidenfchaften unter dem Willen des Schick⸗ 
ſals, ein Unseinanderflingen, das mit einem berubigenden Bujammen- 
Hang jchloß, durch den man fih zum Hören des Fortflangd eingeladen 
fühlte. Die Melodie der Handlung, Richtmaß, Zweck ift jebt aus dem 
Drama verjhwunden. Die Forderung des Ariftoteles von der Reinig⸗ 
ung der Leibenfchaften ift in allen Stüden des Äſchylus und Sophofles 
wirklich vollendet, und zwar ift es eine heilige Vollendung, die Ge⸗ 
müter find gereinigt durch den Hinweis auf das Schidjal, auf den Bus 
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ſammenhang der Begebenheiten des menfchlihen Lebens, den das Ver: 
hängnis webt. Der Grieche fragt nicht: Warum trifft den oder jenen 
Menſchen dad Schidjal? fondern: Wenn und weil es ihn trifft, wie ift 
es zu ertragen? Und die Antivort giebt eben das Drama Das neuere 
Drama dagegen erregt nur nutzlos die Leidenschaften, ohne fie durch 
den Hinwei3 auf das Schickſal zu berichtigen. Und doch hat der 
Dichter die fittliche Pflicht, die Leidenschaften zu reinigen, den Weg des 
Rechtes zu zeigen. Freilich darf er dabei das Schickſal nicht falſch als 
ſchadenfrohe Macht, als plumpen Bufall, und die Menichen nicht als 
unempfindlich hinftellen: Ariſtoteles ſchon verlangt, daß alles natürlich 
zugehe, die Meinungen und Sitten der Menſchen auch die Duelle ihrer 
Handlungen, ihres Glücks und Unglüds werden. Doch müflen dieſe 
Charaktere unter der Macht des Schidjal wirken. So muß Göttliches 
im Menfchlichen offenbar werden. — Shakeſpeare kann, wenn man die 
Griechen Dichter ihres Heldencyklus nennt, der Dichter des Weltencyklus 
beißen. Was Hält er vom Schidjal? Im Hamlet wird der Held nicht 
duch Teigheit, fondern durch metaphufiihe und Gewiſſensſtrupel am 
Handeln verhindert. Das Schidjal hindert feine vorzeitige Vernichtung 
durch den Böfewicht und läßt ihn endlich mit reiner Hand den Vater 
rähen. So iſt in diefem Drama menjchliches Fühlen und Fügung des 
Schickſals aufs jchönfte verbunden. Auch im Makbeth führt das Schick⸗ 
ſal, aber auch wieder durch den Charakter des Helden. Und wie 
meifterhaft ehrt der Dichter dabei das Sfnnere nach außen! Bu jedem 
innern Ereignis ftimmt die ganze Natur. So zeigt ſich das weltum= 
fafiende Verhängnis auf die einzelnen Punkte zufammengezogen. Und 
dabei ift jedes Stüd fo eigen, als wäre e8 eine Welt für ſich; nichts 
kann man anderswohin verjegen: Hamlet und Matbeth, beide der 
Geifterwelt zugelehrt und doch grundverjchieden. „In allen Stüden 
Shakeſpeares erjcheint diefelbe hohe Verknüpfung der Begebenheiten, die 
über Menichenwahn hinausreicht, zu der Menſchen aber nad ihren Ge- 
finnungen und Meinungen, nach ihren Neigungen und Leidenfchaften 
mitwirten”. Sobald der Held den erften Schritt thut, ift die Sache 
entichieden. — Diefe Fügung des Schidjald uns deutlich vorzuführen ift 
die Aufgabe des dramatischen Dichterd. Sie ift erfüllt von Leifing in 
feinem Rathan dem Weifen, in dem uns zulett die höchſte Lehre des 
reinften Schidjal3 geboten wird: Ihr Menjchen, vertragt euch, denn ihr 
feid Menſchen! Ebenfo wirkt das Schidjal in Emilia Galotti zu einer 
wichtigen Erkenntnis. Nur jo ift Ariftoteles’ Wort zn veritehen, daß 
die Dichtung philoſophiſcher fei als die Geihichte, weil fie im Befondern 
da3 Allgemeine anjhaulid made. Die franzöſiſche Zragödiendichtung 
bat aber den Standpunkt vollftändig gewechſelt. Sie wägt nicht mehr, 
geitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 5. Heft. 93 
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wie die griechifche und englische, die Thaten der Helden mit der Wage 
des Schickſals, der Wahrheit, fondern fie erhebt und empfiehlt die dar⸗ 
geftellten Leidenſchaften, ſowohl die noble passion des Ehrgeizes, als 
die belle passion der Liebe. Damit ſchwächt fie fih und dem Bufchauer 
das wahre fittliche Gefühl und macht die Bühne zum Schauplaß einer 
Sittlichleit und eines Gefchmades nach Übereinkunft, alfo der Unnatur. 
Natürlich darf der Hinweis auf das Schickſal und die wahre Sittlichkeit 
nicht zu einem göttlichen Strafgericht im Drama geftaltet werden, fondern 
das Verhängnis zeige fih nur, wie wir Menſchen es kennen. So find, 
ſchon nad) Uriftoteles, weder ganz gute noch ganz ſchlechte Menfchen im 
Drama zu verwenden. So zeige der Dichter, daß äußeres Glück nicht 
immer auch inneres -ift und umgekehrt; jedenfalls aber bringe er Die 
Handlung zu einem Ruhepunkte. Dies letztere ift die Urſache ber 
griechiichen Trilogien: das Gemüt verlangte einen Abſchluß. Ebenſo 
iſt's bei Shafefpeare mit den einzelnen Stüden. Auch nehme der 
Dichter nicht gerade den allerwiderwärtigften Stoff: Schlimmes erfahren 
wir im Leben genug. „Das Gute richtet auf, nit das Schlechte". 
Dann befchränfe fi der Dichter auf das Diesſeits, doch Tann in dem 
Charakter der Berfonen genug Hoffnung auf dad Senfeit3 gegeben werben; 
nur in fi trägt jeder die Anwartſchaft darauf. Rührung ift fein End: 
zwed der Bühne, wir follen vielmehr lernen, wo wir mit Recht weinen, 
zürnen, handeln, und beruhigen follen. So Hat das Drama das höchſte 
Biel: menschliche Leidenfchaften ordnet e8 nach Schidjalsfügung, um uns 
duch Furcht für ung und Mitleid für andre zu läutern und zu befiern. 
Denn Furcht und Teilnahme find doch die größten Beweggründe des 
Herzend, und das Trauerfpiel ift daher die menjchlichite aller Dichtungs- 
arten, da es diefe Triebfedern am ftärkften gebraudt. Und mit der 
Furcht zugleich werden alle die Leidenjchaften gereinigt, die zu unferer 
Erhaltung nötig find: Ehrgeiz, Neugierde, Übermut u. ſ.w. Beim Mit- 
leid lernen wir, mit wem, worüber und wie fehr wir Zeilnahme haben 
follen. Den unterften Grad, menfchenfreundlihe Gefinnung (Bhilan- 
thropie), find mir allen ſchuldig, auf fie wirkt alle Ausbildung. Das 
Trauerjpiel allein bewirkt den höchſten Grad, das Mitleid. Died ge- 
bührt natürlich nur dem Würdigen, und die neueren Dichter, die ung 
mit Hilfe dieſes wirkjamften, edelften Mittels verführen, es Unmwürdigen, 
die ihr ſchlimmes Geſchick lediglich felbft verichuldet Haben, zu fchenten, 
find tragische Ruppler. Das Drama foll alles Unlautere unferes Weſens 
befeitigen, Bufriedenheit mit ſich und dem Schidjal, beſcheidene Achtung 
feiner jelbft, Hilfreiche Teilnahme für andre lehren, nicht aber böfe 
Eigenschaften mit falfdem Schimmer umfleiden. Ze geordneter und 
nefitteter die Menſchen werden, um fo weniger find furchtbare Thaten 
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zu erwarten, um jo weniger mwahrjcheinlich finden wir das Graufame, 
Harte auf der Bühne. Dennoch iſt dieje Frakturſchrift der dramatifchen 
Dichtung als die wirkfamfte beizubehalten. Aber daneben ift das bürger- 
fihe Trauerſpiel fehr wohl berechtigt, denn einmal braucht die äußere 
Form eines tragischen Gefchides nicht notwendig erhaben zu fein, ander- 
ſeits ftehen uns dieje Gejtalten mittlerer Kreife menjchlich näher. Auch 
bie „weinerlihe Komödie” ift berechtigt. 

Faſſen wir dieſe beiden Schriften Herders zufammen, fo finden 
wir ihn in den meiften Fragen auf den Bahnen Leifings wandelnd. 
Neu ift hauptſfächlich feine Ableitung der Unterfchiede des Sophokleiſchen 
und Shakeſpeareſchen Dramas aus der Natur ihres Volles und ihrer 
Stoffe. Neu ift u. a. auch die Begründung der Regel von Raum und 
Beit, Daß beide fih nach dem Kunſtwerk zu richten haben, aber nicht 
nach der äußerlichen Beichaffenheit des Zuſchauers, wie es die bisherige 
Kunſtwiſſenſchaft wollte. Dagegen entfpricht wieder Leifings Anſchauung 
die Betonung der Sittlichleit, der fittlichen Belehrung und Beſſerung 
durh das Drama. Teilt man diefe Anfiht, fo muß man ihm aud 
wohl, abgeiehen von der Schroffheit des Tones, recht geben in der Be- 
urteilung Schiller. Denn e3 ift unleugbar, daß Schiller ftet3 für feine 
Helden Partei ergreift, daß er dem vernichtenden Schidjal unrecht giebt 
und infofern das Urteil über das Verhältnis des Menſchen zu den 
höheren Mächten verwirren kann. Über es ift ja befannt, daß auch 
Ihon Leifings Lehre von der notwendigen fittlichen Wirkung des Dramas 
ſich nicht unbedingt auf Ariftoteles ftüben kann. Iſt es doch jetzt wohl 
größtenteils anerkannt, daß dieſer mit feiner Katharfis in erfter Linie 
eine äfthetifche Reinigung gemeint bat, indem durch die Furcht und 
Mitleid erweckende Handlung ein Gefühl der Erleichterung von dem 
vorher darauf Iaftenden Drude, verbunden mit dem der Beruhigung, - 
eintrete. Ob damit auch eine fittlihe Reinigung der beiden Leiden⸗ 
Ihaften verbunden fein muß, unterliegt befanntlich auch jebt noch) dem 
Streite unter den Dichtern jo gut wie unter den Beurteilern. Da bier 
nur das Verhältnis Herders und Leſſings betrachtet werden ſoll, jo 
kann auf diefe wichtigfte aller inneren dramatifchen Fragen nicht weiter 
eingegangen werden, ebenfowenig wie die übrigen neueren Unterfuchungen 
über die Stelle des Ariſtoteles mitgeteilt und betrachtet werden können. 

Dagegen ift bier wohl der geeignetfte Plab, darauf hinzuweiſen, 
daß Herder auh ein Drama Leifingd etwas ausführlicher, allerdings 
auh nur in einzelnen Bemerkungen, beurteilt hat: In den „Briefen 
zur Beförderung der Humanität” beſpricht er 1794 Leffings Emilia 
Salotti. Er findet nur den am Ende bes Dramas entftehenden Aus: 
did in die Zukunft jchredlih, im übrigen fpricht er ſich über die 
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Charakterzeichnung durchaus Iobend aus. Im Prinzen fei, entiprechend 
der Vorfchrift Diderot3, der Stand und zugleih der Dramaturgie ent- 
Iprechend, ein Einzelcharatter gezeichnet. Erſt dadurch, daß ein Menſch 
fo in beiden Beziehungen von allen Seiten vorgeführt werde, könne 
da8 Drama das Statthafte und Unftatthafte eines Weſens Deutlich 
machen und Leidenſchaften und Grundjäbe berichtigen. Auch die weib- 
fihen Charaktere feien richtig gezeihnet. Emiliad Furcht vor der Be: 
zauberung des Prinzen, die Einmiſchung der Religion, „um auch bier 
die Stärke und Schwäde einer folhen Stütze zu zeigen, fei durchaus 
angemefjen. Ihre Handlungsweife jei ebenjo wie die des Vater! aus 
der Verwirrung folder Charaktere durch ſolche Umgebung zu erflären. 
Den Schluß der Betrachtung bildet dann wieder der Wunſch, daß die 
Bühne zu fittliher Erhebung der Menſchheit beitragen möchte. 

Auch über das Luftfpiel Hat ſich Herder in der „Adraſtrea“ 1802 
in Form eines Geſprächs geäußert, natürlich von denfelben Grundſätzen 
ausgehend wie beim Drama. Der Gedankengang diejes Geſprächs ift: 
Auch beim Luftfpiel muß fih das Schickſal zeigen, daher muß es eben: 
falls vor allem eine Fabel haben, bloße Charakterfomödien find ebenjo 
verfehlt, wie Charaktertrauerfpiele. Der Charakter muß der Yabel 
dienen, d.h. der Charakter muß ein Beweggrund der Fabel und dieſe 
ein Abglanz des Charalterd werden; Handlung ift aber immer das erfte 
Erfordernis. Augenblide der Handlung prägen fich Leit dem Gedächt⸗ 
ni3 ein und Haben lange als Luſtſpieleinfälle Beſtand, die Luſtſpiel⸗ 
charaktere dagegen veralten ſehr ſchnell. Das Schickſal im Luftipiel ift 
genau jo ernit wie das der Tragödie, die Vernunft muß das Weſen 
und den Verlauf der Fabel erjinnen. Alfo muß fie alles Ungehörige 
wegwerfen, zuvörderſt alle Lafter, denn dieſes iſt ftrafbar, nicht lächer⸗ 
id. Schon Ariſtoteles jagt, daß nur Fehler, die nicht ſchädlich find, 
Gegenſtand des Luſtſpiels fein können, fo auch nur das unſchädliche 
Häßlihe. Denn das Luftipiel fol uns Lachen lehren, fol zeigen, was 
des Lachens wert ift, daher darf es nichts als Lächerlich vorftellen, was 
nicht verdient belaht zu werden. Natürlich ift hier das rein menjch= 
fihe, unbefangene Lachen gemeint. Alſo dieſes am richtigen Orte an- 
zuwenden lehrt das gute Luftfpiel. Das Lüfterne, grob Sinnliche ge: 
hört daher ebenfalls nicht hinein. Gegenüber der dieſes bevorzugenden 
Lüfternheit gebrauche es vielmehr felbft Hohn und Spott. Die fran- 
zöfifchen Parodien find daher die befte Kritit derartiger Stüde. Das 
Schickſal des Luftipiel3 Hat nun darin zu beftehen, daß Thorheit als 
Thorheit gezeigt wird und ihren Lohn als Thorheit findet nad) dem 
Mufter der Natur, denn auch dieje fügt fie zurecht, bringt fie in Orb- 
nung durh Folgen. Wird die Thorheit durch ihre Folgen nur im 
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Spiegel der Vernunft gezeigt, jo entſteht die einfache Fabel, wird fie 
den Xhorheiten anderer entgegengejeht, ſodaß eine Intrigue entjteht, fo 
ift dies eine zufammengefegte Fabel. Wie die Thorheit in der richtigen 
Reife geftraft wird, zeigt das Luftipiel ebenfalls. Diejes Bemerken der 
dehler anderer, wozu das Quftfpiel anleitet, ſoll natürlich vor allem zu 
unjerer eigenen Bejlerung dienen. Auch die richtigen Abftufungen des 
Scherzes zeigt das Luſtſpiel. Ganz verfehlt ift es, allgemeine Geftalten 
de3 Luftjpiel3 in einzelne beftimmte Berfonen umdeuten zu wollen. Da⸗ 
gegen iſt es dem Dichter wohl erlaubt, Thorheiten eines beitimmten 
Standes, einer Nation, einer Religion als folche darzujtellen, weil fie 
nit perfönlich find. Um Stoff fowohl der Charaktere wie der Be⸗ 
gebenheiten wird es jonad dem Dichter nie fehlen. 

Können wir diefe Bemerkungen Herders über das Drama nit 
gerade als grundlegende betrachten, jo find dagegen feine Fleinen Auf— 
fäbe, mit denen er die in der Einleitung genannten Leifingichen be- 
rihtigt, meiſtens von einfchlagender Bedeutung Es ſei auch Hier ge⸗ 
ftattet, der Vergleihung wegen, zuerft kurz den Inhalt der Abhand⸗ 
lungen Leſſings, dann etwas ausführlicher den der entiprechenden 
Schriften Herder anzugeben. 

In feinen „Abhandlungen über die Babel” erklärt Leifing zunächt, 
daß er nur von der fogenannten Äfopifchen Fabel. ſprechen wolle: Dieſe 
ift entweder einfach, wenn die Lehre der Erzählung als allgemeine 
Lehre Hingeftellt wird, oder zufammengefeht, wenn die ſich ergebende 
Lehre gleich wieder auf einen befondern Ball, der erzählt wird, an⸗ 
gewendet wird. Die bisherigen Begriffsbeftimmungen der Babel durch 
De Ia Motte, Richer, Breitinger, Batteur find zu verwerfen. Die 
Fabel ift vielmehr ein allgemeiner moralifcher Sa, auf einen einzelnen 
al3 Wirklichkeit dargeftellten Fall fo zurücdgeführt, daß er ganz darin 
zu erkennen if. Der einzelne Fall muß zugleich als wirklich gefchehen 
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die Parabel. Auch überzeugt nur das Wirkliche lebhafter, erreicht nur 
die anfchauende Erfenntnis den höchften Grad der Lebhaftigkeit, wirkt 
alſo auch am jtärkiten auf den Willen. — Entgegen Breitinger, der die 
Unwendung der Tiere in der Fabel aus dem Beitreben herleiten will, 
dadurch den Gegenftand wunderbarer, alfo wirkſamer zu machen, ift 
vielmehr zu bemerken, daß die Tiere verwendet werden, weil ihr Cha⸗ 
ralter ſtets feftfteht und allgemein bekannt ift, fie aljo für das jchnelle 
Berftehen der Fabel unerläßlich find, während geichichtliche Menfchen 
nur wenigen ganz befannt, andere Wejen meift allen unbelannt find. 
Nebenbei machen Tiere den Vergleich in der zuſammengeſetzten Zabel 
zwifhen dem wahren (menſchlichen) und dem erbichteten (tierifchen) 
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Halle anziehender. Endlich verhindern fie die dem Iehrhaften Zwecke 
ber Fabel ſchädliche Erregung der Leidenfchaften, bie fich bei der An⸗ 
wendung von Menſchen leicht einftelt. — Weder die Einteilung des 
Aphthonius in vernünftige, wo der Menſch, fittlihe, wo unvernünftige 
Weſen, vermifchte, wo beiberlei Weſen handeln, noch die bes ihm fol- 
genden Batteug, der die Unmwendung höherer Weſen damit befeitigen will, 
no die Wolfs, der die erfte Einteilung mit alleiniger Beziehung dar- 
auf, ob die Prädikate den Subjelten zulommen oder nicht, anwendet, 
noch endlich die Breitingers, die wieder vom Wunderbaren audgeht, ift 
ausreihend. Leſſing teilt ein: 1. vernünftige Yabeln, deren Fall 
ſchlechterdings möglich ift (dev Blinde und der Lahme), 2. fittliche, wenn 
er nur unter gewiflen Vorausfegungen möglich ift, und zwar: a) my: 
thiſch⸗ſittliche, wenn die Subjekte vorausgejegt werben müfjen (Fabeln 
mit Göttern, allegorifhen Wejen, Geiftern u. dgl.), b) hyperphyfiſch⸗ 
fittlide, wenn die Eigenichaften, ZThätigfeiten der Subjekte in höherem 
Grade angenommen werben (Wolf und Lamm), 3. vermifchte, wenn 
3. T. fchlechterdings, z. T. nur unter Vorausfegungen möglih: a) ver: 
nünftigsmythifch: der Greid und der Tod, b) vernünftig-byperphufiich : 
ber Jäger und der Löwe, c) hyperphyſiſch-mythiſch: Jupiter und das 
Kamel. — In der Nachbildung der menfchlihen Natur bei den Tieren 
darf der Yabeldichter gehen, foweit es für feinen Lehrjah nötig ift, 
braucht ſich nicht auf niedrigere, einfache Hußerungen der Vernunft zu 
beichränfen. Nur muß der betreffende Tierharalter beftehen bleiben. — 
Wenn die Üfopifche Zabel kurz ift, fo gefchieht dies nicht um der an: 
geftrebten Einfachheit der Tierwelt willen, wie die ebenjo kurzen 
Menjchenfabeln bemweifen, fondern weil bei größerer Länge die Einheit 
bes moralifchen Lehrfages verloren gehen würde. (Deshalb verlangen 
wir auh vom epifchen und bramatifchen Dichter nicht eine einzelne 
Hauptlehre.) Wollte man eine lange Afopifche Fabel dichten, fo müßte 
jeder Zeil eine Lehre für ſich und alle zufammen eine Hauptlehre geben. 
Danach ift „die Beichichte des alten Wolfs“ gedichte. — Wenn anders 
Äſop feine Fabeln felbft aufgefchrieben Hat, fo that er dies ficher in Der 
äußeriten Kürze und Schärfe des Ausdrucks. Geit Lafontaine ift Die 
witzig, zierlich und weitjchweifig erzählende Fabel üblich geworden. Da- 
dur ift die Babel aus einem Zeile der Philojophie und Redekunſt zu 
einem Teile der Dichtkunft geivorden. Batteur bat jogar die empfehlenz- 
werten Bieraten und Ausihmüdungen genau geordnet. Alle find vom 
Übel, denn da die Fabel eine moralifhe Wahrheit bemweifen fol, fo 
muß fie auf einmal zu überfehen, alfo fo kurz al3 möglich fein. Des⸗ 
halb wählte Leifing auch Profa für feine Fabeln, da Verſe ihn zu einer 
gewiffen Breite verleitet haben würden. — Die befte Erziehung zum 
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Genie wäre e3, die Knaben Fabeln erfinden zu laſſen durch das „Brin- 
zipium der Reduktion“, d. 5. der Beziehung des einzelnen Falles auf 
allgemeine Wahrheiten. Dies ſetzt aber umfaflende Kenntniffe voraus. 
Daher ift eine empfehlenswerte Vorftufe zu diefem Erfinden das Finden 
von Fabeln aus den ſchon vorhandenen, indem man leptere eher ab» 
bridt oder einzelne Umftände abändert. So hat Leſſing jelbit einen 
großen Teil der Fabeln feines 2. Buches gebildet. 

Herder Hat feine AUnfiht über die Zabel dreimal ausgeſprochen: 
3) In den Berftreuten Blättern, 4. Über Bild, Dichtung und Zabel, 
II, Son der Üfopifchen Fabel, b) in der Abdraften, 2, 5, c) in ber 
Zweiten Sammlung der Fragmente, 6. (diefe legte Abhandlung fand 
fh nur im Nachlaß). Um ausführlichiten und gründlichiten ift bie 
zuerft genannte Abhandlung, die im folgenden zu Grunde gelegt werben 
fol. Ihr Gedantengang ift: Da der Menſch durch feine Dichterifche 
Begabung alles um fich nach feinem Maße fieht, ihm menſchliche Ges 
fühle und Fähigkeiten beilegt, fo war die Fabel Äſops gegeben, ſowie 
er aus dieſen Anſchauungen Erfahrungsjäge, Lebensregeln ableitete. 
1. Barum handeln Tiere darin? Weil die Tiere dem Menfchen jomohl 
in ihrer lebendigen Bildung am äbnlichiten, als auh im Umgang am 
nädjften find, befonders bei noch geringerer gefellichaftlicher Entwickelung. 
Alfo weder Breitingerd Wunderbares, noch Leifings Beftändigfeit der 
Charaktere find daran ſchuld, fondern die Wahrheit, Lebhaftigkeit und 
arbeit der Analogie. Abh. b (f. o.) bemerkt noch: Daß, wie Leffing 
fagt, die Tiere für die Fabel auch bevorzugt werden, um die Erregung 
der Leidenschaft zu vermeiden, ftimmt nicht: wir Hafen in den böjen 
Tieren mit der Empfindung der Kindheit alle böſen Gefchöpfe und 
lieben und bemitleiden in den guten Zieren alle guten. Alſo die 
Leidenschaft wird auch fo erregt. 2. Wie müflen die Ziere handeln, 
als Ziere oder Menſchen? Die Tiere müfjen als Ziere aber menfch: 
ähnlich fprechen, bei zu großer Annäherung an den Menſchen würde, 
weil die bezeichneten Tiere ihren Charakter nicht beibehielten, die finnliche 
Anſchauung, die Natürlichkeit zerftört, man könnte fi) wundern, warum zu 
diejer untierifchen, feinen Weisheit die Maske der Tiere gebraucht würde. Die 
obengenannte zweite Abhandlung fügt über dieſen Punkt Hinzu, daß 
auch Leifings Fabeln oft an zu menſchlichem Scharflinn der Tiere litten. 
3. Wie weit erftredt fih das Gebiet der Fabel außerhalb der Tierwelt? 
Soweit als der Fabeldichter e3 vermag, den bargejftellten Weſen Leb⸗ 
baftigfeit und Klarheit genug zu geben, um die beabfichtigte Lehre an- 
ſchaulich zu machen. Auf das Geſchick des Dichterd kommt es aljo an, 
feine Weſen fo handeln zu Lafien, daß fie die Lehre als eine notwendig 
and ihrer Natur folgende darftelen. Demnach find eigentlich die Ein- 
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teilungen in mythiſche, hyperphyſiſche u. |. w. überflüffig, für die Haupt 
aufgabe der Babel find alle die Weſen gleich. Selbſt Gedankenweſen 
fönnen auftreten, wenn der Dichter verfteht, ihnen Anfchaulichkeit zu 
geben. 4. Was wird uns in der Babel anſchaulich gemacht, ein Er: 
fahrungsjag oder eine Sittenlehre? Entſchieden Höchft felten Das Iehiere, 
faft Stets das erftere, wie es auch ſchon die Natur der dargeftellten 
Tiere mit fich bringt, Die übrigens feine Mufter menfchlicher Sittlichleit 
find. Äüſop Dichtete für beftimmte Fälle, gab alfo für diefe Erfahrungs: 
ehren. Hieraus folgt zugleich, daß Leffings Unterfcheidung von ein: 
fahen und zufammengejehten Fabeln eigentlich verfehlt ift: bei jeder 
Babel muß, wie eine Anzahl der älteften Fabeln beweift, uriprünglich 
die thatfächliche Lage, auf die fie gemünzt war, ausgeſprochen oder 
wenigſtens befannt geweſen fein, einfache Fabeln giebt es aljo eigentlich 
nit. So follte auch eigentlich jede Fabel jebt noch fein, erft dadurch 
wird ihre Lehre für uns lebendig. Und fo wäre es erzieheriſch eine 
noch beſſere Art, die Klugheit zu bilden, wenn man die Knaben, fatt 
fie mit Leffing neue Fabeln erfinden zu Iaflen, lieber anhielte, zu den 
Fabeln genau entjprechende Fälle des Lebens zu erdichten. Übung der 
Analogie ift die nützlichſte Bildung menjchlicher Seelenkräfte. Erft jo 
würde der eigentlihe Zweck der Üfopifhen Fabel, für das Leben. zu 
bilden, erreiht. In der Abhandlung b (fiehe oben) teilt Herder im 
Hinblid auf die Natur, die fie Iehren follen, die Fabeln ein in: 1. theo⸗ 
retiſche, intelleftuelle, die eine Thatſache des gewöhnlichen Weltlaufs 
lehren und dadurch den Berftand, die Weltklugheit bilden. (Wolf und 
Lamm.) 2. fittlihe, die das Grundgefeg der Natur von dem Streben 
des einzelnen nah Erhaltung feiner Gattung, von der dem Ganzen 
fi aufopfernden Liebe, den Pflichten gegen einander und dergleichen 
lehren (Bilade, Ameife und Grille). 3. Schickſalsfabeln, welche höhere, 
über den regelmäßigen Gang der Natur hinausragende Yügungen einer 
höheren Macht zeigen (Zeus und das Pferd). 5. Muß die Handlung 
der Fabel nur eine Folge von Veränderungen oder wirkliche Handlung, 
d. h. Veränderung der Seele mit Wahl und Abficht fein? Wenn Aſop 
feine Fabeln für wirklide Lagen des Lebens erfand, fo mußte aud in 
diefen entiprehende Handlung, alſo Beitimmung der Seele mit Wahl 
und Entihluß vorhanden fein, Dieſe find im Altertum bie zahlreichſten 
und mögen „praftiiche” oder nah Aphthonius „ſittliche“ Fabeln heißen. 
Wo aber die Fabeln nur einen Erfahrungsfa anſchaulich machen will, 
wie auch ſchon mehrmals im Wltertum, aljo in „theoretiſchen“ oder 
nah Aphthonius „vernünftigen, logischen‘ Fabeln, da befteht die Handlung 
nur in einer Begebenheit, einem Ereignis. Bei den neueren Fabeln 
vollends, die oft nur äfthetiiche, geiftreiche Urteile darftellen ſollen, 
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„philoſophiſchen“ oder „Konverjationsfabeln”, ift nur eine Reihe von 
veranlafienden Umftänden, oft nur eine Gedankenfolge zufammengeftellt, 
welche die feine Bemerkung kaum wirklich anſchaubar madt. Sie follten 
niht Fabeln, ſondern „finnreiche Dichtungen‘ heißen. — Da jede Fabel, 
wie foeben gezeigt, eine „zufammengejegte” Kabel ift (erbichtete und 
wirkliche Lage), in deren beiden Fällen der Erfahrungsſatz anſchaulich 
wird, fo kann man wohl fagen, daß die eine Handlung für Die andere 
als „Allegorie“ gedichtet wird. Ebenſo ift der Ausdrud „Einkleidung“, 
ja jelbft „Verkleidung“ für die Darftellung einer Wahrheit in Form 
der Erzählung, durch die fie anmutiger gemacht, bisweilen auch eine 
Zeit Lang verftedt wird, durchaus am Plate. Abhandlung c [fiehe 
oben] bemerkt ebenfalls, daß Leſſing in feinem Ubfcheu gegen die „Alle⸗ 
gorie” des De la Motte zu weit gehe. 6. Unterfchied von gefchicht- 
lichem Beifpiel, Parabel und Fabel. Worauf beruht die bejondere 
Kraft der Fabel? Das geichichtliche Beifpiel kann höchſtens nur bie 
Möglichkeit einer Sache beweifen, nicht aber, daß unſer Fall auch dem 
geihichtlihen gleiche, denn im Drange der Not ift alles möglich. Die 
Barabel ift ein erbichteter Fall aus der menſchlichen Geſchichte; fie kann 
die Sache wahrſcheinlich machen, aber auch ihr fehlt, wie der Geſchichte, 
die innere Notwendigleit der Sache felbit. Diefe befißt nur die Fabel 
durh den Charakter der handelnden Weſen, die nach den ihnen inne⸗ 
wohnenden Gejeten der Schöpfung jelbft Handeln. Und dieſe Geſetze 
find zudem bei diefen Weſen ftark, unvermifcht, deutlich ausgeprägt und 
allgemein befannt. Hierauf beruht die unübertreffliche Kraft der Zabel. 
Zugleich ftehen die Tiere den menfchlichen Verhältnifien am nächften, 
daher werben fie al3 die lehrreichſten Beiſpiele für die praktiſche Lebens⸗ 
mweisheit bevorzugt. Die Götter erfcheinen bei Afop meift nur als Ent: 
ſcheider des Schidjals, die Menfchen immer nur als bloße Naturwefen. 
Denn Naturgejege find das eigentliche Gebiet der Fabel, alles Willfür- 
ie, der feineren Kultur Angehörige follte fie der Konverjationgerzählung 
überlafien. — Somit ift die Üfopifche Fabel „eine Dichtung, die für 
einen gegebenen Fall des menjchlichen Lebens in einem anderen kon⸗ 
gruenten Falle einen allgemeinen Erfahrungsfah oder eine praktiſche 
Lehre nach innerer Notwendigkeit derfelben jo anſchaulich macht, daß 
bie Seele nicht etwa nur überredet, fondern kraft der vorgeftellten 
Wahrheit ſelbſt finnlich überzeugt wird.” — Anhang: Vorftehende Theorie 
fimmt zu Ariftoteles’ Anſicht. Diefe muß man freilich aus feiner Poetik 
zu erkennen fuchen, denn in der Rhetorik beipricht er die Fabel nur 
ald Mittel des Redners, erklärt fie gar nicht ihrem Weſen nad. Die 
Fabel ift unter dem allgemeinen Gefichtspuntte der Dichtung bei 
Aristoteles zu betradhten; von diefer fagt er, daß fie darftelle, was ge: 
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fchehen Tünne, während die Geſchichte erzähle, was geichehen fei, daß 
alſo die Dichtkunſt, weil fie das darftelle, was nad) Wahrjcheinlichkeit 
oder Notwendigkeit gefchehen könne, philofophifcher ſei als die Geſchichte. 
Ulles dies trifft für die Fabel zu. Das Vergnügen an den Werken der 
Dichtlunft führt Ariftoteles vor allem zurüd auf die Luft des Menichen 
an der Nahahmung. Auch diefe ift bei der Fabel befonders befriedigt. 
Hieraus ergiebt fi, daß nicht leere Abftraktionen, nicht leere Reduktionen 
vom Allgemeinen aufs Befondere, jondern Unalogie, das Herbeiziehen 
ähnlicher Fälle die Duelle der Fabeln ift.!) Und wie der Menſch durch 
die Nahahmung ein Neue an dad Alte anfchließt und bamit fein 
Wiſſen bereichert, jo iſt auch bei der Fabel dieſes Hinzufügen, Hinzu: 
fernen und dadurch unvermerkt das Berallgemeinern die Folge. Auch 
die übrigen Vorſchriften des Ariftoteles über die dramatiſche Dichtung 
ftimmen zur Babel: Verfnüpfen der Begebenheiten, Feſthalten ber 
Charaktere, ihrer Natur gemäß gebildete, in der Handlung gegründete 
Meinungen, ein dem Zweck angemefjener Ausdruck, die Größe, Ganzheit, 
fefte Beichnung und Schönheit der Handlung Abhandlung c bemerkt 
hierüber noch: Leffing ift, als er die Zabel der Dichtkunft ab⸗ und der 
Philofophie zufprach, durch die Lafontainefhe Ausmalung beirrt gewefen, 
dieſe bildet aber doch nicht das Wefen der Dichtlunft. Auch Leifing ift 
in feinen Fabeln Dichter. Schließlich ift Ariſtoteles auch darin bei- 
zuftimmen, daß das Versmaß noch nicht das Gedicht ausmacht (aljo 
Sabeln, obwohl in Profa, dennoh Dichtungen fein können). Doch 
empfiehlt er für die Dichtung aud ein Versmaß. So haben wir auch 
frühzeitig Fabeln in Verfen, vor allem die (bisher nur wenigen) des 
Babrius. Abhandlung b fügt Hinzu: Ob das Silbenmaß poetifch oder 
proſaiſch fein fol, richtet fih nah Zweck und Inhalt. Die älteften 
Fabeln waren in Proja. Da die Zabel ein Kunſtwerk ift, gebührt ihr 
wohl aud) eine Runftform. So bei den Griechen, befonders bei Babrius. 
Im deutfchen Mittelalter brauchte man gleichmäßige, in neuerer Beit 
leider nah dem Mufter der Franzofen unregelmäßige Verſe. Kleiſt 
zuerft wendet wieder reine funftmäßige Versformen an. 

Bei der Beurteilung des Berhältniffes der Herderichen und Leſſingſchen 
Unfiht von der Fabel wird man vor allen Dingen anertennen müſſen, 
daß Herder zweifellos über die Entftehung der Babel richtiger gedacht 
hat als Leffing, deſſen Verſehen freilich dadurch entichuldigt wird, daß 
die Fabeln des Babrius zur Leit feiner Unterfuchungen über die Fabel 
no nicht aufgefunden waren. Der Urfprung der Fabel find ficher ge: 


1) Denjelben Gedanken wendet Herder im 48. Humanitätsbriefe auf Die 
Fabel der Neuzeit an. 
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mütlich ausmalende Tiererzählungen, wohl ohne lehrhaften Zweck, ge: 
wejen, denen Babrius mit feiner Darftellung nahe fteht, und die Ge: 
Raltung Aſops ift vielmehr die legte ſcharf zugeipihte, die Fabel felbft 
lediglich als Mittel zum Zweck benubende Bearbeitung. Welche Art 
der Fabel aber in unferer Beit böber zu ftellen ift, das hängt wohl 
von der Beichaffenheit der dafür angenommenen ‚Zuhörer ab, und man 
darf wohl auch Hierin am beiten Herder folgen, wenn er troß feiner 
Berteibigung der Fabel ald eines Gebieted der Dichtung doch am 
Schluſſe der obengenannten Abhandlung ce meint, daß Leffing ſich auch 
in feinen Fabeln als ein feiner Kopf bewähre, der geiftreiche Gebanten 
durch feine Fabeln empfehle, der die dargeftellten Tiere zu ſich erhebe, 
der nicht den Verftand des Volles bilden, aber durch fein Erfinden von 
Tabeln den Wit fchärfen wolle. 

Leifingd Anmerkungen über das Epigramm ſprechen in dem erften 
Teile des Dichters Unficht über diefe Dichtungsgattung, in den folgenden 
die über einzelne Epigrammendichter und Epigramme des Altertum aus. 
Der Inhalt des erften Zeil iſt folgender: 1. Seinem Namen nad) ift 
das Epigramm aus der Auffchrift eines Denkmals entjtanden, gleichwohl 
ift ein Epigramm Martiald, des beften Dichters diejer Gattung, fehr 
von einer einfahen Auffchrift verſchieden. Warum blieb für diefe Verſe 
doch derjelbe Name? Der Stoff kann nit daran fchuld fein, denn er 
ift verſchieden, alfo ift e8 die Form. Jede Aufſchrift ift nur begreiflich 
mit dem Gegenftand, auf dem fie fteht, der unfere Neugierde reizt, die 
wieder buch jene befriedigt wird. Ebenſo beim neuen Epigramm. 
Danach ergiebt fi die Begriffsbeftimmung: „Das Sinngedidt ift ein 
Gedicht, in welchem nad Art der eigentlichen Aufjchrift (die urfprünglich 
durch das Denkmal felbft ergänzt wurde) unſere Aufmerkſamkeit und 
Neugierde auf irgend einen einzelnen Gegenſtand erregt und mehr oder 
weniger Hingehalten werben, um fie mit eins zu befriedigen.” 2. Beide 
Teile müflen alſo beim guten Epigramm vorhanden fein, ſowohl die 
„Erwartung”, was (urjprünglid) das Denkmal, jebt) der Gegenftand 
bedeute, als der „Aufichluß”, die Erklärung. Hiernach giebt es zwei 
falſche Gattungen: a) die Aufſchluß giebt, ohne Erwartung erregt zu 
haben: hierhin gehören die meiften Heinen Gedichte mit geiftreichen fitt- 
Iihen Lehren ohne vorausgeſchickte Veranlaſſung; b) die Erwartung 
erregt, ohne Aufichluß zu geben. Ein, fogar finniges, Geichichtchen in 
Berje gebracht, ift noch Tein Epigramm, wenn der erflärende Auffchluß 
fehlt. Ebenſowenig ift dies eine Geſchichte, deren Lehre felbftverftändlich 
it und deshalb weggelafien wird: dies ift eine Fabel, denn eine folche 
erregt feine Erwartung, da der Aufſchluß durch die Erzählung jelbit 
zugleich Har ift, er bejteht in einer allgemeinen Wahrheit. Das Sinn: 
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gedicht nimmt entweder nicht jolche allgemeine Fälle oder läßt die all- 


gemeine Wahrheit beifeite, um eine weniger felbftverftändliche heraus- 
zuziehen. Doch können trobdem auch wahre Gedichten durch geſchickte 
Wendung zum Epigramm werden. 3.a) Die „Erwartung“ muß möglichft 
gehaltreich und einheitlich und dem „Auffchluß” entiprechend fein. Nicht 
zu loben ift eg, wenn die „Erwartung“ eigentlih nur im Titel Liegt 
und dad Gedicht nur den „Aufihluß” bringt. db) Der „Aufihluß” 
muß, wie bie Auffchrift eines Denkmals, kurz fein. c) „Erwartung“ 
und „Aufihluß” dürfen fi in der Stimmung nicht widerfprechen. Der 
Sprung vom Großen zum Kleinen ift dadurch natürlih nicht aus: 
geſchloſſen. 4A. Jedes Sinngediht muß ein acumen, eine pointe, einen 
ausgezeichneten Gedanken im Aufichluß Haben, um defientwillen die Er- 
wartung da ift. Deswegen macht aber nicht jede geiftreiche Wendung, 
jeder witzige Einfall am Schluß ſchon ein Epigramm. Lebtere immer: 
Hin erträgliche Abart entfteht: a) wenn der Dichter den Leſer am Ende 
überraſcht, ftatt ihm eine geiftreihe Erklärung zu geben, b) wenn ein 
Doppelfinn vorhergehender Worte unmittelbar ausgedentet wird. — Die 
folgenden Zeile behandeln meift philologiſch Katulls Gedichte, Martials 
Epigramme, die Leffing wiederholt für die beiten erklärt, Priapeifche 
Gedichte und die (Leffing nur teilmeife bekannte) Griechifche Anthologie. 

Herder Hat diefe Abhandlung Leffings in feiner Beiprehung von 
Leſſings vermiſchten Schriften und dann in demjelben Sinne ausführ- 
fiher in einer befonderen Unterfuhung beurteilt: „Unmerkungen über 
die Unthologie der Griechen, befonders über das griechifhe Epigramm.“ 
1. Im erften Zeile diefer Schrift erklärt Herder zunächſt kurz die Ent- 
ftehung der genannten Gedichtſammlung und geht dann fogleih zur 
Begriffsbeftimmung des uriprünglichen griedifhen Epigramms über, 
deffen „Theorie auch von Leſſing noch nicht eigentlich entmwidelt fein 
dürfte”. Der Menſch bat den Trieb, angenehme oder fchmerzliche 
Wahrnehmungen, Empfindungen in der Sprache mitzuteilen, einerfeits 
um ſich diefe Empfindung gegenftändlich zu machen und dadurd zu ver: 
feinern oder zu erleichtern, anderfeit3 um den andern zur Teilnahme 
anzuregen zu feinem oder unferm Vorteil. Hieraus geht aud das 
Epigramm hervor. Danach ift alfo das Epigramm: „Die Darftellung 
eined Bildes oder einer Empfindung über einen einzelnen Gegenftand, 
der den Anſchauenden anzog und durch diefe Darftellung in Worten 
auh einem andern, gleichgeftimmten oder gleihgefinnten Weſen von 
Bedeutung werben ſolle“. Kein Volt war für folche Dichtung geeigneter 
als die Griechen, denn fie hatten: 1. Gegenftände und Anläffe genug 
in ihren Kunſtwerken, ihrer vielgeitaltigen Mythologie, ihrer Helden 
geichichte, fowie dur ihr anregendes Klima, ihre Lebenzluft. 2. Eine 
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leichte, gefällige Geſchwätzigkeit, Mitteilfamkeit für alle Gefühle. 
3. Eine für Wohlklang und rhythmiſche Geftaltung befonders geeignete 
Sprade. 4. Eine fanfte, leicht erregbare menſchliche Mitempfindung 
für alles, was den Menſchen betrifft. Die Heinen Lieder, welche bie 
Öriechen zddos nennen, find feine Epigramme trotz Beſchränkung auf 
einzelnen Gegenſtand und wigigen Schluß, fondern Heine Igrifche Gemälde. 
Ebenfowenig bie eidvalın, die Fabeln und die Sittenſprüche in ber 
Anthologie. Welcher Unterfchied ift alfo da vorhanden? II. Leifing 
geht vom Denkmal und feiner Aufichrift aus, daher nennt er die beiden 
notwendigen Zeile des Epigrammd „Erwartung und „Aufſchluß“. 
Statt „nach Urt der eigentlichen Aufjchrift” müßte e8 genauer heißen: 
„nah Art des Denkmals und feiner Aufichrift”. Auch „nah Art“ ift 
nicht gut, da mande Epigramme wirkliche Auffchriiten waren. Statt 
„Erwartung“, die bei einem Denkmal wohl nur „Neugierde fein 
Iönnte, follte es beißen „Barftellung” und ftatt „Aufſchluß“ Lieber: 
„Befriedigung“, denn Erwartung und Aufihluß find bei jedem geiftigen 
Bere vorhanden. Da gerade ein Denkmal, ein Kunſtwerk, nicht not: 
wendig einer Inſchrift bedarf, fondern diefe nur äußerlich hinzukommen 
lkann, ferner auch jeder andre Gegenftand eine Aufſchrift erhalten kann, 
jo beftimmt man demnach befler das Epigramm als „die Dichterifche 
Darftellung eines gegenwärtigen oder als gegenwärtig gedachten Gegen: 
fHandes zu irgend einem genommenen Biel der Lehre oder der Empfindung”. 
Die älteften Infchriften waren nur äußerliche, gejchichtliche Angaben, 
die der Gegenftand an fich nicht machen konnte. Aus ihnen gehen die 
älteften dichteriſchen Anjchriften oder Epigramme hervor, die alfo aud) 
nur ihren Gegenftand kennzeichnen, noch fein Urteil über ihn fällen, aljo 
nur aus Expoſition, Darftelung beftehen. Dies ift die Urform des 
griechifchen Epigramms. So 3. B. Simonides' Grabſchrift der 300 Spartaner. 
Diefe erfte Urt, 1. die „einfache“ oder „darftellende”, ift von unüber⸗ 
treffliher Würde und ergreifender Wirkung. Bei vielen Gegenftänden 
muß aber Erklärung binzulommen, der Sinn in eine beftimmte Richtung 
gelenkt werden, fo entjteht 2. als zweite Urt das „‚paradigmatifche oder 
Erempel-Epigramm”, wo auf die Mitteilung des Gegenstandes eine 
Anwendung, Nubanwendung, Lehre folgt. Diefe Gattung wird oft, um 
fie anziehender zu maden, in Form eines felbft fprechenden Gegen- 
ftandes, eines Geſprächs vorgetragen, nur bei jelteneren Fällen angewendet, 
mit Empfindung durchtränkt. Jedenfalls muß der Fall als gegenwärtig, 
vor ung ftehend dargestellt werden. 3. Das „Ichildernde Epigramm“, 
das die Endabfiht eines Kunftwerls zufammenfaßt, den vom Künftler 
beabfichtigten Haupteindruck ausfpricht, entweder Schildernd oder darftellend 
d. h. erzählend. 4. Auch Gegenftände der Natur werben derart mit den 
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Augen der Liebe, des Entzüdens jo gefchildert, daß das Gefühl an 
ihnen in einer Richtung zujammengefaßt wird, „ein Gegenftand der 
Empfindung bis zu einem höchften Punkte des anfchauenden Genuſſes 
oder der gegenwärtigen Situation erhöht” wird. Dies ift das „leiden⸗ 
Ihaftlihe Epigramm”. 5. Das „künſtlich gewandte Epigramm”, das 
entweder zwei verjchiedene Gegenjtände oder zwei verjchiedene Cigen- 
Ichaften eines Gegenftandes verbindet und fo dur anmutige Schluß- 
wendung überraiht. 6. Das „täufchende Epigramm’, wenn der Schluß 
die anfangs erregte Vorftellung aufbebt, ung „entzaubert”. 7. Das 
„raſche oder flüchtige Epigramm“': zwei entgegengejette Gedanken treffen 
unvermutet zufammen und löſen einander auf: bier ift der Ausgang 
eine Spite. Dieſe Epigramme find die Türzeften, denn der darin ent- 
haltene Wit verlangt ftetd Kürze. Dieſe 7 Gattungen find wohl nicht 
bie einzigen, aber die wichtigften, wonach auch Miſchungen mehrerer der: 
felben Leicht beftimmt werben können. Oft werden Sinn: und Denk: 
ſprüche zu den Epigrammen gerechnet, da bei den Griechen dieſe mit 
den Epigrammen einerlei Versmaß haben, fie auch oft als Anwendung 
der ihnen zu einem vollen Epigramm fehlenden Exrpofition gelten 
fönnen. Unter Logaus Sinnſprüchen find vielleiht die Hälfte keine 
Epigramme. Die Einteilung der Ulten in einfache und zujammen- 
gefebte Epigramme läßt fich mit den obigen 7 Gattungen fo vereinigen, 
daß 1—4 zu den einfachen, 5—7 meiſt zu den zujammengefehten zu 
rechnen find, denn 1—4 gehen einfach fort, 5—7 entfalten fich durch 
ein Bwiefaches und fondern. SHauptforderung für alle ift aber, daß 
das Epigramm „ein gegenmwärtiges Objekt zu einem einzelnen feft- 
beftimmten Punkte der Lehre oder der Empfindung poetifch darftelle oder 
wende oder beute”. Der Name Sinngedidt iſt aljo paſſend: dem 
Objekt ift Sinn angedichtet und diefer und zum Sinne gemacht, d. 5. in 
unfere Seele gejchrieben. Die gewöhnlichen Forderungen, daß das 
Epigramm Kürze, Anmut, Scharffinn zeige, find nicht in ber früheren 
Weiſe, jondern aus diefem Weſen des Epigramms felbft zu begründen: 
Kürze, weil der Gegenftand „zu einem einzigen Punkt der Wirkung vor: 
gezeigt werden joll”; daher ift ftatt Kürze Lieber Einheit zu fagen. 
Unmut fommt jedem Gedichte zu, dafür follte e8 Hier beftimmter beißen: 
lebendige Gegenwart und fortfchreitende Darftellung derfelben, Nahdrud 
auf den lebten Punkt der Wirkung. Scharffinn, Bointe ift für das 
Epigramm der Lichte Geſichtspunkt, aus dem der Gegenftand gefehen 
werden jol, oder bei Epigrammen der Empfindung der lebte fcharfe 
Punkt feiner Wirkung. Die Schärfe ift natürlich je nach der Gattung 
verfchieden. Wie der Bildhauer für das Anſchauen feines Werkes von 
allen Seiten arbeitet und nur leife andeutet, von two er ed am liebiten 
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betrachtet wiſſen will, fo braucht auch das bloß erzählende Epigramm 
nur eine hervorragende Stelle, feine ſcharfe Spitze. Nach diefen Er- 
Härungen ift leicht zu fehen, wie fi das Epigramm von andern Heinen 
Gedichten unterfcheidet: Ietteren fehlt die Richtung auf Einen Geſichts⸗ 
pımtt. Selbft wenn man dad Epigramm als eine Kleinigkeit anfieht, 
iſt obige Begriffsbeftimmung als Feſtſtellung eines Begriffs, einer Er: 
tenntnis, von Wert. Geht fie doch im Gegenfah zu den bisherigen 
Betrachtungen von dem griechiſchen Epigramm aus, ftatt von Martial: 
da die Römer alle Dichtungsgattungen erft von den Griechen erhielten, 
warum ſollen Iebtere gerade im Epigramm nit beachtet werden? 
Außerdem ift dad Epigramm ftet3 von den beften Geiftern geſchätzt und 
nachgeahmt worden. Ebenſo ift e8 auch jetzt noch zu jugendlichen 
Übungen zu empfehlen, da es Scharffinn, Klarheit, Gedrungenheit 
erfordert. Spottende Epigramme haben die Griechen auch gehabt, aber 
mehr wären Epigramme auf ernite und würdige Gegenſtände zu Diefen 
Übungen zu empfehlen: durch derartige Dichtung macht man ſich den 
Gegenftand felbft zu eigen. Trogallebem ift aber zuzugeben: das 
Epigramm ift ein treffender Gedanke, feine Einkleidung ein Kunftwerf, 
aber nicht die höchſte Kunſt. 

Der Bortfchritt Herders gegen Leſſing liegt auch bei diefer Er- 
Härung des Epigramms, wie bei der oben behandelten der Zabel, in 
der mehr gefchichtlihen Auffaſſung. Während Leifing ohne weiteres die 
ihm am meiften zufagende Geftalt des Epigramms, die Martial bietet, 
al3 maßgebend zu Grunde legte, geht Herder, wie bei der Yabel, auf 
die Urgeftalt des Epigramms zurüd und iſt dadurch befähigt, eine, 
wenn auch nicht jo einfache, aber dafür um fo gründlichere Begriffs: 
beflimmung zu geben. Die Leſfſingſche Erklärung dedt fich eigentlich 
nur mit den drei lebten Gattungen Herders. 

in der befanntlich gegen den Profeilor Klotz gerichteten Abhand- 
Iung „Wie die Alten den Tod gebildet” ſchickt Leifing zunächſt die Be: 
merkung voraus, daß zwar Streit die Urſache der folgenden Unterſuch⸗ 
ung fei, daß man aber erft durch den Streit zur Wahrheit gelange; 
natürlih mühe man aber nur die Sache und nicht die Perjonen be: 
urteilen. Die Veranlaffung des Streites fei: Er, Leffing, Habe im 
Laokoon behauptet: Die Künftler des Altertums hätten den Zod nit 
als Gerippe dargeftellt. Klotz habe entgegnet: Es gebe aber zahlreiche 
Darftellungen eines Steletts im Ultertum; damit glaube er ihn, Leſſing, 
widerlegt zu haben! Die darauf beginnende Unterſuchung hat folgenden 
Inhalt: I Die Alten haben den Tod, die Gottheit des Todes, nicht 
al3 Gerippe, fondern als etwas anderes dargeftellt. Sie dachten ihn 
fih und ftellten ihn dar als Bruder des Schlafes, d. h. als Genius, 
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der, wie dieſer (eine umgelehrte Yadel hält und) faft ſtets mit über 
einander gejchlagenen Beinen fteht, da dieſe Gebärde als das Beiden 
tiefer Ruhe gegolten zu Haben fcheint. Dies Tann durch verſchiedene 
Grabdentmäler bewiejen werden. IL Die alten Künftler meinten, wenn 
fie ein Gerippe bildeten, damit nicht den Tod als die Gottheit des 
Todes, fjondern etwas anderes: 1. Gerippe find noch viel öfter bat 
geftellt, al3 Klog meint, aber fein? kann den Tod an fich bedeuten. 
Denn fo oft auch die Dichter vom Tode fprechen, nennen fie ihn ftets 
Ichredlich, aber nie unter dem Bilde eines Gerippes. Sie können ihn, 
entgegen der bildlihen Darftellung, als fanften Genius, furdtbar und 
ſchrecklich jchildern, weil der Dichter, trotz verfchiedener Ausmalung, 
durh dad Wort Tod ſtets den Gegenftand genau Tennzeichnet, der 
bildende Künftler aber an den ftehenden Begriff, die allgemein ange: 
nommene Vorftellung, gebunden ift. Der allgemeine Begriff vom Tode, 
d. 5. dem Zotfein, muß aber ber einer völligen Ruhe fein, nur die 
(dichleriſch behandelten) verſchiedenen Arten des Sterbens können ſchreck⸗ 
lich und furchtbar ſein. Der Einwand, daß doch vielleicht auch die 
bildende Kunſt einen ſolchen ſanften und ſchrecklichen Tod unterſchieden 
hätte, iſt richtig, aber nicht das Gerippe nahmen ſie zu ſeiner Darſtell⸗ 
ung, denn dieſes iſt ja erſt die ſpätere Folge des Todes, ſondern eine 
gräuliche Weibergeſtalt mit Klauen und Zähnen wie ein wildes Tier 
(auf der Kiſte des Kypſelos, alſo in der alten griechiſchen Kunſtl). End⸗ 
lich ſpricht auch der Euphemismus des Altertums, das Streben, ſchlimme 
Dinge mild zu umſchreiben, dafür, daß auch die bildende Kunſt ſich 
für den Tod in der Regel milder Abbilder bedient habe. 2. Aber was 
bezeichnen die Gerippe auf alten Denkmälern? Sie ſtellen Larvae dar, 
die Seelen der abgeſchiedenen böſen Menſchen (die der guten wurden zu 
Lares, Hausgöttern.) Dies beweiſen die Überfegung von Zxeisrol durch 
Manes, die Erflärung des Seneca: Larvarım habitus nudis ossibus 
cohaerentium, So hieß jedes Gerippe, auch wenn es nur ein Werft 
ber Kunſt war, Larva, 3. B. auch das, welches bei feierlichen Gaſt⸗ 
mählern auf die Tafel gebracht wurde. Auf dem von Windelmann 
mitgeteilten Bilde des Altar im Hofe des Palaftes Albani find die 
beiden Genien durch echte antike Überfchrift ausdrücklich als Schlaf und 
Tod bezeichnet, alſo ift Leſſings Annahme gerechtfertigt. Spences Ans 
fit, daß die Abbildungen vom Tode im Altertum traurig fein müßten, 
weil die Alten den Tod für fchlimmer hielten als wir, ift unlogiich, 
denn dann müßte die chriftfiche Kirche doch nur fehöne Bilder des Todes 
bieten, und gerade fie hat den Knochenmann eingeführt. Freilich könnte 
fie lieber einen Engel (nad) der Heiligen Schrift) dafür fegen. „Nur 
die mißverftandene Religion fann und von dem Schönen entfernen... .'‘ 
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Herder behandelt denſelben Gegenftand unter derfelben Überfchrift 
„te die Alten den Tod gebildet” in einer Reihe von Briefen, durch 
bie er, wie er fagt, einiged von Leffing beifeite Gelaflenes bringen 
will, ald ein Zotenopfer für ben edlen Schatten. Die Briefe enthalten 
folgendes: Der Gedanke, der Tod jei dem Griechen ein Züngling mit 
geſenkter Fackel geweſen, bat etwas Beruhigendes und fcheint auch der 
Wahrheit zu entiprechen, denn mag auch das Borausgehende, das Leiden, 
oder das Folgende, die Verweſung, ſchlimm und fchredlidh fein, das 
eigentliche Sterben ift e3 in den meiften Fällen nicht, dies ift voll 
Ruhe, das Geficht erhält den Ausdruck des Friedens, wird felbft ver: 
ſchönt. Und doch hat ſicher diefer Ichöne Züngling den Alten nicht 
die Gottheit des Todes bedeutet. Eine Geftalt mit übereinander ge: 
ſchlagenen Beinen und fintender Zadel ift einmal nah PHiloftratus auf 
einer Darftellung der ermüdete Gott der Gaftereien, Komus, auf einer 
andern Umor. Ebenſo bedeuten zwei ſolche Gejtalten bald Morgen und 
Abend, bald Umor und Hymenäus. Anderſeits ſieht man auf Kunſt⸗ 
werfen und auch Grabdentmälern Genien mit und ohne übergejählagene 
Füße und mit allen möglichen Attributen, bald auch andere Geftalten 
oder nur Yadeln, kurz, ftet3 erhalten die Geftalten erft aus ihrer Zu— 
fammenftelung ihre nähere Bedeutung. Leſſings Sab, Teine alle 
goriſche Geftalt dürfe fich jelbft widerſprechen, und da nun der Genius 
des Menſchen fih vor dem Tode von ihm entferne und da Götter und 
Genien überhaupt bei einem Leichnam nicht weilen dürfen, fo könne der 
Genius auf den Grabfteinen nur der Tod fein — diefer Sah iſt nicht 
ſtichhaltig. Eritens Tann, wenn in eine allegorifche DVarftellung Hand: 
Yung kommt, fehr wohl der Gegenfa des urfprünglichen Begriffs aus⸗ 
gebrüdt werben (Berbrechen der Pfeile Amors u. dergl.), zweitens wür⸗ 
den durch den zweiten Sat alle Götter und Genien von Grabdenkmälern 
ausgeſchloſſen. Überhaupt muß man für die künſtleriſche Darftellung 
zwiſchen wirklichen mythologiſchen Göttern und bloßen allegorifchen 
Weſen unterfcheiden: Die erfteren find feft beftimmt und bleiben in 
ihrem Beftande, auch wenn ihre Handlungen und Zuftände verfchieden 
find (3. B. Zorn, Liebe), die allegorifhen Weſen aber können viel 
wefentlicher fi) wandeln, z.B. Amor, fo daß Widerſprüche, 3. ®. in der 
Abkunft zu entftehen fcheinen, die aber nur auf obige Freiheit zurüd- 
gehen. So haben auch bie beiden Genien, von denen hier zu reden 
ift, keine feftere Geftalt. Die Ähnlichkeit des Schlafenden und Toten, 
die Thätigfeit der Seele ohne Körper während ber Naht im Traume, 
da3 Erblicken Verftorbener im Traume haben wohl den Schlaf zum 
Bilde des Todes in Sprache, Bild und Dichtkunft gemacht, aber nur 
allegoriſch! Daher läßt Homer beide nur da ald Brüder zufammen 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 18. Jahrg. 5. Heft. 23 
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erſcheinen, wo ber Ausdruck der gleichen Ruhe am Plate ift. Über: 
haupt behandelt Homer feine Ullegorien mufterhaft: fie erfcheinen jelten, 
kurz und nebelhaft, während feine Götter feſt und beftimmt find. 
Tod kann bedeuten: Schidfal zu fterben, Veranlafjung des Zodes, Ent- 
weichen in eine andre Welt, Zuftand des Toded. Nur im lebtgenannten 
Sinne ift der Schlaf der Bruder des Todes. 1. Das Shidfal, koien, 
der würbdigfte Begriff über die Notwendigkeit des Sterbend, wird von 
den Griechen auch dargeftellt. 2. Verhängnis, Todesloos, xne, iſt auf 
der Kiſte des Kypſelos noch ſchrecklich aufgefaßt, die fpätere Kunft 
milderte die Vorftellung. Doc ftellen die alten Grabdenkmäler jehr 
wohl au Harte und wilde ZTodesarten und den Schmerz darüber in 
den verjchiedenften Bildern vor: ein Vogel hackt die Bruft, Vögel zer: 
reißen eine Schlange u. dergl. mehr. Auch das Haupt der Gorgo deutet 
wohl darauf. Die Alten fcheuten fi alfo nicht, unter Umftänden das 
Schlimme aud als ſolches darzuftellen. 3. Der Tod als Abſchied, als 
Hinwegführung, wird ebenfall3 deutlich Dargeftellt, beſonders als Raub 
der Proferpina oder in anderen mythologiſchen Bildern. War doch 
ben Ulten die Unterwelt der trübjeligfte Ort. 4. Der Tod als Buftand, 
Havaros, war den Griechen nach dem Beugnis der Dichter eine furchtbare 
Eriheinung, fo gehaßt, daß fie den Namen gern vermieden und PHovos 
dafür fetten, ja fogar den erften Buchftaben 9 für ein unglüdliches 
Beichen hielten. Wie aus der Sprade, jo iſt Havaros aud) aus der 
Kunft verbannt, und fomit ift auch der Genius an feine Stelle gefebt, 
nicht um ihn vorzustellen, fondern vielmehr um zu verhüten, daß man 
an ihn dächte. Die beiden Genien find aljo ein Euphemismus der 
Kunft: bei beiden ift der Schlaf der Hauptbegriff, vom Tode darf auch 
der zweite fein Attribut haben, da er ja feine Vorftellung verdrängen 
fol; er muß fih alfo in den Begriff des erften verlieren. So drüdt 
der Schlaf alfo auf den Dentmälern eigentlich die ganze Idee aus. 
Sein Bruder fteht mehr der Gleihmäßigkeit wegen da. Bft iſt er da⸗ 
her durch andres erjeßt, dann Haben wir den einen Genius für den 
Schlaf zu halten. Dieſem kommen auch die ſchwachen Füße von alters 
her zu, auf die ſchon die Geſtaltung am Kypſeloskaſten deutet, ſowie 
daß, wo die Füße nicht verfchräntt ftehen, die Geftalt fich ſtets auf 
etwas ſtützt; auch find dieſe Lieder ftet3 in letzterem Yalle als 
ſchwach Tenntlid. Die Verſchränkung ift dabei da8 Beiden der 
Rufe. AS Todesihlaf ift die Geftalt dann nur etwa dur 
Kranz, Schmetterling‘ und den Leichnam vor fich gelennzeichnet. 
Beide Genien zufammen dargeftelt find aljo nur Symbole der 
Ruhe, Bewahrer der Urne oder des Totenhaufed. Daher find 
fie auch ohne Fadel oder mit Köcher, Kranz u.a. dargeftellt. Dasſelbe 
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bedeuten auch andere Geſtalten, ja auch nur die Fackeln. Alle follen 
die Ruheſtätte bewahren. Als ſolche nur allegorifche, nicht mythologifche, 
Beihen der Ruhe im Grabe werben diefe fchönen Genien daher brauch: 
bare Bilder für alle Menſchen, auch die Ehriften. — Auch das Fort: 
leben der Seele nad) dem Tode ftellt die Kunſt dar: 1. durch ben 
Schmetterling (yuyy=GSeele und Schmetterling), 2. durch Pſyche mit 
Schmetterlingsflügeln, die der Schlaf umarmt. Damit war der Über: 
gang zu vielen neuen Vorfiellungen gegeben: Bruder und Schweſter, 
Geliebter und Geliebte, die kurz nacheinander geftorben, umarmen fidh; 
bejonder3 aber tritt an die Stelle des Schlafes ein anderer Genius, 
Amor. So entjteht die ſchöne Erzählung von Amor und Pſyche, Leider 
nur von Apulejus erhalten. Die ganze Erzählung ift ficher auf die 
Vorſtellung von den Schidjalen der Seele nah dem Tode begründet, 
wie an den Hauptpunften der Erzählung leicht zu ermweifen if. Bei 
Einzelheiten find verjchiedene Deutungen möglich, Doch die Idee des Ganzen 
ift Die jchönfte, die für ein Grabdenkmal junger Leute zu erfinnen ift. Auch 
ſonſt ſuchte man freundliche Vorftellungen durch das künſtleriſche Bild zu er⸗ 
weden: 1. Statt der Fahrt Charons ſchuf man eine Fröhliche Fahrt mit Tieren 
oder Genien. 2. Als Tröfter und Führer im Totenreiche erhielt die 
Seele Merkur oder die Dioskuren; oder man ftellte Herven als Sieger 
über das Unterirdifhe, Vergötterungen, oder auch nur überhaupt fröhliche 
myithologiſche Ereigniffe dar. 3. Man gab die Unterwelt auf und 
ſchilderte die Reife nad) Elyfium, das Leben mit den Göttern, 4. auch 
die dargeftellten Kränze und Blumen, Vögel, Göttermahlzeiten dienten 
Demfelben Zwecke. Das Äußerſte war dann die Vergötterung der Raifer 
und Raiferinnen. — Leſſings Behauptung, larva heiße Gerippe als 
Erſcheinung eines abgeſchiedenen Böfen iſt falſch. Die Alten denken fich 
ihre Toten ſtets al3 Schatten, als abgeblaßte Ericheinungen ber Ver⸗ 
ftorbenen, nit als Gerippe. Die Römer haben nur aus Not zur 
Überfegung des griechifchen oxersros ihr larva gebraudt. Die Toten 
aber ftellen fie auch in der Kunſt nur als larvae in der urfprünglichen 
Bedeutung, Maske, vor. Das Skelett wird nur zur Darftellung des 
daliegenden Leichnams verwendet. — Die chriſtliche Kunft erhielt von 
der bebräifchen nur den Engel des Todes. Hieraus machte fie zunächſt 
nur einen Engel des Schlafes. Teils aber die Übertreibung des Auf: 
erftehungsglaubens, daß nicht ein befierer Menſch, ſondern der Verftorbene 
famt feinem Fleiſch und Gebein auferftebe, teils der Stand des Kreuzes Jeſu 
auf der Schädelftätte, fein damit ſymboliſch angedeuteter Sieg über ben 
od, ließen nun Leichen und Knochen an fich, befonders von Märtyrern, 
ald verehrungsmwürbig erfcheinen. So entftand in der Kunft das Knochen⸗ 
gerippe als Darftellung des Todes. In der gewöhnlichen Darftellung 
23* 
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besfelben mit Stundenglad und Senfe find zwei Vorftellungen fälfchlich 
verbunden, die das Altertum getrennt Tannte: 1. die Zeit, die als 
gefeflelter, gefrümmter Greis mit Stundenglas und Senſe verfehen dar⸗ 
geftellt wurbe, 2. das Gerippe, dag im Altertum nur zur Darftellung 
des Leichnamd verwendet wurde. — Die erften Chriſten hatten meift 
noch ins Chriſtliche umgedeutete griechifche Bilder, erft im Norden ent- 
ftand die jebige greuliche Geſtalt, die zuleht fogar im Tanze vorgeführt 
wurde. — Tröften wir uns damit, daß das Chriftentum ung ftatt der 
ſchönen Bilder eine noch ſchönere Wahrheit gegeben, die Hoffnung auf 
ein anderes Leben zur allgemeinen Überzeugung gemacht „und dadurch 
an fie die edelften Wahrheiten der Vernunft und Menjchenwürbe ge- 
knüpft“ Hat. 

Soweit Herderd Abhandlung über die Darftellung des Todes im 
Altertum. Sie bewegt fih, wie die Leffings, auf einem Gebiete, auf 
dem jede neue Entdedung frühere Unfichten ummwerfen kann. So wie 
Leffing mehr Denkmäler als Klotz und Herder wieder mehr als Leifing 
fannte, jo find feit Herder jelbitverftändfich wieder neue Auffindungen 
gemacht worden, die auch Herderd Ergebnifje teilweife aufheben. Aber 
mag man auch feitgeftellt Haben, daß bejonders in Großgriechenland, 
wo man die Toten begrub, Skelette, oder befjer Gerippe, die noch mit 
Haut überzogen find, vielfach ala Geſpenſter vorfommen, mag fidh ein 
Unterſchied zwifchen dem Genius des Schlafed und dem der ewigen Ruhe 
finden, auf jeden Yal wird man doch zugeben müflen, daß Herder 
auch in diefer Frage die Unterfuhung Leſſings glüdlich ergänzt hat. — 

Endlich ſei bier noch der wohl allein von allen theologischen 
Schriften Leſſings für den Unterricht in Betracht fommenden Abhandlung 
„Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ gedacht, über deren lebten 
Teil fih Herder ebenfalld ausfpridt. 

Leifing fucht bekanntlich in diefer Schrift nad) dem Borbilde einiger 
früherer Kirchenlehrer die Offenbarung der Religion als eine Erziehung 
der Menjchen durch Gott zu immer reineren religiöfen Anfchauungen zu 
erweifen. Am Schluß erklärt er, daß demnach wohl auch noch in 
Zukunft eine dritte Stufe der Entwidelung auf diefem Gebiete von ber 
Menfchheit zu erwarten fei, auf der es nicht mehr nötig fein würde, fie 
zum Thun des Guten durch den Hinmeis auf eine Belohnung im Senfeitz 
anzufpornen. Unnüge Schwärmerei aber wäre es, diejes „neue, eivige 
Evangelium‘ fo bald verlangen zu wollen, denn die Vorjehung gehe 
ihren ruhigen Schritt. Und auch die Menfchheit habe Zeit. Sei doch 
vielleicht die uralte Lehre von der Wiedergeburt, der Seelenwanderung 
fein faliher Wahn, ſodaß jeder Menfch in immer anderer Geftalt fich 
zur Bolllommenbeit entwideln könne. 
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Gegen dieje letztgenannte AUnficht Leſſings von der Wiedergeburt 
wendet fi Herder in feinem Aufſatz „Palingenefie”. Er erklärt fi 
natürlich gegen dieſe Lehre. Er jagt: Die Seelenwanderung war als 
philofophifche Lehre gewiß alt, noch älter aber als Volksglaube. Völker, 
die in enger gefellichaftlicher Verbindung ftanden, dachten ſich im Senfeits 
ihre Vorfahren lebend, in einem Schattenreich oder Paradies verjchiedener 
Art. Nicht fo eng Verbundene aber mußten auf die Seelenmwanderung 
al3 das Nächftliegende verfallen, denn fie jaben um fich lebende Weſen, 
die ihnen lieb waren wie Menſchen, mit bejtimmtem Charakter, derſelben 
körperlichen Entwidelungsart, die fie vielleicht oft für glüdlicher hielten, 
mit denen fie Mitgefühl Hatten, Die daher Hauptgegenftand der Zabel 
wurden. Der Glaube an das Heraudtreten der Seele auch im Lebenden 
Buftande mußte dann diefe Seelenwanderung vollftändig zur Gewißheit 
machen. Erſt aus dem Volksglauben erwuchs aljo die philofophiiche 
Lehre. Der ruhigen indifhen Beichaulichleit und Sanftheit, deren 
Philoſophie und Moral darguf hinausgeht, den Wahn des Totſeins zu 
verbannen, einen Buftand, in dem Tod und Leben gleich find, herbei: 
zuführen, mußte die Seelenwanderung ald ein angenehmer Traum 
erfcheinen, der die ruhige Paffivität eines fanften Volkes fehr begünftigt. 
Aber uns kann diefe Anſchauung nicht beruhigen: wir jehen darin noch) 
ein Geſetz des geiftigen Lebens. Sittlich genommen wäre die Buße 
eines jündigen Menfchen in einem Tierleibe ohne Bewußtfein, alſo zwed: 
los und hart, von diefer Seite abgejehen aber wieder leicht, weil fie ja 
gerade die Begierden, die geftraft werden follen, ohne fittliche Bedenken 
befriedigen läßt. Als Bußvorausfegung ift alfo dieſe Lehre unbrauchbar 
und außerdem verderblih, da fie im Aberglanben und fortwährenden 
Kreisgange weniger Gedanken erhält. Pythagoras nahm fie nur auf, 
um die Menſchen aus den alten Berbindungen mit ihren Vorfahren 
[oözureißen, fie zu einem Menſchheitsbunde zu vereinigen. Dennoch 
bleibt die Seelenwanderung nur eine Annahme, zur Wiſſenſchaft fehlt 
ihr alle Grundlage. Iſt fie aber vielleicht fittlih Heilfam? Nein! Sie 
läßt Strafen annehmen, wo wir feine Schuld mehr fehen, fie läßt diefe 
Strafen zwecklos erſcheinen, weil feine Möglichkeit der Beflerung vor: 
handen ift, fie läßt aljo eine Gottheit annehmen, die ftraft, ohne zu 
befiern. Sie löſt alfo die Rätſel des Lebens nicht, jondern verleitet, 
gegen die Vorſehung zu murren. Statt von einer Wiedergeburt die 
Sühne für das vergangene Leben zu erwarten, foll der Menfch vielmehr 
in diefem Leben fchon fi und andere beilern, dies ift die fchönfte 
Seelenwanderung, Metempigchofe. Sie gejchieht zugleich im Dienfte der 
Gottheit, jo wie alle Fortſchritte der Menjchheit durch gottbegnabete 
Menfchen gejchahen, welche die Pläne Gottes ausführen halfen, während 
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die Trägheit der Menfchen den Gang der Vorfehung Tähmtel!), denn 
die Fehler der Menfchen find nicht die der Vorſehung. Schon bei ein- 
maligem Leben weiß jeder zur Genüge, was die Lebenspflicht des 
Menſchen ift, feine Glückſeligkeit ausmacht. Wer dies einmal zu lernen 
verfäumt, wird es gewiß auch mehrmals verjäumen. Bu jeder Leit 
hat es Menfchen gegeben, die aus Furcht und Hoffnung, andere, die aus 
Berechnung, aber auch foldhe, die das Gute um des Guten willen thaten. 
Ganz allein wird das leßtgenannte allerdings wohl nie herrſchen, folange 
wir Sinne, Phantafie, Gefühle u. ſ. w. zugleich haben. Charalter ift 
die Hauptfahe. Un Kenntniſſen mögen wir gewachſen fein, ob aber im 
allgemeinen an Charakter? Diefer, die Gefinnung muß vor allem fich 
heben. So fhön aljo auch Leſſings Ausblid in die Zukunft ift, er ift 
doch nur im abſtrakten Sinne wahr: „Güte und Wahrheit ift nur eine; 
diefe bleibt und kommt immer wieder”, d. 5. in einzelnen Menſchen. 

Auch in diefer Schrift Herders fehen wir fein firenges Forſchen 
nah Wahrheit vereinigt mit der wohlthuenden Verehrung für Leifing. 
Er gefteht zu, daß es ein ſchöner Traum fei, eine folche allmähliche geiftige 
Ausleſe der Menjchheit fich hier auf Erden vorzuftellen, zu denken, daß 
allmählich nur lauter fittlih immer höher ftehende Menfchen geboren 
würden, aber, wie bei den früheren WUbhandlungen, verbietet ihm fein 
gefichtlicher Sinn, dies ohne weiteres anzunehmen: folange Menichen 
Menſchen find, werden ihnen die Ideale der Sittlichfeit zwar immer als 
Ideale vorſchweben, einige werden ihnen auch nahe kommen, aber zur 
Wirklichleit für alle werden fie nicht werben. Natürlich will damit 
Herder nicht den Hauptinhalt der Leſſingſchen Schrift befämpfen, Diez 
würde ja vollftändig feinen „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte“, ja 
jeinem ganzen Weſen mwiderfprechen: auch er glaubt feit an eine Erziehung 
ber Menfchheit durch Gott, aber er billigt nur nicht, daß Dies durch 
einen ſolchen außerordentliden Vorgang, wie die Seelenwanderung, 
gefchehen fol; feine Überzeugung ift, daß Gott die Menfchheit durch die 
Menſchen felbft erzieht, daß, wie oben gejagt, gottbegnabete Menſchen 
damit felbft die Abſichten Gottes ausführen. Auch in diefer Frage 
wird man zugeitehen müflen, daß die Anſchauung Herder als die 
natürlichere, ungezwungenere erſcheint. Auch die drei Geſpräche Herbers 
„Über die Seelenwanderung” fchließen mit der in der „Palingeneſie“ 
über dieſe Frage gegebenen Antwort: „Reinigung des Herzens, Ber 
edlung der Seele... dad, dünkt mich, ift die wahre Palingenefie 
dieſes Lebens, nach der und gewiß eine fröhliche, höhere, aber ung 
unbelannte Metempſychoſe bevorfteht.” 

Die hiermit gegebene Zujammenftellung der für den Unterricht in 
Betracht kommenden wiflenjchaftlicden Schriften Leffings mit den ent 
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fprechenden Herder hat Lediglih den Zweck, das Verhältnis der 
Gedanken diejer beiden großen Geifter über biefelben Gegenftände über: 
fichtlih darzuftellen, nicht aber den, über diefe Gedanken zu Gericht zu 
fiten, da eine gründliche Beurteilung die Grenzen einer Abhandlung 
überjchreiten würde. Nur darauf fei hingewieſen, daß ſelbſt von den 
bedeutendften Kennern Leſſings, Danzel-Guhrauer und Erid Schmidt, 
die Beobachtungen Herder in vielen Fällen als wertvolle und fein: 
fühlige Ergänzungen, ja auch Berichtigungen der Leſſingſchen Lehren 
angejehen werden. Und ſelbſt auch bei den Laokoonfchriften, mo dieſe 
Gelehrten fi durchaus für Leſſing erflären, wird man zugeben müffen, 
Daß Herder in einzelnen Punkten richtiger beobachtet hat. Und fo darf 
man wohl überhaupt den Standpunkt der beiden Männer in der Weife 
feititellen, daß Leifing mehr mit dem fcharfen Verftande unterſucht Hat, 
welches die richtigfte und beſte Geftalt eines willenfchaftlichen Gegen: 
ftandes fei, während Herder mit liebevoller Aufmerkſamkeit ihn in feiner 
geſchichtlichen Entwidelung verfolgt und danach feftftellt, wie er in Wahr: 
heit bejchaffen ift. Demnach darf man wohl zugeben, daß die Ergebniffe 
beider fih in vielen Fällen nicht aufheben, fondern fehr wohl neben 
einander bejtehen können. 


Das Hohenzollern-Lied. 
Ein Eleiner Beitrag zur Geſchichte der Volksdichtung. 
Bon Paul Weizfüder in Sal. 


Mit ungeteiltem Intereſſe ift wohl von allen Lefern der Aufſatz 
von H. Unbefcheid über die Kriegspoefie von 1870/71 und insbeſondere 
über das Kutfchkelied in der Aprilnummer des 9. Jahrgangs 1895 diefer 
Beitfchrift aufgenommen worden. Einen lehrreichen Beitrag zur Geſchichte 
der Entftehung und Entftellung von Volksliedern vermag ich num im folgenden 
an dem Beifpiele eines Höchit ſtimmungsvollen Volksliedes aus Soldaten: 
freifen zu geben, das in Norbdeutfchland wohl manchem Lefer, der in einer 
rheiniſchen Garnifon gedient hat, befannt ift, und das in Württemberg 
von den Soldaten viel gefungen wird. Es ift in weiteren 
Schwabens erft feit fünf Jahren dur die Blätter des Schr 
Albvereins befannt geworden, und zwar zunädjt (1892, ©. 
einer von ber urfprüngfichen nicht unweſentlich abweichenden, 
durh die mündliche Fortpflanzung entftellten und um eine 
ärmer gewordenen Fallung, in der e3 dem Verſtändnis 
Schwierigkeit entgegenftellt. In diefer Faſſung lautet es: 
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Nicht weit von Württemberg und Baden 
Und auch der wunderſchönen Schweiz, 
Da liegt ein Berg jo hoch erhaben, 
Den man den Hohenzollern heißt; 
Er ſchaut herab fo ftolz und ſchön 
Auf alle, die vorübergeh’n — 
Auf Hohenzollern fteilem Felſen, 
Wo unverzagt die Eintracht ruht. 


⸗ Von dieſem Berg da geht die Sage, 
Die ſich ins ferne Land erſtreckt, 
Und mancher Vater hat die Klage, 
Die ſich auf ſeinen Sohn erſtreckt; 
Man nimmt ihn fort ins ferne Land, 
Sein Vater glaubt, er ſei verbannt — 
Auf Hohenzollerns u. |. w. 


Jetzt kommt die längft gemünjchte Stunde, 
Die und zur Heimat wieder ruft, 
Da wandern wir mit frohem Mute 
Dem ſchönen Hohenzollern zu, 
Und rufen’3 laut: Du heil'ges Land, 
Wie ift mein Herz an dich gebannt! 
Auf Hohenzollerns u. |. w. 


Diefe erite Belanntmahung Hatte eine Reihe von Zuſchriften an 
ben Schriftleiter der genannten Blätter zur Folge (1892, ©. 214. 238; 
1893, ©. 228), die fi) in mannigfadhen Vermutungen ergingen und 
teilweife dem wahren Sachverhalt fhon ziemlich nahe famen. Der eine 
erflärte: Das Lied ift auf der Pritiche entftanden, andere erinnerten fich, 
e3 als Studenten in Tübingen von dem Volksdichter und Mebger Späth, 
der auf mancher Studentenkneipe ein gern gefehener Mann war, haben 
fingen Hören, und waren geneigt, dieſen felbft für den Dichter zu 
alten; einer bemerkt au), daß das Lied in Späths Vortrag 4 Strophen 
Hatte. Dann wurde die Vermutung aufgeftellt, es fei darin Die 
Stimmung eines preußifchen Soldaten ausgebrüdt, der in Garniſon auf 
Hohenzollern kam, während es fich doch aus der lebten, wenn nicht ſchon 
der zweiten Strophe Har ergiebt, daß es fih nur um einen Abſchied 
von und eine Rückkehr nach Hohenzollern handelt, daß aljo das Heim⸗ 
weh eines hohenzollerfchen Landeskindes fi) darin ausſpricht. 

Bald wurde befannt, daß in Strophe 2 neben der Fallung „der 
Vater glaubt, er fei verbannt”, die andere: „fein Liebchen meint”, Die 
verbreitetere, und daß das Lied der alten Melodie des preußiichen Reſerve⸗ 
liedes angepaßt ſei. Um nächſten kam ber Wahrheit jchon (1892, 
©. 238) Dr. Fritz Mafer in Eßlingen, der das Lieb „für ben treffenden 
Ausdruck eines Boller-Schwaben erklärt, der im Jahre 1849 an Preußen 
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gefommen ift und infolge davon fortgenommen wird ing ferne Land 
nad Preußen.” Das habe er von einem alten Mann vor einigen Jahren 
gehört, der auch zu berichten gewußt habe, daB das Lied in feiner 
urſprünglichen Faſſung als DOppofitionslied im preußifchen Heer jogar 
verboten geweſen jei. 

Daß die oben mitgeteilte Faſſung nicht die urfprüngliche ei, 
war leicht zu erkennen, und bald wurden verichiedene abweichende 
Lesarten belannt: eine, die gewiß das Wichtige trifft, ift ſchon oben 
angeführt („ſein Liebchen meint”, ftatt „jein Water glaubt”), eine zweite 
war in Str. 1 „Stolz und kühn“, das dem „ſtolz und ſchön“ entichieden 
vorzuziehen fchien, ferner in Str. 2 „die lage, die fih aufs ganze 
Land erftredt“, ftatt „die fich auf feinen Sohn erftredt”, wobei jedoch) 
Die Härte des zweimal „erftredt” beftehen blieb. Am bärteften wurde 
allgemein der Wortlaut des Kehrreims empfunden, der offenbar lauten 
mußte: 

” Auf Hohenzollerns fteilem Felſen 
Wohnt unverzagte Eintracht nur. 

Das Wo und ruht erklärt fi) leicht aus einem Hörfehler. Der 
Sinn des Kehrreims blieb dabei immer noch dunkel genug. Da brachte 
(1893, 228) Landgerichtspräfident Cramer aus Wiesbaden eine in Bezug 
auf den Sinn des Liedes und die Heimat des Dichter! gleich treffende 
Erklärung, in der er auch den Kebrreim aufs glüdlichfte deutete: 

„Der Zollerberg” und das „ferne Land” find die Segenfähe, um 
die ſich das vielgefungene und vielbefprochene „wunderbare” Lied Ichlingt. 

Aus der Umgebung des Berges „nahm man“ die jungen Gejellen 
in die Ferne weg, den Vätern zum Schmerz, ala feien fie „verbannt, 
(bier Tiegt noch die Lesart „der Vater glaubt” zu Grunde, der Sinn 
ift aber doch, wie fich hernach zeigen wird, richtig erfaßt). Nun naht 
die erjehnte Rückkehr, und mit frohem Mute werden fie nach Hohen⸗ 
zollern, in die Heimat, zurückkehren. Das ift der dem Lied zu Grunde 
Tiegende Hergang, der abgejehen von dem Wegnehmen und der Ber: 
bannung ohne weiteres verftändlih if. Der Sang ift ein Landichaftlich 
beſtimmtes Heimatlied, er jchildert Abſchied und Rückkehr. Näher ift er 
ein foldatifches Heimatlied, deſſen gejchichtlichen Hintergrund die neuen 
Beziehungen Hohenzollernd zu Preußen bilden (1849), die allgemeine 
Wehrpflicht, die in fernen Garnifouen erfüllt wird. Daraus erklärt fich 
der zweite und dritte Vers: es find die Rekruten, welche dereinft die 
Väter mit zagem Herzen ins ferne Land ziehen ließen, — fie jelber 
haben nicht gesagt — (das kommt, des Erflärers Auffaſſung bejtätigend, 
in der nachher mitzuteilenden, in obiger Faſſung verloren gegangenen 
wirklichen zweiten Strophe ſchön zum Ausdruck). Sekt, wo ihre Zeit 
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um, die „längft gewünſchte Stunde‘ gelommen ift, werden fie als fröh- 
fihe NReferveleute den Berg der Heimat wiederfehen. Da ſchwillt ihnen 
das Herz und fie fingen das ungefüge Lied vom Hohenzollern, bald 
dunfel wie Runen, bald gar anzuhören wie Narretei (das trifft gegen- 
über dem nun vollftändig befannten Lied faum mehr zu). Denn auf 
der Pritſche (oder überhaupt unter dem Volk) findet fih für Empfindung 
und Gedanken nit immer der reine Ausdrud, der tönende Vers, 
der Tunftgerechte Reim... Un den fteilen Felſen der Heimat ift der 
Sänger „Herz gebannt”; es ift „heilige8 Land”, was fie umgiebt, 
benn e3 ift ihre Heimat; fie fühlen fi eins mit ihr, in Harmonie, in 
„Eintracht“, die auch in der Fremde nicht verzagen läßt. Was fie 
empfinden, ſehen die Sänger vor fi, die „Eintracht“ felbft in hehrer 
Seftalt auf dem Hohenzollern thronend, fie erfüllt mit „frohem Mute“ 
(jo na der dem Erflärer allein befannten Faſſung), denn fie ift ſelbſt 
„unverzagt". Sie ift das befebende Heimatgefühl, das auch in der Fremde 
kräftigt . . . So find diefe Verſe durch greifbare und bunfle Bezüge, 
getragen von der flotten Melodie des Reſervelieds, der Sang der Hohen: 
zollern-Soldaten geworden. Durch fie ift er in weite Kreife des Volkes 
gedrungen, ein Volkslied geworden. — Schließlich Hat aber die Geſchichte 
jelbft dem Liede den idealen Zug gegeben. Sonft Preußen, jetzt Deutichland; 
„Hohenzollern fteiler Felſen“, „das heil’ge Land” ift heute der Urfprung 
des Kaiſergeſchlechts, der nationale Berg, das Wahrzeichen deutſcher Einheit. 

So meit Hr. Cramer. Nun bat e8 neuerdings ein glüdlicher 
Zufall gefügt, daß nit nur die urſprüngliche Faſſung des Liedes, 
fondern auch der Dichter desselben bekannt geworden ift (BI. des Schwäb. 
Albvereind 1895, 126). Es ift der in Hechingen als Sohn eines 
fürftlihen Hofbeamten geborene, in Fraulautern wohnende Konſtantin 
Rillmaier, der von 1858—61 im Hohenzollerfhen Füfilierregiment 
Nr.40 in Saarlouis diente und dem Stadtichultheißen Mayer in Hechingen, 
ber in amtlichen Geſchäften mit ihm zu verhandeln und durch Bäder: 
meifter Mayer dajelbft erfahren Hatte, daß Killmaier fi ihm fchon in 
den fechziger Jahren als Verfaſſer befannt habe, auf Befragen die Er- 
Öffnung machte, daß er das Lied nach der Melodie „Normandie” im 
Jahre 1861 verfaßt, feinen Landsleuten als Hohenzollerfches Reſervelied 
gewidmet und mit feinen Kameraden aus Hohenzollern zum erften Male 
in der Soldatenwirtihaft „zum roten Herz" in Saarlouis gefungen 
habe. Als Beweis Iegte er ein vergilbtes Notizblichlein bei, welches, 
wie er jelbft bemerkte, „den Stempel der Beit trägt” und worin das 
Lied, in feiner urfprünglihen Faſſung gejchrieben, enthalten if. In 
diefer Hat es 4 Strophen, deren zweite im Laufe der Zeit von den 
Sängern weggelafien wurde, und lautet aljo: 
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Richt weit von Württemberg und Baden, Rom hoben Feld da geht die Klage, 
Bon Bayern und ber fhönen Schweiz, Die fi ind ganze Land erftredt, 
Da liegt ein Berg, der unter allen Daß mandes Vaters harte Plage 


Der ſchöne Hohenzoller Heißt. Sih nur auf feinen Sohn bes 
:: Er ſchaut herab, ſchränkt. 
So ſtolz und kühn :: Man nimmt ihn fort 
Auf alle, die vorüberzieh'n. Ins ferne Land, 
Auf Hohenzollerns teilen Felſen Das Liebchen glaubt, er wär’ ver- 


Bohnt unverzagte Eintradjt nur. :: Auf Hohenzollernd u. ſ. w.:: [bannt. 
Geſchmückt mit deutſchen Fürſten- Und kommt die langerſehnte Stun: 


kronen Wo und die Heimat wieder ruft, [de, 
Ragt Hoch der ftolze Fels empor, Dann kehr'n wir in fröhlidem 
Schütt alle feine Unterthanen, Bunde 
Verſchließt fie feft in feinem Thor. Bergnügt dem Hohenzoller zu. 
|: Und kommt die Beit, : Wir rufen auß: 
Wir Stehen feit O heiligs Land, 
Und halten aus bis auf die letzt. Wie iſt mein Herz an dich gebannt! 
Auf Hohenzollerns u. |. w. :!: Auf Hohenzollernd u. |. w. : 


Es iſt in der That ein feltenes Glück, das und hier vergönnt 
wird, die Schidjale eine Volkslieds bis auf feine Entftehung zurüd 
verfolgen zu künnen. Ein Volkslied ift es ja feinem ganzen Ton, feinen 
Ausdrudsmitteln, feiner Verwendung der Kunftformen nad, ein Volks⸗ 
lied auch feiner Verbreitung nach, denn es giebt, in unferen Gegenden 
wenigitens, feinen, der des Königs Rod getragen hat, der dieſes Lied nicht in 
der zuerft mitgeteilten entjtellten Sorm Tennen würde. Eine Vergleichung 
beider Faſſungen lehrt, wie die Maſſe derer, die das Lied nachſingen, den 
urjprünglichen tieferen Sinn nur bald, oder gar nicht verfteht, und wie in 
Ermangelung einer gedrudten oder gefchriebenen Vorlage ſich allmählich 
mehr oder weniger finnentftellende Änderungen einfchleichen (mie nament- 
ih das ganz finnlofe: „wo unverzagt die Eintracht ruht”), wie fogar 
urſprünglich vorhandene Strophen wegfallen, während man jonjt eher 
geneigt ift, Zudichtungen anzunehmen. Es wurde mir allerdings von 
Referviften auch gejagt, daB das Lied endlos viele „Verſe“ Habe, 
allein bei näherer Nachfrage ftellte fich heraus, daß die Strophen mit 
denen des „Reſerveliedes“ vielfach durcheinander gejungen werden, und 
fo könnte es auch im Laufe der Zeit dahin kommen, daß einmal im 
Hohenzollernliede bei fchriftlider Firierung irgendwo eine Strophe aus 
dem Refervelied Aufnahme fände, die dann natürlich den Zuſammenhang 
ftören müßte. So wie das Lied num in feinem urfprünglicden Wortlaut 
feftgeftellt ift, fcheint es mir durch feinen Gehalt und feine Form der 
Ehre wert zu fein, auch feftgehalten zu werden, denn es ift bei mancher 
Unbebolfenheit des Ausdrucks ein Lied voll tiefen Gefühls und echter 
Volkspoeſie, und es zeigt, daß die Volkslieder eben doch nicht quafi von 
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ſelbſt entftehen, jondern daß jedes in feiner urſprünglichen Yorm einen 
Verfafler Hat, deſſen Faſſung dann allerdings durch die mündliche Über- 
fieferung manchen Entftellungen, Zuſätzen, aber auch Auslaſſungen 
ausgeſetzt iſt. Wie der Sinn von Volklsliedern namentlich durch ſolche 
verdunkelt werden kann, ſieht man an dem bekannten Volkslied: „Drei 
Lilien, drei Lilien die pflanzt ich auf mein Grab“, von dem gewöhnlich 
nur drei Strophen geſungen werden, die aber in der That nur, und 
zwar in anderer Ordnung, den Schluß eines zehnſtrophigen Volksliedes 
bilden, deſſen ganzer Wortlaut ſich in dem „Ulmer Liederbuch“ (Ulm, 
Wagnerſche Buchhandlung 1883) und in 2. Uhlands alten hoch⸗ und 
niederdeutichen Volksliedern Nr. 103 findet. 

Was endlich noch die Angabe des Dichters des Hohenzollernliedes 
betrifft, daß er es der Melodie „Normandie” angepaßt habe, jo ift zu 
bemerfen, daß dieſe Melodie in Süddeutſchland feit vielen Jahrzehnten 
in den Schulen auf den Text gefungen wird: „Kennt ihr das Land in 
deutichen Bauen, das ſchönſte dort am Nedarjtrand.” Wie fich dieſe 
Melodie zu der des Nejerveliedes verhält, vermag ich nicht zu fagen, doch 
könnte diefe eine joldatifche Entftellung der urjprünglichen „Normandie 
Melodie fein. 

Ulles in allem genommen jcheint mir das Hohenzollernlied ſowohl 
in feiner urjprüngliden Faſſung wert zu fein, der Vergeſſenheit ent- 
riffen zu werden, als auch durch die Vergleichung mit feiner mündlichen 
Überlieferung ein lehrreiches Beifpiel für die Geſchichte des Volkslieds 
überhaupt zu bieten. Wer etwa daran Anftoß nehmen follte, daß das 
Lied, in der That ein Ausfluß der feit 1849 beitehenden Verhältniſſe, 
do erft 1861 entitanden fein fol, kann darauf Hingewiejen werben, 
daß das Lied im Bollerfchen nachweislich erſt ſeit 1866 allgemein von 
den Soldaten gejungen wurde (BI. d. Schwäb. Ulbvereind 1892, 215). 


Keffings „Laokoon“ und Heinric von Kleiſt. 
Bon H.Biihoff in Lüttich. 


Man Hat viel gefchrieben, um den Einfluß des „Laofoon” auf Die 
Haffishen und ſelbſt auf moderne Dichter nachzuweiſen. Die meiften 
diefer Unterjuchungen gehören aber zu der Gattung der mit Recht übel 
berüdtigten Einflußjpürereien. Der Einflußipürer ift zu einer ftehenden, 
fomifchen Figur der modernen deutjchen litterarhiftorifhen Wiſſenſchaft 
geworden und bat den Ruf der deutihen Gründlichleit arg diskreditiert. 
— Man kann bei Einfluß-Unterfuchungen nicht behutfam genug vorgehen, 
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befonbers wenn e3 fich darum handelt, die Einwirkung eines theoretischen 
Wertes über Poefie auf die poetifche Praris eines Dichters feitzuftellen. 
Da läuft man jehr Gefahr, der bemußten Theorie dasjenige zuzuſchreiben, 
was nur auf Rechnung des richtigen poetiichen Inſtinktes zu ſetzen ift. 
Eine genaue Unterfcheidung zwiſchen der Einwirkung beider ift rein 
unmöglid. Bei den auffallenden Übereinftiimmungen, die ſich zwiſchen 
Leffingd Theorie und Kleiſts Praris ergeben, und die ich in folgendem 
fur; andeuten will, jol denn auch nicht immer ein direkter Einfluß des 
Leifingichen Poeſiekodex behauptet werden. Dennoch glaube ich den Leſer 
zu der Überzeugung zu bringen, daß Kleiſts poetifcher Inſtinkt fih an 
Leffings Theorie gebildet und fich von derfelben Hat Leiten laffen. Bon 
feinem deutſchen Dichter Tann man dag mit mehr Wahrjcheinlichkeit 
behaupten, als von H. von Kleift. 

Schon in feinem erjten dichteriſchen Produkte „Die Yamilie 
Schroffenſtein“ fällt eine Stelle auf, bei welder man unwilllürlih an 
den „Laofoon” erinnert wird. Der Dichter Iegt nämlih Sylvefter 
folgende Worte in den Mund: 


„Richt jeden Schlag ertragen foll der Menich 

Und welchen Gott faßt, den!’ ich, der darf finten, 

— Auch jeufzen. Denn der Gleihmut ift Die Tugend 

Nur der Uthleten. Wir, wir Menichen fallen 

Sa nicht für Geld, auch nicht zur Schau. 
Desgleichen jagt Leifing von den Homerifhen Helden: „So weit aud 
Homer ſonſt feine Helden über die menſchliche Natur erhebt, fo treu 
bleiben fie ihr doch jtets, wenn es auf das Gefühl der Schmerzen und 
Beleidigungen, wenn es auf die Äußerung diefes Gefühls durch Schreien 
oder durch Thränen, oder durch Scheltworte ankömmt. Nach ihren 
Zhaten find es Geſchöpfe höherer Art; nad ihren Empfindungen wahre 
Menihen... Der Grieche fühlte und fürchtete fih; er äußerte feine 
Schmerzen und feinen Kummer und fchämte fich keiner der menfchlichen 
Schwachheiten.“ — An demjelben Sinne fchreibt Leffing, mit Rückſicht 
auf das Drama: „Alles Stoifche ift untheatraliid, und unſer Mitleiden 
ift allezeit dem Leiden gleihmäßig, welches der intereffirende Gegenftand 
äußert. Sieht man ihn fein Elend mit großer Seele ertragen, jo wird 
dDiefe große Seele zwar unjere Berwunderung ermeden, aber die 
Bewunderung ift ein alter Affelt, 
wärmere Leidenſchaft, ſowie jede a 

Das Hat fi der Dramatike 

fucht er den „kalten Affekt der Be 
Helden find wie die Homerifchen: 
Iihen Schwachheiten.” Das treffe 
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burg. Als er wegen Mangel an Subordination, nad) einem glänzend 
errungenen Siege, vom Kriegsgerichte zu Xode verurteilt wird, bittet 
and fleht er verzweiflungsvoll um fein Leben, ja giebt, von den Schauern 
Des Todes umfangen, Ruhm und Thaten, felbft feine Liebe preis. Der 
Charakteriſtiker Kleist Schafft keinen kraftſtrotzenden Phrafenhelden, jondern 
‚einen individuell, tief und wahr gezeichneten Menſchen, der fi) vor dem 
Tode — nit dem auf dem Sclachtfelde, fondern dem auf dem 
Schafott — fcheut. 

Das Grundprinzip des „Laofoon”, daß nämlich der Dichter nicht durch 
langweilige Aufzählung aller Teile einer Perfon oder eines Gegenftandes 
bejchreiben fol, fondern durch fortfchreitende Handlung, finden wir in 
allen Kleiſtſchen Schilderungen in auffallender Weiſe beſtätigt. Man 
prüfe zu diefem Zwecke nur die Schilderungen der Penthefilea: 


„Wir finden fie, die Heldin Schthiens — 

Achill und ih — in kriegeriſcher Feier 

An ihrer Jungfraun Spite aufgepflanzt, 

Geihürzt, der Helmbuſch wallt ihr von der Scheitel, 
Und feine Gold- und Purpurtroddeln regend, 
Berftampft ihr Belter unter ihr den Grund. 


„Seht! Wie fie mit den Schenteln 

Des Tigers Leib inbrünftiglich umarmt! 

Wie fie, bis auf die Mähn’ herabgebeugt, 
Hinweg die Luft trinkt lechzend, die fie hemmt! 
Sie fliegt wie von der Senne abgeichoffen.” 


„Zum Kampf fteht fie gerüftet, 
Ich ſag's euch, dem Peliden gegenüber, 

Die Königin, friſch wie das Perjerroß, 

Das in die Luft hHochaufgebäumt fie trägt, 

Den Wimpern heiß’re Blid’, als je, entjendend, 
Mit Atenzügen freien, jauchzenden, 

Als ob ihr junger kriegerifcher Buſen 

Sept in die erfte Luft der Schlachten käme.” 


„An aller Zungfraun Spibel 

Seht, wie fie in dem golbnen Kriegsſchmuck funkelnd 
Boll Kampfluft ihm entgegentanzt! iſt's nicht, 

Als ob fie, heiß von Eiferfucht geipornt, 

Die Sonn’ im Yluge übereilen wollte, 

Die ihre jungen Scheitel küßt!“ 


Alles in diefen prächtigen Schilderungen ift Bewegung und Hand—⸗ 
lung. Man beadte auch, um nur noch ein Beilpiel anzuführen, die 
Beichreibung des zerbrochenen Kruges im Luftfpiel gleihen Namens. 


a 





Bon H. Biſchoff. 351 


Die Geſchichte des Kruges, die KHleift der Martha in den Mund Iegt, 
ift ganz im Sinne der von Leſſing an Homer gerühmten Geſchichten 
des Scepter8 von Agamemnon und des Bogen von Pandarıs. Auch 
die eigentliche Beichreibung des Kruges ift ganz den Runftprinzipien 
gemäß, die Leifing aus Homer abftrahiert. Die Teile des zu befchreiben- 
den Gegenftandes, die wir in der Natur nebeneinander jehen, folgen 
in Kleift3 Schilderung aufeinander und halten Schritt mit dem Flufle 
ber Rebe. Der Dichter verwandelt wie Homer das FKoeriftente in ein 
Succeffives, und anſtatt der langweiligen Befchreibung eines Körpers 
giebt er ung das lebendige Gemälde einer Handlung. 

Sehr bemerkenswert ift, wie der Erzähler Kleist in feinen Novellen 
gefliffentlich jede Beſchreibung vermeidet. Er führt und nur die reine 
Handlung vor, ohne jede Schilderung der Perſonen oder der Schauplähe. 
Und doc find alle feine Geftalten vol Leben und Wahrheit, und doch 
fühlen wir überall feften Boden unter den Füßen. Dies erreicht Kleiſt 
dadurch, daB er uns gelegentlih, an der rechten Stelle im Laufe der 
Erzählung mit der äußeren Erfcheinung der Perfonen und den Ortlicd- 
feiten befannt macht. Dan fehe fich 3.8. die Beichreibung des unheim- 
lichen Negerhaufes in der „Verlobung auf St. Domingo” genau an; 
durch einzelne, gut gewählte und gut angebradte, immer in die 
Handlung eingeflochtene Büge verſchafft und der Dichter eine Hare 
Borftellung vom Schauplage der Handlung. 

Es Lohnt fi auch fehr genauer zu prüfen, mie Kleift Toni, die 
Heldin der „Verlobung auf St. Domingo”, ſchildert. Man wird fidh 
wundern, mit welder Treue er bier Leffings Vorſchriften für Die 
Schilderung ber körperlichen Schönheit befolgt. Nur fehr Weniges 
teilt er uns über die äußere Erfcheinung der Toni mit. Dies 
Wenige genügt aber, um in uns eine hohe dee von ihrer Schönheit 
und Unmut zu ermweden, um ihre Erſcheinung klar vor uns hinzu⸗ 
zaubern. 
Als der Fremde, Guſtav von der Ried, in ben Hofraum von 
Hoangos Haus eintritt, ift er jofort geblendet von ber „jungen lieblichen 
Geſtalt“ Zonis, die Sorge getragen hatte, das Licht ihrer Laterne fo 
zu ftelen, daß der volle Strahl davon auf ihr Geficht fill. — AL 
Buftav fie fragt, ob fie einen Bräutigam Habe, Lifpelt fie „nein“, „in- 
dem fie ihre großen, ſchwarzen Uugen in Tieblicher Verſchämtheit 
zur Erbe ſchlug.“ — Während fie ihm ein Fußbad bereitet, betrachtet 
er ihre „einnehmende Geſtalt.“ „Ahr Haar, in Dunkeln Locken 
jchwellend, war ihr, als fie niederfniete, auf ihre jungen Brüſte herab: 
gerollt; ein Zug von ausnehmender Anmut fpielte um ihre Lippen und 
über ihren langen, über die gejentten Augen hervorragenden Augen⸗ 
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wimpern; er hätte, bis auf die Farbe, die ihm anftößig war, ſchwören 
mögen, daß er nie etwas Schöneres gejehen.” 

Vergebens werden wir in Kleiſts Werken nach der Beichreibung 
eines jchönen Körpers fuchen; er läßt die Schönheit einer Perſon, wie 
ſchon aus dem eben angeführten Beifpiele hervorgeht, vielmehr in ihrer 
Wirkung erkennen; immer bedient er fid) dieſes von Leifing empfohlenen 
„Kunftgriffes". — Die blendende Schönheit der Penthefilea jchildert er 
durch den Eindrud, den diefelbe auf die Griechen und befonders auf 
Achill macht. Pentheſilea fteigt dem Achill herab wie eine „Glanz⸗ 
erfcheinung, als hätte ſich das Ätherreich eröffnet.” Sie, die Göttliche, 
braudt fih nur, fagt Achill, in ihrer Schöne zu zeigen, um das ganze 
Geſchlecht der Männer vor ihr im Staube zu jehen. Sie ift „einem 
Altar glei gefhmüdt, in Liebe davor hinzuknien“ — Das hiermit in 
ung erwedte Bild verbollitändigt der Dichter nur durch einzelne, Heine, 
hie und da Hingeworfene Züge: Der griechiſche Hauptmann ſpricht von 
ihrer „mit einer Lodenflut ummwallten Stirn” und ihren „Heinen 
Händen”, und Odyſſeus von ihren „rofenblütenen Wangen.” Prothoe, 
ihrer Freundin, erjcheint ihr junger Leib „geihmüct mit Reizen, wie 
ein Kind mit Blumen.” 

Mit dem anmutigsten Liebreiz bat Kleift fein Käthchen von Heil- 
bronn umgeben, und wiederum indem er vorzugsmweile die Wirkung 
ſchildert, die ihre Schönheit auf andere ausübt. — „Ging fie in ihrem 
bürgerliden Schmud über die Straße, den Strobhut auf, von gelbem 
Lad erglänzgend, das fchwarzjamtene Leibehen, das ihre Bruft um- 
ſchloß, mit feinen Silberkettlein behängt, jo lief es flüfternd von 
allen Fenstern herab: das ift das Käthchen von Heilbronn; das 
Käthchen von Heilbronn, ihr Herren, als ob der Himmel von Schwaben 
fie erzeugt, und von feinem Kuß gejchwängert, die Stadt, die unter ihm 
Tiegt, fie geboren Bätte... Wer fie nur einmal gejehen und einen 
Gruß im Vorübergehen von ihr empfangen hatte, der ſchloß fie acht 
folgende Tage lang, als ob fie ihn gebeilert Hätte, in fein Gebet ein.” 
— Dem Grafen von Strahl lag fie, als er erwachte, „gleich einer Rofe 
entichlummert zu Füßen.” Sie kommt ihm vor „makelloſer an Leib und 
Seele, mit jedem Liebreiz gefehmüdter als die Mutter feines Geſchlechts.“ 
Er möchte einen Ruß auf ihre „himmelfüßen Lippen“ drüden und jehnt 
ih in „ale ihre Reize” begieriger al3 der von Mittagsglut gequälte 
Hirſch nach dem Waldesftrom. — Eleonore, die Käthchen aus dem Babe 
fteigen fieht, ruft aus: 

„Schaut, wie das Mädchen funtelt, wie es glänzet! 
Dem Schwane gleich, ber in die Bruft geworfen 
Aus des Kryftallfee blauen Fluten ſteigt!“ 
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Sprechzimmer. 
1. 
Zum Gleckwurm. 


Des Gewürms giebt es die Hülle und Fülle Ein Teil davon ge: 
hört der realen Welt an, der andere dem mächtigen Reiche der phantafie: 
geſchaffenen Weſen und Geftalten. 3. ©. Seidl ſchreibt in der fechiten 
Strophe der Dichtung „Der Ülpler und der Fiſcher“ (II. Bd. der ge- 
fammelten Schriften, Wien 1877, Wild. Braumüller, ©. 36): 

„Und fieh ih in der großen Stille da, 

Die keines Gledwurms Pfiff mehr unterbricht, 
Allein mit meinem Gotte fern und nah, 
Vielleicht der Einz’ge rings jo Hoch am Licht; — 
Dann ſchaut dein Thal, ein Nafenfled, herauf, 
Dein Haus, ein Vogelneft an feinem Rand, 

Dein mächt’ger See, nur eine Lache drauf, — 
Und ftolz lobpreij’ ih meinen Alplerſtand.“ 

Was Hat man filh unter diefem Gleckwurm vorzuftelen? Gehört 
dieſes Weſen der realen ober idealen Welt der Würmer an? Sft es 
vielleiht ein Bei- oder Vulgärname eines fehr befannten Tieres? — 
So f&eint es, denn der Gleckwurm bat ſchon verjchiedene Deutung erfahren. 

Dr. Karl Stejskal erläutert in dem deutfchen Leſebuche für öfterr. 
Realſchulen, das er mit Dr. Ferdinand Kummer herausgegeben hat (Wien, 
Manz’ide Hof: und Univerfitätsbuchhandlung II. Bd., ©. 296), die 
ſchwierigen Stellen der verſchiedenen Lefeftüde in Kurzer und bündiger 
Weile. Welches Tier unter dem Gleckwurm zu verftehen fei, giebt Stejskal 
nicht an, ſetzt aber nad) Weigand (fiehe das Stichwort Klede 2) erflärend 
hinzu: Die &lede, die mitteld Sichel oder Senſe niedergemähte, noch 
ungebundene Garbe auf dem-AUder. Dieſe Erklärung läßt auf den 
Kornwurm oder auf ein anderes im Getreide lebendes Kerbtier ſchließen. 
Auch Sanders, der in feinem Wtb. L 595 Sp. ? mit benfelben Worten, 
wie Weigand „die Klede‘ erklärt, jagt nicht, welches Tier unter dem 
Gleckwurm zu benten ift. 

Icch glaube die Liebe, Treue und Dankbarkeit, die wir Schulmänner 
unferem unvergeßlicden Dr. Weigand ſchulden, keineswegs zu verlehen, 
wenn ih an diefer Stelle eine befcheidene Bitte vorbringe. Es ift 
folgende: Bei einer neuen Auflage des trefflichen Wörterbuches möge der 
Bearbeiter diefes nationalen Denkmals bei der Erklärung des Wortes 
Garbe (Stichwort Klee) eine Heine Verbefferung anbringen. Garben 
mäht man nicht nieder, fondern die Halme des Getreibes. Eine 
Getreidegarbe ftellt man fich immer wie den Bund Stroh, den Schaub 

Zeitſchr. f. d. dentſchen Unterricht. 12. Jahrg. 5. Heft. 24 
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Stroh (bayr.:öfterr. Schab Stroh) als etwas Gebundenes und niemals 
als etwas Ungebunbnes vor. Weil die Weigandſchen Definitionen, Er⸗ 
Härungen, Erläuterungen, Erörterungen bis in die letzte Dorfſchule ein- 
dringen und eingedrungen find, wäre e3 meines Dafürhaltens zwedmäßig, 
die „ungebundene und unaufgebundene Garbe‘ zu befeitigen. Doch das 
nur nebenbei. 

Eine beftimmte Erflärung, welches Tier der Gleckwurm ift, verdankt 
man dem Landesſchulinſpektor Leopold Lampel. Diejer bezeichnet in feinem 
deutfchen Lefebuche (Wien, Hölder, 1891, IV. Bd. ©. 294) den led: 
wurm als das Murmeltier. Dieſe Erflärung bat gewiß vieles für 
fih: Das Murmeltier lebt in der Hochgebirgswelt; es pfeift, über feinen 
Pfiff fabelt das Volk allerlei, inZbefondere, daß die Murmeltiere in der 
Hl. Nacht um 12 Uhr auffpringen oder fi) umdrehen und pfeifen. (Siehe 
ZN. Ritter v. Ulpenburg, Mythen und Sagen Tirols, ©. 383 flg.) Auch 
eine anfehnliche Reihe von Bulgärnamen liegt von dieſem Weſen vor. 
Im allg. Bolyglottenleriton der Naturgeſchichte von Nemnich J. 426 findet 
man für Murmeltier noch die Namen: Alpenmurmeltier, Murmelmans, 
Salzburg Murmamentl, Schweiz Murmentle, Miftbellerle; — bie Mar: 
motte;, die Bärmaus (eine örtliche Überfegung von arctomys); bie 
Alpenrate, die Alpmaus, die Bergmaus, die Bergratze, der Bergdachs, 
das Murzerchen. Teuton. Murmenti. Notker.“ 

Dr. Th. Heinfius ſetzt in feinem Wörterbuche, Hannover 1820, 
II. Zeil 4888 diefen aus Nemnich entlehnten Wörtern noch den Namen 
Alpenmaus bei. — U. E. Brehm (Illuſtr. Tierleben IL ©. 91) bemerkt: die 
Italiener nennen dieſes Tier Mure montana, bie Savoyarden Marmotia, 
die Engadiner Marmotella, in Glarus heißt es Munt, in Bern Murmeli, in 
Wallis Murmentli und Miftbelleri, in Graubünden Murbetle ober Murbentle. 

Dieje vielen Beinamen des Murmeltieres, die Sagen über feinen 
Pfiff in der Heiligen Nacht, fein Aufenthalt in hoher Gebirgswelt, das 
alles Spricht für die Erklärung Lampels. Ein Umstand Yäßt freilich 
feifen Bweifel aujlommen, ob Gledwurm und Murmeltier ein und das: 
felbe Wefen find. In einer Schrattelfage aus dem Ennsthale ericheint 
der Gleckwurm in einer Fluchformel: „Daß Dir der Öledwurm die 
Bunge abbeißel” (Mythen und Sagen a. d. fteir. Hochlande von 
3. Krainz, Bruck a.d. Mur 1880, ©. 320.) Der Herausgeber dieſer 
Sagen jebt erklärend Hinzu, der Gleckwurm fei eine Schlangenart. 
Dieſe Erklärung jagt freilih auch nicht viel. Daß aber ein jo barmlofes 
Zier wie das Murmeltier in eine ſolche Sluchformel kommen follte, 
ift auch ſchwer einzufehen. 

Schmeller führt den Gleckwurm nicht an. Das deutſche Wörterbuch 
reiht bei dem Buchſtaben G noch nicht Über die Lautverbindung gl 
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hinaus und bei den verfchiedenen Bedeutungen des Zeitwortes klecken 
ift des „Gleckwurms“ nicht gedacht. 

Als ih im Schuljahr 1874/75 den Ülpler und den Fiſcher an der 
L 1. Lehrerinnenbildungsanftalt befpradd und mein Unvermögen binfichtlich 
ber näheren Erklärung des Gleckwurmes befannte, da erbot fi) der da⸗ 
malige Lehramtszögling Olga Mende, der mit Seidl befreundet war, 
bei dem Dichter anzufragen, welches Tier ex fi unter dem Gleckwurm 
vorftelle. Doch Seidl ließ melden, daß er außer ftande fei, Näheres 
über den fraglichen Wurm beizubringen. 

3. ©. Seidl wirkte lange Beit in Südſteiermark, in Cilli, wo ſich 
das Germanifche mit dem Sloveniſchen berührt. Ich wandte mich des⸗ 
halb an unjeren geſchätzten Mitarbeiter Heren Julius Schmidt in Laibad) 
mit der Bitte, er möge mitteilen, was er vom Gleckwurm halte. Sn 
feinem Schreiben von 12. November 1894 erffärt er, daß er Gleck 
für ein flavifches Wort Halte. „Und das vermute ih um fo mehr,” fährt 
er des weitern fort, „als es hier viele Kledberge giebt. Auf dieſen 
Bergen tanzen in der Walpurgisnacht bie Zopernicen, Die Zauberinnen, 
und zwar tanzen fie hodend, daher der Name Kled. Der Öledwurm 
it wahrjcheinlich eine Schlange wie der Gralwurm, die weiße Schlange 
mit Krönlein.“ 

Der Gral-, oder wie das Volt in Rauris (Salzburg) fpricht, ber 
Kralwurm trägt nach der Vollsfage ein Krönlein am Kopfe. Wer ein 
folches befommt, von dem heißt es, ber habe Glück, denn dieſes Krön⸗ 
lein ift von folder Wunberkraft, daß dem Beſitzer eines folchen jeber 
Wunſch in Erfüllung gebt. Alte Leute wollen ſolches Gewürm gejehen 
haben. Man erzählt au, daß mancher im Befige einer ſolchen wunder: 
kräftigen Krone gewejen ſei. Bon dieſer Krone gilt der Glaube: Legt 
man fie zum Gelde, fo gebt diefes nicht aus. Die gleiche Segenskraft 
dieſes Baubermitteld Tann man auch bei der Mil, dem Mehl, dem 
Korn u. dgl. bemerken. 

Einen Gledwurm kennt man in Rauris nicht; aber für alles 
Ihlangenähnliche Getier ift da der Name „Hödwurm” in Gebraud, und 
viel fabelt daS Voll da vom giftigen und gefährlichen Tatzelwurm, ber 
auch anberwärts fehr befannt if. — Dieſe Mitteilungen aus Nauris 
danke ih der Güte und Bereitwilligkeit bes E. k. Bezirksſchulinſpeltors 
Brof. Karl Vogt in Zell a. See. 

Faſt möchte man den Gledwurm mit unjeren Hausottern (Haus- 
ſchlangen, Hausnattern, Hausadern) auf eine Stufe ftellen. Von dieſen 
Tieren Läuft nämlich die Sage: fie leben im Gemäuer des Haufes, 
werfen, wenn man ihnen Milch als Nahrung aufftellt, das Krönlein 
ab, und das bringt dem Menſchen Süd. Diefe Hausottern geben auch 
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ein ſo leiſes Geräuſch von ſich, daß es nur bei außergewöhnlicher Stille 
und Ruhe wahrgenommen werden kann. 

Man ſieht, die Meinungen hinſichtlich des Gleckwurms gehen aus⸗ 
einander. Ich glaube, es bedarf nur dieſer wenigen Zeilen, und die 
vielen ſach⸗ und ſprachkundigen Leſer dieſer Zeitſchrift werden über den 
Gleckwurm ſolches Material beiſteuern, welches überzeugt, ob dieſes 
rätſelhafte Tier das Murmentel iſt, oder ob es in das reiche Gebiet 
der phantaſiegeſchaffenen Weſen verwieſen werden muß. 

Wien. Franz Branty. 


2. 


Während der letzten Oſterferien, welche ich in der Heimat, zu 
Wiſſel im Kreiſe Kleve, verbrachte, hörte ich eines Tages wieder einmal 
wohlbekannte Reime ertönen, die frohe Erinnerungen aus den Kinder⸗ 
jahren weckten. Eine muntere Knabenſchar trabte hinter einem vom 
nahen Neſte auffliegenden Storche über die Wieſen daher und ſang im 
Chore fort und fort: 

„Oiver, oiver, pillepot, 
Breng ons en klän kinje grot.“ 


Un der rechten Rheinfeite, in der Nähe von Emmerich und An: 
holt, hörte man zu unferem Diverlied nachjtehende Varianten: 
ı. Oiver, oiver, pillepot, 
Moder leg en kind in de schot. 
3. Oiver, oiver, pillepot, 
Waeröm sin ow die been so rot? 


Dat hett de kalde wenter gedaen, 
Du eck so diep dör de schnej moss gaen.!) 


Das von der Jugend feit und gern geglaubte Märchen, nad) welchem 
der liebe Storh die Heinen Kinder bringt und durch den Schornftein 
der Mutter heimlich in den Schoß fallen läßt, ift allerwärts befannt. 
Was bedeutet aber das Wort oiver und warum heißt unfer Vogel 
pillepot? 

Das oiver des Hevifchen Dialekte ift der im angrenzenden Holland 
üblichen Benennung des Stores, der dort ooievaar heißt, abgejehen 
von der Dehnung der Vofale, ganz und gar ähnlih. Wir gehen nun 
gewiß nicht fehl, wenn wir diefen Namen auf das mittelniederbeutfche 
Wort odevare, welches im Mittelhochbeutfchen odebar, althochdeutſch 


1) In waeröm, gedsen und gaen ift ae zu ſprechen wie das engliiche 
& 3.8. in wall, Mauer. 
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odob&ro, niederdeutfch adebar lautet, zurüdführen. Das Wort wird 
bekanntlich von od — Gut, Befi?), fowie von beran — bringen abgeleitet 
und demgemäß überjegt „Heilbringer”. Als Höchftes Familiengut gilt 
aber das Kind, der künftige Erbe. 

Der Ausdrud pot bedeutet allerdings zunächſt Fuß (movs, nod-0s), 
dann aber auch Unterbein und Bein überhaupt, wie u.a. das nieder: 
ländifhe Küchenrezept zeigt: In de ärtesupp gehöre värkespötges. Die 
langgeftredten, ſchlanken Läufe des Vogels nun, die echten „Storchbeine” 
werden entweder mit Pfeilern (pilae) oder wohl richtiger mit den arm⸗ 
langen und dünnen Riedpfeilen, pillen (lat. pila) verglichen, wie fie 
unjere Knaben von der felbftgefertigten Armbruft, die im Sleverland 
„pillenbög“ Heißt, zu verfenden Tieben. 

Mit anfcheinend denjelben Lauten, wie der Vogel. Storch, der 
oiver, wird am Niederrhein au ein zum Überfahren über den Fluß 
verwendeter, leichter, ſchmaler Fiſchernachen mit langem Schnabel bezeichnet. 
Man könnte auf den Gedanken kommen, daß das Bild des fliegenden 
Stores, den man ja nicht Selten mit ruhigen Schwingen langſam und 
fiher durch die Lüfte von Wiefe zu Wieſe fegeln fieht, Anlaß zu dieſer 
Bezeichnung gegeben babe; doch Liegt e8 wohl näher, dabei an das heute 
noch mehrfach, 3.8. in Hamburg geläufige ewer zu denken, womit man 
ebenfalls einen Kleinen einmaftigen Kahn benennt. Hiernach wäre denn 
der niederrbeinifche Name des Nachens nicht mit oi, fondern vielmehr 
mit eu, mithin euver zu ſchreiben.) Noch ſei bemerkt, daß, während ber 
Storch wegen der Pietät und zärtlihen Pflege, welche er ſowohl feinen 
Sungen als auch den altersſchwachen Eitern gegenüber bemweift, im Semi- 
tiichen chasidah = fromm oder gütig, wegen feiner Farben im Griechiichen 
elapyos — ſchwarzweiß, im Lateinifchen nach feiner Stimme ciconia 
(von cano mit Reduplifation) — Klapperer genannt wird, wir Deutiche 
in ihm den ftarfen, großen Vogel erbliden. Das hochdeutſche Storch 
(neben Storf) gehört nämlih, wie uns jcheinen will, zur germanifchen 
Wurzel ſtark, auf welche nach Friedrich Kluge auch mit gleiher Ablauts- 
form das altnordifche storkna=gerinnen und das althochdeutiche storcha- 
nen=ftarr, hart werden zurüdzuführen find. Zu diejer Ableitung paßt 
vortrefflih, was eine alte nordiſche Volksſage folgendermaßen erzählt: 
Drei Vögel umflogen das Kreuz Chrifti: der Kibitz, die Schwalbe und 
der Stord. Der erfte jchrie: „Weiße, peinige ihn!“, Die zweite zwit- 
fherte: „Swale (fühle) ihn!” und der Storch Elapperte: „Stärke ihn!“ 
Darum ift au, fo ſchließt die fchöne Sage, der Kibitz verflucht und 


1) Man vergleiche Allod und Kleinod. 
2) Oder ift das „ewer“ auch auf „oiver“ zurüdzuführen? 
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fcheu, wie vom böſen Gewiſſen gejagt, wohingegen Schwalbe und Storch 
gebeiligt und dem Volke Lieb und traut geworden find. 


Kempen (Rh.). Terwelp. 


Durch Chreſtomathieen wird der Unterricht 
heiter und mannigfaltig. 


GSoethe, Wahrheit und Dichtung. 

Über das Bedürfnis eines Profalefebuches für die Oberfefunda und 
auch darüber, daß die vorhandenen den Anforderungen der neuen 
Lehrpläne nicht mehr oder noch nicht entiprechen, herrſcht wohl kein 
Zweifel mehr. 

Bei der ausfchlaggebenden Stellung, die dem Deutſchen im ganzen 
Unterrichtsplane angewieſen ift, muß der Schüler eine Sammlung von 
Mufterftücden in der Hand haben, an denen er, unter der Leitung des 
Lehrers, feinen Geſchmack und feine Fähigkeit im mündlichen und 
ſchriftlichen Gedankenausdruck bilden Tann. 

Eine folde Sammlung von Profa-Mufterftüden bietet auch ein 
gewiſſes Gegengewicht zu dem etwas reichlihen Maße von poetijcher 
Lektüre, das die neueren Lehrpläne gerade der Oberſekunda zuweiſen. 

Doppelt fürderlih ift eine folde Sammlung, wenn ein tiefer, 
wohldurchdachter, Harer Inhalt in eine vollendete künſtleriſche Form 
gegoffen iſt. 

Dies findet man in dem bei G. D. Bädeler in Efien erſchienenen 
deutſchen Lejebuhe für die Oberſekunda der höheren Lehr— 
anftalten von Reinhold Bieje verwirklicht. 

Nah) einer gewifienhaften und forgfältigen Lektüre Tann ih aus 
voller Überzeugung fagen, daß die Stüde mit feinem Geſchmack und 
großem Sachverſtändnis zufammengeftellt find. 

Die Stüde des erften Abſchnittes: „Zur Kulturgefhichte” ftehen 
fogar in einem gewilfen chronologifchen und jachlihen Zuſammenhange. 
Das eine leitet wie von felbft zu dem andern über. 

Die meiften Lejejtüde bieten in einer faßlihen Form fo viel neue 
und anregende Gefichtspuntte über das in den Geſchichts-, Spradh-, 
Geographie und Naturgefchichtsftunden Vorgetragene, daB das Buch auch 
zum Privatitudium vortrefflich geeignet ift. 

Nr.9 z.B. „Die Landwirtichaft der Römer im zweiten Sahrhundert 
vor Ehrifti Geburt‘ und ebenjo Nr. 19 fördern ein befjeres Verſtändnis 
der heutigen wirtfchaftlihen Verhältniſſe. Das Stüd Nr. 10 „Die 
Blüte der Beredfamkeit im alten Rom” (in dem einige — erfreulicher- 
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weile die einzigen im ganzen Buche — entbehrliche Fremdwörter wie 
Import, Effect, Originalität u.f.w. aus Verſehen ftehen geblieben find) 
bildet felbit ein Mufter der Ahetoril. Die Sprache desfelben glikert 
und funkelt in allen Yarben. 

Als einen meiteren Vorzug des Buches fehe ich es an, daß es eine 
mannigfaltige Reihe bedeutender Schriftftellee (ic) nenne nur die Namen: 
Ranke, Mommfen, Humboldt, Treitſchke, Moltke) und damit eine ebenfo 
mannigfaltige Reihe von mufterhaften Stilarten und Stilformen bietet, 
wodurd jede individuelle Geiſtes- und Gefhmadsrihtung Anregung, 
Nahrung und Befriedigung findet. Auch der Anfſatz: „Rom in der 
Renaiſſancezeit“ verdient aus diefem Grunde nicht ſowohl wegen bes 
erhabenen Gegenftandes, jondern auch wegen der ſchönen, erhabenen 
Sprade, in der er behandelt ift, befondere Erwähnung. 

Bu der mittelalterlihden Epit und Lyrik, insbefondere zu bem 
Nibelungenliede und Walther von der Bogelweide, die ja in der Ober: 
fetunda durdzunehmen find, bietet die Überficht über die alt: und 
mittelhochdeutſche Litteratur eine willlommene, zeiterfparende Einleitung. 
Die Inhaltsangabe des Nibelungenliedes aus dem beredten Munde 
Scherers erleichtert dem Schüler ganz mejentlih die Betrachtung und 
das Verſtändnis dieſes Epos. 

Zu den Aufſätzen über Walther von der Vogelweide von Schönlach 
und zu der farbenreichen Schilderung der Minnepoefie von Vilmar 
brauden nur einige Proben gegeben zu werben, und alles ift bier 
gethan, wozu die Fülle des Unterrichtsitoffes in Dberfetunbe noch Beit 
übrig läßt. 

Der Auffab über Goethes Werther von Vielſchowsti iſt gleichfalls 
ſehr am Platze und außerordentlich lehrreich. Zunächſt giebt er dem 
Schüler eine gedrängte Zuſammenfafſung des Inhalts und dann eine wahrhaft 
begeifterte und alfo auch begeifternde Würdigung diefes einzig daftehenden 
Wertes. Diefes, als ein Selbftbelenntnis im Goetheſchen Sinne aufgefaßt, Hilft 
das Verſtändnis unferes größten @eifteshelden vermitteln: hatte nämlich 
im Götz von Berlihingen, der ja auch der Oberſekunda zugewieſen ift, 
das Stürmifche, Trobige, das in dem jungen Goethe und in der ganzen 
ihn umgebenden jungen Welt lebte, „einen poetifchen Niederichlag ge: 
funden,” jo im Werther das Schwärmerifche, Weiche, Weltichmerzliche. 
Zwiſchen biefen Ertremen bewegt fi) der Genius des jungen Goethe. 
So fällt von dieſem Lefeftüc zugleich auch ein Licht auf die Natur des Dichters. 

Auh der Auffab über Schiller Jugend und erjte Dichterperiode 
bis 1787 von Franz Biefe gewährt eine ganz erwünſchte Einführung 
in das Leben des Dichters von Wallenfteind Lager, deflen Beſprechung 
ja gleihfalld zu dem Penſum der Oberſekunda gehört. 
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Die Naturbilder, insbefondere die von Moltke herrübrenden, die 
naturwiſſenſchaftlichen Aufjäge vermitteln in einer fchönen, Haren, leicht 
verständlichen Sprache des Belehrenden, Anregenden, Betrachtenden eine 
folhe Fülle, daß die Lektüre einen wirklich .erhebenden Genuß bietet. 

Das Buch gewährt nicht nur dem Lehrer des Deutfchen ein außer: 
ordentlich förberndes, ja unentbehrliches Hilfsmittel für feinen Unterricht, 
es wird auch dem Lehrer der Haffiihen Sprachen, der Geſchichte, der 
Geographie und der Raturwifjenfchaften einen willlommenen erquidenden 
Genuß verihaffen, dem Schüler aber auch noch über die Pforten der 
höheren Lehranftalt hinaus ein belehrender, anregender, poetifcher Freund 
bleiben. 

Die äußere Austattung, das Papier und der Drud find ganz tadellos. 

Eſſen. O. Biel. 


E. Martin und H. Lienhart: Wörterbuch der elſäſſiſchen 
Mundarten. 1.Lieferung, 160 ©. Straßburg, Trübner. 1897. 
Geheftet 4 Mark. 

Nach langjährigen Vorbereitungen konnte die erſte Lieferung dieſes 
Wörterbuchs der Kaifer Wilhelms-Univerfität Straßburg zur eier ihres 
fünfundzwanzigjährigen Beftehend? am 1. Mai vorigen Jahres überreicht 
werden als der Anfang eines Werks, welches”, wie Profeſſor Dr. Martin 
bei der Darbietung jagte, „aus der innigen Verbindung deutfcher Willen 
ſchaft und elſäſſiſcher Heimatliebe erwachſen iſt“. Jeder Freund elſäſſiſchen 
und überhaupt deutſchen Weſens muß ſich über dieſen Erfolg freuen. 
Wohl iſt ſchon viel in der Erforſchung des elſäſſiſchen Sprachlebens 
geſchehen, namentlich was einzelne Mundarten und beſondere Sachgebiete 
anlangt; aber es fehlte bisher an einer Geſamtdarſtellung des elſäſſiſchen 
Sprachſchatzes, wie wir ſie z. B. für Bayern und die Schweiz beſitzen. 
Der verſtorbene Auguſt Stöber, der Altmeiſter in der Erforſchung des 
elſäſſiſchen Volkstums, hat zwar an einer ſolchen allgemeinen Darſtellung 
gearbeitet, ſie aber aus gewiſſen Gründen nicht beendet. Und doch iſt 
eine litterariſche Feſtlegung des elſäſſiſchen Wortſchatzes heute mehr als 
je notwendig geworden. Während vor 1870 die deutſchen Mundarten 
trotz der franzöſiſierenden Beſtrebungen der Regierung ihre Eigentümlich⸗ 
keiten im Gegenſatz zur herrſchenden franzöſiſchen Schriftſprache ziemlich 
zähe feſthielten, ſind fie jet durch die innigere, ununterbrochene Be— 
rührung mit der verwandten deutſchen Schriftſprache in Verwaltung, 
Säule, Heer und Zagesprefle der Veränderung und Berfebung viel eher 
und ſtärker ausgeſetzt. Daher ift bie Bearbeitung des Wörterbuchs eine 
That, für die man den Herausgebern nicht genug danken kann. 
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Beide waren auch in hervorragender Weiſe zu Diefer Arbeit geeignet, 
ber erfte, ein Lehrer der Straßburger Hochſchule, als der vorzüglichſte 
Kenner der altelfäffifchen Litteratur, der zweite, fein Schüler, als ein 
Sohn des eljäffiichen Landes und gründlier Kenner der Lebendigen 
Volksſprache. Ihren Bemühungen ift es mit der Unterftügung der 
Landesverwaltung gelungen, über 100 Mitarbeiter aus allen Zeilen 
bes Landes und aus verichiedenen Ständen, bejonders viele Lehrer, zu 
gewinnen. Und nur durch diefen lebendigen Zufammenhang der deutichen 
Sprachwiſſenſchaft mit dem elfäffifchen Volksleben Tonnten jo hohe Leift- 
ungen erzielt werden. Die Grundlage des Werkes ruht in den breiten Volks⸗ 
ſchichten, ähnlich wie beim Schweizerifchen Idiotikon, nur nicht jo ausgedehnt. 

Das Wörterbuch berüdfichtigt die heutigen politischen Grenzen des 
Elſaſſes (nicht Lothringens).) Es enthält alfo nicht nur die mehr oder 
weniger gemiſchten alemanniſch-fränkiſchen Munbdarten, die man vom 
Hagenauer Forft bis in den Sundgau an ber Schweizer Grenze Hört, 
fondern auch das eigenartige Südrheinfräntifhe im Streifen nörblid 
vom Selzbach und das Rheinfränkiſche im Weftrih oder „Irummen 
Elſaß“, den nah Lothringen Hineinreihenden Kantonen Lübelftein, 
Drulingen und Saarunion des Kreifes Babern (ausgeſchloſſen find die 
Gegenden mit franzöfiihem Patois). Innerhalb diefes Gebiets find etwa 
150 gleichmäßig verbreitete Orte beſonders vertreten. Die Ortsangaben 
Dinter den einzelnen Wortformen laſſen das Berbreitungsgebiet biejer 
Formen deutlich erkennen. 

Die Artifel find nicht nach der gewöhnlichen Buchjtabenfolge, 
fondern im Anſchluß an Schmellers Bayerifches Wörterbuch und an das 
Schweizeriihe Idiotikon nach dem Konfonantengerippe der Stammfilben 
geordnet. Die einzelnen Stichwörter find nad) einer angenommenen oder 
geſchichtlichen Grundform idealifiert. Die thatfächlich gefprochenen Formen, 
von denen 3. B. das Wort Vogel nicht weniger als 32 aufweilt, aud) 
der eine oder andere Sab, werden durch Kräuters Lautjchrift ziemlich 
genau dargeftellt. Die meiften Beiſpielſätze aber find in einer Schreibung 
gegeben, die ſich an die fchriftdeutfche anfchließt, doch fo, daß die in der 
Mundart nicht börbaren Laute durch Meine Buchſtaben über der Linie 
angedeutet werden. Durch diefe Schreibung, die dem Laien allerdings 
entgegen kommen will, ift für den Fremden der Lautftand weniger gut 
bezeichnet. Die überaus zahlreihen Belege aus dem älteren und neueren 
elfäjfiihen Schrifttume bleiben bei der Schreibung ihrer Verfaſſer. 

Ein großer Vorzug, den biejes Wörterbuch fogar vor dem baye- 
riſchen und jchweizerifchen befißt, Tiegt in ber Urt und dem Reichtum 


1) Für Lothringen ift ein ähnliches Werk geplant. 
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der Beiſpiele. Jedes Wort wird gerade in den Wendungen gebracht, 
die das Volk tagtäglich gebraucht. Alles iſt aus dem vollen Leben 
gegriffen, und man fühlt hier recht deutlich die Wahrheit des Goetheſchen 
Worts, daß die Mundart doch eigentlid) das Element ift, in bem die 
Boltsfeele ihren Atem fchöpft. Da fieht man ganz hinein in das Herz 
bes elſäſſiſchen Volks und fchaut feine Freude und fein Leid, feine Liebe 
und feinen Haß, feinen Ernft und feinen Scherz, feine Frömmigkeit und 
feinen Aberglauben, feine Bräuche und feine Unfitten, feine ‚nüchterne 
Urbeit und fein leichtes Phantafiefpiel, fein Leben zu Haufe und feinen 
Verkehr mit Fremden. Da finden wir in Hülle .und Fülle Sprach⸗ 
formeln, Redensarten und Sprichwörter, Bauern-, Spiel: und Wetter: 
regeln, Wiegenlieder und Volksrätſel, Srußformeln und Verwünjchungen, 
Ortsnamen und Drtsnedereien, Bungenübungen und Spottverfe auf 
Stände und Namen, eigenartige Tier: und Pflanzennamen, Kochrecepte 
und Bezeichnungen von Vollögerichten, Ausrufwörter für die verſchieden⸗ 
ften Gefühle und Lod- und Treibrufe an Tiere: kurz, das ganze Denken 
und Fühlen, Sinnen und Trachten des Voll Liegt vor ung ausgebreitet 
da in feiner Sprache. Und ift diefe, wie der ganze Volksſtamm, bis- 
weilen auch derb und naturwüchlig, jo ift fie doch gejund und friſch, 
fräftig und finnlihd. Und überall, auch durch den Firnis der welſchen 
Lehnwörter, lacht und deutſche Urt und beutjches Leben an. 

Nur wenige Beifpiele mögen als Belege dienen und den Zuſammen⸗ 
bang der Sprahe mit dem ganzen Volkstume zeigen. Wie anfchaulich 
ift die Nedensart, die von hervorſtehenden Angen ſpricht: Er bat Augen, 
man könnte auf eins knien und das andere abfägen (S. 21), ober die 
einen breiten Mund bezeichnet: Wenn er als lacht, könnte er fi alle 
zwei Ohrläppchen abbeißen (©. 28). Dem Beruf de3 Landmanns ift 
da3 folgende Bild entnommen: Wenn im mittleren Bornthal ein Freier 
um die jüngere Tochter anfragt und die ältere noch nicht verheiratet ift, 
jo wird er manchmal abgewiefen mit dem Beſcheid: Das Ohmet (Grummet) 
wird nicht vor dem Heu gemadt (S. 36). Mit köftlihem Wi nennt 
der Straßburger einen Geizhals Erbfenzähler (S. 65) und der Mühl⸗ 
hauſer die Ziffer 11 Geißeneuterhen (Gaiseiterle, ©. 83). Wie viel 
Überglaube ftedt noch im Volle! Im Sundgau follen die Heren jagen: 
Obe üse un niene a (oben hinaus und nirgendwo hin), wenn fie auf 
ihrem Beſen figend zum Schornftein hinaus fahren (©. 7); der Klopf- 
fäfer beißt Totenuhr, weil fein Piden im Holz; nad) weitverbreitetem 
Glauben den baldigen Tod eines Yamiliengliebes anzeigt (©. 64); in 
Niederbetfchborf meint man, man befomme Aise (Geſchwüre), wenn 
man am Karfreitag Bohnen eſſe (S. 75). In die Küche führt aud) das 
Dürrenenzener Sprihwort: Wenn man Rüben kocht, fol der Fuchs den 
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Wadel drüber jchleifen, d. h. die Rüben follen nicht mehr weiß fein, 
fondern durch ganz leichtes Unbrennen rötlichgelb werben (©. 91). 

Auch die rein fprachliche Seite des Buchs ift ungemein anziehend 
und Tehrreih und für den Sprachforfcher eine reihe Fundgrube. Da 
finden wir eine Menge altdeutiher Sprachrefte, fo 3. B. auf S. 80 den 
Flurnamen Eſch in Rirheim (vergl. Uhlands Kaiſerwahl) und auf S. 88 
noch fämtliche ahd. und mhd. Formen des Wortes Feile. In ber 
Sulzmatter Form gläichfalls (S. 105) beweift der Vokal der erften 
Silbe die Einführung des Worts aus ber Schriftipradhe; denn fonft 
müßte es, wie anderswo, glichfalls lauten. Bon ben vielen eigentüm- 
lichen Wortbildungen führe ich Hier nur zwei an: aus Tiefenbach das 
zufammengefeßte Hauptwort Zirfener = Streihhölzhen (S. 133) und 
au dem Münftertfal das Beitwort eewle allmählich Abend werden 
(S. 6). In den Beifpielfägen finden fi) hie und da auch Hinmweife 
auf den Satbau, 3. B. ©. 6 die Bemerkung, dab Nebenfäte hinter eb 
(bevor) auch durch dass oder weder dass eingeführt werben: eb dass er 
komme-n-isch (bevor er fam). Intereſſant, aber nicht erfreulich, doch 
auch nicht verwunderlich, ift die Einbürgerung zahlreicher fremder Aus⸗ 
drüde. Wenn das Wörterbuh auch nur die wirklih in den Volls⸗ 
gebrauch übergegangenen Lehnmwörter berüdfichtigt, jo ift ihre Zahl doch 
noch erſchreckend groß, namentlih ber franzöfifhen. Viele davon hat 
fh das Boll nach feiner Weife zurecht gelegt, entweder dur eine 
deutſche Betonung (der Idee, frz. idee, ©. 15) oder durch Ungleichung 
an beutjche Wörter (in Straßburg anmare ein Schiff anbinden, aus 
frz. amarrer mit Anlehnung der erften Silbe an das deutſche anbinden, 
©. 55) oder durch förmliche Entftellung (in Rufach Egalibr Gleich: 
gewicht, aus frz. dquilibre, ©. 27). 

Was die Worterflärung betrifft, fo verweijen die Herausgeber der 
Kürze wegen meiftens auf Schmellers Bayerifches, auf Schmids Schwäbiſches, 
auf Grimma Deutſches, auf Kluges Etymologifches Wörterbuch, auf Vilmars 
Idiotikon von Kurheſſen, auf Seilerd Basler Mundart und auf das 
Schweizerifche Idiotikon. Es bleibt aber doch noch mancher eigene 
Erklärungsverſuch übrig. Und der eine oder andere davon ift überaus 
anziehend, fo wenn das obereljäflifche enaiw(m)e(s, t, ts) irgendwo, 
irgend wohin aus der mhd. Verneinungsformel ich enweizwä hergeleitet 
wird (S. 42), oder wenn zu dem in Dürrenenzen gebräudlichen Um: 
ſtandswort eewelandig voll (ebenländig voll, d. 5. bis zum Rande gefüllt) 
bemerkt wird: „gleich dem Lande, nad) dem Bilde eines angejchtwollenen 
Fluſſes“ (S. 6), Da ber letzte Ausbrud aus einem Ort in ber Nähe 
des Rheins ftammt, wäre das vorfichtige Fragezeichen babei wohl über: 
flüſſig. Von Wörtern, die trog mancher Verfuche noch nicht befriedigend 
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erklärt find, intereffiert bejonder#_die Meinung der Herauögeber über 
Agerde (Ajerde, Ajert, Ajer, Ajerscht, Ajerle) unbebautes Lan, 
das fie in Verbindung bringen mit lat. egere, egenus, egestas (©. 23). 
Bei einigen bis jet unerllärbaren Wörtern haben fie mit Recht auf 
jeden Verſuch verzichtet, jo bei der Deblinger Redensart Ungkät biete 
ernftlih warnen (©. 55), oder beim zweiten Zeile der Colmarer Zu⸗ 
fammenfegung Mahlokele, Mahlobbele ſchlechte Budererbfen von der 
geringften Sorte, die ber Pate bei der Taufe nah dem Kirchgange ber 
Gaſſenjugend auswirft (S. 27). Nur äußerft felten kommt man in bie 
Lage, mit den Herausgebern nicht einverftanden zu fein. Zwei folder 
Fälle erlaube ich mir hier zu erwähnen. Das Wort Unger (Lagerplatz 
für Schweine und Weidevieh) foll zu „unter“ gehören (S. 54). Ich 
tenne das Wort aus meiner Heimat im Norden des Landes in Der 
Bufammenjegung Sauunger. Gerade bort wird aber nd oder nt fehr 
felten, in „unter” nie in ng verwandelt. Sch neige deshalb dazır, 
Unger in ein Wblautverhältnis zum fchriftdeutfchen Unger zu jeßen. 
Der Hinweis auf dad Schweizeriide Idiotikon I 498 und die Schreibung 
Erzgrundsbode beweijen, daß das Wörterbuch in der Formel „auf (vor) 
dem Erdsgrundsboden” (3. B. in der Redensart: ſich fhämen vor dem €.) 
die erfte Silbe als das fteigernde fchriftdeutihe Er; auffaßt wie in 
Erzengel, Erzherzog, erzdumm u. ſ. w. Gegen dieſe Auffafjung jpricht 
folgendes: 1. In meiner Heimat und bier in Rufach und in vielen 
andern elſäſſiſchen Orten hat die erſte Silbe des Wortes ein langes 
a (Ardsgrundsbode) wie Erbe (Ard), während die wenigen mit ber 
Borfilde Erz zufammengefehten Hauptmwörter ein kurzes ä aufweifen 
(Erzbiſchof, Erzlump): 2. In den elfäffiichen mit Erz gebildeten Wörtern 
rubt der Ton feit auf der erften Silbe, während in dem in Rede ftehen- 
den Ausdrud die drei Beftandteile ganz gleichmäßig ftarf betont werden. 
Daher Halte ich die erfte Silbe für dad Wort Erde und erfläre das 3 als 
eine Sormübertragung nad) der Endung der zweiten Silbe grunds. Darnach 
hätten wir in dem Worte eine von den feltenen Tautologien, in denen 
der nämlihe Begriff dreimal ausgebrüdt ift (Erde, Grund, Boden). 

Die erjte Lieferung enthält die mit einem Vokal anfangenden 
Wörter und den Buchſtaben F (VB) bis zum Wort Sehen. Nach jedem 
Leitwort folgen die Ableitungen und Bufammenfegungen (mit dem Leit- 
wort ald Grundwort). Das ganze Werk fol in ungefähr ſechs Liefe- 
rungen -erjcheinen. Hoffentlich laſſen die Fortſetzungen nicht zu lange 
auf fih warten und find fie ebenfo geeignet wie die erfte Lieferung, der 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft und dem deutſchen Unterrichte vielfache und 
wertvolle Handreihung zu thun. 

Rufach i. Elſ. Heinrich Menge. 
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Die Handlung bes 2. Teils von Goethes Fauſt. Wfademifche 
Antrittsvorlefung von Georg Witkowski, Leipzig, Seele, 
1898. 8°. 46 ©, 

Ohne jede Bezugnahme auf die Yauftlitteratur, ohne fonftige 
gelehrte Zuthaten entwidelt die Antrittövorlefung von W., deſſen Name 
trog der Jugend feines Träger im Kreiſe der Goetheforſcher bereits 
einen guten Klang bat, die Handlung des 2. Teiles der Faufidichtung 
fediglih aus dem Werke felbft und den größtenteild erſt durch die 
Eröffnung des Weimarer Archivs belannt gewordenen Entwürfen des 
Dichter. 

Km Fauftplane vom 23. uni 1797 wird die Summa beider 
Teile bekanntlich in den kurzen Worten gezogen. 

I. Teil. Lebendgenuß der Perfon von außen gefehen in der 
Dumpfbeit der Leidenfchaft. 

U. Teil. Thatengenuß nah außen und Genuß mit Bewußtfein. 
Schönheit. Schöpfungsgenuß von innen. Epilog im Chaos 
auf dem Weg zur Hölle. 

Darnach ift W. ohne Zweifel beredtigt, den Genuß als den 
Angelpuntt der ganzen Dichtung zu bezeichnen (S.10) und als Seele 
ber Handlung: die Länterung de Genuſſes von der Dumpfheit der 
Leidenſchaft in egoiſtiſchem Sich-felbft- Ausleben zur Befriedigung im 
zielbewußten Schaffen neuer „Werte” für Mitlebende und fpätere Ge- 
ſchlechter. 

Das lakoniſche Stichwort „Schönheit“ faßt WW. nicht jo auf, als 
ſolle damit eine beſondere Art oder Stufe des Genuſſes bezeichnet 
werden, vielmehr ſo, daß es im Sinne Goethes und Schillers andeuten 
ſolle, wodurch vornehmlich die Läuterung der Perſönlichkeit und damit 
ihres Lebensgenuſſes herbeigeführt wird. Er betont, daß beiden 
Dichtern die aͤſthetiſche Bildung als ein unentbehrlicher Faktor in der 
Erziehung des einzelnen wie des Menfchengefchlechts galt. „Nur der, 
der die Schönheit erkannt und in fih aufgenommen bat, erlangt die 
Fähigkeit, erhaben zu denken und zu handeln” (S. 11). Bum Um: 
feßen ber erhabenen Gedanken in gemeinnügige jchöpferifhe Thaten ift 
Daneben aber noch erforderlich: Weltlenntnis und Erfahrung. Darum 
Yäßt die Dichtung ihren Helden herumgetrieben werden in der Nähe und 
Berne, in der Enge und Weite, Höhe und Tiefe. Dabei lernt er als ein 
zu feiner Zeit von feinem Urquell völlig Abgezogener, bes rechten Wegs 
in feinem dunklen Drange immer fi) bemußt Gebliebener die Freuden 
dieſes Dafeins als teils nichtige, teil dauernd nicht befriedigende 
tennen. Nirgends bietet fih ihm ein Faulbett, auf das er beruhigt fich 
legen möchte, und fo reift in ihm allmählich die Überzeugung, daß 
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für den groß angelegten, thatlräftigen Menſchen nie ein Zeitpunkt ein- 
treten Tann, in dem er ruhig genießend aufhören möchte und dürfte, 
„immer ftrebend fich zu bemühen”, er daher mit ber Löfung fich refig- 
nierend befreunden muß: „Im Weiterfchreiten find’ er Dual und Glück, 
Er, unbefriedigt jeden Augenblid”. Des weiteren wird ihm Mar, daß 
Titanen feines Schlages mwenigftens das Vorgefühl höchſten Glückes 
am eheſten auf dem Wege großartiger gemeinnügiger Thätigkeit 
genießen können.') 

Jeder Zweifel daran, daß die Stichworte „Lebens: und Thaten⸗ 
genuß“ im Schema 1797 als bedeutungsvolle, ſchwerwiegende Programm: 
worte aufzufaflen find, wird befeitigt, wenn man beachtet, wie Häufig 
vom Vorſpiel bis zur Sterbefcene die Ausdrücke: entbehren, ver- 
ſchmachten, Bein, Verzweiflung und anderfeitd: Befriedigung, Erquidung, 
Genuß (genießen), Süd u.j.w. wieberlehren, mit bejonderer Regel⸗ 
mäßigfeit an allen Stellen, die Wendepuntte bezeichnen. Die Wette des 
Vorſpiels dreht fih um die Frage, ob es dem Mephiftopheles gelingen 
werde, Fauſts tiefbewegte Bruft zu befriedigen. Linderung feiner 
Schmerzen hofft diefer einzutaufchen gegen Götterwonne, indem er zur 
Phiole greift. Auf die Worte „Eannft Du mid mit Genuß betrügen“ 
geht er feine Wette mit Mephiftopheles ein. Alles Menjchliche will er 
in feinem inneren Selbſt genießen. So geht ed weiter bis zum 
lebten Wort des Sterbenden: „genieß ich jet ben Höchften Augenblick“. 
Man wird danach wohl berechtigt fein, die Fauftdichtung als eine 
poetifhe Beantwortung ‚der Frage aufzufaflen: inwieweit und wodurch 
fann ein groß angelegter Menſch von unermüdlider Strebefraft zur 
inneren Befriedigung, zum Vollgenuſſe feines Dafeins hienieden gelangen? 
Gewicht ift darauf zu legen, daß dieſe Frage nur für einen Über: 
menfchen von der Artung Fauſts gejtellt und beantwortet wird. Die 
„Menſchheit“ ann nur in Betracht kommen, foweit fie mit jenem Heros 
innerlich etwas gemein bat. Dieſes Selbftverftändliche jei nun wieder 
einmal ausgeſprochen, weil die Fauſtdichtung nicht felten wie eine Art 
von Laienevangelium für jedermann angefehen und ausgenubt wird. 

Nüchtern=befonnen verfolgt nun W., wie das im Vergleiche zum 
Urfauft unter Schillers Einfluß mefentlich vertiefte Schema von 1797 
in dem ausgeführteren Plane vom Dezember 1816 weiter ausgeftaltet 
worden ift, und ftellt feft, inwieweit ber Hochbetagte bei ber Wieder: 
aufnahme des „Hauptwerkes“ im Jahre 1825 diefe Pläne ausgeführt 


1) "Mein Lofungswort ift Gemeinfinn’ (an VBertuch, den 7. Juni 1808); 
Wo mir Nügliches betreiben, ift ber mertefte Bereich (Wanderj. XI ;z. E.), 
Müſſen auch im Silberhaar unfre Pflüge ziehen: (an I. D. Wagner, den 
7. September 1827). 
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ober teilweile abgeändert bat. Seine Ausführungen, auf die Hiermit 
verwiefen wird, Haben auf den Referenten gerade durch ihre Schlicht- 
heit im hohen Grade überzeugend gewirkt. 

Bon der banalen Auffaflung, Fauft babe ber Reihe nach alles 
„durchprobieren“ müſſen, Kurzweil und nichtiges Weſen an Fürftenhöfen, 
große Politik, Verſenkung in naturwiſſenſchaftliche, kulturgeſchichtliche, 
tünftlerifche Gedankenkreiſe zc., um ſchließlich die Thätigkeit eines Kolo⸗ 
niſators noch als die annehmlichſte anzuſehen, findet ſich bei W. natür⸗ 
lich keine Spur. Alt 1-3 Hat für ihn weſentlich nur den Zweck, 
ben Helden des Stüdes durch den Einblid in verfchiedenfte Lebens⸗ 
verhältniffe, Erprobung feiner Kraft an Kleinen und großen Aufgaben 
und — durch äfthetifch-fittliche Läuterung feines Selbſt auf die Stufe 
zu beben, auf der er im Xiter fteht. 

Langſam vor ſich gehende Bildungs: und Läuterungsprozeſſe laſſen 
fi) aber auf der Bühne (und mit Mecht betont W., daß Goethe bei 
Ausarbeitung bes 2. Teils dieſe ſtets im Auge gehabt hat) mit einiger 
Wirkung nur darjtellen, wenn der Bufchauer fie allmählich fi vollziehen 
fieht im Anſchluſſe an Lebensbilder und Vorgänge, die unabhängig von 
diefem Bmwede vor unjeren Augen fi abrollen. Für die Dramatiiche 
Ausgeftaltung der Bühnenhandlung!) hat der Dichter ſich bekanntlich 
ftart an die Fauſtbücher und Puppenſpiele gehalten, im einzelnen aber 
auch nach Vorgang der Romantiker vieles eingetwoben, was ihn gerade 
innerlich befchäftigte oder geeignet erichien, das Intereſſe der Beitgenofien 
zu erregen. 

Die Kompofition des 2. Teiles ift nach W.(S.18) „von bewunderns⸗ 
werter Größe und Schönheit. Ihr Ebenmaß, dad ardhiteltonifche Ver: 
hältnis der einzelnen Glieder zeugt von der Höchften Lünftlerifchen Weis⸗ 
heit. ber freilich enthüllt fi ihre Vollendung nicht auf den erften 
Bid dem Auge des Beichauerd. Denn die Säulen find umrankt und 
umfponnen von Nebenmwert, dad an vielen Stellen allzu üppig wuchern 
durfte. ©. Hat von dem Rechte, das die Iuftige Perjon des Vorſpiels 
den alten Herren einräumt, nach einem feldftgeftedten Biel mit holdem 
Seren binzufchweifen, den meiteften Gebrauch gemadt.” Aus den letzten 
Sätzen erfieht man, daß W. dem 2. Teil nicht bloß bewundernd gegen: 
überfteht — die Geftalt des Euphorion bezeichnet er ungefcheut als eine 


1) Die Handlung von II 1. 2 verichläft Fauſt; im ganzen erften Alte, im 
Nefte des zweiten, im vierten fpielt fi) das meifte ab, ohne dab er eingreift 
oder feine Anteilnahme lebhaft bezeugt. Boll bei der Sache ift er nur bei allem, 
was Helena betrifft. Kein Wunder. Das meifte von dem, was anderen Hoc): 
genuß ift, ift für ihn nur Tand ober Ballaft. Alle feine Energien wachen aber 
auf, jowie er auf etwas ftößt, was ihn innerlich erquicdt und fördert. 
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verfehlte —, wenn er ihn auch höher ftellt als mancher andere Be- 
urteiler. 

Die rüdhaltlofe Unerlennung der jedem Unbefangenen fih auf- 
drängenden Thatſache, daß Goethe in diefer größtenteils nah dem 77. 
Lebensjahre ausgeführten Dichtung ſich gern „auf Seitenpfade hat Ioden 
laſſen, die ihn in die Lieblingögebiete feines Geiftes führten“, Hat W. 
auch vor der Neigung bewahrt, alle Einzelheiten als finnvoll dem Ge- 


-famtplane der Dichtung gegenüber ausdeuten zu wollen. Sn dem 


Maskenzuge fieht er weiter nichts als das Wiederaufleben der italieni- 
ſchen Renaiffancefeite am Weimarifchen Hofe. Der 2. und 3. Alt aber 
hat nach ihm im wmefentlichen die Beftimmung, zu zeigen (S. 29), „wie 
ein moderner nordiſcher Menſch die antile Schönheit fucht und findet, 
aljo einen rein innerlichen Vorgang, zu deilen äußerer Darftellung ©. 
jehr verwidelte fombolifche Behelfe anwandte“. 

Die rätfelhaften Worte im Schema von 1797 „Epilog im Chaos 


| auf dem Wege zur Hölle” deutet W. wohl mit Recht ©. 43 auf eine 


beabfichtigte weſentlich andere Geftaltung der ſchließlichen Begnadigung 
Fauſts. Den fittliden Kern der ganzen Dichtung findet er in der dem 
Hochbetagten aufgehenden Erkenntnis feines hohen Menfchenberufes: zu 
wirten, fo lange es Zag tit, vergl. Divan VI,7. Berquält von einer 
maßlofen felbftfüchtigen Begehrlichkeit nach allen Seiten tritt Fauſt ung 
anfangs entgegen; ohne dauernde innere Erquidung wird der Unerfätt- 
liche von feinem Verſucher durch das wilde Leben gejchleppt, um zuletzt 
der Weisheit lebten Schluß — in tagtägficher raftlofer Urbeit für andere 
zu finden gemäß dem frommen Loſungsworte: aliis inserviendo consumor. 
Dresden. Th. Begel. 


Für Die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. 
bittet man zu jenden an: Brof. Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterſtr. 2. 


Über ſprachliche Übungen im dentfehen Unterricht 
anf der Unterfiufe höherer Schulen. 
Bon Ludwig Tachau in Wolfenbüttel. 


Für den Unterricht in der deutfchen Grammatif auf der unteren 
Stufe der höheren Schulen ift die planmäßige Benutzung einer Aufgaben- 
und Übungsfammlung wünſchenswert. Allerdings Tann das deutſche 
Lefebuch derart ausgebeutet werden, daß die Lejeftüde nicht nur zur 
Erläuterung bejonderd bemerkenswerter grammatifcher Einzelheiten, die 
fh in ihnen finden, verwandt, jondern au zur Veranfhaulihung neu 
durchzunehmender grammatifcher Erfcheinungen herangezogen werden und 
den Übungzftoff zur Befeftigung des neu Durchgenommenen abgeben. 
Sa, es ift geradezu unerläßli, daß, wenn dem Schüler die Glieder 
des Sabes, die verjihiedenen Arten der Sätze u. a. an beſonders zu 
diejem Zwecke gewählten Mufterfägen veranjchaulicht worden find, weiterhin 
nit mehr an eigens zurechtgeftugten Ubungsſätzen, fondern an bem, 
was gerade im Leſebuche gelejen und erläutert worden ift, die Probe 
gemacht werde, ob der Schüler die richtige Einfiht in den Bau des 
Sabes Habe. Die Umwandlung direkter Mede in indirelte und 
umgelehrt, die Verwandlung von Nebenjägen in die entjprechenden 
Glieder ihrer Hauptfäge und umgelehrt muß an der bunten Mannig- 
faltigleit eines Leſeſtücks, das aber nicht für grammatifche Zwecke 
bearbeitet fein darf, ausgiebig geübt werden, um recht erfolgreich zu 
fein. Und doch ift eine Übungs» und Aufgabenfammlung für viele 
Abſchnitte der deutſchen Grammatik ganz unentbehrlih. Sch denke dabei 
in erfter Linie an die Einübung und Befeftigung der Eigentümlichkeiten 
in der Deklination des attributiven Adjektivs, an die Formenlehre des 
Pronomens (bejonderd bie Genitive der perfönlihen Pronomina, die 
gleichlautenden Formen der perfünlichen und befikanzeigenden Pronomina, 
ben Gebrauch von „derjelbe”), an die Präpofitionen, die Moduslehre 
u. a.m. Über felbit für die Ubfchnitte der Grammatik, für die der 
Lehrer aus dem Lektüre- und Erfahrungskreiſe des Schülerd reichlich 
und mühelos Übungsftoff finden Tann, ift eine Aufgabenfommlung gut zu 
verwenden. Ihre Benutzung wird mindejtend Beit erjparen, die erforder: 
liche Einheitlichleit in das Unterrichtöverfahren bringen und erwünſchte 
Gelegenheit zu kurzen Wiederholungen geben. Wer einmal die Übungs- 
fammlungen von Lyon, Mathias u.a. genauer angefehen haben wird, 
wird das ohne weiteres zugeben, um fo mehr, wenn er bedenkt, wie 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 6. Keit. 95 
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mancher Lehrer — ſehr zum Schaden der Sache — ohne Anregung des 
Ubungsbuchs auf fo manche nützliche Übung gar nicht kommen würde. 

Sch Halte es daher für angebracht, die Aufmerkſamkeit der Fach⸗ 
genofjen auf folche Übungen zu lenken, und wünſche im Intereſſe ber 
Sache fehr, daß derartige Übungsfammlungen, deren es für höhere 
Schulen verhältnismäßig wenige giebt!), vermehrt werden. 

Im folgenden werde ich auf einige bejonderd empfehlenswerte 
Übungen hinweifen, die mir noch nicht genug gewürdigt zu werden fcheinen. 

J. Für den Aufſatz, der in Klaſſe V zuerft geübt wird, ift es 
wichtig, daB der Schüler frühzeitig eine gewiſſe Herrichaft über den 
Ausdrud erlange. Dies wird erreicht Durch geeignete Übungen im Anſchluß 
an das Leſen und durch das „mündliche Nacherzählen”. Uber auch der gram⸗ 
matische Unterricht auf der unteren Stufe kann dazu beitragen: a) durch Übung 
im Umgeftalten von Säßen oder Satzteilen nach beitimmten Gefichtöpunkten 
(Übung in Satzbau und Ausdruck); b) durch Übung in der Wortbildung 
(Vermehrung des Wortvorrats und Erſchließung des Wortſchatzes). 

a) Umgeftaltung von Sätzen oder Sapteilen: Gute 
Übungen leihtefter Art und daher für die unterfte Stufe vorzüglich zu 
verwenden, find: einen gegebenen Sat nad Perſon, Bahlform oder Zeit 
umzuwandeln. Man kann auch ganze Lefeftüde jo behandeln. Wenn 
der fremdfprahlihe Unterriht ebenfalls ſolche Übungen 
verlangt, ift ihre Urt vorher wenigftend an einigen Beifpielen 
in der Mutterfprade zu üben. 

Beifpiele: 1. Das Leſeſtück „Kaifer Karl der Große bei den 
Schülern” von Klopp (Hopf und Paulſ. für VI, Nr. 47c) fo umzuformen, 


% 

1) Mir find folgende befannt: Lyon, Handbuch der deutichen Sprache für 
höhere Schulen. Mit Übungsaufgaben. (Leipzig, Teubner.) 2 Teile. — Adolf 
Mathias, Hilfebuch für den deutichen Sprachunterricht auf den drei unteren 
Stufen höherer Lehranftalten. (Düffeldorf, Schmitz und DOlbert.) — Bandow, 
Übungsaufgaben zu Wilmanns beutiher Schulgrammatif. 2 Hefte. — Bötticher, 
Übungen zur deutihen Grammatik. (Leipzig, Freytag) — Marſchall 
und Gutman, Deutihes Sprachbuch. (München, Oldenbourg) 2 Abtei: 
fungen. — Bayberger und Förderreuther, Übungen und Wufgaben zur 
deutihen Sprachlehre. (Paffau, Abt.) 2 Teile. — Bardey, Praktiſches Lehr: 
buch der deutichen Sprache. (Leipzig, Teubner.) 2 Teile. — Stier, Stoffe für 
den deutſchen Sprachunterricht. (Braunfchweig, Appelhand und Pfenningftorf.) 
2 Abteilungen. — Lehmann und Dorenwell, Deutiches Sprach und Übungs: 
buch für die unteren und mittleren Klafjen höherer Schulen. 4 Hefte. — Auch 
Gottfried Gurdes Ubungsbudh zur deutichen Grammatik. Neubearbeitet von 
Wätzoldt und Schönhof (Hamburg, Meißner) und Dittmer und Mefjer, 
Übungsaufgaben für den deutſchen Sprachunterricht (ebendafelbft), wollen für 
höhere Schulen geichrieben fein. — Übungsaufgaben zu einzelnen Abſchnitten finden 
ſich aud) in den befannten Grammatiken von Wilmanns, Michaelis, Schulz u.a. 


Bon Ludwig Tachau. 371 


daß einer der Schüler des Lehrers Clemens die Gefchichte erzählt. — 
2. Die eriten drei Säbe des LVefeftüds „Das Hirtenbüblein‘ von Grimm 
(H.u. P. Nr. 1) fo umzuformen, daß von 2 Hirtenbüblein die Rede ift. 
(Eine gute Übung für die Pronom. personal. und possess.) Ebenſo 
Iehrreich ift die Umwandlung der Fabel „Der Wolf und der Menſch“ 
(H. u. P. Nr. 37) in „der Wolf und die Menſchen“, fo daß überall, 
wo Menſch, Jäger, Knabe, Soldat mit ihren Beitimmungswörtern 
(unbeftimmte Bronominal) vorfommt, der Plural anzuwenden if. — 
3. Eine fchwerere Übung ift: den erften Abſatz des Lefeftüdes „Die drei 
Brüder” von Grimm (9. u. B. Nr. 2) ins Präfens und in bie erfte 
Perfon umzufeben (der Vater erzähltl). Alſo — das gefperrt Ge 
drudte find Änderungen —: „Ich habe drei Söhne und weiter nichts 
im Vermögen, al3 das Haus, worin ich wohne Nun möchte jeder 
gerne nad) meinem Tode dad Haus haben, mir ift aber einer fo lieb 
wie der andere. Da weiß ich gar nicht, wie ich's anfangen ſoll, daß 
ich keinem zu nahe thue. Verkaufen will ich das Haus auch nicht, 
weil e3 von meinen Boreltern ift, ſonſt würde ich das Gelb unter 
fie teilen. Da fällt mir ein Rat ein; ich werde zu meinen Söhnen 
ſprechen: „Geht ...“. — Umgelehrt mag in den erften Sätzen bes 
Lefeftüds „Das fremde Kind“ von Hebel (H. u. P. Nr. 38) ftatt des 
Präſens das Imperfektum geſetzt werben. 

Derartige Übungen find ferner: Umſetzen einer aktiviſchen Kon⸗ 
ftruftion ins Baffiv, und umgelehrt. Auch Erweiterungen oder Verein: 
fahungen von Ausdrücken und Wendungen. 

Beifpiele: a) Verwandlung eines tranfitiven Verbs mit feinem 
Dbjelte in ein intranfitives; 3. B. als er fein Gebet verrichtet Hatte 
(H. u. B. Nr. 3) = gebetet hatte. Die Blumen verbreiten Duft = 
duften u. f.w. Umgekehrt: er weinte = vergoß Thränen; id 
fliede = ergreife die Flucht, — nebenbei auch eine für die Unter: 
ſcheidung tranfitiver und intranfitiver Werben höchſt Iehrreiche Übung. 
Sie Hatten die ſchmählichſte Nißhandlung zu erdulden = wurden 
auf das ſchmählichſte mißhandelt (Unterſcheidung zwifchen Adjektiv 
und Adverb! Vgl. gute Übungsbeifpiele bei Marſchall u. Gutman I, 32). 
— b) Bertaufchung eines präpofitionalen Ausdruds mit einem von bem 
Verbum des Satzes abhängigen Kaſus. Vgl. Lyon, Handbud I, ©. 120: 
ich denke gern an die vergangenen Stunden = der verg. ©t.; au um: 
gelehrt: ich Liebe mein Vaterland = ich Habe Liebe zu meinem Vater: 
land. So unfheinbar und überflüffig folche Übungen auch ausfehen, 
fie find doch wichtig bei der Neigung, die Präpofitionen falſch anzu: 
wenden (3.8. ich vertraue zu, die Liebe für, zu Haufe gehen u. |. w.). 
— c) Bertaufhung eines präpofitionalen Ausdruckes mit einem Wdverb; 

25* 
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z.B. e8 war ein Schufter ohne feine Schuld jo arm geworben 
(H. u. P. Nr. 3) = unverfhuldet. — d) Vereinfachung des verbalen 
Ausdrudes; z. B. ein Mann hatte weiter nichts im Vermögen 
(H.u.B. Nr. 2) = beſaß. Auch mit Ungabe der veränderten Rektion; 
3. B. dem Vater war einer fo lieb wie der andere — der Vater liebte 
den einen jo wie den anderen. — Schwierige: Er machte fo viele 
feine Punkte darauf, daß fie kaum zu fehen und faft gar nicht zu 
zählen waren (H. u. P. Nr. 1) = kaum fihtbar und faft ganz un⸗ 
zählbar — eine jehr empfehlenswerte Umwandlung zur Veranfchaulichung 
des Satzteiles, der durch den Infinitiv ausgedrüdt if. Vgl. aud 
Mathias, Hilfsbuch Nr. 35, der Säbe giebt, in denen das Melativ- 
pronomen wer mit wenn einer, jeder, Der, derjenige, welder 
vertauscht werden joll. 

Für die Duinta und Duarta find altbefannte Übungen: die Um: 
wandlung einer Sahverbindung: a) in eine andere (durch Veränderung 
ber Konjunftion), b) in ein Sabgefüge; c) die Umwandlung eines Sap- 
gefüges in eine Sapverbindung; ferner d) die Zufammenziehung eines 
Nebenſatzes in eine Infinitiv» oder PBartizipial-Ronftruftion und e) die Er- 
weiterung einer Infinitiv⸗ oder Bartizipial-Ronftruftion zu einem Nebenſatze. 

Beijpiele: Die Ziegen baten den Zeus, auch ihnen Hörnerzu geben; 
denn anfangs hatten die Biegen feine Hörner (H. u. P. für V, Nr. 46), 
umzuwandeln nach a), b) und c) = a) Anfangs hatten die Ziegen feine Hörner, 
darum (deöwegen, deshalb) baten fie...; b) Die Biegen baten den 
8., auch ihnen Hörner zu geben, weil fie anfangs ...; c) Die Biegen 
baten den 8., er möchte auch ihnen H. geben (oder: daß er... 
gebe). — Vgl. Mathias, Hilfsbuh Nr. 277b. — An mehreren blutigen 
Schlachten zeigten fih zwar die Ruſſen tapfer, aber fie mußten das 
Schlachtfeld räumen (H. u. P. für V, Nr. 73). = Trogdem (obgleich, 
obwohl, obſchon) die Ruſſen ... — Beifpiele für d) und e) finden fi 
in allen Grammatifen. (Vgl. Lyon, Handbuch I, Seite 267 flg.; Mathias, 
Hilfsbuch Nr. 276.) Bol. noch die gute Ausführung bei Hentfchel, 
Lehrplan für den deutfchen Unterricht in den unteren und mittleren Klaſſen 
eines ſächſiſchen Realgymnaſiums, (Leipzig, Teubner 1892), Seite 26 fig. 

Ferner: Erweiterung eines Sapteild zu einem Nebenfage (Beifpiele 
bei Lyon, Handbud) I, ©. 212, Wufg. 115 ©. 216, Aufg. 25; bei 
Mathias, Hilfsbuch Nr. 204a, 206) und umgelehrt: die Verwandlung 
eined Nebenſatzes in einen Satzteil des Hauptfages (Beifpiele bei Mathias 
Nr. 204b, 205). Uber diefe Übungen find noch weiter auszudehnen, 
und wenn einmal dem Schäler diefe Art von Umwandlung anfhaulich 
vorgeführt worden ift, viel fchwieriger und umfangreicher zu geftalten. 
Fir hie Rildung des Stils und des Ausdruds wird ſich das als fehr 
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fegensreich erweifen. Sch habe z. B. im zweiten Halbjahre der Quarta 
folgende Übungen angeftellt, für die ih, da mir kein anderes Material 
zur Verfügung ftand, mir den Stoff aus dem Lefebuche zufammengefucht 
habe. Gelefen und erklärt war das Lefeftüd „Der eiferne Karl” von 
Grimm (früher abgedrudt im deutfchen Leſebuch von Kohts, Meyer und 
Schuſter für Duarta; vergl. H. u. P. für Serta Nr.19). Aufgabe: Ber: 
wandelt in den erften Süßen dieſes Stüds die Nebenſätze in Glieder 
des Hauptfabes, bezw. (auf bejondere Weifung) Sabgliever in Neben: 
ſätze. Das Ergebnis der gemeinfamen Arbeit, an der ſich die Schüler 
mit ungewöhnlichem Eifer beteiligten, und die befonder® deshalb fehr 
intereffant, aber auch fchwierig war, weil es darauf ankam, aus einer 
Reihe von Umformungen, die vorgebracht wurden, die ſprachlich und 
fritiftisch beite zu wählen, war folgendes. Sch bemerke noch, daß dieſe 
Übungen mündlich betrieben wurden und nur in befonders Iehrreichen 
Fällen die endgiltig feftgeftellte beite Form an der Wandtafel auf: 
gezeichnet wurde. 


Sab des Lejeftüds: 

As König Karl den Langobar- 
denkönig Defiderius befeindete, lebte 
an deifen Hofe Ogger, ein edler 
Franke, der vor Karls Ungnade 
da8 Land Hatte räumen müſſen. 


Wie nun die Nahricht erfcholl, 
Karl rüde mit Heeresmacht heran, 
ftanden Deſiderius und Ogger auf 
einem hohen Zurm, von deſſen 
Gipfel man weit und breit in das 
Reich Schauen konnte. 


Umwandlung: 


Bur Zeit der Fehde König 
Karls mit dem Langobardenkönig 
Defiderius Iebte an deſſen Hofe 
Ogger, ein edler, vor Karls Un: 

gnade geflohener (verbannter) 
Franke. (Dder: ein edler Franke, 
der da3 Land hatte räumen müſſen, 
weil er bei Karl in Ungnade ge: 
fallen war.) 

Bei dem Gerühte vom An: 
rüden Karls, ftanden ®...... 
(Der Reft des Satzes bleibt un- 
verändert. Die Bufammenziehung 
des MNelativfages: „von deſſen 
Gipfel man weit und breit in das 
Reich ſchauen konnte“ in: „auf 
einem hohen, eine weite Fernſicht 
in das Reich gewährenden Turm‘ 
wird als ſtiliſtiſch nicht empfehlens⸗ 
wert verworfen; allenfalls die Wen⸗ 
dung zugelaſſen: „auf einem hohen 
Turme mit weiter Fernſicht in das 
Reich“.) 
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Der Anfang des Satzes: „wie die Nachricht erſcholl“ kann auch 
wiedergegeben werden: „bei der Nachricht von dem Anrücken Karls“, 
doch wird die Wendung: „bei dem Gerüchte” vorgezogen, weil in 
„Gerücht“ der Ausdruck „erſcholl“ entHalten ift (Etymologiel). — Ein 
fehr lehrreiches Beifpiel bietet auch der Sab aus demjelben Stüde: 
„Wie er kommen wird, follft du gewahr werden; was mit und gejchehen 
ſoll, weiß ich nicht.” Umgewandelt: „Seine Untunft ſollſt du gewahr 


werden; unfer Geſchick kenne ich nicht.‘ 
Für die Verwandlung eines Sahteils in einen Sat noch folgende 


Beifpiele: 
Sat des Leſeſtücks: 

(Aus H. u. P. f. V, Nr. 17.) Sie 
hielten den König Onomaus für 
einen altersſchwachen Greis, 
der im Bewußtſein, mit Jüng⸗ 
lingen doch nicht in die Wette 
rennen zu können, ihnen abſicht⸗ 
lich einen ſo großen Vorſprung be⸗ 
willigte, um ſeine wahrſcheinliche 
Niederlage aus dieſer Großmut 
erklären zu können. 


(Kohts, Meyer und Schuſter. 
Untertertia S. 34.) Ein Gewitter 
verkündet nach Germanenglauben 
den Zorn der Himmliſchen. 


(Ebenda S. 37.) In ſeinem 
Sommerlager an der Weſer ſaß 
Varus, als er die Kunde erhielt, 
ein deutſcher Stamm an der Ems 
habe ſich erhoben und alle Römer, 
die in ſeinen Marken wohnten, er⸗ 
ſchlagen. 


Umwandlung: 

Sie glaubten, der König Ono⸗ 
maus fei ein altersſchwacher Greis, 
der wohl fühle (ſich wohl bewußt 
ſei), mit Jünglingen doch nicht in 
die Wette rennen zu können, und 
deshalb ihnen abſichtlich einen ſo 
großen Vorſprung bewillige, um 
nach ſeiner wahrſcheinlichen Nieder⸗ 
lage ſagen zu können, er ſei nur 
unterlegen, weil er ſo großmütig 
geweſen ſei. 

Die Germanen glaubten, ein 
Gewitter ſei das Zeichen (verkün⸗ 
dige), daß die Himmliſchen zürnten; 
oder: Ein Gewitter verkündet, wie 
die Germanen glaubten ... 


In feinem Sommerlager an 
der Weſer erhielt Varus die Kunde 
von der Erhebung eines deutichen 
Stammed an der Em3 und von 
der Vernichtung aller in feinen 
Marken wohnenden Römer. 


Bei diefen Übungen find allmählich ſolche Beifpiele zu wählen, 


deren Umwandlung nicht jo ſehr auf der Hand Liegt. 


Mit ganz be- 


fonderer Strenge ift von Anfang an darauf zu fehen, daß nichts Fehler: 
baftes, auch nichts ſtiliſtiſch Mangelhaftes herauskommt: Hier ift ja die 
befte Gelegenheit geboten, zu zeigen, wie man fich in folchen Fällen, 
die dem Schüler beim Abfaſſen der Auffäge oft genug begegnen können, 
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hilft, jelbft wenn der auszudrüdende Gedanke an eine gewifle Form ge- 
bunden iſt. 3.8. unzuläffig ift eg, den Sat: „Während der Herricher 
der Götter in Helheim weilte” (K.M.S. Untertertia, 17) umzuwandeln 
in: „Während des Aufenthaltes des Herrichers der Götter in Helheim”; 
in derartiger Wendung ift nur annehmbar: „Während des Aufenthaltes 
bes Götterherrſchers in Helheim”. Oder wenn die Aufgabe geftellt 
wird, das Sabgefüge: „Valens Hatte befohlen, daß alle Weftgoten vor 
ber Überfahrt über die Donau die Waffen abliefern follten” (ebendaf. 
©. 39) in einen Sab umzuwandeln, fo ift die Form: „Valens hatte 
die Ablieferung aller Waffen der Weftgoten vor der Überfahrt über die 
Donau befohlen”, aus mehrfahen Gründen unzuläſſig. E83 mag ge= 
wählt werden: „Valens Hatte von allen Weftgoten vor ihrem Über: 
gange über die Donau die Ablieferung der Waffen gefordert.“ 

Mit diefen Beifpielen glaube ich zur Genüge gezeigt zu haben, 
wie außerordentlich förderlich derartige Übungen find. Dadurch lernt 
ber Schüler einen Gedanken auf mannigfahe Weiſe ausdrüden; fein 
Sprachgefühl wird gebildet, er wird angeleitet, jchwerfälligen Satzbau 
und Unbeholfenheit des Ausdrucks zu vermeiden, er wird aus einer 
derartigen Anleitung aud Nuten ziehen für muftergiltiges Überjegen 
aus einer Fremdſprache ins Deutſche. Stoff für dergleichen Übungen 
findet fih zwar immer im Leſebuche; aber e3 ift zu wünfchen, daß ihnen 
in den „Übungsfammlungen“ ein breiter Bla eingeräumt werde, einmal 
um ihre Vornahme nicht zu ſehr vom Zufall, nämlich der Laune des 
Leſebuchs oder des Lehrers abhängig zu machen, dann au) um eine 
Steigerung von leichten zu ſchwierigeren Uufgaben dieſer Art zu fichern. 
Dagegen find alle diejenigen Übungen zu verbannen, die entweder 
fififtifeh mangelhafte Sähe oder Wendungen aufweijen, ober den Schüler 
durch die in ihnen geftellten Aufgaben zur Bildung fehlerhafter Säße oder 
Wendungen veranlaffen. So 3.8. Lyon J,S. 210, Aufg. 8, Sah 9: „Gebt 
euer Gold dem Hab und Gut verloren habenden Zöllner“, in 
welhem das durch den Druck hervorgehobene Sabglied in einen Neben 
ja verwandelt werden fol. — Ebenfo Lyon I, ©. 217, Aufg. 25, ©. 13: 
„Den died Land verheert habenden Drachen ſchlugſt du mit 
tapfrer Hand”. Der Schüler müßte vielmehr aus dem Sape: „Den 
Draden, der dies Land verheert, fchlugft du mit tapfrer Hand“, bilden: 
„Den Drachen, den VBerheerer (oder beffer: die Geißel, die Plage) 
dieſes Landes”. — Gegen eine Aufgabe, wie fie Lyon I, ©. 158, Wufg. 61 
ftellt: „Verwandle folgende Ausbrüde der Volksſprache in gutes Schrift- 
deutſch: „Dem Nachbar fein Haus ift niedergebrannt, während dem Water 
fein Haus verſchont geblieben ift”, läßt fich nichts einmwenden; die Be: 
rüdfichtigung der Volksſprache und des Mundartlichen im Unterrichte ift 
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ſehr empfehlenswert. Dagegen ift der Satz bei Mathias, ©. 15: „Habt 
ihr ihr ihr Eigentum zurüdgegeben?”, der auf den erjten Blid als 
Übungsfab (die Form der Pronomina fol beftimmt werden) beftechen 
mag, als ftiliftifch mangelhaft zu verwerfen. Das Gleiche gilt für das 
Beifpiel, dad Mathias, ©. 81 für den Genitivus partitivus giebt: ein Stüd 
Brotes; man fagt doh wohl nur: ein Stüd Brot, aber ein Stüd 
Wegs. Geradezu beluftigend wirkt ein Übungsjag, wie ihn Gurde 
(Aufg. 321, 44. Aufl.) bringt, der fo „abgeſchrieben werden fol, daß 
das Subjelt an den Anfang des Satzes zu ftehen kommt”; er lautet: 
die Beit tötet das Spiel! 

b) Um den Wortvorrat zu vermehren, ift mehr als bisher fchon 
in den unteren Klaffen die Wortbildung beranzuziehen. Sch fage 
abfichtlih nicht Wortbildungslehre, weil diefem Ausdrud der Verdacht 
anhaften könnte, als fei es von vornherein auf gelehrte Sachen, wenn 
nicht gar auf ein Erlernen von Regeln und Gejegen abgejehen. Eine 
derartige Behandlung der Wortbildungslehre Hat wohl Mathias im Auge, 
wenn er meint, fie „den drei unteren Klaſſen fernhalten und fie der Mittel: 
ftufe zumweifen zu follen, auf der mit ganz anderen Vorausſetzungen ge⸗ 
rechnet werben könne” (Vorwort zum Hilfsbuh ©. 3 unten). Und nicht 
anders fcheint mir die Forderung der „Lehrpläne und Lehraufgaben“ 
zu verftehen zu fein, die der Duarta „das Wichtigſte aus der Wort: 
bildungslehre” zuweiſen. In diefer Klaſſe, oder richtiger von dieſer 
Kaffe an, fol der Schüler alfo das Syſtem Kennen lernen. Überfichtlich 
werde ihm am beiten an einer Wortfamilie vorgeführt, wie die Sprache 
Wörter geichaffen Hat, wie die Bildung neuer Wörter aus dem Wurzel: 
wort durch Ublaut, Ableitung und BZufammenjegung vor fich geht; er 
fol fich die Hauptfächlichften Wbleitungsfilben und ihre Bedeutung, auch 
einige Vorſilben einprägen und die bei der Bildung neuer Wörter an 
ber Wurzel bezw. am Stamme vorgehenden Veränderungen an zahlreichen 
Beifpielen betrachten und erkennen lernen (Umlaut, Brechung, Schwächung, 
Vokalausfall; Konfonantenwechjel, Einfhiebung, Umftellung, Ausfall 
oder Affimilation von Konfonanten u.f.w.). Eine ſolche Überficht bildet 
die Lehraufgabe der Quarta. Uber mit demfelben Nechte, wie verlangt 
werden muß, daß vieles aus der Wortbildungslehre erft auf einer fpäteren 
Stufe, entjprechend der zunehmenden geiftigen Reife der Schüler, nach: 
getragen werde (3.8. das Wichtigfte über die Lautverfchiebung, den Be⸗ 
deutungswandel, Etymologifches), mit demjelben Nechte ift zu verlangen, 
daß ſchon in VI und V auf die Wortbildung mindeftens da Nüdficht 
genommen werde, wo der übrige Unterrichtsftoff nur irgendwie auf fie 
binführt. Der Bwed ift nur ein verjchiedener. Ich kann Wortbildungs:- 
lehre treiben a) aus ſprachgeſchichtlichem Intereſſe — dies gehört 
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nad IV und IH; b) um den Spradreihtum aufzuweilen — dies 
gehört Schon nah VI und V. Hier fol dem Schüler die Fülle der 
Wörter desfelben Stammes vorgeführt werden, und er joll lernen, 
ihre Bedeutung, ihren Sinn zu verjtehen. Auf diejer Stufe iſt alſo die 
Wortbildung nicht als etwas für fich Beſtehendes zu behandeln, fondern 
fie kann, außer gelegentlicher Behandlung in Anſchluß an den Lefeftoff, 
in Verbindung mit dem Unterrichte in der Grammatik und Orthographie 
geübt werden. Wie das auf diefer Stufe ich geftaltet, werde ih an 
einigen Beiſpielen zeigen. 

Den Ablaut lernt der Sertaner bei der Konjugation kennen. Es 
ift geradezu undenkbar, daß der Lehrer bei diefem Anlaß die wort: 
bildende Kraft des Ablauts ganz unerwähnt laſſen könnte. Man be: 
denfe nur, daB der Schüler viele Verbalformen ficherer und richtiger 
bilden wird, wenn ihm gleichzeitig Subftantive oder Adjektive desfelben 
Stammes vorgeführt werden, die durch eben dieſen Ablaut gebildet 
worden find; 3. B. ſchwören — der Schwur — (ich ſchwur); hauen — der 
Hieb (ich hieb); baden — Gebäd (du bädft, er bädt) u. ſ. w. — Mit 
dem Uusdrud „Brehung” wird man den Sertaner nicht plagen; aber 
er muß doch lernen, die Verben der Ablautsreifene — a—o,e—0—o 
und e—a—e in der 2. und 3. Perf. Sing. des Präfens und im 
Imperativ richtig zu bilden (du fichift, es gilt, ftih u. a). Diefe 
Formen müfjen recht forgfältig geübt werden. Wuch hier hilft die Heran- 
ziehung der Wortbildung: 3.8. treten — der Tritt (tritt Imperativ); 
ftehen — ber Stich, Stiel, ftiden (du ftihft); helfen — die Hilfe, 
der Gehilfe, behilflich, Hilfreich, Hilflos (Hilf). — Den Umlaut Iernt 
der Sertaner zur Genüge bei der Konjugation, Deklination und Kompa⸗ 
ration kennen. Soll man ihm nicht auch feine wortbildende Kraft zeigen 
an Beifpielen wie: fallen — fällen, faugen — fäugen, trinfen — tränten und 
ähnliches? Der grammatifche Unterricht bietet doppelten Anlaß, fie ganz 
zwanglo8 zur Übung heranzuziehen: a) für die Unterfcheidung tranfitiver 
und intranfitiver Verben und b) ber ſtarken und ſchwachen Konjugation 
(fallen, ſaugen, trinken intranfitiv und ftark, die Umlautbildungen tranfitiv 
und ſchwach). Warum jollen jo nahe Tiegende „typiſche Beiſpiele“, die 
den Wortvorrat de3 Schülerd zu vermehren fo trefflich geeignet find, 
bis Duarta aufgehoben werden? !) 

Ein anderes Beifpiel: Wie fol anders als mit Hilfe der Wort: 
bildung die Ortbographie der Wdjeltive auf -ig und »lich erklärt und 


1) Der Behandlung in Quarta mögen verbleiben: jchmelzen in jeiner 
doppelten Bedeutung (der Schnee ſchmolz; die Sonne ſchmelzte den Schnee); 
auch erichreden und verderben (ftark und ſchwach), Hangen — hängen. 
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eingeprägt werden? Wenn aber der Sertaner nur einer Auffriſchung 
deſſen, was er in der Volksſchule gelernt hat, bedarf, um fich über die 
Schreibweiſe von Wörtern wie heilig, wollig, edig u. a. Har zu fein, 
warum fol man ihm da nicht etwas mehr zumuten und fehwierigere 
Wörter auf =ig und =lich ableiten laſſen? Es ift eine bekannte That- 
ſache, daß ſich der Sertaner noch recht jchwerfällig anftellt, wenn er 
aus einem Lefeftüde die charakteriftiichen Eigenfchaften der darin vor⸗ 
fommenden Berjonen nennen fol. Offenbar verfügt er über einen ge— 
ringen Vorrat an Wdjeltiven. In der Regel greift er zur verbalen Aus⸗ 
drudsmweife: der und der gönnt dem andern nichts u.a. Es wird alio 
erfprießlich fein, feinen Wortvorrat zu vermehren, inden man ihn zur 
Bildung von Abjeltiven anleitet. 8. B.: wie nennt man einen Menfchen, 
der einem andern nichts gönnt? der leicht nachgiebt? der ſich mit andern 
gut verträgt? der leicht etwas vergißt? der Hilfe bedarf? u. a. Es 
wird auch nicht ſchwer fallen, ihm neben der Orthographie auch die Be- 
beutung diefer und anderer Wbleitungzfilben, 3. B. ⸗iſch, -haft, ⸗los, 
«bar, =fam u. a. einzuprägen. Beiſpiel: Erfeße die gefperrt gebrudten 
‚Wörter durch Adjektive auf :ig, =ifch, lich: Das Meſſer ift voll Roft. 
Er ſprach Worte voll Haß. Er liebt ihn wie einen Abgott. Er 
fürchtet ihn wie ein Sklave, wie ein Weib. Diefe Handlung bringt 
ihm Schande. — Auch umgekehrt können Adjektive durch fubftantivifche 
oder verbale Wendungen erjegt werden. Berner Yaffe man Adjektive 
zufammenftellen, die von demjelben Stamm aber mit verfchiedenen Ab⸗ 
leitungsſilben gebildet find, und durch entſprechende Übungen bie Be: 
deutung der einzelnen Bildungen angeben. Beifpiele: gläubig, glaublich, 
glaubhaft, glaubwürdig, ungläubig, leihtgläubig — aber: abergläubifch; 
— geiftig, geiftlich, geiftreih, geifterhaft; — kindlich, kindiſch; — 
fünftlich, künſtleriſch. — Er muß richtig bilden: körperlich aber: feelifch; 
— golden, irden, eichen, buden, aber: eifern, gläſern, thönern; — 
wolkig, neblig, aber: ftürmifh, regneriſch u. ſ. w, u. ſ. w. Bei all 
dieſen leichten übungen handelt es ſich nur um Bereicherung des Wort⸗ 
vorrats. Der Abwechſelung halber kann man auch einmal gleich⸗ 
bedeutende Wörter aufſuchen laſſen (hartherzig — grauſam; mißgünſtig — 
neidifh). Hat man ſo für Erweiterung des Vokbabelſchatzes geſorgt, 
dann „gebe man Subftantive und laſſe fie mit paflenden Ausdrücken 
ihmüden‘ (Klee, Lehrplan, ©. 20); in V ift eine ſchwierigere Aufgabe 
nd gegebenen Subftantiven möglichſt viele Attribute zu fuchen” (Klee, 

©. 41). Alle diefe Übungen laſſen ſich zwanglos mit dem grammatifchen 
Zehrftoffe über das Adjektiv in Serta (Einteilung in attributive und prä- 
bifative, Deklination, Komparation) verknüpfen; Sache des übungsbuchs 
ift e8, eine geordnete Folge von Übungen vorzufehen. 
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Ferner: der Sertaner fol Abjtrafta berzählen. Die Analogie wird 
ihn, au ohne befonderen Hinweis durch den Lehrer, darauf bringen, 
daß er fie am leichteften au Adjektiven bilden kann. Als Ableitungs⸗ 
filben prägen fi) leicht ein: =heit, -keit, tum, =fchaft, aber auch :e. 
Man übe nun, daß er richtig bilde: Trodenheit aber Näffe (nicht Naß⸗ 
beit); Bosheit — Güte; Kühnheit — Stärke u. dergl. — Subitantive 
auf nid und ⸗ſal ableiten zu laſſen, empfiehlt fich fehr wegen des Ge⸗ 
ſchlechts dieſer Subftantive. 

Endlich ein letztes Beiſpiel: Der Sertaner mag ſich mechaniſch 
merken, daß die Aufſchrift ſeines Heftes für das Rechnen „Rechenheft“ 
beißen muß. Wenn er aber nach V verſetzt worden ift, fo wird es 
doch wohl nötig fein, ihm zu erflären, warum ganz analog auf dem 
Stundenplane zwar Zeichnen fteht, auf dem Papier aber, das er zum 
Beihnen braudt, „Beihenblod” zu leſen ift und ber Lehrer immer 
Beihenftunde fagt. Diefe Erklärung ift aber nur möglih mit Hilfe 
der Wortbildung. 

Ich beſchränke mich auf dieſe Beifpiele für die unterſten Klaſſen, 
die ich mit Leichtigkeit vermehren könnte. Es kam mir bier nur darauf 
an, zu zeigen, daß in VI und V der übrige Unterrichtsftoff Gelegenheit 
genug bietet, die Wortbilbungslehre heranzuziehen. Sollen ſolche Übungen 
eriprießlich fein, jo ift unumgänglich nötig, daß fie nicht nur am ge- 
hörigen Plate, jondern auch in geordneter Stufenfolge angeftellt werben. 
Ein Ubungsbuch zur deutfhen Grammatik bat ihnen daher beſondere 
Aufmerkfamkeit zuzumenden. In dem Lyonſchen Buche finden fich fchon 
von Klaſſe VI an Übungen zur Wortbildungslehre; fie mögen wegen ber 
ſcheinbaren Leichtigkeit der Aufgaben auf den erften Blick überflüffig er: 
icheinen. Ich Hoffe, durch die obigen Beifpiele dag Gegenteil oder doc) 
die Möglichkeit, fie entfprechend fchwerer zu geftalten, und den daraus 
fich ergebenden Nutzen dargethban zu haben und zu dem Wunjche be: 
rechtigt zu fein, fie in den Übungsbüchern vermehrt zu fehen. 

II. Man wende nit ein, für derartige Übungen fei feine Zeit übrig. 
Daß fie die Sprachfertigkeit und das Sprachverftändnis weſentlich fürdern, 
ift nicht zu feugnen, und infofern find fie auch im Sinne der „Lehr: 
pläne”, die als Bwed des grammatifchen Unterricht? ausdrücklich den 
praftifhen angeben, „dem Schüler eine objektive Norm für die Be: 
urteilung eigenen und fremden Ausdrucks zu bieten und ihn auch ſpäter 
noch in Füllen des Zweifels zu leiten“ (S. 16). Aber wie dies Biel zu 
erreichen fei, darüber findet fich in ihnen nichts weiter al3 die Beſtimmung: 
„Dieſe Unterweifung bat fi auf das Notwendigfte zu beſchränken“. 
Damit jagen fie Höchftend dem etwas Neues, dev grammatifche Unters 
weifung überhaupt ganz aus ber Schule verbannt willen wollte Wer 
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je deutſche Grammatik in den unteren Klaſſen zu unterrichten hatte, für 
den ergab ſich ſchon in Hinblick auf die übrigen dem deutſchen Unter— 
richte geftellten Aufgaben weife Einteilung der Zeit und größtmögliche 
Beſchränkung des grammatifchen Lehrftoffs als zwingende Notwendigfeit. 

Denn von den A bezw. 5 deutfchen Stunden der VI ift doch der größte 
Zeil auf die Übungen im Lefen und Nacherzählen zu verwenden: eine 
Beichränkung diefer Übungen zu Gunften anderer Aufgaben des deutſchen 
Unterrichts ift gerade auf diefer Stufe ganz unzuläffig und, wo es doch 
geſchieht, fträfliche Sünde. Pie auf die Orthographie zu verwendende 
Beit ift gegeben durch die Forderung der Lehrpläne, daß wöchentlich ein 
Diktat gejchrieben werben fol, das doch auch vorzubereiten und zurück⸗ 
zugeben ijt. Bleibt alfo nur übrig, um mit der Beit auszulommen, 
eine Beſchränkung eintreten zu laſſen im grammatifchen Unterricht. Das 
Wie? ift und bleibt aber die fchmere Frage. Nach dem, was in ben 
legten Jahrzehnten mit einer wahren Begeifterung in Schrift und Wort 
über die reichen Schäge unferer Mutterfprache gejagt und betreffs ihrer 
Ausbeutung im Unterrichte jo nachdrücklich gefordert worden ift, ift 
weder zu befürdhten, daß die notwendige „Beſchränkung“ durch eine 
gelegentliche Unlehnung bes grammatifchen Unterrichts an das Leſebuch 
erreicht, noch darin erblidt werden fol, daß man fi mit bloßen 
Definitionen, Regeln, Baradigmaten u.f.m. begnügt. Folgerichtig ift zu 
verlangen, daß der Sextaner unter entiprechender Steigerung der 
Schwierigkeiten das weiter treibe, was er ala Volksſchüler im deutſchen 
Unterrichte betrieben hat, und geradezu widerfinnig wäre e8, den Schüler, 
der in die GSerta einer höheren Schule übertritt, urplöglih in einer 
ganzen Reihe ſprachlicher Übungen, die er bis dahin betrieben hat, und 
die fein auf ber Volksſchule in der nächfthöheren Klaſſe figender Freund 
eifrig weiter betreibt, Halt machen zu Iaflen, in der eitlen Hoffnung, er 
werde das auch ohne unterrichtliche Anleitung oder durch den Betrieb 
einer fremden Sprache lernen. Ein Blid auf die Übungen, die ich oben 
unter I gefordert habe, genügt, um dag Verkehrte einer folhen Unnahme 
zu erweilen. Solche Übungen müffen alfo vorgenommen werden, und 
die Inapp bemefjene Stundenzahl des deutfchen Unterricht? an höheren 
Schulen ändert an dieſer Forderung gar nichts; fie zwingt und nur zu 
einer recht forgfältigen Ausgeftaltung der Methodik dieſes 
Unterrichtögegenftands, um jeder Beitvergendung vorzubeugen. Dafür ift 
Ihon mancherlei gejchehen. Hundert und mehr Male ift 3. B. ſchon 
gejagt worden, daß es Zeitverſchwendung fei, ſämtliche Arten des Attributs 
einzuprägen, oder Iernen zu laſſen, welche Wortarten dad Subjekt und 
welche das Prädikat bilden können (Schulz $ 127). Auf Franz Kerns 
Bemühungen um die Vereinfahung der grammatifchen Lehren brauche 
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ih hier wohl nur zu verweifen. Uber die gängigen Leitfäden und 
Übungsbücher zeigen doch durch ben Stoff, den fie bieten, daß nad 
diefer Richtung Hin noch viel gefchehen Tann. Durch ein Bufammen- 
faſſen gleichartiger Erfcheinungen und durch Hervorhebung des Wefentlichften 
und Bezeichnenditen muß ein Unhäufen von Regelwerk vermieden, und 
bei Anordnung des Stoffs und Faſſung der Regeln dem praftifchen 
Bedürfniſſe weiteſtgehende Rechnung getragen werden. Einige Beifpiele 
mögen das zeigen. 


a) Zur Gatlehre. 

Es ift wichtig, daß der Sertaner von vornherein zum Unalyfieren 
von Sägen angehalten wird, und es ift anzuftreben, daß er baldmöglichft 
auh Sätze, wie fie fich im Lefebuche gerade finden, analyfieren kann. 
Daher ift die Satzlehre fo einfach und überfihtlich wie nur möglich zu geben. 
Bon den Sapgebilden wird in Serta der Lehrer den Teil, ber analyfiert 
werden foll, den Schülern angeben. Empfehlenswert erſcheint eg mir 
aber, ſchon den Sertaner allmählich fo zu gewöhnen, daß er erfennt, ob 
dad, was er lieſt, aus einem Satz oder aus zwei oder mehreren Säben 
beiteht. Bei diefem ganz einfachen Verfahren bleibe man auch noch in 
Duinta, und präge an vielen Beifpielen feit ein, daß ein Sat mit 
nod jo vielen Beftimmungen zum Prädifat und Subjeft Doc 
immer nur ein Sat bleibt und fein Komma erhalten darf, Nur 
verwirrend fann es auf den Schüler wirken, wenn man ihn anhält, zu 
unterfcheiben, ob der Sat ein einfacher (nur aus Subjekt und Prädikat 
beitehend) oder ein erweiterter (mit Beftimmungen zum Subjelt und 
Prädikat) fei. 

Die Übung, die Lyon an diefe Unterfcheidung fehließt (Seite 182, 
Aufg. 94): „Verwandle folgende erweiterte Sätze in einfache Sätze“ 
verlangt etwas ganz Unmögliches. Denn verwandeln würde ja eine 
Umformung unter Beibehaltung des urfjprünglicden Sinnes des Sabes 
bedeuten; thatlählih foll ja aber der „erweiterte Satz“ unter Aus- 
ſcheidung aller fonftigen Sabglieder auf den „einfachen”, nämlich) Prädikat 
und Subjelt zurüdgeführt werden. Die Aufgabe könnte demnah nur 
lauten: „Bilde aus folgenden erweiterten Sätzen die einfahen Sätze“. 
Das würde aber von dem Duintaner gar nichts mehr verlangen, als 
was er ſchon als Sertaner in den allererften Wochen nach feinem Ein: 
tritt in Serta geübt Hat; ferner ift es eine Geift und Gemüt recht wenig 
ansprechende Übung, dur die das Verftändnis des Satzes nicht im 
mindeften gefördert wird. Irgend welchen praftifhen Zwecken dienen 
dDiefe Bezeichnungen auch nicht, alfo freuen wir und doch, daß wir den 
Schülern die Belaftung mit fo ganz weſenloſen Namen erfparen können. 
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Dagegen ift mit um fo ftärferem Nachdruck zu fordern, daß der Quintaner 
a) einen Satz, er mag fo viele Beitimmungen zum Prädifat und Sub: 
jet haben, wie er will, ficher Eonftruieren könne, und b) daß er ficher 
erfenne, ob ein Sab oder zwei oder mehrere Säbe, zu einem Sapgebilde 
vereinigt, vorliegen. Erſt wenn dies feft eingeprägt ift, kann man dazu 
übergehen, Sabgebilde, die aus zwei oder mehreren Süßen beitehen, 
genauer betradten zu laſſen. Ob man fie „zujammengefegter Sa” 
nennen wird? Es würde fein Schaden für die Sache fein, wenn man 
diefe Bezeichnung wegließe (vergl. Kern, Grundriß und Erdmann in 
diefer Beitfchrift I,161) und einfach angeben ließe: „Das find zwei 
(bez. mehrere) Säge”. Dabei ift zu unteriheiden: a) ob diefe Säge 
ſelbſtändige (unabhängige) find — Satzverbindung, Sahreihe, ober 
b) ob fi unter ihnen auch unfelbftändige, abhängige befinden — 
Sahgefüge. Im Sabgefüge ift regelmäßig an erjter Stelle der jelb- 
ftändige Sat zu nennen (Hauptjas), dann die abhängigen (Neben: 
ag). Die Bezeichnung Hauptſatz darf aber nur angewandt 
werden, wenn ein Nebenfat da ift, font wirkt auch fie verwirrend. 
Sp wenig man einen einzigen, für fich allein jtehenden Satz als Haupt: 
faß bezeichnen wird, fondern als felbftändigen Sag, jo wenig darf man 
au in der Sabverbindung von Hauptfähen ſprechen, fondern fie ift eine 
Verbindung felbftändiger Säge. Die Benennung Hauptſatz ift nur zu—⸗ 
läffig für das Sabgefüge. Es ergiebt ſich alſo folgendes Schema für 
die Satzlehre: 
I. Ein Sab. 
II. Zwei (bez. mehrere) Säße. Diefe können bilden: 
1. Eine Sapverbindung (deren 3 Urten aufzuzäblen find). 
2. Ein Sabgefüge. Darin ift zu unterfcheiden: 
a) Hauptſatz. 
b) Nebenfäge (deren einzelne Arten aufzuzählen find). 


b) Zur Lehre von der Deklination. 


vielen Grammatifen wird die Deklination ber Masculina, dann 
Feminina und endlich die der Neutra nach einander getrennt 
‚ für jedes Geſchlecht wieder getrennt die ftarfe und ſchwache, 
ischte Deklination. Jeder Gruppe werden Negeln und Be: 
n über die Endungen der einzelnen Fälle, bez. die in ihnen 
enden Lautlichen Veränderungen (Umlaut) beigegeben. So findet 
3. B. in den Leitfäden von Lattmann (Göttingen, Vandenhoek 
precht), Breyfig (Poſen, Merzbach), Gurde, Lyon. Un dieſer 
ng und der dadurch bedingten NRegelfülle fpringt die Unüber- 
t in die Uugen. Schlimmer aber ift, daß darüber das, worauf 
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es für die praktiſche Anwendung am meiſten ankommt, weil erfahrungs⸗ 
gemäß am meiſten Fehler darin gemacht werden, nämlich die Bildung 
des Plurals in der ſtarken Deklination, nicht genügend berückfichtigt 
wird. Folgerichtig hätten doch nach Maßgabe der Pluralbildung Unter⸗ 
arten der ſtarken Deklination aufgeſtellt werden müſſen. Das hätte das 
Ganze am Ende zwar durchſichtiger, aber ſchwerlich überſichtlicher gemacht. 
Praktiſchen Wert haben jene vielen Regeln kaum oder gar nicht, auch 
dann nicht, wenn man ſie auf die Deklination der Fremdwörter be⸗ 
ſchränkt, wie das z. B. Müllener thut (praktiſche Ubungsſchule in Sprach⸗ 
form und Satzbau. Bern, Huber u. Co. ©. 54). Man wird fie eben⸗ 
fowenig lernen laſſen, wie man @efchlechtäregeln oder Negeln über die 
Synkope des —e in der Dellination oder Konjugation einüben wird. 
Dem Syhſtem zu Tiebe aber follte in eine Schulgrammatif nichts auf: 
genommen werden, was nicht praltiih gut verwertbar if. — Im 
Einzelfalle mag e3 fi) wohl einmal empfehlen, Subftantiva nach den 
verichiedenen Geſchlechtern getrennt zu betrachten, 3. B. die auf —el 
und —er. Lyon giebt darüber folgende Regel (S. 13): „Die meiften 
Masculina auf —el, —er und —en gehen nad) der ftarten Deklination, 
fie nehmen im Genitiv Singular —s, im Dativ Plural —n an, in 
den übrigen Fällen bleiben fie ohne Endung; bei denen auf —en fällt 
auch im Dativ Plural die Endung weg”. Nad) meiner Anficht ift bei 
diefen Subftantiven nur darauf zu jehen, daß die Schüler den Nominativ 
Plural richtig bilden, in den übrigen Caſus werden deutiche Schüler 
nicht fo Teicht Fehler machen. Man kommt alfo mit folgender, für die 
Praxis beftinmten Regel aus: „Die männlichen und ſächlichen Subftantive 
der ſtarken Deklination auf —el und —er bleiben im Plural unver: 
ändert; die weiblichen nehmen im Plural ein —n an”. (Die paar 
Ausnahmen: Vettern, Gevattern, Stacheln; Mütter, Töchter und ähn⸗ 
liche prägen fich leicht ein.) In diefem Falle halte ich es aus praktiſchen 
Gründen für ratfam, dem Schüler durch Gegenüberftellung der ver- 
ſchiedenen @efchlechter einen feften Anbaltepunkt zu geben. Im all 
gemeinen aber wird man, wie überall, jo auch bei der Deklination 
darauf ausgehen müflen, das vielen Formen und Ericheinungen Gemein: 
fame herausfinden zu laſſen. Der Umftand alfo, daß bie ſtarke Deklination 
der Neutra mit der ber Masculina übereinftimmt, ſowie daß der ftarke 
Plural der Yeminina nichts Abweichendes von dem der Masculina Hat, 
wird uns dazu bringen, vielmehr auf das ber ſtarken und fchwachen 
Deklination überhaupt ohne Beziehung auf das Geſchlecht Eigenartige 
aufmerlfam zu machen. Jenes Auseinanderzerren von Öleichartigem mit 
dem Haufen von Bemerkungen, den es naturgemäß zur Folge hat, kann 
nur verwirren. Es kann dem Schüler auch ganz gleichgültig fein, wie 
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fi) die verfchiedenen Gefchlechter der Subftantiva zu den verfchiedenen 
Deklinationsformen ftellen. Schulz $ 13 hat dies eines langen und 
breiten ausgeführt; es zu willen, bringt dem Schüler gar feinen Nuken. 
— Nun ift allerdings der Nuten eines Erlernens ber äußerlichen Merk: 
male der ftarfen und ſchwachen Deklination überhaupt beftritten worden. 
Vergl. Frid im Lehrplan des Gymnafiums von Burg 1867, Linnig 
(Sahrbücher für Pädagogit 1872, ©. 426) und andere. Mit Unredt. 
Denn abgejehen davon, daß es immerhin etwas wert ift, die Schüler 
zu gewöhnen, auf die Verfchiedenheit der Flexionsformen zu achten, fo 
fann man auch einen praktiſchen Nuten daraus ziehen. Wllerdings 
bringt e8 dem Schüler nichts ein, wenn er mir 3. B. jagt, daß Titel 
ſtark defliniert, denn über das Wichtigfte, den Plural, ift damit noch 
nicht8 Beftimmtes angegeben; daher wird man denn auch bei allen Sub: 
ftantiven der ftarfen Deklination nicht umbin können, fi allemal den 
Nominativ des Plurals befonders angeben zu laffen. Uber gewiß giebt 
e3 fein bündigeres Verfahren, den Schüler, der auf ein der Deklination 
nah ihm unbelanntes GSubftantiv jtößt, mit, einem Schlage über die 
Fallbildung aufzullären, als durch die einfache Angabe, daß es nach der 
ſchwachen oder gemifchten (d. h. Singular ſtark, Plural ſchwach) Deklina⸗ 
tion geht. Die Ungabe: „Satrap, Ephor, Tyrann deflinieren ſchwach“ 
befagt bei aller Kürze alles, auch daB der Akkuſativ Singular, bei dem 
die meiften Fehler gemacht werden, auf —en endigt. Das ift zwar 
fein fo gar bedeutender Nuten, aber andererfeit3 ift ja auch dag Er: 
lernen der Merkmale der ſchwachen und ſtarken Deklination nicht? weniger 
als ſchwer, wenn man ich auf folgendes beſchränkt: 
1. Die Pluralbildung. Der Plural wird gebildet: 
1. Ohne jede Veränderung des Subftantivg!) (Schüler, Fenſter). 
2. Dur) den Umlaut (Vater). 
3. Durch Endungen: :e (Tiſch), ⸗n (Blume), en (Herz), -er 
(Bild), 3 (Sofa). | 
4. Dur) den Umlaut und Endungen (Haus). 
II. Deklination. Man unterjcheidet die ſchwache, ftarfe und ge⸗ 
miſchte Deklination. 
1. Nach der ſchwachen Deklination gehen diejenigen Subftantive, 
die in allen Fällen außer dem Nom. Sing. die Endung =en 
(:n) haben. 
Unm. Bür die weiblichen Subftantive kommt nur der Plural in 
Betracht, im Singular bleiben fie unverändert. 
1) Ich Halte e8, wenn aud) ftreng genommen mit dem Plural mit Endungen 


begonnen werben müßte, doch für methodilcher, auf der unteren Stufe in dieſer 
Neihenfolge aufzählen zu lafien. 
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2. Nach der ſtarken Deklination gehen alle Subftantive, bie 
im Genit. Singul. =e8 (⸗8) haben und die im Nomin. Plural 
nicht auf =en endigen. 

3. Nah der gemifchten Deklination gehen diejenigen Sub- 
ftantive, die im Singular der ſtarken, im Plural der ſchwachen 
Deklination folgen. 

Hält man nur darauf, daß beim Analyfieren von jedem Subftantiv die 
Deklination, der es folgt, angegeben wird — bei ſtarken unter Hinzufügung 
des Plurals — und kommt man auf Subftantive, in deren Deklination 
häufig Verſtöße gemacht worben find, recht oft zurüd (befonderd Acc. 
Sing. ſchwacher Subftantiva, 3. B. den Fürften), fo wird das befler 
fein, als alles Regelwerk. — Sehr wichtig ift die Deklination der Eigen: 
namen. Auch beim Erzählen ift der Schüler immer wieder darauf auf: 
merffam zu maden, daß im Genitiv männlicher Eigennamen nur beim 
Tehlen des Artikel die Endung ⸗8 antritt (die Regierung Ottos IL; 
die richtige Leſung und Schreibung einzuüben!), und anderfeits, daß 
die Genitive männlicher Flußnamen immer mit =3 gebildet werben (des 
Rheins). 

e) Übungen in Sägen. 


Für Beitvergeudung und für eine unfruchtbare Quälerei halte ich es, 
bon dem Schüler zu verlangen, daß er aus eigener Geiſteskraft Sätze 
bilde, die eine beftimmte grammatijche Erjcheinung aufweifen. Dies wirb 
meift nur triviales Zeug zu Tage fördern, langwierig fein und verbietet 
fih auch, weil die erforderliche Verbeflerung durch den Lehrer viel Zeit 
beanſpruchen wird. Nicht viel beſſer fteht e3 oft damit, wenn dem 
Schüler Stihwörter als Anhaltepunfte zur Bildung der verlangten 
Sätze gegeben werden. Schulz 8 4, Aufg. 1 verlangt 3. B. folgendes: 
„Berbinde folgende nebeneinander ftehende konkrete und abitrafte Sub- 
ftantive zu Sägen: Kind — Schlaf, Kleid — Weite, Himmel — Schöns 
heit u. ſ. w.“ Dieſe Aufgabe bietet, wenn Säbe verlangt werben, die nad) 
Inhalt und Form genügen follen, für einen Erwachſenen Schwierig: 
feitenl — Gänzlich zu verwerfen find auch die Aufgaben, die, ohne 
Hilfsmittel zu geben, verlangen, ein Subftantiv in Sätzen zu deffinieren. 
Ich kann au in dem Verfahren vieler Übungsbücher feinen Nupen für 
den Schüler erbliden, die das Deklinieren von Sätzen einfady darin be⸗ 
ftehen laſſen, daß fie dem Schüler alles zu dem Satze Erforderliche 
außer dem Subitantiv in dem gerade verlangten Kafus geben, fo daß 
er nur dies einzufügen braucht. 8. 8. bei Schulz $ 15, Uufg. 5. Dann 
find diefe Säbe nicht viel mehr wert als bloße PBaradigmata; denn 
was thut der Schüler anders, als daß er den ihm feiner Form nad) 

geitſchr. |. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 6. Heft. 96 
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mwohlbelannten Kafus ohne weiteres Nachdenken über feine Stellung und 
Bedeutung im Sabganzen — und gerade das ſoll doch durch eine 
derartige Übung erzielt werden — mechanisch einfügt? WII man durd- 
aus Deklinationsübungen in Säben anftellen, jo erjcheinen fie mir etwa 
in folgender Weiſe als eine eriprießliche Geiftesthätigfeit für den Schüler: 
Man gebe außer dem zu deflinierenden Sybftantiv ein zweites, ferner ein 
tranfitive8 Verbum zur Verwendung für den Nominativ und Akkuſativ, 
und endlich je ein Verb oder eine verbale Wendung zur Bildung der 
Sätze mit dem Genitiv und Dativ. Feſtſtehende Norm fei, daß ber 
Nominativ eine paſſiviſche Konftruftion enthalte, die im Alkufativ in 
die aktivifche zu verwandeln ift. Ein Beifpiel, das zeigt, wie derartige 
Aufgaben auch ſchwieriger geftaltet werden können, «ft folgendes: 

Aufgabe (im Anfhluß an die Fabel Der Löwe und der Haſe) 
(H. und B. für VI, Nr. 32): Defliniere das Subftantiv „ver Hafe” 
in Süßen unter Zuhilfenahme des Subft. „der Löwe” und folgender 
Wendungen: zum Genoſſen erwählen (Nominativ und Afkufativ), fich 
annehmen (Genitiv), Vertrauen ſchenken (Dativ). 

Wusführung: | 

Nominativ: Der Haje wurde von dem Löwen zum Genoſſen 
erwählt. 

Genitiv: Der Löme nahm fi des Hafen an. 

Dativ: Der Löwe fchentte dem Hafen fein Vertrauen. 

Akkuſativ: Der Löwe wählte den Hafen zum Genofien. 

Ebenſo im Plural. 

Im Grunde genommen halte ich Dellinationsübungen in Süßen 
aber für ganz überflüſſig. Eher angebracht find Konjugationsübungen 
in Sägen, beſonders die Konjugation refleriver Verben („ſich“ als Dativ 
und als Atkuſativl). Im allgemeinen ift aber als Grundſatz feftzuhalten, 
daß man dem Schüler wohlgebildete, inhalt3volle Sätze gebe, in benen 
er eine grammatiſche Erfcheinung zu beobachten hat, nicht aber ihn 
ſelbſt Säge bilden laſſe, die ohne ſtarke Nachhilfe und unverhältnis- 
mäßige Opfer an Beit doch nicht den gewünſchten Zweck erreichen werben. 


d) Zum Unterricht in der Rechtihreibung. 

Bu der von mir oben erhobenen Forderung, in ben unteren Klaſſen 
die Wortbildung im Anſchluß an den Unterricht in der Grammatik ober 
Orthographie zu Iehren, füge ich noch den Vorſchlag, die DOrthographie 
joweit wie möglih im Anſchluß an die grammatische Unterweifung zu 
behandeln. Das joll nicht etwa heißen, daß bei Gelegenheit hier und da 
im grammatifchen Unterricht etwas Drthographie erwähnt werde, wie 
man früher im Lefeunterrichte bei Gelegenheit „etwas Grammatiſches“ 
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abmachte. Im Gegenteil, eine ganz gründliche Unterweifung in ber 
Orthographie ift für den Sertaner um jo unerläßlicher, je weniger Zeit 
in den folgenden Klaſſen auf Orthographie verwandt werden kann. Aber 
der grammatifche Lehrftoff nötigt den Lehrer fo oft, auf die Orthographie 
Rüdfiht zu nehmen, daß der Gedanke nahe liegt, den Unterricht in der 
Orthographie überhaupt planmäßig an den in der Grammatik anzufchließen. 
Diejenigen grammatifhen Leitfäden, die zugleich eine Übungsfammlung 
enthalten, follten daher den orthographifchen Übungsftoff nicht in einem 
befonderen Anhang getrennt bieten, jondern ihn an pafjenden Stellen in 
Verbindung mit den grammatifchen Übungen verwerten. 

Ich ftelle im folgenden — ohne erjchöpfend fein zu wollen — den 
orthographifchen Übungsftoff zufammen, der im Anſchluß an die Lehre 
von der Konjugation in Serta erledigt werden Tann. 

1..Die Infinitive auf -ieren (Regeln und Wörterverzeichn. $ 17). 

2. Die Vorfilben ent: (entdeden!), ant-, miß-, ver⸗, zer⸗, vor=, 
diefe befonders bei Verben, deren Stamm mit sr anlautet (zer- 
reißen, verreifen, vorrechnen) 

3. Die Schreibung der Partizipia Präſentis und Perfekti 
beſonders in adjektiviſcher Verwendung (Superlativl), 
3. B. die hervorragendſten, geachtetſten Männer; der glänzendſte, 
gefeiertſte Sieg; dagegen: der verrufenſte Ort. 

NB. Bei der Lehre vom Adjektiv zu wiederholen! 

Im Anschluß daran Adverbia aus Regeln und Wörterverzeichn. 
8 6,1: zufehends, eilends, durchgehende, aber unverjehen?. 

4. Orthographie des Präſens, Imperfekts und Bartiz. Perfekt 
von Verben, deren Stammfilbe auf 5 ausgeht, 3. B. du rubft, 
ex drohte, bejaht; er drehte, ich nähte, genäht. Zahlreiche 
folhde Verben in Regeln 8 19. Im Aunſchluß daran die 
Subftantive Draht (Drehung), Mahl, Naht (Nähmaschine) u.ſ. w. — 
Dazu Verben mit Dehnungs-h (Megeln $ 18): empfehlen, be: 
fehlen (Imperativel). 

5. Orthographie des Imperfekts und Partiz. Berf. von Verben mit 
:d im Stammauslaut, die das =e der Endung fynlopieren, 
jandte; gewandt (Regeln $ 6,1). Ebenſo die Präfentia: dir 
lädſt, er lädt; du hältſt; giltft, ſchiltſt, Flichtft (eingehend bei 
der Ablautsreihe e, a, (0), o zu üben!). — Dazu Ubjeltive 
und Subftantive derjelben Schreibweiſe. Wortfamilien! 3. 8. 
enden, ausſenden, entjenden, verjenden u. |. w.; Sendung, 
Sendbote, Sendihreiben; Verſand, Verfandgefchäft, Gefandten, 
Sefandtihaft u. a. Ebenſo von wenden. 

26* 
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6. ⸗z und =b. 8. B.: Bilde die 3. Perſon Sing. Präf., die 2. Perſon 
Blur. Präf. und die 1. Perfon Sing. Imperf. von folgenden 
Derben: a) reizen, beizen; falzen, ſtürzen. b) fegen, puben, 
fragen, erhiten. Dazugebörige Subftantive, befonders Zuſammen⸗ 
ftellung und Begründung der verſchiedenen Schreibweife in: 
heizen, Hitze, erhitzen, hitzig u. ſ. w. 

7. Konſonantenverdoppelung. Bei Gelegenheit ber ab: 
lautenden Berba: 3. B. du trittft, er tritt, er nimmt, du 
litteſt, er ritt, fchmitt (Dagegen: erfchreden — ich erſchrak). 
Dazu: Schnitt, Schnitter; Tritt, Zrittleiter; rittlings u. ſ. w. 

8. Die Schreibung der verfchiedenen 8-Laute. Dies ift unftreitig 
das fchwierigfte Kapitel der DOrthographie für den GSertaner. 
Man fange aljo recht früh damit an und gehe in Verbindung 
mit der Lehre vom Verbum fchrittweife etwa folgendermaßen 
weiter: ; 

Aufgabe 1: Ordne folgende Wörter in zwei Gruppen: 
a) die mit =fj, b) die mit =B gefchrieben werden: grüßen, 
küſſen, haſſen, willen, fließen, heißen u. a. — Gieb von 
diefen Werben an: a) ob der jtimmlofe 8-Laut im An-, 
In- oder Auslaut fteht; b) ob ber biefem 8-Laut voran: 
gehende Vokal kurz oder lang iſt; c) die Schreibung bes 
3:Laut3 nach langem beziv. nad) kurzem Volal. 
Negel 1: Der ftimmlofe 3:Laut wird im Inlaut 
bezeichnet: a) nach kurzem Vokal durch ⸗ſſ, b) nad 
langem Vokal oder Diphthong duch -ß. 
Aufgabe 2. a) Suche zu ben in Aufgabe 1 genannten 
Verben Subftantive desjelben Stammes, die auf einen 
jtimmlofen 3:Laut ausgehen. (Gruß, Kuß u. f. mw.) — 
b) Wie wird in allen ber 3-Laut bezeichnet? — c) Kommt 
es auch hierbei auf die Länge und Kürze des vorangehenden 
Vokals an? — d) Sehe die oben gefundenen Hauptwörter 
in den Plural. — e) Gieb an, ob der 3:Laut im Anz, 
In⸗- oder Auslaut fteht? — £) Ordne fie in zwei Gruppen 
(ß und fi). Begründe die Schreibweife jedes Wortes nad 
Negel 1. 
Negel 2. Am Auslaut kann nie ein =fj ftehen. (Wörter, 
die im Inlaut-ſſ haben, verwandeln es im Auslaut 
in =$.) 
Anmerkung. Miſſethat — Mißverftändnis. 
Aufgabe 3. Konjugiere das Präfend und Imperfektum der 
in Aufgabe 1 genannten Verben. Stelle alle Formen mit 
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den Endungen t, te, teft, ten, tet zufammen. Was ift in 
ihnen aus dem ⸗ſſ des Infinitiv geworden? Kommt aud) 
bier Länge oder Kürze des vorhergehenden Vokals in Be: 
trat? Begründe die Schreibweifen der übrigen Formen 
des Präfens und Imperfekts (nach Regel 1). 
Regel 3. Vor einem =t der Endung barf nie =-fi 
ftehen. (Diejenigen Verben, die im Snfinitiv ein sfi 
als Stammauslaut haben, verwandeln dies vor einem 
=t ber Endung in =B.) 

NB. Bu fonjugieren: meſſen und ähnliche Verben. (Boppelformen: 
du miſſeſt — mißt; ihr meſſet — meßt u. &.) 

Aufgabe 4. Bilde die beiden Snfinitive und Bartizipien, 
das ganze Präfens und Smperfeltum jowie den Imperativ 
von: reifen, niejen, preifen, leſen u. & — Achte auf bie 
Berfchiedenheit des 3=Lautes (ftimmbaft im Snfinitiv, 
Präſens, Imperativ; ſtimmlos im Imperfeltum und Partiz. 
Perf.). — Wie ift der 3:Laut Überall bezeichnet? 

Negel 4. Verben, die im Infinitiv ein =| ald Stamm⸗ 

auslaut haben, behalten dies in allen Formen und 

können nie mit =fj oder =B gefchrieben werben. 

NB. Doppelformen: du reifeft — reift u. ä. Konjugiere reifen und 
reißen im Präjend nebeneinander. 

Aufgabe 5. a) Suche aus folgenden Säten die Berba und 
gieb von jedem den Sufinitiv an: der Menſch genießt Speife 
und Tran. Er Hat genieftl. — Er friftet ein elendes 
Dafein. Das Pferd frißt Hafer. — Diele Verbrecher faften 
einmal wöcentlih. Wir faßten ihn bei der Hand u. ä. — 
b) Ordne die Verbalformen obiger Süße in zwei Gruppen: 
1. folde, in denen das =t zum Stamm, 2. in denen es 
zur Endung gehört. Wie ift vor dem =t der Endung der 
3:2aut bezeichnet? (Vgl. Regel 3.) — c) Suche zu jedem 
Berbum ein Subftantiv bezw. Adjektiv desjelben Stammes: 
Genuß (Nießbrauch) — Nieswurz; Friſt — Fraß, gefräßig; 
Faſtenſpeiſe — faßlich. 

Den paſſendſten Abſchluß giebt man durch Zuſammenſtellung einer 
Wortfamilie, z. B. von ſchließen, deren Wörter und Wortformen mit 
ihrer verſchiedenen Schreibweiſe den Prüfſtein abgeben mögen, ob der 
Schüler die Schreibung der 8-Laute ſicher beherrſcht. 

Bon ſelbſt ergiebt fi eine Wiederholung dieſer Regeln bei der 
Deklination der Subftantive (Schloß, Gruß) und der Komparation ber 
Adjektive (füß, naß). 
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Durch eine derartige Verbindung des orthographiichen Lehrftoffs 
mit den grammatifchen Lehraufgaben wird aljo erreicht, daß die Ortho⸗ 
graphie, beſonders die jchiwierigeren orthographifhen Ericheinungen, 
fiherer eingeprägt werden, weil fie wiederholt bei der Durchnahme ver- 
ſchiedener Abſchnitte der Grammatik geübt werden können. Ich meine, 
daß man durch eine ſolche Verknüpfung auch Zeit ſparen wird, beſonders 
wenn ein dementſprechend eingerichtetes Übungsbuch vorliegt. 


Gebührt Richard Wagner ein Platz in der deutſchen 
£itteratur?') 
Bon ©. Feiſt in Mainz. 


Sm 3. Heft diejes Jahrgangs, S. 204 fig. unterzieht Herr Uler. 
Bernide meine Stellungnahme zu obiger Frage in meiner Befprechung 
ber deutſchen Litteraturgefchichte von Vogt und Koch (11. Jahrg. d. Ztſchr., 
10. Heft) einer eingehenden Kritik. Zunächſt möchte ich berichtigend be: 
merken, daß ich weder Richard Wagner, noch der Oper (oder meinet: 
halben dem „Mufitbrama”) überhaupt den Pla in einer deutſchen 
Litteraturgeſchichte abipreche, wie gleich das erfte Citat aus meiner Be: 
ſprechung beweift; ich nehme in der Hauptfache nur dagegen Stellung, 
daß durch die allzu reichliche Berüdfichtigung der Entwidelung der Oper 
Dinge, die entſchieden eher in ein folches Buch gehören, wie Wildenbruchs 
Dramen, dadurch zu kurz kämen. Bu einem Werke wie dieje neue 
deutſche Litteraturgefchichte, in dem bei der gewaltigen Stoffmenge und 
ber genau zugemefjenen Bogenzahl der Raum jehr Eoftbar war, durfte 
eine folhe Erwägung gewiß ausgefprodden werden, ohne daß man be- 
rechtigt ift, daraus gleich die Yolgerung zu ziehen: „es Handle ſich um vie 
Brage, ob das deutſche Drama in eine deutfche Litteraturgejchichte ge- 
hört”. Das zu beftreiten wird doch keinem Menſchen einfallen, mag er 
fih noch fo jehr gegen die allzuhäufige Heranziehung der Oper verwahren. 
Wenn es dem Verfaſſer der deutichen Litteraturgefchichte möglich geweſen 
wäre, feiner Neigung oder feiner Überzeugung entfprechend beliebig in 
die Breite zu gehen, jo wäre eine Kritit wie die meinige auch ſicher 
nicht am Plate gewefen. Denn wer darf Richard Wagners unendliche 
Bedeutung für unfer geiftiges Leben, ja für das der ganzen gebildeten 
Welt überhaupt, in Abrede Stellen? Wer wird es irgendwie nur be 
mäleln, daß der Wirkſamkeit dieſes gewaltigen Schöpfers auf Hochſchulen 
oder in höheren Schulen gedacht wird? 


1) Wir fchließen Hiermit die Erörterungen über diefen Gegenftand. D. L. d. UL. 
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Thatſächlich alfo dreht es fich bei der vorliegenden Meinungs⸗ 
verfchiedenheit nur um die alte Frage, wie weit die Litteraturgefdhichte 
eines Volles auch zugleich deſſen Kulturgeſchichte zu berüdfichtigen habe. 
Hierbei kann man nun, was die mehr ober minder ausgedehnte Heran- 
ziehung irgend einer Erfcheinung betrifft, verfchiedene Anfichten Haben, ohne 
daß die Bedeutung der Erſcheinung ſelbſt dadurch irgendwie höher oder 
geringer eingefhäht wird. Daß Wildenbruch weit Hinter Richard Wagner 
zurüdtreten muß, wenn wir den Einfluß der beiden Männer auf das 
geiftige Leben der Gegenwart abwägen, ift unbeftreitbar; ift es deshalb 
aber gerecht, daß in einer deutfchen Litteraturgefchichte dieſem der adht- 
fache Raum wie jenem gewidmet wird? Was würde wohl jemand fagen, 
wenn in einer Mufikgefchichte dem Dichter Heine achtmal fo viel Platz 
zugeftanden würde als einem bedeutenden Muſiker, weil feine Lieder 
unendlich oft, ja öfter al3 die Lieder Goethes in Muſik geſetzt worden 
find, während der Mufifer es nur zu bedingter Anerkennung gebracht 
hat? Iſt e8 ferner richtig, daß die Bayreuther Feſtſpiele als ein Mark⸗ 
ftein der deutſchen Litteratur Hingeftellt werben, obwohl Richard Wagners 
ZTertdichtungen keineswegs den Entwidelungsgang der modernen deutfchen 
Litteratur nennenswert beeinflußt oder gar in andere Wege geleitet haben? 
Denn etwas derartiges läßt die gewählte Abgrenzung den Belehrung 
Suchenden — und für ſolche ift das Buch doch beftimmt — unbedingt 
vermuten. Aber wie Nihard Wagner in der Mufit auf einfamer Höhe 
fteht und keinen ebenbürtigen Nachfolger bis jet gefunden Hat, jo fteht 
er auch allein da in feiner Dichtung, und noch niemand hat es bisher 
verjucht, ihm auf feinem Wege nachzufolgen. 

Alſo Richard Wagners Plah in der Mufifgefhichte und in der 
Kulturgefchichte ift Heute wohl feſt bezeichnet; welche Stellung ihm aber 
in der deutfchen Litteraturgefchichte einzuräumen ſei, darüber Tann man 
doch wohl noch einen anderen Standpunkt einnehmen als den der un: 
bedingten Bewunderung feiner Titterarifchen Leiftungen. Von dem großen 
Mufiter Wagner fpricht jedermann, von dem großen Dichter Wagner 
bat man bis jebt nur fehr vereinzelt fprechen gehört. Drum gebührt 
Wagner zunächſt ein hervorragender Platz in einer Geſchichte der Mufit, 
dann auch in einer Gefchichte der deutſchen Kultur, aber nur beiläufig 
fann er in einer deutfchen Litteraturgefchichte erwähnt werden, zumal 
in einer Inapp gefaßten, wo manche Hervorragende Erfheinung auf 
litterariſchem Gebiete fi mit einem befcheidenen Raume begnügen muß. 
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Bat Goethes Oreſt die Ermordung des Vaters anf befondern 
göttlichen Befehl an der Mutter gerädt? 
Bon Sr. Fraedrich in Berlin. 
(Bergl. Beitichr. f.d.d.U.XI 598 — 601, XII 209— 212 u. 212 — 214.) 


Aug. Althaus behauptet (XII, ©. 209), die griedifchen Tragiler 
hätten nicht angenommen, daß das Geſetz der Blutrache dem Dreft den 
Muttermord geboten habe, und ließen darum den belphiichen Apollo in 
diefem befondern Falle den Muttermord ausdrüdlich fordern. 

Sophokles fett in diefer Beziehung einen ältern Kulturzuſtand 
voraus al3 die beiden andern Tragiker. Sein Oreſt bat fchon als 
Knabe, bevor er Mycenä verließ, feiner Mutter mit der Mache gedroht. 
Denn 3. 778flg. Sagt Klytämneftra: 

 Eynalov dE vor 
pövovg narpaovg delv’ Ernweilsı zeleiv 
oT obrs vunröog Unvov odrT ZE Nueoog 
&ub oreyafsın nöOV aAR 6 Rg00TaraV 
z00v05 dınye w altv og Favovusvn». 


Sie hat deshalb befürdtet, duch ihn dereinft ihre Mitwirkung 
bei der Ermordung Agamemnons mit dem Tode büßen zu müflen. Oreſt 
ift dazu beftimmt, wenn er erwachien fei, des Vaters Rächer zu werben. 
Zu diefem Zwecke bat ihn Elektra durch feinen Erzieher aus Mycenä 
retten laſſen. Daß nicht nur Ügifth, fondern die Mörder den Tod 
verdienen, wird von Elektra mehrmals gefagt, 3. B. V. 246 u. 980. 
Daß fie ſelbſt bereit ist zu fterben, wenn fie zuvor das Mörderpaar 
befeitigt Habe, zeigt ®. 1080. Am wichtigften für diefe Frage iſt eine 
Stelle in den Worten, welche Elektra ihrem Bruder widmet, bevor fie 
weiß, daß er nun endlich zum Rachewerk in die Heimat zurückgekehrt 
ift, als fie ihn vielmehr tot wähnt und die Urne mit feiner Aſche in 
ihren Händen zu halten glaubt. V. 1153flg. 

palverar dp Ndovng 
untne duntwg, ns Zuol oo woAlaxıg 
pnuag Addon mooVUmeuneg dg Pavovusvog 
TIumpög aurög. 


Ufo auf die Nahe an der Mutter hat Dreft es ganz beſonders 


abgejehen; und Sophokles hat es vielleicht deswegen — im Gegenfaß zu 
Äſchylus — fo eingerichtet, daß Oreſt fie zuerft ohne Erbarmen tötet. 
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Außerdem find Oreſts Worte V. 32flg. wichtig: 


dyo yag wie Inounv co Ilvdıxöv 

uavrsiov, og uadoıw Orm rgönm wargl 
Olnas doolunv TOVy Povsvodavroy zagu, 
107 nor tom 6 Doißog' 

Goxsvov avrov Gdonldovy Te ul orparov 
86Aoıcı alkıypaı zeıpög Evdlnovg opayas. 


Sie zeigen deutlich, daß er die Nahe an ben Mörbern, an Kly⸗ 
tämneftra fowohl wie an Ügifth, als felbftverftändliche Pflicht angejehen 
und fih nur wegen der Art der Ausführung an das Orakel gewendet 
hat. Er bat alfo — genau genommen — nicht auf den Befehl des 
delphiſchen Apollo die Nahe an der Mutter vollzogen. Dem wiber- 
ſprechen nicht feine Worte 


B.69flg.: -.. a wargnor dupe" ou yag Fozonaı 
ölan nadagıng ngös HEenvy apunuevog 


und 3.1265: rör eldeg, öre Heol a Enargvvar poleiv. 


Vielmehr, meine ich, befunden auch fie, daß er fih dur die 
Götter allgemein, d. 5. durch das Gittengeje zur Rachethat berufen 
fühlt, nicht durch einen Befehl Apollo befonderd dazu getrieben wird. 

Schließlich ift für unfere Frage auch das von Bedeutung, daß bei 
Sophoffes B. 836flg. von Elektra auf die Rache für Amphiaraus' Tod 
hingewiefen wird. Denn als fie die Trugnachricht vom Tode ihres 
Bruders erhalten hat, beflagt fie es, daß diefer zum Rächer des Vaters 
beitimmte einzige Sohn nun nicht mehr wie der des Amphiaraus die 
Rache an der Mutter vollziehen: könne. 

In Sopholles’ Drama „Eleltra” gilt es aljo als un- 
bedingte Pfliht des Sohnes, die Ermordung des Baters 
auch an der ſchuldigen Mutter zu räden. 

Bei Aſchylus gilt die Blutrache nicht mehr als allgemein ver- 
bindliche Pflicht und der Muttermord aus diefem Grunde, wenn aud) 
für gerecht, fo doch für ſchändlich. Uber in ben „Choephoren“ laſſen 
doch noch einige Perfonen das Gejeß der Blutrache als folches gelten. 
So jagt der Chorführer V. 388 flg. 

alla vonos ulv Porlas orayovag 
quulvag £s nEdov &llo noooaızeiv alua. 


Und Elektra ſpricht V. 136flg. in einem Gebete den Wunjch aus 


Yasınvel 00V, TArEp, TIER0R0V 
xal Toug xravörrag ayrınardaveiy Ölunv. 
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Bei Euripides, der einen noch fpätern Kulturzuſtand vorausſetzt, 
findet fih kein Hinweis mehr auf die alte Pflicht der Blutrache. 

Bei Goethe deutet Sphigenie felbit auf Oreſts Nachepflicht Hin. 
Sie nennt ihn IH, 1 „beitimmt, des Vaters Rächer dereinft zu fein”. 
Dazu beitimmt fein kann er nur durch die Götter oder, wie wir jagen, 
dur) das Sittengefeb feiner Zeit. Daß diefe Pflicht ſich auch auf die 
Nahe an der Mutter erftreden fol, ift deutlicher in den entfprechenden 
Worten der erften Bearbeitung ausgedrückt. Da Heißt Oreſt „den 
Mordgefinnten ein auffeimender, gefährlider Rächer”, er ift dies alfo 
der Klytämneſtra fowohl wie dem Agiſth. Freilich will Iphigenie mit 
diefen Worten nicht die Berechtigung der Blutrache anerkennen, wie 
Althaus S. 10 Anm. 2 feiner Programm-Abhandlung hervorhebt; aber 
fie giebt damit doch zu erkennen, daß die Griechen ihrer Zeit im allgemeinen 
die Blutrache als Pflicht gelten laſſen. Was Althaus (Beitfchr. XII, 
©. 209 u. 210,0.) in diejer Beziehung über Goethes Iphigenie jagt, 
kann ich nicht für zutreffend halten, will mich aber dabei nicht aufhalten. 

“ Gehen wir nun zur Betrachtung derjenigen Stelle Goethes über, 
aus der man einen befonderen göttlichen Auftrag Oreft3 zur Ermordung 
der Mutter erjehen bat, der Worte: 

Mich haben fie zum Schlächter auserkoren, 
Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter 
Und eine Schandthat ſchändlich rächend mich 
Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. 

Der Hare Wortlaut der erften Bearbeitung: „zum Mörder meiner 
Mutter, zum unerbörten Rächer unerhörter Schandthat“ macht es aller: 
dings wahrſcheinlich, daß in der metrifchen Bearbeitung „eine Schand: 
that” Klytämneftras That ift und „ſchändlich rächend“ auf Oreſts Rache 
geht. Das Bartizip „rächend“ ift dann natürlich auf den unmittelbar 
folgenden Alkuſativ „mich“ zu beziehen. Vielleicht hat Goethe nur des⸗ 
halb das Objekt „mich“ in demfelben Satze gleich nad) dem Partizip 
wiederholt, um diefe Beziehung Har zu machen. In diefem Punkte 
habe ih mich alfo aus allzu ftrengen grammatischen Rüdfichten geirrt. 

Über auch bei diefer Erklärung kann meine Uuffaffung des Sinnes 
der folgenden Worte: „mich durch ihren Wint zu Grund gerichtet” noch 
beftehen. Ich berufe mich zu diefem Zweck zunächft auf eine Stelle bei 
Euripides, die Goethe bei diefem Zuſatz in der metrifhen Bearbeitung 
vor Augen gehabt haben Tann. Iphig. Taur. V. 711flg. fagt Oreſt: 

vᷣuẽg 6 Doißog navrısz av Eypevooro, 

réxvnv O8 Heusvog og ng000rTa«® 'EAiadog 
annaac aldoi Twv nEpog uUavrevudrwv 

o navt Iyo dovg raud nal meıohelg Aoyoıs 
uNTEER xaraxıag aürog dvranoikvuaı. 
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Hier geht avranollvuns als Vergeltung für ben Muttermord auch auf 
ben fdheinbar bevorftehenden Tod in weiter Ferne von Griechenland 
(auf Tauris), wohin Apollos Orakel den Dreft getrieben hat. Und fo 
fann bei Goethe au „zu Grund gerichtet” gemeint fein. Daß bei 
Euripides da3 Part. Aor. fteht, Goethe aber da3 Part. Bräf. „räcdhend ” 
gebraucht, macht nichts aus. Donner überjegt die Euripides: Stelle auch 
mit dem Bart. Bräf.: „Die Mutter mordend fa’ ich felbft des Todes 
Raub”. Beſonders unfere Dichter wenden häufig, auch wenn es ſich um Vor⸗ 
zeitigleit handelt, da3 Part. Präf. an, weil wir fein Part. Berf. Act. haben. 

Daß der Zuſammenhang diefe Erklärung nicht zuläßt, daß Drefl, 
wie Althaus meint, mit dieſem Gedanken von der Thatjache, von der 
Pylades ſprach, abipringt, kann ich nicht zugeben. Denn die Stimmung, 
in der Dreft die Scene II, 1 eröffnet mit den Worten: „Es ift der 
Weg bed Todes, den wir treten”, beberricht ihn während der ganzen 
Scene. Außerdem ift eine traurige Folge des Muttermordes nicht nur 
das Schuldbewußtfein, das fih bis zum Wahne der Verfolgung durch 
die Furien gefteigert. hat, fondern fchließlih auch der auf Tauris 
drohende Tod. Und dieje lebte Folge Liegt ihm augenblidlih, wo er 
im Haine der Göttin vor den Furien Ruhe hat, am nädjften. Bon 
der Verfolgung durh die Furien glaubte er noch befreit werben zu 
fünnen. Darum wandte er fi an das delphiſche Orakel mit ber 
Frage nah dem Wie und erhielt mit „Hoffnungsreichen, gewifien Götter- 
worten” Ausfiht auf Rettung. Set aber hat er nicht einmal mehr 
Hoffnung, fein Leben zu erhalten. 

Den Ausdrud „ihren (der Götter) Wink” fo zu verftehen, daß 
damit nur „die höhere Leitung der menschlichen Schidjale, die durch 
Verkettung der Umftände den Menfchen ihre. Thaten auferlegt”, gemeint 
wäre, wie Nadel (8.f. d. d. U. S. 213) annimmt und aud Frick ©. 385 
e3 verftanden zu haben jcheint, das widerftrebt meinem Sprachgefühl. 
Scheinbar zeugt für diefe Auslegung zwar der Plural Götter”, während 
nad meiner Erklärung hier nur ein einzelner Gott perfönlich eingegriffen 
hat. Uber der eine Gott handelt ja für alle, fie find unter fich einig. 
Und in diefem ganzen Bufammenhange, der eröffnet ift mit Pylades’ 
Worten: „Danke du den Göttern u.ſ. w.“, wird in der Folge immer 
diefer Plural beibehalten, auch wo „der hohen Götter Wille” nur durch 
einen, den Apollo kundgethan ift. Auch im Anfange diefer Scene fagt Oreſt 
zwar, er habe Apollen gebeten, nennt defjen Antwort aber doch Götterworte. 

Der Ausdrud „Wink“ fcheint mir einen perfönlichen Urheber 
vorauszuſetzen und dem, dem er zu teil wird, Nuben zu verfprechen. 
Ganz pafiend erfcheint er mir daher, wenn er auf Apollos Orakelſpruch 
geht, der Dreftes Hoffnung machte, von feinem Leiden befreit zu werden. 
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Die ftrittigen Worte: „mich durch ihren Wink zu Grund gerichtet” 
find ein ganz neuer Zuſatz in der metrifchen Bearbeitung, fie find darin 
die einzige Stelle, auf die fich die Unnahme gründet, daß auch Goethes 
Dreft auf Geheiß des Apollo feine Mutter getötet habe. Die erfte 
Bearbeitung bietet diefen Zuſatz nicht und enthält auch fonft Feinerlei 
Andeutung von folhem Befehl. Wenn Goethe diefen in die metrifche 
Bearbeitung hätte neu bineinbringen wollen, jo würde er fi wohl 
deutlicher ausgefprochen haben. Ich ſehe daher auch Goethes erfte 
Bearbeitung der „Iphigenie“ als einen Beweis dafür an, 
daß er diefen befondern göttliden Befehl aus dem griechiſchen 
Drama nit übernommen hat. 

Daß diefer Befehl Upollos, wie fonft die Orakelſprüche, zweideutig 
gewejen fei, davon deuten die griechiichen Tragiker nicht? an. „Sie 
laſſen den delphiſchen Upollo in dieſem bejonderen Yale den Mutter⸗ 
mord ausdrüdlich fordern“, das verfihert au Althaus ſelbſt. Trotz⸗ 
dem erſcheint es ihm (für Goethes Drama) „wohl denkbar, daß Dreft 
(nur) glaubte, einen folchen Befehl zu erhalten”. Alſo in Wirklichkeit 
fol er diefen nicht erhalten, fondern vielleiht den Orakelſpruch nur 
mißverftanden haben? Ich muß geftehen: mir ift folcher Sachverhalt 
geradezu undenkbar! 

In den auf die umftrittene Stelle unmittelbar folgenden Worten: 

„Glaube, 

Gie haben es auf Tantald Haus gerichtet, 

Und ich, der letzte, fol nicht ſchuldlos, ſoll 

Nicht ehrenvoll vergehn‘ 
liegt, ſagt Althaus, der Ton nicht auf „vergehn”, ſondern auf „nicht 
ſchuldlos, nicht ehrenvol”. Freilicht Uber vom Wergehn d. h. vom 
Lebensende ift troßdem darin die Rede. Und diefer Begriff bedarf 
feines Nachdrucks mehr, wenn er nicht mehr neu ift, wenn vorher fchon 
der Ausdrud „zu Grund gerichtet” auf den phufifchen (nicht auf den 
„moralifchen”) Tod ging, wie dadurch auch erſt der allgemeine Aus- 
drud: „Sie haben e8 auf Tantals Haus gerichtet” in feinem befondern 
Sinne fofort verſtändlich wird. „Nicht ſchuldlos“ nennt fi Oreft, weil 
er der Mutter Schandthat fehändlich rächte; und „nicht ehrenvoll” nennt 
er feinen (jcheinbar bevorjtehenden) Tod, weil er nicht im mannes- 
würdigen Kampfe, fondern „vor dem Altar als DOpfertier im Sammer: 
tode bluten fol”. 

Schließlich mache ih noch auf den indireften Beweis Fricks aufmerk⸗ 
fam, der ©. 385 erflärt: „Oreft ald nur ausführendes Werkzeug bes 
Götterwillens (genauer: des ihm ausdrücklich erteilten Befehls eines Gottes) 
wäre eine bemitleidenswerte, aber Feine tragifche Geſtalt im höchſten Sinne". 


Über rierkwirhe Prrie iz der dexiiher Dir rim So ee et ST 


Über rhpiämilde Profa in der denlſchen Dichtung 
des rorigen Jahrhunderts. 
Ron Germenz GHeakel in Werrigerode. 


Goethe bemerft in Tihtung und Wahrkeit (B.7, Reim. U 21, 
©. 89 lg, B. 18, W. A., S. 81 fig), daß man in Dentſchland (um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts), nachdem man den Reim auf einmal 
weggenommen, bei ber Kindheit der Rhythmik mach einer poetiſchen 
Profa gegriffen habe, die alabald überhand nahm und in alle Tichtungs: 
gattungen eindbrang, in da3 Trama mit Klopfiods Der Tod Adams 
(1757) und Hermanns Schlacht (1767), in die Epopoee mit Gehners 
Der Tod Abel (1758), im die angrenzende Idyllendichtung mit der: 
jelben Daphnis (1754), Idyllen (1756) u. ſ. w, in die Lyrik mit 
Gerſtenbergs Profaiihen Gedichten (1759) u.a. 

Unter diefen poetiſchen Erzeugniffen in ungebundener Rede nun 
treten verjcdjiedene hervor, die ganz oder teilweije eine loſere metrifche 
Bindung zeigen und entweder ein beftimmtes, oder ein wechſelndes 
Silbenmaß, ja vollftändige Berje durchklingen laſſen, während umgefehrt 
in den unftrophifchen,- ganz frei gemeflenen Dden Klopſtocks aus den 
Jahren 1754 bis 1760) (fowie jpäter in Goethes Gedichten dithyram⸗ 
biſcher Stimmung u.a.) die metriihen Feſſeln fo gelodert erjcheinen, 
daß Leifing fie (im 51. feiner Litteraturbriefe) für eigentlich weiter nichts 
al3 eine künftlihe Proſa erflären Tonnte. 

Tonangebend war in der genannten Richtung der Schweizer 
Salomon Geßner. Durch die poetiihen Schilderungen und Igrifchen 
Bartien feiner Profas Dichtungen ziehen fi) mit geringen Unterbrech⸗ 
ungen, ja ununterbrochen, wie durch das Widmungsgedicht der Idyllen 
An Daphnen, bald iambifhe und anapäftiihe, bald trochäiſche und 
baktylifche Reihen, was Ramler fpäter auf den müßigen Gedanken ges 
bracht Hat Auserlefene Idyllen von ihm (1787) und fein Schäfergedicht 
Der erfte Schiffer (1789) in reine Bere, das letztere in Hexameter 
zu bringen, oder umzufeßen. Beſonders find die Lieder, die unſer 
Halbpoet?) überall einzuftreuen Tiebt, voll diefer „Harmonie gemeflener 


1) S. D. Fr. Strauß, Kleine Schriften, Neue Folge, 1866, ©. 226. 
2) Über die Halbheit feiner Poefie vergl. Schiller Über naive und fent. 
. 2.30.12 der Ausgabe in 12 Bd. 1838, ©. 210. 





398 Über rhythmifche Profa in der deutſchen Dichtung u.f.w. 


Worte”, wie das in der Idylle „Erfindung des Saitenfpiels und des 
Geſanges“ in Nahahmung des Gefanges der Vögel von einem Mädchen 
gefungene, das wir, in Verſe abgeteilt, als Beifpiel folgen laſſen: 

„hr Heinen froben Sänger, 

Wie Tieblich tönt euer Lied 

Bon Hoher Bäume Wipfeln 

Und aus dem niedern Straudh! 

Könnt’ ich dem glänzenden Morgen 

So lieblih wechſelnde Tön’ entgegenfingen! 

D! lehrt mich die wechlelnden Töne, 

Dann fing’ ich mein fanftes Entzüden 

Mit euch dem frühen Sonnenftrahl. — 

Wie glänzt der gefangvolle Hain! 

Wie glänzt die Gegend umber im Thau! 

O du, der dieſes alles ſchuf! 

Sept kann ich mit Lieblichern Tönen dich loben, 

Als meine Geſpielen.“ 


Bon Goethe it es bekannt, daß er ſich, bevor er zur Ber: 
wenbung des Blankverfes im Drama überging, in den erften Faſſungen 
der Sphigenie, im Elpenor und vielfach in den in Weimar und Rom 
bearbeiteten Partien (des 2., 4. und 5. Altes) feines Egmont einer 
poetifchen, meiſt im Sambenfchritt verlaufenden Proſa bedient bat. 
Weniger aber fcheint e3 beachtet zu fein, daß feine Profa aud in der 
Sranffurter Beit in gewillen Stellen bes Werther (3. B. in den Briefen 
vom 10. Mai, 18. Aug. 1771,12. Okt. 3. Nov., 8. Dez. 1772 und in den 
Offianiſchen Geſängen), fowie in den lebten Alten des Clavigo und 
der Stella, wo der Strom der Empfindungen Iebhafter pulfiert, einen 
rhythmiſchen Gang nimmt und fich in bewegteren iambifchen, anapäft: 
ifhen, oder häufiger noch trochäifchen und daktyliſchen Tonwellen ergießt. 
Hier zum Belege die erforderlichen Proben; diefe, wie alle folgenden, 
in einer metrifhen Ubgrenzung, die natürlih an manchen Stellen aud 
wohl eine Ünderung zuläßt. 

Aus Wertherd Brief vom 18. Aug. 1771 (1. Ausg. Der junge 
Goethe IH, ©. 290 flg.): 

„Wenn ich jonft vom Fels über den Fluß 

Bis zu jenen Hügeln das fruchtbare Thal überjchaute 
Und alles um mid) ber 

Keimen und quellen ſah; — 

Wenn ih denn die Vögel um mid) 

Den Wald beleben hörte, 

Und die Millionen Mückenſchwärme im letzten 
Nothen Strahle der Sonne muthig tanzten, 

Und ihr letzter zudender Blid den jummenden Käfer 
Aus feinem Graje befreite; — 
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Und da3 Moos, das meinem harten Felſen 

Geine Nahrung abzwingt, — 

Mir alle das innere, glühende, 

Heilige Leben der Natur eröffnete, 

Wie umfaßt’ ich das all mit warmen Herzen, verlor mich 
An der unendlichen Fülle. — 

Ah damals wie oft 

Hab ih mich mit Fittichen eines Kranichs, 

Der über mich Hinflog, 

Bu dem Ufer des ungemefjenen Meeres gejehnt, 

Aus dem ſchäumenden Becher des Unendlichen jene 
Schwellende Lebenswonne zu trinken und nur einen 
Augenblid in der eingeſchränkten Kraft meines Buſens 
Einen Tropfen der Seligleit des Weſens zu fühlen, 
Das alles in fi) und durch ſich hervorbringt“ 


Aus der für die Aufnahme in den Werther rhythmifcher gefaßten 
Überfegung Oſſianiſcher Gefänge?): 


„Ein entblätterter Baum, lang Gras, das wilpelt im Winde, 
Deutet dem Auge des Jägers das Grab des mächtigen Morars. 
Keine Mutter Haft du, dich zu beweinen, 

Kein Mädchen mit Thränen der Liebe. 

Tot ift, die dich gebar. Gefallen die Tochter von Morglan.” 


Aus dem Monologe Clavigos im lebten Akt: 


„Sie ift tot! 

Es ergreift mich mit allem Schauer der Nacht das Gefühl: 
Gie ift tot! 

Da Tiegt fie die Blume zu deinen Süßen — 

Und du — erbarme dich meiner, Gott im Himmel, 

Ich Habe fie nicht getötet! — 

Verbergt euch Sterne, ſchaut nicht berieben. 

Ihr die ihr fo oft den Miffethäter ſaht 

In dem Gefühle des innigften Glücks dieſe Schwelle verlaſſen, 
Durch eben dieſe Straße mit Saitenſpiel und Geſang 

In goldenen Phantafien Hinfchmeben 

Und fein am heimlichen Gegitter laufchendes Mädchen 
Mit wonnevollen Erwartungen entzünden!‘ 


Aus Stellad Monolog im 5. Alt: 


„Fülle der Nacht, 

Umgieb mich! faffe mich! leite mich! 

Ich weiß nicht, wohin ich trete! — 

Ich muß! ich will hinaus in die weite Welt! 


1) In ihrer urjprünglichen Verfion Tautet die Stelle (W. A. Bd. 37, S. 71): 
„Ein halb verdorrter Baum, langes Gras, das im Winde flüſtert, zeigen dem 
Auge des Jägers das Grab des mächtigen Morars. Du haſt keine Mutter, die 
dich beweinte, kein Mädchen mit ihren Thränen der Liebe. Tot iſt fie, die Dich 
gebar, gefallen ift die Tochter von Morglan.“ 
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Wohin? Ach wohin? — 

Verbannt aus deiner Schöpfung! 

Wo du, heiliger Mond, auf den Wipfeln meiner Bäume dämmerſt; 
Wo du mit furchtbar lieben Schatten das Grab meiner holden 
Mina umgiebſt, ſoll ich nicht mehr wandeln? 

Von dem Ort, wo alle Schätze meines Lebens, 

Alle ſeligen Erinnerungen aufbewahrt ſind? — 

Und du, worüber ich ſo oft 

Mit Andacht und Thränen gewohnt habe, 

Stätte meines Grabes! die ich mir weihte; 

Wo umher alle Wehmut, alle Wonne meines Lebens dämmert; 
Wo ich noch abgeſchieden um zu ſchweben, 

Und die Vergangenheit allſchmachtend zu genießen hoffte 

Von dir auch verbannt ſein? — Verbannt ſein! 

Du biſt ſtumpf! 

Gott ſei Dank, dein Gehirn iſt verwüſtet; du kannſt ihn nicht faſſen 
Den Gedanken Verbannt ſein! Du würdeſt wahnſinnig werden.“ 


Eine metriſche Proſa findet ſich bei Goethe ſpäter nur noch in den 
bei den Exequien Mignons vorgetragenen Geſängen (W. Meiſters Lehrj. 
VID, 8, aus dem Jahre 1796) mit ihren lagaödiſchen Reihen, vor: 
herrſchend Glykoneen in den verjchiedenen Formen diefer (fchon in den 
Oden, wie Un Schwager Kronos 3.7, 21, 22, 25, 36 und fonft ver: 
wenbeten) Versart, 3. B.: 


„Seht das lichte, reine Gewand! — ’ 
Schaut mit den Augen des Geiftes Hinan! — 
Gebe der Tag uns Arbeit und Luft. — 

In der Schönheit reinem Gewande begegn’ 
Euch die Liebe mit himmliſchem Blid 

Und den Kranz der Unfterblichkeit.‘ 


Bald darauf, gegen die Wende des Jahrhunderts, begegnet eine 
in Neihefolgen gemeflener Silben ſich gliedernde Profa noch einmal in 
drei bedeutenderen Erjcheinungen unferer Litteratur, in Hölderling 
Hyperion (1797-99), in Novalis’ Hymnen an die Nacht (1800) und 
in Schleiermachers Monologen (1800). Der Igrifche Charakter des 
Selbſtgeſprächs; und diefer Gattung der Darftellung gehören im Grunde 
auch die beiden erfteren Dichtungen an; ſcheint ganz befonders, wie auch 
die Monologe (Wertherd, Clavigos, Fernandos und Stellas, Egmonts, 
Klärchens, Brakenburgs und Alba) bei Goethe zeigen, zu rhythmiſcher 
Behandlung der Sprache angeregt zu haben. : Um finnfälligften tritt eine 
folde in den naturtrunfenen Gefühlsergüffen Hyperions hervor, die „auf 
denſelben Grundton geftimmt” an die Iyrifchen Monologe Werthers Ieb- 
haft anflingen, wie eine Vergleichung des oben mitgeteilten Fragmentes 
derfelben mit dem Yolgenden ergeben wird: 
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„Ach, wie ich oft da ſaß mit Hopfendem Herzen, 

Auf den Höhen von Tina 

Und den Falken und Kranichen nachſah 

Und den Lühnen, fröhlichen Schiffen, 

Wenn fie hinunter ſchwanden am Horizont! 

Dort hinunter, dacht’ ich,, 

Dort wanderſt du auch einmal hinunter, 

Und mir war wie einem Schmadtenden, 

Der ind kühlende Bad fich ftürzt und die ſchäumenden Waffer 
Über die Stirne fich fhüttet.” (8. J, Brief 3.) 


„So gab ich mehr und mehr 

Der jeligen Natur mich Hin und faſt zu endlos. 
Wär’ ich fo gerne doch zum Kinde geworben, 

Um ihr näher zu fein; 

Hätt’ ich fo gern doch weniger gewußt 

Und wäre geworden wie der reine Lichtftradhl, 

Um ihr näher zu fein. 

D einen WUugenblid in ihrem Frieden 

Ihrer Schöne mich zu fühlen, 

Wieviel mehr galt es vor mir, als Jahre voll Gedanten, 
Als alle Verſuche des alles verfuchenden Menſchen!“ 


(8. IV, Brief 8.) 


In den tiefgefühlten, tieffinnigen Wpoftrophen, die Novalis, um 
den Tod der Geliebten trauernd, an die Nacht richtet, dringt mit dem 
Berd au der Reim in die Profa ein. In der erften feiner Hymnen 


heißt es: 


„Was Hältft du unter deinem Mantel, 

Das mir unfichtbar Fräftiger an die Seele geht? 
Köftlicher Balſam träuft aus deiner Hand, 

Aus dem Bündel Mohn. 

Die ſchweren Flügel des Gemüts hebſt du empor. 
Dunkel und unausiprechlich 

Fühlen wir ung bemegt. 

Ein ernſtes Antlitz jeh ich, froh erichroden, 
Das fanft und andachtsvoll ſich zu mir neigt 
Und unter unendlich verichlungenen Locken 

Der Mutter liebe Jugend zeigt.” 


Entſchieden gekünftelt allerdings erfcheint in dem ſpröderen Stoffe ethi- 
ſcher Betrachtungen die rhythmiſche Proſa des Philoſophen Schleiermacher, 
. der „von dem Formenkultus feiner romantischen Freunde beherrſcht“ durch 
den zweiten und vierten Monolog einen Strom von Samben, durch den 
fünften von Daktylen und Anapäſten, durch den erften und dritten von 
zufammengefegten Silbenmaßen geleitet hat (an Brinkmann 27. Mai 1800). 
Natürlich fehlt es darum in ihnen nicht an dichteriſchen Gedanken und 
geiftvollen Bildern, wie die Worte der „Darbietung” zeigen mögen: 

Beitichr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 6. Heft. 27 
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„So nimm denn Hin die Gabe, 

Der du des Geiftes leiſes Wehen verftehen magft! 
Es töne dein innerer Geſang 

Harmoniſch zum Spiel meiner Gefühle! 

Es werde, was jet magnetiſch janft dich durchzieht, 
Seht wie ein elektriſcher Schlag 

Dich erichüttert, bei der Berührung meines Gemütes 
Deiner Lebenskraft ein erfriichender Heiz.’ 


Nachdem ich den Nachweis polymetrifcher, ven Oden freierer Form 
ähnlicher Partien und Stüde der Profadichtung ded bezeichneten Beit- 
raum gegeben babe, gehe ich näher auf die nur flüchtig berührte Er- 
Icheinung einer poetiſchen Profa ein, die mit einzelnen Versbildungen 
und ganzen rhythmiſchen Reihen gleicher oder verwandter Gattung 
durchſetzt iſt. 

Was Geßner zunächſt betrifft, ſo führt Er. Schmidt in einem Artikel der 
Zeitſchrift für deutſches Altertum (Bd. 21, S. 303 flg.) aus dem Schluß des 
Heinen Schäferromans Daphnis (1754, Geßners Schriften, Zürich 1810, I, 
S. 361flg.) auch mehrere reimloſe unſtrophiſche Lieder anakreontiſcher 
Versart an, das eine in iambiſchen Dipodien mit 5 Silben: „Ich will 
nicht lieben, So ſag' ich immer” u. ſ. w, ein anderes in iambiſchen 
Tripodien mit 7 Silben: „Bald Hätt? ich dich geliebet, Du ſprödes 
böfes Mädchen!” u. ſ. w, und zwei in trochäifchen Dimetern mit einer 
leihten Variation der beiden Anfangsverfe: „Du Wein! o wie bift du 
lieblich“ u. ſ.w. und: „Du Rofel ja du riecheft lieblich“ u. |. w., endlich aus 
ber Idylle Damon, Phillis (II, S. 55) einen Geſang in vier- und brei- 
füßigen Wechfelverfen, eingeleitet von zwei iambifchen Pentapodien, 
neben dem noch ein zweiter aus der Idylle Phillis, Chloe (II, ©. 34) 
mit einmaliger Unterbrechung durch Uufeinanderfolge von 2 Tetrapodien: 
„Bob bin ich, wenn das Übendrot Um Hügel mich bejcheintl” u. ſ. w. 
erwähnt werden konnte. Alle diefe Lieder jedoch dürfen kaum als 
rhythmiſche Proja angefproden werden, da fie in ihrer Gejchloffenheit 
und regelmäßigen metrifchen Faſſung der ungebundenen Rede eigentlich 
nur duch den Drud angehören. 

Vorherrſchend fteht die poetifche Profa Geßners unter dem Einfluß 
der berametrifchen Dichtungen Bodmers und Klopſtocks. Überall bricht 
darin der daktyliſche Rhythmus in ihren Iyrifchen, wie in den be⸗ 
ihreibenden und erzählenden Partien bis zu vollen Herametern hervor. ' 
In der Idylle Mirtil, Thyrfis (II, S.87) Heißt es: 

„Lange ſäumt er; doch — horch — ich höre ein Plätichern der Wellen, 

Die wider meinen Nachen jchlagen. 

Kommft du? Ja! — doch nein! 

Wollt ihr mich noch oft betrügen, ihr plätichernden Wellen?” 
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In der Idylle Milon (II, S. 22): 


„Sieh, wie auf dem Hügel die Hajelftaude zu grünen 

Grotten fich mwölbt, 

Und wie die Brombeerftaude mit ſchwarzer Frucht um mich her Triecht, 
Und wie der Hambuttenftrauch die rothen Beeren emporträgt‘ u. |. m. 


Im erften Schiffer (II, S.276): 

„So ſchwamm er glüdlich dahin und glücklich kam er ans Ufer, 

Das mit Hipfenden Schatten und lieblicher Kühlung 

Ihn empfing; it ſprang er 

Freudig aus dem Nachen und zog ihn ans fichere Ufer.“ 

Daltylen und beſonders Herameter mit einer Vorſchlagsſfilbe, mie 
der erjte im lebten der obigen Beiſpiele finden fich bei Geßner überall 
und in großer Zahl. Möglih, daß er fie, wie Er. Schmidt a. a. O. 
meint, von Em. v. Kleiſt Hat, dem von ihm bemwunderten Dichter des 
Frühlings, obwohl wir fie, was ſchon Hier bemerkt fei, oft genug in 
rhythmiſcher Proſa auch fonft, wo von foldem Einfluß nicht die Rede 
fein Tann, fi ungeſucht und von felbft einftellen jehen, wie in Goethes 
Werther (Jung. G. II, S.358): „Sein | Haupt ift von Alter gebengt 
und roth fein thränendes Auge”, in Hölderlins Hyperion: „Sch | muß 
hinab, id muß im Todtenreiche dich fuchen”, in Sean Pauls Herbft- 
biumine (1.85.11 3 Die Bögel unter dem Kriege): „Die | Lerche 
z0g in ihr Blau, die Nachtigall ſchlug in den Blüten”, in Schleier- 
machers Monologen (II): „Zum | irdifchen Dienft ift Einer ſtets dem 
Undern gewärtig”, um aus der verfügbaren Menge nur einzelne heraus 
zubeben. 

Wie Geßner auf epifchem, bediente ſich auf dramatiſchem Gebiete 
wieder zuerft, ſoviel ich fehe, ein Schweizer rhythmiſcher Proſa, und 
zwar jener iambiſch-rhythmiſchen, der mir bald darauf in den erften 
Baflungen der Iphigenie u.f.mw. begegnen, J. C. Lavater in dem relis 
gidfen Drama Abraham und Iſaac (1776), in das Goethe (an 2. Sept. 
1775) „einen Würzruch bier und da feines Fäßleins zu dampfen“ ge: 
dacht hatte (vergl. G.s Werke W. A. 38, S. 412). Übrigens verlangte diefer 
jpäter auf der Höhe feiner Haffiziftiichen Zeit für alles Dichterifche, 
insbejondere für alle dbramatifchen Arbeiten ftreng rhythmiiche Behand- 
lung und brach über die Zwitterbildung einer poetischen Proſa entichieven 
den Stab (an Schiller 25.Nov. 1797), ja in feiner Alteröperiode fah er 
jelbft durch den fünffüßigen Jambus die Boefie zur Proja herunter: 
gezogen (Dicht. u. Wahrh. B. 18, W. A. 29, S. 82) und griff im zweiten 
Zeil des Fauſt, in den Schlußſzenen des 4. Altes, V. 10849 - 11042, 
zu dem einft (in Wilhelm Meifterd Lehrj. IV 18 und fonft) verfemten 
Alerandriner zurüd. 

27* 
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An den fiebziger Sahren, der Blütezeit der Empfindſamkeiten, 
treffen wir auf die GStilerfcheinung, die ung beichäftigt, auch in dem 
thränenreichen „Siegwart. Eine Kloftergefhichte.” (1776) des Hainbund- 
dichters J. M. Miller. Seine rhythmiſche Behandlung der Sprache be: 
ſchränkt fih auf den Gebrauch Heinerer und größerer Gruppen von mehr 
oder weniger rein gehaltenen Trochäen in beſonders rührſeligen Stellen 
des Romans, wie in den Briefmonologen Marianes und Siegwarts 
(II, ©. 819 fig. der zweiten erweiterten Ausgabe von 1777), in ben 
Herzensergießungen des Klofterbruders (TI, S. 929 flg.: „Herz, ach Herz, 
wann wirft du einmal ruhig?" u.f.w., 956 flg.: „Lieblih blüht um 
mich der Frühling” u.f.w.), in Sophiens Tagebuchblättern, den „Bes 
ſprächen ihrer Einſamkeit und (geheimen, unerwiderten) Liebe”, woraus 
al3 Probe der Pafjus folgen mag, in dem fie nad einer Apoftrophe an 
den Erwählten (im Stile des Hohen Liedes: „Schön bift du, mein 
Bräutigam” u. |. w.) klagt: 

„IH bin blaß geworden wie die Lilie des Gartens, 

Und mein Haupt jentt fich zur Erde. 

Meine Mutter weint und traurt: Ach, meine Tochter, 

Barum bift du blaß geworden wie die Lilie des Gartens? 

Barum ſenket fich dein Haupt zur Erde? 

Ach, meine Mutter, laß mich ſchweigen und mein Leid 
nicht fund thun! 

Bring die welle Blum’ in Schatten, daß fie wieder aufleb’ 

In der fühlen Dämmerung des Klofters! 

Barum willft du trauern, meine Tochter, 

In der Einjamkeit des Kloſters?“ 


und fo im dumpfen, hohlen Ton einer Schauerballade und in monotonem 
Fortſchwingen des angefchlagenen Metrums weiter. 

Aus dem lebten Dezennium des Jahrhunderts fällt zunächit der in 
feinen Anfängen in den Horen von 1796 und 1797, vollftändig 1798 
veröffentlichte Roman Karoline v. Wolzogens, der Schwägerin Schillers, 
„Agnes von Lilien” in den Bereich unjerer Beſprechung. Pas von 
Fr. Schlegel mit erftaunlicher Kritiflofigkeit Goethe zugefchriebene Wert 
der geiftreihen Dilettantin Hat eine unbefangene Charafteriftit und 
Würdigung in den Briefen Goethe8 und Schillers vom 3., 6. und 
7. Februar 1798 gefunden. Unbeachtet jedoch bleibt darin die Rhythmik 
ber Spracde, die fi durch alle Partien des Romans dem aufmerfenden 
Ohr deutlich vernehmbar madt. Seltener find eg Jamben und Trochäen, 


wie II, ©. 18: 

„Ich jah die reinen großen Formen, 

Bon hohem, ftillem Geift belebt, 

Und jeder Sturm in meinem Buſen ſchwieg,“ 
und I, ©. 256: 
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„An der Gluth der Leidenjchaften 
Reift das Edelſte in ung,” 
häufiger daftylifche Herameter, die fi in die Darftellung mifchen, wie 
I, ©. 365: 
„Alles entflog mir unter der Hand als ein täufchender Schatten,” 
au wohl mit einer Anakruſe, wie II, ©. 375: 

„x@ie | Hoffnung jchweigt vor dem allgewaltigen Drang des Verlangens.“ 
Am zahlreichſten jedoch und für den Stil am bezeichnendften ericheinen 
diefelben als Abſchluß der Sabperioden. So I, ©. 54: „Der Bauber 
jugendlicher Träume, der unſern erften Blick ind Leben begleitet, giebt 
auch der erften Mädchenfreundfchaft jenen Unausſprechlichen Reiz einer 
unbegrenzten Empfindung,” oder I, ©. 365: „Nichts bleibt rein und un⸗ 
gemischt in dieſem (unfern Dafein) und jedem Genuß folgt bitteres 
Entbehren. Beſſer ift es, Frei | willig den Göttinnen des Schickſals 
ein Opfer zu bringen.” !) 

Sn einer anderen Beitichrift Schillers, in der „Neuen Thalia” 
(1794), war ein Bruchftüd des fpäter (1797 und 1799) ausgeführten 
„Hhperion” "Hölderlins erjchienen. Die Sprache des formfrohen 
Dichters, den e3 immer von neuem drängt, fi auf „des Taltes melo- 
diſcher Woge“ und in der Harmonie gemefjener Worte zu wiegen, be: 
wegt fich daſelbſt nicht bloß in den wechſelnden Rhythmen der den 
Wertherifchen verwandten Ergüffe ſchwärmeriſchen Naturgefühls,?) fondern 
auch in den rhythmiſchen Bahnen, die der gegenwärtige Artikel verfolgt, 
in zwangloferen Syſtemen wiederfehrender Maße. Ich verweile dafür 
auf den iambifchen Gang der Sprade in den Betrachtungen über bie 
Grenzen der Menſchheit, 8. I, Br. 7: 


1) Zugleich ein Beilpiel für den Einfluß Schillerd auf die Gedankenwelt der 
Schwägerin, wie wir, um anderes zu übergehen, den Lehrſpruch des Epigramms 
der Votivtafeln „Der Schlüffel” I, S. 27 ausgeführt wiederfinden. Übrigens ftoßen 
wir auch in der „Gedantenleje‘ ihres „Literariſchen Nachlaſſes“, wenn aud) 
felten, auf Sentenzen rhythmiſcher Faſſung, 3.8.1, 6.115: „Wer der Erfenntnis 
lebt, den jchütt die Agide der Pallas“ u. ſ. w.; denn nur jelten erklärt fie (T,©. 2) 
die Muße gefunden zu Haben, diefen Gedanken die Kunftform zu geben (von der 
fi) jonft keine Spur ala im Rhythmus der Sprache entdeden läßt). 

2) Auch jonft übrigens giebt e3 Stellen in diefem Romane, die an Goethifches 
erinnern, 3. B. der Ausſpruch Hyperions I 7: „Wir jprechen von unferer Planen, 
als wären fie unjer, und es ift doch eine fremde Gewalt, die ung herumwirft, — 
von der wir nicht willen, von wannen fie fommt, noch wohin fie geht‘ an bie 
Worte Egmont3 im zweiten Aufzug des Dramas: „Kind! Kind! Nicht weiter!‘ 
n.|.m. Und im Schidjalsfiede desjelben IV 6 Klingt mwenigftens dad Metrum des 
Barzenliedes der Iphigenie wieder: „Doch uns ift gegeben (Huf keiner Stätte zu 
ruhen). Es ſchwinden, es fallen — Die leidenden Menſchen — Wie Waller von 
Klippe — Bu Klippe geworfen.‘ 
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„Zir wollen wachen da hinauf 
Und bort hinans die Alte und die Zweige breiten, 
Und Boden und Zetter bringt uns doch, wohin es gebt, 
Und wenn der Vlig auf deine Krone fällt 
Und bi? zur Wurzel dich hinunter Ipaltet, 
Armer Baum! was geht e3 dich an?” u. ſ. w. 
und I 8: 
„Was iR’ denn, dab der Menich jo viel will?” u. ſ. w. 
oder in der unmutigen Diatribe über die Barbarei der Deutichen 
(VI 7). Daktyliſchen Reihen hinwiederum begeguen wir beiipieläweije 
in der Apologie de3 Schmerzes IV 6: 
„D meine Gottheit! (heilige Natur) daß du tramern fönnteft, 
Vie bu felig bi, das konnt ich lange wicht farien. 
Aber die Nonne, 
Die nicht leidet, it Schlaf, und ohne Tod if fein Leben. 

Solte du ewig fein wie ein Kind umb fchlınmmern dem Nichts gleich? 

Ten , Sieg entbehren? wicht die Vollendungen alle durchlaufen?“ u. ſ. w. 

Bon ben Romantifern find für den Gegenftand unferer Aus⸗ 
führungen no Hr. Schlegel und A 2. Hüljen zu uennen. Der 
erftere giebt in dem ſich entiwidelnden Liebesgeiprah des vorlehten 
Kapitels feines ercentriihen Romans Lucinde (1799) mit der Aufichrift 
„Sehnjuht und Ruhe” einen iambiih-räutämilchen Dialog, während er 
die lyriſchen Monologe der „Dithyrambiſchen Phantafie”, der „Meta: 
morphoſen“ unrhythmiftert lüht. Eine Stichomythie daraus zur Probe: 
„Es ift nicht eitle Phantaſie (jagt Julins, der die Geliebte als Priefterin 
der Nacht gerühmt Bat), 

Unendlich it nad) dir und ewig unerridt mein Schnen. 
Luc.: Sei's, was es jet Tu biſt der Punkt, in dem mein Weſen 
Aube findet. 
Zul: Die heilige Rube fand ih nur in jenem Schnen, freundin. 
Luc.: Und ich in dieſer jbönen Rube jene heilige Schniudht.“ 

Derfelbe Zahrgang des Schlegelichen Athenäums (1800), in dem 
KRovalis’ Hymnen an die Nacht erjchienen, brachte auch (im erften Stüd, 
©. 34flg.) Hülſens „Naturbetradhtungen auf einer Reife durch die 
Schweiz”, eine an die Schilderung des Rheinfalld und einer Rheinfahrt 
anfnüpfende monotone Rhapfodie überfhmwänglicher Kundgebungen eines 
pantbeifierenden Raturgefühls in rhythmiſcher Proſa. Vorherrſcht darin 
der daktyliſche Herameter, wie in den Worten des erften Abſchnitts: 

„zu ſtehſt auf den 

Sonmigen Gipfeln der Alpen und athmeſt Milde des Frühlings, 
Und, wohin du blidet im meiten Kreiie des Auges, 

Naht die Göttin dir fichtbar in herrlich ftrablender Vildung 
Bon den Höhen herab. 
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Über die Thäler und Gemäffer fiehft du ihr Schweben; 
Licht if ihre Bahn und ewiger Wechjel des Echönen 
Ihr bimmlifcher Wandel.” 

Nur felten kommen auch wohl einmal iambiſch-anapäſtiſche Beilen 
vor, wie die folgenden de3 vierten Abfchnitts: 

„Es wandelt der Strom mit den Reihen der Hügel, 
Es jchmwebet der Kahn mit dem Zauber ded Stroms. 
Du nur bleibeit und athmeft Ruhe 

Und naheft dem Ziele im freien Gebot.’ 

Noch einer Erfcheinung der deutfchen Profadichtung allerdings ſchon 
des eben beginnenden 19. Jahrhunderts, die als eine „neue Erfindung“ 
angekündigt wird, glauben wir fchließlich gedenken zu follen der Sinn: 
gedichte Kean Pauls (in den Flegeljahren [1801], und fpäter in der 
Herbitblumine) nad) einem freien Metrum, die nur einen einzigen, aber 
reimfreien, beliebig verlängerten Vers haben, was er den Stredvers 
oder Bolymeter nennt (Flegelj, Nr. 8). Ein einziger reimfreier Vers iſt 
nun freilich, man geftatte e3 zu fagen, ein ungereimter Ausdruck des 
erffärenden Schulmeifterd im Roman, doch, was der Dichter meint, ift 
nicht? anderes, al3 eine in reimlofen rhythmiſchen Reihen freier Meſſung 
verlaufende Profa, wie fie im erften Artikel an Beifpielen nachgewiejen 
ift und für die als legte Probe das Epigramm ber Flegeljahre „Grab⸗ 
Ihrift des Zephirs“ (Flegelj, Nr. 52) hier feine Stelle finde: 

„Auf der Erde flog ich und jpielte Durch Blumen und Biveige 
Und zuweilen um das Wölkchen. 

Auch im Schattenland werd’ ich flattern um die dunkeln Blumen 
Und in den Hainen Elyſiums. 

Stehe nicht! Wanderer, ſondern 

Eile und ſpiele wie ichl“ 

In ſolcher Ausdehnung und vielleiht in noch größerer, als id) 
nachzuweiſen vermochte, erfcheint die rhythmiſche Proſa in der deutichen 
Dichtung des vorigen Jahrhunderts. Es ift faſt, als ob die Poeſie 
gegen die unkünftlerifche Form, die man ihr gegeben, durch den Rhythmus 
unwilltürfich reagierte. Über die äfthetifche Berechtigung besfelben für 
die Profa kann man in Bweifel ſein; ohne Bedenken wird man fie ihm 
zugeftehen, wo er fih, namentlih auf lyriſchem Gebiete, gleichſam un⸗ 
gerufen einftellt und die Schwingungen des Gefühle, die AUccente des 
Herzend, dem Dichter mehr oder minder unbewußt, twwiedergiebt. 
Immerhin jedoch bleibt die rhythmiſche Profa, auch als fünftliche Zwitter- 
bildung, eine interefjante, bezeichnende Erfcheinung in der Geſchichte des 
deutichen Stils. 


408 Zur Quellenforjhung Goethes. 


Bur Anellenforfhung Goethes. 
Bon Heinrig Dünger in Köln a. Rh. 


Vor- und Umfiht, die fihherften Führer bei allen Forjchungen, 
müffen heute nur zu häufig dem kecken Entdedungfeifer weichen, der, 
mit Umgehung aller bezüglicden Vorfragen, durch augenblickliche Einfälle 
Schwierigkeiten Löfen zu können glaubt, die oft felbit umfafjender Kenntnis, 
befonnener Würdigung und innigem Hineinleben in den Dichter und feine 
Welt Widerftand Ieiften. Mar Morris hat in feinen „Goethe-Studien”, 
für die er „das mühſame Gejchäft übernommen, die geſamte Lektüre 
Goethes während zweier Jahre zu wiederholen”, durch eine mißverftandene 
Stelle in Goethes Tagebüchern fih zum Glauben verleiten laſſen, er 
habe in einer Erzählung der „Zaufend und eine Nacht” eine Litterarifche 
Duelle für Goethes Wahlverwandtichaften ermittelt. Die Tagebücher 
bieten freilih für die Entitehung von Goethes Dichtungen eine reiche 
zuverläffige Duelle, aber ihre Benutzung ift nicht fo Teicht, wie man fidh 
einbildet. Man muß mit der Weife ihrer nicht immer gleichen Behand: 
fung vertraut fein, die kurzgehaltenen Angaben mit größter Genauigkeit, 
unter Berüdfidtigung der Gelegenheit, bei welcher fie gegeben werben, 
mit Erwägung aller Verhältniffe auffaſſen, fonft läuft man Gefahr, aus 
ihnen herauszulefen, was fie nicht befagen, und zu überjehen, was fidh 
aus ihnen wirklich ergiebt. Dies ift Morris mehrfach begegnet. Aus 
der Angabe vom 24. September 1799: „Sagemann Zaujend und eine 
Nacht" Hat er ſehr unglüdlih eine Ausgabe Jagemanns von jener 
arabifhen Märchenfammlung geſchloſſen. Statt fi nad diefer auf 
Mihverftändnis beruhenden Ausgabe umzuthun, hätte er die Stelle 
genauer anſehen follen. Goethe berichtet Damals häufig über den Inhalt 
feiner Sendungen, die er von Sena aus an feine Chriftiane in Weimar 
madt, und giebt dabei außer den Namen der Adreſſaten der ein- 
geichloffenen Briefe deren Inhalt kurz an. So heißt es hier: „Expe⸗ 
bition nah Weimar. G. R. Voigt, Scherer’3 Schreiben wegen ber 
Interceffion. Kirms, Communication an die Regierung wegen Leigring’s. 
Vulpius (Bibliothefar), Zettel unterfchrieben. Jagemaun, Taufend 
und eine Naht. Eingefchloflen an Dem. Vulpius.“ Im Einfluß be 
fand fih demnach auch ein Brief an Jagemann, den Bibliothelar der 
Herzogin: Mutter, den er um einen Band ober mehrere Bände von 
„Tauſend und eine Nacht” bat. Daß er das Gewünſchte erhielt, bezeugt ber 
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Eintrag vom Nachmittag des 26.: „Tauſend und eine Nacht“. Welche Bände 
er von Jagemann erbeten hatte, ergiebt ſich nicht, ebenſowenig aus welcher 
Abſicht er ſich damals das Werk, ſchwerlich alle fünfzehn Bände, kommen 
ließ, das er, wie wir wiſſen, ſchon längſt kannte. Wir gedenken nur 
eines Briefes an Frau von Stein vom 11. September 1780, wo es 
heißt: „Gleich jenem angenehmen Mirza (in einer Erzählung jener 
Märchen) reife ich auf bie Meſſe von Kabul u. ſ. w.“ Auch damals hatte 
er ba3 Wert wohl aus der Bibliothet der Herzogin Mutter geliehen. 
Im September 1799, wo er mit der Neinigung feiner neuen Gedichte zur 
Herausgabe und mit der Überfegung von Voltaire Mahomet befchäftigt 
war, hatte er vielleicht ſich vorgeſetzt, noch einmal die auch fpäter ihm fehr 
beliebten Märchen zur Unterhaltung wiederzulejen, wie er auch die Stüde 
von Shalefpeare und den griehiichen Dramatikern zuweilen hintereinander 
durchlas; daß er damals auf ein befonderes Märchen e3 abgefehen hatte, 
ift fo wenig mwahrfcheinlich, wie daß er zufällig auf jenes von Morris 
bezeichnete Märchen geraten und dadurch zu der Dichtung feines Romans 
veranlaßt worden fei. Unb worauf gründet fich die Annahme, der Plan 
dazu fei ſchon am Ende bes vorigen Sahrhunderts gefaßt worden, da 
doch die frühefte Spur der Dichtung erft im Frühjahr 1807 ſich zeigt. 
Da Steht doch Seufferts in der Vierteljahrsfchrift II, 467 fig. ein: 
gehend entwidelte Vermutung, Wielands Erzählung Freundſchaft und 
Liebe auf der Probe, die zuerft im Wieland: Goetheichen Taſchen⸗ 
buh auf das Jahr 1804 eridien, babe den Dichter zu den ala 
Gegenſatz dazu gedichteten tief tragifhen Wahlverwandtichaften ver- 
anlaßt, auf ganz anderen Füßen, und es wäre Pflicht des neuen Ent- 
deckers geweſen, deren Unbaltbarkeit nachzumweifen, während er nur die 
Berfiherung giebt, eine litterarifhe Duelle fei bisher nicht ermittelt. 
Freilich erwähnt er auch die Möglichkeit, daB die Handlung ohne äußere 
Anregung ſich frei geftaltet habe, fchiebt fie aber ganz beifeite, weil 
Goethe meift fchon geftalteten Stoff zur Grundlage feiner Dichtungen 
gewählt habe. Aber warum erwähnt er nicht, daß Schiller und Goethe 
fogar gemeinſchaftlich Stoffe zur dramatifchen Bearbeitung erfunden haben? 
Hätte er alle von Goethe zur Bearbeitung in Ausfiht genommenen 
Stoffe fih vorgehalten, jo würde er auf manche erfundene geftoßen fein; 
dazu gehört aller Wahrfcheinlichkeit nah auh Aleris und Dora, un: 
zweifelhaft die den Wahlverwandtichaften eingefchaltete Novelle Die 
wunderlihen Nachbarskinder. So bedenklih ift der Boden, auf 
welchem die neue Entdedung fih aufbaut. Und mie fteht es mit der 
vorgeblihen auffallenden Ähnlichkeit beider Erzählungen? Die Haupt: 
übereinftimmung liegt darin, daß die Liebenden zuleht ein gemeinfames 
Grab umſchließt. Das ift aber das Ende mancher Sage von unglüd: 
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licher Liebe, ſelbſt in der bei der Braut von Korinth zu Grunde 
liegenden. Der Hauptpunkt der Wahlverwandtſchaften, daß durch 
Ottiliens Eintritt in Eduards Haus das auf die Dauer geſichert ſcheinende 
Eheglück zerſtört wird, die wahlverwandten Paare ſich anziehen, die 
Schuldigen wegen Verletzung der Heiligkeit der Ehe dem Leben ent- 
ſagen, davon leuchtet auch fein Schimmer in der morgenländiſchen Er: 
zählung, in welcher fi gar kein Schuldiger findet, die Liebenden ſich 
in ſchmachtender Sehnfucht verzehren. Freilich halten auch wir Seufferts 
Vermutung nicht für überzeugend, glauben vielmehr, daß dem in der 
Erfindung von Plänen fo glüdlihen Dichter die novelliſtiſche Faſſung 
der ihm am Herzen liegenden Idee von ſelbſt gelang. Die Handlung, 
der fogenannte Stoff, war hier keineswegs ber Keim ber Dichtung, 
fondern das Gefühl der Unauflöglichkeit der Ehe, als des Grundſteins 
der menſchlichen Gefellichaft, gab Goethe die Stimmung dazu; er felbit 
hatte jo manches in feinem reichen Liebesleben erfahren und erlitten, 
fih fo viele fchwere Entjagungen auflegen müffen, daß es ihn reiste, 
bei der Darftellung fremder Leiden die eigenen Empfindungen ausklingen 
zu laſſen. Wirklich entlud er ſich derfelben, aber, wie er felbit fagt, 
ohne daß die Empfindung des Inhalts fi ganz Hätte verlieren können. 
Das Bild der elſäſſiſchen Heiligen aus feiner Straßburger Zeit ver: 
mifchte fih mit dem der Herzlieb, der er gefaßt entjagt Hatte; fein 
eigenes Liebesleben fchien abgefchloffen vor ihm zu liegen. Seiner 
Chriftiane Hatte er Treue gelobt, und wenn auch nad) ihrem Tode die 
Liebe ihn noch zu ergreifen drohte, dem reife fogar augenblicklich ein 
unmögliches Glück zu winken fchien, an feiner Ehriftiane hing er in 
dankbaren Gedanken, und als er die auf fie bezüglichen Verſe: 


Gott hab’ ich und die Kleine, 
Am Lied erhalten reine. 


1827 in feine zahmen Xenien aufnahm, konnte er fich nicht enthalten, 
fie mit dem neuen Sprude zu begleiten: 

Co laßt mir das Gedächtnis 

Als fröhliches Vermächtnis! 

Reichlich fließen Morris’ Entdedungen zu den Weisfagungen bes 
Bakis, wo wir zunächſt belehrt werden, daß Goethe zu dieſen Rätfel- 
ſprüchen durch eine Anmerkung veranlagt worden, die er, nad) ber An- 
gabe des Tagebuches, am 11. Januar 1798 in Wielands Überjegung 
der Ritter des Wriftophanes gelefen, wobei er vorausſetzt, ber Dichter 
habe bis dahin nichts von Bakis gewußt, den doch ſchon Herobot er⸗ 
wähnt. Und wer von des Knaben eifriger Beichäftigung mit der älteren 
griechischen Litteratur und Mythologie Kunde hat, wer weiß, wie früh er 
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Morhofs Polyhiſtor, Pomeys Pantheon u. a. Darftellungen der 
klaſſiſchen Sagenwelt ſich angeeignet hat, wird faum glauben, daß die 
Perſon des böotifhen Wahrjagers Bakis erft dem Yünfzigjährigen durch 
eine Anmerkung Wielands befannt geworden fei. Immerhin wäre e3 
möglich, daß Goethe durch jene Anmerkung auf den Einfall gelommen, 
mit ſolchen dunklen Sprüden den Scharffinn der Leſewelt zu reizen, 
deren Luft, Rätſel zu Löjen, er bei feinem Märchen neuerdings fo 
wunderlich beobachtet Hatte. Eine Beftätigung davon könnte man darin 
finden, daß der in einem Briefe an Schiller vom 26. Januar 1798 
erwähnte „Einfall für den Almanach)‘, der noch toller als die Kenien fei, 
auf die Weisſagungen des Bakis zu geben fcheint, mie ich längſt 
bemerft habe. Uber höchſt wahrjcheinlich Hatte ſich Bakis, wie Orpheus, 
Epimenides, Manto und andere Wahrfager ſchon frühe feiner Seele ein- 
geprägt. Den Eintrag des Tagebuch vom 23. März 1798: „Weis: 
fagungen des Bakis“, vergißt Morris auch nicht, übergeht aber bie 
Hauptfahe davon, rühmt fich dagegen, daß er die Entjtehung der 
Weisfagungen zuerjt entdedt habe, was gegen die bisherigen Deutungen 
mißtrauifch made; denn darin fehle das Element des Schelmiichen, das 
für die Bakis-Weisſagungen weſentlich fei (?). Das ift alles leeres Gerede! 
Dagegen bat er die Tragweite de3 Eintrags vom 23. nicht im geringften 
erfannt. Dort heißt ed: „Mittag zu Schiller. Über den Meyerfchen 
Auffag, über Epifches und Dramatifches. Weisfagungen des Bakis.“ 
Vergleichen wir damit den Eintrag des vorigen Tages: „Abends bei 
Schiller. Über Meyers Abhandlungen von den Gegenftänden (Stoffen). 
Über verfchiedene epiſche Vorſätze. Wallenftein (deſſen erften Alt er am 
vorigen Abend für fich gelefen hatte) einzeln vorgenommen“, fo fällt 
auf, daß beide Mal das, worüber die Freunde fich unterhalten haben, 
mit über eingeführt wird; darauf folgt das erjte Mal das Geſchäft der 
Bufammenkunft, daß fie den Akt des Wallenftein einzeln vornahmen. 
So wird denn auch beim zweiten Eintrag im bloßen Accuſativ Hinzugefügt: 
„Weisfagungen des Bakis“ mit Bezug darauf, daß Goethe Schiller diefe, 
ſoweit fie vollendet waren, vorgelefen, um deffen Meinung zu vernehmen, 
ob er diefelben in den Almanach aufnehmen wolle, um fi danach zu 
enticheiden, ob er fie fortjegen folle. Die Fälle, wo im Tagebuch der 
Name eines Werkes allein fteht zur Bezeichnung, daß dieſes gelefen 
worden, finden fich ſehr Häufig; jo im Anfange unſeres Jahres am 
11., 22., 26. Januar, am 11., 20., 21. März, auch im vorhergehenden 
Sabre, wo befonderd merkfwürdig der Eintrag vom 27. Mai: „Abends 
bei Schiller. Berechnung mit Cotta, einen Zeil des Prologs zum 
Wallenftein.” Goethe pflegte das eben Gedichtete zu Schiller zu bringen, 
um es ihm entweder vorzulefen oder vorzulegen. Es war natürlid, daß 
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er ſchon jebt Schiller die Weisfagungen vorlegte, um zu willen, ob 
er damit fortfahren folle. In den nächſten Monaten wird berfelben 
nicht weiter gedacht. Schiller Hatte ihn nicht zur Fortſetzung ermuntert, 
aber die Handſchrift behielt er, ohne daß weiter davon die Rede war. 
Er erwartete zum Almanach Lieder und Balladen von Goethe, bie zum 
Teil ſchon im vorigen Jahre begonnen waren, mande auch in dem 
laufenden. Erſt bei feinem längeren Aufenthalte in Jena vom 4. Juni 
an ging Goethe an die Ausarbeitung feiner Iyrifchen Beiträge. Wenn 
es im Tagebuh am 27. Juli Heißt: „Einleitung zu den Propyläen, 
Verichiedenes dasſelbe Geichäft betreffend. Weisfagungen bes Bakis“, 
fo folgt daraus nicht, daß er an den Weisfagungen weiter gearbeitet, wozu 
e3 längerer Beit und einer günftigen Stimmung bedurft hätte. Möglich 
ift e8, daß er damals an eine künftige Fortfegung dachte. Morris gedentt 
diejer fpäten Erwähnung gar nicht. Die Handichrift der Weisfagungen 
fand Schiller zufällig 1799 bei feinem Umzuge nah Weimar, vielleicht 
erft bei der Ordnung feiner Bapiere in Weimar. Es war dies die noch 
erhaltene Abfchrift der 32 Sprüche von der Hand des Schreibers Geift 
auf zwei Foliobogen. Goethe beftimmte fie zur Veröffentlichung am Ende 
feiner neuen Gedichte, verbefjerte einiges und fandte fie am 20. März 1800 
zur profodifchen Reinigung an Wilhelm Schlegel. 

Hiernach fteht es urkundlich feft, daß fämtlihe Sprüche ſchon am 
23. März 1798 Schiller vorgelegt wurden. Da ift es nun Iuftig, daß 
nach der neuen Entzifferung diefe Sprüde erit 20 Monate fpäter ge: 
dichtet fein follen. Das maht Morris nicht ftugig: er widerſpricht ber 
Überlieferung, Täßt Goethe, nachdem er die Handſchrift von Schiller 
zurüderhalten, noch neue Weisfagungen um bie Jahreswende 1800 Hin- 
zudichten, und dieſe finden fih nicht etwa am Schluffe, fondern ſchon 
in der erften Hälfte. Demnach könnte auch die erhaltene Handſchrift 
nicht die urjprüngliche fein, fondern eine fpätere Abſchrift. Und welcher 
Auslegung zu Ehren follen wir die Überlieferung auf den Kopf ftellen? 
Die Grundentdedung zur Entzifferung gelang Morris beim 8. Spruche, 
befien Beziehung auf die franzöfifche Staatsumwälzung ganz unzweifel- 
haft if. Morris bezieht fie auf eine Ende 1799 erſchienene Schrift 
Böttigerd über eine antike zum Neujahrsglückwunſche beftimmte Lampe. 
Keck behauptet er, der Sinn bes Spruches fchließe fih erftaunlich 
eng an Böttigerd Schrift an, nämlich an die Worte: „Diefe Lampe fei 
und ein fchönes Beichen der zu innerer und äußerer Verfchöner- 
ung hinftrebenden Thätigkeit“. Won diefer Thätigkeit ſoll bie 
Nede fein. So erhalten wir überall ftatt des Golbes, das wir in 
richtiger Auslegung befiten, von Morris leidige Kohlen. Darauf näher 
einzugehen, verlohnt ſich nicht. 
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Unter den mandherlei perfünlichen Deutungen finden’ wir auch Ber: 
jpottungen von Perfonen, die Goethe, wenn auch gereizt, nie fo be- 
lejdigend und dazu unverftändig, weil völlig unverftändlih, aufgezogen 
haben würde. Dazu gehört Frau von Stein ald Königin der Naht in 
der Sortfegung der Bauberflöte und Herders Gattin als Matrone 
im litterarifhen Herenjabbath des Fauſt. Wenn Goethe fich einen ge: 
heimen perjönlichen Spott erlaubte, nannte er auch die Namen; aber 
ber eingeriffenen Deutungswut ift alles möglich, ja die junge Here 
wird vor Morris’ Uugen „ein ironifches Selbftporträt des Dichters der 
römifhen Elegien und der VBenediger -Epigramme im Einne 
feiner Gegner”. Einen Hauptichlag glaubt er gethan zu haben, wenn 
er in Lila, dem Triumph der Empfindfamteit und dem 
Märchen die Enttäufchung Goethes wegen der herzoglichen Ehe aus: 
gebrüdt findet. Die beiden Iebteren Dichtungen haben nicht damit zu 
thun, und wenn Goethe, wie längft erfannt ift, mit Lila auf das 
herzogliche Baar zu wirken fuchte, fo ift e3 doch die gröbfte Plumpheit, 
Sternthal und Lila geradezu für das berzoglide Paar zu halten. Aus 
ben Briefen an Lavater und anderen Duellen wiſſen wir, daß er fchon 
frühe die Unmöglichkeit erkannt hatte, ein inniges Verhältnis zwiſchen 
ben jo bedeutenden Gatten berzuftellen, er daran gar nicht mehr denken 
tonnte, als er dad Märchen ſchrieb. Doh Mar Morris glaubt „in 
der Bemühung, die Vorgänge in des Dichters Seele bei Entftehung der 
Kunstwerke zu refonftruieren, gar nicht weit genug gehen zu können”, 
aber dazu bedarf es umfaflender und zuverläffiger Kenntnis des that: 
fählichen Beftandes, die nur durch ernfte, liebevolles Hineinleben, nicht 
durch flüchtiges Hafchen gewonnen werden kann, und feinen fittlichen 
und bichterifhen Gefühle. Leider glauben neuerdings jelbjt kenntnis⸗ 
reiche Forſcher ihre Unparteilichkeit in der Beurteilung Goethes dadurch 
beweifen zu können, daß fie ihm arge Dinge, deren er unfähig war, 
vermutungsweife zuzujchreiben ſich nicht ſcheuen. 


Arndts Lied: Was blafen die Trompeten? Huſaren, heraus! 
Bon P. Gläßer in Leipzig. 


Sn feinem Liede vom Feldmarſchall hat E. M. Arndt nad 
oft wiederholten Angabe 2. Erks Strophenform und Melodie!) 


1) Wie fo viele andere Melodien ift auch dieje im Laufe der Zeit | 
geihliffen und zerfungen worden, jo daß fie jeßt lange nicht mehr fo fri 
mutwillig klingt wie das Original, dad Dr. PBolle im „Pan“, ©. 14 wı 
treueften wiedergiebt. 
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tiroler Kriegslied vom Jahre 1809 entlehnt „Friſch auf, ihr 
Tiroler, wir müffen ins Feld”. Während dies Lied ſelbſt verloren 
gegangen zu fein fcheint, ift und aus dem Ende bed Jahre 1812 ejne 
Parodie davon erhalten, freilich in jo mannigfadher, offenbar unreiner 
Überlieferung!), daß es unmöglich ſcheint, den urfprünglichen Wortlaut 
wieberherzuftellen. Ich möchte die Faflung der erjten Strophe, wie fie 
v. Ditfurth?) giebt, allen anderen vorziehen, weil Parodien gern bie 
erften Verſe möglichft wortgetreu vom Driginale herübernehmen: Es ift 
Das fozufagen eine Melodienangabe. Die erfte Strophe lautet: 

Friſch auf, ihr Kofalen, wir müfjen in das Feld, 

Für und giebt der Kaifer dad Brot und das Geld. 

Wir müflen marjhieren zum Franzoſen hinaus 

Und müfjen verteidigen das ruffiiche Haus. 

Juchheiraſſaſa, 

Koſaken, die find dal 

Sie haben lange Bärte; 

Wie die Teufel ftehn fie da. 

Ob Urndt bei feinem Blücherliede diefe Umdichtung oder das Tiroler: 
lied felbft vorgeſchwebt Habe, läßt fich nicht mehr ficher entjcheiden; viel: 
leicht kannte er beide; fein Kehrreim fchließt fich vermutlich. mehr an das 
tiroler Kriegslied an. 

Ich will im folgenden verfuchen, bie Gejchichte des Liedes noch 
ein wenig weiter zurüdzuverfolgen. Zunächſt ift es, glaube ich, ein 
Irrtum, wenn man annimmt, jenes ZTirolerlied fei erft im Jahre 1809 
entftanden; das behauptet auch meines Willens L. Erf nirgends; im 
Liederſchatz I, S.168 menigftend bemerkt er nur: Wolfsweife (1809); 
2. dv. Soltau, 100 Hiftorifche deutfche Volkslieder, ©. 586, und Hoff: 
mann v. Fallersleben, Unfere vollstümlichen Lieder, Nr. 897, die wie 
Erk fih recht wohl noch auf mündliche Überlieferung ftügen Tonnten, 
fagen nur, daß das Lied „Friih auf, ihr Tiroler“ Schon 1809 viel 
gefungen worden fei. Zu volkstümlichen Umdichtungen pflegt ein 
Lied erit dann verwandt zu werden, wenn es fi im Volke eingebürgert 
hat; nun finden wir aber bei Soltau a. a. O. ©. 577flg. noch zwei 
Lieder aus dem Sabre 1809, die offenbar nach berfelben Weile ge: 
fungen worden find, da3 eine, „ein Schämperliebihen, das man in 
Bayern während bes ZTirolerfrieges fang”, Ieider nur mit den An—⸗ 
fangäverfen: 


1) Bei Pröhle, Weltliche und geiftliche Volkslieder, ©. 191 und anderswo 
find wohl Strophen eines anderen Liedes aus der gleichen Beit beigemengt, das 
L. v. Soltau, 100 Hiftorifche deutfche Volkslieder, ©. 586, als Zubellied der Ruffen: 
„Auf, auf ihr Ruſſen u. f. w.“ erwähnt, leider ohne es vollftändig anzuführen. 

2) Die Hiftoriihen Volkslieder der Freiheitskriege, ©. 5. 
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Tyrol’ und Ba'rn hamd allw’r e'n Strit, 
D' Madln woll'n ba'riſch fein, Bu'bm abe nit, 

das andere vollſtändig: 
Jetzt hört, meine Bayern, was ich euch will fing, 
Bon denen Tyrolern ein wunderfhön Ding: 
Vier König!) find gemwejen, der Mannpart?) zugleid), 
Ihr ſollt euch ja ſchämen, über Tyrol zu fein. 

Die doch fehr eigenartige Strophenform, die fich im vorigen Jahr⸗ 
hundert meines Wiffens nur noch bei einem Kriegsliede?) nachweiſen 
läßt, macht es ſehr wahrſcheinlich, daß auch diefe Lieber nach der 
Melodie unferes Blücherliedes gefungen worden find, obwohl weder bei 
den beiden nur mit den Anfangsworten erhaltenen Zirolerliedern, noch 
bei dem vollftändigen ein Kehrreim überliefert ift. Derfelbe erjcheint 
vielmehr erjt mit der Umdichtung aus dem Jahre 1812; aber der 
Dichter diefer Parodie ift ohne Bweifel fo tief unten im Wolke zu fuchen, 
daß wir ihm die Erfindung eines fo kunſtvollen Refrains nicht zutrauen 
können. Auch würde Hoffmann v. Fallersleben es gewiß angeben, wenn 
das Lied „Friſch auf, ihre Tiroler” den Kehrreim noch nicht gehabt 
hätte. Nein, der Kehrreim wurde als eine im wejentlihen muſikaliſche 
Erweiterung des Liedes beim Drud des bloßen Textes meggelaflen; 
giebt doch fogar Arndt in der von ihm ſelbſt beforgten Ausgabe feiner 
Gedichte (Berlin, 1860) bei feinem Liede vom Feldmarſchall den be: 
fannten Refrain: 

Juchheiraſſaſa 


Und die Deutſchen ſind da! 

Die Deutſchen ſind luſtig 

Und rufen Hurra! 
nicht an! Um wieviel leichter konnte der Kehrreim bei ben Spott⸗ 
liedern aus dem Jahre 1809 weggelaſſen werden, beſonders wenn er 
vielleicht faſt wörtlich von dem allgemein geſungenen Originalliede ent⸗ 
lehnt war. 

Indeſſen, das wären doch immer nur recht ſchwache Beweiſe für das 
höhere Alter des Liedes und der Weiſe: „Friſch auf, ihr Tiroler, wir müſſen 
ins Feld“. Nun finden ſich aber in einem jüngſt erſchienenen Werkchen 
bon J. E. Bauer: „Tiroler Kriegslieder aus den Jahren 1796 
und 97“ fünf Lieder des Chorregenten P. Staudacher zu Schwatz, 
die alleſamt dieſelbe Strophenform wie unſer Blücherlied haben und 


F 1) Die Könige von Sachſen, Württemberg, Bayern und der Vicelönig von 
ien. 


2) Bonaparte. 


3) Erk und Böhme, Liederhort, III, ©. 201; v. Ditfurth, Fränkiſche Volks⸗ 
lieder II, ©. 197. 
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ferner einerjeit3 an das bisher ind Jahr 1809 verlegte Tirolerlieb 
„Friſch auf, ihre Tiroler”, anderfeitd an den Kehrreim bes Arndtſchen 
Liedes erinnern. Wenn gleich das erfte diefer fünf Lieder beginnt (©. 10): 
Auf, friſche Tiroler, auf, ſpannt euer Bichs! 
Schießt nieder Franzoſen wie Haafen und Füchs, 
fo ift e8 wohl nicht zu gewagt, dies für eine Umdichtung aus ben 
Worten „Friſch auf, ihr Tiroler” anzufehen; ähnlich lautet der Anfang 
bes zweiten Liedes (©. 113): 
Auf, brave Tyrola, erhebet die Stimm, 
Verhienzt die Sranzöfln, verlacht ihren Grimm. 
In der drittlegten Strophe desfelben Liebes Heißt es: 
Suche mier jeyn fröhlich, vom Koaja?) beglüdt, 
in Lied Nr. 14 (©. 121): 
Juheiſal ſeyts Iuftig und ſeyts ins gegrüeßt! 
und an einer anderen Stelle: 
Jetzt ſann mä halt luſtig und hauß'n brav zu& 
Und ruefen: Es leb' da Tyroliihd Buä! 
Endlich beginnt Nr. 17 (©. 134): 


Heunt hab'n mä Porädi, heunt iS ja recht doll! 
As is da Lehrbach) und das g’fallt ins wohl. 
Mier jann alld Iuftig, mier fann alld froh, 
Bann mier bey ins fehn An kreuzbräͤven Mo! 


Auch die 8. Strophe ſchließt mit der Aufforderung zu Luft und Tanz: 
Juheiſa, Tyrola, kehrts end jegt friſch um! 
Denfelben Ausdrud finden wir noch in Nr. 19 (©. 141): 


Juheiſal ja Schüßen, ſeyts alle wohl auf, 
Machts auf & Haind Dänzl und ftrampfet friſch drauf! 
Laßt Paugge, Trommetten recht heärn au heut, 

As is ja & Tägl voll Jubel und Freud! 


Faſſen wir alle diefe Heinen Übereinftimmungen zufammen und 
bedenken wir außerdem, daß noch 2. Erk in feinem Liederſchatz bei dem 
Liede: „Was blafen die Trompeten? Hufaren, heraus!‘ die eriten vier 
Berje jedesmal ala Solo bezeichnet und nur den Kehrreim: 

Juchheiraſſaſa! 

Und die Deutſchen ſind da! 

Die Deutſchen ſind luſtig 
— Und rufen Hurra! 

1) Kaiſer. 

2) Ludwig Konrad, Reichsgraf von Lehrbach, wurde von Kaiſer Franz 1. 
als Hoflommifjar nad) Tirol entjandt. 
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vom Chor gejungen haben will, fo wird wohl die Vermutung nicht zu 
gewagt erjcheinen, daß wie bei dieſen Liedern aus den Jahren 1796 
und 97, fo auch bei dem Zirolerliede: „Friſch auf, ihr Tiroler, wir 
müflen in das Feld" der Chor auf die Aufforderung zu Luft und Froh⸗ 
finn mit einem Kehrreim antwortete, der etwa lautete: 

Jucheiraſſaſa 

Die Tiroler ſind da! 

Die Tiroler ſind luſtig 

Und rufen Hurra! 


und daß Arndt dieſen Refrain faſt wörtlich herübergenommen hat. 
Jedenfalls geht die Melodie und das Vorbild des Arndtſchen 
Liedes vom Feldmarſchall bis zum Jahre 1796 zurück. 

Hat nun die Melodie von vornherein zu dem Kriegsliede: „Friſch 
auf, ihr Tiroler, wir müſſen ins Feld" gehört? Oder gehörte fie, die 
überaus mutwillig und nedend klingt, vielleicht urfprünglich zu einem 
Tanzlied?!) Das läßt fich ebenfowenig entſcheiden, als bie andere 
Trage, ob diefe Melodie mit der im Anfange jehr ähnlich klingenden 
Weile des preußiichen Hufarenliedesg aus dem Jahre 1758 (Erf und 
Böhme, Liederhort III, ©. 201, v. Ditfurth, Fränkiſche Volkslieder II, 


©. 197): 
Wir preußiſche Hufaren, wann Triegen wir das Geld? 


zufammenhängt.”) Daß das Driginallied viel früher als 1796 ent- 
ftanden ift, bezweifle ich; es macht nämlich den Eindrud, als ob ber 
Kehrreim und auch Ausdrüde in den Liedern P. Staudachers aus ben 
Jahren 1796 und 97, wie: 

Mier fann alld Iuftig, mier janın alld froh, 


auf ein Lied von Schikaneder aus der Operette „Der Tiroler Waftl“, 
die 1795 in Wien gebrudt ift, anjpielte: 


Tiroler find Iuftig, Tiroler find froh, 
Bei Wein und beim Tanze, da fieht man fie fo.°) 


1) Während bei Bauer a. a. ©. keins der fünf Lieder eine Tonangabe Hat, 
giebt dv. Ditfurth, Die Hiftoriichen Vollslieder von 1763 bi 1812, ©. 217 zu 
einem derjelben an: Im Zon: „Auf luftig, ihr Brüder, es ruft u. |. w.“ Leider 
ift mir's nicht gelungen, diefen Ton irgendivo nachzumeilen. 

2) Diefe Weife ift leider erft um die Mitte unferes Jahrhunderts auf: 
geichrieben worden, nachdem fie ſchon 1813, wie es fcheint, mit dem Kehrreim des 
Blücherliebes verbunden worden ift, während fie urjprünglich den Kehrreim nicht 
hatte. Bergl. v. Ditfurth, Die Hiftoriihen Volkslieder der Freiheitskriege, 
Nr. 9, 10, 28. 

3) Bergl. 5. M. Böhme: „Bollstümliche Lieder der Deutichen im 18. und 
19. Jahrhundert”, ©. 107. 


Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 6. Heft. 28 
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Wie weit dieſes Liedchen verbreitet war, geht daraus hervor, daß 
es auch in tiroler Dialekt vorkommt und daß es ſich, zum Kinderlied 
umgewandelt, bis auf unſere Tage erhalten hat: 

Die Tiroler ſind luſtig, die Tiroler ſind froh, 

Sie nehmen ihr Gläschen und machen es fo: 

Erft dreht ſich das Weibchen, dann brebt fi der Mann; 
Er faßt fie ums Leibchen; fie tanzen zufamm. 

Freilich könnte auch umgekehrt das tiroler Lied Anlaß zu dem Liede 
Schikaneders gegeben haben. Wie dem auch fei, jo läßt fich jedenfalls 
foviel mit einiger Wahrfcheinlichleit annehmen, daß, als Arndt 1813 
fein Lied vom Feldmarjchall dichtete, das Tirolerlied, dem er Melodie 
und Strophenform entlehnte, bereit8 1796 und 97, 1809 und 1812 
zu mannigfachen politifhen Umdichtungen benutzt worden war. 


Sprechzimmer. 
1. 
„Der erſte Druck der Münchhauſiſchen Geſchichten.“ 


Bei Gelegenheit ber Gedenkfeier des hundertſten Todestages (22. Febr.) 
des vielgenannten Hieronymus v. Münchhaufen ging durch viele deutſche 
Beitungen und Beitichriften die Behauptung, daß die Gefchichten Münch⸗ 
Haufen? unter dem Zitel „Marvellous Travells and Campaigns in 
Russia“ zuerft in England veröffentlicht worden feien und zwar durch 
N. E. Raspe aus Hannover. Eine genaue Nachforſchung in den Sammel: 
werfen ber fiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhundert3 hat 
indefjen ergeben, daß jene weitverbreitete Anficht auf einem Irrtum be- 
ruht. In England erjchienen die „Travells“ zuerft im Sabre 1785; 
aber bereit? 1781 waren im „Vademecum für Iuftige Leute” (Zeil 8, 
©. 92), einem Sammelwerfe, da3 in Wltona zufammengeftellt und in 
Berlin im Verlage von Möbius herausgegeben wurde, 16 Heine Ge: 
Ihichten des Freiheren Hieronymus v. Münchhaufen gebrudt und 1783 
(Zeil 9, ©. 76) folgten zwei weitere. Bon diefen 18 Geichichten bilden 
17 den Örundftod der eriten englifchen Ausgabe von 1785, die nad 
der ausdrüdlichen Mitteilung des Herausgebers der Ausgabe vom Jahre 
1792 nur einen fehr geringen Umfang Hatte Die Gefchichten im 
Vademecum haben die Überfchrift: „M-H—f— Ihe Gefchichten” im 
Sahrgange 1781 und 1783 die kurze Bezeichnung: „Noh 2 M-Lügen“. 
Die erfte Gruppe wird eingeleitet mit folgenden Worten: „Es lebt ein 
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jehr wißiger Kopf, Herr von M—h—|—n, im Hjchen, der eine eigene 
Art ſinnreicher Geſchichten aufgebracht bat, die nach feinem Namen be: 
nannt wird, obgleich nicht alle von ihm fein mögen. Es find Erzählungen 
voll der unglanblicäften Übertreibungen, babei aber fo komiſch und 
launig, daß man, ohne fi um die Möglichkeit zu kümmern, von ganzem 
Herzen laden muß: in ihrer Art find es wahre Hogarthiche Karikaturen. 
Unfere Lejer, denen aber vielleicht mande davon durch die mündliche 
Überlieferung ſchon befannt find, follen Hier einige ber vorzüglichiten 
finden. Das Komifche wird erhöht, wenn der Erzähler alle als von 
jelbft gefchehen oder von ihm ſelbſt gethan darſtellt. Ulfo: „Ich hatte 
eine weite und unbequeme Reiſe im Winter zu machen‘, ober: „Ich 
war zu Pferde” u.f.m. — E83 folgen dann die Gefchichten von der 
Kichturmfpige, dem Wolf u.f.w. In die englifche wie die deutfche Aus⸗ 
gabe der Geſchichten, welche unter fich faft genau übereinftimmen und in 
jelbftändigen Büchern erfchienen, ift die zweite Erzählung aus bem 
Sabre 1783 nit mit aufgenommen. Gie heißt: „Sie kennen bie be- 
rühmte Sängerin Gabrielle; ich hörte fie in Petersburg und war äußerft 
entzüdt von ihr. Kurz vor meiner Abreiſe Tief ich zu ihr, bat, flehte, 
warf mi vor ihr auf die Knie und bot ihr 100 Louisdor (mein 
ganzes damalige Vermögen), biß fie endlich in das willigte, was ich 
von ihr wünſchte. Sie gab mir einen Triller, der mich immer vorzüg- 
lich entzüdt hat. Ich machte ihn in Spirituß ein und bewahre ihn auf 
dieſe Art no. Ach, das ift ein Triller!” — Aus diefen Mitteilungen 
ergiebt fich zweifellos, daB nicht den Engländern da3 Recht zukommt, 
die Priorität des Drudes jener bumorvollen Münchhaufiaden, welche 
eine® ganze Litteratur nach ſich gezogen haben, für fih in Anſpruch zu 
nehmen, jondern uns Deutfchen. Die Gefchichten find deutſchen Urſprungs 
und zuerft in Deutichland 1781 erſchienen. Wer der Berfafler der 
eriten Veröffentlichung ift, Läßt fich kaum feſtſtellen, doch kann man nad) 
der Ähnlichkeit der Art der Erzählung und der Neihenfolge ber Ge: 
Schichten vermuten, daß auch diefe von R. E. Raspe herrührt. 
Hannover. 8. Rebrmenn. 
2. 
„Er weißt" für „er weiß”. 

Die Bildung der 3. Sing. Ind. Präf. von „wiflen”: „er weißt”, 
welde Kuntze⸗Karlsruhe im Dezemberheft des vorigen Jahrgangs, ©. 805. 
befpricht, findet fi, worauf ſchon Goedeke in feiner Hiftorisch- kritifchen 
Ausgabe von Schillers ſämtlichen Schriften, 1. Teil, S. 406 aufmerkſam 
macht, nicht nur in Schillerd Jugendſchriften, in denen der Dichter noch 
unter dem Banne des heimatlichen Dialekts fteht, jondern ift bereit 
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ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts im Alemanniſchen, üblich. Kehreins 
deutſche Grammatik des 15.—17. Jahrhunderts, 1. Teil, S. 283 weiſt 
fie durch verſchiedene Belege nad, darunter fogar einen aus den Gedichten 
des Oberſachſen Paul Fleming. Auch Hahn, Neuhochdeutiche Gram⸗ 
matik, ©.137, Tobler, Appenzeller Sprachſchatz, S. 451 und Schmeller, Die 
Mundarten Bayerns, ©. 339 werden von Goedeke citiert. Schmeller 
führt neben „er weißt” auch „er mußt‘ als weſtlich des Lechs gebräud;- 
lie Form an, ein Beweis mehr dafür, daß wir es bier in der That 
mit einer fehlerhaften, das Weſen der Präteritopräfentia verfennenden 
Sormbildung zu thun haben, die um jo mehr zu entfchuldigen ift, als 
ſelbſt Adelung noch feine Präteritopräfentia fennt. Die Sprachwidrigkeit 
entbehrt aber auch nicht eines gewiſſen kulturhiſtoriſchen Reizes, infofern 
als fih Hierin ein Stüd ſüddeutſchen Partikularismus offenbart, der ſich 
noch im vorigen Sahrhundert gegen die Vorherrſchaft de Meißner 
Deutfh ſperrt. DBezeichnend für dieſen Widerftand der oberbeutichen 
Grammatiker ift die „Critik über Herrn Gottſchedens fogenannte Rebe- 
funft und teutfche Grammatic, oder (wie er fie nennt) Grundlegung zur 
teutfhen Sprache”, welhe im Jahre 1755 der Benediltiner Auguftinus 
Dornblüth in Augsburg „aus patriotiihem Eyfer zur Verhütung fernerer 
Verehrung und Schändung der ausländifchen Bücheren“ (gemeint ift: 
zur Verhütung fehlerhafter Überjegungen ind Deutfche) veröffentlichte. 
Das Buch ift ein fchlagender Beweis dafür, wie gering felbft noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhundert die Neigung des katholiſchen Südens 
war, das durch Luther begründete Schriftdeutich anzunehmen. Dornblüth 
verteidigt mit aller Entjchiedenheit den oberdeutichen und insbefondere 
den Schwäbischen Dialekt gegen die Beftrebungen Gottſcheds und fees 
Anhangs, dem Oberſächfiſchen zur Herrihaft im ganzen Weich zu ver: 
helfen. Für das Verſtändnis dialektifcher Eigentümlichleiten in Schillers 
Jugendſprache gewährt das Buch, obwohl dem katholiſchen und in Augs⸗ 
burg bereitö vom bayrifhen Dialekt beeinflußten Oberſchwaben angehörig, 
doch in mander Beziehung wichtige Auffchlüffe. So nimmt ed, um auf 
„er weißt” zurüdzulommen, biefe ausdrüdliih in Schub, 
t: „Die Sachſen fchreiben für scit: er weisz, anftatt weiszt, 
in zwifchen der erjten und dritten Berfon keinen Unterfchied, 
und seit ohne Biweiffel zweyerley feind(l). Pag.104, $ 13 
ttſched) „not. p. liest pro liszt legit. Wie reimt fich dieſes 
t7?“ 
n Stellen in Schillers Jugendſchriften, welche noch die Form 
yeifen, führt Goedefe an I 167,5; 240,102; 267,15; 354,40 
t“ gereimt); II 146,15 342,28; 346,16; 363,19; 371,4. 
[II 170 Habe ih fie noch einmal gefunden, während ich 
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anderſeits die Form „weiß“ (in ber Schreibung: „meis”) bereits 
I 255, 120 feftftellen konnte. 
Brandenburg a. 9. r P. Leonhardi. 
Zu Hermann und Dorothea. 

Bei Gelegenheit der 100jährigen Jubelfeier dieſer einzigen Dichtung 
zur Verherrlichung des wiedergewonnenen Friedens hat man in Bezug 
auf ihre Quelle einige ungehörige Neuerungen ſich erlaubt, wenn man 
auch im allgemeinen die Geſchichte der Salzburger Emigranten als 
Ausgangspunkt nicht zu leugnen wagte. Ein Unbekannter, der ſich 
unter der Namenschiffre E. St. birgt, hat die Behauptung aufgeſtellt, 
Goethe jei von der erften Flugſchrift: „Das Tiebethätige Gera und bie 
Salzburger Emigranten” des Jahres 1732 ausgegangen, ohne ben 
geringften Grund dafür anzugeben. Hätte er genauere Kenntnis von 
den Verhältniſſen gehabt, fo konnte er wenigſtens zur fcheinbaren Be: 
gründung anführen, daß Gera, wo die Emigranten eine jo freundliche 
Aufyahme gefunden, im Jahre 1780 von einem großen Brandunglüd 
betroffen worden, wodurch man in Deutfchland zu eifriger Nothilfe auf- 
gerufen wurde. Goethe fchrieb damals an Lavater: „Was thuft du 
für Gera? Du Treiber!’ Damals lag e8 auch nahe, an das zu erinnern, 
was Gera für die vom Salzburger Erzbifchof vertriebenen Lutheraner 
gethban hatte, und dadurch könnte jene Schrift von 1732 wieder auf: 
getaucht fein. Aber E. St. gefteht jelbft, daß außer dem „Tiebthätigen 
Gera” noch eine andere Darftellung dem Dichter vorgelegen haben muß, 
in welcher der Umfturz eines bepadten Wagen? vorkommt, der bei ber 
Stelle I, 137 flg. offenbar vorſchwebt. Nun findet eine folde fich in 
Göckings Volllommener Emigrationsgefhidhte der vom Erz- 
bifhof von Salzburg vertriebenen Lutheraner und daneben alles, 
was zur „wunderbaren Heirat” gehört, die den Stoff zu Hermann 
und Dorothea bildet. Hiernach muß dieſe oder eine davon abgeleitete 
Duelle Goethe gedient haben. 

Eigentümlih ift E. St. eine andere Bemerkung. Der Herzog von 
Weimar nahm im Jahre 1795 die vom Nheine immer weiter oftwärts 
fliehenden franzöfifhen Ausgewanderten in Eifenah auf, von wo fie 
nah Weimar zu kommen drobten, ja er geitattete ihnen, in ben 
Weimariſchen Landftädten Aufenthalt zu nehmen, worüber man in 
feinem Lande recht unzufrieden war, und auch Goethe mißbilligte es. 
Über E. St. läßt unjeren Dichter an den franzöfiichen Flüchtlingen 
Anteil nehmen, ja er fol dadurch veranlaßt worden fein, der Salz: 
burger Auswanderer zu gedenten, und fei fo zu dem Stoff von 
Hermann und Dorothea getommen. Uber Goethe empfand Wider: 
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willen gegen die franzöfifhen Auswanderer, die ihm ſchon mehrfach 
feit 1792 unbequem geworben, und nit an ihnen nahm er Anteil, 
fondern an ben deutſchen Landsleuten, die durch die republikaniſchen 
Einfälle aus ihrer Ruhe aufgeftört, vertrieben und in große Not verfegt 
worben, wovon feine Briefe jener Tage und auch feine Unterhaltungen 
deutfher Ausgewanderter vollauf zeugen. Nur wenige ausgewanderte 
Franzoſen traten ihm näher, der Troß war ihm zumiber, und er fürchtete, 
diefe Leute würden dem Lande und dem SHerzoge noch ſehr viel zu 
Ihaffen machen. An einen Vergleih mit den ihres Glaubens wegen 
aus ihrer Heimat ausgewiejenen Lutheranern war nicht zu denken. Freilich 
Hatte ein Teil der Ausgewanderten au im Erzbistum Fulda eine Zu⸗ 
flucht gefunden, aber fie wurden nicht vom Biſchofe ausgewiefen, der 
felbft in äußerfter Not war, fondern durch bie immer weiteren Fort- 
ſchritte ber rvepublifanischen Landsleute, vor denen fie ſich fürchteten. 
Welcher Zufall Goethe auf Göckings Emigrationsgeſchichte geführt, 
wiffen wir nicht, ja nicht einmal, wann dies geichehen; auch ift dies 
in Bezug auf Goethes Epos weniger wichtig, da aus den uns befannten 
Borlagen fich ergiebt, durch welche Veränderungen an dem rohen Stoffe 
er diefe „wunderbare Heirat” zum Träger feines bürgerlichen Epos erhoben 
hat. Möglich ift es, daß er ihn rein zufällig gefunden, ba er Häufig, 
wenn er fi auswärts befand, zu Büchern griff, wie zur Überfegung 
der Bibel und zu Heiligengefchichten; zufällig konnte er auch irgendivo 
die Emigrationsgefhichte gefunden Haben. 
Köln a. Rh. Heinrich Dünter. 
4. 
Bu Schillers Tell IL, 2,317. (Vergl. Zeitſchr. 10, 611 und 11, 208.) 


Als ich im vorigen Jahre Sprengers anſprechende und beſtechende 
Erklärung geleſen hatte, ſchrieb ich zur Veröffentlichung in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift folgende Zeilen nieder, die ich damals — ich weiß nicht, aus 
welchem Grunde — abzuſchicken verſäumte, jetzt aber einzufenden um fo 
weniger Bedenken trage, als Bonſtedts Verſuch mich in dem Glauben 
an die Richtigkeit meiner Darlegung nur beſtärkt hat. 

„Die völlig richtige Erklärung dieſer ſchwierigen Stelle ſcheint mir 
Sprenger noch nicht gegeben, wohl aber den Weg zu ihr gewieſen zu 
haben. Um fie finden zu können, werden wir bie beiden Verſe in dem 
Bufammenhang betrachten müfjen, in dem fie ftehen. 

Unfer ift durch taufendjährigen Beſitz 
Der Boden — und der fremde Herrenknecht 
Coll kommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 


Und Schmach anthun auf unſrer eignen Erde? 
ft keine Hilfe gegen foldhen Drang? 


Sprechzimmer. 423 


So ſpricht Stauffacher unter den verſammelten Eidgenoſſen. Der 
kurze Sinn dieſer Worte kann kein anderer ſein, als daß ſie als freie 
Bürger eines freien Landes nicht die Schmach der Knechtſchaft dulden 
dürfen. Aber müſſen ſie nicht etwa dem fremden Herren ſich fügen? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne jelbft. 

Der Bedrängte darf und muß die Willkür des Drängers nicht gut- 
willig leiden; er beruft fih auf fein angeftammtes, unmwandelbares Recht 
und wahrt fi feine Freiheit als ein unveräußerliches, heiliges Gut. 
Über wie fann er das, da nun einmal die Freiheit aus der Welt ver: 
ſchwunden ift und Herren und Knechte einander gegenüberftehen? 

Der alte Urftand der Natur kehrt wieder, 
Wo Menih dem Menſchen gegenüberftept. 

Durch die Not gezwungen muß der Unterdrüdte feine angeftammte 
Freiheit auch geltend machen. Er erhebt Widerfpruch gegen die will 
fürlihde Macht des Tyrannen und ftellt fi auf den Standpunkt einer 
parabiefiihen Vorzeit, wo es noch Feine Herren und Knechte, fondern 
nur freie und gleihe Menſchen gab. Uber damit ift jener Urzuftand 
noch nicht wieder bergeftellt, die willkürliche Tyrannenherrſchaft noch 
nicht unterbrüdt. Denn der jebige Unterdrüder erfennt jene alten 
beinahe gänzlich in Vergeſſenheit geratenen Rechte nicht an. Daß der 
Unterbrüdte, fih auf die natürliche Gleichheit und Freiheit aller Menſchen 
berufend, feine alten Rechte geltend macht, Hindert ihn nicht an der 
fortgefegten Ausübung feiner Willlür. Was alfo thun? 

Zum legten Mittel, wenn fein andres mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben: 
Der Güter höchftes dürfen wir verteid’gen 
Gegen Gewalt. 

Gewalt fordert Gewalt heraus. Sein ebelftes Gut, die Freiheit, 
muß und barf der Menſch nötigenfall®, wenn er fie auf friedlichen 
Wege nicht zu gewinnen vermag, mit dem Schwerte fi erlämpfen. 

Die verehrten Lejer werden finden, daß dieſe Erklärung fih auf 
Sprengerd dankenswerte Darlegung fügt, ohne fich jedoch mit ihr zu 
beden. Sie dürfte infofern den Vorzug vor jener verdienen, als fie 
dem Bufammenhange der Stelle befjer gerecht wird. Sollte der Dichter 
meinen, „daß nach Unterdrüdung der willlürlihen Tyrannenherrſchaft 
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auch der urfprüngliche paradieſiſche Buftand zurüdfehren werde", fo 
fhiene mir das weder mit den vorausgehenden noch mit den nad 
folgenden Verſen zufammenzuftimmen; der Gedankengang wäre unter: 
brochen. Stauffacher hat hier feinen Anlaß von den Erfolgen ber erft 
geplanten Erhebung zu reden, wohl aber, ihre Notwendigkeit und Be: 
rechtigung feinen Volksgenoſſen darzulegen. Keine Rückſicht kann fie 
abhalten, fih das Recht, das ihr Bedrüder, der doch auch nichts ift 
als eben Menſch, ihnen vorenthält, nötigenfalls mit Gewalt zu nehmen.‘ 

Nun Bonſtedts Erklärung. Daß Stauffadher den Weg der Gewalt 
al3 den Weg zum Biele vorzeichnet, darüber Tann freilich kein Zweifel 
beftehen; auch Sprenger Tann das nicht leugnen wollen. Uber ob die 
12 —14 Berfe wirklich nicht? jagen ald: Wir müſſen Gewalt anwenden! 
oder ob in ihnen der angegebene Gedankenfortſchritt beſtehe, das ift die 
Frage. Der Unterbrüdte befinnt fih auf fein heiliges Recht — er macht 
e3 geltend — er erfämpft es fich nötigenfalls mit Gewalt: jo verftehe 
ih die Stelle. Was Walther Fürſt fpäter fagt, widerjpricht dem nicht, 
da er eben nur diejenigen zu pflichtmäßigem Dienen ermahnt, die einen 
Herrn haben. Daß von einer geforderten Gleichheit aller nicht bie 
Nede fei, wird Bonftedt richtig betont haben. Allein wer mit feinem 
bisherigen, wenn auch unrechtmäßigen Herrn über feine Rechte fi 
ftreitet, fieht in ihm thatjählih nur den Menſchen, der er felber ift. 
Für ihn gilt jened UÜrverhältnis wieder: repetit antiquissimam illam 
hominum condicionem. 

Dürrenmungenan. J. Steinbaner. 

5. 
Das ift bie rechte Höhe. (Beitihrift XI, 740.) 


Die Nebensart „das ift die rechte Höhe" wird auch in meiner 
jübrheinfräntifhen Heimat Niederbetfchdorf (Kreis Weißenburg i. €.) 
häufig gebraucht, und zwar nur ironisch, wie in den meiften Beispielen, 
die Grimms Deutſches Wörterbuch IV? 1708 bringt. Sie tritt bloß 
bejahend auf, nie in der Verneinung oder in der Frageform, wie im 
niederdeutihen Kattenjtebt a. Harz. Man bezeichnet damit gewöhnlich 
eine Berjtelung, wenn 3. B. jemand zum Eſſen eingeladen wird und 
auch gern teilnehmen möchte, fich aber ziert und weigert, befonbers wenn 
einer in feinem Geſchäfte zurüdgeht und vor dem Untergange fteht, 
diefen aber durch äußeren Glanz zu verdeden fucht, oder wenn ein 
Menſch fittlih geſunken ift, fich aber in auffälliger Weife als den Un⸗ 
ſchuldigen aufipielt. Bon einem ſolchen jagt das Volk: Des isch d’ 
rächt Heh (Eigenſchafts- und Hauptwort werben gleichmäßig betont). 
In den zwei lebten Fällen dedt fih der Sinn der Redensart ungefähr 
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mit dem Sprichwort: Hochmut kommt vor dem Falle. Ähnlich ift es in 
Bayern. Dort bedeutet der eigentlih und ironifch gebrauchte Ausdruck 
der hat a d’Heih, kriegt a d’Heih: es ift aus mit ihm (Schmellers 
Bayeriſches Wörterbuch) I 1046). Im Elſaß entipringt die Redensart 
dem folgenden Gedankengange, der im Volksbewußtſein allerdings Halb 
verfchleiert ift: Der Heruntergelommene erflettert mit großer Unftrengung 
noch einmal die Höhe, um von da aus zu glänzen und zu blenden; es 
ift aber nicht die rechte Höhe, fondern nur Schein und Verftellung; der 
Sturz in die Ziefe erfolgt um fo fchneller und ſicherer. Hiernach wäre 
das Wort Höhe vom finnlihen auf das geiftige Gebiet übertragen, wie Die 
Ausdrüde erheben, fteigen, fi) emporarbeiten, Hochmnt, Hochzeit, fallen, 
berunterfommen, finten, flürzen, untergehen u. dgl. Ob dieſe volksmäßige 
Deutung des Wortes Höhe richtig ift, oder ob e3, wie Ed. Damtöhler 
meint, von ahd. hugu, mhd. hüge (Sinn, Geift, Freude) kommt und 
nur vollsetymologish an Höhe angelehnt wird, vermag ich nicht zu 
ſagen. Die Redensart findet fi auch in anderen Gegenden des nörb: 
lichen Elſaß, z. 3. in Ingweiler. Uber die mehr alemannifhhen Mund: 
arten in der füdlichen Hälfte des Unterelfaß und im ganzen Oberelſaß 
befitten fie meines Wiſſens nicht. 
Rufach i. Elſ. Heinrich Menges. 


6. 
Imperfekt ſtatt Präſens. (Zeitſchrift XI, 205.) 

R. Sprenger macht auf zwei Fälle aufmerkſam, wo Hebels Schatz⸗ 
käſtlein das oberrheiniſche Volk das Imperfekt war an Stelle des 
Präſens iſt gebrauchen läßt. Er ſucht dieſe Verwechslung auf eine 
Weiſe zu erklären, die mir nicht zuſagt, obwohl Fredrik Schmidt, Zeit⸗ 
jhrift XI, 469, eine analoge Erjheinung in der gewöhnlichen fchwebifchen 
Umgangsſprache erwähnt und ähnlih erklärt. Mir fcheint die Sache 
bei Hebel viel einfacher zu liegen. Ich jchließe dies aus einer Ber: 
wendung de3 war für ift, die beim elſäſſiſchen Volke Häufig auftritt. 
Sn den elfäffifihen Mundarten, wie überhaupt im Alemannifchen und 
auch im Bayerifchen, fehlt belanntlih das Imperfekt des Indikativs. 
Nun kommt e3 aber oft vor, daß ſolche Elfäfler, die im Gebrauch der 
Schriftſprache unbewandert find und diefe nur ausnahmsweiſe einmal 
fpreden, war für ift fagen, weil fie war von anderen fchon gehört 
haben und nun im Beftreben, es auch zu gebrauchen und die Sache 
recht gut zu maden, über das Biel hinausfhießen und war auch da 
verwenden, wo ift genügte, eine Spracherfcheinung, die befanntlich auch 
auf anderen Gebieten auftritt. Daß es gerade mit war gefchieht, hat 
feinen Grund jedenfalld darin, daß war öfter vorkommt al3 die anderen 
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Imperfektsformen und daß es fich von der Präſensform iſt beſſer unter- 
ſcheidet al3 das faft ebenjo häufige Hatte von bat. Aus diefer im Elſaß 
(vielleicht auch in Baden) vortommenden Verwechslung von war und 
ift erfläre ih mir auch die beiden Fälle bei Hebel. Und dieſe Er- 
Härung erjcheint mir natürliher und vollsmäßiger. 

Rufach i. Elf. Heinri Menges. 


E Martin und H. Lienhart: Wörterbuh der elſäſſiſchen 
Mundarten. 2. Lieferung, ©. 161—304, Straßburg, 
Trübner. 1897. Geheftet 4 Marl. 

Die zweite Lieferung dieſes Werkes ift der erften raſch gefolgt. 

Sie umfaßt den Buchftaben F von Feten an, G ganz und H bis 

Huder(e). Auch fie bietet des Lehrreichen die Fülle, fo 3. B. daß das 

Beitwort angehn neun verſchiedene Bedeutungen befibt (S. 189) ober 

dab im Elfaß nicht nur die männlihe Gans, jondern von Colmar bis 

Straßburg auch die weibliche beſonders bezeichnet ‚wird: Ganslä(ä)re 

(S. 226). Im Anſchluß an Franz Söhns Abhandlung über „unjere 

Pflanzen Hinfichtli ihrer Namenserflärung” (Beitfchrift XI, 97—187) 

will ih dem Lefer die Pflanzennamen diejer Lieferung vorführen, um 

zu zeigen, wie reichhaltig das Wörterbuch auch auf diefem Gebiete ift. 
Eine Pflanze, deren Name an dasfelbe Tier gelehnt wird wie in 
der Schriftſprache, ift der Katzenbaldrien. Am Sundgau heißt er 

Katzegail oder bloß Gail (©. 211). Der zweite Zeil ift ohne Biweifel, 

im Hinblid auf das tolle Benehmen der Rabe bei diejer Pflanze, unjer 

ichriftdeutfches Eigenfchaftswort geil, das im Oberelſaß von Kindern und 

jungen Tieren noch in der früheren Bebeutung von munter oder mut- 
willig gebraudt wird, ebenfo wie das Zeitwort gaile mutwillig jpringen. 

Aber der Hahnenfuß wird in Schleithal (Kreis Weißenburg) nad einem 

andern Tiere benannt al3 in der Schriftiprache: Hasegackel Hajenei 

(©. 205), vielleicht weil er zur Ausfchmüdung der fogenannten Hajen- 

gärtchen der Kinder dient, worein der Dfterhafe feine Eier legt (©. 233). 

Verſchieden von der Schriftfpradhe ift in Bebelnheim (Kreis Rappolts⸗ 

weiler) auch das Tier im Namen des hohlwurzeligen Lerchenſporns: 

Gillerle Hähnden (©. 213). Denſelben Vergleich weift zu Weiler i. TH. 

der Föhrenzapfen auf: Güllerle (S. 213). Das gemeine Leinkraut heißt, 

wie in der Schweiz (Schweizerifches Idiotikon I, 1165), Krotteflachs 

Krötenflahs (S. 164). Den Wiejenbodsbart nennt das Volk in der 

ſüdlichen Hälfte de Oberelfafles Gügauche oder Gügücke (©. 197), 

und zwar aus bemfelben Grunde, aus dem das Bufchwindröschen in der 

Schweiz Guggüche heißt, nämlich weil er „als Frühlingsblume gleichzeitig 
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mit dem Auf des Kududs” auftritt (Schweizerifches Idiotikon IT, 197). 
Weiter im Norden des Landes trägt diejelbe Blume den Namen Ochse- 
gückel Ochſenauge (S. 207). 

Sp Heißt in Straßburg die jährige Sonnenblume und in Geis: 
polsheim (Kreis Erflein) die Aſter (S. 207). Mit dem Auge werben 
noch vier andere Pflanzen vergliden: das Vergißmeinnicht und der 
Ehrenprei® heißen im Unterelfaß Freschegiggele Fröſchenäuglein 
(S. 207), der Teufelsabbiß Rossgliggle Pferbeaugen und die Toll- 
firide Deifelsgüggle Teufeldaugen (©. 207). Das VBergißmeinnicht 
trägt aber in andern Gegenden auch feinen ſchönen Namen wie in der 
Schriftiprache, der mit feinem Vokal in der dritten Silbe (ai, äi oder &) 
allerdingd die Einführung ans der Schriftiprache zeigt (S. 236). 

Das vorhin erwähnte Buſchwindröschen heißt bei Nappoltsweiler 
Märzegleckel Märzenglödchen (S. 257). In Urbis (Kreis Thann) wird 
das große Schneeglöckchen jo genannt (©. 257), während das gemeine 
Schneeglöckchen an andern Orten als Hornungsgleckel bezeichnet wird 
(©. 257). Das Wort Glode finden wir in zwei Arten der Glocken⸗ 
blume: Milchgleckel = Campanula pyramidalis (©. 257) und Wald- 
gleckel = Campanula persicifolia (©. 258). 

Nah Tieren find auch drei Grasarten benannt: Büseligras Woll- 
gras (Büseli ift im Sundgau die Katze), Hundsgras Schmiele (©. 281), 
Müsgras (Mausgras) Haargras (©. 281). Das Iehtere trägt ſonſtwo 
auch feinen fchriftdeutichen Namen Hoorgras, oder es heißt Grossvater- 
gräsele Großvatergräshen. Das elſäſſiſche Volt befibt noch eine Reihe 
anderer Gräfernamen, die das Wörterbuh auf S. 281 bringt: Finger- 
gras = Cynodon dactylon; Habergras taube Treſpe; Hüpedisenegras — 
„Species pro vino Hippocrat“; Knepfgras Snäuelgra8; Lieberherrgotts- 
gras nidendes Perlgras; Pfifegras (Pfeifengras) Blaugras (fo genannt, 
weil man den feiten, knotenloſen Halm zur Neinigung von Tabaks⸗ 
pfeifen gebraudt); Seegras und spanisch Gras ſchilfartiges Glanzgras 
(das oft zu Matragen benubt wird); Schlaifgras Riedgras; Sürgras 
(Sauergrad) Sumpfgras; Zittergras mittleres Bittergra® (auch) Hasebrot 
Hafenbrot genannt), Und biefe Lifte ift nicht einmal vollftändig, fo 
fenne ich 3. B. aus Reichenweier (Kreis Rappoltsweiler) das nicht 
angeführte Danngras, Tenngras. — Auf ©. 281 finden ſich einige 
Bilanzen, die das Volk zu den Gräfern rechnet, die aber nicht Dazu 
gehören: Biselegras Rohrkolben (wegen der Ähnlichkeit der Kolben 
mit einem Flaſchenreiniger heißt die Pflanze auch Budelleputzer); 
Nä(a)jelegras Hornnelfe; Siesgras (Süßgras) Schtvarzwurzel; We(a)jgras 
(Beggras) Vogelknöterich. Dagegen gehören zu den Grasarten, werben 
vom Volle aber nicht dazu gerechnet, das Schilfrohr (in Rufach Wasser- 
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gärscht Waflergerjte, S. 233) und die Getreidearten, von denen Die 
Gärscht (Gerfte) angeführt ift; eine Abart davon, die jechäzeilige 
Wintergerfte, die meift zur Bierbrauerei dient, heißt im mittleren 
Elſaß Rühgärscht rauhe Gerſte. 

An den erwähnten Namen Lieberherrgottsgras (nickendes Perlgras) 
erinnern drei andere elſäſſiſche Pflanzenbezeichnungen: Gottesvergess 
weißer Andorn (©. 235), mwahrfcheinlich weil die Pflanze ein Täftiges 
Unkraut und ihre Befeitigung „gottvergesse‘“ ſchwer ift; in Rufach 
Gottes Gnade gemeiner Mauerpfeffer (S. 221), im Münfterthal rüoder 
Cottes Genad (roter Gottes Gnade) Waldſtorchſchnabel (S. 221). 
Einige elſäſſiſche Pflanzennamen ftimmen, abgejehen vom Lautftand, 
mit den fchriftdeutfchen überein: Düliba oder Güliba Gartentulpe und 
Klatſchmohn (letzterer wegen feiner Ähnlichkeit mit der Tulpe, ©. 213); 
Guldengünsel friehender Günfel (S. 226); Hauhechel (S. 301); Häderi 
Hederih, der oft mit dem wilden WUderfenf verwechſelt wird (S. 302). 
Recht deutfch ift auch der Name Gretel hinter der Heck, Gretli im 
Busch für den Schwarzfümmel (S. 285). Aber vom frz. Wort con- 
combre fommt die im ganzen Lande gebräuchliche Bezeichnung Gu(a, e)- 
gummer Gurfe (©. 201). 

Unter dem ähnlich Elingenden Gummer verfteht man ben rufftichen 
ober polnischen Weizen (S. 219). Ebenſo unerflärt wie dieſes Wort 
ift die Bezeichnung Gerle oder Geyerle für die Süßwurzel (©. 231) 
und der Kerzfelder Name Grider für den gemeinen Wiefentnopf (S. 269). 
Das ährige Zaufendblatt Heißt nach der Form feiner Blätter und nad) 
feinem Standorte Federwasserblatt (S. 230); aber die Federnelke, die 
häufig die Gartenbeete einfaßt, wird im Sundgau Friasle genannt (S. 185). 
Ein finniger Vergleich Tiegt in der Dehlinger Bezeichnung Zottel- 
fränsle (zu Franſe) für den Fliever (©. 182). 

Rufach i. EI. Helnrih Menge. 


Pfeifer, Über deutfche Deminutivbildung im 17. Jahrhundert. 
1.Zeil: Örammatiler und Lerilographen. Programm des 
Öymnafium Bernharbinum in Meiningen. Oſtern 1896. 
Meiningen 1896. 24 ©. gr. 8°. 

Der Verfaſſer beichräntt feine Unterſuchung auf die Deminution 
der Subftantiva, da zwiſchen den damals gebräuchlichen verbalen 
Deminutivbildungen und denen der Gegenwart Fein wejentlicher Unter: 
ſchied beſteht. Deminution-oder Verkleinerung findet ftatt, „wenn durch 
eine in dem Worte felbft vorgehende Veränderung dem Begriff an feiner 
vollen Kraft etwas benommen wird” (3. Grimm). ine Verminderung 
des Wortbegriffes verleiht dem Worte zunächit die Bedeutung bes Kleinen 
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an fi, mit dem Begriff des Kleinen verbindet ſich häufig derjenige des 
Barten oder Liebliden, daher wird das Deminutivum zur Kofeform oder 
dient zur Bezeichnung der gemütlichen Anteilnahme an etwad. Under: 
ſeits entwidelt fi aus dem Begriffe des Kleinen Häufig die Neben 
bedeutung der Geringſchätzung, der Verachtung. Dieſe Differenzierung 
wird auch von vielen Grammatikern des 17. Jahrhundert? ausdrücklich 
hervorgehoben. 

Über den Begriff der Deminution äußern fich folgende Grammatifer 
des 17. Sahrhunderts: 

Ritter (Grammatica Germanica Nova 1616, ©. 47): „Deminutiva 
sunt quae deminutionem primitivi sui significant“, 

Girbert (die deutſche Grammatica 1653. Tab. XXV): „Deminutiva: 
die eine Verringerung des Primitivi bedeuten.‘ 

Schottel (Uusführlihe Arbeit Bon der Teutfchen Haubt Sprade 1663, 
©. 363): „Quotiescungue nomina determinationem lein assumunt, 
toties diminutionem suae significationis operantur, et vocantur 
Diminutiva, Imminuimus autem significatum vel gratia blandiendi, 
einem etwas abzufchmeicheln, als: Mein Kindlein, Zaufendichäblein, 
Buffermündelein: vel gratia festivitatis seu joci, aus Luft und 
Kurtzweil, als: Mein Hänglein, du Närrlein, vel ob modestiam ſich 
oder dag feine gering zu fchegen, als, mein geringe Busherlein, 
wolle nicht verſchmachten mein Hänslein, vel ex contemtu, jemand 
dadurch zu beichimpfen, als, er ift ein gemwaltiges Männlein, ein 
unvergleichliches Künſtlein u. |. w.“ 

Pfeifer führt dann noch Neumarks (Poetiſche Tafeln 1667) und 
Stiehlers (Der Teutſchen Sprache Stammbaum und Fortwachs 1691) 
Bemerkungen über die Deminutiva an. Nachdem Pfeifer bis S. 12 die 
Unfihten der Grammatiker über die Deminutivbildung im 17. Jahr⸗ 
hundert vorgeführt hat, wendet er fi) im folgenden zu der Unter: 
ſuchung, wie fich die bedeutendften Lexikographen desjelben Jahrhunderts 
dazu verhalten. Er behandelt Georg Henifhius (Thesaurus linguae 
et sapientiae Germanicae), Shöngleder (Promptuarium germanico- 
letinum) und Stiehler. Pfeifers Studie ift ein wertvoller Beitrag 
zur Gefchichte des Deminutivums in den germanifchen Spraden. Das 
Material zu einer folden umfafjenden Arbeit ſammle ich fchon jeit 
einigen Jahren. 

Doberan i.M. D. Glode. 
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Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie, Nr. 4u.5. 
April — Mai 1898. Feitichrift zum fiebzigften Geburtstage Dslar Schades; 
Philologiſche Studien, Feitgabe für Ed. Sievers; Feſtgabe an Karl Weinhold; 
Feſtſchrift zur 5Ojährigen Doltorjubelfeier Karl Weinhold, am 14. Januar 
1896 von D. Brenner, beiprodhen von D. Behaghel. — 8. Brugmann 
und Berthold Delbrüd, Grundriß der vergleihenden Grammatit der 
indogermanifchen Sprachen, beiproden von O. Behaghel. — E. Bordling, 
Der jüngere Titurel und fein Verhältnis zu Wolfram von Eſchenbach, be: 
Iprochen von Friedrih Panzer. — Guftav Ehrismann, Unterfuhungen 
über das mhd. Gedicht von der Minneburg, beiprodhen von Herman Haupt. 
— Franz Bodenftein, Die Mecentuierung der mehrfilbigen Präpofitionen 
bei Otfried, beiprocdhen von D. Brenner. — Goetheichriften von Friedrich 
Barnde, beiprodhen von Georg Witkowski. — Schillers Briefe, heraus: 
gegeben von Fritz Jonas, beiproden von H. Lambel. — Einführung in 
die deutſch-böhmiſche Volkskunde, beiprochen von O. L. Jiriczelk. 

Chronik des Wiener Goethe-Vereins. XI, 7: Goethes Anteil an Lavaters 
„Abraham“ von J. Minor. — Aus dem Lavaterkreiſe: Bäbe Geßner⸗ 
Schulteß, von S. M. Prem. 

Alemannia. XXV, s: Lieder und Sprüche aus dem Elſenztal von 
J. Ph. Glock. — Pfirt von A. Socin. — Zur Lebens- und Familien: 
geſchichte des Gallus Oheim von P. Albert. — Eine Auswahl altdeutſcher 
Segen aus Heidelberger Handſchriften von O. Heilig. J. Augenſegen. 
II. Fieberſegen. — Ein Augsburger Flugblatt auf den Frieden in Raſtatt 
von J. Bolte. — Nochmals ein AInterompiment von P. Bed. 

Beitfhrift für Kulturgefhichte, herausgegeben von Dr. Georg Stein: 
haufen, Bibliothefar der Univerfitätsbibliothet in Sena. V, 4.5: Feſt⸗ 
tichleiten am Darmftädtiihen Hofe im Anfang des 17. Jahrhunderts. Vom 
Geh. Arhivrat Dr. Ernft Sriedlaender in Berlin. — Aus der Kultur: 
geichichte des Nheingaues. II. Vom Ardivar 3. W. E. Roth in Wiesbaden. 
Beichreibung des Salzbergwerkes zu Auſſee (1595) Il, herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Ferdinand Khull in Graz. Niederrheiniiche Molten : Zauber: 
formeln. Bon Emil Bauld in Düfleldorf. — Joſeph II. und die Staats: 
beamten feiner Zeit. I. Bon Heinrich Bechtl, Scriptor an ber Univerfitäts- 
Bibliothet in Prag. — Miscellen: Ein als corpus delicti vorliegender 
Alraun. Vom Ardivrat Dr. Theodor Diftel in Drespen. 

Der Urquell. D,6.6: Das Hirnweh. Bon Dr. Höfler (Tölz), — Alte 
Segen. Mitgeteilt von Dr. Dtto Heilig. — Menſchenvergötterung. Eine 
Umfrage von U. Wiedemann. Beitrag von Leopold Mandl. — Der 
Tote .in Glaube und Brauch der Völker. Eine Umfrage. Beiträge von 
Moriz Nadel, A. Brod und Paul Sartori. — Der Nobelöfrug. Eine 
Umfrage von R. Sprenger. Beitrag von G. in Wien. — St. Andreas ala 
Heiratsftifter. Eine Umfrage von A. Treichel. — Zum Vogel Hein. Eine 
Umfrage von Franz Branky. Beitrag von Robert Eder. — Arabiſche 
Sprihmwörter aus Egypten. Beitrag von W. Seidel. — Übernamen. Eine 
Umfrage von Franz Branky. Beitrag von Dr. Hans Schukowitz. — 
Baubergeld. Eine Umfrage von Dr. Franz Ahrendts. Beitrag von Iſaak 
Robinfohn. — Sagen aus Niedergebra und der Burg Lohre. Gejammelt 
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von Fr. Krönig, erläutert von D. Schell (Fortſetzung). — Folkloriſtiſche 
Sindlinge. 1. Die Teufelsgeburt. Bon Dr. Emil Friedländer. — 2. Das 
Emtelind. Bon R. Sprenger. 

Beitfchrift für lateinlofe Höhere Schulen. IX, r. s: Lehrt leben. Eine 
alte Neuigkeit zur Schulreform. Bon Dr. Armin Seidl in Lindau 1.9. — 
Das Spraden- Minimum. Bon Direktor Franz Kemeny in Budapeſt. — 
Über neuere pädagogiiche Werke. Bon Prof. Dr. G. Holzmäller in Hagen i. W. 

„Euphorion”, Beitihrift für Litteraturgeihichte, herausgegeben von 
Auguft Sauer. Fünfter Band. Erftes Heft. Leipzig und Wien. Carl 

Fromme 1898. Der neue Jahrgang diefer Beitichrift wird eröffnet burch eine 
Unterfuhung von Richard M. Meyer in Berlin über bie Formen des 
Refrains, worin ein bisher gänzlich vernachläffigtes Gebiet der Metrik zum erften 
Male eingehend durchforjcht wird. — Adolf Hauffen in Prag liefert bie 
Vorgeſchichte zu einem ber verbreitetften Werle Fiſcharts „Aller Praktik 
Großmutter”; Adolf Schmidt in Darmftadt und Johannes Bolte in 
Berlin bringen neues Material zur Gejchichte des deutjchen Theaters bei, der 
eine zur Geichichte der Straßburger Schulkomödie im 16. und 17. Jahr: 
hundert, der andere zur Geichichte der wandernden Komödianten im 
18. Jahrhundert. Morit Heyne in Göttingen ift es gelungen, einige dem 
Untergange geweihte Aufzeichnungen des wigigen Abraham Gotthelf 
Käftner der Nachwelt zu erhalten. Bernhard Seuffert in Graz führt ein 
Jugendwerk Wielands, „Die Hymne auf die Sonne”, auf die abgelegene 
Duelle zurüd. Oskar Ulrich in Hannover, liefert einen wichtigen Beitrag 

. zur Kritit des Romanes „Anton Reifer” von Karl Philipp Morip, 
in dem er die Genauigkeit und Nichtigkeit der biographifchen Darftellung 
durch urkundliche Forſchungen erhärtet. Intereſſante Miscellen, zahlreiche 
Necenfionen und Referate fowie eine ausgebehnte Bibliographie jchließen 
dad mehr ald 13 Bogen ftarle Heft ab. (Preis des Heftes M. 4 = fl. 2.00, 
des Bandes M. 16 = fl. 9.0.) 

Pädagogiſche Blätter von Kehr, Herausgegeben von Muthejius 1898, 
Heft 5. E. F. Thienemann:Gotha. Anhalt: Keller, Matteo Zalcone. — 
Hopf, Eine Anregung für den Mathematilunterricht der Seminare. — Bauer, 
Ein Wort über zweddienlichere Einrichtung des Volksſchulzeichnens. — Mit: 
teilungen: Drei Yindlinge vom Felde der Lejebucdhlitteratur. — Aus dem 
preußijchen Abgeordnetenhaufe. — Oberichulrat Aug. Sirael. 

Beitfchrift des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins. XII, «a: 
Hermann Dunger, Eine neue Berteidigung der Fremdwörter. — Karl 
Scheffler, Hurra. — Richard Palleste, Flugblätter. 

Blätter für Bommerjhe Volkskunde. VI, 7—». 

Archiv für Religionswiffenihaft. 1898. ©. 104: Franz Branky, Die 
Rauten. Ein Heined Kapitel zur Sittenkunde des deutſchen Volles. 


Ken erichienene Bücher. 


H. Zümpel, Niederbeutiche Studien, Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen 
und Klafing. 1898. 

Oskar Dähnhardt, Volkstümliches aus dem Königreich Sachſen auf ber 
Thomasſchule gefammelt. Erſtes Heft. Leipzig, B. G. Teubner, 1898. 

Gotthold Klee, Grundzüge der deutfchen Litteraturgeſchichte. Dritte Auflage, 
Berlin, Bonbi, 1898. 
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Deutſch-Oſterreichiſche Litteraturgejchichte, Herausgegeben von J.W. Nagl 
und Jakob Zeidler. 10. Lieferung. Wien, Karl Fromme, 1898. 

Bernhard Maydorn, Deutiched Leben im Spiegel deutfcher Namen. Thorn, 
Ernft Lambeck, 1898. 53 ©. 

Dtto Kaemmel, Der Werdegang des beutichen Volkes. Zweiter Teil: Die 
Neuzeit. Leipzig, Fr. Wild. Grunow, 1898. 

Kurt Bruhmann, Poetil, Naturlehre der Dichtung. Berlin, Verlag von 
Wild. Herz, 1898. 

Bela Szentefy. Überfegt von: Dr. med. Eduard Löbl, Dr. med. Hein- 
rich Ehrenhaft. Die geiftige Überanftrengung des Kindes. Manz, k.k. 
Hof: Verlag, Wien 1898. 

Riehm, Inwiefern hat die Einigung Deutichlands der Wohlfahrt des einzelnen 
gedient? Jahresbericht über das Herzogliche Ernft-Realgymnafium zu Alten: 
burg für das Schuljahr DOftern 1897 bis Oftern 1898. Altenburg in S.-A., 
Piererihe Hofbuchdruderei. 

Hermann Türd, Der geniale Menſch. Dritte ftark vermehrte Auflage. Berlin 
1898, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 

Dr. Joſeph Riedemann, Erläuternde Bemerkungen zu Annette von Drofte- 
Hülshoffs Dichtungen. 2. Teil. Beilage zum Ofterprogramm des Gymnafium 
Carolinum zu Osnabrüd. Osnabrüd, Ferdinand Schöningh, 1898. 

Oskar Erdmann, Grundzüge der deutichen Syntar. Zweite Abteilung. Die 
Formation des Nomen: von Otto Menfing. Stuttgart 1898, Cottaſcher 
Berlag. 

Heinrih von Kleift, Der zerbrocdhene Krug, herausgegeben von Prof. Dr. 
Eugen Wolff in Kiel. Minden i. W., Bruns Verlag. 

Dr. M. Schmip, Dichter der Freiheitäfriege. Paderborn 1898, Ferdinand 
Schöningh. 

Freytags Schulausgaben, Shakeſpeare: König Lear, herausgegeben von Dr. 
Ernſt Regel. Leipzig 1898, Freytag. 

Auguſt Gebhardt, Th. Thoroddſen. Geſchichte der Isländiſchen Geographie. 
Zweiter Band: Die Isländiſche Geographie. Leipzig 1898, B. G. Teubner. 


Da neuerdings von unberufener Seite litterariſche und bildliche Erzeugniſſe 
Fritz Reuters in einer Weiſe veröffentlicht ſind, die, nicht im Sinne des Dichters, 
auch keineswegs den Intentionen der Erben entſpricht, ſo werden im Intereſſe 
einer würdigen, pietätvollen Bearbeitung alle diejenigen, welche bisher ungedruckte 
Briefe, Gedichte oder ſonſt Handſchriftliches von Fritz Reuter und ſeinem Freundes⸗ 
kreis beſitzen, desgleichen Bilder und Zeichnungen von ihm oder perſönliche Er- 
innerungen an ihn bewahren, hierdurch von den Neuterfchen Erben gebeten, folche 
Reliquien nur ihrem litterariihen Vertrauensmann Herrn Profeſſor Dr. Karl 
Theodor Gaedertz, Königlichem Bibliothekar in Berlin (W., am Karlsbad 5 pt.), 
für den dritten Band feines biographiichen Sammelwerkes „Aus Fritz Reuters 
jungen und alten Tagen’ leihweiſe anvertrauen zu mollen. 


Eifenad. Gurt Walther, 
Generalbevollmädtigter der Erben Tritz Reuters. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. 
bittet man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Ludwig Richterſtr. 2. 


Ungedructe Briefe Knebels an Gleim. 
Mitgeteilt von Zaro Pawel in Wien. 


Potsdam, den 24ten Juli 1769, 
Mein theuerfter verehrungsmwerthefter Herr Canonikus, 

Könnt’ ich Ahnen in demfelben Ton der Liebe antworten, worinnen 
das Keine Briefehen abgefaßt war, welches ich jüngft von Ihrer Hand 
erhalten, was würde Ahnen nicht alles mein Brief jagen müflen? So 
warm, fo vol ein Herz von Empfindungen der Bärtlichkeit ſeyn Tann, 
fo ift e8 gewiß das meinige gegen Sie; aber jagen kann ich das alles 
nit, am wenigften Ihnen Selbſt. 

Ich liebe Sie; dies ift es, was ich weiß, und eine zu kurze Er⸗ 
ſcheinung find Sie meinem Glüde und meiner Bufriebenheit gewefen. 
Ach, theuerfter Dann, wie gern wollt’ ih um Sie jeyn! An Shrer 
Seite, wer wollte da nicht ſeyn! — Verzeihen Sie meine vielleicht zu 
ftolzen Träume! Weiſer, beifer feh’ ich mich durch Sie geworden. Mein 
Geift, mein Herz, welche beyde noch des Schutzes eines weifen und 
gütigen Freundes jo fehr bedürfen, welche nur liebenswürdige Geitalt 
gewannen fie nicht durh Shren Umgang! — Über mein Traum iſt 
verſchwunden, jo wie viele meine Zräume verſchwunden find. 

Und ih follte Sie nie wiederfehen? Nein theuerfter Freund! — 
diefen Nahmen darf ich Ihnen doch geben? — Neinl ch werde fie 
wieberjehen, und bald vielleiht. Wann ich, wie ich Hoffe, diefen Herbit 
Urlaub nah Haufe erhalte, fo foll mir diefer Gedanke der erfte jeyn, 
bey meiner Hin oder Herreyje über Halberftadt zu gehen — und dann 
werd’ ich Sie wiederfehen ! 

Wie ermuntert mich nicht Ihre gütige fo fchmeichelhafte Voraus: 
fagung, das zu werben, was Sie mid) gerne wünſchten. Möchte ich 
doch nur die Hälfte davon erfüllt fehen! Ich würde mir alddann durch 
die Eigenſchaften des Charakter dasjenige Lob zu verdienen juchen, 
was ich ald Dichter wohl niemals erlangen werde. Das wahre Lob 
eines Menſchen! darf ich Hinzufegen — denn ich fchmeichle nicht! — 
glücklich, unendlich glüdfich und liebenswürdig ift, der fie gleich Ihnen, 
zu vereinen weiß. | 

Bon dem Lieut. Ufchersieben habe ich noch Feinen Brief erhalten. 
Lieut. Byern empfiehlt fich Shrem Andenken auf das Zärtlichſte. Sie 
haben unfer aller Herzen gewonnen. Wir erivarten mit Ungebuld den 
Bränumerationsplan von Ihren Werken, wozu ſich hier vielleicht mehrere 

Beitichr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 7. Heft. 29 
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Liebhaber finden werben, als ich ſelbſten geglaubt Hätte Und ih — 
darf ich nicht mit allen meinen treulich vorausbezahlten Lob und Be: 
wunderung, noch außer dieſen, ein Feines Liedehen erwarten, füß, wie 
der Eine gute Tag, oder edelgefinnt und voll Herz und Seele, wie das 
bey dem Grabmale des feligen Kleiſt? — Freudig erwart’ ich e3 
und bin 


r 
zaͤrtlichſter Freund und Bewunderer v. Knebel‘) 


Potsdam, den 22" Auguſt 1769. 

Sie follen Trank fein, mein verehrungsmwerthefter Freund? Nein, 
beiter Mann, das müflen Sie nicht ſeyn! Aber ftark Hat uns die Ber- 
muthung betroffen, da ich vor wenigen Tagen bey Ihrer liebenswürdigen 
Freundin der Frau Geheimräthin Lambrecht in Berlin war, und wir 
und erzählten, daß wir ganz; und gar keine Nachrichten von Shnen 
hätten. Sie fagte, daß Sie an eben demfelben Tag wieder an Sie ge- 
Schrieben hätte, und ich nehme mir vor, folches fogleich den erften Poft- 
tag zu thun. Iſt es aljo möglich, o fo laſſen Sie ſich erbitten, und 
werden wieder gefund! Sind es aber bloße Gefchäfte, welche Sie ab- 
halten an uns zu denfen, o dann wollen wir Ihnen gerne verzeyhen, 
und und durch die geringen Anſprüche, die unfere Verdienite auf Ihre 
Beit machen können, einen bittern Troft verichaffen! 

Nur trank ſeyn Sie nidt! 

Di, den der Gott aus Delos jelbft gelehrt, 

Dir werde jedes Glück von diefem Gott gewährt! 
:|: Denn, weißt Du nicht, daß feiner Kräuter Kraft 
Wie ſeyner Leyer Ton, Unfterblichleit verichafft? :]: 
Auf purpurnem Gewölle fteig’ er zu Dir nieder, 
Und athme ftolz den Weyrauch Deiner Lieder, 

Und reihe Dir zum Lohn das allerſchönſte 2008, 
Das je für Sterbliche der Parze Hand entfloß. 

Mir, der ich heute felbften etwas Trank bin, und dazu die Wache 
habe, mir würde der Gott feinen geringern Dienft thun, warn Er mir 
von feinem eben angerühmten Weyrauch etwas zufchiden wollte, als 
wann Er mir die kräftigften Pulver reichte. 

Doh ſchon Habe ich davon erhalten, und bin auch ganz gefund. 
Ich las nämlich diefen Nachmittag Ihres Tieben und Tiebenswürbigen 
Jakobi Winterreife. D, zu wie viel Dingen find die Lieder gut, da fie 
und gejund machen können! Lehren Sie mid doch auch ſolche Lieder 


1) Über Knebels freundfchaftliche Beziehungen zu Gleim vergleihe meine 
Schrift: Johann Wilhelm Ludwig Gleim, der Freund und Dichter der Jugend. 
Wien, 1895, ©. 33 fig. | 
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machen! Oder bitten Sie Ihren Jakobi, daß Er mir Eine von ſeinen 
Grazien ablafſſen möge! 

Etwas mögen Sie Ihre Krankheit wohl verdient haben. Sie böſer 
Mann! Warum haben Sie meine, wenigſtens elenden Verſe, an die 
Frau Geheimräthin Lamprecht gegeben? Ich erröthete noch hinter die 
Ohrenläppchen, wie Wieland ſagt, als ſie mir neulich, ſogar in Geſell⸗ 
ſchaft, davon ſprach. In dem Augenblicke verwünſchte ich jemals eine 
Feder berührt zu haben. Denn einer Schönen will man doch immer 
gefallen, und ich konnte mir unmöglich vorſtellen, daß ich Ihr durch 
meine Verſe konnte gefallen haben. Nun muß ich ſchon Tag und Nacht 
darauf ſinnen, etwas hervorzubringen, das die vorigen Ideen verdrängt 
und das würdig ſey, von einem Gleim und von einer Dame, wie ſie 
geleſen zu werden. Welcher Gott Apollo wird mir wohl dazu behülflich 
ſeyn? — Doch vorher ſoll er Sie geſund machen, ſonſten dichte ich 
nur Trauerlieder. 

Ich bin 


Ihr aufrichtigſter Freund und Verehrer v. Knebel. 
Der Lieut. v. Byern empfiehlt ſich Ihnen auf das Bärtlichfte. 
Lieut. Aſchersleben iſt noch nicht vom Urlaub zurück. 


Halberſtadt, den 25 Auguſt 1769. 

Glücklich, mein theuerfter Freund, find Siel Sie figen auf ber 
Wache, die Mufe bey Ihnen! 

In Finfternig, in Nadt, in Nebel 
Den keiner Sonne Licht durchbricht, 
Sig ih und, o mein armer Knebel 
Bey mir die Mufe nicht! 

In Finfterniß? in Naht, in Nebel? fragen Sie? Ja, mein Ge- 
Tiebter, da fi? ich traurig unter Cypreſſen! Das Leben meines Kleifts 
laß ich, 

Und dachte ſchwarzer Läfterungen 

Und dachte, was die Warheit ift: 

Der Gottes Lob jo Hoch gefungen, 

Der dachte groß, und war ein Chrift. 

Indem ich es dachte, ward Ihr füßer Brief mir in die H 
geben, ich laß, und 

Und Nacht und Nebel war zerftreut 
Meinen ziwoten Kleift dacht’ ich! 
Wie die Freude felbft fich freut 
Freund, jo freut’ ich mich! 

Krank bin ich nicht, daS Vergnügen machte mich gefund, al 
Laſt von Gefchäften Liegt auf ben Gedanken an meine Freunt 

29* 
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bald fie abgemälzt ift, fehreib’ ich Ihnen zuerſt, mein liebfter zwoter 
Kleift! Der die Gedanken an die böje Welt fo leicht zerftreuete. Kleine 
Büge dieſes füßen Briefes verrathen mir ganz die Stimmung mit dem 
Erſten! Sa, mein theuerfter Freund, jo müßen Sie einmahl ganz 
meinen Kleift erjegen. 

Nicht meiner Lamprechtin allein gab ich Ihr kleines niebliches 
Gedicht, ich gab es auch meinem Jakobi. Wer könnte ftolz eine nied- 
liche gutherzige Grazie verborgen halten? Ihr und ihm gefiel es nur 
ein wenig weniger als mir, und mir o wie muft’ ed mir gefallen? 
Den janfteften Kuß gab mir zu die gutherzige Grazie! 

Noch mehr folhe Gedichtchen und fie möge immer erröthen, bis 
hinter die Obrläpchen. 
Ich bin 
hr Gleim. 


Dem Herrn von Byern bitt' ich mich beftens zu empfehlen und 
dem Herrn von Afcheröleben mit dem zärtlichften Kuße der Freundſchaft 
und Hochachtung zu bewilllommen. 


Potsdam, den 17!" Juli 1769. 

Wie glücklich, mein Theuerfter, mein verehrungswerthefter Gleim, 
hat mich Ihr Briefen gemahtl Sa, Sie lieben mich! Jede geile 
desfelben jagt es mir. Und welche Empfindung erwedt nicht der Ge: 
danke in mir, von Ihnen geliebt zu werden. — Ich will hiervon ab: 
breden — ohne angefangen zu Haben. 

Ihr Briefchen bat auch fein Kleines Schichſal gehabt! Dieſes will 
ich Ihnen erzählen. Aber Sie verſprechen mir nicht böſe darüber zu 
werden? Gewiß nicht! Ich werde keinen Brief von Ihnen aus den 
Händen geben; aber diesmal war es wohl einer Heinen Ausnahme 
werth! 

Den Mittag als ich ihn befam, war die Frau Geheimräthin 
Lamprecht, Ihre Freundin, nebit Ihrem Herrn Gemahl alihier und 
bey unfern Paraden zugegen. Ich zeigte Ihr den Brief, fo wie ih 
ihn empfieng und ungelefen. Sie wollt ihn Iejen, die Beit aber war 
zu fur. Ich erlaubte Ihr denfelben, unter der genaueiten Ein: 
ſchränkung mit fi zu nehmen. Ich ſprach Sie nicht wieder. Sie 
reyßten ab; und nur wenige Tage find ed, daß mir der gütige Gott 
Merkur, wie ich glaube, ein Briefchen wiederum auf meinem Tiſche bat 
finden laßen. 

Vielleicht mit halb ſoviel Entzüden 

Erhält der treufte Hirt von feiner Schäferin 

Cein theures Band zurüd. — Sie fah mit fchlauen Blicken 
Ihn Schlummernd ausgeftredt am langen Ufer Hin. 
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Den anzuführen! Und nun mit lofen Zritten 
Naht fie Hinzu, und fieht’3 und bindt es ihm vom Hut, 
Und ftedt e8 in die Bruft, und eilt mit Zephyrsfchritten 
Hinweg vom Ort, wo ihr Geliebter ruht. 
Nun wacht er, fieht den Hut, doch ohne Band, 
Obgleich er ihn, wie vor, an feiner Seite fanb. 
Dann irrt’ er lange mit verlaßnem Sinne, 
Am ausgedehnten Ufer Hin, 
Blickt' jedes Sträußchen durch, Hagt jedes Büſchchen an 
Und fieht es als den Räuber an; 
Bis endlich, unbemerkt um ihn, 
Die ſchlaue Schäferin 
Den holden Raub auf feinen Fußweg legt, 
Den er erfennt, und freudig mit fich trägt. 

Das Gleichniß ift lang, und paßt nicht ganz. Doc pa’ es, wie 
e3 wolle. Er Hat jein Band und ich mein Briefehen, und beyde haben 
wir Urfache darüber vergnügt zu feyn. 

Sol ih doch Ihr zweyter Kleift werden? Werden? O, da ift 
nod Hin! Aber o mein Theuerfter, laßen Sie mid meiner Uniform 
nicht zu viel verdanten, und legen Sie mir feinen Nahmen bei, deßen 
mid eine leichte Veränderung wieder berauben könnte! Bwar lieb’ ich 
Sie, wie Sie je ein Kleift lieben konnte, oder wie je ein empfindendes 
Herz einen Mann von Ihrer Urt geliebt Hat, und darauf kann ich 
immer etwas ftolz thun. 

‚Und meine Briefe können Ihren Verdruß zerftreueni Das ift 
immer eines Kleiſts würdigl D wenn fie dad können, fo laßen Sie 
mich nichts al3 Briefe ſchreiben. Die Seele eines Gleims zu erheitern, 
diefe8 Vermögen habe ih mir in meiner Feder gefuht! Es ift ihr 
Meiſterſtück. — Uber ich kenne die Dichter und ihre füßen Worte. 
Die Hälfte ihres Beyfalls ift — Vorſchrift! 

Zum Tauſch für die vermögende Klage Ihres Unvermögens Shren 
Kleift zu befingen, kann ich Ihnen nichts ſchicken. Nichtgerechnet daß 
Sie allzeit dabey verliehren müßen, jo fann ich dennoch nichts finden, 
was Ihres Auges einigermaßen würdig wäre, fo ſehr ih es aud 
wünfchte. Vielleicht daß ich es aber nächften? jo weit bringe, daß ich 
Ihnen den Anfang einer Elegie, welche ongefehr in der Idee des Ge⸗ 
burts⸗ und Grabliebs Ihres feligen Freundes ift, zeigen Tan. 

Die Zeit wird mir fur. Ich muß fchließen, und bitte Sie nur 
noch um eine baldige Antwort. Leben Sie wohl! — 

.Knebel. 


Polsdam, den 19ten September 1769. 
In meinem lezten Schreiben bin ich unterbroden worden. Nun 
fahre ih fort. Nicht als wenn ich Ihnen etwas zu fagen Hätte, aber 
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id muß an Sie denfen, ich muß mit Ihnen ſprechen. Wenn ich nicht 
an Sie denke, bin ich ſchwermüthig. 

Und ſchwermüthig will ich Heute nicht ſeyn. Ich Habe mir bejonders 
diefen Ort der Wade dazu erwählt, um das Angedenken meines Gleims 
zu feyern. 

Hier wo Du oft bey Ihm und Seinem Kleift gejeßen 
Hier, Mufe, fleh' ih Dir: 

So hold, fo reizend wie Du Veyden immer wareft 
O Mufe, fey auch mir! 

Die Mufe läßt fich nicht citiren. Vielleicht will fie von Biweyen 
angerufen feyn! Uber warum konnte fie mir Ihren Dichter nicht felbften 
verleyhen? oder einer Ihm ähnlichen? 

Mit Himmeldfreude wollt’ ich Ihn 
Un diefen Bufen drüden! 

Die ganze Seele fühlte ihn, 
Und fühlte nur Entzüden. — 

Diefen Morgen hab’ ih Herrmanns Schlacht gelefen. Was jagen 
Sie davon? Klopftod zu erheben ift mein alltäglicher Gedanke. Doch 
ließe fich vielleicht, wegen des Intereße des Stücks noch Errinnerung 
machen. Auch in die Geheimniffe des Bardiſchen Geſangs bin ich noch 
nicht gehörig eingeweiht. Der einfältige Grenadier bat uns verwöhnt 
große Dinge in geringen Worten zu hören. 

Uebermorgen, nehmlich den 21te" diefes, haben wir hier Manveuvers. 
Nach diefen gegen Mitte Tünftigen Monats werd’ ich auf einige Beit 
na Ansbach gehen. Sit es leicht möglih, daß ich auf diefem Wege, 
vielleicht in Leipzig oder Halle, meinen liebenswürdigſten Dichter finde? 
Dder wenigftens Einen, mit dem ich mic) würdig von Ihm unterhalten 
könne? Vielleicht den Dichter der Winterreije? 

Als ich neulich einige Papieren von mir durchſuchte, fand ich auf 
einen derfelben ein Liedchen, wmelches ich bey der erften Durchlefung 
Shrer Lieder nach dem Anakreon bingefchrieben hatte So mittelmäßig 
es ift, jo fol es doch die andere Seite dieſes Briefchens anfüllen, um 
Ihnen zu zeigen, daB ich Sie ſchon vor Ihrer perfönlichen Bekanntſchaft 
gelobt und geliebt Habe. 

Ich bin mit jedem Gefühle der zärtlichiten Bewunderung 

hr 


aufrichtigit ergebenfter Freund und Diener v. Knebel. 


Auf die Lieder nach den Anakraen des Herrn Gleim 1766. 
Liebfte Heine Liedchen! 
Sagt, o jagt es mir! 
Welchem Holden Gotte, Welchem Gotte floßet 
Floßt von Lippen ihr? Bon den Lippen ihr 
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Wagt zuerſt am Fittig Ward durch ſeinen Fittig 
Amor eine That? Amors erſte That? 

Und hat Euch geſchrieben Hat er Euch geſchrieben 
Auf ein Nelckenblatt? Auf ein Roſenblat? 
Dann die Roſenleyer Dann die goldne Leyer 
Sanfter abgeſpannt Sanfter abgeſpant 

Und Euch ſo begleitet Und euch 


Mit der kleinen Hand? 


Hat bey [an] frohen Feſten 

Bahus Euch erdacht, gemacht, 
Und den [dann] muntren Gäften 

Stammelnd zugeladht? 


Sang in Myrthenfträuchen 

Einft [Euch] der Nymphen Chor 

Euch den ftilen Heynen 

Und den Wäldern vor? — 

Sanft wie Phyllis Lippen 

Leicht wie Zephyr's Hauch 

Send Ihr, füßer duftend 

Als ein Roſenſtrauch. 

Vorzüglich die Zweyte Strophe bedarf Hülfe. Wollen Sie ihr die 

Ihrige nicht verleyhen? Wenn Sie anders das ganze Liedchen derſelben 
würdig finden. 


Halberſtadt den 22 September 1769 

Welch ein harmoniſches Liedchen, gütigſter Freund, denn nur von 
dem Liedchen mit ihnen zu ſprechen hab' ich die Zeit! Aus ihrem 
Gürtel gäbe Venus ihnen das beſte dafür, den beſten Kuß gäb ihnen 
die jüngſte der Grazien, Anakreon ſeine Leyer! 

Was giebt Ihnen ihr Gleim? Alles, alles möchte er geben, wenn 
mit allem, was er hat, das Liedchen zu belohnen wäre. Seine Leyer? 
Ein kleines unanſehnliches Ding aber von dem Holtz einer Tauſend⸗ 
jährigen Eiche fort gepflantet von denen unter welchen unfer Herrmann 
feine Helden erzog; giebt ihr diejes einigen Wehrt, fo ſey fie die Ihrige, 
doch daß fie vorher, ehe fie verjchendet wird, noch einige Lieder ber 
Freundſchaft finge, der Liebe fang fie ſchon zu viell Denn mit Keinem 
Kuße ward der Leyermann dafür belohnt, mit Keinem einzigen Kußel 
Defto gütiger belohnt die Freundichaft ihn! Zweye der niedlichiten 
Liederhen ließ die Göttin durch ihren Knebel ihn fingen! 


Liederchen, ihr finget Das die Mufe jchläget 
Edeled Gefühl Mit geſchwinder Hand 
Mir ind Herz Ahr Hinget Wenn ſie lieb erreget 


Wie das Saitenſpiel, Yür das Vaterland, 
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Dder wenn fie Jugend Daß fie Lieder fpielten, 
Ihr zu horchen zwingt Welche (Herz) Stahl und Stein 
Und ihr Keim der Tugend Bivangen, daß fie fühlten! 
In die Geele fingt! Bärtlich edel fein. 

Liederchen, ihr Elinget, (Lieblih) Munter und erhaben 
Dem Gejange gleich, Ich zerfließe ſchon! 
Den die Liebe ſinget Welche Götter gaben 
Euch ihr Muſen! (Barden) Euch. Euch den ſanften Thon? 

Oder Euch, ihr Schönen Sangen unter Myrthen 
An der freyen Spree Euch die Grazien 
Welche Graun in Thönen Götter oder Hirten 
Unterridtete, In Urcadien? 


Den Hirten in Urcadien fang fie mein gütiger Knebel, und Die 
Grazien fagten, Sie wären ben Griechen gefungen, der Deutjche, fein 
Schüler Hätte fo fein, fie nicht verdient. Was für Liederchen müßen 
unter ihren Papieren nod Liegen? Suchen fie doch nad, und fenden 
mir alles! fie begeiftern mid) damit, und Dann geb’ ich Ihnen, wie 
meinem Kleift, Lied für Liedl Hermanns Schlaht dünkt mid fo vor- 
treflih wie Hermanns Sieg. Die Proſa jo ſchön wie Thusnelden, die 
Barden Gefänge fo frey muthig und ftark, wie Siegmer oder Horft Ein: 
geweihet, aber zu dem Geheimnißen dieſer Gejänge muß man ſeyn, 
wenn man wie ein ehrlicher Deutfcher hören und urtheilen will! Klopſtock 
jelbft wird unfer Weihepriefter feyn! Un feiner Abhandlung vom 
Silbenmaße, viel beträglicher al3 die vor dem Dritten Geſange bes 
Meßias wird gebrudt. 

Und Sie wolten über Leipzig nad) Ansbach. Und nicht über 
Halberftadt gehn? bey der Freundſchaft, ber wir einen Gott erichaffen 
wollen, beſchwer' ich meinen Knebel Halberſtadt dem prächtigen Leipzig 
dorzu ziehen oder über Halberitadt nad) Leipzig zu geben, ein Umweg 
von etlichen Meilen! Meinen Sacobi finden fie dann ſchon wieder zu 
Halberftadt. Im Herben aber werb’ ih Ungft empfinden, wenn ich zu 
meinem Uz fie nicht begleiten kan! mit einem Briefhen bat er mid 
geitern erfreuet; er weiß es, daß ich einen Knebel vom Himmel zum 
Geſchenk erhalten habe, bald fol ers noch beßer wißen! 


Ihr Gleim 


Potsdam den 26!" Septbr. 1769 
Shre Leyer? Ein zu koſtbares Gefchent für mih! Was foll ih 
damit machen? Sie würde mich Heiden, wie einen rauhen Achill bie 
Nüftung eined Amors. Die Schönfte der Muſen hat Ahnen dieſelbe 
anvertraut, und die Mufe mußte wohl wem fie ſolche gab. Ach, zu 
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lange wird Ihnen Fein Zweyter darauf nachſpielen! Für mich Anfänger 
thut ja wohl ein geringeres Holz Dienfte. Lehren Sie mich nur etwas 
von ber göttlihen Kunft daßelbe zu bejelen! 

Hat mein Liedehen einiges Verdienſt — das e3 doch Haben muß, 
ba e3 Ihnen gefällt! — fo ift es ganz das Ihrige. Wem follte ſich 
die Anmuth folcher niedlihen Gedichten nicht etwas feiner Seele mit: 
theilen? Ich kam aus einem Roſenwalde, was Wunder daß ich nad 
Wunder roch! 

Mehr ſolche Liedchen! Vielleiht daß mein Ohr endlich die rauhen 
Töne verlernt und anderer gewohnt, auch biefe nachzulallen ſich bemühet. 
Ihr neuer Tempel jcheint ganz dazu beftimmt. Ach! Mit welchem 
Liedchen fol ich mir den Zugang zu demfelben erfaufen? Ein fo gutes 
Göttchen! Wer wollte Shm nicht dienen? Und dazu wenn Sie — auch 
nur Küfter in dem Tempel find! 

Ich foll Ihnen noch andere von meinen Liedern überjchiden? Wenn 
fie fo bezahlet werben, warum nicht? Uber laßen Sie Sih Ihres 
Kaufes nur nicht reuen! Für jedes derſelben forbere ich eind von ben 
Ihrigen wieber! 

Hier haben Sie Zwey! Sie find beyde unohngefehr in demfelben 
Jahre verfertigt, wie das letzte. Sch weiß nicht, ob ich noch, nad 
biefer Beit, viele Beßere für Sie finden werde — Das ift ſchlimm, 
werden Sie jagen, man muß ſich ſtets beßern! — Sie Haben Recht, 
theuerfter Freund! und ih bin nur zu fehr Ihrer Meynung. 

Über woran e3 Liegt, Tann ich wirklich nicht fagen. Vielleicht, daß 
ih in meinem Stande zu fehr der Berftreuung ausgeſetzt bin, und daß 
mich dieſes die Kräfte des Geiftes nicht gehörig Zufammenfaßen Täßt. 
Sammlung und völlige Freyheit des Geiftes erfordert jedes bedenkliche 
Werd der Kunſt, und warum nicht ein Gedicht? Wie weit ich auf eines 
von dieſen beyden Anſpruch zu machen Habe, will ich jebt nicht zer- 
gliedern! Beurtheilen Sie meine Gedichte, aber laßen Sie babey der 
Stimme des Freundes nicht den Ausſpruch der Kritik verhehlen! hr 
ſtrengſtes Urtheil wird mir am meiften fchmeicheln. 

Erlauben Sie wohl, daß ich Hier wie von ohngefehr, auf Ihren 
und Meinen (denn warum follte Er nit auch der Meinige feyn 
tönnen?) auf unfern Kleist alfo, kommen barfl 

Ölauben Sie, daß die gänzliche Barbarey zu der er hier gezivungen 
war, feinem Genie fo ganz nachtheilig geweſen ſey? Ich glaube es nicht! 
Da Er niemand Hatte, mit dem Er fih, wenn Ihm fein Freund 
fehlte, unterhalten konnte, fo flüfterte Er zu feiner Mufe, und bie 
Mufe hat Zhn reichlich dafür belohnt. Weit beßer mar feine gänzliche 
Unwißenheit, al3 ber laue Umgang, der einfchläfert, zu nichts erweckt. 
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Im Grunde nur eine erträglichere Barbarey! Die Mufen wollen, gleich 
ber ewigen Gottheit, lieber nicht gekannt als fchlecht verehrt feyn. 

Und wieder auf unfern Kleift! Ich Habe Ihn zu oft bey mir mit 
bem Birgil verglien. Sagen Sie mir, Sie, der Sie Ihn ganz ge: 
fannt Haben, ob nicht dieſer Vergleih paßt? In einer rubigeren 
Situation, was würde Ihn von dem Erfteren unterfchieben haben? Sein 
Frühling war nur eine Probe feines Genies. Wie leicht würde er 
nicht zu einer Georgide herangefchwollen ſeyn, jo tie Aeſtides und 
Paches zu einer Aeneide. Dieſes letztere Gedicht rechtfertigt den er: 
gleih am meiften, und außerdem noch vielee. Kurz, Kleifts Genie war 
noch größer wie feine Werte. 

Daß ich über Halberjtadt nad) Ansbach werde gehen können, daran 
zweifle id. Der Umweg ift mir diesmal zu groß, und beträgt, nad 
meiner Rechnung beynahe 17 Meilen. Die lange Reyße, die Jahres: 
zeit, zumal3 da es fich noch 14 Tage verzögern kann — die Gefell- 
haft, welche ich über Leibzig eher befommen Tann, alles räth mich ab, 
die Freude meine Herzend andern Vortheilen vorzuziehen. — Denn 
Freude des Herzens ift e8 gewiß meinen Gleim zu umarmen, und wie 
brenne ih nicht dazul — Vielleicht daß ich mir folches auf der Rück⸗ 
reyße vorbehaltel Vielleicht noch ein andermal; denn im Vertrauen, ich 
bin Willens wenn ich andere Dienjte finden kann, die biefigen zu ver- 
laßen. Doc dies ift ein Geheimnißl — 

Leben Sie wohl! Ach bin taufendmal 

der Ihrige 
vKnebel 


Potsdam d. 12% April 1770. 


Die Güte meines Freundes macht mich ſchamroth. Muß ich aus 
Ihrem Munde die Entfehuldigung hören, die der meinige faum tagen 
durfte? Auf welde eble Urt wißen Sie Ihren Freund außer aller 
Berlegenheit zu fezen! 

Nein, vergeßen hatt' ih Sie nicht, befter Mann und Freund! 
Wie ſollt' ich Sie vergeßen können. Meine Freundfchaft ift geichäftig; 
fie bauet im Stillen fort und fuchet die Grundfteine der Tugend zu 
befeftigen, worauf eine Freundſchaft gleich der Ihrigen, beftehen Tann. 

Freylich war ih Ahnen einige Nachricht von Ihrem Uz fehuldig. 
Berftreut von einer Reyße, welche verichiedene ſtarke Eindrüde in mir 
zurüdgelaßen und mährend welcher ich beynahe beftändig krank und 
unbäslih war, konnt ich mich fogleich nach derfelben nicht fo erholen, 
um mit freger Seele davon mit meinem beiten Gleim mich zu unter: 
halten. Sie zu beſuchen, war noch weniger möglich. Ich würde Gefahr 
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gelaufen haben, nad ein paar Tage Ruhe gänzlich liegen zu bleiben, 
und bies durft' ih, da mein Urlaub bereit? verfchiebene Tage zu Ende 
war, nicht wagen. Ich mußte zufrieden ſeyn, daß ich nur Hierher kam. 
— Rönnen Sie mir alfo, aber aud im Exrnfte verzeyhen? D fo find 
Sie mein befter Mann! Ach Liebe Sie unendlih, und ich fühle es, daß 
unjere Herzen auf Einen Ton geftimmt jeyn müßen. 

Kein anderer, der Genius der Liebe und der Freundichaft nur 
alleine Tonnte Sie zu dem füßen Gedanken begeiftern und Selbften 
allbier zu befuchen. Welch’ ein vortrefliher Mann find Sie! Wer Hat 
Sie do fo unterrichtet den Wünfchen der Freundſchaft zuvorzulommen? 

Meine beyden Urme find Ihnen offen. liegen Sie dahinein! Sie 
follen meine Heine Wohnung zu einem Tempel der Freundſchaft machen. 
Und Sie fäumen no? — Bis der König nah Ollmütz geht? — 
D wie lange ift noch dahin! Nein eher müßen Sie fommen! Seht ift 
zwar nichts als Waffen und Gefchrey unfer Loos; aber bald nach ber 
Mitte des May, geht der König zur Berliner, von da. zur Bommerfchen 
und Magdeburgichen Revue, — dies ift der Zeitpunkt, wo ich meinen 
Sleim wiederfehen muß, und feine Ankunft fol mir erft den Frühling 
mitbringen. Eher will ich biefen nicht haben. Uber kommen Sie ja 
feinen Tag zu fpäte! 

Boll reif’rer Anmuth jeh’ ih dann 
Den jungen Yrühling blühen, 

Und Grazien und Nymphen dann 
Bol ſüßer Freude glüben. 

Die Nymphen dieſer Flur, die fonft 
Bey ihrem Spiel Dich fahen, 

Dich küßten, Dich und Deinen Kleift 
Hier pflegten zu umfahen; 


Des ew’ger Schatten nun auf Dich 

Bon feinem Himmel fchauet, 

Und feufzt — indem die Freundichaft hier 
Ein Denkmal ihm erbauet. 

Sie kommen ung gewiß allen gleich erwünjcht. Hr. von Aſchers⸗ 
leben wird Sie in einem befonderen Schreiben darum bitten, in feinem 
Haufe zu wohnen. Gönnen Sie ihm doch dieje Freude! 

Ihr Knebel würde glauben das erjte Recht darauf zu haben, wann 
er ed Ihnen zumuthen dürfte, in einer Stabt auf dem Lande ; 

Aber auf alle Freuden Ihrer Gegenwart macht er den größten 
Noch mehr, er verlangt Sie auch zuweilen alleine zu haben 

Daß Sie Ihren Jakobi von fi) laßen, ift nicht hübſch. 
wenigstens diefen liebenswürbigen Dichter ung auch kennen lerr 
Bweifel ift Er ein ebenfo Tiebenswürdiger Mann, da Sie i 
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Für die niedlichen Gedichtchen, die Sie mir von demjelben über: 
ihidet, danke ih, nebft allen den Freunden unter die ich fie vertheilet, 
auf das Zärtlichſte. Für das Liedchen zu Ihrem Geburtstage, habe ich 
daßelde Gefühl mit Ihnen. Es ift einer Grazie würdig. Nur aus 
Unwißenheit haben wir Ihren Geburtstag bier nicht gefeyert. 

Vergeben Sie doch nicht die Grazien unferes Wieland unter die 
Ihrigen zu verfteden, wenn Sie hierher fommen. Wir wollen beyden 
opfern. Uber länger al3 ein paar Tage müßten Sie hier bleiben! 
Sie wißen nicht, wie viel Sie Hier zu fchaffen haben! 

Alles veripare ich bis dahin. Denn allerdings hab’ ich Ihnen auch 
noch vieles von dem Mann Uz zu erzählen. Sebt kann ich Ihnen nur 
fagen, daß Er mein Freund ift, daß ich in Ihm noch mehr als ben 
Dichter, den weiſen Manne verehrte. Freylich fand ich noch Nebel bie 
diefe Sonne umgaben. Nebel feines Landes. Gie zerftreuten fi, je 
näher ich zu ihr trat; und ihr Bild blieb mir ſtets überzeugend und 
verehrungswürdig. — Noch Hab’ ih Ihm nicht gefchrieben. 

Leben Sie wohl befter verehrungswerthefter Mann! Berzeihen Sie 
meine Eilfertigleit den Unruhen meiner Wache. 

Ich bin mit dem zärtlichften Gefühle 

Ihr 
ewig treuer Knebel. 


Potsdam d. 15" DH. 1772. 


Ich weiß vorjezt durch nichts beſſeres mein Andenken bey Ihnen, 
mein verehrungswertheſter Gleim, zu erneuern, als durch beiliegende 
Kleinigkeit! Sie iſt in dem guten Vorhaben von mir aufgeſucht, und 
für da8 Ohr des Dichter und Mufilers vorher zubereitet worden, um 
dadurh das Schickſal ihres Verfaßers etwas zu erleichtern. Es ift mir 
auch nicht ganz mislungen, obgleich der Dichter diefer Beyhülfe anjezt 
nicht mehr fo nöthig Hat, ba das im vorjährigen Allmanacdhe befindliche 
Stüd von ihm, feiner Schweiter in Danzig vermerdt bat, ihm mit 
monathlider Hülfe von 2 Dulaten beyzuftehen. Er ift alſo anjezt 
Freywächter auf die Poeſie, und mit feinem Buftande vet wohl 
zufrieden, da er nicht Luft Hat, einem andern Gefchäfte, außer dem 
Soldatenftande und der Poefie, fih zu unterziehen. Dieje leztere ift 
nun freylich auch, mit feinem Stande, ziemlih von ihrer Würde ber: 
untergeftiegen, und ich finde darunter, außer ein paar Gedichten, die 
fh noch für einen künftigen Muſ' All zufeilen laßen, weniges Zaug- 
lihes. Eins davon, weil es den Nahmen unferes Kleifts enthält, werd’ 
ih Ihnen noch abichreiben. 
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Sehen Sie, da3 ijt alles, was ich Ihnen von meiner Arbeit vor- 
zeigen Tann und obgleich ich Schon feit ein paar Monathen als krank 
paßire, — da ich meinen Abſchied von hier zu nehmen willens bin, — 
fo ift doch die Muſe deshalb nicht viel zärtlicher gegen mich geweſen. 
Vielleicht daB fie fih in dem Vaterlande der Uze, das ich nun bald 
wie ich hoffe befuchen werde, gütiger finden Täßt. 

Was macht aber der Halberftädtiiche Unatreon? was macht fein 
Betrarh? Darf man von Beyden fo wenig, als von Ihrem Jacobi 
hören? Als Götter verhüllen fie fih vor uns in Wollen, und laßen 
mehr duch Beihen ihr Dafeyn erkennen. In der That, niemand der 
nur 10 Beilen gereimt bat, kann unparteyifcher loben, als ih! Bumeilen 
ein Briefhen von dem Sam̃ler des Allmanachs, und dies ift mein 
ganzer poetyſcher und Litterarifcher Umgang! Dieſes mufenlofe Leben 
macht aber viele Freude entbehren! — 

Unferm Anakreon wünſche ih noch zum neuen Jahre, das felige 
Alter feines Nahmenftifters! und unjerm Petrach, vord erfte, bie beite 
Laura! 

Leben Sie wohl, und lieben Sie 

Ihren 
ganz eigenen v Knebel. 


Die Texte unferer Volkslieder. 
Bon 9. Boll in Brühl. 


Überall auf Erden begegnen wir auf Schritt und Tritt zwei ein- 
ander entgegengefehten Formen ber Erſcheinung, dem Entftehen und. 
Vergeben. Bon biefem Werden und Verſchwinden ift nichts aus⸗ 
gefchloffen, nicht einmal die Krone der Schöpfung, der Menſch. Diele 
traurige Thatſache läßt fih nicht wegleugnen. Un allem, fogar am 
fefteften Felſen, zeigt und übt der alles zerftörende Bahn der Zeit feinen 
Einfluß, feine Macht. „Ulles, was entfteht, ift wert, daß es zu Grunde 
gebt." Am einfachſten und klarſten erkennen wir diefe Wahrheit in 
unferen Wohnungen. Wie oft müſſen die fchadhaften Stellen an den 
Wänden ausgebeffert und die der Wetterfeite ausgefehten Teile mit einer 
neuen Sarbendede verjehen werden? Wo das nicht geichieht, der Ort 
ift nach des Altmeiſters Urteil übel regieret. 

Wie mit den materiellen Dingen, fo geht es leider auch mit den 
geiftigen Gütern der Nation. Auch fie müflen wir täglih aufs neue 
zu erwerben fuchen, wenn wir im Befige bleiben wollen. Unjer Vater: 
fand Hat nun an geiftigen Gütern gottlob einen großen Neichtum. 
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Bahlreihe Vertreter der verſchiedenen Künfte und Wiſſenſchaften ftehen 
in ausgezeichneter Auswahl auf ber Hochwacht, um die ihnen anver: 
trauten Schäte zu beihügen und vor dem Untergange zu bewahren. 

Nun befigt das deutfche Volk ein Kleinod, um welches anbere 
Nationen dasfelbe mit Recht vielfach beneiden, es find unjere Volks⸗ 
tieder, die man wohl füglih in zwei Gruppen einteilen könnte. Bon 
den meiften, zumal ben älteren, find die Namen der Verfaſſer nicht auf 
ung gelommen. Über wir befigen auch eine nicht geringe Unzabl von 
Kunftliedern, in denen die uns befannten Dichter das Glüd hatten, den 
Volkston zu treffen. Man könnte fie Volkslieder im engeren Sinne 
nennen. Beide Klafien verfinnbilden nicht felten die edelfte und zartefte 
Blüte der Poeſie; fie find fo innig, fo tief, jo wahr, daß nur ein 
deutſches Gemüt eine ſolche Empfindung gleihfam aushauchen konnte. 
Wie nun alles hienieden, was Menſchenhand gebildet, der Veränderung, 
ber VBerwitterung und fo allmählich ber Zerſtörung anheimgegeben ift, 
fo ergeht e8 auch unfern herrlichen Volksliedern. Es fcheint faft, als 
ob das Dichterwort für vogelfrei erflärt wäre und ein jeder Heraus: 
geber fich für berechtigt hielte, den ihm nicht gehörenden Text beliebig 
umgeftalten zu dürfen. Viele zeigen jo wenig Pietät gegen den Dichter, 
daß fie den Tert nad ihrem Gutdünken umändern. Wir wollen weder 
über die noch Lebenden den Stab brechen, noch nachträglich den Ber: 
ftorbenen Vorwürfe machen. Aber — sunt certi denique fines! Es 
ift hohe Zeit, daß denen, die entweder durch Abficht ober durch Nach⸗ 
läffigleit den Zerſtörungsprozeß unterftügen, ein ernfteg Quousgue tandem 
entgegengerufen werde. Es dürfen bie berufenen Behörden nicht fürber 
dulden, daß unjere Kleinode von kundiger oder gewiflenlofer Hand zer: 
pflüdt und zerarbeitet werden. Den Diamant jchleift nur ein Diamant, 
unfer Volkslied foll nur von einem Kenner bes Volksliedes herausgegeben 
werden. 

Auf etivaige wohlbegründete Veränderungen im Texte der Gedichte 
wollen wir bier nicht näher eingehen. Sie find durchaus zu billigen, 
wenn man jonft das ganze Gedicht fallen laſſen müßte. In den Töchter- 
fhulen Tann rubig gelernt werden: „Ihr Schurfen, komm’ ich hinein, 
fo wißt, fol hängen das, was männlich ift” (Bürger). 

Uber geradezu albern und Tächerlich ift es, in dem „Erkennen“ 
von Nep. Bogl aus dem „Schätzel“ eine Schweiter, eine Tante oder 
gar einen Onkel zu drechſeln. Iſt denn etiva eine Braut, wie der 
Dichter fie ung vorführt, nicht erft recht durch ihr beſcheidenes und 
anſpruchsloſes Auftreten eine zur Sittlichkeit, wenn auch mit ſtummer 
Sprade auffordernde und anfeuernde Erfcheinung? Ihr follten wir aus- 
weichen, anftatt fie zu bewundern? Alſo laſſe man bie Texte injoweit 
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unangetaftet, als Ethik und Üfthetil es geftatten. Gegen die willkür- 
lichen Veränderungen der Zerte zieht Curt Hentichel in feinem leſens⸗ 
werten Aufſatze thatkräftig zu Felde (vergl. Dito Lyon, Zeitſchrift für 
ben beutfchen Unterriht 1894. I. ©. 36—40). 

Bon jeber find unfere Volkslieder der Veränderung unterworfen 
gewefen. „Die Geftaltung eines Stoffes, und fei es des Heinften Liebes, 
geht immer von einem Einzelnen aus. Der wahre Volksdichter fingt 
und jagt nur das, was bie Geſamtheit des Volkes Leicht faßt und mas 
ihr gefällt. Wo in einem Liede ein Ausdrud, eine Wendung, ein Bild 
nit ganz glüdlih gewählt ober nicht allgemein verftändlih ift, da 
ändert da3 Volt und macht ſich alles mundgerecht. Das Volkslied Hat 
aljo einen langen Bildungsprozeß durchlaufen, und viele haben es ſich 
zugerichtet. Se nach dem befonderen Charakter der Landichaft, je nad) 
der Stimmung und Richtung ber Beit geftaltete ſich die jeweilige Zu— 
richtung gar ſehr verjhieden, und faum daß in einem Dorfe, geſchweige 
innerhalb eines ganzen Stammes ein und dasjelbe Lied in überein- 
ſtimmenden Worten gejungen wurde“ (vergl. Linnig, Vorſchule der Poetik 
und Litteratur. Paderborn 1888, S. 112). Aus diefen Worten bes 
tundigen Beurteilerd erjehen wir, daß die Volkslieder das Heraffeitifche 
Ilavıo 6ei vol an ſich erfahren haben. 

Aus diefer geſchichtlichen Entwidlung der Volkslieder fcheinen num 
einige Herausgeber das Necht für fi in Anſpruch genommen zu haben, 
bis auf unfere Zage hinab den Wortlaut der Zerte beliebig druden zu 
lofien. Diejem Zuftande muß nunmehr ein Ende gemacht werden; der 
Text muß eine feite, unabänderlide Form und Geftalt erhalten. Es 
Darf nicht länger zugegeben werden, wie e3 jebt vielfach der Fall ift, 
daß der Gymnaſiaſt von einem Volksliede in feinem Geſangbuche einen 
wejentlich anderen Tert hat, wie in feinem beutfchen Leſebuche. Beinahe ift 
es ſchon foweit gelommen, daß die Zerte der deutſchen Volkslieder im 
deutſchen Unterrichte fo behandelt werden müffen, wie es 3. B. bei einer 
natürlihen und gefunden Behandlung des Horaz ausgeſchloſſen ift: es 
muß Zertfritif getrieben werden. Sollen wir etwa mit verfchränkten 
Armen fo lange abwarten, bis auf unſern Hochſchulen Vorleſungen über 
Textkritik des Wortlautes unferer ſchönen Volkslieder angekündigt werden? 
Dann ade mit dem Genufle unferer herrlichen Schöpfungen, wenn Die 
Zerte in der bisherigen Weile zerlegt, zergliedert, zerpflüdt, zerriffen 
und zerzauft werden. Anders ift die Sache, wenn der Dichter jelbft 
an feinem Werke geändert und gefeilt und den Wortlaut zu verbefiern 
geſucht Hat. (Vergl. 3.8. Textkritiſche Studien zur Minna von Barnhelm. 
Bon Alexander Bieling. Wiſſenſchaftl. Beilage z. Prog 757 
nafiums zu Berlin. Oſtern 1888.) 
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Man follte glauben, daß die Schule ihren Böglingen nur a: 
bücher mit übereinftimmenden Texten der Volkslieder in die Hände gäbe. 
Daß dies nicht der Fall ift, follen die folgenden Proben zeigen. Es 
find abfichtlih der Kürze wegen nur drei Gedichte ausgewählt und die 
abweichenden Lesarten untereinander geſtellt. 


1. Preußenlied. 


Feſt find die Liebesbande — Felt find der Liebe Bande. 
Und wenn der böſe Sturm ung einft umſauſet — 

Und wenn der böje Sturm mich wild umfaufet. 

Und was nicht bebte, war ded Preußen Mut — 

Und was nicht bebte, war der Preußen Mut. 

Wo Lieb’ und Treu’ ſich jo dem König weihen — 

Wo Lieb’ und Treue fi) dem König weihen. 


2. Die Wacht am Rhein. 
Der deutihe Süngling, fromm und ftart — 
Der Deutiche, bieder, Fromm und ſtark. 
Beſchirmt die Heil’ge Landesmark — 
Beſchützt die Heil’ge Landesmark. 
Aufblidt er in des Himmels Blau'n — 
Er blidt hinauf in Himmeß Au'n — 
Aufblidt er, wo der Himmel blaut. 
Wo tote Helden niederihaun — 
Wo Heldengeifter niederſchau'n — 
Ro Heldenväter niederſchau'n — 
Wo Bater Hermann nieberfchaut. 
Betritt kein Welfcher deinen Strand — 
Betritt Tein Feind Hier deinen Strand. 
Am Rhein, am Rhein, am deutſchen Rhein — 
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein. 


3. Nationalhymne, 
Wie Feld im Meer — Ein Feld im Meer. 
Nicht Roß, nicht Heifige — Nicht Roß und Neifige. 
Wir alle ftehen dann — Wir aber ftehen dann. 
Gründen — Gründet — Sichern den Herricherthron. 
Handel und Wiffenfhaft — Handlung und Wifjenichaft. 
Heben mit Mut und Kraft — Hebe mit Mut und Kraft. 
Yinden ihr Lorbeerblatt — Finde ihr Lorbeerblatt. 
Gluͤh' und erlöfche nie — Glüuͤh' und verlöfche nie. 
Heil, König, dir — Heil, Kaifer, dir — Heil, Herrſcher, bir. 


Diefe wenigen Broben werben Hoffentlich genügen. In einer folchen 
Mißhandlung des Textes Liegt die reine Verhöhnung ber vaterländifchen 
Gefühle, die jedem Rheinländer, jedem Preußen, jedem Deutfchen hehr 
und heilig find. Wahrlih, wenn die Dichter noch Iebten, fie würden 
ohne Zweifel die ganze Schale ihres Zornes über die Männer aus: 
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gießen, welche in dieſer Weife fremdes Eigentum behandeln. Nein, 
unjere Dichter, die ung ihre von bewunderungswürdiger Begeifterung 
getragenen vaterländifchen Geiſteserzeugniſſe unentgeltlich übergeben und 
hinterlaffen haben, erwarten von ung eine fo große Impietät nicht. 
Wenn wir fhon eine Freimarke, ein Siegel, eine Münze, ein kunſtvoll 
geichliffenes Glas, eine Statue gut verwahren und ängſtlich hüten, um 
wie viel mehr unfere geiftigen Schäte, die zur Vollbringung zahlloſer 
Heldenthaten und zur Wufbauung unſeres Vaterlandes weſentlich bei- 
getragen haben. Wir üben lediglich eine Ehrenpflicht der Dankbarkeit, 
wenn wir das ung überkommene geiftige Erbgut nicht dem Verfalle und 
ber Zerſtörung überantworten. Abgeſehen von diefem idealen Stand- 
punkte hat unfer Verlangen auch feine hervorragend praftiiche Seite. 
Die Schüler einer Klafje kommen oft von verfchiedenen Unftalten; die 
von ihnen gelernten Gedichte follen nad dem Willen der Behörden 
fpäter wiederholt werden. Die Erfüllung diefer weifen Yorderung wird 
mindestens jehr erſchwert, wenn auch nicht geradezu unmöglich gemacht, 
und ein frifcher, fröhlicher und gebeihlicder Geſang kommt weder in der 
Schule, noch nachher im Leben auf Feſten und Ausflügen zuftande. 

Mögen die geiftigen Wächter deutſchen Lebens und Strebens fid) 
die Heilung des befprochenen Übelftandes recht bald angelegen fein laſſen, 
dann ift der Zweck der vorliegenden Zeilen erfüllt. Als erhebendes und 
beſchämendes Vorbild zugleich Tann uns das befreunbete Ofterreich dienen, 
wo ber Tert ber herrlihen Nationalhymne amtlich feftgeftellt und von 
Seiner Majeftät endgiltig gutgeheißen worden ift. 


Der Geſchmack der Quintaner und Quartaner. 
Bon Rudolf Weflely in Berlin. 


Im vierten Heft des elften Jahrgangs dieſer Zeitfchrift Hatte ich 
Mitteilungen über den „Geſchmack der Sertaner” gemacht. Inzwifchen 
habe ich den entſprechenden Verſuch am Ende des Schuljahres in der 
Duinta und Duarta desſelben Gymnaſiums angeftellt; zugleich hat ein 
mir befreundeter Kollege dasfelbe in der Duarta eines Realgymnafiums 
gethan und mir das Material zur Verfügung geftellt. Ich laſſe nun 
die Nefultate bier folgen. 

Den Schülern wurbe wie in Serta die häusliche Aufgabe geftellt, 
daß fie aus dem deutſchen Lefebuch von Hopf und Paulfiet (41. Auf: 
lage, 2. und 3. Abteilung) drei Profaftüde und drei Gedichte, bie 
ihnen am beiten gefallen hätten, auffchreiben follten, und zwar ohne 
Nüdficht darauf, ob dieſelben in der Schule behandelt waren oder nicht. 

Zeitſchr. f. d. beutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 7. Heft. 30 
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Wieder follten die Heineren, im Lejebuch mit den Buchſtaben a, b, c 
u. f. w. bezeichneten Stüde ebenfo wie bier unter eine Nummer ge: 
rechnet werden; außerdem follten in Duinta die Sagen aus Homers 
Ilias und Odyſſee unter je einer Nummer zufammengefaßt werden, 
damit nicht zu viel Stimmen auf die einzelnen Wbjchnitte dieſer jo be: 
fiebten Stoffe zerjplittert würden. 

Wie die Sertaner hatten audh die Duintaner — es waren 
46 Schüler — überhaupt nur bie kleinere Hälfte der Stüde des Leſe⸗ 
buchs, 80 von 175, aufgefchrieben, 40 von den nad unferer Zählung 
fih ergebenden 89 Profaftüden und 40 von den 86 Gedichten. 

Unter den Brofaftüden erfreuten fih der größten Beliebtheit bie 
Sagen. Zwar war nur die Hälfte der 28 Sagen des Lefebuchs aus⸗ 
gewählt worden, aber auf diefe kamen 58 Stimmen. Nicht weniger als 
18 Schüler Hatten die Erzählungen aus der Odyſſee ausgezeichnet und 
8 die aus ber Ilias, 3 von ihnen fogar beide Gruppen. Dabei ift 
noch zu bemerken, daß eine ganze Reihe gerabe derjenigen Schüler, die 
bei der Behandlung der Homerifchen Sagen in der Klaſſe am lebhafteſten 
und eifrigften waren, fie hier nicht genannt hatten, weil fie biejelben 
von früher her in ausführlicherer und zum Zeil hübſcherer Darftellung 
fannten. Jedenfalls ift es wohl fiher, daß die Erzählungen aus der 
Ilias und bejonderd aus der Odyſſee die Lieblingsleltüre diejer Alters⸗ 
ftufe bilden. Ein Knabe hatte außer der Odyſſee auch „Herakles“ und 
„Theſeus“ angegeben, im übrigen Titten aber die anderen, an ſich auch 
jehr befiebten griechiſchen Sagen in diefem Falle wohl etwas unter der 
Konkurrenz mit Homer; „ Derafied " Hatte 4 Stimmen erhalten, „Theſeus“ 2 
und „Der Urgonautenzug“, gewiß auch) infolge ber kurzen und nüchternen 
Darftellung, nur eine. 

In auffallender Weile treten die römiſchen Sagen Hinter den 
griehiichen zurüd, nur „Tarquinius Superbus” und „Die Eroberung 
Roms dur die Gallier” waren je einmal genannt. Dagegen waren 
die deutſchen Sagen wieder mehr vertreten, allen anderen voran die 
BudrunsSage mit 8 Etimmen, wobei noch zu erwägen ift, ob fie 
nit noch Öfter auögezeichnet worden wäre, wenn fie nicht in bemfelben 
Bande wie die Homerifhen Sagen ftände. Außerdem waren „Wilhelm 
Zell” fünfmal, „Der Schwanritter" und „Widukinds Belehrung“ je 
dreimal, „Der Grenzlauf“ zweimal, „Der Rabe auf dem Schloßhof zu 
Merſeburg“ und „Die Gold ſuchenden Venetianer im Fichtelgebirge“ je 
einmal aufgeſchrieben worden. 

Nebenbei möchte ich hier erwähnen, daß die in Sexta und Quinta 
fo beliebte Nibelungen- und Gudrunſage in Unter-Tertia nach meiner 
Beobachtung verhältnismäßig wenig Intereſſe bei den Schülern findet. 
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Es ſcheint mir das auch ganz natürlich, der Stoff ift ihnen bekannt, 
dad Übentenerliche und Wunderbare vermag fie nicht mehr fo zu fefleln 
wie früher, und ein wirkliches Verftändnis des tiefen poetifchen Gehalts 
ift noch ausgeſchloſſen. Der lebte Grund trifft in noch höherem Maße 
bei den nordifhen Sagen zu, die allerdings auf den kleineren Zeil der 
Schüler, der fie noch nicht aus häuslicher Lektüre kennt, mit dem Meize 
bes Neuen wirken. Vielleicht würden bie germanischen Sagen mehr zu 
ihrem Recht kommen, wenn fie wie die Homerifchen zuerſt in den 
unterften Klaſſen behandelt, dann aber den Schülern erft wieber in 
Selunda vorgeführt würben. 

Ihrer unbedingten Vorliebe für die Sagen hatten 5 Duintaner 
dadurch Ausdrud gegeben, daß fie nur ſolche auswählten; mehrere andere 
ſchrieben wenigftend zwei auf. Mit derſelben Konfequenz wählten 
5 Schüler lauter geſchichtliche Stoffe, und die geſchichtlichen Charakter— 
züge und Lebensbilder nahmen überhaupt nad den Sagen ben 
zweiten Plot ein. Außer der für Kinder zu abſtrakt dargeftellten 
„Belignahme der Mark durch die Hohenzollern” Hatten alle 14 Stüde 
Stimmen erhalten, und zwar im ganzen 44. Gerade die Abjchnitte aus 
der griechiſchen und römischen Geſchichte, die ich nicht in der Schule 
beſprochen Hatte, weil fie eigentlih dem @eichichtspenfum der Quarta 
angehören, Hatten bejonderd Anklang gefunden; „Alexander der Große‘ 
war ſechsmal, „Solon und Kröfus” und „Hannibal und Scipio” je 
fünfmal, „Sokrates“ viermal und „Themiſtokles“ einmal aufgejchrieben 
worden. Daß aber au die neuere vaterländiſche Geſchichte für bie 
Duintaner noch ebenjo unmittelbares Snterefie wie für die Sertaner 
hat, zeigte die fechsmalige Hervorhebung des Leſeſtücks „Aus dem 
beutfchen Kriege 1870-1871". Außerdem Hatte „Gottes Strafgericht 
in Rußland” 4 Stimmen erhalten, „Luthers Leben” und „Die Be: 
fiegung des Quinctilius Varus“ je 3, „Bonifacius“, „Breußend Er: 
niebrigung” und „Die Schlacht bei Leipzig” je 2 und „König Heinrich J.“ 
1 Stimme. 

Wie in Serta folgen an dritter Stelle die Erzählungen. Bor 
allem bewährte ſich Hebels unvergleichliche Erzählerkunft; „Kanitverftan” 
erhielt nächſt der Odyſſee überhaupt bie größte Stimmenzahl, nämlich 
11, und „Die gute Mutter” 6. Daß die hübſche Erzählung vom 
„Solenhofer Knaben” gar nit erwähnt war, lag wohl daran, daß fie 
im Schreibunterricht zu Übungen verwendet worden war. Die beiben 
übrigen Erzählungen wurden zweimal aufgefchrieben. Übrigens hatte 
ein fehr begabter Schüler, ber ſchon beim Eintritt in die Klaſſe auf- 
fallende Kenntniffe auf dem @ebiete der Geſchichte und Sage bejaß und 
dies Intereſſe weiter bethätigte, jet lauter Erzählungen den Preis zuerlannt. 

80* 


452 Der Geſchmack der Duintaner und Quartaner. 


Am Vergleih zu den beiprodenen Stoffen fpielten die übrigen 
Gruppen eine fehr geringe Rolle. Die beiden Märchen hatten noch 
6 Stimmen erhalten, „Das Wafler des Lebens” A und „Die weiße 
Schlange” 2, dagegen die 15 Fabeln zujammen nur 5, von denen 2 
auf die rührende Leſſingſche Fabel vom Schaf, das den Göttern ſein 
Leben opfert, kamen und je 1 auf „Die Geſchichte des alten Wolfs“, 
den „Rangftreit der Tiere" und die Fabel „Der Löwe und der Menſch“ 

Von den „Bildern aus dem Völker- und Menſchenleben“ hatte 
nur „Der Götterdienſt der älteſten Griechen“ und, Gaſtfreundſchaft“ (von 
Jacobs) je einem Schüler ganz beſonders gefallen. Während ferner die 
Naturbilder in Sexta noch etwas mehr Anklang gefunden halten, 
war nur bon einem Duintaner dad eine Stüd „Die Raubvögel als 
Feldpolizei” hervorgehoben worden, und es ericheinen wohl auch gerade 
denjenigen Schülern, bie fih für Naturkunde vornehmlich interejfieren, 
die an fi niedlichen Schilderungen von Wagner bereits allzu kindlich. 
Wie in Serta waren enblih die geographifhen Bilder über: 
haupt nicht vertreten. Die Schilderungen aus Paläftina dürften für den 
Standpunkt der Klaſſe wohl etwas zu hoch fein, und Stüde wie, Deutſchland“ 
und „Der Thüringer Wald" enthalten zu viel Phrafe und verhinmelnde 
Naturbetradhtung; eines Duintanerd Auge ruht nicht „wonnetrunfen auf 
dem wahrhaft zauberifchen Stüd Gottesſchöpfung“. 

Gehen wir nun zu den Gedichten über. Un erfter Stelle ift hier 
die Gruppe der „Stoffe aus dem allgemeinen Menſchenleben“ 
zu nennen. Don den 18 Nummern hatten 13 zufammen 54 Stimmen 
befommen. Elfmal war vertreten und ericheint fomit als eines der 
Lieblingsgedihte der Duintaner das hübſche Gediht von Fontane 
„Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland”. Macht Ichon der Stoff 
desfelben, der freundliche Herr, der den Dorflindern Birnen ſchenkt, den 
Kleinen viel Vergnügen, fo wirkte Doch wohl auf die Berliner ungen 
augichlaggebend der ihnen vertraute märkifche Dialekt, und es Liegt ber 
Gedanke nahe, ob es nicht ganz zwedmäßig wäre, auch in die Lefebücher 
ber Mittelftufe einige Dialelt-Gedichte, etwa von Fritz Reuter ober 
Klaus Groth und von Hebel, aufzunehmen; diefelben würden gewiß den 
Schülern Vergnügen maden, und der Lehrer Könnte ihnen im Anſchluß 
daran leicht dad Verhältnis zwifhen Mundart und Schriftipradhe zum 
Berjtändnis bringen. 

Noch immer ift feiner Wirkung auf die Knaben ficher der edel: 
mütige „Wilde” von Seume, und ebenjo gefällt ihnen „Das Feuer im 
Walde” von Hölty mit feiner lebendigen Schilderung des alten Anvaliden 
und der Knaben Hand und ZTöffel; beide Gedichte waren je achtmal 
vertreten. Im übrigen zeigte ſich bei diefer Gruppe, daß Wufopferung 
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fürs Vaterland und überhaupt der Tod Eindrud macht, und es trat 
eine Vorliebe für Rührendes und Ergreifendes, auch Schauerliches her⸗ 
vor. So waren „Die beiden Verwundeten“, die übrigens nicht in der 
Schule befprodhen worden waren, fiebenmal, „Hans Euler” und „Ein 
Friedhofsbeſuch“ je viermal, „Die deutſche Mutter” und „Die drei 
Kreuze” je dreimal aufgezeichnet worden. Außerdem hatte noch „Das 
Erkennen” 2 Stinmen erhalten, „Eintracht“, „Won des Kaiferd Bart”, 
„Die Worte des Koran” und „Des fremden Kindes Heiliger Chriſt“ je 
eine Stimme. 

Beſonders gern wurden auch viele von den Gedichten gelefen, welche 
Tagenhafte und geſchichtliche Stoffe behandeln. Won ben erfteren, 
welde 14 Nummern umfafen, waren nur 3 nit erwähnt: „Wie 
Kaiſer Karl Schulvifitation hielt“, deſſen Inhalt ſchon von Serta ber 
aus einem Profaftüd bekannt war, das recht überjchwengliche Gedicht 
„Könige und Hirten” und das Iegendenartige Gedicht „Der Gaft”. ALS 
eines der Lieblingögedichte der Duintaner ift „Der Glodenguß zu Breslau‘ 
zu bezeihnen; 11 Schüler hatten ihm den Preis zuerfannt. Wie das 
Schidjal des Glodengießers die Knaben beſonders ergreift, jo macht aud) 
die Sage von „Stavoren” großen Eindrud; das Gedicht war achtmal 
genannt. Ferner erhielten „Graf Richard ohne Furcht“ 5 Stimmen, 
das Gediht „Die perſiſchen Gefandten‘‘, in dem der gelehrige Elefant viel 
Heiterkeit erregt, 4 Stimmen und die übrigen Gedichte je 1 oder 2, im 
ganzen die 11 Nummern 37. 

Ganz ähnlich war es mit den Gedichten, welche gefchichtliche 
Stoffe behandeln, von den 12 Nummern waren 10 zufammen jechsund- 
dreißigmal aufgefchrieben worden. Die Gedishte, die von Schlachten 
und vom Tode fürs Vaterland handeln, wirkten am meilten; „Die 
Trompete von Bionville” fand fih neunmal verzeichnet, „Die Roſſe 
von Gravelotte” fechsmal und „Der Trompeter an der Katzbach“ fünf: 
mal. Auch „Der Tod Friedrich) Wilhelms II.“ Hatte 5 Knaben befonders 
gerührt; im übrigen hatten „Pippin der Kurze”, „Rudolf von Habsburg”, 
„Die Brandenburger im Türkenkriege“, „Der alte Bieten” und „Die 
Heldenmauer” je2 Stimmen und „Barbaroflad Erwachen” 1 Stimme erhalten. 

An vierter Stelle erfcheinen wie in Serta die Fabeln, doch waren 
von 10 nur 3 aufgefchrieben: Gellerts humoriſtiſche Fabel „Phylax“ 
viermal, Goethes „Fröſche“ und Arndts „Klee: und Baunrante” 
einmal. Eine noch geringe Bedeutung Hatten in den Augen der Schüler 
die 23 weltlichen Lieder; nur Hebels hübjches Gedicht „Der Sommer: 
abend” mar breimal genannt und „Der deutſche Rhein” und das 
„Zandwehrlied” je einmal. Gar nicht vertreten waren bie „geiftlihen 
Lieder”. 
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Ebenſo wie in der Wahl der Profaftüde zeigte fih auch in ber 
ber Gedichte die charakteriftiiche Eigenart vieler Knaben. Yünf von 
ihnen hatten lauter jagenbaften Stoffen und fünf lauter gejchichtlichen 
ben Borzug gegeben; fieben Schüler Hatten nur rührende oder ergreifende 
Gedichte ausgewählt, und unter den letztgenannten war ein jehr begabter, 
ernfter und ftiller Knabe, aber auch zwei Iuftige, muntere, übrigens 
tüchtige Zungen, bei denen mich diefe Wahl überraſchte. Ein Duintaner 
hatte Tonfequent alle ſechss Nummern der deutſchen Geſchichte entnommen, 
und bei einem anderen waren alle von kriegeriſchem Charalter. 

Diefer ausgefprocdhene, für den betreffenden fo bezeichnende Geſchmack 
einzelner Schüler an beftimmten Stoffen trat bei den Duartanern nit 
mehr fo deutlich hervor, Dagegen zeigte fich im allgemeinen mindeſtens ebenjo 
Har wie in Quinta die Vorliebe der Klaffe für bejtimmte Lefeftüde und 
Gedichte, ja fie Konzentrierte fi fogar auf noch weniger Nummern wie 
in der vorangehenden Klaſſe. Bon den AO Schülern der Duarta des 
Gymnaſiums, mit denen wir ung zuerft befaffen wollen, waren nur 42 
von den 93 Profaftüden und fogar nur 37 von den 98 Gedichten 
genannt worden. 

Was zunähft die Profaftüde angeht, fo ftanden noch wie in 
Serta und Quinta Geſchichte und Sage im VBordergrunde des Anter: 
eſſes; von den 23 geſchichtlichen Stüden Hatten 13 zufammen 39 Stimmen 
erhalten, von den 17 Sagen 14 im ganzen 37. 

Unter den „geſchichtlichen Darftellungen” feilelten die Knaben 
noch vornehmlich diejenigen aus der neueren vaterländifchen Geſchichte; 
doch war zu bemerken, daß die Perfonen und Ereigniffe, die ihnen aus 
früherer Behandlung in. der Klaſſe und aus häuslicher Lektüre am 
meiften vertraut waren, nun etwas zurüdtraten. So war „Friedrichs 
des Großen Jugend“, „Aus dem ſchleswig-holſteiniſchen Befreiungs- 
kriege 1864” und „Kaiſer Wilhelms I. Lebensabend und ſeliges Ende‘ 
nur je dreimal vertreten, während „Aus der Beit der Belagerung Kols 
bergs“, eine lebhafte, auch perfönlicher Züge nicht ermangelnde Schilder: 
ung der Belagernngsnot und der endlichen Befreiung, 8 Schülern be= 
ſonders gefallen Hatte. Sonft war noch aus der neueren deutfchen Ge⸗ 
Ihichte je einmal „Der Tod Schwerins in der Schlaht bei Prag” und 
„Friedrich Wilhelm I., der Soldatenkönig“ aufgefchrieben worden, aus der 
älteren deutihen Geſchichte fünfmal das Stück über „Die alten Ger: 
manen“, dreimal „Rudolf von Habsburg” und einmal „Otto der 
Große”. 

Hinter den Abſchnitten aus ber vaterländifchen Geſchichte blieben 
diejenigen aus ber antifen ftarf zurüd, zum Teil wohl beshafb, weil 
diefe Stoffe im Geſchichtsunterricht der Quarta felbft behandelt werben; 
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„Julius Cäſars Tod” Hatte 5 Stimmen bekommen, „Sperthind und 
Bulis” 8, „Die Tierhegen in Rom”, und „Ein atheniiches Gymnaſium“ 
und „Pyrrhus, König von Epirus” je 1 Stimme. 

Dagegen fanden unter den Sagen bie griechifchen wieder ungefähr 
das gleiche Intereſſe wie die deutſchen; das düſtere, unheimliche Geſchick 
des Odipus ergriff die Knaben ebenſo, wie fie die Geſchichte des kraft⸗ 
vollen, kampfesfrohen Recken Dietrich von Bern erfreute. Wenn die Sagen 
von Dietrich von Bern im ganzen vierzehnmal und die von Odipus neun⸗ 
mal vertreten waren, ſo iſt noch zu erwähnen, daß jene gerade am 
Schluß des Schuljahres beſprochen worden waren und alſo noch beſon⸗ 
ders feſt im Gedächtnis hafteten; bei beiden Sagenkreiſen hatten übrigens 
mehrere Schüler die einzelnen Abſchnitte nicht auseinandergehalten, 
ſondern alle unter einer Nummer zuſammengefaßt, weshalb fie ſich auch 
an dieſer Stelle nicht fondern laſſen. Sämtliche übrigen deutfchen Sagen 
waren von einem oder zwei Schülern erwähnt worben, unter ben 
griehiihen „Perſeus“ mit feinen wunderbaren Abenteuern fünfmal, 
„Antigone” zweimal und „Pallas Athene” einmal; hierbei ſei noch be: 
mertt, daß die aus Seemanns „Mythologie der Griechen und Römer” 
entnommenen Stüde über Beus, Athene und Hephäftus wegen ihrer zum 
Teil Sehr abftrakten Darftellungsmeife für ben Standpunkt der Klaſſe 
eigentlich viel zu Hoch find. 

Den Darftellungen aus Geſchichte und Sage fchließt fi in ber 
Duarta al3 weiterhin beliebtefte Gruppe die der „Bilder aus dem 
Völker- und Menjhenleben” an, welche in Serta und Quinta 
wenig Anziehendes für die Knaben gehabt hatte. Allerdings enthält fie 
im Quartaner⸗Leſebuch einige Stoffe, die fo recht nach dem Herzen elf: 
bis zwölijähriger Jungen find, und es ift nicht zu vertwundern, daß den 
„altdeutjchen Kampffpielen” fiebenmal und dem „Stiergefecht in Madrid” 
fehömal die Krone zuerfannt wurde. Auch die Iebendige Beſchreibung 
des Brandes eine? Landhaufes war fünfmal genannt, außerdem nur 
noch je einmal die „Geſchichte der Schreibkunft” und „Der Zruppen- 
durchmarſch“. 

Auch die beiden Erzählungen wurden ſehr gern geleſen, ſowohl 
die rührende Geſchichte vom Tode des einzigen Knaben einer armen 
Witwe („Nur ein Sonnenſtrahl“), als das „nächtliche Abenteuer zweier 
norwegijcher Freunde”; jene erhielt 7, dieſes 5 Stimmen. 

Dagegen hatten die übrigen Bruppen der Profaftüde ungleich weniger 
Anklang gefunden, die geographijchen Bilder und die Naturbilder 
allerdings etwas mehr als in Quinta; „Der Veſuv“ fand ſich zweimal, 
„Italien? Natur”, „Die Sahara” und „Norwegen je einmal ver: 
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zeichnet; „Die Dürre in der Heide” und „Die Winditille auf bem 
Meere” Hatte je 2 Knaben größeren Eindrud gemacht. — Bon den 
16 „Sabeln und Barabeln‘ war nur „Die ewige Bürde“ von Herder 
zweimal aufgejchrieben, wobei wohl auch das orientalifhe Kolorit von 
Einfluß war. Überhaupt beobachtete ich im Unterricht, daß die Fabeln 
die Klaſſe Iangweilten; die prechenden, fi) wie Menjchen benehmenden 
Tiere, welche Heineren Knaben viel Spaß machen, haben eben für die 
Duarta ihren Neiz verloren, und das Geiftreiche, ſcharf Pointierte vieler 
Leffingfcher Fabeln kann wiederum erjt bei viel größerer Reife gewürdigt 
werden. — Bon den beiden Märchen endlich Hatte nur „die Gänſe⸗ 
hirtin am Brunnen” einen Liebhaber gefunden, und die Sprichwörter 
wurden, wie zu erwarten war, ganz übergangen. 

Betrachten wir nun wieder die Auswahl der Gedichte, fo fällt 
zunächft auf, daß wie in Serta und Quinta, und eher noch in höherem 
Grade, die fagenhaften und geihichtlihen Stoffe und die erzählenden 
Gedichte „aus dem allgemeinen Menjchenleben” vor den Fabeln und 
den Iyrifchen Gedichten den Vorzug erhielten. Außerdem trat deutlich 
eine Vorliebe für die Schilderung glüdlich überftandener Gefahren und 
fühner Abenteuer hervor, und fand die Verherrlihung von Mut und 
Tapferkeit, edelmütiger Aufopferung und Baterlandsliebe Iebhafte Zu⸗ 
ftimmung; au das Rührende wirkte noch ftarf. 

Bon den fagenhaften Stoffen war nur „Druſus Tod” gar nicht 
aufgefchrieben; die übrigen 13 Gedichte hatten zufammen 43 Stimmen 
erhalten, allen anderen weit voran „Harras, der kühne Springer” 14, 
zun Zeil allerdings gewiß unter dem Einfluß ber erft kürzlich voran 
gegangenen Beiprehung im Unterridt. Die von Roland handelnden 
Gedichte, die übrigen nicht alle Schüler ſcharf auseinandergehalten 
hatten, waren zufammen fechsmal, „Kaifer Dtto und Leopold der Baben- 
berger” viermal, „Heinrich der Löwe“ dreimal, die Legenden vom „Huf: 
eifen” und „Chriftophorus” vier- und fünfmal aufgefchrieben morden, 
die übrigen Sagen ein: bis zweimal; „Roland Schildträger” und „Der 
getreue Eckart“ würden fich vielleiht in Duinta noch größerer Beliebt- 
heit erfreuen. 

Unter den gefhichtlihen Stoffen befand ſich eines der Lieblings- 
gedichte meiner Duartaner, nämlich) „Das Grab im Bufento”; 13 Knaben 
hatten fich Ddiejes wirkungsvolle Gedicht gewählt. Außerdem Hatten 
4 Schüler da8 „Lied der Legionen” genannt und 6 ben „Preußen in 
Liſſabon“, ein Gedicht, das mit feinem Wachsfigurentabinett gewiß auf 
einer unteren Stufe noch viel größeren Beifall ernten würde. Bon ben 
übrigen Gedichten hatten noch 7 je eine Stimme erhalten, ohne daß 
dabei ein neuer charakteriftiicher Bug zu Tage trat. 
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Bon den 17 erzählenden „Gedichten aus dem allgemeinen Menfchen- 
leben” waren zwar nur 9 bevorzugt worden, aber dieje nicht weniger 
wie vierzigmal. So Hatte 9 Schülern „Das Lied vom braven Mann” 
vornehmlich gefallen. Ebenſo vielen Hatte „Der Älpler“ von Seidl 
und 8 Knaben „Die Trommel” von Beſſer großen Eindrud gemadt; 
diefe beiden Gedichte waren nicht in der Schule behandelt worden, es 
muß aber in dem erften die Schilderung ber Lebensgefahr, der er: 
ſchüttung eines Häuschen durch eine Lawine, und der endlichen Errettung, 
und in dem zweiten die Verherrlichung der Uufopferung fürs Vaterland 
für die Quartaner etwas bejonder® Padendes gehabt haben. ferner 
erhielt das Gedicht von dem fein Leben opfernden „Lotjen” 5 und das 
etwas fentimentale Gebicht „Der Räuber und das Kruzifix“ 4 Stimmen, 
„Die Sonne bringt e8 an den Tag“ 2 und „Der Shiffbruh”, „Das 
Stödfein des Glücks“ und „Das Gewitter” je 1 Stimme. 

Bon den Gedichten der übrigen Gruppen kommen nur verfchwindend 
wenige in Betracht. Bon 31 weltlichen Liedern waren nur „Die 
Auswanderer” dreimal und das „Lied eines alten Landmanns in der 
Fremde“, „Das Lied von ben beutfhen Strömen" und „Hurra, 
Germania!” je einmal vertreten. Von den 8 geiftliden Liedern 
war nur „Hütet eure Bungen, Augen, Ohren!“, in dem ben Knaben 
das NReimfpiel Spaß macht, einmal erwähnt worben, und mas charaktes 
riſtiſch iſt, die „Fabeln und Parabeln“ fehlten ganz. 

Wie ſchon erwähnt, trat bei der Auswahl der Proſaſtücke und der 
Gedichte die Eigenart der einzelnen Schüler in Quarta nicht mehr ſo 
deutlich hervor wie in den beiden unterſten Klaſſen. Immerhin hatten 
aber 3 Schüler mit Konſequenz lauter ſagenhafte Stoffe gewählt und 
3 andere 5 Nummern dieſes Inhalts; auch bei anderen zeigte ſich 
ziemlich deutlich die Vorliebe für Sage und Geſchichte, und ein Knabe 
hatte nur geographifche Proſaſtücke aufgefchrieben. Freilich hatten es fich 
auch manche Schüler etwas bequem gemacht und mehrere Nummern aus- 
gewählt, die erſt kürzlich im Unterricht befprochen worden waren; andere 
mochten auch überhaupt wenig Nachdenken auf die Wahl verwendet 
haben ober fih dem Einfluß ber Mitjchüler etwas überlaffen haben, 
was mir in Serta und Quinta noch ziemlich ausgeichlofien ſchien. Es 
nimmt eben in der Duarta doch ſchon das Intereſſe am beutfchen Leſe⸗ 
buch etwas ab, und beſonders die Kleineren Gedichte, denen im allgemeinen 
ein fpannender Inhalt fehlt, werben weit weniger als früher aus freien 
Stüden zu Haufe gelefen. Jedenfalls Hat ſich aber für die Klafie als 
Ganzes und fomit für die Durchſchnittsſchüler im allgemeinen eine Reihe 
Harer Refultate ergeben, und es ift nun intereflant, daß die Ergebnifle 
in der Duarta des Realgymnaſiums im großen und ganzen jehr 
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ähnliche waren wie in der Duarta des Gymnaſiums, daß indeſſen auch 
einige bezeichnende Unterfchiede bervortraten. Der Bergleich zwifchen 
beiden Klaſſen wird dadurch fehr erleichtert, daß ihre Schülerzahl nur 
um 1 abwid. 

Die Gefamtzahl der in der Duarta bes Realgymnafiums über- 
haupt gewählten Stüde war faft diefelbe wie in der Gymnaſial Quarta; 
41 Schüler Hatten 39 Profaftüde und 41 Gedichte aufgefchrieben (im 
Gymnafium 40 Schüler 42 Profaftüde und 37 Gedichte, Im Ber: 
gleih zu den Gymnaſiaſten trat ein größeres Intereſſe für die Profa- 
ftüde aus: ber neueren deutſchen Geſchichte (55 Stimmen auf 15 Stüde 
gegen 39 auf 13) unb ein bebeutenb geringeres für die Sagen 
hervor (18 Stimmen auf 9 Stüde gegen 87 auf 14). So war allein 
„Aus der Beit der Belagerung Kolbergs 1807" von 14 Schülern bevor- 
zugt worben, allerdings auch diefer Abfchnitt, wie überhaupt die meiften 
aus der neueren Geihichte, in der Iebten Zeit beiprochen worden. Die 
ältere deutſche und auch die antike Geſchichte war ungefähr ebenfo wie im 
Gymnaſium vertreten. Dagegen hatten die Schüler des Realgymnaftums 
auffallend wenig Geſchmack an den griechiihen Sagen gefunden, Die 
freilih auch im Unterricht felbft nicht behandelt worben waren; nur 
bie Odipus-Sage erhielt Stimmen und diefe auch nur dreimal fo wenig 
als im Gymnafium (3 gegen 9). Unter ben deutſchen Sagen tiefen 
die Sagen von Dietrih von Bern ein erhebliches Minus auf 
(6 Stimmen gegen 14), dafür „Qineta’ und „Heinrich ber Löwe” ein 
Plus (4 gegen 2, 3 gegen 1), und „Rolands Tod“ erlangte die gleiche 
Stimmenzahl 2. 

Ganz ebenjo gern wie in der anderen Quarta wurden unter den 
Bildern aus dem Völker: und Menihenleben, die „altbeutichen 
Kampfipiele”, „Der Brand bed Landhaufes” und „Ein Stiergefecht in 
Madrid” gelefen (7 Stimmen gegen 7, 7 gegen 5, 4 gegen 6); außer: 
dem war no „Der Tag eines Jägers“ einmal genannt. Ebenfo er: 
freuten fi} die beiden Erzählungen ganz gleicher Beliebtheit, und ber 
einzige Unterfhied war, daß das „nächtliche Abenteuer zweier nor: 
wegijcher Freunde“ noch einmal mehr vertreten war. 

Ah im Nealgymnafium Hatten die Naturbilder und bie 
geographifchen Bilder wenig Anklang gefunden; daß dabei das Ber: 
hältnis zwijchen beiden Gruppen etwas verfchieden war, ift nur von 
geringem Belang. (7 Stimmen auf 4 Naturbilder gegen 4 auf 2; 
2 Stimmen auf 2 geographiiche Bilder gegen 5 auf 4). Un den fchon 
im Gymnafium unbeliebten Fabeln und PBarabeln Hatte niemand 
befonderes Gefallen gefunden. Während aber dort nur einmal das eine 
der beiden Märchen aufgefchrieben war, zeigten bier noch 5 Knaben 
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Vorliebe für diefe Gattung; 3 von ihnen hatten fogar beide Märchen 
genannt und 2 noch außerdem „Die Gänfehirtin am Brunnen”. 

Noch ungleich größer wie in der Auswahl der Profaftüde war in 
der Wahl der Gedichte die Übereinftimmung zwiſchen beiden Schulen. 
Die erzählenden Gedichte „aus dem allgemeinen Menſchenleben“ 
ftanden im NRealgymnafium allen anderen voran: 12 Nummern hatten 
49 Stimmen erhalten. Im weſentlichen waren e3 biefelben wie im 
Gymnaſium; „Das Lied vom braven Mann” und „Der Ülpler“ waren 
faft ebenfo beliebt, ein auffallender Unterjchieb war nur bei den Ge⸗ 
dihten „Der Räuber und das Kruzifie” und „Die Trommel” vor- 
handen, die übrigen? auch beide nicht in der Schule beſprochen waren: 
jenes Gedicht Hatte 11 Knaben beſonders gerührt (im Gymnaſium 4), 
dieſes nur einen Liebhaber gefunden (im Gymnaſium 8). Außerdem 
fei noch erwähnt, daß das im Gymnaſium nicht, wohl aber bier be- 
fprochene Gedicht „Unter den Palmen” fünfmal aufgeichrieben worden war. 

Die gefhihtlihen Stoffe hatten ungefähr in dem gleichen 
Maße wie auf der anderen Schule Anklang gefunden. Genau dieſelben 
Gedichte wurben gewählt, mit Ausnahme bes „Liebes der Legionen”; 
„Das Grab im Bufento” erhielt ftatt 13 nur 7 Stimmen, bafür be- 
famen die kürzlich beiprochenen Gedichte „Seidlitz“ 5, „Andreas Hofer” 6, 
„Körner Geiſt“ 4 (im Gymnaſium je 1), im ganzen 9 Gebichte 35 
Stimmen. 

Noch gleichartiger war dad Verhältnis bei den fagenhaften 
Stoffen, wenn wir davon abiehen, daß „Harras, der fühne Springer” 
im Öymnafium, wo er kurz vorher eingehend behandelt worden iar, 
vierzehnmal vertreten war, im Nealgymnafium viermal. Es hatten hier 
13 Gedichte 34 Stimmen erhalten, und es verteilten fich dieſe auf 
die einzelnen Gedichte teild genau in derjelben, teil in faft gleicher 
Weile. 

Auch die geringe Vorliebe für die anderen Gruppen begegnet uns 
in dieſer Klaſſe wieder. Bon den weltlihden Liedern hatten nur 
„Die Auswanderer”, das „Lied eines Landmann in der Fremde”, 
„Frühlings Einzug”, „Deutſchland, Deutichland über alles” und 
„Deutſche Siege” je einmalige Erwähnung gefunden; ebenfo war nur 
ein geiftlihes Lied, „Der Liebe Dauer”, einmal aufgejchrieben, und 
endlid waren wie bei meinen Schülern fäntlide Fabeln und 
Barabeln übergangen worden. 

Schließlich iſt noch zu erwähnen, daß nur bei wenigen Snaben in 
ber Wahl der Profaftüde und Gedichte eine beftimmte Geiftesrichtung 
mit Stonfequenz berbortrat. Ein Schüler Hatte alle Nummern der 
neueren deutſchen Geſchichte entnommen, zwei hatten bei den Proſa⸗ 
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ftüden durchaus die vaterländifche Gefchichte bevorzugt, drei die Erzähl: 
ungen und Schilderungen; brei andere hatten beide Märchen zugleich 
genannt, aber keiner Hatte einer Vorliebe für die Sagen Ausdruck ge⸗ 
geben. 

Bliden wir noch einmal auf beide Quarten zurüd, jo war in 
ziemlich gleicher Weiſe Intereſſe für Geſchichte vorhanden; ferner Tiebten 
beide Klaſſen bejonders die Erzählungen, einige fpannende Schilderungen 
und eine große Neihe der erzählenden Gedichte. Eine geringe Rolle 
fpielten im Verhältnis hierzu die geographifchen Bilder, die Naturbilder 
und die lyriſchen Gedichte, und gleihe Ablehnung fanden die Fabeln 
und Barabeln. Ein größerer Unterfchied trat darin hervor, baß im 
Gymnaſium viel mehr Sinn für die eigentlichen Sagen herrichte und 
im Realgymmafium mehrere Knaben noch die Märchen gern hatten. 

Wie weit nun etwa die Mejultate, die diefer Verſuch in ber 
Quinta und in ben beiden Duarten ergeben hat, von allgemeiner Be- 
deutung find, müßte durch Wiederholung desfelben bewieſen werben. 
In vielen Punkten werben die Ergebniſſe für die betreffenden Klaſſen 
immer etwas Typiſches haben, in anderen werden Bufälligleiten mit- 
fpielen, und in manchen Fällen wird natürlich auch die Individualität 
bes Lehrers von ftarfem Einfluß fein. 

Den Berfuh auch auf die Tertia auszubehnen, ſchien mir bisher 
von geringerem Nuten. Derjelbe wäre in meinem alle ſchon dadurch 
ſehr erjchwert worden, daß die Schüler das Lefebuh von Hopf und 
Paulſiek in der Bearbeitung von Foß benubten, welche den Stoff für 
beide Tertien und Unter-Sekunda zugleid und ohne Verteilung ber 
Penſen auf die einzelnen Klafien enthält. Aber auch davon abgejehen, 
verliert in der Tertia das Leſebuch als Ganzes an Bebeutung für bie 
Knaben. Die Bahl derer, die gern zu Haufe darin leſen — und das 
gehört doch eigentlich zum Wejen des Leſebuchs — wird entſchieden 
geringer, und gerade die reiferen Schüler, welche Freude an den Dicht: 
ungen haben, greifen ſchon, ſei es von felbit, ſei es im Haufe ober in 
der Schule angeregt, zu größeren Werken, in erfter Linie zu einer 
Reihe unferer klaſſiſchen Dramen; beginnt ja auch in ber Regel in 
Ober: Tertia felbft die dramatifche Schul-Lektüre, die wohl in ben 
meiften Fällen von den Schülern mit großer Freude begrüßt und mit 
lebhaftem Intereſſe begleitet wird. Welche Gedichte des Leſebuchs aber, 
etwa welche Balladen von Goethe, Schiller und Uhland auf diefer 
Stufe den größten Eindrud auf die Schüler mahen und ihnen am 
beiten gefallen, das hängt weit mehr noch als in den Unterklafien ab 
von der Art der Behandlung durch den Lehrer und von befien Geiſtes⸗ 
richtung überhaupt. 
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Während die Schulfeiern am Sebanfefte und Geburtätage bes 
Kaiſers bezw. des Landesherrn wohl im allgemeinen nad) einem ähn⸗ 
lichen, durch längere Tradition feit gewordenen Programm verlaufen, 
werden, wie aus den Schulnadhrichten erfichtlich, die für die preußiichen 
Schulen angeordneten Gedächtnisfeiern an den Geburts- und Tobestagen 
der Kaifer Wilhelm I. und Friedrich IH. in ganz verfchiedener Weiſe 
abgehalten. An vielen Anftalten begnügt man ſich damit, in den ein- 
zelnen Klaflen auf die Bedeutung des Tages hinzuweiſen, an anderen 
findet vor verfammelter Schulgemeinde eine Feier ftattz dabei befchränft 
man fi) entweder auf eine furze Andacht mit entiprechender Anſprache, 
oder man behnt die eier weiter aus, indem Gefänge und Gedichte 
vorgetragen werden, denen eine längere Rebe folgt, Hin und wieder 
werden auch Feſtſpiele aufgeführt oder pafjende Abſchnitte aus geeigneten 
Werfen vorgelefen, und was dergleihen Abweichungen mehr find. 
Manche Schulhronit weiß überhaupt nichts über dieſe Gedächtnisfeiern 
zu berichten, fo daß man nicht weiß, ob fie ſtillſchweigend abgeſchafft 
find oder nur für zu unmefentlich angefehen werden, um im Sahres: 
beridt Erwähnung zu finden. 

Mag man nun die Feier auf diefe oder jene Urt abhalten, immer 
wird man bei guter Auswahl des Rede⸗ und Dellamationsftoffes den 
beabſichtigten Zweck, in den Herzen der Jugend vaterländifhen Sinn 
zu weden und zu pflegen, erreichen können. Aber gerade die Auswahl 
des Bortragsftoffes wird naturgemäß von Jahr zu Jahr ſchwieriger. 
Beichräntt man fi in den Anſprachen auf biographiihen Stoff, fo 
kann man zwar bald die eine, bald die andere Seite des Charalters 
ober der Wirkſamkeit des betreffenden Herrſchers darftellen und jo eine 
gewiſſe Abwechſelung in die Reden bringen; immer aber bleibt die 
Gefahr beftehen, daB Wiederholungen eintreten, die das Intereſſe der 
Schüler abftumpfen, ftatt e3 anzuregen. Tüchtige Redner werden aller: 
dings imftande fein, durch geſchickte Gruppierung des Stoffes und feſſeln⸗ 
den Vortrag ſelbſt Belanntes für die Hörer intereffant zu mad) 
nicht jeder wird Zeit und Neigung haben, ſich bei dieſen 
Feiern zu oratorifchen Leiftungen aufzufchwingen, und jo wird 
Darbietung von Befanntem und jchon öfter Geſagtem jehr bal; 
weile eintreten. — St es unter diefen Umständen nicht leicht, 
Gedächtnisfeiern wirkungsvolle Anſprachen auszuarbeiten, jo ift 
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Auswahl der vorzutragenden Gedichte mühevoll, und zwar bei ſämt—⸗ 
lichen Schulfeiern. Denn die Perlen vaterländifcher Dichtung, wie fie 
fih in Lejebüchern und Gedichtſammlungen finden, find womöglich ſchon 
mehrmals benutt worden, neue Gedichte aber von wirflihem Werte 
find felten ober in Leitungen und Beitfchriften verftreut und daher 
fchwer zugänglid. Um leichteiten ift noch Die Auswahl zu treffen, wenn 
man nicht auf ein beftimmtes Thema oder auf beftimmte Perjonen und 
Beiten Rüdficht zu nehmen Hat, unb fo ift e8 wohl ziemlich allgemein 
Sitte, daß an den patriotiihen Schulfeiern Gedichte von ganz ver: 
ichiedenem Inhalte deflamiert werden; man Tann dabei die Auffaſſungs⸗ 
gabe der einzelnen Wlteräftufen leicht berüdfichtigen und ficherlich bei 
gutem Vortrage auch eine entiprechende Wirkung erzielen. Ob aber das 
Hin und Herführen durch verjchiedene Stoffgebiete und Beitperioden 
einen einheitlichen, nachhaltigen Eindrud auflommen läßt, erjcheint doch 
fehr zweifelhaft. Wenn dagegen die Gedichte nach beitimmten Geſichts⸗ 
punkten ausgewählt werben. und zwar am natürlichiten jo, daß fie zu 
der betreffenden Anſprache Beziehung haben, dann wird die Seele ber 
Zuhörer nur in einer bejtimmten Richtung in Anſpruch genommen 
und dadurch um fo nachdrüdlicher beeinflußt. Nach diefem Gefichts: 
punkte find 3. ©. die Programme zu Kaiſers Geburtstag aufgeftellt, die 
H. Dreed im Programm Wernigerode 1895,.Nr. 259 veröffentlicht, und 
ich meine, daß damit ein richtiger Weg angegeben ift, um die Wirkung 
der Schulfeier zu erhöhen. 

Man Tann aber noch einen Schritt weiter gehen, indem man 
nämlich geeignete Abſchnitte oder Scenen aus einer einzigen Dichtung 
zum Vortragen auswählt und fie mit der Rede zu einem Ganzen ver: 
arbeitet. Diejer Wechſel von Proſa und Poeſie, zu dem noch die Ein- 
lage pafiender Geſänge treten kann, fpannt die Aufmerkfamkeit an und 
bewahrt vor Ermüdung; und wie erft bei folder Behandlung vie 
Deklamation zu vollem Verſtändnis gebracht wird, fo wird auch der 
Anhalt der Rede felbit durch die fortwährende Beziehung zur Poefie 
gleichſam auf eine höhere Stufe gehoben, jo daß fogar allgemein Be: 
tanntes in einem anderen Lichte erſcheint. Auf dieſe Weife Tann man 
ſich felbft eine Art dramatiſch belebten Feftipiels fchaffen, das um fo 
wirfungsvoller fein wird, je wertvoller die Dichtung und je gefchidter 
die Verflechtung von Poeſie und Profa ift. 

Und nod ein anderer Zweck läßt fich fo erreihen. Die Schul- 
lektüre bleibt ſelbſt einfchließlih der Privatlektüre immer innerhalb 
gewiffer Grenzen, und manches bedeutende Wert unferer älteren und 
neueren Nationallitteratur bleibt den Schülern unbekannt. Da läßt 
ſich nun durch die Schulfeiern vielerlei Unregung bieten. Die Heran: 
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ziehung einer hervorragenden Dichtung wird ftrebfame Schüler und 
beſonders die an der Aufführung mitwirkenden veranlaffen, das ganze 
Wert kennen zu lernen, zumal wenn ber die eier leitende Lehrer dazu 
anregt. Nun giebt ed au Dichtungen, die ſich ihres Inhalts wegen 
zwar vorzüglich bei der Schulfeier verwerten laſſen, aber nicht zur 
Deklamation durch Schüler geeignet ſind; auch in dieſem Falle wird 
direkt ober indirekt auf die Lektüre des Werkes hingewirkt werben können, 
oft ſchon dadurch, daß der Redner zündende Stellen in feinen Vor⸗ 
trag aufnimmt. 

Welche Dichtungen nun in der dargelegten Weiſe benutzt werden 
können, das läßt ſich nicht jo ohne weiteres angeben, ba die Perſönlich⸗ 
feit des Lehrers hierbei in erfter Linie maßgebend ift; was dem einen 
des Vortrags würdig erjcheint, wird dem andern weniger gefallen oder 
ganz entgehen, unb der eine wirb diefe, der andere jene Auswahl bes 
Vortragsftoffes treffen je nach dem leitenden Geſichtspunkt ober auch 
nad dem Grade ber perfünlichen Übung; manche Strophen oder Citate 
lafien fi je nad dem bejonderen Bwed nicht ohne Abänderung oder 
Kürzung verwenden, und auch bei Aufführung bramatifcher Ecenen 
wird man aus technijhen oder anderen Gründen Häufig zu Streich⸗ 
ungen bezw. Änderungen greifen müſſen. So ift denn die ganze 
Arbeit felbft nach einiger Übung mehr oder weniger mühevoll; aber 
wenn fie dazu geführt bat, bie betreffende Schulfeier zu beleben und 
wirkungsvoll zu machen, dann ift fie nicht vergebens geweien. Was 
nun meine bisherige Erfahrung anbelangt, fo Habe ich für meine Au⸗ 
fpraden E. v. Wildenbruchs „Seban” und „Vionville“, W. Jordans 
„Nibelunge“ J. Teil und H. Hoffmeiſters „Wilhelm der Einzige“ benutzt, 
außerdem zur Rede eines Kollegen Scenen aus H. v. Kleiſts „Prinz 
Friedrich von Homburg“ bearbeitet und eingeübt. Welche anderen Werke 
nach meiner Meinung für ähnliche Verwendung Stoff bieten, will ich 
hier nicht erwähnen, da ſich mein Urteil noch nicht auf praktiſche Er⸗ 
probung ſtützen kann. Dagegen möchte ich zum Schluß noch auf einen 
anderen Punkt aufmerkſam machen. Da ich ſeit Jahren in drei Klaſſen 
deutſchen Unterricht zu erteilen hatte, war ich bei der Auswahl der zu 
deklamierenden Gedichte beſonders übel daran, da ich ſtets für eine 
ganze Anzahl Gedichte zu ſorgen hatte. Daher habe ich bisweilen ſtatt 
deſſen z. B. aus Hoffmeiſters oben genanntem Werke oder aus ſeinem 
anderen Epos „Der Eiſerne Siegfried” ſowie aus O. v. Redwitz „Das 
Lied vom neuen deutſchen Reich“ eine paſſende Epiſode zu einer längeren 
in fi abgeſchloſſenen Deflamation verarbeitet und dieſe mit verteilten 
Rollen vortragen laſſen. Dabei habe ich die Erfahrung gemacht, daß 
Schüler, die zu ſchüchtern find, um ein einzelnes Gedicht vorzutragen, 
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fih zur Mitwirkung bereit finden laſſen, wenn fie mit einigen Mit- 
ſchülern zufammen auftreten können. So kann man allmählich eine 
größere Zahl Deklamatoren beranziehen, während fonft leicht gewiſſe 
Schüler eine Art Monopol erwerben und dadurch eitel werben. 

Wenn die vorliegenden Beilen die Wirkung haben follten, daß fich 
mehr Stimmen über eine zmedmäßige @eftaltung ber Schulfeiern 
äußerten und in den Schulprogrammen etwas eingehender über biefen 
Punkt berichtet würde, dann hätten fie ihren Zweck erreiht. Und 
wichtig genug fcheint mir die Frage zu fein, mie man Die patriotifchen 
Seite einzurichten Habe, um die Jugend weder durch Langeweile ab: 
zuftoßen noch mit Patriotismus gleichſam zu überfüttern, fondern fie 
durch Geift und Herz erfrifhende Darbietungen zu freudiger Mitarbeit 
am nationalen Leben zu erziehen. 


— — — — — 


Zur Lehre von dem Zuſammenhang der Wortfolge 
mit dem Tonfall. 
Bon C. Lang in Droyßig b. Zeitz. 


Palleste ſpricht fih in feiner „Kunſt des Vortrages“ ©. 85 fig. 
mit Recht dagegen aus, daß man den Schüler mit Betonung sſregeln 
plage. Betont doc) jedermann von früh auf alles, was von ihm felber 
fommt, richtig, und nur das Gelefene oder Erlernte wird er fo lange 
unrichtig oder mangelhaft betonen, als er noch nicht das volle Ber: 
ftändnis dafür gewonnen und die Fähigkeit erlangt hat, die gebrudten 
Sätze fih als geſprochen vorzuftellen. Befriedigende Betonungsregeln 
find auch überhaupt noch nicht aufgeftellt, und wenn 3. B. Palleske felbft 
(S. 92) der Meinung zuftimmt, daß unter den weſentlichen Sabteilen 
das Prädikat den Hauptton babe, fo möge man nur bem Sabe „Der 
Apfel ift gefallen” ben Vers entgegenhalten: „Der graue Thalvogt 
fommt, dumpf brült der irn”. Im beiden Fällen ift der Accent 
logiſch, und ich vermag nieht einzufehen, daß in dem zweiten Falle erft 
eine befondere Abfiht von dem „natürlichen Sabaccent Umgang genom⸗ 
men und einen fogenannten künstlichen Satzaccent (ben „Beziehungston‘) 
geichaffen Habe. 

Nicht minder unpädagogiih würde es fein, die Wortfolge im 
deutſchen Sate zum Gegenftande eines eingehenberen Unterrichts zu 
maden, es fei denn, daß man Ausländer zu belehren hätte, eine Bu- 
fammenftellung etwa auch nur der wichtigften (bei weitem nicht überall 
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unanfechtbaren) Ergebniffe aus Sanders’ „Satzbau und Wortfolge’ in 
der beutichen Sprache“ wäre des Guten viel zu viel. Indes läßt fich 
von der Wortfolge nicht behaupten, daß fie jedermann in feiner münd⸗ 
Iihen Rede jehlerfrei zur Anwendung brächte, wenn dies auch hier, 
bei einfacherer Satbildung, durchgehender der Fall fein mag als in 
feinen fohriftlichen Äußerungen. Für die Wusbildung des Stiled würde 
es deshalb immerhin von hoher Bedeutung fein, wenn man angeſichts 
der Thatfache, daß die Wortfolge in unferer Sprache dem Unfchein nad) 
freier ift al3 in vielen anderen, durch Auffindung der verborgenen Grund⸗ 
gefege (womit Einzelregeln überflüſſig würden) ben Schüler zu einer 
Haren Erkenntnis deſſen führen könnte, was jene Freiheit im gegebenen 
Halle einſchränkt oder aufhebt. Denn da3 Gefühl hierfür gewinnt 
erfahrungsgemäß fehr langſam an Sicherheit, und unter den ftiliftifchen 
Mängeln, die am fpäteften überwunden zu werden pflegen, fpielen 
Mißgriffe in der Wortfolge eine große Rolle; der Lehrer aber, der 
doch immer nur durch gründliche Aufklärung fördern kann, muß fich 
oft mit einem bloßen Appell an den Geſchmack begnügen. Ich bin nun noch 
durchaus nicht imftande, die wefentlichften Grundgeſetze für unfere Wortfolge 
bier zu formulieren, glaube aber zu ber überaus mühevollen Unter: 
fudung, wie weit fie dem unbedingt großen Einfluß des Tonfalld unter: 
Liegt, durch die folgende Betrachtung nicht nur einige Anregung, fondern 
auch einige notwendige Zingerzeige geben zu können. 

Die deutſche Wortfolge ift nur zum Zeil das, was man Schablone 
genannt Hat, d. 5. eine durch Die Natur der Sprache von vornherein 
geforderte oder durch Gewöhnung aufgelommene regelmäßige Erjcheinung, 
wie 3.38. die zur Kennzeichnung der Natur des Sabes dienende Anfangs: 
ftellung be3 Verbs in der Enticheibungsfrage und feine Endftellung im 
Nebenſatze; fie vermittelt auch die rhythmiſche Bewegung in unjerer 
Proſa nicht weniger als in unſerer Poeſie, folgt alſo gleichzeitig äſthe⸗ 
tiſchen Geſetzen und wird deshalb durch Betonung und Tonfall, womit 
überdies Sinn und Grundſtimmung der Rede erſt völlig offenbar werden 
können, weſentlich mitbeſtimmt. Es iſt durchaus unrichtig, hier überall, 
wie viele Grammatiker thun, ſogleich von Inverſionen zu ſprechen. Liegt 
etwa in dem Satze „Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe“ 
eine Inverſion des Dativobjekts vor? Nach mancher Schulgrammatik 
(vgl. Wetzel, Die deutſche Sprache 8 202) wäre dies der Fall. Wollte 
man eine Regel aufſtellen, ſo könnte nur die folgende gelten: „Enthält 
ein Satz zugleich ein Dativ- und ein Alkluſativobjeklt, jo ſteht das 
betonte dem unbetonten nach”. Won den beiden Sägen „Gib deinem 
Bruber dieſen Brief” und „Gib diefen Brief deinem Bruder“ Hat nicht 
etiwa der eine bie regelmäßige, der andere eine unregelmäßige Wortfolge, 

geitſchr. f.d. deutſchen Unterricht. 18. Jahrg. 7. Heft. 31 
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fondern in jebem von beiden ift bei natürlicher Redeweiſe kaum eine 
andere möglich, wenn dort das Sachobjelt, hier das Perſonenobjekt betont 
werben fol. Eine Inverfion liegt vielmehr vor, wenn 3.8. Goethe in 
ber „Novelle“ fchreibt: „Wie mancher wünſchte nur einen Wugenblid 
Stilfftand dem heranprafielnden Feuer”, weil ja das Dativobjelt unbetont 
ift. Sch glaube, jedes Ohr wirb dieſe Wortfolge zunächft unangenehm 
empfinden; Goethe wollte gewiß der Unruhe des fehnlichen Wunfches 
eine treffende Bezeichnung geben und verftärkte deshalb den durch Die 
Reftriktion („nur“) bedingten ohnehin fehr ftarfen Doppelaccent in 
„Augenblid” und „Stillftand“ noch dadurch, daß er ihm die vielen 
unbetonten Silben des Dativobjelts zu tragen gab. 

Um von feiner Seite mißverftanden zu werden, glaube ich einer 
ſtrengen Scheibung der Begriffe „Betonung“ !) und „Zonfall” an dieſer 
Stelle nicht überhoben zu fein. Wenn ich ein lied meiner Rede in 
einen ausgeiprochenen ober unausgeiprochenen Gegenſatz bringe, wäre es 
auch nur zu dem ganzen für die Erwartung des Hörers offenen Bereich 
der erft mit feiner Nennung ausgefchlofienen Möglichkeiten, ober wenn 
ih das neu Eintretende, die „Mitteilung“ von dem im Bewußtfein 
bes Hörers ſchon Vorhandenen oder Voraudgefeßten unterjcheiden will?), 
fo wende ih beim Ausſprechen der Hauptfilbe dieſes Redeteils einen 
ftärleren Luftdrud an, gebe ihr eine größere Tonſtärke. Diefen Bor: 
gang nenne ich Betonung und fage von jener Silbe, fie ſei ftart 
betont, im Satze ftehen daneben mittelftart betonte, ſchwach betonte 
und umbetonte Silben. Dieſe Terminologie ift wohl die befte (vergl. 
Bremer, Deutſche Phonetit $ 181), meil fie fi dem Sprachgebrauch 
anſchließt. Un fich freilich fagt das Wort „Betonung”, da wir beim 
„Ton“ zugleih Höhe und Tiefe unterfcheiden, vom Weſen der Sache 
nichts, während 3. B. im franzöfifchen appui der Kraftaufwand glüdlich 
ausgedrüdt iſt; die Phonetiker jagen deshalb „exſpiratoriſcher“ oder 
„dynamiſcher Accent”. Wollten wir in unferer Rede nur „Betonung“ 
anmwenben, aljo nur eine Abftufung in der Tonftärte eintreten Lafien, 
fo würbe ihr no alles individuelle Leben mangeln; der Hörer würde 
felten zu vollftem Berftändnis kommen und häufig genug in grobe Miß- 
verftänbnifje verfallen. Mancherlei Abfichten unferes Verſtandes ſowie 
unfere von der Natur des Gedanken untrennbaren Empfindungen können 
wir ihm erſt dadurch überliefern, daß wir jedem Sat auch eine Abſtufung 


1) Bon dem ein für allemal feftftehenben „Silbenton” der einzelnen Wörter 
fehe ich in dieſer ganzen Unterfuchung natürlich ab. 

2) Manche beachtenswerte Beobachtungen hierüber enthält die Abhandlung 
Dr. Walther Reichel „Bon der deutfchen Betonung”, Jena 1888. 
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ber Tonhöhe mitgeben.!) Die hierdurch bewirkte Bewegung, ben mufi- 
kaliſchen oder toniſchen Accent der Phonetiker, nennen wir die Satz⸗ 
mobdulation. Erſt die Gejamtwirkung aber, zu ber die Nerteilung 
von Tonftärle und Tonhöhe in ber Rede führt, pflegen wir Tonfall 
zu nennen. ?) 

Wir haben in unferer Sprache auffteigende und ablaufende Ton: 
wellen. Wenn wir nun unfer Augenmerk auf die ftark betonten Silben 
darin richten und nur noch das touiſche Verhältnis mitberüdfichtigen, 
in dem bie zunächſt fich anjchließenden Silbengruppen dazu ftehn,®) fo 
finden wir folgende Haupttypen des Tonfalls: 

1. Mit der Tonfilbe beginnt ein fortgeſetztes Steigen ber 
Stimme; als Beihen bierfür empfiehlt fich ein Akut über 
dem tontragenden Volal, 3.8. „Iſt denn der Poftbote noch 
nicht da?” 

2. Mit der Tonſilbe fteigt die Stimme, um auf der zulekt 
darin erreichten Höhe noch eine Weile zu verharren; hierfür 
eignet fih das Beihen 7: „Die Sage vom Rättenfänger 
ift bekaͤnnt“. In vielen Sägen (befonders in Frage: und 
Borberjägen) ift Typus 1 und 2 gleicherweife möglich, weil 
verſchiedene Grade ber Erregung des Sprechenden, ja ver: 
ſchiedene Empfindungen fi darin offenbaren können. „Sit 
benn der Pöſtbote noch nicht da?” „Wenn wir erit ben 
Gipfel erreicht Haben..." ((- LAN) 

3. Mit der Zonfilbe fintt die Stimme, um ſogleich wieber 
erheblich (in ber Regel über die damit verlafiene Tonhöhe) 
emporzufteigen; ein einfaches Zeichen Dafür wäre v (-). ‚Weißt 
du auch, daß er’3 redlich mit und meint?" Auch hier tritt 
häufig der Typus 1 oder 2 an die Stelle. Je nad bem 
Grabe der Verwunderung des Sprechenden wird 3. B. bie 


1) Praktiſche Beilpiele zur Aufflärung bieten ſich beſonders in den Kehr⸗ 
verien, bie je nach dem Inhalt der Strophe mit andern Intervallen na 
fein wollen; ſehr inftruftiv ift auch das @ebicht „Zwei Wanderer’ von Anafl 

2) Er kann noch eine Schattierung erhalten durch Anwendung 
[&hieden in ber Tondauer, die teild den Ausdrud der Empfindun; 
teil nur durch Erhöhung der Harmonie den Schönheitsfinn befriebi 
Einfluß auf den Tonfall bleibt die Stimmlage, deren Wahl aber fi 
tragenden Künftler ein wichtiges Mittel bildet, um andauernde Stimm 
Ausdrud zu bringen. 

3) Bon der rhythmiſchen Bewegung der niedrigeren Tonwellen (1 
der Schwebe gehaltenen Sprechtatte) dürfen wir abjehen, ebenſo von 1 
großen Bewegung innerhalb der Tonſilbe felbft, in der fich bisw 
portamenti finden. 
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Frage „Haft du denn gar nicht an die Neifekoften gedacht?“ 
unter 1, 2 oder 3 fallen. Dieje 3 Typen bilden die Gruppe 
der fteigendben Accente, der eine ſolche ber fallenden 
mit ganz entfprechenden Grundformen gegenüberfteht, nämlich: 

4. Mit der Zonfilbe beginnt ein fortgefegtes Sinten ber 
Stimme, was mit dem Gravis bezeichnet werben Tann. 
„Fuͤrcht erfüllte ihre Herzen.‘ 

5. Mit der Tonfilbe ſinkt die Stimme, um in einer erheblich 
tieferen Lage zu verharren; als Beichen diene ı_ (-): „Ic 
Tiebe folche Albernheiten nicht". „Füurcht erfüllte ihre Herzen.“ 

6. Mit der Zonfilbe fteigt die Stimme, um fogleidh wieder 
erhebfih zu finten; als Beiden diene A: „Ih kann bes- 
halb doch nicht den Unterricht ausfallen laſſen“. „Aber 
Sie meinen, ich fei der Tellheim, ben Sie in Ihrem Bäter: 
fande kennen gelernt Haben.” „Wir Iafien änfchreiben” 
(Minna 1,12). (= A) 

Die unter 3 und 6 beichriebenen Accente könnte man „ſpringende“ 
nennen. Sie erfahren nicht jelten eine Milderung, indem Dort bie 
fintende Stimme allmählich wieder emporfteigt (V ftatt v), bier die 
emporgehobene Stimme allmählich fintt (A ftatt A). Diefer letzte 
Hall findet fih oft genug, 3. B. „Sobald die Fürften eingetreten find, 
wird jeder Zugang zum Balafte bejegt” (Alba in Egmont IV). Nicht 
allzu oft dürfte fi die Milderung des Falles 3 finden; fie Fönnte 
eiwa in dem Satze eintreten: „Sa, wenn er eine Xienerrolle über: 
nehmen wollte!“) 

Nun ift allerdings der Tonfall mundartlich außerorbentlich ver: 
ſchieden, wie denn beiſpielsweiſe derſelbe Sagihluß von dem Hannoveraner 
mit 1 oder \, von dem Leipziger dagegen mit v modnliert wird. 
Auch erzielt der Künftler bisweilen mit einem Tonfall, der dem üblichſten 
geradezu entgegenläuft, die größte Wirkung; jo erzählt uns Balleste 
(S. 100) von Seydelmann, daß er durch den Tonfall „Iſt das bein 
Knabe, Tell?” in diefe Frage Geßlers eine eifige Kälte zu legen gewußt 
habe. Jeder Laie würde bier Die Tonfilbe entweder mit 7 ober mit Z7 ober 
(wie ich zu fprechen geneigt wäre) mit v accentuieren. Auch ſprechen 
wir 3.8. verallgemeinernde Einräumungsſätze bald mit dem Tonfall 
„Wie dem auch fein möge”, bald wieder mit biefem: „Wie dem 





1) Auch die Grundform 5 kann durch Milderung eine entiprechende Anderung 
erleiden (Zeichen dafür etwa I), aber wir dürfen bei unjerer Unteriuchung 
davon abjehn. 
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auch fein möge"; der Logifche Sinn bleibt berjelbe, der Unterfchieb Tiegt 
nur in der Stimmung des Erzählenden oder Urteilenden.!) 

Ich folge in der Wahl meiner Bezeichnungen dem, was in ber 
edleren Umgangsſprache des deutſchen Nordens am durchgreifendften 
geworden it, und es ift für unfere eigentliche Frage ohne Belang, daß 
aueh Hier noch je nach Individualität und Affelt eine große Mannig- 
faltigfeit möglich bleibt. Mir war darum zu thun, den Lefer durch 
die wichtigften Formen des Tonfalls Hindurchzuführen und jene beiben 
Hauptgruppen der fteigenden und fallenden Accente gegenüberzuftellen, 
da diefe Scheidung für die Wortfolge von großer Bedeutung ift. Iſt 
die Vertauſchbarkeit innerhalb ber Gruppen groß, fo unterliegen fie 
felbft ihr doch im ganzen nicht. 

Das allgemeinfte Geſetz, dem ber Zonfall folgt, ift dies: Die 
Stimme beginnt da zu finfen, wo der Sprechende im Begriffe ift, einen 
Gedanken abzufchließen; denn einmal wollen ja die Stimmwerkzeuge 
nah einem gewillen Sraftaufwande ohnehin eine wenn auch noch fo 
geringe Ruhepauſe, und fodann will der Redende zum Wusdrud bringen, 
daß er dem Hörer, fei es auch nur um einen Schritt weiter, genug: 
getban Habe. Ebenſo naturgemäß aber, wie die finfende Stimme Be: 
friedigung gewährt, fpannt die fteigende die Erwartung oder verlangt 
(in ber Frage) eine Löfung oder Entſcheidung, während der gleich⸗ 
ſchwebende Ton (vor der Senkung) den Aufihluß ruhiger vorbereitet 
oder die Erwartung gleihmäßiger andauern läßt. Dies ift ber Grund, 
weshalb die Frage und der Vorderſatz mit fchließlich fteigender, der 
Behauptungd: und Nachſatz mit ſchließlich finfender Stimme gejprochen 
wird. Ebendarum unterjcheiden wir den beterminativen Relativſatz von 
dem appofitiven (erweiternden) dadurch, daß wir vor jenem fteigend, 
vor dieſem fintend modulieren. Vgl. „Es ift auch noch ein Zimmer 
frei, das Aüsficht bietet” und Dagegen „Es find noch drei Zimmer frei, 
von denen eins Wüsficht bietet”.”) inige wenige Ausnahmen freilich 
find Hier jehr verbreitet. In der ſog. Ergänzungs= oder Verdeutlichung: 
frage, die mit einem Fragewort beginnt, pflegt weit häufiger die Stimme 
nah der Tonſilbe zu finfen und dafür das Fragewort oder diefe Ton- 
filbe mit deſto größerer Steigung zu beginnen, als daß der Sat mit 

1) Es gibt freilich auch Fälle — obwohl äußerft jelten — wo eine Mundart 
durch Verlegung der Tonftärte von den übrigen abweicht; jo pflegt der Schweizer 
die Negation mit Vorliebe auch da fehr ftark zu betonen, wo wir fie unbetont 
Iaffen, 3.8. „Es ift keine Anke (Butter) mehr da“. 

23) Die Franzojen unterfcheiden jchon für das Auge, indem fie nur vor den 
appofitiven, nicht vor den beterminativen Relativjägen ein Komma zu jegen 
pflegen; wir lennzeichnen die Berichiebenheit allein durch den Tonfall, über deſſen 
Bedeutung aljo bei der Berichtigung des Lejens eine Aufklärung durchaus nötig ift. 
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erhöhter Stimmlage ſchlöſſe. Ich erinnere mich wohl, von einer treff- 
lichen Künftlerin gehört zu haben: „Wer ift die fchönfte in Engeland?” 
Aber weit üblicher ift Doch der Tonfall „Wer ift die fchönfte in Engeland ?” 
Palleste hörte ich deflamieren: „Wer reitet fo fpät durch Nacht und 
Wind?” und nit etwa „Wind”. In diefer einen Silbe flieg bie tief 
anjegende Stimme eine ganze Oktave, um dann minbeftens ebenfo tief 
wieder herabzufinten (Grundform 6). Man vergleiche die gewöhnliche 
Modulation der verwunderten Frage „Auf wen wärteft du?” und ba- 
gegen bie ber etwa hinzutretenden „Und mer hat dich hierher gefchidt?" 
Ausnahmen begegnen ferner, wie ſchon angedeutet, bei Einräumungs- 
fügen; auch bier wird dann dadurch Erfah geichaffen, ba in dem 
Bindewort (ober in dem verallgemeinernden Yürwort) die Tonfilbe mit 
um jo höher angejebter ober fteigender Stimme mobuliert wird. — 

Es ift nun unfere Uufgabe, daß wir herrichende Neigungen zu 
erfennen ſuchen, nad) denen unfere Spradhe das den Sabton enthaltende 
Nebeglied mit einer der beichriebenen Modulationswendungen an eine 
beftimmte Stelle zu bringen fucht, fo daB die Stellung ber übrigen 
Redeglieder dadurch mitbebingt wird. Gehen wir dabei von der Be 
wegung des einfachften Behauptungsſatzes aus. Sagt jemand „Der 
König kommt“, fo find drei Fälle möglich: 

1. Die Ungeredeten willen noch nichts davon, daß der König 
überhaupt zu fommen beabfichtigt, und das wefentliche Stüd 
der Mitteilung ift Daher das Subjelt. Daher der Tonfall 
„Ber König kommt” (wenn der Meldende feine Freude 
ober Uberraſchung oder die Abficht zu überrafchen ausbrüdt), 
jeltener „Der König kommt” (wenn er dadurch etwa ernft 
geftimmt oder gar niebergeichlagen fein follte). 

2. Die Ungeredeten haben ſchon von ber Abficht des Königs 
gehört, find aber noch in Ungewißheit über die Ausführung 
oder die Stunde des Eintreffens; Tonfall: „Der König 
köommt“ oder „kommt. Denn das Hauptftüd der Mit- 
teilung ift Hier das Prädilat als Ausbrud der Gewißheit 
oder zur Ungabe des Zeitpunktes. 

3. Es Hat verlautet, der König (nebft Gefolge) komme nicht 
allein, fondern etwa noch mit einem Großherzog; allein der 
Redende weiß bereits, daß der letztere ausbleibt oder daß 
fein Mitlommen zweifelhaft geworden ift, des Königs 
Kommen dagegen nunmehr feſtſteht. Tonfall: „Der König 
koͤmmt“. Denn bier Hat die Mitteilung zwei weſentliche 
Stücke, da der König ſtillſchweigend dem Großherzog ent- 
gegengejeßt ift. 


Bon E. Lang. 471 


Wir ſehen, daß in den Fällen 1 und 2, wo nur ein erfpiratorifcher 
Accent vorhanden ift, jedes Glied ihn unbefchadet feiner Stellung er- 
halten Tann — fo daß nicht etwa im 1. Falle gejagt zu werden braucht: 
„Es ift der König, der kommt“ (Gallicismus) — und daß bie Stimme 
von da an finkt (fei es fchon mit der Tonſilbe felbft oder in ihr oder 
unmittelbar danach). Wo aber wie im 3. Falle zwei ſolche Accente 
vorhanden find, jehen wir fih den einen bei fteigender Stimme 
mit dem erften, den andern bei fintender mit dem zweiten 
Gliede verbinden. Diefer letztere Uccent ift ber ftärfere von 
beiden. 

Er kann natürlid im Vorderſatz oder in einer Entſcheidungsfrage 
nicht fallend bleiben, jo daß hier der zweite fteigende Accent die Wucht 
gewinnt, die urjprüngli jenem eignet; da er aber eigentlich fallend 
gedacht ift, fo ſenkt fich die bis zu dem vorhergehenden Accent erhobene 
Stimme ihm allmählih zu, z. B.: „Kann man auch Traüben leſen von 
den Dörnen (ober Feigen von den Difteln)?” Wo mehrfache Gegenſätze 
bie Bahl der ſtark betonten Silben vergrößern, wiederholt fi) ber 
nämliche Tonfall mehrfah: „Die Sträfe lag auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten, und durch feine Winden find mir geheilet”.") 

Beobachten wir nun die Wirkung des Tonfall® auf die Wortfolge 
zunächft da, wo in einem nicht mehr ganz kurzen Redeganzen nur eine 
ſtarke Zonfilbe gebraucht wird. Natürlih kann überall nur innerhalb 
der unabänderlihen Schranten der Schablone von einem Einfluß die 
Rebe fein. Da aljo 3. B. einer den Satz eröffnenden Umftandsbeftimmung 
unweigerli) das verbum finitum folgen muß, fo bleibt der Accent, 
wenn dies Iehtere ihn trägt, ohne Wirkung auf die Wortfolge, wie in 
dem Satze „deshalb verzieh der Edelmann den Bauern ihr Unrecht”. 
Anders, wo verfchiebene Stellung möglich ift, wie bei dem Vorhanden⸗ 
fein ungleichartiger Objelte oder Umſtandsbeſtimmungen außerhalb jener 
Schranke. Bergleihen wir die Säbe 

„&r machte eben eine Urzenei für den kranken Knaͤben“ und „Er 
machte eben für den kranken Knaben eine Arzenei“, fo ſpringt fofort in 
die Augen, daß die den [weitaus ftärkften] Ton enthaltende Ergänzung 
nur um dieſes Tones willen an das Ende getreten ift, und wenigftens 
in dem erſten Satze würde bei feitgehaltenem Zon die Wortfolge des 
zweiten nicht möglic” ober doch tabelhaft fein. Spreche ich mit einem 


1) Auch in der Disjunktion zeigt fich diefe Bewegung, ja jehr häufig ſchon 
in der Veiorbnung, wenn vor dem Binbewort, mit dem das legte Glied der 
Reihe angeichloffen wird, die Stimme nach einer Tonfilbe (oder mehreren) = als 
läge ein in vor — gipfelt, 3. B. „Saufen und Brauſen“; „Perlen, 
Sumelen, Silber und Goͤld“. I 
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andern von dem Neifepfan eines dritten unb liegt mir nicht daran mit- 
zuteilen, daß, jondern wo er einem Furzen Aufenthalt nehmen wird, 
fo faun ich nur eiwa jo jagen: „Er wird fich kurze Zeit in Caſſel auf: 
halten“, nicht aber: „Er wird fih in Caſſel kurze Zeit aufhalten”. 
Ebenſo kann die Stellung de Eubjielts in dem Satze „Ta eridien 

it fri der Kronprinz“ Teime Beränderung erleiden, 
wenn das Unerwartete die Perſon und nicht die Truppen find; ſobald 
id) fhreibe „Da erfchien plöglic der Krouprinz mit friſchen Truppen“, 
rüdt gegen meine Wbficht der Accent für ben Leſer in da3 Wort 
„zruppen“, ober zum minbeften würde der Sa jebt zwei ſtarke Accente 
erhalten, einen fleigenden in „Kronprinz“ und emen fallenden in 
„Truppen“; wollte aber der Leſer ben fallenden Accent auf „Kronprinz“ 
dennoch beibehalten, fo wäre der entfiehende Tonjall unbarmoniih. Es 
herricht alfo offenbar eine Reigung im unferer Spradye, die Tonjilbe 
(die einzige oder die Härte) dem Satzſchluß zn nähern. 

Geſchieht nun aber doch in zahlreichen Fällen das Umgekehrte und 
wird dieſe Zonfilbe geflifientlich vorangerüdt, jo muß die Abſicht einer 
außergewöhnlich ſtarken Betonung vorliegen, weil ber ganze Neft bes 
Redeganzen — denn kurze Sätzchen kommen bier nicht in Betracht — 
von dem einen Accent getragen werden ſoll. Wan betrachte die Güte: 
„Der Zeufel fol alle diefe Nörgler und Meinigleitsträmer holen!" „Sch 
liebe dein beftändiges Unterbrechen und Dreinreden nicht.” „Wie zweı 
Dolche flachen die Schnurrbartipigen ans feinem dunkelroten Geſicht“ 
(Ganghofer, iofterjäger, S. 69). Ju den erften beiden Fällen verchärit 
den Ton der Unmut und die abweijende Entſchiedenheit, in dem letzten 
die Lebhaftigkeit, mit der der Erzähler verfihern möchte, daß der Ver⸗ 
gleich fo recht zutreffe. Darauf, daß die große Tragfähigkeit des deut: 
fen Accent „ſehr lange Sprechtalte ermöglicht“, hat aud Sievers in 
5 591 feiner Grundzüge der Phonetit bingewiefen. Gleichwohl muß 
der Schriftfteller in diefem Punkte vorſichtig fein, da im bloß gefchriebenen 
Sage bie Tonſilbe nicht äußerlich erkennbar it. Guſtav Freytag läht 
im „Grafen Waldemar‘ die Gertrud zu dem Grafen fagen: „. . laſſen 
Sie feine bittere Stimmung in die letzten Stunden kommen, bie Sie 
bei und verlieben“ (Dram. Werke I, S. 337). Gefälliger umb vielleicht 
beuticher wäre die Wortfolge „Laflen Sie in bie letzten Stunden, bie 
Sie bei und verleben, Teine bittere Stimmung kommen“; bei Freytags 
Faffung wird der Lefer den Ton zuerft leicht au die falfche Stelle (in 
dad Wort Stunden‘) bringen, während der Schaufpieler die Modulation 
fudiert und die fhönfte Wärme des dringenden Tones gerade nad) dem 
Driginal zu erzielen wifjen wird. Nur bei fofort erfennbarer bejonderer 
Abficht darf der Tonfilbe fo viel zu tragen gegeben werben. Lyon 
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mahnt in feiner „deutſchen Stiliftit” zur Wermeidung alles „Ge⸗ 
zwungenen und Unnatürlihen” in der Wortjtellung und tabelt dabei 
den Sa „Diesmal ward um Mitternadt eine außerordentliche Sitzung 
auf den andern Morgen durch den Gerichtäboten angefagt” (Handbuch 
ber d. Spracde II, ©. 44). Die Urfache, weshalb jeber dieſe Stellung 
als „unnatürlih” empfinden muß, liegt darin, daß die Tragfähigkeit 
des vorliegenden Accents bier überfchägt und daB gar fein Grund ab: 
zufehen ift, weshalb er dur fo große Belaftung verſchärft werben 
follte. 

Wir würden die ftärkfte Tonfilbe viel häufiger als es der Fall ift 
im Schlußmwort des Sabes finden, wenn nicht fo oft dieſe lebte Stelle 
einem beflimmten Redeteile ſchon durch die Schablone gefichert wäre, fo 
3.8. 1.im Hauptjah dem zu einem Hülfßverb gehörigen Partizip (ber 
zufammengejegen Zeiten) oder Infinitiv, dem adjektivifchen Präbifats- 
nomen und dem abgetrennten tontragenden Zeil eines zufammengefehten 
Beitwort3 (auch) wohl einer Wortgruppe, die nur ben Verbalbegriff ver: 
volfftänbigt) und 2. im Nebenſatz dem verbum finitum, im Partizipial- 
ja dem Partizip und im Imfinitivfag dem Infinitiv. Das alles muß 
auh dann am Schluß ftehen, wenn es unbetont ist, fo daß nun bie 
eigentlihe Tonftelle dem vorletzten Gliede zufält. Man vergleiche zu 1: 
„Den Braten bat die Käbe geholt”. „Den Bahrenden pflegte der 
König reiche Feftgewänder zu ſchenken.“ „Auf dem Gipfel kann ich deutlich 
zwei Männer erkennen.” „Diefer Stoff ift Leinen Pfifferling wert.” 
„&r gab fih für einen Dienftmann aus” „Aus Furcht vor feinem 
Bruder ſchickte Eſau Boten vor ſich her.” Beiſpiele zu 2: „Er wird 
Augen mahen, wenn er unfere Faoͤrtſchritte fieht”. „Vom erften 
Schimmer der aufgehenden Sonne beleuchtet, traten die Gipfel der 
Bergriefen vor und aus dem Dunkel” „Du verſprachſt mir, mid 
heute zum Spaziergang abzuholen. Dieſer Tonfall beherricht ein großes 
Gebiet, und es ift ein grober Zehler, wenn man ihn dadurch zerftört, 
daß man ein unbetontes Redeglied der bezeichneten Gattung durch einen 
Nebenfag — es ift meift ein Nelativfag — von jenem ftarkbetonten 
vorletzten Sabgliede trennt. Denn entweder bat der trennende Sab 
gar Feine ftärlere Tonfilbe, und dann wird ber vorhergehenden bei der 
entftehenden Doppelpauje übermäßig viel aufgebürbet, ober er enthält 
eine, und dann — aber das ift noch der erträglidere Fall — muß das 
unbetonte Schlußwort fi) gleichjam einem eingedrungenen Yremdling 
anſchließen. Daher ift die folgende Periode Ganghofers Torrelt: „Durch 
hohe Bogenfenfter fiel das goldene Sonnenliht und m die Farben 
der frommen Bilbniffe Teuchten, mit denen dig 
waren” (Klofterjäger, ©. 51). Dagegen ift f 
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„War es Teine Sünde, zu hoffen und zu erflehen, daß er ihre ge⸗ 
meinfame Farbe nicht ber hohen Königin des Himmels, ſondern ihr, 
der geringen Eva zu Ehren, an der nichts ſtark war als der Wille des 
Guten, trage?" (Im Schmiebefeuer II, 41f.). Ganz anderd, wenn 
eines der oben bezeichneten Redeglieder jelber betent tft; Hier gebührt 
ihm die Schiußftelle, 3.8. in dem Sabe: „Diesmal hat er fein Ber: 
ſprechen, durch das wir uns fo oft ſchon täufchen ließen, erfüllt”.?) 
Intereſſant ift eine Häufige Ausnahme, wo bie oben aufgezählten 
unbetonten Nedeteile, namentlich das verbum fin. des Nebenfahes, ihre 
Endftelung einbüßen können. Eine ſtark betonte präpofitionale Um: 
ftandsbeftimmung (jelten ein Objeft, es fei denn das Verhältnigobjekt) 
fpottet nämlich Leicht jener Schablone und erobert ſich den Sazzſchluß. 
In Betreff des verbum fin. hat Wunderlich („Der deutihe Satzbau“, 
©. 94) beobachtet, daß in unferer älteren Sprache „ſchwer belaftende 
Sabteile, jo namentlich präpofitionale Beftimmungen, Hinter das Verbum 
zurüdtreten”. Dieſe Stellung Tiegt demnad im @eifte unferer Sprache, 
entfpricht jedoch den heutigen Stilgefegen nur dann, wenn der in Be 
tracht kommende Accent fehr ftark ift. Ganghofer bedient ſich ihrer gern 
und mit Bewußtſein, verfällt aber doch bisweilen in den damit an: 
gebeuteten Fehler. Begründet ift die Wortfolge in den Sätzen (aus 
dem „Klofterjäger”): „Das ift ein Weg, den deine Füße nicht wandern 
in fünf Stunden” (S. 13). „Draußen ftürmte der Föhn um das Feine 
Baltenhaus, daß es oft erzitterte in dllen Zügen” (©. 29). „Er durfte 
feine Stunde raften und mußte die Augen offen Halten den gänzen 
langen Tag“ (©. 4). „Jetzt will Heinrich von Inzing reden mit 
feinem Freunde Dietwald” (S. 368; man bedenke den Zujammenhang). 
Nicht ohne Härte: „Seine Ohnmacht hatte ſich, ohne baß er aus ihr ers 
wachte, verwänbelt in den tiefen Schlummer der Schwäde” (©. 179). 
Eine hinreichende Urſache für die Inverſion fehlt jedenfalls in ber 
Stelle: „Die Leute eggeten und ftreuten die Winterfant, ohne doch zu 
wifien, ob fie eſſen würden von diefem Brotl Und als ich heimfehrte 
in das Klöfter, ...” (S. 224). — Sehr häufig finden wir unter dem 
Einfluß der eben betrachteten Zonverfhärfung das Partizip an bie 
Spige bed Partizipialfahes vorangeworfen. Im guten Stil ift es faft 
eine fefte Regel geworden, es an den Schluß zu fegen; im Schluß kann 
e3 betont oder unbetont fein; tritt es aber an die Spike, fo muß ihm 
jener uns ſchon bekannte zweitftärkfte Accent zu teil werben, bei dem 


1) Das Hat Wadernagel (Poetik, Rhet. und Stiliſtik, 2. Aufl, S. 480) 
richtig erfannt, während feine (auf S. 479) vorhergehenden Ausführungen manches 
Irrige enthalten. 
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bie Stimme fteigt.. Nur wo es die Mittelftellung erhält, bleibt es 
unbetont. Unmöglih würde eine Vertaufchung der Endſiellung mit der 
Anfangsftellung in folgendem Satze fein: „So? So? Ihr ſeid in 
Brater? ſagte Haymo, fein Wehrgehäng von der Hüfte ſchnallend“ 
(KL. S.19); da mit dem Wehrgehäng in biefem Falle eine andere Thätig: 
keit gar nicht vorgenommen werden könnte, fo dürfte das Partizip auch 
nicht den leifeften Uccent erhalten. Durchaus ſchön und natürlich ift 
dagegen das Gefüge (S. Yflg.): „Übergöffen von ber roten Glut der 
fintenden Sonne, ragten die gewaltigen Schneeberge empor über das 
dunfle Meer der Wälder”. (Unbetonte Mittelftellung zeigen bie Bei- 
fpiele „Wald und Feld überfpinnend mit ihrem Gold” ©. 43, „ſchüch⸗ 
tern eingebrüdt in einen Winkel” S. 66.) Leicht dagegen dürften wir 
trotz der Möglichkeit, dem Partizip im Vortrag Gewicht zu geben, etwas 
Unbeutfches empfinden, wenn wir lefen: „Haymo wandte fi) ab, bewegt 
von Erbarmen” (ſel. S. 48), oder wenn gar in Goethes „Novelle“, wo 
fonft das Partizip die Endftellung zu wahren pflegt, die Wärterin zu 
dem Löwen fagt: „Wenn du des Morgend aufwachteft beim frühen 
Tagesſchein und den Rachen auffperrteit, ausftredend Die rote Bunge, 
fo jchienft du ung zu lächelu“. Goethe wollte durch dieſe Umftellung 
des Partizip offenbar eine gewiſſe Feierlichkeit hervorbringen. 

Der neu gefchaffene Accent auf dem vorangeworfenen Partizip fteht 
ganz in Übereinftimmung mit dem, was wir der Hauptſache nach ſchon 
aus ber Betrachtung bes einfahen Satzes „Der König kommt” er- 
tannten, daß nämlich in die finfende zweite Hälfte eines Redeganzen der 
wuchtigſte Exſpirationsſtoß fällt und das getroffene Wort in den 
Schranken der Schablone dem Ende zubrängt, während der zweitftärkfte 
Stoß eine Stelle in der anfteigenden Hälfte trifft, natürlich diejenige, 
der ſich das Sinterefie des Hörer in zweiter Linie zumenben fol. 
Geſetzt, ich wollte von der in den türkiſchen Schulen früher angewandten 
Baftonnade!) fpredden, jo würde ich einleitend entweder fagen können: 
„In der Türkei war vor Beiten eine graufame Schülftrafe üblich” oder 
„Bor Beiten war in der Zürlei eine graufame Schülftrafe üblich”. 
Hauptmitteilung ift in beiden Fällen die angekündigte Strafe, aber 
nächſtdem will ich dort die Einſchränkung auf den Schauplah, hier bie 
auf eine Yängft überwundene Periode bejonderd beachtet haben. Hätte 
ich aber die Strafe bereit? genannt, fo daß fie nicht mehr aur einent- 
Iihen Mitteilung gehörte, fo würden ſich drei Möglich! 

1. „Diefe graufame Strafe war vor Zeiten in der | 


1) auf bie feftgebundenen Füße. Gegenwärtig ift auch bie 
liche Züuchtigung unterjagt. 
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(wobei auf „Strafe" nur ein leichter oder gar fein Accent zu fallen 
brauchte); 2. „In der Türkei war biefe graufame Strafe vor Beiten 
üblih” und 3. „Vor Zeiten war diefe graufame Strafe in der Türkei 
üblich” (wenn die Türkei ſchon vorher in Rede ftand). Wie bezeichnend 
und vielfagend wird hier die jedesmal gewählte Wortfolge, und welchen 
Vorteil bat daher der Redner vor dem Schriftfteller, fofern der Lefer 
durch Hinzugabe des Tonfalls erft leiften muß, mas dem Hörer fchon 
überliefert wird! Dan ermäge einmal, ein wie verjchiebenes Denken 
die folgende verichiedenartige Wortftellung beftimmt: 

a) „Wir Alle bedürfen des Schlaͤfes“ — db) „Des Schläfes be- 
dürfen wir alle”. a) Mein gutes Schwert verfichert mich des Erfölges” 
— b) „Des Erfolges verfichert mich mein gutes Schwert”. 

Während bei der Stellung a der Gedanke an den Schlaf oder den 
Erfolg beim Hörer noch nicht vorausgefegt wird, nimmt bei b ber 
Nedende ſchon an, daß er da iſt oder auffommen könnte, und fagt 
gleihfam: „Und wenn ihr nun etwas von der Wichtigfeit des Schlafes 
hören wollt” oder: „Und fragt ihr nad) dem Erfolg, der euch zweifel- 
haft jcheint, fo kann ich euch verſichern. .“ Immer fällt der ftärfere, 
fallende Uccent auf das dem Bewußtfein neu Überlieferte. — Auch die 
Negation kann ih dadurch verftärken, daß ich fie mit diefem Accent 
treffe und ein anderes Nedeglied unter den zweitftärfften Ton und mit: 
hin voranwerfe. Man halte den Satz „Verſtecken kann fi da nie 
mand” gegen den ruhigeren: „Da Tann fi) niemand verfteden”. 

Kommen nun in einem Nedeganzen mehr als zwei fehr ftarke Uccente 
zur Anwendung, fo können zwar bei vorliegender Beiordnung Die 
fintenden Tonwellen ebenfogut mehrfach nebeneinander erfcheinen wie 
die anfteigenden, fonft aber duldet der ftarke fallende Accent nit 
leicht einen gleichen in feiner Nachbarſchaft. Ausnahmen finden fi) da, 
wo Partifeln wie „nur, erft, namentlih (vor allem), auch, fogar” und 
ähnliche oder da8 „wie, welch” u.f.f. der Ausrufungsſätze eine fcharfe 
Hervorhebung des nachfolgenden Begriffe mit fi bringen. Bergl.: 
„Ramentlid mein Brüder erinnert fich dieſes Umftandes noch ehr 
genau”. „Eine wie Iebenswahre, unermüdliche Porträtmalerin ift bie 
Phantafie im Dienft einer edlen Liebe!“ (Balleste, K. d. Vortr. 15.) 
Der Schriftfteller fei wohl darauf bedacht, die Hier etwa entftehenden 
Härten zu meiden oder zu mildern. Wie unfchön ift der Tonfall, mit 
dem man unmillfürlich ben Satz bei Eberd (Im Schmiedefeuer II, 30) 
zu leſen verfucht fein wirb: „Manchmal freilich griff auch jeßt der Schmerz 
Eva ünjanft and Herz”) Bu einer die Harmonie beeinträchtigenden 
Nebeneinanderftellung fallender Uccente führt öfter auch die Nachläffig- 
feit der vollsmäßigen oder familiären Redeweiſe, die einen Gedanken 
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voreilig abſchließt und Hineingehöriges, was einem ſpäter noch einfällt, 
hinterherzubringen pflegt. Nur bewußte Nachahmung dieſer Nachläſſig⸗ 
keit kann das rechtfertigen. Im „Grafen Waldemar” (S. 339) ſagt 
Frau Bor zu Gertrud: „Ich kenne Dich, ſeit Du im Kindermützchen 
fiefft mit den blauen Bändern”. Unſer Ohr bat an dieſem mit der 
Wortfolge gegebenen Tonfall wenig Wohlgefallen; könnte, Kindermützchen“ 
mit einem fteigenden Accent verjehen werden, jo würde die Harmonie 
hergeftellt fein, aber dag iſt dem Gedanken nad unmöglich; denn die 
nähere Beitimmung „mit den blauen Bändern” tritt erft einen Augenblick 
fpäter in das Bewußtfein der Nedenden und kommt deshalb nachgehintt. 

Um zu zeigen, wie ich mir den praftiichen Nuten der hier an- 
geitellten Beobachtungen denfe, wähle ih zum Schluß einen Satz aus 
einem gut gejchriebenen Buche und frage nach feiner Verbeſſerungs⸗ 
fähigfeit auf Grund deſſen, was wir oben feitgeftellt Haben. In feinen 
jehr leſenswerten Vorträgen „Bon Heinrih von Kleiſt bis zur Gräfin 
Marie Ebner-Eſchenbach“ ſpricht &. Müller-Frauenftein (S. 101) von 
Kernerd „Reifefchatten des Schattenfpielerd Luchs“ und fährt dann fort: 
„Ebenjo wenig gelejen wie diefes Buch find heute noch mehrere Andere 
bon Kerner, welche ich für genau Ebenfo wertvoll bei der Klarftellung feiner 
Eigenart halte”. Dem Sinne gemäß enthält den ftärkiten Accent in 
dem Nebenfate das Wort „ebenfo”; wäre mir der Satz nun auch jo 
aus der Feder gefloffen, fo würbe ich bei einer auf Zonfall und Wort: 
folge adhtenden erneuten Durchficht doch fragen, warum denn nicht ber 
ftarfe Accent das Wort mehr an das Satzende gedrängt hat oder ob ich 
wirklich einen Grund weiß, weshalb ich ihm in alle dem, was noch 
folgt, fo viel zu tragen gebe. Da meine Antwort mich nicht befriedigt, 
fo ändere ich die Wortfolge (lediglich um des Tonfalles willen) und ſchreibe: 
„. « welche ich bei der Klarftellung feiner Eigenart für genau ebenfo wert: 
voll halte”. Jetzt jehe ich die Worte „bei Klarftellung feiner Eigenart” auch, 
ihrer ZTonlofigkeit enthoben, indem ein fteigender Accent in Eigenart” 
auftaucht, und ich finde diefen jo berechtigt, daß ich nun jogar die weitere 
Berbeflerung eintreten Iaffen möchte: „. . welche ich da, wo es fih um 
bie Mlarftellung feiner Eigenart handelt, für genau ebenfo wertvoll halte”. 

Einer erihöpfenden Unterfuchung der Gejete, die ich hier nur erft 
dem Auge näher rüden und durchaus nicht mit vollfter Beftimmtheit 
aufftellen kann, müßten erſt manche Einzeljtudien vorangehen,. an denen 
e3 zur Beit noch fehr mangelt. Gleichwohl bin ich überzeugt, daB auch die 
Beherzigung bes Wenigen, was bier vorgebradht wurde, ja ſchon die Aus: 
einanderfegung damit, auch wenn fie teilweife zum Widerfpruch führen follte, 
allen denjenigen, die fih um eine Veredelung ihres Stiles bemühen, ganz 
beſonders aber den Torrigierenden Lehrern von einigem Nuben fein würde. 
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Gädertz „Uus Reuters jungen und alten Tagen”. Daß im 
Verlage ber Hinftorffiden Hofbuchhandlung in Wismar in kaum Jahres: 
frift die zweite Auflage erjcheint, fpricht für den Wert des Buches. Der 
Roftoder Anzeiger empfiehlt e8 der Reuter-Gemeinde, da in der That 
alles in dem Bude, ob Wort oder Bild, anbeimelnd if. Die neue 
Auflage ift im Text vermehrt und um 6 Bildertafeln bereichert, die 
11 Porträts enthalten. Neu ift ein von Reuter gemaltes Porträt des 
Paftors Reuter in Zabel, feines Onkels, bei dem er nach der Rückkehr 
von der Feſtung Tiebevolle Aufmunterung fand, ferner Dr. Liebmann 
(Doktor So und So) mit Tochter (dem „Lütt Akſeſſer“ im IIL Teil 
der Stromtid) in feinem Wagen vor dem Bürgermeifterhaus in Staven- 
Hagen. Ferner finden fih Bilder von den Gebrüdern Bol, dem Rats: 
tellermeifter Uhlers und dem Bankier Victor Siemerling in Neubranden: 
burg nad) Driginalen vom Hofmaler Schlöpke; daran ſchließen fich eine 
Beihnung des aus der Stromtib bekannten Bimmerling Schulz von 
Ludwig Pietſch, ſowie ein vortreffliches Porträt von Dörchläuchting. 
Bei diefer Gelegenheit möchte ich noch einmal auf das Buch von Buftav 
Rack hinweifen „Wahrheit und Dihtung in Fri Reuters Werten. 
Urbilder befannter Reuter-Geftalten” (Wismar, Hinftorff 1895), 
das ih im Archiv für dad Studium der neueren Sprachen XCIV ?/,, 
©. 309— 312 angezeigt habe. Neben dem intereflanten Text finden fich 
bier folgende Bilder: 1. Fritz Reuter. Nah einer Lithographie von 
3053. Kriehuber; gezeichnet von E. Härte. 2. Bräfig. In der Dar- 
ftellung des Hofſchauſpielers Aug. Junkermann. 3. Mojes (Moſes Iſaak 
Salomon). Nah einem Ölgemälde. 4. Fritz Triddelfitz (Karl Träbert). 
Rad) einer Photographie. 5. Doktor So und So (Dr. Liebmann⸗ 
Stavenhagen). Nach einer Photographie. 6. Rudolf Kurz (Frik 
Peters⸗Thalberg). Nach einer Photographie. 7. Okonomierat Fritz 
Peters-Siedenbollentin. Nah einer Photographie. 8. Advokat 
„Rein..... "(Ludwig Reinhardt). Nach einer Photographie. 9. Amts⸗ 
hauptmann Weber. Nah einer Silhouette. 10. Amtshauptmann 
Webers „Neiting”. Nach einem Original im Befite der Enkel. 11.Bür: 
germeifter Reuter. Nach einer Lithographie. LBeichnung von Fritz 
Reuter. 12. Upothelerrehnung des „Unkel Herſe“. Nah der 
Driginalhandfhrift. 13. Stavenhagen vor 50 Jahren. Nach einem 
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Stahlſtich. 14. Das „Schloß“ in Stavenhagen. Nah einer Photo: 
graphie. 15. Das Rathaus in Stavenhagen. Nah einer Photo: 
graphie. 16. Anfiht von Stavenhagen. Sebtzeit. Nach einer Photo- 
graphie. 17. Kitte Riſch (Glaſer Riſch). Nach einer Photographie. 
18. De „Franzos'“ 8. (Stubiofus Joh. Guittienne). Nach einer Lithos 
graphie. 19. De „Kapteihn” (Nachheriger Juſtizrat Schulte in 
Meſeritſch). Nach einem Ölgemälde von Fritz Reuter. 20. Der „Baras 
dieshof” in der Berliner Hausvoigtei. Nach einer Federzeichnung 
von Frig Reuter. 21. Der „Erzbiſchof“ (Schriftfeger Anton Witte). 
Nach einem Ölgemälde von Fritz Reuter. 22. Der „Philofoph” Schr... 
(Stubiofus Karl Schramm). Nach einem Ölgemälde. 23. Prediger Karl 
Schramm in Nordhaufen. Nach einer Photographie. 24. „Don Juan” 
(Buchhändler Wild. Cornelius). Nach einer Bleiftiftzeichnung von Karl 
Schramm. 25. „Lütt Kopernikus“ (Studiofus Fr. Wild. Vogler). 
Nah einem PBaftellgemälde von Fritz Reuter. 26. Commandant von 
Toll (Graudenz). Nah einer Federzeihnung von Karl Schramm. 
27. Lieutenant Löffler (Graudenz). Nach einer Federzeichnung von 
Karl Schramm. 28. Herzog Abolf Friedrich IV. („Dörchläucdting”). 
Nah einem Olgemälde im Rathauſe von Neubrandenburg. 29. Wohn: 
haus des Conrektors Äpinus. Nach einer Photographie. 30. Das 
Rathhaus von Neubrandenburg. Nach einem Lichtdruck. 81. Hof: 
rat Altmann (Friebe. Georg Karl Neumann). Nah einem Gipsrelief. 
32. Das Herzogl. Palais in Neubrandenburg. Nach einer Photo⸗ 
graphie. Der 169 Seiten ſtarke Tert entjpricht in ber Fülle und Neid): 
haltigkeit den bier aufgeführten Abbildungen. 

Wieder nah Yahresfrift tritt Felix Stillfried mit einem Band 
neuer Dichtungen hervor: In Luft un Leed. Plattdeutſche Gedichte 
nebft Nachdichtungen zu Horaz und Scenen aus Homer von Felix Still- 
fried (Hinftorffige Hofbuchhandlung, Verlagsconto in Wismar, Preis 
3 Mark). Der Roftoder Unzeiger vom Freitag, den 27. November 1896 
(Rr. 279) fchreibt kurz darüber folgendes: „Stillfried hat mit dieſen 
Gedichten das Iyrifche Gebiet betreten und in denfelben bewielen, welch 
eines zarten und zugleich tief zu Herzen gehenden Ausdruckes die platt: 
deutihe Sprache fähig if. Aus manchen diefer Gedichte fpricht ein 
wehmütig-fchelmifcher Humor, aus anderen ein tiefer Ernft, der fi in 
der ſchlichten niederdeutſchen Sprache um fo mehr ins Herz gräbt. Ganz 
befonderes Intereſſe dürften die Nahbichtungen Horazſcher Oden und 
der Scenen aus Homer erregen. Wie leicht, gefällig und natürlich fich 
die heitere Lebensphilofophie des römischen Lyrikers in die Sprache Frik 
Reuters ſchmiegt, wird jedem Kenner der Alten Freude machen. Ebenſo 
glücklich Hat Stillfried die Aufgabe gelöft, Homer in das plattdeutiche 
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Gewand zu Heiden.” Für die Leſer diefer Beitfchrift wird es intereffant 
fein, daß wir nun einen Vergleich anftellen fünnen zwifchen Dührs und 
Felix Stillfrieds Weife, den Homer in das niederdeutfhe Gewand zu 
Heiden. Stillfrieb, der fih jebt auf dem Titel felbft ala Adolf Brandt 
zu erkennen giebt, hat durch diefe neue Sammlung von Gedichten gezeigt, 
daß fih Luft und Leid in unferem Dialekt mit gleicher Sunigfeit dar⸗ 
ftellen laſſen. Das niederbeutfche Land und die plattdeutihe Sprade 
haben in Stillfried einen Lobredner gefunden, wie e3 wenige giebt. 
Man vergleiche das 6=ftrophige Gedicht „Dat plattdütsch Land‘ (©. 14): 

„Ick weit en Land, wat mi geföllt, 

Wat mi geföllt von Harten, 


Wat mi mit dusend keden höllt 
Alltid in Freud’ un Smarten. 


L ZB Er Ver Fee FE Pe Pr Ser Per Fe 


'Ne Sprak, de lacht, 'ne Sprak, de rohrt, 

’Ne Sprak so lud’, so lisen — 

O plattdütsch Land un Sprak un Ort, 

Jug will ick ümmer prisen!‘“ 
Das Leben im niederbeutihen Dorf und Kathen ift wohl felten fo ein- 
fach und ſchön dargeftellt, wie in den beiden Gedichten ©. 27: „Ick weit 
en Hus“ und ©. 28: „Dat olle Heimathdörp“. 

„Doch denk ick an den Kathen — 

Ick weit nich, wo mi ward! 

Wo kannst Du mi so faten, 

Min Vaders Hus, an’t Hart!“ 
Intereffant auch in Bezug auf das Metrum ift die Idylle Steinbed 
(S. 77—94): 

Steinbeck! Kennt Ji den Namen? För mi is hei ein von de 
leiwsten etc. 


©. 109— 142 folgen Nahdichtungen zu Horaz und Scenen aus Homer. 
Ich habe in dieſer Zeitfchrift zu verfchiedenen Malen auf Dührs „Nieder: 
deutiche Alias” hingewieſen und ihre Vorzüge und Mängel nach dem 
eingehendften Studium darzulegen verfuht. Deine Anficht ift heute die: 
felbe, wie zu der Beit, wo ich die erften Proben der Dührfchen Über: 
fegung im Manuffript zu Gefiht befam. Der neueften Kritik von 
Legerlog Tann ich allerdings auch nicht beiftimmen. Sicher ift es, daß 
die Darftellung Stillfrieds der von Dühr überlegen ift, ſowohl was bie 
Sprade — die faft immer echt niederdeutfch iſt — als auch die Hand: 
habung des Metrums anbetrifft. Die Lefer unferer Beitfchrift mögen 
nach den beigegebenen Proben felber urteilen. 

De söste Gesang. (Nah Dühr, Homers Ilias in niederbeutfcher 
poetifcher Übertragung. Kiel und Leipzig (Lipfius & Tifcher) 1895. 
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B. 458-511. 
As dwars dörch de Stadt he gahn wir und an’t Skäisch Duhr was kamen — 
So hadd Hektor sinen Weg grad up dat frie Feld to nahmen — 
Kam in raschen Schritt sin Fru, Andromache, em hier entgegen, 
De, as se den Hektor friegte, rieken Brutschatz hadd mitkregen 
Von ehrn Vadder, den Eötion, de as König dunn ded wahnen 
An den waldbedeckten Plakos — von Eötion, de thronen 
Äwer d' Kiliker as König ded in Theben, stolz von Sinn — 
Den sin Dochter woll den Held, den Hektor, riek beglücken künn — 
Ja, se was d’t, den groten Helden, Hektorn sin todauhlich Fru, — 
De, gliek achter ehr de Amm, liewhaftig vör em stahn ded nu; 
Up den Arm, an ehren Bussen, lehnt’ dat Hektoring, dat Kind 
Mit de hellen kloren Ogen, as en Stiern so schön und lind, 
Den Skamandrios ded nömen Hektor, doch de annern säden 
Städs Astyanax to em, wat Stadtherr hett; denn Troja retten, 
Meenten s’, künn blot de, de dragen ded den stolzen Hektornamen, 
Odder ener, de as Herrscher grad von desen Stamm ded kamen. 
Söt verluren blickt’ he 't Kind an — d't was en Ogenblick vull Fräden —; 
Doch, de bi em stünn, sin Fru, — in Thranen wull se ganz terfleeten 
Und se drückt’ em fast de Hand und ut dat Hart des’ Würd’ sich reeten: 
„O min leewe Unglücksmann, Verdarwen ward din Maut di bringen! 
Ach, dat doch dit Kind sin Lallen mit Gewalt künn in di dringen! 
Hew Erbarmen! schriggt min Hart, hew Mitleid doch nu mit din Fru, 
Mit dit arme Unglückswesen, dat din Wittfru bald ward nu, i 
Wenn nu bald de griech’schen Schoren kamen, üm die dottoschlan! 
Süll ick di verlieren, wull ick leewer unnre Ird woll gahn; 
Denn keen Trost ward för mi bliewen, wenn de Dodsnacht starr di deckt, 
Blot noch Leid, — keen Vaddershand, keen Mudderarm entgegenstreckt 
Sich mi, denn de leewsten Harten kann min Leid ick nich mihr klagen — 
Weetst jo, minen Vadder hett de Götterheld Achill dotschlagen, 
Und de Kiliker ehr grote schöne und hoch duhrge Stadt, 
Theben, is von d’ Ird verschwunnen, und de dor as König satt, 
Den — ick möt d’t noch mal di klagen, schlög Achill dot, doch he wennte 
Schu sich dorvon af, de Waffen em to rowen, he verbrennte 
Minen doden Vadder in sin prunkend funkelnd Panzerrüstung, 
Ihrt' sogor em mit en Grawmal, ihr von d’ Stadt weg he, de Fürst, gung. — 
Nymphen von de nahen Stadtbarg’ plant’ten Rüstern up sin Graw, 
Zeus sin mitleidsvullen Döchter, de uns so vel Schrecknis gaw. 
Und de mit mi wirn upwussen dor to Hus, min säwen Bröder, 
Steegen all an enen Dag mi in den düstern Hades nedder; 
Denn de starke rasche Held Achilles ded se all dotschlagen 
Up de Weid, up de se wiren mit ehr Käuh und 't Schapveh tagen. 
Und de Königin, min Mudder, ehren grönen Wald müsst s’ laten, 
Unnen an den Plakosbarg, dor kreeg ok se de Fiend to faten, 
Samt den ganzen rieken Kronschatz, und dunn schläpt s’ Achill hierher — 
Tworsten geew he s’ wedder frie, üm Lösgeld, uptobringen schwer, 
Dat ehr Vadder ranschafft hadd, doch süll 8’ bi em nich lang’ uthollen, 
Drapen von de Artemis, is s' dot in den Palast ümfollen. 
So büst du mi allns in Enen — all de Leew, de ick eenst funnen 


‚ Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 7. Heft. 92 
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Heww in Vadder, Mudder, Bröder, de ehr Leew mi lang’ is 
schwunnen, 

Hew in di ick wedderkregen: so as du mi büst gesunnen, 

Büst för mi du Vadder, Mudder, Bröder, allns mit eenen Mal, 

Hektor, du min Leew, min Lewen, du min Held, min tru Gemahl! 

Dorüm hew Erbarmen nu, und bliew hier baben up den Wall, 

Mak dinKind nich to 'ne Waisundbringminich in Wittwen-Qual. 


Die folgende Probe zeigt, wie Stillfrieb diefelbe Stelle der Alias 
dem niederdeutichen Dialekt anzupaſſen verſucht. 


Hektor un Andromache. 
(Hom. Ilias VI, 892—502.) 
So güng nu Hektor dörch de grote Stadt. 
An 't skäisch Dur, dörch dat hei jüst in't Feld 
Wull driwens 'rut, dor dröp hei sine Fru, 
Andromache, de em vördem vel Gaud 
Un Geld von Öllerswegen taubröcht hadd. 
Sei wir 'ne Dochter von Eötion, 
Eötion, de an den Plakosbarg 
Tau Theben in sin Stadt as König set, 
As mächtig König von de Kiliker. 
Den sine Dochter wir 8’, un nu hadd hei, 
De isenpanzert Hektor, sei as Fru. 
Sei also tred bi 't Dur em in den Weg, 
Un bi ehr güng de Amm’, de Kinnerfru, 
De drög den lütten Hektor up den Arm, 
Dat leiwlich Kind, jüst as en Stirn so schön. 
Skamandrios so näumt'’ sin Vadder em, 
De Annern säden all’ Astyanax, 
Wildat sei Hektorn dormit wullen ihr’n, 
De ganz allein de Stadt beschützen künn. 
In stille Freud’ nu seg hei sinen Sähn, 
Un ut sin Og dor lacht’ dat Vadderglück. 
Doch sei, Andromache, de weinte lis', 
Un ’ranne tred s’, gew em de Hand un säd: 
„Du böse Mann, Din Maud is noch Din Dod! 
Erbarmen hest Du nich mit Dinen Sähn, 
Dat lütte Worm, un nich mit mi, Din Fru, 
De nu ok bald, ach bald ward Wittfru sin! 
Denn wo lang’ wohrt 't, denn störmt dat Griechenvolk 
In Hupen up Di los un bringt Di üm, 
Un mi wir't denn dat Best, hadd 'ck Di verlur'n, 
Ick güng man ünn’re Ird’! Kein Freud’ nich bliwwt, 
Wenn Du mi nahmen wardst, up Irden mi, 
Ne, Jammer blot un Leed. Denn nümmermihr 
Här säuten Trost ick jo ut Öllernmunn’. 
Den Vadder slög de Held Achill mi dod, 
As hei de Kiliker ehr Stadt innehm, 
Dat hoge Theben an den Plakosbarg; 
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Dor fel von sine Hand Eötion. 

Nich äwer tög hei em de Rüstung aw, 

Denn dorvör schugt hei sick, de edle Held, 

O ne, in alle Ihr'n begröw hei em, 

Verbrennt’ em irst in sinen ganzen Staat 

Un schüddt' em nahst en hoges Grawwmal up; 
Un wat de Döchter sünd von'n groten Zeus, 
De Nymphen, plant’ten Rüstern üm dat Graww. 
Min Bräuder äwer, de ick hadd tau Hus, 

De stürwen alle säb’n up einen Dag, 

Denn alle säb’n slög dod de Held Achill, 

As jüst dat Veih sei hödden up de Weid', 

De bunten Käuh mit ehren slepen Gäng 

Un ok de Schap mit ehre witte Wull. 

Doch wat min Mudder wir, de Königin 

Dor an den holtbewussen Plakosbarg, 

De nehm hei mit hierher mit annern Row, 
Nahst gew hei s' fri för veles Lösegeld, 

Wat em ehr Vadder för sin Dochter schickt’; 
Doch ach, nich lang’ dornah, in Vadders Hus', 
Dor dröp de Slag ehr, dröp ehr Artemis! 

So büst denn, Hektor, Du min Ein un All’s, 
Büst Vadder, Mudder, Brauder mi un Mann. 

O heww Erbarmen drüm un gah nich furt, 
Bliw hier bi mi, hier up den hogen Thorm! 
Mak Dinen Sähn nich tau en Waisen nu 

Un tau ’ne Wittfru nich Din arme Fru!" 


Daß Stillfried das Weſen des niederbeutichen Dialekts und bie 
Grenzen feiner Verwertung in der Litteratur völlig Har erfaßt hat, geht 
Daraus hervor, daß er in diefen Nachdichtungen nicht etwa eine Form 
bieten will, durch welche Homer den breiteren Volklsſchichten näher ge⸗ 
bracht werben fol. Das wäre ſchon aus dem Grunde verfehlt, weil 
plattdeutfche Dichtungen, und namentlich biefe, zunächft nur von fprachlich 
und Titterarifch gefchulten Lejern nach ihrem Werte gewürdigt werden 
tönnen. Deshalb Hat es Stillfried fih auch mit Recht verfagt, bie 
Epen ganz zu übertragen. Nach den jebt vorliegenden zahlreichen Proben 
werde id) am andern Orte verfuchen, Die Srenzen zu beftimmen, in denen 
der nieberdeutfche Dialekt heute noch Litterarifch zu verwenden: ift. 


Sprechzimmer. 
1. 
Anknüpfend an die Bemerkung von E. Veit 
der Zeitſchr. f. d. d. Unterr.) über falfhe Namen ı 
ftüden und Gedichten, möchte ih darauf Hiny 
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Heinrich Seidel unter dem Gedicht. „Nach oben” nicht als unrichtig 
bezeichnet werden kann. Der Verfaſſer ift freilich nicht der jeßt viel ge- 
leſene Schriftfteller, fondern deffen Water, der als Paftor an der Schelf⸗ 
firhe in Schwerin 1861 verftorbene Heinrih Alerander Seibel, 
der vor einigen Jahrzehnten als Verfaſſer geiftlicher Gedichte wohl be: 
kannt war, und beffen Dichtungen, namentlid in feiner medienburgifchen 
Heimat, noch Heute unvergefien find. Er fchrieb u. a. Kreuz und Harfe 
1839, 3. Auflage 1856. Paulus, Geiftliches Gedicht in zehn Gefängen 1845. 
Kreuz und Harfe. Neue Sammlung 1857. Der Sieg des Kreuzed an 
der Uſenz. 1860. 

Das Gedicht „Nach oben” fteht in „Kreuz und Harfe”. Neue 
Sammlung, ©. 99. 

In Bezug auf den Ausdrud „Einem die Stange halten” (11. Jahr: 
gang, S. 807) kann ich Hinzufügen, daß er aud in Heflen in ber alten 
Bedeutung, „für jemand Partei nehmen”, „ihm beiftehen”, noch durch⸗ 
aus gebräuchlich ift. 

Leipzig. M. Baur. 


Bur Erklärung von Gewannnamen. 

Ein Gewann im Süden des Städtchens Lauterburg (Kreis Weißen: 
burg, Bezirk Unter-Elſaß) trägt den Namen Prinzipis. In einer ber 
Dftobernummern ber Lauter: Beitung fteht aber die Bezeichnung Prinzen- 
bieß. Als ich letztere Benennung las, fragte ich mich, welcher von beiden 
Namen der richtige fei. Die darüber angeftellte Unterfuchung Hatte für 
mich folgendes Ergebnis: 

Angenommen, Prinzipis fei der echte, urfprünglihe Gewannname, 
dann fol er ficherlich vollftändig principis agri, auf deutſch: die Län⸗ 
dereien eines Fürften heißen. Nun befinden fit an der Präparanden⸗ 
anftalt zu Zauterburg Snitialen, deren für unfere Unterfuhung wichtigften 
ich Hier folgen laffe: H.H.E.S.... S.I.R.P.... gelefen: Henricus Hadardus, 
episcopus spirensis... sancti imperii romani princeps... Demnach 
würde das Prinzipis genannte Gewann die früheren Liegenschaften bes 
Biſchoſs von Speier angeben. Diefe Annahme Tann aber kaum haltbar 
fein, denn ficherlich Hätte der Bifchof nicht dieſe fumpfige Gegend fi 
erworben, fondern bie auf der Höhe oder die zwilchen Lauter und Bien: 
wald gelegene. Das Wort PBrinzipis wird aljo wohl nicht der urfprüng- 
lie Name für diefes Gewann fein, fondern ein im Laufe ber Beit 
verftümmelter. Daß Prinzenbieß von Brinzipis abgeleitet ift, dürfte auf 
der Hand liegen. 

Ich behaupte nun, Prinzipis ift entjtanben aus pricipis ftatt praecipis, 
Gen. von praeceps (abjhüffig) (Plaut.), denn das Gewann hat eine folche 
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Lage. Es würde aljo den Sinn haben: Ländereien an der abichüffigen 
oder fteilen Stelle Lauterburgs. 
Beauregard 5b. Diedenhofen (Lothringen). Ludwig Polluer. 


3. 
Aus dem Unfhauungsunterrihte vor Kahrhunderten. 


Magifter Johann Buno!), der Erfinder der emblematifchen Lehr: 
methode, gab, als Rektor am Lüneburger Gymnaſium, u.a. 1672 ein 
Geſchichtsbuch Heraus, aus welchem nur eine Probe mitgeteilt fei. Damit 
der Schüler die Namen Sem, Ham (Cham) und Saphet leicht behalte, 
ftellt er die Söhne Noahs — „risum teneatis amicil“ — alfo dar: Der 
eine hat Semmeln, der andere einen Kamm in der Hand, der dritte 
erfcheint wohlbeleibt („ift ja fett und did“). 

Blaſewitz. Thesdor Diſtel. 


4. 
Das Glück von Edenhall. 

Im Archiv für das Studium der neueren Sprachen (Bd. XCVIII, 
Heft 1, 2) veröffentlicht Direktor E. Hausknecht einige intereſſante Notizen 
über das Glück von Edenhall (vergl. auch Bd. VII, S. 685 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift) und giebt im Anſchluß daran die vermutlich aus dem Jahre 1825 
ſtammende engliſche Ballade von Jeremiah Holmes Wiffen (1792 — 1838). 
Da die Verwendung derſelben beim deutſchen Unterricht manchem Lehrer 
erwünſcht ſein könnte, die Benutzung des engliſchen Textes ſich dabei 
aber nit immer ermöglichen laſſen dürfte, fo erlaube ich mir, nad) 
stehende metrifche Überfegung der Ballade zu veröffentlichen. 

Das Glüd von Edenhall. 


Auf Edens wildromantiſchen Wald Und wenn der Wind die Türme ftreicht, 
Wirft mild der Mond fein Licht jo fahl; Lauſcht fie auf feines Noffes Tritt. 
Mit gelbem Schein beftrahlt er Kalt Sei ftille Herz, dort unten jchleicht 
Die flattlihen Türme von Edenhall. Ein Rehbod nur mit leihtem Schritt. 
Im Erler dort bei ftiller Nacht, Fern drinnen ruht dein Liebfter ja — 
Sitt eine Edelfrau allein; Dieweil die Thrän’ Dein Auge net — 
Mit ihrer Laute einfam macht Am grünen Walde jchlummernd ba, 
Gie bei der Kerze trübem Schein. Im meiten Waldesthale jebt. 
Doch müßig finkt die zarte Hand Heiß war der Tag, die Jagd war ſchwer, 
Auf ihre Laute jetzt zurüd, Und als der Hirſch gebracht zu Fall, 
Und finnend richtet fie ind Land Fiel purpurn Licht ſchon rings umher, 
Den träumend angfterfüllten Blid. Und nieder ſank der Sonnenball. 
AS auf die Saiten fällt ihr Blick, Den Säger trug in fchnellem Lauf 
Da ſtockt ihr Tiebliher Geſang; Durch manches Thal fein mutig Roß, 
Sie ſchilt das tückiſche Geſchick, Wohl manchen Berg hinab, hinauf, 
Das ihren Herrn hält fern ſo lang. Bis wieder er erſchaut ſein Schloß. 


1) Man vergl. z. B. Zedlers großes Univerſal-Lexikon und A. D. B. — | 
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Die Dämmrung wählt — der Mondenſchein 
Wirft ſpielend ſchon fein Licht ganz leis; 
Der Lord ritt ahnungslos Hinein 
In Eifenwaldes Bauberfreis. 

Sein Jagdhorn ruft den Freunden weit, 
Doc nedt ihn nur des Echos Schall; 
Kein Menſch ihn Hört — lebt wohl für heut, 
Ihr häuslichen Freuden von Edenhall. 

Sein Jagdroß knüpft er an den Baum, 
Streckt müde ſich ins Gras zur Raſt, 
Und bald umkoſet ihn ein Traum, 

Und Zauberſchlaf Hat ihn erfaßt. 

Er betet noch mit leifem Ton; 

Ein Seufzer dann tönt in den Wald: 
Sein Ave galt dem Schugpatron, 
Der Seufzer feiner Herrin galt. 

Zu feinem Heil im Elfenwald 
Befahl er fih in Gotted Arm — 

Die guten Geifter famen bald, 
Zu ſchützen ihn vor jedem Harm. 

Kaum hat die Königin der Nacht 
Gelenket ihr Geſpann zur Eich’, 

Als aud) aus tiefem Traum erwacht 
Der Schlummrer in dem Feenreich. 


Dem Rob zu Berge ftand das Haar, 
Sein treuer Windhund winjelt laut 
Und beißt ind Gras vor Wut fürwahr, 
Als ob er einen Geift erichaut. 

Doch wirft der Mond fein Licht jo mild 
Auf Baum und Blüt, auf Berg und Thal; 
hr Liebeslied bald fanft, bald wild 
Läßt hören dort die Nachtigall. 

Do plöglich wird fie ftumm, und bald 
Ein Horn erſchallt, und Fahnen wehn: 
Ein Neiterzug zieht durch den Wald, 
Dem Zug voran der Fürft der Feen. 

Zwölfhundert Ritter fieht man hie 
In Seide ſchmuck und Stahlgewand; 
Aubinenhelme tragen fie 
Und Demantlanzen in der Hand. 

Die Diener mit dem Stab von Gold 
Und laubbekränzte Sänger vorn 
Ein Herold feine Fahn entrollt, 

Und Bwerge ftoßen in ihr Horn: 

Sp, in der Königin Geleit, 
Zwölfhundert Damen ziehn heran 
Auf weißem Roß, in grünem Kleid, 

Mit Purpurihärpen angethan. 


Sprechzimmer. 


Es zieret manchen Frauenkopf 
Topas, Saphir in hehrer Pracht, 
Auch mancher Pfau: und Reiherſchopf 
Erbeutet auf der Fallenjagd. 

Sie trugen Masken, Kappen gar, 
Stirnreifen reich und Turbanzier; 
Mit Geißblattranken durch das Haar 
Erblickte andere man hier. 


Das trübſte Dunkel wurde licht, 
Wo fie vorüberführt ihr Gang; 

Die Roſſeszügel Hirrten nicht, 
Sie Hingen mit wie Eifenfang. 

Sie fteigen ab, die Ritter nahn; 
In ſchöner Ordnung nun zu zwein, 
So treten fie zum Tanze an 
Mit Cymbelklang zum Ningelreihn. 

Und wo fie gehn und wo fie ftehn, 
Entjprießen Blumen ihrem Tritt; 
Kein Tropfen Tau ift dort zu fehn, 
Der fiel in ihres Kreifed Mitt’. 

„Wir tanzen unjern Ringelreihn 
Um unfern Lieblingsbaum gar fchnell; 
Stimmt eine von und nit mit ein, 
So werd’ ihr Blick nie wieder heil! 

„Denn Feenlächeln, Teenblid 
Wohl nie ein Irdiſcher bereut, 

Und, wenn wir jemal$ bringen Glück, 
Geſchieht's in einer Nacht wie heut. 

„Wir tanzen unjern NRingelreihn 
Um unjern Lieblingdbaum gar fchnell; 
Stimmt Oberon jelbft nicht mit ung ein, 
Iſt er ein tückiſcher Geſell!“ 


So ſingen ſie. Lord Musgrave hat 
Gelauſcht dem Lied und frohen Scherz, 
Sich an der Pracht geſehen ſatt, 
Dieweil ihm höher ſchlägt das Herz. 

Doch fieh, die Sänger treten ein; 
Der Tanz hört auf, auch die Schalmein 
Verftummen, und bei hellem Schein 
Der Kerzen ordnet man die Neih'n. 

Titania ſchwingt den Zauberftab, 
Und Tafeln fteigen aus der Erd 
Mit Tiichgerät und reicher Gab, 

Mit Nektar, Met und Speiſ' befchwert. 

„Zum Maple friſch!“ der Herold ſpricht — 
Die frohe Schar, gleich Bienen jekt, 
Bei Cymbelklang und Kerzenlicht 
Im grünen Wald zu Tiich fich ſetzt. 
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Titania neben Oberon, 
Die Elfen alle Baar bei Paar, 
Die Knappen ftehn zur Seite ſchon: 
So beut ſich's jeinem Blide dar. 

Der Fürſt fih jeßt; die Helme blank, 
Die Waffen legt man ab bei Tiich, 
Und, während ſanft Mufit erflang, 
Griff jede Hand zum Becher friſch. 

Goldgelber Met wie Sonnentau 
Und Würztrant glüht in Becher Rund; 
Erdbeeren rot, Maulbeeren blau 
Erfriiden roj’gen Elfenmund. 

Drauf trinken freundlich fie fich zu 
Aus Soldpofal im grünen Hag. 

Der Sänger fingt ein Lied dazu, 
So zu verſchönen das Gelag. 

Ein Bardenzwerg im Seidenkleid 
Im grünen Moos bie Glieder ftredt, 
Dieweil der wilde Thymian weit 
Mit Blütenranten ihn bededt. 


Als nun ein Page Oberon 
Den Umtrunkbecher Inieend reicht, 
Stimmt dieſer Barde an den Ton 
Bon feiner Elfenharfe leicht: 

„Heil unferm Herrn! — Kredenze jebt 
Den Ruhmesbecher allzumal! 
Ein jeder Tropfen bis zuletzt 
Bringt Freud' aus dieſem Glückspokal! 


„Dies iſt das ſtolze Zauberglas 
Aus alter Zeit mit Zauberſpruch: 
Heil unſerm Fürſtenpaare, das 
Jetzt herrſcht in Flur, in Wald und Bruch!“ 
Die Elfenſchar ſpringt auf, es hallt 
Der Urwald Antwort ihrem Spruch: 
„Heil unſerm Herrſcherpaar im Wald, 
Heil ihm in Flur, in Feld und Bruch!“ 
Da plötzlich ein Gedanke reift 
In Musgraves Hirn, ein Himmelsſtrahl — 
Und mitten aus dem Trubel greift 
Mit leder Hand er den Pokal. 


Nordhauſen. 
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Mit rajchem Sprung zum Roß zurüd, 
Schwingt in den Sattel er fi auf: 
„Sept gilt’3 das Leben und das Glüd, 
Nun, Renner, auf mit Blitzeslauf!“ 

Und vorne, hinten, überall 
Die Elfenihar zu Roffe jpringt: 

„Es gilt den Feenglückspokal! 
Beh, wenn ihm diefer Raub gelingt!‘ 


Die Jagd erbrauft wie Wirbelwind; 
Der Raſen dröhnt vom Roſſesſchritt; 
Lord Musgrave vorwärts ftitrmt geſchwind 
Grad auf des Fluſſes jeichte Mitt‘. 


Wohl taufend Pfeile federleicht 
Sie fenden Hinter ihm geihwind. — 
Das andre Ufer er erreicht, 
us Eifenfang ihm bringt der Wind: 
„Heil Deinem Banner, tapfrer Held! 
Doc birſt das Glas, kommt's jäh zu Fall, 
Fahr wohl dann Glüd im Siegesfeld, 
Fahr wohl dann Glück von Edenhalll” 


Der Wald wird licht, ind Horn er ftößt; 
Berg, Woge, Wald giebt Wiederhall. — 
Da ift vom Bauber er erlöft; 

Da nah'n Genoffen überall. 


Der Morgen graut, in Edenhall 

Sich überd Kind die Mutter neigt 

Und lauft in der gewölbten Hal’ 

Dem Sang, der aus den Waſſern fteigt. 
Es fteigt die Treppe nun hinan 

Der milde Sang und ſcheucht den Schmerz, 

Der lange hielt in bangem Bann 

Ein liebend, treues Mutterherz. 


„Schlaf ruhig, Knab'!“ fo tönt es mild; 
„Doch birft das Glas, kommt's jäh zu Fall, 
Fahr wohl dann Glüd im Kampfgefild! — 
Bahr wohl dann Glüd von Edenhall!“ 

Gar manch Jahrhundert hat gebracht 
Das Glück der Musgraves nicht zu Yall. 
Heil ihrem Glüd in mander Schlacht! 
Gut Heil Dir, Glüd von Edenhall! 


Kurt Nagel. 


Dr. B. Knauth: Goethes Sprade und Stil im Alter. Leipzig 1898. 
Der Verfaſſer hat fih in Ausführung feiner 1894 erichienenen 
Differtation gegenüber einer „hämifchen und felbftgefälligen Kritik“ (aud) 
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von Männern wie Gervinus, Hetiner und dem keineswegs, wie er 
meint, zulegt bußfertigen!) Fr. Vifcher?) eine Art von Rettung des 
Goetheſchen Altersftils zur Aufgabe gemacht. In der Einleitung ers 
Örtert er eingehend, aber öfter noch, als unfer Referat erwähnt, zum 
Widerfpruch herausfordernd, die Entftehung der neuen einheitlichen, bes 
wußt und nah feiten Grundfätzen gehandhabten Darftellungsweife des 
bejabrten Dichters, „die im Vergleich zu feinen früheren Epochen eine 
ausgeprägtere Neigung zum Typiſchen, Symbolifhen und Didaktiſchen“ 
fund gebe. In Betreff der Iebteren beiden bemerft er ©. 21, die all» 
gemeinen Alterseigenſchaften gefteigerter Neflerion und gefteigerten 
Naturgefühlse äußerten ſich individuell beim Künftler im Didaktiſchen 
und Symbolifchen, und Goethes Greijenalter zeige beides innig ver: 
bunden, befonders in den Bahmen XZenien. Aber kann von einem im 
Alter gefteigerten Naturgefühl des Dichters die Rede fein, der fich be: 
Tanntlich je länger, je mehr von der fubjektiv empfindfamen der objektiven 
Naturbetradtung zuwandte und fchließlih wohl einmal klagte, daß er 
fh Die äſthetiſche Unficht der Natur durch die wiſſenſchaftliche ganz 
verdorben habe? Und wo liegt der Zufammenhang diefes Gefühl! mit 
der Symbolit? wo dieje in der epigrammatiigen Dihtung der Zahmen 
Kenien? Übrigen? weiß K. von der Wirkung der genannten Richt: 
ungen auf die ſprachliche Form nur ganz Vereinzeltes beizubringen (S.23 
und 96), indbefondere für den Einfluß der didaktiſchen Neigung (S. 24) 
nur eine gewiſſe (nebenbei bemerkt, ſchon früher mwahrnehmbare) Breite 
der Profagleichniffe, denn gerade in der xenialiſchen Spruchdichtung ift 
davon nichts zu finden. Das Hauptcharakteriftitum des Goethefchen 
Altersſtils findet er daher in einer anderen, Kap. VI behandelten 
ſprachlichen Erſcheinung. Seinen Beginn datiert er von der Rheinfahrt 
des Dichterd 1814, feiner zweiten Hegire, wie er mit Burbach fagt, 
obwohl der unmittelbar vorher gedichtete Epimenides bereit3 mehrere 
Bejonderheiten der neuen Sprachweife zeige. Von der Pandora (1807), 
in der fich dieſe ſchon deutlich genug ankündigt (Fr. Vifcher, Fauft, 
©. 101flg.), ſchweigt er völlig. Es folgt in 9 Kapiteln der Hauptteil 
der Schrift, die Feftjtellung und Beſprechung von Goethes poetifhem 
Stil letzter Epoche mit gelegentlicher Berüdfihtigung der von feinen 
Anomalieen ungleich freieren Proſaſprache. Wir begleiten fie mit einigen 
Randbemerkungen. 

Zu dem altertümelnden unter „Wortform” ©. 41 beſprochenen 
„weſen“ jei erwähnt, daß es allerdings ſchon bei Goethe in früherer 
Beit begegnet. „Sehe jedes in feiner Urt kommen und weien“, fchreibt 


1) Vergl. desjelben Yauft, S. 102, Altes und Neues I, ©.7 u.a. 
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er an Fr. Sacobi, 11. Februar 1793. — Das von Bilder belämpfte 
Verbum „ſich buſchen“ will 8. (Wortbildung, ©. 54) wunderlicherweife 
dadurch ftügen, daß er es, übrigens gegen Sinn und Konſtruktion, fowohl 
auf Hügel, wie auf Thäler bezieht. Es ift und bleibt ein fonderbares 
Simpler ftatt des Kompofitums mit der Vorſilbe be, wie denn auch 
Goethe in den Wanderjahren IL,9 von bebufchten Hügeln fpricht, oder 
Voß vom Thal fagt, es beblüme fih. — Daß „wer— wer” im Sinne 
von „der eine—der andere” Nachahmung romanifhen Sprachgebrauchs 
fei, läßt fi mit dem Verfafler (S. 58) nicht behaupten, da wer und 
und wel auch als unbeitimmte Fürwörter erfcheinen und welche — welche 
(= die einen — die anderen) wenigftens dem deutſchen Sprachgebrauch nicht 
fremd find. — Wenn er ©. 62 die Kühnheit von Bufammenfehungen 
wie luſt- und liebevoll damit rechtfertigt, daß Luft und Liebe eine Formel 
bilden, jo gilt das allerdings von den angeführten Beifpielen, aber auch 
von anderen, wie lieb= und ſchadenfroh in dem Gedichte „Umgekehrt? 
— In den Worten: „Wenn den Schleier Liebchen Lüfte, Schüttelnd 
Ambraloden düftet” erflärt er die von jchüttelnd abhängigen Ambra⸗ 
Ioden als inneres Objekt des intranfitiven düftet, während man doch wohl 
Ambra, aber nimmermehr Ambraloden düften kann. — Ganz unbegreiflich 
ift e8, wie er ©. 67 die Hare deutfhe Wendung (vergl. Schillers Zer⸗ 
flörung von Troja B.126) der Verſe: „Daß man zu tiefer grimmiger 
Bein Ermüden (es überdrüffig werden) muß gerecht zu fein” für einen 
Gräcismus Halten und die Erflärung dazu geben Tann: „zu eignem 
Berdruß gerecht fein müſſen“. — Goethes Altersliebling „fo fortan“, 
in dem er einen geheimnisvollen Bufammenhang mit feinem Unfterblich- 
keitsglauben zu entbeden glaubt (K. IV, S. 71), findet fi) übrigens bereits 
einmal in den Sclußverfen der Lila: „Lebet, ihr Seligen, So die un⸗ 
zähligen Tage fortan”. — Auch die kompofitionsartige Verdoppelung 
von Abdjektiven, wie fie in „golden goldne Rolle” erſcheint (K. V, S. 76), 
bat einen Borgang in dem „fchlecht fchlechten Zeig” der Inveltive 
(W. A. V, S. 174) aus dem Jahre 1803, ebenfo wie ſchon in der „füß 
fügen Maid” der Bürgerfchen Ballade Graf Waldemar, Str. 49. 

Das Haupteharatteriftitum des Goetheſchen Wltersftiles fieht K. mit 
Recht in der im umfangreichften Kapitel (VI) behandelten Kürze bes 
Ausdruds; denn der Dichter fuchte je länger je mehr die größte Be: 
deutfamfeit im Heinften Raum; nur gehört der die Anakoluthieen betreffende 
Baragraph nicht dahin, wohl aber der dem folgenden Kapitel zugemwiefene 
freie Gebrauch der Kaſus ftatt präpofitionaler Wendungen. Epigrammatijch 
ferner durfte er ©. 78 diefe Stilerfheinung nicht nennen, denn wenn: 
gleih Fauſt II insbefondere reich an Sätzen ift, die auch in den Zahmen 
Renien ftehen könnten, jo enthalten doch gerade fie von der hier be: 
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ſprochenen eigentümlichen Kürze des Ausdrucks nichts, wie denn über⸗ 
haupt in einer ſolchen nicht beſteht, was man epigrammatiſche Kürze 
nennt. Ebenſo erſcheint die Bezeichnung „Hinwerfen der Begriffe“ 
(S.79) für die (in 8 1 beſprochene) fragmentariſche, allen künſtlichen 
Beriodenbau fprengende Sahbildung (unwillfürlihe Nachahmung einer 
faft Iallenden Rede!) unzutreffend und der Paſſus „Naturfhildefung” 
S. 82 dem Gegenstand fremd. — Unter 8 5 (Auslafjung von Verben) 
würde auch die S. 31 angemerfte „Harte Ellipfe” in B.599 des Epimenides 
fallen, wenn eine ſolche wirklich darin vorläge Die Worte der Hoff: 
nung (die ®. 618 von ſich fagt: „Wie ich bin, fo bin ich aud be: 
ftändig”): „Doc bin ich, Hoff euch zu erretten” erflärt K. S. 31: „Doc 
bin ich (zu erretten), fo Hoff ich auch euch zu erretten” (1), während 
„bin“ natürlich Vollverbum ift (eriftiere, lebe) und die beiden Säge im 
Verhältnis der Beiordnung zu einander ftehen. — Wiederum eine „mehr 
als leichte Eflipfe” flatuiert er ©. 121 für den Vers: „Das halte feft 
und niemand laß dir's rauben”, wo er den gar nicht zu verfennenden 
Akkuſativ „niemand” als Dativ faßt, vor dem ein „von” zu ergänzen 
ſei. Und immer von neuem begegnet es ihm, daß er als Beſonderheiten 
des Altersſtils anjpricht, was fih in völlig normalen Bahnen bemegt. 
Sn den Worten der Mandarinen, die fich „fatt zu herrſchen, müb zu 
dienen“ (alfo des Herrſchens wie des Dienens überbräffig) nennen, foll 
eine auffällige Verbindung zweier verſchieden konſtruierter Adjektiva 
fiegen (S. 122): „Des Herrſchens überdbrüffig, zum Dienen aber zu 
müde”. Und in der einfachen, Haren Periode: „Ziehn die Schafe von 
ber Wiefe (Vorderſatz), Liegt fie da ein reines Grün’ (Nachſatz) fieht er 
©. 137 beigeordnete Säge, in deren eriterem eine Ellipje bes „es“ 
borliege, während der zweite eine Inverfion des Subjeltes zeige (1). 
Trotz allem Bedenklihen in feinen Deutungen und Ausführungen 
aber ſoll dem Verfaſſer das Verdienft unbeftritten fein, das er fih durch 
die fleißige Zufammenftellung der Eigentümlichkeiten des Goetheſchen dichter: 
iſchen Alterztils erworben hat. Freilich find diefe, wenn wir fie auch be: 
greiflich finden, damit nicht als Vorzüge erwiejen. Auch ift K. ſelbſt 
genötigt, faft Seite um Seite von Wuffälligem, Gefuchtem und Manierier- 
tem, von Härten, Gewaltthätigleiten gegen die Sprache, dad Verſtändnis 
erichiverenden Unomalien u.f.w. zu reden. Uber an dunkeln Stellen bie 
Konkordanz von Form und Inhalt (S. 80), oder einen poetiſchen (?) Gewinn, 
den die Idee auf Koften der Form davon trage (©. 88), und anderes 
mit ihm zu bewundern find wir außer ftande. Wleibt doch von dem 


1) ®a3 der Yüngling von fich fagte: „Ich zittre nur, ich flottre nur‘, 
gilt Hier auch vom Greije. 


Bücherbeiprechungen. 491 


rein ſprachlichen Ausdrud, um ben es fih hier handelt, abgejehen des 
Bemwunderungswürdigen, das die unverfiegte Produktionskraft des altern: 
den Dichter geſchaffen hat, noch immerhin genug. 

Wernigerode. 9. Hentel. 


Juſtus Frey, ein verſchollener öfterreihifcher Dichter. Bon deſſen 
Sohne. Leipzig, Verlag von Georg Heinrich Meyer. 1898. 104 ©. 

Obwohl namhafte und wohlberufene Vertreter der Lilteratur und 
Kritit, wie der Üfthetifer Friedrich Theodor Viſcher, Oskar Freiherr 
von Redwitz, Martin Greif u. a. fi) aufs günftigfte über Freys Poefieen 
geäußert haben, und der beliebte Schriftfteller Zofef Viktor Widmann 
jüngft in der Berner politischen Beitung „Der Bund” in einem warm 
empfundenen Nachrufe auf die dichterifche Bedeutung Freys hingewieſen 
bat, fo ift diejer doch bisher dem großen Publitum unbefannt geblieben. 
Der Sohn des verftorbenen Dichters, unter deſſen Pſeudonym Juſtus Frey 
fih der wahre Name Andreas Ludwig Jeitteles birgt, hat deshalb das 
verdienftvolle Werft unternommen, aus Anlaß des herannahenden hun- 
dertften Geburtstags des Dichters, in kindlicher Pietät die poetifche 
Wirkſamkeit feines Vaters weiteren Kreifen befannt zu machen. Voraus: 
geihicdt werden einige biographifche Notizen, aus denen folgendes hervor: 
gehoben fei. Geboren am 24.Rovember 1799 in Prag ftudierte Juſtus Frey 
nach Abjolvierung des Prager Wltftädter Gymnaſiums Medizin, wirkte 
alsdann als praktifcher Urzt in Wien, unternahm 1826 zu wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗litterariſchen Zweden eine Reife durch Deutjchland, auf welcher ihm 
dad Glück zu teil wurde, in Weimar dem Altmeiſter Goethe feine 
Huldigung darbringen zu dürfen, und lehrte dann nah Wien zurüd; 
1836 wurde er als akademiſcher Lehrer an die Univerfität Olmüb be- 
rufen, wo er bis zu feinem freiwilligen Rüdtritt im Jahre 1869 blieb, 
Das Sturmjahr 1848 riß ihn in den Strudel der politiihen Strömung: 
in Frankfurt a. M. finden wir ihn als Abgeordneten der deutichen Reichs: 
verjammlung für den Wahlbezirt Olmütz. Nachdem feine Hoffnungen 
auf einen gebeihlihen Ausgang der parlamentarifchen Verhandlungen 
gejcheitert waren, Tehrte er mit gebeugtem Mute heim. 1869 z0g er 
fih in den freiwilligen Nubeftand zurüd und ftarb in Graz bei feinem 
Sohne am 17. Juni 1878. 

In den nun folgenden Blättern fucht der Herausgeber ein Bild 
von dem Weien und der Bedeutung des Dichters zu entwerfen, indem 
er teil3 den Gedankeninhalt feiner Dichtungen darlegt, teils durch reich- 
liche Mitteilungen von Proben den Dichter felbft reden läßt. Wir finden 
darunter oft wirkliche Perlen vornehmiter, reiffter Poeſie, die es verdienen 
der Vergeſſenheit entriffen zu werden, und die uns beweiſen, daß Juſtus 
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Frey ein berufener Prieſter in Apollos Tempel war. Welch' hohe, 
ideale Auffaſſung der Poeſie verrät er, indem er vom Dichter ſagt: 
„Er ſoll ein leuchtend Beiſpiel ſein des Mutes, 
Womit ein Geiſt ſich, trachtend nach Vollendung, 
Entäußert jedes irdiſch eiteln Gutes.” 

Frühling, Jugend, Liebe und Poeſie erſcheinen ihm wie Geſchwiſter, ähnlich 
in ihrer äußeren Erſcheinung, ähnlich in ihrer Beſtimmung, zu läutern, 
ſtählen, ſänftigen, beglücken und zu heilen die Wunden einer Menſchen⸗ 
bruſt. Doch alles, ruft der Dichter, iſt vergänglich: der Schmerz über die 
die ganze irdiſche Natur ergreifende Wandelbarkeit des Lebens entlockt ihm 
bei feinem Hange zu tieffinnigen Betrachtungen begreiflicherweiſe manch' 
ernſtes Lied, fo beſonders in dem Cyklus, Herbſtſtimmen“. An tiefernſten, 
ethiſch gehaltvollen Dichtungen iſt überhaupt bei Frey kein Mangel; 
tiefes Gemüt, ſinnige Betrachtung des Lebens und ein echt lyriſcher 
Schwung charakterifiert faſt alle angeführten Proben, fo die Gedichte: 
„Die Untergegangenen”, „Du weißt nicht wie”, „Biweierlei Trähnen” (sic!), 
wo er jagt: „Did, Trähne des Knaben, erkenn' ich 

Als blütenernährenden Tau 

Und, Mannesträhne, did) nenn’ ich 

Den berbftliden Reif der Au!’ 
Oft zeigt fih in Freys Gedichten eine Hinneigung zur Didaktik, die 
ihn aber doch niemals in einen troden Iehrhaften Ton verfallen Täßt. 
Zwei köſtliche Proben hierfür bieten die Gedichte: „Was ift Poeſie?“ 
und „Die Liebe fieht”, in dem er das befannte Sprichwort „Die Liebe 
ift blind” in geiftvoller Weife Lügen firaft. Aber nicht bloß Ergüfle 
der eigenen Seele giebt und der Dichter, er verfteht es auch trefflich, fich 
in fremde Situationen zu verſetzen und der beredte Dolmetſch fremder 
Perſonen oder ganzer Stände zu fein, fo in dem flotten, von Tedem 
Humor erfüllten und frifhe, würzige Waldluft atmenden „Sägerlied”. 
Von eigentlichen, teild neckiſch tändelnden, an alerandrinifche Vorbilder 
und Motive gemahnenden, teild von ſtürmiſchem Atem der Leidenschaft 
durchglühten Liebesliedern finden wir bei Frey zahlreiche Beiſpiele. Ganz 
richtig betont hierbei der Herausgeber, daß ihm diejenigen ſchalkhaften 
Inhalts am beften gelingen; der Humor, und zwar ein gefunder, wohl⸗ 
gezügelter, anftändige Grenzen nicht überfchreitender Humor ift eine 
glüdliche Gabe Freys, die ihn auch befähigte, die Geißel der Satire 
über gewiſſe Menjchentypen, ftaatlihe Mißſtände, anfechtbare foziafe 
Meinungen, fchlehte Neigungen und Gewohnheiten mit unerbittlicher 
Hand zu fehwingen, fo 3. B. in den Gedichten „Probatum est", „Ein 
Gemütskranker“ und vor allem in dem köftlichen, mit prächtigftem Humor 
gewürzten Gedichte „Der Sammler”, einem wahren Kabinettöftüdchen 
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moderner Satire. Andere hierher gehörige Stüde behandeln u. a. die 
Reiſewut unſeres Beitalterd, die Einfeitigfeit der modernen Bildung in 
Bezug auf das fogenannte Spezialiftentum, die Putzſucht der Frauen, 
den Standesdünkel u. |. iv. Auch eine Reihe von politifchen Gedichten, 
die von einem ftarken Freifinn durchweht find und auf allen Gebieten 
des Geiftes und Glaubens das Naturgefeh des Fortichritts angewendet 
willen wollen, find unter feinen fatirifchen Leiftungen zu nennen. Doch 
genug von Freys ſatiriſcher Ader. Ein erhebender Bug feiner Poefie ift 
ferner ein ſtark enimwideltes, ftolzes, patriotiihes Empfinden, dem er in 
einem Lied „Un die deutſchen Frauen”, einem tief empfundenen Preislied 
auf deutihe Frauentugend, ſchönen Ausdrud verleiht. Intereſſant ift, 
daß der Herausgeber uns mitteilt, der Nachlaß von Juſtus Frey ent- 
halte außer Iyrifchen, politifchen und fatirifhen Dichtungen auch mehrfache 
von epiihem Bufchnitt, „obwohl diefe an Zahl und teilmeile auch an 
Gehalt den Igrifchen Stüden nachſtehen“. Der ganzen dichterifchen Un- 
lage Freys entjprechend mußten ihm hier befonders ſolche Dichtungen 
gelingen, welche Stimmungsbilder in erzählender Form darftellen oder 
die in einer lehrhaften Schlußpointe ausklingen. Auch Hierfür werden 
Proben angeführt, unter denen namentlich „Alerander der Große und 
feine Mutter”, dag tieffinnige „Kindermärden” und das außerordentlih 
zarte, fein behandelte Gediht „Zau und Perle‘ hervorragen. Endlich 
wird und noch verraten, daß ſich in Freys Nachlaß auch dramatiiche 
Scenen befinden, die beweijen, daß es dem Dichter auch an bramatifcher 
Geftaltungskraft nicht fehlte. Es Liegen vor: „Ora et labora“, worin 
mit bühnentechniſchem Geſchick die Arbeit verherrliht und dieſer in der 
Zigur eines Büßers die Unfruchtbarkeit eines bloß beichaulichen Lebens 
gegenübergeftellt wird; „Hand in Hand”, worin die dee vertreten ift, 
daß die nach Wahrheit forfchende Wifjenjchaft des belebenden Einflufjes 
der Phantafie nicht zu entbehren und hinwider die künſtleriſche Ein: 
bilbungsfraft nur dann Gefundes zu fchaffen vermag, wenn an ihre 
Gebilde geglaubt werben kann; ferner liegen Entwürfe vor zu „Hamilfar 
und Hannibal” und „Zaflo im Kerker“. Als Probe veröffentlicht der 
Herausgeber aus der Tehtgenannten Dichtung den Monolog Taſſos, der 
in den ftolzen Worten ansklingt: 

„Mut, Taſſo, Mut! Wen die Natur erhoben, 

Dem fteht auf Erden nicht der Himmel offen: 

Im Himmel wird dig Erd’ ihn liebend Toben! 


Mag mir im Leben Schmach und Tod auch dräuen, 
Jeruſalem wird mid davon befreien!“ 


Den Schluß des vorliegenden Buches bildet eine Darlegung des 
Berhältniffes Freys zur Litteratur feiner Zeit. Da fih Freys Mufe fait 
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durchweg in den Bahnen des Mlaffizismus bewegt, werben Schiller, vor 
allem aber Goethe als feine leuchtenden Vorbilder in Unfprucd genommen, 
eine Unficht, die der Herausgeber durch eine Bergleichung Goetheſcher 
und Freyſcher Lieder im einzelnen zu begründen ſucht. Das uns Hier zu 
Gebote ftehende Material ift allerdings zu gering, um ein abichließendes 
berartiges Urteil fällen zu können. Neben Unllängen an die Tlaffiiche 
Hervenzeit der deutſchen Dichtung ftreift Hie und da auch ein romantifcher 
Hauch durch die Eingebungen der Phantafie Freys, was nach des Heraus⸗ 
gebers Unficht bei der in feine Jugend und erfte Mannesperiode fallenden 
Vorherrſchaft der romantiihen Schule nicht wunder nehmen darf. Frey 
wird endlich nicht ohne Geſchick als ein Geiftesverwandter Rückerts hin⸗ 
geftellt; außer einem allgemeinen Hange zu betracdhtender und erbaulicdher 
Behandlung poetifher Stoffe wird an beiden Dichternaturen ein alles 
Formelweſens entfleideter tiefreligiöfer Sinn, Freimut und Yeingehalt 
ihrer philofophifch abgeflärten Welt: und Lebensanfhauung, die glühende 
Verehrung Goethes, welchen auch Rückert als feinen „Leitſtern“ betrachtet, 
ferner an beiden die glüdliche Beherrſchung der poetifhen Stil: und 
Sprabformen, die fließende und Tunftvolle Behandlung des Reims, die 
Öftere Anwendung jelbftgeichaffener Wortbildungen gerühmt und durch Ber: 
gleihungen im einzelnen nachzuweiſen verſucht. Der pietätvolle Heraus: 
geber erklärt zum Schluß, daß er fi für feine Mühemwaltung reichlich 
belohnt ſehen würde, wenn es ihm gelungen wäre, das Urteil der 
Stimmfähigen für die Anficht zu gewinnen, daß Juſtus Frey fein ge 
wöhnlich veranlagter, vielmehr ein mit gefundem und reichem Geift, feiner 
Empfindung, graziöfer Bhantafie und vollendetem Kunſtgeſchmack begabter 
Dichter fei, der es wert ift, daß man ihn nach unverdienter Zurückſetzung 
dem litterarifch gebildeten Publikum aufs neue vorführe Diefe Worte 
wird jeder gern nad) der Lektüre Freyſcher Gedichte unterjchreiben. Darım 
begrüßen wir ben Gedanken des Herausgebers, nad) langem Högern, 
20 Jahre nah dem Hinfcheiden des Dichters, an eine Gefamtausgabe 
der vorhandenen Sammlungen in einer Ausleſe heranzugehen, mit Iebs 
bafter Freude, der Erfolg wird nicht ausbleiben. 
Dresden. Woldemar Schhwarze. 


Das XIX. Jahrhundert in Wort und Bild. Politiſche und Kultur⸗ 
Geſchichte von Hans Kraemer in Verbindung mit bervor- 
ragenden Fachmännern. Mit ga. 1000 Illuſtrationen, ſowie zahl- 
reihen farbigen Kunſtblättern, Salfimile-Beilagen u. ſ. w. 60 Lief. 
à 60 Pfg. Berlin, Deutjches Verlagshaus Bong& Co. 1.— 5. Heft. 

Ein Träftiger Sinn für die Hiftorifche Überlieferung ift mehr ala 
in einem anderen Beitalter gegenwärtig bei unferem beutfchen Volke rege 
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geworden. Sn immer breitere Schichten des lebteren dringt die Freude 
am Sammeln, Regiftrieren, Meilen, Wägen und Zählen. Eine folche 
allgemeine Regſamkeit der Geifter in diefer Richtung ift, wie der Kenner 
unfrer Rulturgefchichte beftätigen wird, höchitens noch im 16. Kahrhundert 
und zwar ald unmittelbare Folge der Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
die mit einem Sclage die große Kluft zwiſchen Gelehrten und Uns 
gelehrten überbrüden zu können fchien, bemerkbar geweſen. Heute erzeugt 
namentlih die hohe Ausbildung der vervielfältigenden Künſte den 
Sammeleifer. Selbft in den Auswüchſen diefes Eiferd — auch dem eben 
erwähnten 16. Sahrhundert hat der Sammelfport übrigens nicht gefehlt — 
läßt fi immer noch der nicht fchlechthin zu verwerfende Bug, Denk: 
wiürdiges, wenn dies auch nicht felten von fragmwürdiger Bedeutung fein 
mag, zur eignen Erbauung oder für die kommenden Gejchlechter aufzu⸗ 
bewahren. Daß aber an der Pflege des hiſtoriſchen Sinnes in unfrer 
Beit Eritifcher Verftand, unermüdlicher Gelehrtenfleiß und kühner Unter- 
nehmungsgeift auf induftrielem Gebiete fih in ganz außerordentlicher 
Weife bethätigen — ein Gang durch die wachſenden Räume unfrer 
Mufeen, ein Blid auf die Sammelwerke, die ber deutihe Buchhandel 
faft jedes Jahr auf den Markt gebracht hat, geben davon genügende 
Beweife. Freilich etwas von dem übertriebenen Eifer und der hajtigen 
Freude, wie fie bei denen fich geltend machen, die mehr inftinktmäßig als 
zielbewußt in diefer Richtung thätig find, iſt faft ausnahmslos aud in 
die rationelle Pflege der Hiftorifchen Überlieferung übergegangen; man 
Hat oft den Eindrud, als fürchteten die Beteiligten das Hereinbrechen 
einer Flut, vor der -fie fo viel und fo fchnell als möglich zu retten 
fuchen, was überhaupt noch zu bewahren ift. — Dieſem univerfellen 
hiſtoriſchen Zug unfrer Leit ift auch das vorliegende Werk: „Das 
XIX. Jahrhundert in Wort und Bild” entfprungen und wird ihm, wie 
wir aus den vorliegenden fünf erjten Heften zu urteilen vermögen, in 
ſehr ausgiebiger Weife Rechnung tragen. Es wird, wenn es abgeſchloſſen 
ift, mehr noch als eine „Bilanz“ unſres Jahrhunderts fein. Selbft der 
wiſſenſchaftlich Gebildete wird, weil er die politifchen Ereigniſſe, die 
Kitterarhiftorifden Strömungen, die naturwiſſenſchaftlichen Ergebnifle in 
wirklichen Brennpuntten vereinigt findet, genußreiche Lektüre in dieſem 
Bude finden, er, der fich vielleicht felbft eine Bilanz feines Jahrhunderts 
gezogen Hat. Schon aus den genannten Heften, in denen Napoleon I. 
Kant, Schiller und Alexander von Humboldt im Mittelpunfte der durch 
einen überaus reichhaltigen Bilderſchmuck unterjtühten tertlihen Aus⸗ 
führungen ftehen, Tann auf ein vom Herausgeber und Verleger wohl 
vorbereitetes, groß angelegtes Unternehmen gefchloffen werden. Wenn 
bei irgend einem Werke, fo haben bei diefem umfaflend ausgeftaltete 
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Illuſtrationen Berechtigung. Die Leiftungsfähigfeit des Bongſchen Ateliers 
läßt an der forgfältigen Ausführung dieſes Zeils keinen Zweifel auf- 
fommen. Hans Kraemer wird in Verbindung mit Fachmännern möglichft 
objektiv und feſſelnd den begleitenden Zert herftellen, und wir äußern 
nur den Wunſch, dab die Schilderung auch künftighin Einzelheiten, 
namentlich eine zu große Fülle von weniger befannten Namen vermeidet, 
damit die Berfönlichfeiten, welche unferem Jahrhundert das Gepräge 
gegeben haben, dem Lefer in um fo größerer Plaſtik erjcheinen. Wir 
empfehlen die Anfchaffung diefes eigenartigen Werkes den Schufbibliothefen 
und fügen die Bemerkung Hinzu, daB die Lehrer des Deutfchen und der 
Geſchichte an dem eignen Befite des Werkes infofern auch Freude haben 
werden, als fie darin für ihren Unterricht manche ftofflide Ausbeute 


b d . 
equem finden können Hermanu Uubeſtcheid. 
Dresden. 


Zeitichriften. 


Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Ritteratur und für Pädagogik, herausgegeben von Dr. Johannes 
Ilberg und Dr. Richard Richter. 1. Jahrg. 1898, 1.1.2. Bandes 5. Heft: 
Das Problem der äjopiihen Fabel. Bon Profeffor Dr. Auguſt Hausrath 
in Karlsruhe. — Italieniſche Fundberichte Won Dr. Hans Graeven in 
Rom. — Die Befiedelung Sachſens. Bon Dr. Robert Wuttle in Dresden. 
— Schiller und Plutarch. Bon Dr. Karl Fries in Berlin. — Anzeigen 
und Mitteilungen. — Die Haffiiche Philologie als Schulwiſſenſchaft. Bon 
Prof. Dr. Otto Immiſch in Leipzig. — Wie find die Vorbildung und die 
Prüfung der Geſchichtslehrer an den Mittelichulen zu geftalten? Referat für den 
fünften deutichen Hiftorilertag zu Nürnberg. Bon Geh. Regierungsrat Dir. Dr. 
Oskar Jäger in Köln a/Rh. — Aus der Litteratur zum deutjchen Unterricht. 
Bon Brof. Dr. Baul Vogel in Schneeberg i/S. — Spamers Illuſtrierte Welt⸗ 
geihichte. Bon Dr. Alfred Baldamus in Leipzig. 
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Hermann Auer, Schulgrammatit der deutſchen Sprade. Stuttgart, 1898, 
B. Kohlhammer. 

Dr. Hermann Steuding, Pie Behandlung der deutfchen Nationallitteratur in 
der Oberprima des Gymnaſiums. Leipzig, 1898, Seemann. 

Paul Arras, Bismard- Gedichte. Leipzig, 1898, Frieſe. 

H. Heidelberg, Elementargrammatif der deutjchen Sprache für höhere Unterricht3- 
anftalten. Neunte Auflage. Berlin, 1898, Weidmann. 

Ernſt Laas, Der deutiche Aufſatz in den oberen Gymnafialffaflen. Dritte Auf: 
lage, beforgt von 3. Imelmann. Berlin, 1898, Weidmann. 


Für die Leitung verantwortlih: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. 
bittet man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Ludwig Richterftr. 2. 


Eine nene dentfche Odyſſee. 
Bon 9. Meri in Berlin. 


"Überfegungen ftehen an der Wiege faft aller Kitteraturen, fo be- 
fonber8 der römischen und beutichen, die Odyſſee des Livius Andronicus, 
die Snterlinearverfionen unferer Mönche, die Bearbeitungen Iateinifcher 
Evangelienharmonien bezeugen dies deutlih. Aber wenn fih nun die 
Dichtung eines Volles zur Blüte entfaltet Hat, zeitigt fie von neuem 
eine Überfegungslitteratur. Die erftere bleibt naiv, die Iektere ift ſchon 
fünftlerifch=bewußt; bie Mittel, mit denen Überfeger aus der erfteren 
Periode arbeiten, find einfach, oft unzulänglich, die Vertreter der höher 
entwidelten Überjegungstunft können mit einer ſchon poetifchen Sprache, 
einem dichteriſchen Stil arbeiten, der ihnen überliefert if. Und fo wird 
denn auch ihr Biel höher, ja allmählich das höchfte, was fich denken Täßt: 
die Überfegung fol auf ung möglichft denfelben Eindrud machen, wie 
das Driginal auf feine Zeitgenoſſen. Man wird dies als Biel immer 
noch gelten laſſen, troß der Einwendungen, welche andere, 3.8. Herzberg'), 
Dagegen erhoben. Das Biel ift immer für alle Nachdichter dasſelbe ge: 
blieben, nur Mittel und Wege, mit welchen man dies erftrebte, haben 
fi) mit den Seiten häufig geändert. Männer wie Voß?), Wilhelm von 
Humboldt, Thudihum, Donner fuhhten ihm nahezufommen, indem fie 
Metrit, Sprache und Stil des Original ganz genau nacjbildeten. Dies 
war gewiß ganz löblih und gewiffenhaft, ja zu gewiflenhaft und daher 
pedantiih, diefe Nachbichtungen wurden undeutſch, fowohl was die 
metrifche Hülle al3 auch was den Sprachkörper jelbft anbelangt. Heute 
denkt man anders über Überfegungen, man findet mit Recht, daß fie durch⸗ 
aus nicht fo genau dem UÜrbilde zu entſprechen brauchen, denn man 
glaubt jett nicht mehr, daß beutfche Herameter, deutſche Logaödifche, 
fapphifche, asklepiadeiſche Reihen denjelben Eindrud auf und machen, wie 


1) Herzberg, Zur Geſchichte und Kritif der deutſchen Überfegungen antifer 
Dichter. Reue Preuß. Jahrbücher, 1864, bei. ©. 243. 

2) Der Voſſiſche Homer fcheint allmählich an Boden zu verlieren, das be⸗ 
weijen auch die neueren Nachdichtungen gerade in Herametern, 3. B. die Ilias 
von Hubatih. Sonft vergleihe man u. a. die fchroff fich gegenüberftehenden Ur: 
teile von M. Bernays in der Subelausgabe von Voß' Ddyffee (1881) nebft Eric) 
Schmidts Beſprechung derjelben in der „Deutſchen Rundſchau“ 1881 und Die 
Meinung 8. Hehns im Goethe-Jahrbuch VI: „Einiges über Goethes Vers“. 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 8. Heft. 33 
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einftmals ſolche griechiſche Metra auf die Ulten, man glaubt auch 
daran nicht mehr, daß jene halb⸗griechiſch, halb-deutſchen Wörter, wie 
fie von den oben genannten Überfegern gebildet wurden, unferm Ohr 
etwa helleniſche Ton⸗ oder Klangbilder wirklich hervorzaubern. Sollte 
wirffich e3 heute noch jemandem beifommen, Sophofleifhe Ehor: 
Lieder wiederzugeben in den Rhythmen des attifchen Dichters, auf 
jeden Dochmius, jede logaödiſche Reihe, jeden Creticus ängftlich achtend ? 
Freilich, Donner hat es fo gemacht, aber wie viele haben fich nicht” mit 
Recht über Donnerd Verſe geärgert und fanden fie nur erträglich, wenn 
fte mit Mendelsſohns Tönen erflangen? Goethe in der „Helena“, 
auch in feinen Gefängen nah Pindarifcher Urt, deutete die Bahnen, aber 
auch die Grenzen an für die künftigen Überfeger. Und fo kann man 
denn heutzutage den Sophokles nachempfinden in der wirklich poetifchen 
Übertragung eines Wendt (Cotta), ohne daß man für die beutjche 
Sprache Mitleid haben muß, oder auch in der Überfegung von Hubaiſch 
(Velhagen und Klafing); nicht zu vergefien ift Hier von Wilamowitz⸗ 
Moellendorf, der in feinem Ugamemnon des Üſchylos und im Hippo: 
lytos des Euripibes Goethes Spuren mit großem Glüde gefolgt. Darin 
verfahen es etwas jene Männer zu Anfang dieſes Jahrhunderts, daß fie 
glaubten, mit denfelben Mitteln wie im Griechiichen diefelbe Wirkung 
auf deutfche Lefer oder Hörer zu erzielen, wobei e3 nicht ausgeſchloſſen, 
daß dies Dichtern, die über Sprache wie Fürften und Könige gebieten, 
aljo einem Platen und Geibel, mitunter gelang. Indeſſen man muß den 
Grundſatz heute anerkennen: ein gewiffes Vertauſchen der Formen, 
der rhythmifhen wie der ſprachlichen, erfcheint geboten, um 
nad jenem Biele zu ringen: die Nachdichtung, die Überfegung 
ſoll für unfer Ohr und unfer Empfinden möglidhft das fein, 
was das Driginal feiner Beit den Griechen oder Römern war. 

Für die Nahdichtung der alten Tragödie, beſonders der Chor: 
lieder, fcheint man ja nun, wie gejagt, in jenen freien Rhythmen eine 
paflende Form gefunden zu haben; was die Dialogpartien anbelangt, jo 
ſchwankt man nod, ob man den alten Senar beibehalten foll ober auch 
ihn fallen läßt und dafür den Blankvers, den fünffüßigen Jambus des 
englifchen und deutfchen Dramas, wählt. Die Wahl ift nicht leicht, der 
jechsfüßige alte Zrimeter verleiht zwar dem Drama ben gewichtigen 
Schritt des alten xoBopvos, fchlägt aber unmerflih in den Alexandriner 
um, während der moderne Blankvers den tragiichen Gehalt verflüchtigt 
und verdünnt. — Wie fteht e8 nun mit dem Vertaufchen ber Formen 
bei Verdeutſchungen antiker Epen, bejonderd de3 Homer? — Am Un 
fang dieſes Sahrhunderts, ja no vor 15 Bis 20 Sahren, wäre ed 
wohl nie in Frage gejtellt worden, daß Homer auch bei und nur im 
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Versmaß des Originals, in Herametern, heimijch werben könnte; fo war 
wenigftens die Meinung derer, die hierin als alleinige Nichter fich 
fühlten und anerlannt wurden, der klaſſiſchen Philologen. Und wenn 
auch ein Dichter wie Goethe, der noch kurz vor dem Schluß des Jahr⸗ 
hundert3 „Hermann und Dorothea” fchrieb, dann dem Herameter fo 
fehr abgeneigt wurde, daß er bald nah dem Anfang unferes Jahr⸗ 
hunderts feinen mehr bichtete, vielmehr in jener berüchtigten zahmen 
Xenie (507 bei v. Löper) ihn verbannte, in der er freilich die Ber: 
berrlihung des Knittelverſes etwas fpöttiid — abfihtlih wohl — 
übertrieb, fo Hat doch die Herameterwut bei den Deutfchen nicht abs 
genommen; wie oft ift nicht nur der Homer, fondern find auch die 
römifchen Dichter, troßdem daB ſchon Wieland den Horaz in Samben 
umfebte, in Herametern wiedergegeben worden Es kann hier nicht 
Aufgabe fein, von neuem gegen den deutichen Herameter zu Felde zu 
ziehen, die Angriffe gegen ihn find fo alt wie diefes Jahrhundert, wie 
die in der „Neuhochdeutichen Metrik“ Minor aufgefammelte Litteratur 
zeigt. Minor felbft erklärt zwar den Herameter für eine der „wert: 
vollften Bereiherungen‘ der deutſchen Metrik, ſpricht ihm nachher jedoch 
mit der Sicherheit ber Taktdauer (S. 289) eigentlich auch die Eriftenz- 
beredhtigung ab. Indeſſen folche theoretifche Erwägungen können hier 
nicht Platz greifen; aber wenn man nur auf den niedrigen Standpunft 
ber Praxis ſich ftellt, fo wird man ein Versmaß nicht durchweg gelten 
laſſen, das fih nicht als folches bald offenbart. Mit Necht fordert 
Geibel, daß, wenn felbftverftändlih auch Trochäen ftatt der Sponbeen, 
deren es im Deutfchen fehr wenige giebt (vielleiht, Wohlthat, ratſam 
und folhe Worte mit ziemlich gleich betonten Silben), bei uns zu⸗ 
gelaffen werden müßten, doch der Trochäus im zweiten Verſe des Hera- 
meterd zu meiben ſei; in der That macht derfelbe den Vers fchlaff, 
hemmt fofort feine auffteigende Kraft und verdunkelt den Rhythmus. 
(Vergl. Geibels Brief in der Vorrede Ehrenthals in deſſen Überfegung 
der Ilias. Leipzig, Bibliographifches Inftitut, 1879.) Uber auch aus 
andern Gründen tft in vielen deutſchen Herametern der Rhythmus nicht 
fofort Har, Voß, Odyſſee I, 159 (wir citieren natürlich nach der Aus- 
gabe von 1781): „Lieber Gaſtfreund ...“, Hebt durchaus trochäiſch am, 
erft vom dritten Fuß: „wirft du mir auch die Rede verargen‘, merkt 
man den gemwünfchten Hegameter; auch I, 204: „nicht mehr | lange | 
bleibt er von | feiner | heimifchen | Infel”; ebenfo I, 273: „Rede vor | 
ber Ber | fammlung und rufe die Götter zu Beugen‘; I, 373: „Daß 
ich euch | allen | dort frei | mütig und ...“; aber noch ſchlimmer ift, 
wenn viele deutfche Herameter anfangs zwiſchen jambijchem und dak⸗ 
tyliſchen Rhythmus ſchwanken, 3. ®. 1,266: „Bald wär’ ihr | Leben 
33* 
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gekürzt”, könnte ebenfogut gelefen werben: „Bald wär’ |ihr Le | ben, 
wozu die Berbindung „ihr Leben” berausfordert. — Sehr dharakteriftiich 
iſt Hier Goethe, „Iphigenie” IL, 1: „Und fo | wuchs ich | herauf”, und Goethe 
„Hermann und Dorothea” IV, 173, mo genau diejelben Anfangsworte 
für den Hegameter gebraucht werden: „Und fo wuchs ich Her | an u. ſ. w.“ 

Übrigens verftoßen auch Goethes Hexameter recht oft gegen jenes 
Geibelſche Geſetz. Doch, wie gelagt, die angeführten Beispiele, die fich 
leicht vermehren ließen, follen die Frage nicht vom theoretifchen Stand: 
punkt erörtern, fie jollen nur die allbelannte Erfahrung, daß Erwachſene 
wie Halberwachlene, wenn fie nicht vorher an lateinifchen oder griechifchen 
Herametern tüchtig ihr Ohr geübt, deutſche Herameter zunächft nicht 
leſen können, und auch fpäterhin im Anfang des Verſes ftet3 unficher 
find, mit alten Beweismitteln erläutern und rechtfertigen. Natürlich 
ift damit nicht der Stab gebrochen über daktyliſche Gedichte aus der 
Slanzzeit unfrer Litteratur, wenngleihd man jagen muß, daß die hera- 
metrifhe Form die echte Popularität mancher Goetheſchen und Schillers 
ſchen Verſe gehindert Hat; aber wenn der Herameter nicht allzuviel 
find, wenn fie mit dem Pentameter zu diftichifchen, wechfelvollen Reihen 
fih verfnüpfen, jo wird man fih ihrer gewiß erfreuen, und Elegien 
wie „Euphroſyne“, „Wleris und Dora”, „Der Spaziergang” u. a. 
werden troß vielfacher metrifchen Unebenheiten auch durch ihre Form 
weiterhin unſer Ohr berüden. Wer aber möchte heutzutage mehr als 
drei⸗ bis vierhundert Herameter gern hintereinander vorlefen hören? 
Wer könnte nun gar zwei ober brei Geſänge Homers zu je 500 Verſen 
"in Herametern vertragen? Es fteht außer allem Bweifel: wie alcäifche, 
asflepiadeifhe Maße, fo ift der Herameter ſchließlich etwas unfrer 
Sprade Fremdes, das, ähnlih jenen Odenmaßen, immer als folches 
empfunden wird. Als ein erfreuliches Zeichen begrüßen wir es baber, 
daß fein geringerer ald Ulrih von Wilamowig:Möllendorf in der Vor: 
rede zu dem Hippolytos bes Euripides (Wie ſoll man überjegen?) ſich 
zu den Gegnern des „deutſchen“ Herameters bekennt, das ift ein ſtarker 
Hort für die „Antiherametriften”! 

Wenn ber Herameter in jo großer Bahl alfo nicht verwendet 
werben kann, welches Gewand könnte dann einer deutſchen Odyſſee ftehen? 
— Auch diefe Trage war im allgemeinen längſt entſchieden, Boedh, 
in Übereinftimmung mit Goethe!), äußerte fih in dem antiquarifchen 
Briefen (6.119), als er von einer Übertragung des Homer in Stanzen 
durch Ferdinand Rinne hörte, der diefe Naumburg 1852?) erſcheinen 


1) Bergl. DO. Lyon, Goethe u. Klopftod, ©. 51. 
2) Vorher Proben Progr. Halberftabt 1839. 
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ließ: „Sie heben das Romantiſche der Odyſſee hervor; Ferd. Rinne .... 
Bat die Odyſſee in Stangen überjegt, wie wenig auch die Stock⸗ 
philologen darauf halten mögen, Hat mir dieſe ſchöne Arbeit das 
Romantiſche der Odyſſee ganz ind Licht geitellt; es fehlte bloß Die 
romantifhe Form, um es bervortreten zu Iaflen.” — In der That 
von allen Metren jcheint für die Odyſſee gerade dies am geeignetften zu 
fein; ift e8 doch die Kunftform der romanischen Poefie, deren Grundelement 
das Phantaftifche, Ubenteuerliche bildet; dies wählte fih auch Wieland, 
da er in feinem Oberon „den Nitt ins alte, romantiiche Land” unter: 
nahm. Wieviel Romantiſches Tiegt aber auch nicht in den Fahrten und 
Abenteuern des Odyſſeus! Wenn alfo für die über Blut und Leichen 
dabinfchreitende Alias dies Versmaß Häufig nicht paſſend ift und die 
Kämpfe vor Troja uns nur in der Nibelungenftrophe anmuten würden, 
fo giebt die Stanze auch infofern der Odyſſee die richtige Farbe, als 
fie neben dem Märchenhaften die Heldenthaten des Dulbers, den Glanz 
und die Pracht der Phäaken ind richtige Licht ſetzt, wie die Dtta- 
verime ja auh den Figuren Tafjos und Ariofts das Reckenhafte 
und den Scenen das höfiſche Element verleiht. Und fo ift denn, 
wie oben ſchon erwähnt, die Odyſſee von Rinne in Stanzenform um: 
gewandelt worden, inbeflen die Proben, welche ich gelefen, legen nur 
zu deutlich Zeugnis ab von dem löblichen Willen bei mangelnder Kraft. 
Viel befier fteht es fchon um die Odyſſee, welche Heinrich Schwarz: 

ſchild herausgegeben (Frankfurt a. M. 1876), ihr Anfang lautet: 

„Sing Muſe mir den Mann, den vielgewandten, 

Der, als die heil'ge Troja er zerftört, 

In vielen Städten irrt’ und fremden Landen, 

Der Sitten manche ſah, Doch unerhört 

Biel Leid erlebt zur See mit den Gefährten, 

Bur Heimat führend fie, zur langentbehrten. 

Doch nicht gelang’s ihm! ach, von den Getreuen 

Sollt Keiner mehr der Heimat fich erfreuen.” 

In den legten Jahren find zwei neue deutſche Odyſſeen erjchienen, 

Die eine von Theodor Dann (die Odyſſee in deutſchen Stanzen, für das 
deutſche Volk bearbeitet, Stuttgart, Kohlhammer, 1894) kommt troß 
poetiſchen Talentes des Autors deswegen nicht in Betracht, weil fie Die 
bomerischen Berfe zu ſehr zufammenzieht, jo daß bei ſolcher Verkürzung 
Die Treue gegen das Driginal doch zu arg verlebt wird. Bei weitem 
größere Beachtung verdient nah) meinem Dafürhalten die Nachbildung 
Hermann von Schellingd (die Odyſſee, nachgebildet in achtzeiligen 
Strophen. München und Leipzig, Verlag von R. Oldenbourg, 1897), 
umfomehr, als fie gerade in Kreifen der Philologen noch nicht die vers 
diente Würdigung gefunden Hat; dies Werk, um deſſen willen diefe 
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lange Einleitung gefchrieben, bringt uns endlich einmal eine beutiche 
Odyſſee, wie es Voß’ Überfegung nicht mehr fein kann. Es iſt felbft- 
verftändlih, daß wir die Ungriffe, welche in neuerer Beit u.a. Schröber, 
Geſchichte der deutfchen Homerüberjegung, gegen Voß gerichtet, zum 
größten Teil billigen, wie au v. Wilamowig-Möllendorf a. a. O. über 
den Erfinder des „helmumflatterten‘‘ Heltor und der „ſaumnachſchleppen⸗ 
den” Weiber die Schale feines Spottes ausgegofien, ohne daß man 
natürlich die unfterblicden Verdienſte de Eutiners für feine Beit je 
vergefien darf; und man wird es ebenfo felbftverftändlih finden, wenn 
hier, was v. Schellings Odyſſee anbetrifft, weniger auf das rein ſprach⸗ 
fie Element vom philologifchen Standpunkt aus eingegangen wird — 
zwar auch ſolche Kritit braucht dad Werk, wie anderwärts!) nach⸗ 
gewiejen, nicht zu fürchten — als vielmehr auf die Klangfarbe und 
eigenartige Behandlung der Stanzenform, die manchem auf den erſten 
Bid wohl bedenklich erfcheinen mag. Doc laſſen wir erſt einige 
Strophen als ſolche folgen und auf uns wirken, indem bier und da 
auf ben Urtert und andere gleichartige Überjegungen bingewiefen wird. — 
Bergl. I, 50: 

Gern wandelt er von feiner Väter Halle 

Auf einem Eiland feiner Leiden Bahn 

— Bom Wald bededt, umrauſcht vom Wogenſchwalle, 

Und einer Göttin ift e3 untertfan — 

Der Tochter Atlas’, der die Tiefen alle 

Und Riffe kennt im weiten Ozean 

Und der erhabnen Säulen hat zu walten, 

Die Erd’ und Himmel auseinanderhalten. 


Und defien Tochter Hält in weichem Arme 
Den Helden feit, in füßem Liebesflehn, 

Boll Milde ftets, zuiprechend feinem Harme; 
So hofft fie jchmeichelnd ihn zu Hintergehn, 
Daß er die Heimat Yaffe, doch der Urme, 
Sehnſüchtig, nur den Rauch von fern zu fehn, 
Der aus den Hütten Ithakas entiteige, 

Bu fterben wünſcht er ſich, der Mühfalreichel *) 


1) Vergl. Wochenſchrift für Haffifche Philologie 1897, Nr. 51 (15. Dezember). 

2) Zum Vergleiche lefe man, wie bei Dann die Berje Odyſſee I, 49 — 59 
zufammengezogen find: 

... Mir aber brennt mein Herz, muß ic) es fehen, | Wie es Odyſſeus zieht 
zur Heimat hin. | Ihn Hält troß feinem fehnlichen Verlangen | Des Atlas Tochter 
immer noch gefangen. || An ferner Meeresinſel öden Borden | Hält den Be— 
fümmerten die Göttin Hin, | Mit zärtliden und fchmeichlerifchen Worten | Um— 
ftridt fie täglich feinen Heldenfinn; | Doc ihn verlangt’3, den Rauch zu fehn 
von Orten | Der Heimat, ja der Tod deudht ihm Gewinn. | Ehrt’ er dich nicht 
mit heil’gen Opferfpenden ? | Warum willft du von ihm den Grimm nicht wenden? — 
Eigentlih zwar kann man den Berfaffer deswegen gar nicht tadeln, das hat er 
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Bergl. Od. 1,50: 
dvauöom, Os dn Inda Pllav ano nıiuaıe maayeı 
n00 8v augpıgurm, 0dı 7 Öupalög dorı Baldaang, 
vnoog derdonsaon, Dear d” Ev daparı valcı, 
Arlavrog Puycerno ÖAoopgovog, ög te Baldaans 
naong Bevden oldey, Eye ÖE TE nlovag aurög 
baxgas, al yalay re nal ovgavor aupls Zyovams. 
Tod Buyarnoe dvornvov ÖdVpöusvov KAaTEgUüXEı, 
alsl dt ualaxoicı xal aluvAloıcı Aoyoısıy 
Biiysı, Onog ’Idauns Enılmoscar avrag "Odvaasvg, 
[dusvog xal nanvov anodguoxRovTe« vonacı 
ns yalns, Bavksıy ſuſloſrcu. ovde vu ool new... 

Man ftelle einige Ausdrüde von Voß daneben: jog dv aupıpurw 
Hingt bei ihm: „auf der umfloſſenen Inſel“ unenblih matt gegen 
Schellings: „umraufht vom Wogenſchwalle“, mag es auch ganz wörtlich) 
fein, es ift pedantiſch und einfältig. Bu beachten ift hier, wie öfters 
Schellings Worte viel voller, reichhaltiger ertönen, als Voß es mit 
feiner meift Homer genau überjegenden Manier erreichen Tonnte, pllov 
ano — don ben Seinen — von feiner Väter Halle, 05 xe dalasans 
naons Pevden oldev — welcher des Meeres dunkle Tiefen kennt — ber 
die Tiefen alle und Niffe kennt im weiten Ozean u.f.w. Doch beide, 
Voß wie v. Schelling, ſetzen Worte Hinzu und Lafien nach Belieben fie 
aus, aber mit Zug und Net; fo Lieft man bei Homer nichts von den 
heimifchen „Hügeln”, 8. 58, no von den Hütten Ithakas, aans, 
V. 52, das bei Voß fi nicht findet, aber bei Scelling: „im weiten 
Ozean“. — Dann einiges aus der Nauſikaa-Epiſode: 

Laß mi, o Herrin, auf die Kniee fallen, 

Ob du nun fterbli, ob unfterblidh jeift. 
Wohnſt du ald Göttin in des Himmels Hallen, 
So ſchätz' ich dich für Artemis zumeift, 
Der du an edlem Wuchje gleichft vor allen. , 
Doch wenn du dich ald Erdgeborne weißt, 
Laß mich die Eltern, die dich Tochter heißen, 
Nebft deinen Brüdern dreifach jelig preifen! 
Es muß vor Stolz ja ihre Seele brennen, 
Wenn ſolch Gebild fich wiegt im Reigentanz 
Und fie in ihm den eignen Sproß erfennen. 
Doc wer vermag die Seligkeit des Manns 
In Worten zu bejchreiben und zu nennen, 
Der einft, umbrängt von der Geichente Glanz, 
Dich in fein Haus als feine Gattin führet! 
Roc hat fein Bild wie dieſes mid) gerühret. 


mit Abficht gethan, wie er denn auch ganze Stüde, den Gejang bed Demo- 
dotos (VIII), ben Heroinenfatalog (XI) und die Unterweltfcene (XXIV) fortgelafien. 
Soll das aber eine Bearbeitung für das deutſche Volk fein? 


— — 
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Und bei Voß VI, 148: 


Hohe, dir fleh’ ich; du feift eine Göttin, oder ein Mädchen! 
Bilt du eine der Göttinnen, welche den Himmel beherrichen, 
Siehe, fo Icheinft du mir der Tochter des großen Kronions 
Artemis gleich an Geftalt, an Größe, an reizender Bildung! 
Bift du eine der Gterblidhen, welche die Erde bewohnen, 
Dreimal felig dein Water und deine trefflihde Mutter, 

Dreimal felig die Brüder! Ihr Herz muß ja immer von hoher 
Überfchwenglicher Wonne bei deiner Schöne fich heben, 

Wenn fie jehn, wie ein ſolches Gewächs zum Reigen einhergeht! 
Über feiner ermißt die Wonne des feligen Jünglings, 

Der nad großen Geſchenlen, als Braut zu Haufe dich führet, 
Denn ich fahe noch nie ſolch einen fterblihen Menichen, 

Weder Mann noh Weib! Mit Staunen erfüllt mich dein Anblid! 


Voß ift bier, wie fchon andere gejehen, gerade nicht jehr glücklich; 
„Göttin“ oder „ein Mädchen” find wahrlich keine Gegenſätze — nad 
der griechiichen Sage war Pallas Athene ſowohl Göttin wie Mädchen — 
und entfprechen nicht dem Griechifchen: Heog vu zus 7 Boorog &ocı. 

v. Schelling überſetzt Hier richtiger: „ob du nun fterblich, ob un- 
jterblich feift”; auch in der Wiedergabe Ver 157: Aevooovıwv romvda 
Barog... übertrifft er ihn, denn Voß’ „Gewächs“ Hat einen faft mebis 
zinifchen Beigeſchmack, während „Gebild“ bei v. Schelling viel ebler tft; 
damit ift natürlich nicht gejagt, daß auch umgekehrt Voß an manchen 
Stellen den Nachfolger überragt. 

Noch zwei Stellen führen wir an, ohne jeden Vergleich mit andern 
Überſetzungen. ©. 496 = XXIV, 120: 


Der Geift des Amphimed begann zu jagen: 
„O Böllerfürft in Ruhmesherrlichkeit, 

Noch lebt in mir das Bild von jenen Tagen, 
Und treu bin ich zu Fünden bir bereit, 

Wie unjer Schredenstod ſich zugetragen. 
Odyſſeus war verfchollen lange Zeit, 

Wir freiten um fein Weib, das nicht mißehrt 
Den Antrag, doch ihn zögernd nicht gewährte.” 


Und im andern Stile ©. 867 — XVII, 223— 228: 


„Wie wärs, wenn ich ald Stallfnecht ihn vertvende, 
Daß er mir fegt die Ziegenftälle rein 

Und meinen Zidlein reicht des Futter Spende? 
Biel Mollen gäb’ ich ihm zu faufen ein, 

Damit fi) fammle Fleiſch auf feine Lende; 

Doch da er nichts verfteht als Büberein, 

So wird er wohl die Leibesarbeit meiden, 

Und lieber bettelnd feinen Wanft fidh meiden! 
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Diefe Verſe, das ift wohl Mar, verraten uns nicht einen Überfeßer, 
der mühjam an den Worten feiner Mutteriprache ſchmiedet, jonbern 
einen Dichter, welcher mit Freiheit und Macht über die Sprache herrſcht, 
und dem die Mufen das gegeben, was fie auch manchem Boeten nicht 
als Geſchenk verliehen: KRlangfülle und Schönheit der Worte. Und da⸗ 
Durch ragt dv. Schellingd Nachbildung in Stanzenform vor andern, 
befonder3 folhen in Hegametern, weit hervor. Tycho Mommfen bat 
einmal gelagt, der beſte deutſche Hegameter fei nur ein Spottbilb des 
griechifchen. Eins unterjcheidet bekanntlich beide ſehr zum Nachteil bes 
erfteren: der deutſche klingt viel dumpfer als der griechifche, ber 
griechiſche Werd hat mehr vollere, hellere Bolale als unfer daktyliſches 
Maß; Silben, welche dort in der fogenannten Theſis ftehen, zeichnen 
fih noch durch ſchöne Klangfarbe aus. Bei uns ift das gar nicht 
mögli, denn abgefehen davon, daß unjere Flerionsfilben fehr geſchwächt 
und jelten belltönenb find, leidet unfere Sprade an Konfonantver: 
bindungen viel mehr als die griechiſche, ja bäufig an ſolchen, welche 
häßlich und der Aueſprache Hinderlich find. Und was geſchieht nun bei 
dem beutjchen Herameter? Alle diefe wenig Hangvollen Silben mit 
ihrer konſonantiſchen Maſſe werben als unbetonte zwilchen die betonten 
Silben eingefhoben und einfach gequetſcht. Jenes poetiiche Bild, in 
weldem Wild. Schlegel den epiſchen Herameter befungen, ihn ähnlich 
wie Schiller mit bem Ozean und feinen Wogen vergleichend, mag wohl 
dem griechiichen Gefühle beim Anhören der voll bahinraufchenden vokal⸗ 
reihen Silben leicht in den Sinn gekommen fein, ich muß geftehen, daß 
bei mancher hexametriſchen Folge deutfcher Dichter ich, freilich viel 
proſaiſcher geftimmt, immer etwas anders im Geiſte erfchaut: ein recht 
vollgefülltes Eifenbahnconpe (— Berzeihung, man fagt ja jetzt „Abteil”), 
zwiſchen vecht beleibten Fahrgäſten fihen immer zwei engbrüftige Geſellen, 
die an Atemnot leiden und in ihren Mienen die Angft verraten, jeden 
Augenblid von ihren Nachbarn erdrüdt zu werden; natürlih fie fahren 
mit, aber wie? — Während fo ungefähr unfer Herameter außfiebt, 
ſchmiegt ſich die jambifche Stanze unjerer Sprade viel mehr an, der 
Wechſel von nur einer betonten und unbetonten Silbe verleiht dem 
Verſe jenes Sonore, welches an bie Vokalfülle des Griechiſchen erinnert. 
Wir können daher dem Ausſpruch bes Verfaſſers nur aus vollem Herzen 
beipflicäten, wenn er im Vorwort fagt: „Dieſe (meine Arbeit) ift über: 
Haupt nicht in der Abficht der Veröffentlihung, vielmehr aus einem 
perjönlichen Bebürfnis entftanden, eine Form zu finden, welche einiger- 
maßen ein Abbild der Slangfülle des griechiichen Textes gewährt, wozu 
ber deutſche Herameter meines Erachtens nicht geeignet iſt.“ Es fragt 
fih nur, ob und wie der Verſaſſer dies erreicht. Beifpiele allein, welche 
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auch den oben erwähnten Vorzug des Jambus vor dem Herameter am 
beiten ins Licht jegen, werden darüber enticheiden; im voraus fei hier 
bemerkt, daß e3 da mitunter fo augfieht, al3 wolle die jambifche Nach⸗ 
dichtung den poetiſchen homerifhen Ausdruck übertreffen ober verftärken. 
Wie ſchön ift das Homerifche Evi olvonm novıo, 7 tönende Vokale 
zwifchen geringwertigen Konſonanten, ſelbſt das einfachere oppvpeor 
zovıov, und wie matt ift unfer „purpurnes Meer” mit den bumpfen 
U:Lauten und dem leeren Tone in „Meere; kräftiger aber trifft 
unfer Ohr v. Schellingg „in des Meeres Purpurfalten”, während 
Bob mit dem Herameter nur bilden konnte das farbloje: „mitten im 
Meere”. Was bedeutet Voß’: „Ichöngebauete Wohnung“ (XVII, 28) 
neben dem Volalreichtum in donuovg ev varsruovrag? Uber v. Schellings: 
„an des Palaftes Ganze” läßt uns die Schönheit des griechischen ahnen. 

Im folgenden ftellen wir gegenüber: 

XVII, 88: 25 aoaulvdoug ... eükkorag. Voß: Tchöngeglätteten Wannen — 
v. Schelling: in den mwonnigglatten Wannen. 

VII, 372: nor vepsa oxıöevra — zu den ſchattigen Wolfen (Voß) — 
bis in der Wollen ſchattenkühle Schichten (v. Sch.). — 

IX, 14: $eoi Oögavioveg — die himmlischen Götter — die Götter aus?) 
den Wolfenihichten. 

VII, 266: »aAov aeldıv — Schönen Gefang — wonnereihen Klang. — 

VII,457: 9eov ano xallog Erovoa — gefhmüdt mit göttlicher Schön: 
heit — von einem Anmutſtrahl aus Himmels Helle Um: 
woben. — 

Selbſt gewöhnliche Phraſen, welche profaifhe Dinge bezeichnen, 
Bn Ö’lusvarı xara duuad” (VI, 50) werden im Griechiſchen durch die 
Bofalfülle in eine höhere Sphäre gehoben, während fie, wörtlich von 
Voß in unſere Sprache übertragen, allzufehr finten: „durcheilte fie jetzo 
die Wohnungen”, während v. Schelling mit: „lenkt ihre Schritte... 
durch des Palaftes mweitgedehnten Raum” das Griechifche erreicht. 

Dft mußte dabei Einfaches wie dyormvov wiedergegeben werben 
mit: „auf unbeilvoller Bahn”, was freilih meitläufiger ift, aber, 
weil „unglüdlicher, unjeliger” und ähnliches nichts gegenüber dem 
griechiſchen dvornvog bedeutet, durchaus zu billigen if. Man fage 
nicht, das feien alles feine „Überfegungen“, fondern „Paraphraſen“. 
Selbſtredend ift jede gute Überfegung eine Paraphraſe, befonders wenn 
fie die Formen vertauſcht; ift v. Wilamowig-Möllendorf3 erfter Vers 
des euripideifhen Hippolytos: „Im Himmel und auf Erden kennt 
man mid — moin ulv Ev Booroisı oön dvavuuog Bear nicht auch 


1) Iſt „aus“ nicht ein Drudfehler ftatt „Götter in den Wollenichichten‘‘? 
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eine Paraphraſe? Läßt fi nicht dasfelbe gegen den Unfang des 
„Ugamemnon” einwenden: „Macht Ende, Götter, mit den Mühen, 
die ich bier ein langes Jahr fchon dulde‘, während man, wie W.v. 
Humboldt zeigt, wörtlih gut, freilih weniger poetiih und klangvoll 
lagen kann: „die Götter fleh’ um dieſer Urbeit End’ ich an, ber langen 
Sahreswache Biel" — Beovg uv ara zavd anallayıv novav, PpoVgug 
drelas unnos? Und ift nicht eine „Paraphraſe“ notwendig, wenn der: 
ſelbe Überfeger, um die Unapäften, die ihm befanntlih im Deutſchen 
ein Schredgeipenft find, micht innezuhalten, V. 90: navrov dt Henv 
rcõv Aotuvouwmv, vrarav, 1doviov, av Todgaviov rav Tayopalav, Bauol 
öwpoıcı gikyovras trefflich in deutſchen trochäiſchen Verſen paraphrafiert: 
„Allen Göttern, bie die Stadt befhirmen, Göttern des Gebirges und 
der Tiefe, Himmelögöttern und des Marktes Hütern, flammt von deinen 
Gaben der Altar.” Wo lieft man im Griechiſchen von den „Göttern 
des Gebirges“? Hier gilt der alte Satz: „die höchſte Treue ift die 
größte Untreue”. Und in bdiefem Sinne heißen wir bei v. Schelling 
folgende „Barapbrafierungen” gut, vorausgejegt, daß etwas von dem 
os canorum des alten Sängers im Deutichen noch nachklingt. 


XVII, 538: nlvovos eidona olvov — und fchlürfen uns des Weins Ge⸗ 
funtel aus; Voß bloß: den funkelnden Wein. 

XVII, 606: Jon y&o xal dnmAvde delelov nuap — da ſchon der Tag 
erlofh im Abendglanze — meigte der Tag fi gegen den 
Abend (Voß). 

XXIII, 81: Hewv asıyeveranv Önven eipgvoderı — erkennen göttliche 
Gedankenreihe — den Rat der ewiglebenden Götter (Voß). 

XXI, 172: 7 yag in ye ordnoeog 2v goeol duuog — denn ftahl: 
umpanzert ift der Herrin Seele — denn diefe bat wahrlich 
ein Herz von Eifen (Voß). 

VI, 224: xalnep noll& nadovea — der ich foviel erlitt in Irrſals⸗ 
not — denn foviel ich erlitten (Voß). 

VIII, 62: Zoineov aoıdov — trauten Sangesmeifter — lieblichen Sänger 
(Voß). 

IX, 67: üveuov Bopenv — bed Nordwinds Sturmedatem — fürditer: 
lich Heulender Sturm (Voß). 

IX, 400: S &xpıasg nvsusescaa — in ben Gelfüften, in den flurm- 
durdfauften — bie KHlüfte des ftürmifchen Felſen. 


Oft durch Heine Zuſätze zu Voß’ Ausdrüden Tonnte ber Verfafler 
feinen Bwed erreihen wie X, 128 bei xaxornze, das bei Voß: „Ver⸗ 
derben” fehr matt Hingt, während „Verderbensnot“ die ganze Sentenz: 
„daß wir entrännen der Verderbensnot“ fehr Hebt. 
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Schließlich fei noch auf folgende Verſe aufmerkſam gemacht: 

X, 195: vj00v ınv megs mövrog unelgirog doregavaraı — des Welt: 
meers unermeßliches Gebränge ummogte!) grenzenlos den öden 
Strand — die rings da3 unendliche Meer umgürtet (Voß). 

X, 308: uaxgöv OAvunov — des Olympes bochgebauten Gipfel — Hohen 
Dlympes (Voß). 

XIV, 235: oruyeponv ddov — grauenhafte Heldentobesfahrtt — die 
jammerbringende Kriegsfahrt (Voß). 

XIV, 203: Alyınılov avdoav meginalleng aypovs — der Agypter 
prangende Gefilde — der Ügypter ſchöne Gefilde (Voß). 

XIV, 304: xvavinv vepiinv — mit Wollen, finfterblauen — dunkel⸗ 
blaues Gewölk (Voß). 

XIV, 328: &% dgvos Urıxouoro — zur Eiche fei er, zu der wipfelhehren — 
bochgewipfelte Eiche (Voß). 

Selbft das YPaos neiloıo bekommt in der Überjegung v. Schellings: 
„des Himmels Leuchte” doch viel mehr Klang und Bedeutung ala bei 
Voß mit: „das Licht der Sonne”. 

Und zu allerlegt eine längere Stelle, welche die Unterjchiebe ſcharf 
beleuchtet: . 


VII, 34: vnvol Hofe ol ye mwenodoreg anelnoıv 
laizun uly dumepomov, nel oyıcı düx Zvoolydov 
rõv vieg oxeins os El mrepov n8 vonue. 
Weil fie auf ihre Schiffe ſich verlaflen, 
Die ihnen des Poſeidon Huld verliehn, 
Auf denen fie durch weite Wogenmaſſen 
Mit Flügelichnelle des Gedankens fliehn. 
und Voß: 
Sie befümmern fih nur um jchnelle, Hurtige Schiffe, 
Über die Meere zu fliegen; denn dies gab ihnen Bofeidon, 
Fre Schiffe find Hurtig wie Flügel und fchnell wie Gedanken. 

Der ältere Überjeger, der übrigens hier und da dem jüngeren gute 
Ausdrüde lieh, wie yepovasov aldona olvovr — den Ehrenwein, unb 
„Getümmel des Volkes“ — novivg Ouslos, kann eigentlich nicht bafür 
verantwortlich gemacht werden, wenn feine Worte oft unter dem Griechifchen 
ftehen, das Tiegt, wie gejagt, an dem von ihm gewählten herametriichen 
Map. Uber ebenfo billig follte man nun, wenn es nötig, auch gegen ben 
neueften Überfeher fein. Die in der Borrebe ausgefprochene Abſicht ebenſo⸗ 
wie die Stanze, die er ſich auserfah, bringen ihn in die Gefahr, poetifcher 


1) Statt „umwogte“ wäre beijer, weil dem Zorepavoraı näher, „um⸗ 
gürtet”. 
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fein zu wollen al3 Homer, und fo haben wir an einzelnen Stellen Unftoß ge: 
nommen, in welchen die Sentenz, zwar ſchön und Hangvoll äußerlich, inner- 
lich etwas geziert wird. Wir meinen z.B. VII, 333: &yo de margld’ ixolum, 
— und mich beglüdt der Heimat Vollgenuß, XIV, 272: zovg 6’ Avayov 
Smovg, oploıv Eoyateodın avayın — ein Teil verfiel der Knechtſchaft 
rauhem Fluch; Hier wird man immer die poetiſche Sprathe bewundern, 
aber fih fragen, warum fo einfache homeriſche Phrafen nicht einfacher 
wiedergegeben werben konnten; bebenklicher ericheint ſchon IX, 210: 
edun Ö’ nösie ano xemieog Odndıs — ein Würzeduft entfteigt auf 
Wonneflügeln; am bedenklicäften ift jedoch des Odyſſeus Unrede an 
Naufikaa VIII, 463: „Naufilaa, du edle Königsrebe“, befonders da an 
den beiden lebten Stellen im Urtest weber von „Wonneflügeln” noch 
von einer „Königsrebe” zu leſen fteht. Das ift „romantifch”, nicht 
„klaſſiſch“. Um ſolchen Stellen wird unſer Gefühl doch etwas ver: 
legt, Homers Helden find immerhin natürliche Menfchen, folcher blumigen 
Sprade, die wohl in ein Halmſches pſeudo⸗-antikes Drama paßt, 
önnen fie fich nicht bedient Haben und Haben fich derfelben auch nicht 
bedient. Aber man vergeſſe nicht, daß jolche Verftöße ſehr jelten 
find und bei einer jo umfangreihen Nachdichtung — es find über 
2000 Stanzen — nichts jagen und daß endlich, Ähnlich wie Voß zu 
feinen Sonderbarkeiten!) duch den Daltylus kam, der Neim auch 
den neueften Nachdichter mitunter zwang. Sonft aber ift das homeriſche 
Kolorit, foweit es irgend anging, gewahrt worden, ſowohl was bie 
homerifchen Beiwörter anbelangt, als auch in betreff jener ftet3 
wiedertehrenden Halb» oder Vollverſe, weldhe zum notwendigen Rüſi⸗ 
zeug des epifchen Dichters gehören; eigentlich ift Hier nur der bei 
Homer doch faft ftereotype Vers von der sododaxtvlo; ’Has nicht 
immer gleich wiedergegeben worden; 3.8. ©. 194, IX, 437: „Als Eos 
nun mit frühbereiten Tritten In ihrer Finger Roſenſchmuck erſchien“, 
oder &. 208, X, 187: „Bis Eos kam, die frühgeborne, wieder“, ober 
©. 253, XI, 9: „Als Eos nun erhob die Roſenhand“, oder ©. 266, 
II, 316: „Die Eos zeichnete mit Rofenftreifen, das frühe Kind, den 
Morgenhimmel kaum“. Man wird ſich gewiß über den poetiichen Aus⸗ 
drud freuen und die Vielſeitigkeit des Dichter bewundern, welcher bie: 
jelbe Naturerfcheinung immer in neue, fchöne Worte Tleidete, man mag 
„die Rofentritte, Roſenhand, Roſenſchmuck, Rojenftreifen‘ viel geſchmack⸗ 
voller finden als gerade die „NRojenfinger”, welche man in ber Voßſchen 


1) Bergl. V. Hehn, Goethe-Jahrb. VI; auch bei Goethe find ja Dinge wie 
„das tühlere Sälchen“, die „Krankende“, nur durch die Herameternot entflanden, 
wie bei Voß: „ſiehe da, die Ihöngebauete Wohnung‘. 
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Überfegung — bebenflih genug — auch mit dem Verbum verbinden 
fann, fo daß Eos mit Hilfe ihrer Nofenfinger am Himmel emporfteigt, 
aber der homeriſche Vers ift eben viel fchmudlofer, v. Schelling Hat ihn 
zu poetifch gemacht und weil er mit den Worten wechſeln mußte, dieſe 
epifche Formel und fo das Homerifche zeritört.!) Sonſt ift das nicht 
geichehen, das Xapıfousvn wapeovrov I, 140 (S. 7), „davon ausreichend 
in gefäll’ger Weiſe“ Iefen wir ebenfo an andern Stellen 3.8. ©. 216, 368. 
So wird man denn trotz diefer Einzelheiten überall Homer und 
homerifchen Charakter in biefer neueften Nahdichtung erkennen müflen, 
bejonders wenn man daran fefthält, wie jede Nachdichtung in beutfcher 
Sprade ganz von ſelbſt die Töne und Farben des Originals verändert 
und eben zu dieſer ſchwachen Abtönung ihr eigenes Hecht in fich trägt. 

Dies letztere Haben jene nicht bedacht, welche dad neue Gewand ber 
Stanze für Homer überhaupt nicht pafiend fanden. Wir wollen gegen 
diefe nicht Uutoritäten ins Feld führen, die eines Goethe oder eines 
Sachgelehrten wie Böckh, vielmehr verjuhen, diefe Gründe fahlih zu 
widerlegen. Wie ſchon oben einmal gejagt, jo beruft man fich auf 
die Einfachheit und Schlichtheit der epiſchen Poefie, dieſe widerftrebe 
gerade der Stanze, in welcher wohl ein in bunten Farben fchillerndes 
Kunftepos wie Ovids Metamorphofen fih gut ausnähme, aber nidt 
die Odyſſee. Indeſſen man laſſe fih nicht von Schlagwörtern täufchen, 
ebenjowenig wie man auf Autoritäten fih fügen fol. Natürlich 
zwijchen einem Ovid und Homer ift ein bimmelweiter Abſtand; aber 
daß die Odyſſee mit Recht in einem etwas andern Sinne als Dvids 
Werke ein Kunftepos heute genannt werden Tann, fteht feft. So unangenehm 
ein Eingehen auf die homeriſche Frage ift, weil bei jeder hierbei aufgeftellten 
Behauptung man notwendigerweife eine Menge Widerjacher gegen fich Hat, 
jo wird doch die Thatfadye heute nicht mehr beftritten werden, baß ein 
Epos wie die Odyſſee nit am Unfang, auch nicht in der Mitte, 
jondern faft am Ende einer ziemlih langen, epiſchen Entwidiungsreihe 
ſteht; fchon vorher, mehrere Sahrhunderte lang, muß man ähnlich ges 
jungen haben, da8 zeigen u. a. deutlich jene fchon eritarrten epiichen 
Slosteln, Übergänge, die versus iterati, die ohne vorherige lange 
Übung nicht entftanden wären; endlich hat dann jemand dieſe volfs- 
tümlien, umherwandernden größeren und Heineren Lieder und Geſänge 
zujammengefügt nad einem beftimmten Plane. Wieviel da von dem 
urjprünglich volkstümlichen Charakter übrig geblieben ift, wird nie Har 


1) Ohne viel Mühe könnte Hier eine zweite Auflage leicht helfen; für eine 
jolche möchten wir dem Verfaffer in aller Beicheidenheit raten, an dieſen Gtellen 
nicht freier, fondern wörtlicher und einfacher zu fiberjeßen. 
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werden; jedenfalls iſt die Odyſſee ein Kunſtepos, das zeigt auch die 
kunſtvolle Gruppierung, der abfichtliche Wechſel von heiteren und ernſten 
Bildern, was auch v. Schelling in der Vorrede betont, und das ſtark⸗ 
rhetoriſche Element. Damit iſt kein Tadel ausgeſprochen und nicht ge- 
jagt, die Figuren ſeien affektiert und unwahr, freilich etwas Groß- 
ſprecheriſches und Selbſtbewußtes — das ſoll wieder kein Tadel ſein — 
Helden⸗ und Reckenhaftes, ebenſo wie nach Böckh etwas Phantaſtiſches 
tragen des Odyſſeus Erzählungen zur Schau, wie die Schmauſereien 
und Prahlereien der Freier etwas Einfaches und Schlichtes nicht an ſich 
haben. So durchweg volkstümlich und naiv, wie unſern Klaſſikern, 
welche nach dem Übermaß franzöſiſcher Geſpreiztheit und anakreontiſchen 
Gegängels mit ſolchen Empfindungen den Homer laſen, erſcheint uns die 
Odyſſee heute nicht mehr, wenn ſie uns ſelbſtredend deswegen auch nicht 
unnatürlich vorkommt; aber auf Schlagwörter in ſolcher Allgemeinheit 
fh zu ſtützen, iſt ſehr mißlich, nichts andres als wenn man das 
Winckelmannſche Wort von der „ſtillen Einfalt und edlen Größe“, 
das ebenfalls der Zeit unſrer Klaſſiker angehört, auf alle griechiſchen 
Bildwerke, auch auf die Figuren des pergameniſchen Frieſes ausdehnen 
wollte. Und vollends „graue Theorie“ iſt es, mit dergleichen Waffen 
die Möglichkeit eines Homer in Stanzenform zu beſtreiten. 

Entſpricht alſo nach meinem Dafürhalten die Stanze durchaus dem 
Inhalt eines Kunſtepos, wie die Odyſſee es iſt, ſo iſt auch die Art ihrer 
Anwendung in dem Schellingſchen Werke ſehr gerechtfertigt. Mit 
theoretiſchen Maximen, welche von der ſpäteſten, vollendetſten Form der⸗ 
ſelben ſich herleiten, darf man auch hier nicht an das Werk herantreten. 
Die jambiſche Stanze, meint man, ſei mit ihrem ſtrengen Reim, den drei 
auffteigenden Gliedern, die dann in den beiden letzten einen auch 
gedanklich ausklingenden Schlußaccord hätten, gar nicht im ftande, jenes 
ununterbroddene Auf: und Abwogen des Herameterd, deren einer dem 
andern gleicht wie Welle der Welle, volllommen in fich aufzunehmen, 
der volle dahinraufhende Strom des Homerifhen Epos werde durch 
dieſe italienische, immer von neuem anhebende und abjetende Form ge- 
hemmt unb gehindert. Uber auch hier gilt da8 Wort von der „grauen 
Theorie”, mag auch jene Auffaffung des epiichen Versmaßes noch fo 
Ihön und poetiih fein. Sit denn wirklich nicht hinter jeder Rede 
Telemachs oder der Freier, des Odyſſeus, des Sauhirten, der Nau⸗ 
filaa u. ſ. w. ein Abſchluß dem Gedanken und dem Sinne nach? Berfallen 
nicht die Abenteuer des Odyſſeus, die er felbit bei den Phäaken erzählt, 
in eine Reihe einzelner Gefchichten, ähnlich den VBerwandlungen Ovids? 
Freilich find die Übergänge bei Homer nit fo gewaltfam wie bei dem 
Nömer. Warum kann man 3. B. nad den einleitenden Worten, in 
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denen der Dichter fein Thema aufftellt, bis: z@v auodev ye, Heu Huyareg 
Aiög, einz xel naiv, nicht einen Abfak machen? Und was kann man 
einwenben, wenn auch bier bei v. Schelling eine Strophe zu Ende 
geht: „Laß davon uns Runde, o Tochter Zeus', entichlüpfen deinem 
Munde!” Und an den oben angeführten Stellen kann mit Fug und 
Necht jedesmal eine Strophe beginnen, beziehentlich jchließen, 3.8. IV, 424. 
... efpeodaı Öl, Heiv Og tl ot yakkıızı, voorov 8’ wg Em} novıov dlevocaı 
Iydvoevra. üg einovo Uno novrov 2övoero xuualvovıe. v. Schelling: 


„Durchs Fiſchgewühl hindurch die feuchten Pfade 
Bu finden nad) dem heimiichen Geſtade.“ 

Kaum ſprach fie's, da entſchwand fie in den Wogen, 
Die hoch aufwallten. 


Über e3 ift ein großer Vorzug feines Werkes, daB fih der Ver: 
faffer nicht ſtlaviſch an den ftrengen Aufbau der Stanze gebunden. Sie 
zeigt ſich nämlich auch in einer leichteren, beweglicheren Form; wir denken 
zwar, wenn wir von Stanzen reden, meift an jene regelmäßigen, in fich 
abgefchloffenen Dttaverimen in Goethes „Bueignung“, „Geheinmifien‘, 
welche fih auch Gries in feinem „Taflo” zum Vorbild nahm, und die 
uns in der „bezauberten Roſe“ von Ernſt Schulze mit fanfter Rührung 
erfüllen. Nur felten findet man bier Enjambement von einer Beile zur 
andern, faft nie Strophenenjambement, obgleih es auch nicht ganz 
vermieden werben Eonnte, 3. B. bei Gries (Taſſo) im fiebenten Geſange, 
Str. 32: Und Hoffe nie, den Himmel mehr zu fchauen Durch Jahres⸗ 
frift und deines Haars Ergrauen, Str. 33: Wenn du nicht ſchwörſt ...) 
Die ungebundenere Stanze indefien, an welche man meiftens nicht denkt, 
ift vor allem an dem Übergreifen von einer Strophe zur andern, an 
dem Stropbenenjambement Tenntlih, und fie war für einen Homer: 
überjeger allein brauchbar; v. Schelling, deſſen Jamben, wie gejagt, ſchön, 
Hangvoll ertönen?), Anapäften, Daltylen nur felten, bei Eigennamen 5. B. 


1) Ebenfo I, zw. Str. 15/16, V, zw. 54/55, VII, zw. 38/389, VII, zw. 108.109; 
aber es bleiben doch feltene Ausnahmen. 

2) Beſonders Hangvoll find v. Schellings Stangen dadurch, daß die beiden 
letzten Verſe ftet3 weiblichen Reim aufweifen, nie männlichen. Iſt das letztere 
der Fall, wie 3. ®. ſehr oft in der fonft ſchätzenswerten neueften Ovidüberſetzung 
in Stanzen von Konftantin Bulle (Bremen, Heinfius’ Nachfolger 1898), fo Hat 
das in drei Stodwerken jo mächtig aufgeführte Gebäude einer jambiichen Stanze 
eine zu geringe, zu wirkungsloſe Krönung; die engliſchen Stangen z. B. in Byrons 
Don Juan können natürlich ſolche einfilbige Neime am Schluß nicht vermeiden, 
und der Charakter ſolcher Dichtungen wird, wie der Stoff es fordert, komiſch und 
humoriftifch; durch Abſchluß in weiblichen Reimen bleibt das Bathetiiche, Ernſt⸗ 
bafte gewahrt. 
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zulaffen, hat nicht verfehlt, Häufig — vielleicht bei einem Drittel feines 
Gedichtes — dieſe Freiheit fich zu nute zu machen. Er konnte ſich bier 
auf berühmte Borgänger berufen, u.a. auf Heinje, defien fo viel be- 
wunderte 56 Stanzen (im Anhang zu „Laidion” oder „die eleufinifchen 
Geheimniſſe) öfters Strophenenjambement aufzeigen. Dadurch hat 
v. Schellings Nachdichtung zwei Vorzüge: erſtens entbehrt fie der Mono- 
rhythmie, zweitens ftellt fie jenen im gewillen Sinne vorhandenen 
epiihen Fluß wieder ber. Hätte fich der Verfafier ganz und gar an das 
Mufter der Goetheſchen Strophen gehalten, jo wäre ſchließlich eine große 
rhythmiſche Einförmigkeit die Folge geweſen; 2000 ganz regelmäßig ge- 
baute Stanzen, von denen jede 3 mal auffteigt, um in den beiden lebten 
Samben auf der Höhe zu verharren, find fchließlich faft ebenfo ermüdend 
wie 400 hintereinander gelejene Herameter; wenn man einmal den fonft 
gewiß vortrefflihen und Hochpoetifhen deutfchen Taſſo von Gries Taut 
vortragen wollte, würde man folcher Empfindung leicht inne werben. 
Auch Hat eine ſolche Kette von ganz regelmäßigen Dttaverimen ohne 
jede Verbindung einzelner Strophen ſchließlich etwas zu Weichliches, 
Zräumerifches, dad zu der Fräftigen, urmwüchfigen Urt der Odyſſee ſich 
nicht eignet. Alſo bat der Verfafler durchaus recht daran gethan, wenn 
er jene romantifche, etwas ftarre Form öfter geiprengt hat. So ift es 
ihm dadurch möglich geworben, das beitändige, fortgejehte Uuf- und 
Abwogen des epiſchen Versmaßes bei Homer, dad man freilich nicht zu 
einfeitig hervorheben muß — Abſätze find, wie gezeigt, oftmals zu 
machen — in feine Nahdichtung Hinüberzuführen, ohne doch fein Werk 
zu einem end⸗ und uferlofen Strom zu machen. Gerade in biejem 
weilen Maßhalten, womit er teild voll ausflingende, teils einander ſich 
die Hand reichende Stanzen gebildet, hat er viel erreicht: weder ift der 
Homer in zu Heine, metrifche Gebilde zerlegt oder zerhadt, noch empfängt 
ber Lefer einen dem alten Epos fremdartigen und ermüdenden Eindrud. 
Wie das Strophenenjambement mitunter dem Ganzen förderlich ift, da- 
für ein Beifpiel aus dem fiebenten Gefang: 

„Er ſprachs; Beicheid gab der erfindungsreiche 

Odyſſeus: „Großer König, lab den Wahn, 

Daß ich den himmliſchen Bervohnern gleiche, 

Ich wandl', ein fterblih Kind, auf ird'ſcher Bahn; 

Wenn eure Wugen im Phäalenreiche 

Le einen Träger ſchwerſter Leiden fahn, 

Mögt ihr zum Maß ihn meines Elend3 mählen; 

Und noch von größrem Leid kann ich erzählen, 


Das mir der Götter Ratſchluß zugemeflen; 
Do gönnet mir, Gebieter, jebt vom Mahl, 
Das leder mir bereitet ift, zu eſſen; 


Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 8. Heft. 34 
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Denn jo zudbringlich ift des Hunger Qual, 

Daß wir in Trübjal jelbft fie nicht vergeffen ; 
So bin au ich, doch nicht aus freier Wahl, 
So jehr mir Sorgen Herz und Sinn umbüftern, 
Nah Trank und Eſſen unabläffig Lüftern;') 


Diefe Nahdichtung beweiſt deutlich, daß fich poetiſche Talente auch 
einmal vererben, ein Fall, der nicht gerade fehr häufig if. Der Vater 
des Verfaſſers, der befannte PHilofoph, ift eigentlich der einzige unfrer 
großen Denker von Kant bis Hegel, welcher unmittelbar auf die poetifche 
Litteratur eingewirkt Hat. Während Kant u. a. immer nur mittelbar, 
erft mit Hilfe der poetifhen Theorie unfere Dichtung beeinflußt haben, 
ftand der Philofoph des Abſoluten ja mitten im regften Schaffen ber 
Klaſſfiker und Romantiker, ſelbſt übrigens ein Dichter, deſſen Terzinen, 
Stanzen und poetiſche Erzählungen mit Unrecht heute fat vergefien find. 
Merkwürdig ift, daß Gedichte in Stanzen, wie „Das himmliſche Bild“ 
(übrigens eins der fchönften Gedichte des Philofophen), genau dieſelbe 
Art des Strophenjambements zeigen wie die deutfche Odyſſee.) So ift 


1) ®er fih an ſchöner Sprade, an jenem fait unbeichreibbaren Yall der 
Worte erfreuen will, welche den Dichter uns verkünden, der jchlage bei v. Schelling 
auf ©. 146, 150, 152, 155, 53, 176, 195, 287, 299, 367, 496 ıc. Neben folder 
Fülle des Poetifchen ift natürlich Hier und da einiges, was bei einer nochmaligen 
Durchficht fortfallen muß. ©. 5, lebte Strophe hat zu oft die Wörtchen „fie und 
„die“, ©. 819, Str. 2 darf „eine” nit am Schluß fichen, Wörter wie „Ge: 
zähn”, „Gebührniß“ (©. 818), „Gewächte“ find undeutih; ©. 147, ©. 298 ftehen 
im ganzen 3 unvollftändige Strophen von nur je 6, bez. 7 Beilen (offenbar Drud: 
fehler). — Nicht jchön ift ©. 8650 das Strophen wie das BZeilenenjambement an- 
gewandt. ©. 141 find die legten Zeilen unflar, es fehlen Kommata, ift bier 
ftatt: „das“ etwa „daß“ zu leſen? 

2) Man vergleiche: 

Darum vernimm, du Leben meines Lebens, 
Was ich im innern Helligtum vernommen: 
„Umſonſt hat mit der erjten Kraft des Strebens 
Der Funke nit in deiner Bruft geglommten, 
Noch ift der Liebe heil'ges Glück vergebens 
Bom Himmel jelbft auf dich herabgelommen. 
Zu foldem Gipfel Hat die Kraft von oben 

Aus freier Huld, Unwürd'ger, dich erhoben. 
Damit zu höherem fich follte ſchwingen 

Die Kraft, die fie in deiner VBruft genährt; 
Dem Menſchen, welchem Großes ſoll gelingen, 
Bird Großes Ichon als frei Geſchenk beichert; 
Gar viele Stufen muß er überjpringen, 

Damit er das Unmögliche begehrt, 

Zum Himmel dringt von Sonnendurft beflügelt, 
Herabfteigt und die ew’ge Nacht entfiegelt. 
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von Schelling PHilofoph und Poet geweſen, zwei Eigenfchaften, die ſich 
felten verbinden und die in ihrer Vereinigung vielleicht feinen philofophifchen 
Syſtemen geſchadet, aber der Fortentwidelung unfrer Litteratur förderlich 
gewefen find. Übrigens hat oder befler: hätte Schellings Naturphiloſophie 
jelbft Goethes Poeſie ftärker befruchtet, auch wohl durch mündlichen Ge⸗ 
dankenaustaufh — Schelling ftand ja beiden Dichterfürften eine Zeit 
lang perfönlich näher — wenn des erjteren groß gedachtes Naturgedicht, 
duch Lukrez und Knebels Lukrezüberfebung um die Wende des Jahr⸗ 
bundert3 angeregt, von ihm wirklich ausgeführt worben wäre!) Uber 
nicht nur dem Vater hat Hermann von Schelling diefe poetifche Neigung 
und Gabe zu danken, fondern auch feiner möütterlihen Abftammung: 
Pauline von Schelling, geb. Gotter. Sie war die britte Tochter Friedr. 
Wilhelm Gotters, jedenfalls eines der ſprach- und reimgewandteſten 
Dichter aus Goethes Tagen, deſſen Verdienfte und Bebentung erft in 
neuefter Zeit gewürdigt wurden.) Freilich auch der Verfaſſer Hat das 
von den „Vätern Ererbte” erſt „erworben, um es zu befigen”. Seine 
Odyſſee, nur zum geringen Zeil ein Werk der Jugend, ift die Frucht 
fpäteren Wlterd, da er von den Mühen und Wirren hoher ftaats- 
männijcher Aufgaben fort feine Zeit den Mufen widmete, wo dann oft 
ein und bdiejelbe Strophe feine Gedanken bei Tag und bei Nat be 
fhäftigte und wachhielt. Und wenn fein Vater, unter deſſen Ge⸗ 
dichten neben einer Reihe hübſcher Lateiniiher Epigramme auf Berge und 
Höhlen der Fränkiſchen Schweiz wir auch eine längere Folge von Dal: 
tyfen "de humani sermonis origine diversae opiniones’ als etwas heute 
faft Unerreichbares bewundern, dadurch uns jene „goldene“ längſt ent: 
ſchwundene Zeit in Erinnerung bringt, als die Philofophen noch klaſſiſche 
Philologen und die Haffifhen Philologen — noch PHilojophen waren, fo 
gemahnt und die deutſche Odyſſee feines Sohnes an Epochen preußifcher 
Minifter wie Wilhelm von Humboldt, die, verftändnisvolle und be 
geifterte Förderer Haffiicher Studien, ihre Zeit zwiſchen Amisgeſchäften 
und Yitterarifcher Muße teilten und die Edelfteine antiker Dichter in das 
Gold deutſcher Sprade faßten. Auch Hermann von Schelling hatte als 


1) Man vergl. darüber Goethe-Jahrb. 1889: Klaffiter und Romantiker von 
J. Minor, bei. ©. 221. 

2) Vergl. Rudolf Schlöffer: Gotters Leben und Werke. Hamburg, Voß, 1894. 
(Litzmanns theatergefchichtliche Forſchungen.) Daß Gotters antikifierende Dramen 
für die Entftehung von Goethes „Iphigenie“ und „Elpenor” nicht ohne Ein- 
wirkung geweſen, ift von mir in ber Vierteljahrsfchr. f. Litteraturgeich. 1891, I 
nachgewiejen worden; zur beſonderen Genugthuung hat e8 mir gereicht, daß der 
neuefte Biograph Gotters bei Beiprehung von Gotterd „Oreſt“ und „Merope‘ 
fih dieſen Ergebniflen angeichloffen Hat. 

34* 
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Süngling fi dem Wltertum Hingegeben, exit nachdem er diefe Studien 
mit der Doltorwürde und der gefrönten Preisichrift: de Solonis legibus 
apud oratores Atticos (Berol. 1842)!) abgeſchloſſen, wandte er ſich der 
juriftifhen Laufbahn zu, welche ihm die summi honores, freilich andere 
als die der philoſophiſchen Fakultät, fchließlih auch bradte Wenn 
er jet von der Höhe des Lebens und Alters aus prüfend Umſchau 
hält, was ihm alles zu teil geworden, jo mögen auch diefe Zeilen ihn ver- 
gewiflern, daß in feinem “otium cum dignitatee — {don allein zwei 
Güter, die nicht immer Sterblichen vergönnt find — ihm num litterariicher 
Beifall und Anerkennung von vielen gefchentt wird. 


Mittelhochdentfh und Neuhochdeuiſch. 
Bon TB. Schaufler in Um a. D. 


Man entfchuldige die nur der Kürze wegen gewählte Überfchrift 
diefer Arbeit, in der an einigen neuhochdeutſchen Schriftftellern gezeigt 
werben foll, wie enge das Neuhochdeutihe noch mit dem Mittel: 
hochdeutſchen zufammenhängt und wie unentbehrlich dies letztere zum 
Beritändnis des erfteren if. Ich möchte damit zugleich einen kleinen 
Beitrag liefern, um dag Mittelhochdeutfch, dieſes in neuerer Zeit fo fehr 
und mit Unrecht angefochtene, bedrängte oder bedrohte Unterrichtsfach 
zu ftüben und von feiner unabweisbaren Notwendigkeit für deutſche 
Schüler zu überzeugen. 

Wenn ung mbd. Wörter und Wortformen in der nuhd. Litteratur 
begegnen, fo gejchieht dies aus dreierlei Gründen: entweder weil die 
Schriftſteller jelbft jener Periode noch zeitlich nahe fliehen, oder weil fie 
enge, vielfach wörtlich an eine ältere Duelle fich anſchließen (Beifpiel: 
Schiller Tell), oder weil fie mit bewußter Abficht ihren Dichtungen die 
Färbung des Mittelalters geben; fo vielfah Uhland, Freytag, Scheffel; 
ih wähle als Beifpiel für diefe Gattung Scheffel3 Frau Aventiure. 

Arhaismen find in der nuhd. Litteratur eben einmal zahlreich 
vorhanden und wir müfjen mit ihnen rechnen. Es dürfte nicht ohne 
Gewinn fein, wenn man nun ſchon im mhd. Unterricht da, wo ſich Ge- 
legenheit bietet, einen Ausblid auf die jpätere Zeit giebt und den Schüler 





1) Hermanni Schellingii philos. lic. De Solonis legibus apud oratores 
Atticos dissertatio in certamine literarum civium univers. Monacens. ab am- 
plissimo philosophorum ordine praenıio a rege praeposito ornata. Berolini 
MDCCCXLI. sumptibus E. H. Schwederi. 
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Wort noch tief in die neuere Zeit binabreicht, wenn man 3.8. bei 
Nib. 966,38 man solz iu gerne büezen, swes wir gebresten hän an 
Schillers Tell erinnert: IL,2: „Auf deinem Herzen brüdt ein ftill Ge⸗ 
breiten”. Dadurch kann in dem Schüler eine Ahnung gewedt werben, 
wie Gegenwart und Vergangenheit zujfammenbängen, daß er im mhd. 
Unterriht nicht bloß allerhand ſprachliche Kuriofitäten erlernt, ſondern 
wirklich auch etwas für das Verftändnis der fpäteren Zeit und ihrer 
Sprache gewinnt. Dazu ſoll num im folgenden einiges Material ge: 
boten werben. — Nebenbei dürfte fi mander ſprachgeſchichtlich nicht 
unintereflante Ausblid bieten. 


1. Tuther.‘) 


Nicht immer ift man fi darüber Kar, wie weit die heutige 
Sprache fih ſchon von der Luthers entfernt hat, denn auch die Aus: 
gaben feiner Werke find großenteild bewußt oder unbewußt dem Sprad: 
gebrauch und der Schreibung ihrer Zeit gefolgt. Nur zu oft kann man 
fih durch Nachſchlagen in einer Originalausgabe eine Überraſchung be: 
reiten, denn der fpätere Erfah für unverftändlic” gewordenes Luther: 
deutſch oder die vermeintliche Verbeilerung ift oft auf fehr ſchlimme Wege 
geraten: ich erinnere an die lange Zeit in der Bibelüberjehung mit- 
geſchleppten: „dürfen“ ftatt der Lutherſchen „turren“ — wagen und an 
„freudig“ ſtatt „freidig“ — kühn. 

Man vergegenwärtige ſich jenen Abſtand 3.8. an den folgenden 
Sätzen aus Luther; auch unter denen, die fich der Durchſchnittsbildung 
unferer höheren Schulen rühmen dürfen, werden wohl diejenigen die 
Minderheit bilden, die auf den erſten Blid die nachftehenden Säbe in 
korrektem Nhd. wiedergeben können: 


„[ Der Menſch follte] gerne alles, was auf Erden ift, ſich ver- 
zeihen.“ 

„[Die Kenntnis der alten Sprachen iſt]) fo eine edle feine Gabe 
Gottes, damit und Deutihen Gott jebt fo reichlich faft über alle 
Länder heimſuchet und begnadet.“ 

„Gris ſchlächt gern nah Gramen.“ 

„Es iſt ſchwer, alte Hunde bändig und alte Schälke frum zu 
machen.“ 

„Der Herr enthält die Gerechten“ (Pſalm 37, 17). 


1) Mit Beſchränkung auf die Bibelüberſetzung handelt von den Altertüm⸗ 
lichleiten in Luthers Sprache A. Heintze in dieſer Zeitſchrift 1896, S. 134; S. 186 lg. 
ift ein Verzeichnis der auch nach der Reviſion ftehen gebliebenen veralteten Aus⸗ 
drüde gegeben. 
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„Das dein ewig Gottsgewalt in uns das kranke Fleifh enthalt.” 

„So das hertze fich ‚gotlicher huld vorfiht und fich drauff vorleffit, 
wie iſts müglih, das ber felb folt geykig unnd forgfeltig fein?” 
(Weim. 6, 272). 

„Geigen mus jt heiffen enbelich fein” (Hauspoftille 1559, 271). 

„Behuͤt und vor unglauben und verzweufeln und endtlihen neyd“ 
(Weim. 6, 13). 

„Alfo mußen wir mit Gott gewiſſer ſachenn handlen, etlih an⸗ 
figende nodt nehmlich antzihen” [- namentlich erwähnen] (Weim. 6,240). 

Selbſt Hinfichtlich des allbefannten: „Ein fefte Burg ift unſer Gott” 
dürften berechtigte Zweifel obwalten, ob die Mehrheit der Andächtigen, 
die das Lied fingen, fich deſſen bewußt ift, was heißt: eine graufame 
Rüftung, gar verichlingen, fih fauer ftellen; vom heutigen Sprad: 
gebrauch abweichend, aber doch noch leichter verftändlich ift: fein Dank 
dazu haben, den Leib nehmen. Davon aber, daß man die alten, von 
Luther gebrauchten Wortformen ſchone, ift vollends Teine Rede mehr: 
mit unjer Madt, fein ander Gott, thut er uns doch nicht. 

Ich laſſe noch eine von Luther überjegte Aſopiſche Fabel folgen, 
weil fie kurz ift, mit Bezeichnung deſſen, was ganz ober teilmeife mit 
dem Mhd. übereinftimmt, als ein recht handgreifliches Beifpiel, wie 
viel Altertümliches ſich mitunter noch auf Heinem Raum zujammen- 
finden Tann. 


Vom Kranich und mwolffe. 


Da der wolff eins mals ein fchaff geitziglich fras, bleib yhm 
ein beyn ym halſe uberzmwerig fteden, davon er groſſe not und angft 
hatte, Und erbot fih, gros Lohn und gejchend zu geben wer yhm 
hulffe, Da kam ber Kranich und fties feinen langen fragen dem 
wolff ynn den rachen und zoch da3 beyn eraus, Da er aber das vers 
heiflen Lohn foddert, ſprach der wolff, wiltu noch Lohn haben, dande 
du Gott, dad ih dir den hals nicht abgebiflen habe, du folteft mir 
chenden das du Lebendig aus meinem rachen komen bift. Diefe fabel 
zeigt: Wer den leuten ynn der welt wil wol thun, der mus ſich er- 
wegen, undand zu verdienen, Die wellt lohnet nicht anders denn mit 
undand, wie man ſpricht, Wer einen vom galgen erlofet dem hilfft ber- 
felbige gerne dran. 

Über die Sprache Luthers ift ſchon eine nicht mehr ganz Heine 
Litteratur vorhanden; das Wichtigfte daraus findet fi in dem Werkchen 
von Weife, Unfere Mutterfprache, 1895 (Leipzig, Teubner), ©. 21 in 
der Anmerkung. Hervorzuheben als für die Schule bejonders brauchbar 
ift: Neubauer, Martin Luther, ausgewählt und erläutert, I. Teil: Schriften 
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zur Neformationsgefchichte, II. Teil: Vermiſchte Echriften weltlichen Sn: 
baltes, mit einem wertvollen grammatifchen Unhang. — Leider nicht 
vollendet wurde: Ph. Diey, Wörterbuch zu Dr. Martin Luthers deutfchen 
Chriften, 1870-72 (Leipzig, Vogel) mit einem ausführlichen, bie 
Eigenheit ber Sprade 2.3 behandelnden Vorwort; es reiht nur von 
U bis Hals. — Kurz handeln vom Wortſchatz Luthers: Weile |. o. ©. 20, 
Neubauer ſ. o. 8 6. 

Mehr als eine Auswahl geben kann und will ich nicht; eine voll: 
ftändige Sammlung bdesjenigen, was in 23 Sprade fih mit dem 
Mittelhochdeutich berührt, würde ein Buch füllen, und von allem anderen 
abgejehen, wird man gut thun, mit folchen Urbeiten zu warten, bis 
die große Fritiihe Weimarer Ausgabe abgeſchloſſen vorliegt. Für Be: 
lege fei ein für allemal auf die Wörterbücher von Grimm und Diet (D.) 
verwiejen; Daneben bevorzuge ich die jedermann leicht zugänglichen Citate 
aus der Bibelüberfegung und für das übrige babe ich mich auf zwei 
willfürlich gewählte Bände, den jechiten und zwölften der feit 1883 
eriheinenden großen Weimarer Ausgabe beichräntt. 

Zunächſt follen die auffallendften Archaismen aus der Formenlehre 
zufammengeftellt werden. 


Grammatilalien zu Luther. 


Deklination. Starkes Maskulinum: der Friede, des Friedes, 
dem, den Friede; Mehrzahl: die Geifte, die Leybe. 

Schw. Mask.: der Fürfte, der Narre; Gen.: des Namen (neben 
Namens); Ucc.: den Sternen. 

Starkes Fem. Plur.: zwo Sünde. 

Schw. Gem. Gen. Dat. Sing.: ber Zungen, ber Frauen. 

Unflektiert: PBlur.: die Mann; Adj.: ein fein lieblich Ding. 

Starkes Adj.: Heutiges Tages; ſchwaches Adj.: lieben Herren! 

Senusunterfchied: zwen, zwo, zwei. 

Pronomina: Genitiv des perſönlichen Pron.: mein, dein, ſein. 

Genitiv des Neutr. es: es. 

Plural: fie; Gen.: ihr; Dat.: ihn (neben ihnen). 

Genitiv des fragenden und hinweiſenden Pron.: weh, deß (mhd. 
weg, des), demonftr. Neutr.: ditze und das. 

Konjugation. Die Ablautverhältniffe der ftarfen Konj. Stehen 
fo ziemli in der Mitte zwifchen Mhd. und jebigem Nhd., denn einer- 
ſeits erhielt fi noch der alte Vokalwechſel: 

ich fliege, du fleugft, er fleugt, 
ich finde, ich fand, wir funden, 
ih reite, ich reit, wir ritten; 
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anderſeits bat der Formenausgleih ſchon begonnen: ich flog, wir 
flogen, und ift felbftverftändlich auch die nhd. Diphthongifierung des ĩ zu 
ei und bie Verwandlung von in zu eu durchgeführt. 

Dazı kommt nun viel vereinzeltes Wltertümliches: 

Präterita: es ftaub= mh. ez stoup Prät. zu ftieben; ich was, ich 
ftund, zoch, floh, thät (mhd. tete), ich häte (mhd. hete), fie weſten 
(mh. westen). 

Der Imperativ: bi (= mhb. wis zu wesen fein). 

Partizipien wie erhaben, gefpannen, erwegen, bejcheiden. 

Snfinitiv: ſchlahen, mhd. slähen. 

Synkope bei den auf t auslautenden Stämmen: er leucht (= leuchtet), 
ich fürchte (= fürchtete), gericht (= gerichtet); Apokope: er füret (= fürete). 

Die Präteritopräfentia ftehen dem Mhd. noch beſonders nahe: 
du wilt, du folt; wir fünnen, wir mügen; er taug (mhd. touc); ih 
kunde; Inf.: tügen, neben: taugen. 

Das Hilfsverb fol drüdt wie im Mhd. das Futurum aus: wo 
das nit, ſzo fol fich8 fpiel mol laſſen anfahenn 6, 406. 

Man vergleihe überhaupt den reicheren Vokalwechſel, wie 
Matth. 16,26. Was hülfe es den Menſchen, jo er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an feiner Seele? wo nhd. überall 
einförmig ä (das übrigens vielleicht aus dem noch nicht ganz feften 
gewänne dur die Bemühungen von Schule und Sprachverein wieder 
berausgeworfen werben Tann). 


Mittelgochdeutiches in Luthers Wortſchatz. 

aber wiederum, ob. 16,16; in fpäteren Bibelausgaben oft mit aber: 
mal vertauſcht, auch ein Schw. Verb evern wiederholen, Spr. 17,9: 
Wer aber die Sache evert, der macht Zürften uneins; ahd. avaron; 
ſpätmhd. äfern — etwas wiederholt, in wiberjeglicher Weije immer 
wieder zur Sprache bringen; noch zu Luthers Lebzeiten erſchienene 
Ausgaben bringen dafür das falfche: eifert (Grimms Wörterb. äfern). 

abmalen noch in deutlihdem Zuſammenhang mit mhd. mäl Zeichen, 
mälen bezeichnen; „die mancdhfältigen, unzäligen, ungewiflen Bufälle 
abmalen“ fagt 2. von der juriſtiſchen Kaſuiſtik — abgrenzend be- 
ſchreiben; wie die adeler jhn kein ort abmalen, wo fie hin fliegen 
wollen D.23 = fi} fein Biel fteden. 

Acht, mhd. diu ahte, nähert fih der Bedeutung Eigenſchaft: „ſolcher 
Acht, ſolches Standes und Achtens“; D. 42, dazu auch das Verb 
ih acht — halte dafür; ſ. auch Hiob 19, 11. 

alber, mhd. alwære einfach, in gutem ſowohl, wie in fchlimmem Sinn, 
Gegenſatz zu witzig. 
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als wie, zum Beiſpiel. 

ane ohne, ane daß außer daß. 

anderlei anderer Urt; das mhd. leie vom franz. lei, loi, lat. lex. 

an gewinnen 4. Mof. 21,26 und ihm alle fein Land angemonnen 
— abgeivinnen. 

anſprechen, einen, vor Gericht verklagen, ebenfo Anſpruch Anklage. 

Urbeit Mühfeligfeit 1. Mof. 5,29; Pfalm 90,10; aber auch in der 
heutigen Bedeutung: Beichäftigung. 

bald fchnell ef. 8,1. 

baß, mhd. baz. 

befelhen 1. wie nbd. befehlen, 2. wie mhd. bevelhen; einem etwas 
übertragen, 1. Sam. 21,2; Pſalm 37,5: befelh dem Herrn deine Wege; 
ob auch die Ausſprache wie die Schreibung dem Mhd. entfpricht, ift 
ungewiß; einen Wink giebt die Schreibung: er befilcht. 

begeben mit cc. auf etwas verzichten, es verwerfen 3. B. einen Vor⸗ 
teil; das Mhd. hat außer diefer Konftruktion auch refleriv: sich eines 
dinges begeben; bei 2. heißt dies aber: fi zu etwas hergeben. 

beide — und ſowohl, al3 auch; Sirach 10,7: beide Gott und die Welt. 

Beifpiel ſchon in diejer, der Ableitung aus spel nicht entfprechenden 
Form (mhd. bispel), auch meift in nhd. Bedeutung; mitunter jedoch 
an da3 alte spel = Gegenftand des Geredes, des Spottes erinnernd: 
Pſalm 44,15: „du macheſt uns zum Beifpiel unter den Heiden”, two 
von einigen in „Sprichwort“ geändert wurbe. 

beiten warten, mbb. biten, beiten. 

bekleiben einmwurzeln, feithaften, mhd. bekliben, „und gibt dem wort 
krafft, das es bekleibet“; vergl. Parz. 26,13: der triuwe ein reht 
beklibeniu fruht; das Wort noch bei Leffing, Goethe und Nüdert. 

beraten ausftatten; zum ehftande beraten audfteuern 12,26; Gott 
berate euch Kal. 2,16; Spr. 8,21, vergl. Walther (Bartſch) Vers 150: 
Ich hän min löhen .. der edel künec, der milte künec hät mich beräten. 

beribten Dan. 8,27: „und niemand war, der michs berichtet”. 

beſcheiden 1. Partizip — beſchieden, 2. Adj. — verftändig; Beſcheiden⸗ 
heit Erkenntnis 2. Petr. 1, 5 und 6 für yvaossz jetzt meiſtens erſetzt 
durch: Erkenntnis. 

Beſem Luk. 11,25, daneben Bejen; Freidank 50,12: der niuwe beseme 
keret wol. 

befteben angreifen, befallen, yderman mit ftreyt befteen 6, 285; Nib. 881: 
des gejeides meister er bestuont in üf der sla. 

bligen, neben blitzen, mhd. blechzen, bliczen, Intenfivum zu 

bliden; aud dies Iebtere gebraudt 2. für blien, Apoſt. Geſch. 22, 6: 
umbliden; 
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Blick Blitz: blick und donner 6, 240. 

blöde ſchwach, beſonders häufig vom Gewiſſen (6,414) und vom Herzen. 

böfe ſchlecht, unbrauchbar 4. Moſ. 13,20: 068 (das Land) gut oder böje 
ſei; oft. 

Bosleich Kegelbahn, mhb. bosseln und bözen ſtoßen; Boſſel = Kegel: 
fugel; mhd. leich; das Wort hat bei 2. wieder die alte Bedeutung: 
Spiel. 

Botenbrot Botenlohn. 

Braht, Praht Übermut, Jeſ. 14,11; dazu braten, prachten lärmen; 
verbunden: 

bradten und boden, mhd. brahten, brehten. 

brauchen benüben, Sprüde 10,16; Sirach 4,23: brauche der Zeit; 
regiert ftet3 den Genitiv und wird nie angewandt wie nhd. y. 8. ih 
brauche Geld; dafür hat 2. dürfen, f. u. 

Bruch Fem. die Hofe, mhd. bruoch. 

büeßen befjern, heilen, abhelfen 3.8. feine und feinen Luft, den Haß, 
Born, feinen Mutwillen = befriedigen; D. 365, vergl. Walther 143, 7: 
den durst gebüezen. 

Bulge Sem. Welle. 

Chriften der Ehrift. 

Dant mandmal wie mhd. = Abſicht, Wille, einem zu Dank thun = 
einen Gefallen thun; an allen dand 6,40 — unfreiwillig; mhd. äne 
minen danc; mhd. entjpricht: habe danc unferem Beifallgruf: bravo! 
Ähnlich L.: Dand hab, du frumer Romanift; in dem Lieb an bie 
Frau Mufifa Verd 32: des muß fie haben immer dank. 

dar dahin; hyr und dar — hieher und dorthin. 

deſte, defto, defter nebeneinander — deſto. 

durchächten und Subit. durchechter; in dem Reimſpruch Cantio de 
aulis: denn wer gedächt zu leben fchlecht, der wird durchächt — durch⸗ 
ächtet, verfolgt, mhd. durchachten. 

dürfen brauchen, 1. Mof. 47,22; Hiob 33,7: du darfſt vor mir nidt 
erichreden — brauchſt nicht zu; mit Gen. Luk. 5, 31 hieß urſprüng⸗ 
ih: die Gefunden dürfen des Arztes nicht; Iwein 1252: desn 
durft ab ir niht ruochen; ebenda 4870: ich darf wol meister- 
schaft (Gen.). 

eben genau, aufmerkſam; „merde eben drauff” Heſ. 40,4; „wie fein und 
eben die Propheten reden können”, D. 477; Nib. 425,4: des bedenket 
iuch vil ebene; eine Stelle, welche die urfprüngliche und die über- 
tragene Bedeutung anfchaulich vermittelt, ift Freidant 144,26: 


Man sol vollen becher tragen 
ebene, hoere ich dicke sagen. 
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ehe vorher, mhd. 6. 
ehren (da3 Land) anbauen: „es ift noch viel lanndt, das nit umbtrieben 
und geehret ift”, D. 49; mhd. ern fowohl ftarf: ier, geam als 
ſchwach: erte, geert; NRegenboge Ms. 2,309: der büman sol dem 
pfaffen und dem ritter ern; got. arjan, lat. arare, in Dialekten noch 
erhalten. 
ehrlich angefehen; Sef. 3,35 4. Mof. 16, 2. 
eyns einmal, semel und aligquando; eind mals, mhd. eines mäles. 
einig allein, einzig. 
einlitig, ahd. einluzzi, mhd. einlütze, häufiger als: einzele. 
einzelen, vollere Form des adverbialen Dativs, einzeln. 
elend und Elend, verbannt und Verbannung, Fremde, aber auch ſchon 
wie nhd. 
eitel nichtig, Hohl, Teer, nicht mehr tie mhd. im äußerlichen Sinn, 
fondern nur noch abfiratt, 1. Kor. 15,17: So tft euer Glaube eitel. 
endelich emfig, eilig Spr. 21,5; die Anſchläge eines Endelichen bringen 
Überfluß Luk. 1,39 (zu unterſcheiden von: endlich: entlich zubeſchlieſſen 
12,29). 
entgelten mit Gen., Strafe leiden für, das Gegenteil von: genießen. 
erarnen erlaufen, verdienen, entgelten, ziemlich Häufig, aber in ber 
Bibelüberfegung vermieden; beliebt in Verbindungen wie: Chriftus 
bat ung Menfchen erarnt D. 552; das Wort ftirht erft im 18. Jahr: 
Hundert ab, und in Grimms Wörterbuch ift die Vermutung aus⸗ 
geiprodhen, daß es durch Wufnahme in die Bibelüberjegung der 
deutfhen Sprache erhalten worden wäre. Nib. 864,2: er lobete ir 
sä ze hant, daz ez erarnen müese der Kriemhilde man (Hagen 
gelobt der Brunhilde Rache, eine bedeutſame Stelle des Gedichtes). 
ergehen entichädigen, (die Gerechten) „‚jollen ihres Hungers und Durftes 
ergebt werben” D. 566; eigentlich: einen eine Sache vergeflen machen. 
erwegen, ji einer Sache, fich entichließen, auf etwas zu verzichten, 
in den Berluft einer Sache einwilligen, Weish. 17,15, daß fie fich 
des Lebens erwegeten; dagegen 2. Kor. 1,8 ift das Wort jetzt erfegt 
duch: am Leben verzagen; fi gen die bößen tage erwegen 12, 100 
— ſich jchiden in; das Partizip: boße menjchen, zu jundenn altzeit 
erwegen — entſchloſſen. BDiefer Sprachgebrauch ift dem 16. Jahr: 
Hundert eigentümlich und entipricht dem mhd. sich bewegen, 3. B. 
strites Parz. 1, 918 ſich entjchließen zum Streit, oder valsches = ent- 
fagen Parz. 5, 319flg.: diu sin (bed Grals) ze rehte solde pflegen: 
diu muose valsches sich bewegen. 
Die fonderbare Vereinigung pofitiver und negativer Be: 
deutung bei gleicher Konftruftion erklärt fih aus Stellen, wo 
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ftatt des Genitivs ein abhängiger Sa nad der Berneinung 

folgt, Iwein 6710 do bewägen si sich schiere, sine gevaehten 

niemer wider in, was gleichbedeutend ift mit: si bewägen sich 
strites. 

etwa etwo irgendiwo, mhd. etewa. 

Fahr Gefahr Luk. 8,28 u. oft. Grimm Wörterb. 3,1258 findet fich bie 
Bermutung, daß wir vielleicht auch noch das mhd. vären mit Gen. 
bei Luther haben in der Stelle: „wo ihr ftrenges Rechts woltet 
faren“ (2). 

Falſch ftm. mhd. der valsch die Falſchheit. 

faren allgemein fich beivegen; wie mhd. varn: „fare nicht hoch‘ vergl. 
mhd. höchfart — verfahren, z. B. mit gutem Gewillen, mit Kunft, 
weltfih und prechtlich 6,415; mhd. mit zouber vam. _ 

farb, mh. var, bei 2. nur noch in Bujammenjegungen bunt=, roſen⸗ 

farb. 

Faß Gefäß, mhd. vaz, 1. Theſſ. 4,4 (jetzt meiſt geändert). 

faſt ſehr, mhd. vaste, Hiob 3,22; ſehr Häufig; auch verbunden: faſt ſeer 
2. Kor. 12, 16. 

ferr fern, mhd. verre; daneben häufiger fern. 

feylen mit Gen. etwas verfehlen. 

firne alt 3. Moſ. 26,10, mhd. virne. 

Folge Erfolg; „die meinen, ſolcher Anfechtung mit der folge zu ſteuren“. 
6, 270; MS.1,88 wiser rät vil volge hät. 

Fraß der Gefräßige Sir. 31,20.24, mhd. der vräz. \ 

freidig mutig, übermütig Up.-Gefch. 4,13.31. — 2. Kor. 7,4 und oft, 
mhd. vreidee ift bayerijches Lieblingswort, im Dialekt noch erhalten; 
ahd. freido flüchtig, verbannt, alfo ein Bedeutungswandel ähnlich 
wie ahd. rekkeo der Verbannte (got. vrakjan verfolgen). Die Ber: 
wandlung in: freudig in ber Bibelüberfehung feit Unfang des 
17. Jahrhunderts. Dazu Freidigleit. 

frefel Abj.: verwegen, ruchlos, mhd. vrevele. 

freilich gewiß; freien, frei machen, mhd. vrien. 

fremd verwunderlich), wie mhd. ein vremdez maere, und von Perfonen: 
verwundert. 

Freundſchafft VBerwandtichaft, mhd. vriuntschaft 1. Mof. 12, 1. 

fromm brauchbar, das Gegenteil von: böfe, „wie fein hymeliſcher vater 
feine funne auch laſſen auffgahn über frum und boße” 6,272 
und ojt; mhd. vrum; dazu Frömkeit; Matth. 1,19 fromm = 
Ölxauoc. 

Bug, ſtm. ſchickliche, angemeſſene Weife, mhd. der vuoc: „des er feinen fug 
gewalt noch recht hat“ 6,307; auch Fuge, mbd. vuoge. 
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fügen zufommen laſſen, mhd. vüegen; „ich füge Dir zu willen”; mhd. 
Iwein 1991: Got vüege in heil und öre. 

gar gänzlid). 

Saft 3. 8. in einer Kunft, nicht heimisch D. 2,12, Welich. ©. 14682 
wan ich bin an der tiusche gast. 

Gauch Thor, mhd. gouch. 

Ge⸗, Borfilbe, kann noch entbehrt werben: Berde, hören, Fahr, nießen, 
chaftig ſchmack, ſchwind u. ſ. w. 

Gedinge eigentlich Vereinbarung, Verabredung, mhd. daz gedinge 
Up. Geſch. 28, 30 = Mietwohnung, ulodmpe. 

Gefärde, in der Verbindung on gefärb, von ungefähr mhd. äne ge- 
vaere. 

gefreund Adj.: mhd. gevriunt. 

gehe jäh, mhd. gäch (vergl. jach). 

Geitz Gier, Habſucht mhd. Greg. 2980 der äören git; „der Fürmund 
des Bauchs, Junker Geitz“; „Geiz eine Wurzel alles Übels“ 
(pilapyvole) 1. Tim. 6,105 — geitzig, bei L. anfangs auch noch 
geittie, mhd. gitic und ſchon vereinzelt gizic; „laſſet und nicht eiteler 
Ehre geibig fein Gal. 5, 26. 

gelievert geronnen, fon ahd. ein mere ist giliberot Merigarto 39; 
lebirmeri da8 Lebermeer. 

gelingen Spr. 28,18 „dem wird nicht gelingen‘; das von 2. oft nicht 
gefchriebene „es“ ift jet meift ergänzt. 

gelirnig, mhd. gelernic. 

Gemach 1. Bequemlichkeit, 2. Wohnung; ſchon mhd. beide Bedeutungen. 

gemein gemeinfam, mbd. gemeine, aber au fchon in der ſchlimmen 
Bedeutung. 

Genies Nuten, Genuß, mhd. geniez. 

Gere Flügel, Zipfel des Kleides, Hef. 16,8 da breitete ich meinen Geren 
über dich; mhd. göre mm. Nib. 551,1 mit snöwizen gören. 

geraten mit Gen. entbehren, „fein mag mol geraten werden” 6,438; 
am Schluß der alten Priamel: „Herrihaft ohne Schuß” u. ſ. w. — 
„mag man auf Erden mol geraten”; Iwein 1899 ob ich des nicht 
geräten kann, nhd. entraten. 

Geſind Hofbeamte „Baptſts geſind“ 6,420. 

geſchwinde gewaltſam, mhd. swinde. 

Geſpenſte Verlockung, „dem teuffel in ſeynen geſpenſten ſeinen mut⸗ 
willen laßen“ D. 2, 103; Trugbild, Schatten. 

gewehnen, gewohnen mit Gen.: ſich gewöhnen an. 

Gewerre n. Verwirrung, neben Gewirre. 

gleichen vergleichen Hohel. 1,9, mhd. gelichen. 
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glizen. 

Slimpf m. die Nachficht, der gute Name. 

gris grau, mhd. grise. 

handeln etwas — mit etwas verfahren; einen — behandeln. 

hart fehr, mhd. harte. 

heben fich, beginnen, „unnd ba hebt fi) dann das ſchmeychlen“ 6, 274. 

hoch heben wert fchäben, „das man ſzo hoch Hebt der geiftlichen frey⸗ 
heit” 6,410. 

heimſuchen Up. Geſch. 15,14, auch in freundlidem Sinn. 

Helekepplin Hehlläpplein, unfihtbar machende Kappe; einem das 9. 
abreigen — die Maske abreißen, entlarven; Winsbelin 17,4 vil 
missewendic sint die man, si tragent helekäppel an. 

Helle, die Hölle. 

heint heute Nacht, mhd. hinte. 

hinne = hie inne. 

hulden Huldigen. 

hülzin, hültzin hölzern. 

icht etwas, mhd. iht „aus nicht icht machen“, Mark. 8,28 ſtand früher: 
ob er ichtes fehe; erjcheint faft nur noch in ftehenden Redensarten 
und im Reim. 

jach eilig, zu=, auf-, mit etwas jach fein, mhd. gäch; Sir. 9,25 ein 
jäher Wälcher. 

je immer; je — je— je deſto. 

jehen das einfache Verb nicht mehr bei 2, aber bejehen D. 246; die 
Bejicht, mhd. bigiht, begiht; bejichten. 

jenfit, jenjeid mhd. jenfit. 

(Hängen, in der Sonasfchen Überjegung von Luthers Brief vom 
21. Nov. 1521: „Indes aber Hängt dir wol Gott diefen Vers ausm 
Pfalm in dein Herb”; erklingen machen; Nib. 1964 wie klenk ich 
nu die deene, sit ich verlorn hän die hant?) 

Koft, ſchw. Mast. und Zem. Koftenaufwand, mhd. diu kogte; Zul. 14, 28. 

krank jelten noch in der mhd. Bedeutung: ſchwach; in dem Lieb: „Nun 
fomm, der Heiden Heiland“, Strophe 6: „das bein ewig Gottis ge- 
walt in und das kranke Fleifh enthalt”, Tat. infirma caro; „bie 
Welt ift ein Frank Ding”. 

fündig Schlau in ſchlimmem Sinn, vom Teufel u. ſ.w.; mhd. kündic, 
häufig von Reinhart dem Fuchs; 2. hat auch die Bufammenfehung: 
baurfündig. 

tündlih Adv. eingeftandener Maßen, notorifh 1. Tim. 3,16 opo- 
Aoyovutvos; mhd. küntlich, kuntlich. 
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Kunst, noch etwas weiterer Begriff als nhd. Dan. 1,17 Kunſt und 
Berftand in allerlei Schrift und Weisheit; vergl. Boner 4,38: wer 
kunst und wisheit haben sol, sicher der muoz erbeit hän. 

Kur, Kür die Wahl. 

lauten ertönen, mhd. lüten und liuten Neh. 4,20 die Poſaunen lauten 
hören. 

lauterlich, leuterlich aufrichtig, gänzlich, mhd. läterlich. 

Leib Leben. 

Linwad Leinwand, mhd. linwät. 

Letze ſtf. Abſchiedsgeſchenk, mhd. diu letze. 

legen verlegen Jeſ. 11,9. 

Zieht, mhd. lieht. 

löcken ausſchlagen, vergl. Paſſional 181,85 wizze daz dir ist zu hart 
üf ze leckene in den gart. 

2otterbube, mbd. lotter loter Landftreicher, in allerhand Zufammens 
fegungen, mb. lotterpfaffe, lottersinger u. a. 

Luder Schlemmerei, Wohlleben, mhd. luoder, eigentlich Lochſpeiſe, das, 
womit der Teufel in die Hölle lockt. 

Maaße Mäfigung, mhd. diu mäze. 

Mahlſchatz Geſchenk bei der Verlobung mh. mahal-, mälschatz. 

meinen lieben, aber auch ſchon in der heutigen Bedeutung; Iwein 2685 
der gast wirt schiere gewar — wie in der wirt meinet; Meynung 
Bedeutung. 

Merterer Märtyrer, mhd. mertelaere. 

mild freigebig, mbd. milte; bei der Erflärung des Gebotes: du folt nit 
ftelen: Milbideit, welchs ift ein werd, das von feinem gut yberman 
willig ift zubelffen unnd dienen. 

mißbieten einem, Ungebühr zufügen, mhd. missebieten. 

Mogihafft Verwandtichaft, mhd. mäcschaft. 

mügen können, mügelich möglid; Luk. 16,3 graben mag ih nicht 
oxanteıv 00% loyvm. 

müffen dürfen, 1. Kön. 2,17 alfo verftieß Salomon ben Abjathar, daß 
er nicht mußte Priefter des Herrn fein; Nib. 515,4 daz die armen 
alle muosen vrolichen leben. 

Mut Gemüt, Sprüche Sal. 17,22. 21,4. 

Nachpawr Nahbar, mhd. nächgebür. 

nicht nichts, „Lügen thun mir nicht”. 

niedlich angenehm, wohlſchmeckend; Dan. 10,8; Sirach 37,32; ahd. 
Williram; nietsam wünfchenswert, niudsam Heliand; niedlich jo noch 
bei Wieland. 

nindert nirgends, mhd. nindert, niener, ahd. nioner. 
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niger neugierig, ‚nıhd. niugerne. 

notig arm, elend Parz. 170,25 iuch sol erbarmen nötec her (bebrängtes 
Boll). 

nu neben nun, mhd. nũ, nu. 

ob wenn, 1. Joh. 3, 18. 

Drden Stand. 

Drt Ende, Spige el. 11,12; Richter 7,17 der Ort des Heeres. 

pradten f o. braht. 

Putz Schreckgeſtalt, mhd. butze fwm.; auch Faſtnachtsputz, Bogmänner; 
zu bözen poltern, eigentlich Klopfgeift, Poltergeift. 

(ramen), in der Zufammenfegung geramen abzielen auf, mit Gen. wie 
mhd. rämen. 

Nat Abhilfe, Gegenmittel Micha 1,9 ihrer Plage ift fein Rat; Nib. 31, 2 
des newas niht rät u. oft; ebenfo raten abhelfen, 3.3. dem Mangel, 
dem Hunger. 

rauch rauh, mhd. rüch. 

reblih vernünftig, gehörig, jo wie etwas fein foll 1. Chron. 13,25 
rebliche Helden, mhd. redelich. 

Neife Kriegszug, reiſig wehrhaft. Hobel. 1,9. — 1. For. 9,7. 

Reußen Ruſſen, mhd. Riuzen. 

riſch ſchnell 1. Sam. 20, 38 eile riſch und ſtehe nicht ſtill; König Tirol 20, 1: 
sun, turnei machet rische diet. 

rümpfen fi, fih frümmen, mbd. rimpfen. 

Sade 1. Urſache 1. Kön. 11,27 Und was ift die Sadje, darum er bie 
Hand wider den König aufhub; of. 5,4, vergl. Boner 47,51 
dö diu sach wart hin geleit sins smerzen, dö wart er 
gemeit. 

2. Streitſache Heſek. 44,24 und wo eine Sade vor fie kommt; 
vergl. Diet. Fl. 388 unz ich in äne sache heim bringe mit 
gemache, 

Schalt, Schalkheit, Ihalden fich benehmen wie ein Schalt; 1. Kor. 13,4 
hieß bis zum Jahre 1545 die Liebe fchaldet nicht; jebt: treibt nicht 
Mutwillen. 

Schein Glanz 2. Kor. 4,6; ſcheinen Be Matth. 6,16; es ſcheinet 
e3 liegt am Tage. 

ſchetzen 2. Kön. 23,35 doch ſchätzte er das Land = Zahlung auferlegen, 
mhd. beschatzen. 

hiden etwas in Stand fehen, einführen, veranlafien; Lied von den 
zween Merterern, Str. 6 da ſchickt Gott durch fein Gnad alſo, das 
fie recht Prieſter worden, 6,464 do fie das nit haben mocht fchiden; 
Nib. 1524, 1 dö schihten si ir reise gegen dem Meune dan. 
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ſchier, aufs ſchirſte fchnell, aufs fchnellfte, mhd. sciere. 

Schimpf Scherz; Hat dich der jchimpff gerewen? ſprichwörtlich — hat 
dih der Spaß verbrofien? 

ſchlecht ſchlicht, einfach, jehr häufig, vergl. Freid. 3, 18 Got tuot niht wan 
slehtes. 

Schnur Schwiegertochter, mhd. snuor. 

ſchon adverb zu: ſchön, Liederfang: Chriſtum wir follen loben fchon. 

ſchwächen entehren, verachten, mhd. swachen. 

ſchweigen tranf. zum Stillichweigen bringen, mhd. sweigen. 

ſchweben ſchwimmen: das die gant welt muſt ym blut fchmeben 6,406. 

ſchweren ſchwören, mhd. swern. 

ſchwerlich mit Mühe und Not. 

ſeint, ſint ſeitdem, mhd. sit. 

Singerin Sirach 9,4. 

ſonſt = ſo; eyner fonft, der ander jo 12,95, mhd. sus. 

Stat Gelegenheit, mhd. state ftf. 

ftattlich gehörig, pafjend, mhd. statelich, stetelich. 

Stegreif Steigbügel. 

Stodmeifter Gefängniswärter, mhd. stoc Gefängnis. 

trafen tadeln Joh. 3,20; aber auch im heutigen Sinn. 

Strumpf Stumpf 1. Sam. 5,4. Se. 9,14. 19,15; überall ſchon [änger 
in „Stumpf” geändert; Reinhart 1922 sin zagelstrumpf er her 
für böt. 

tagalten fich die Beit vertreiben Welfch. &. 10389 tagalten ist dicke 
guot. 

Theiding Geſchwätz, Verhandlung Hiob 35,16. Jer. 23,32, mhd. tage- 
dinc. 

Zheidingleute 2. Mof. 21,22 Schiedsrichter. 

Thrame Ballen. 

thurren wagen; ih thar, mhd. ich tar; dazu Thurft Kühnheit und 
thurftig kühn. 

übrig übermäßig. 

Umring Umtreis, mhd. umberinc. 

Unterlaß Paufe, Unterbrechung. 

Unterſcheid Unterfchied. 

unterweylen zumeilen, mhd. under wilen. 

Urlaub Erlaubnis. 

Verhenchnuß Erlaubnis, verhengen erlauben. 

derirren tranj. in die Irre führen. 

verſchlinden verjchlingen. 

verſprechen, Richt. 9, 23 verwünſchen. 

Zeitſchr. f db. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 8. Heft. 35 
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verthüemen verurteilen, mhd. tuom das Recht, vertliemen. 

verzeihen fich, verzichten auf, mhd. sich eines dinges verzihen. 

vollen bringen vollbringen. 

walten mit Gen. wirtenb beherrfchen, „des walt Gott“ oft. 

Wandel Fehler 3.Mof. 22,19. Pjalm 15,2; 18, 24 u. oft. 

wankel wantelmütig, unbeftändig Hebr. 6, 12. 

Wapen Waffen 6,269. 

warten mit ®en. beforgen. 

weben in unruhiger Bewegung fein, „im zweyffel weben“; die Grund⸗ 
bedeutung ſchon mhd. felten, Paſſ. 382,36 sit er die vürsten zornic 
weben ob im; Pſalm 65, 9 die Nebenform: webern; mhd. waberen 
und weberen. 

weiblich ftattlich, jägermäßig. 

weil zeitliche Konjunktion, während. 

werben beforgen 1. Mof. 24,33 bis daß ich zuvor meine Sache ge: 
worben habe. 

werden, mit Inf. um den Eintritt einer Handlung zu bezeichnen, 
Apoſt. Geſch. 16,29 und ward zittern, wofür man: zitternd geſetzt 
hat; die Konſtruktion ift feit Mitte des 13. Jahrhunderts üblich, 
3.8. er wart weinen Baul mhb. Gramm. 8 298. 

werren Unfriede ftiften, „haben die Bebſte mugen durch teuffels Hulff 
die funig in einander werren“ 6,406. 

werſcher fchlechter, mhd. wirs, 

Widerfpiel Gegenteil. 

wild fremdartig, fonderbar, „in yhren wilden vorftandt” 6,292. 

Wind Sprüde 30,31 Windhund, mhd. wint. 

Wirt Hausberr. 

wiſchen rajch bewegen. 

Wit Verftand, mhd. witze, Spr. 8, 5. 12.— 27,12. 

Wucher Ertrag, Frucht, ohne die üble Nebenbedeutung Matth 25, 27: 
hätte ih das Meine zu mir genommen mit Wucher. 

wunder: in der Bujammenfegung mit Adjektiven, wundergejchidt. 

zauen 2. Sam. 5,24 zaue dich — beeile dich; mh. zouwen; zouwe din = 
jpute dich, die Grundbedeutung ift: herftellen, machen; das altehr: 
würbige Wort (got. taujan, gataujan) kommt bekanntlich in dem 
älteften germanifchen (anglifchen) Vers vor, den wir haben, in ber 
Runeninſchriſt des goldenen Hornes von Gallehus: 

Ek Hl6wagästiz Höltingäz | hornà t&widd 
Ich Leogaft, der Sohn des Holz, verfertigte das Horn. 

Beug m. „reifiger Beug” Kriegsgeräte, mhd. ziuo fim.; dafür häufiger 

geziuc. 
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zuband ſogleich, mhd. ze hant. 

zwar in Wahrheit, mhd. ze wäre. 

Bwed wird noch in feiner Grundbedeutung genommen = Nagel inmitten 
ber Bielfcheibe; „den Bwed treffen“. 

Zwelffbote Apoſtel, ſchon ahd. zwelifpoto. 


Schillers Gel. 


Die Archaismen find veranlaßt teils durch die Erwähnung alter 
rechtlicher, insbeſondere ſtaatsrechtlicher Verhältnifie, teils durch Be: 
nüßung der Schweizer Chronik des Ägidius Tſchudi (1505 — 1572), teils 
durch Anlehnung an den heute noch foviel Altertümliches bewahrenden 
Schweizer Dialeft. 


I. Aufzug 2. Scene: Uuf deinem Herzen drüdt ein ſtill Gebreſten, mhd. 
gebrest ftm. und gebreste fwm. Tſchudi: Nun hat Si gern gewußt 
was Im doch gebreft. 

J,2 Mein Lieber Herr und Ehewirt! Tſchudi: Cewirt. 

1,2 Große Herrenleute, die mir geheim find und gar wohl vertraut, 
mhd. geheime befreundet, doch ift heimlich häufiger, Tſchudi: die 
mir injunders geheim. 

1,2 Weil ich fern bin, führe Du mit klugem Sinn das Regiment bes 
Haufes — folange. 

1,3 Daß wir die Steine zu unferm Twing und Kerker follen fahren, 
mbd. twino fim. 1. da8 was zwingt Parz. 6,1082 trürens urhap, 
fröuden twinc, Umfchreibung der Eundrie; 2. Halsgerichtsbarkeit, in 
der Nechtsiprache häufig verbunden twino und ban. 

1,3 Ein wirtlih Dah für alle Wandrer, die des Weges fahren, 
wie mhd. varn in der allgemeinen Bedeutung: reifen. 

L4 Und niemand ift, der ihn vor Unglimpf ſchütze, mhd. ungelimpfe 
ftm. unbillige, rohe Behandlung. 

L,4 Die roten Firnen, mhd. Udj. virne alt; die Beſchränkung des ſub⸗ 
ftantivierten: „der Firne“ auf den alten Schnee erft feit dem 
18. Jahrhundert. | 

1,4 Groß ift in Unterwalden meine Freundſchaft = Verwandtichaft. 

1,4 Doh ihre Hilfe wird uns nicht entftehn — fehlen. Das mhd. 
entstän ift vieldeutig, Heißt aber ebenfall® entgehen, Konftruftion 
verichieden: des dödes enmach ich niet entstän Karlm. 510,37 und: 
mir entstät eines dinges. 

J,4 Ihr feid mein Saft, ih muß für Eure Sicherheit gewähren = 
Bürge fein, mhd. wern, gewern, ahd. gaweren, wahrſcheinlich zu got. 
vair Mann: einem Mann fein, als Mann fidh ftellen. 

35* 
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II, 1 Um den mächtgen Erbheren wohl verdienen, vergl. Nib. 1831, 4 
ich sol ez wol verdienen, mich enwendes der töt = durch Dienfte 
Iohnen, wie nhd. in „fich verdient machen um“. 

II, 1 Den Hochflug und das Hocgewilde bannen, als Herreneigentum 
erflären, vergl. I,3: Der Bannberg und: die Bäume find gebannt, 
mhd. gebannen tage Gerichtätage. 

II,2 Der Gletſcher Mil, die in die Runſen ſchäumend niederquillt; 
mhd. runse ft. und ſchw. neben runst. 

II,2 eigne Leute, leibeigne. 

II, 2 Der Vögte Geiz, Habjucht. 

II,2 wohlan, jo fei der Ring fogleich gebildet, mhd. rine umftehende 
Berfammlung. 

II,2 Sie liebens Land, find jonft auch wohl berufen, in gutem Wufe 
ftehend, Paſſional 365,26 an kunstes prise berüfen. 

II,2 Der Waibel, die Saſſen = Unfäffigen, der Sigrift = ber Küfler, 
der Heribann, ahd. Form, auch mittellat. heribannus, mhd. herban; 
Blutbann = Gerichtöbarkeit über Leben und Tod, mhd. bluotban. 

II,2 und ihre Knechtſchaft erbt auf ihre Kinder — vererbt ſich; Walther 
Nr. 128,I Owö daz wisheit unde tugent, des mannes schoene 
noch sin jugent niht erben sol, sö ie der lip erstirbet. 

U,2 Das Recht ſchöpfen. 

11,2 Kaiſer Friedrichs Brief — Urkunde. 

1,2 Ich muß Euch weiſen vor der Landsgemeinde. 

I,2 Jetzt jagt, was Ihr — geſchafft und für gemeine Sach geworben; 
die Stelle ift nicht ganz deutlich, offenbar ift vor: „für” ein 
„was“ zu ergänzen; gemein und werben ganz in mhd. Bedeutung. 

II,ı Wer friſch umberjpäht mit gefunden Sinnen, — der ringt fid 
leiht aus jeder Fahr und Not; mhd. väre Nachſtellung, Gefahr. 

III, 1 Verhüt es Gott, daß ich nicht Hilfe brauche, Negation wie im 
älteren Deutſch, Paul, mhd. Gramm. $ 339. 

IV,ı Es ift nit kommlich, Hier im Freien Haufen — zukömmlich, 
geeignet; die kömelichen stat — die pafjende Gelegenheit, mhd. Pred. 
(Griesh.) 2,10. 

IV,1 Die Wellen geben nicht auf feine Stimme, nicht = nichts. 

IV, 1 Der Granjen, vordere ober Hintere Spike des Schiffes; des 
schiffes grans Troj. 182c. 

IV, 1 Und find des Fahrens nicht wohl berichtet; mhd. einen eines dinges 
berihten: daz ir berihtet mich der maere Mai 211,37; unterweijen. 

VI,1 und elf und wohl hHiedannen, mhd. dannen weg. 

VI,1 und ftand am Steuerruder und fuhr redlich hin — gehörig, wie 
e3 fein fol; redlich, Tſchudi. 
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IV, 1 ſchrie ich den Knechten, handlich zuzugehn, bis daß wir vor 
die Felſenplatte kämen; Tſchudi: ſchry den Knechten zu, daß fie 
hantlich zugind, biß man fur dieſelb Blatten käme. Bwei Über- 
jegungsfehler Schillers: zugind ift Eon. Brat. von ziehen — rudern; 
fur = an etwas vorbei, über etwas hinaus, mhd. vür: MS. 1,203 
ir güete min gemüete hahet für die sunnen hö; Walther 153,3 
ich schicke in tüsent mile und dannoch mö für Träne.!) 

IV,2 hat fi der Landmann folder That vermogen? fi verwegen, 
wie mbDd., ſich entschließen zu; arm. Heinr. 525 des einen si sich 
gar verwac; Boner 42,54 des ich mich wol verwegen hän. 

IV,3 ber Kloftermeir, — der hier den Brautlauf hält; mhd. brütlouf, 
brütlouft ftm. und ftf. 

V, 1 Urfehde ſchwur er, mhd. urvähe ftf. und urvöhede. 

V, 2 das gelobte (Land), das verheißene. 


Scheffels Frau Rventiure, 

In diefer Liederfammlung, die belanntlich beftimmt war, einem 
Wartburgroman einverleibt zu werden, lebt und webt der Geift mittel- 
hochdeutſcher Dichtung in wunderbarer, ftet3 aufs neue anmutender Friſche. 
Sn gedankenſchweren tieffinnigen Verſen oder in Ausbrüchen leiden: 
ſchaftlichen Gefühles oder in übermütig fprudelndem Humor, immer 
aber in anſchaulich malerifher Schilderung führt uns der Dichter die 
Hauptrichtungen der mhd. Poefie des 13. Jahrhundert3 und dazu nod) 
die gleichzeitig blühende Lateinische Vagantenpoefie vor. Hier find nicht 
bloß einzelne Stellen, bier ift vielmehr das ganze Werkchen ein Anklang 
an die Blütezeit der mhd. Dichtung. 

Nicht immer und überall wird freilich der Dichter auf unbedingte 
Buftimmung rechnen dürfen und mancher Litteraturfchreiber wird einen 
Widerfpruh finden zwifhen Mittelalter und Modernem, zwilchen der 
meift in feinen, zarten Farbentönen jhildernden mhd. Dichtung und der 
ſtets kräftigen, farbenprädtigen, gelegentlih derben Ausdrucksweiſe 
Scheffels. Aber man müßte ſchon ein rechter Griesgram ſein, um 
ſolcher Sangesfreude mißgünſtig zuzuſehen (Frau Avent., 16. Auflage, 
S. 13: „Er will den Tanz nicht leiden und griesgramt: Haltet einl“); 
und vor allem gehört dies Büchlein der Jugend und kann in jedem 
Gemüt, das auch nur einigermaßen empfänglich ift, Liebe und Be⸗ 
geifterung für unfere mhd. Sangesktunft weden. Man denke nur ſchon an 





1) handlich, nicht mhd., jondern oberdeutich im 16. Jahrhundert = rüftig; 
mbd.: hantstarc (noch nicht: handfeft) und handec; letzteres aber = jchneidend 
Iharf, wie ahd handag, vielleicht von anderem Stamme; in Grimms Ler. jedoch 
au von der ‚„‚tötenden Hand’ abgeleitet. 
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das poefievolle Vorwort mit der verftändnisvollen Wertihägung jener 
Beit, „die als Markfteine ihrer epifchen Dichtung auf der einen Seite 
den Parzival, auf der andern das Nibelungenlied, ald Beugnis ihrer 
Lyrik Hier den gemütreichen Erftlingstrieb des deutſchen Minnefangs, 
dort das üppige lateiniſche Zirilieren der fahrenden Schüler hinterlaffen 
hat”. (S. XL) 

Wir werden es in der Schule dankbar hinnehmen, wenn bie 
Phantafie eines neueren Dichters fi) und und in dag Mittelalter ver- 
feßte und die anziehendften und bedeutendften Gejtalten einer längſt 
verflofienen jchönen Beit uns nahebringt. Manches iſt unmittelbar für 
den Unterricht zu verwerten und ganz geeignet, Schwung und Leben in 
eine Litteraturftunde zu bringen. So kann — wohlgemerkt nachdem die 
Schüler aufmerffam in Form und Stoff der mhd. Dichtung fih hinein: 
gearbeitet und es aljo gleihfam durch Fleiß verdient haben — der 
Liedercyklus: Wolfram von Eſchenbach, ©. 21flg. (dazu noch das Rüge⸗ 
lied, ©. 182) den Charakter Wolframs, eine Uuswahl aus: Berlt dem 
jungen, ©. 43flg. die Geftalt Walther3 von der Vogelweide, einiges 
aus den Zanzliedern Heinrich von Ofterdingen, ©. 171flg. die Manier 
Neidhards trefflih und in der genußreichſten Weiſe erläutern. Das 
meifte muß natürlich der Privatleltüre überlaffen bleiben, wobei zu be 
Hagen ift, daß bis jetzt noch der teure Preis (6 M.) einer allgemeineren 
Verbreitung des Büchleins entgegenfteht und daß in die Leſebücher 
daraus noch zu wenig übergegangen ift. 

Nun ift aber au hier zum Verſtändnis ein nicht ganz geringes 
Mat mitteldochdeuticher Kenntniffe unentbehrlich, nicht bIoB damit man 
die gelehrten Anmerkungen, in denen der Dichter feine Quellen anführt, 
und die zahlreich den Liedern vorangeftellten Wahliprüche verftehe; 
fondern der ganze Wortihat und Ausdrud ift jo durch und durch vom 
Mhd. beeinflußt, daß ohne deſſen Kenntnis nicht bloß fein poetifcher 
Genuß, fondern nit einmal Verſtändnis des Wortfinnes möglich ift. 
Dat damit nicht zuviel gejagt ift, können Stellen beweiſen wie: Ihr 
mögt den Leib nicht nähren (158); wo Wilent einft und Elch und Ur 
preislich zur Tränke trabte (99). 

Ohne weiteres vertaufcht der Dichter die nhd. Wortform gelegentlich 
mit der mhd.: Hein das Schneegebirg ha'n wir erflommen (131); das 
heibnifche Kopftuch wölln wir befriegen (130); ber Herre (143); das 
Magedin (65); Sunnwendabend (151); die Burgfrau pflag den fiechen 
Mann (47); die Pfaffheit fung mit Drgelihall (168, mhd. sancl); 
wann er dem Hirz gefället (101); belfenbeinen (195); Frau Aventiure. 

Selbitverftändlich begegnen wir mafjenweife den fchon früher, ing: 
bejondere durch Uhland wieder in die beutfche Dichterfpradhe eingeführten 
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Wörtern: Brünne, Ger, Heerichild, Degen, Dienftmann, Gefinde, Minne, 
Märe, Saden, Kemenate, Palas, Rede, Stegreif, Reife (= Kriegszug), 
Walſtatt, Turney, Lindwurm, Tann, Senefhall, Twingburg, Biemierbe; 
weiland, fonder oder funder — ohne; biderb, Höfifch, mannlich, preislich, 
weiblich, zier, luſtſam, tugenblich. 

Uber Scheffel geht noch viel weiter, wovon die folgende Zuſammen⸗ 
ftellung einen Uberblick geben mag. 

Glaſten (9 und öfter) glänzen; jenes am früheften bei der Häßlerin 
(15. Zahrhundert) nachweisbar 1,2: ich sich des tages glasten; Die 
mbd. Form ift: glesten; dazu mhd. glast ſtm. und gleste ftf. Auch das 
auf ne reimende: gaften ift nicht mhd, wohl aber gesten, doc in 
verfchiedenen anderen Bedeutungen. 


„Setz einen Key als Seneſchal 
Zum Scheuche der Scherwenzer 
Und ſondre kunſtgefügen Schall 
Vom Dudeln der Schnarenzer.“ (11) 


Mhd. schiuhe, wohl ſtf, Helmbr. 1799: er was gar sin schiuhe = 
er war ihm ein Schredbild (dagegen: schiuhel, schiuhz ftm. Abſcheu); 
Walther (Bartich) 180 I, 6 flg.: in brahte ein meister baz ze maere 
danne tüsent snarrenzaere, von mhd. snerren, snarren = ſchwatzen, plappern. 


„Fremd Gebild ift mein Geleite, 
Fremder Zauber flarrt mich an’ (22); ” 


fremd im Sinn des mhd. vremde = wunderbar; fremde Geifter (27). 

Der PBuneiz, die Zjoft (25); der Buhurt (26); die Tänze Nide- 
wanz (13) und Covenanz (175); der Galm (33) und der Schall (oft) 
— Lärm; ein Gewaffen (196); die Biemierde (24); Frau Ebenhoch (100, 
mhd. ebenhoche Ungriffäturm der Belagerer); die alte Wat (179); das 
Gebände (169); das Schapel (183); der Zindelhut (105); der Brade 
(147, no in ber Sägerfprahe gebräuhli); der Papegan, ber 
Pſittich (166), letzteres nur ahd.; mh. sitich, sitech; das Gejnide (68); 
der Galander (44) = die Haubenlerche, mlat. calandrus; die Merker (46); 
der Valant (50) und die Walandinne (73); Tönedieb und Ginger: 
fein (54); Schein (195 = Glanz); der Landhag (68, mhd. hac ftm. 
Einfriedigung). | 

Abſtrakta: Höfifchheit (10); ohne falfchen Mut (16); Milde — Frei: 
gebigfeit (11); Stäte = Beftänbigfeit (30); Zucht — feine Bildung (31, 46); 
Heil und Sälde (53); Urlaub — Abſchied (154); Scheltung (185); Fröm— 
migfeit (195) — Tüchtigfeit; Überfhwang (16) mhd. überswanc Überfluß; 
Schwertihwang (25); der Unfieg (185); Hofzucht (182 — Etikette); 
‘wein (625) man sol iuch hie lören dise hovezuht baz. 
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Adjectiva und Adverbia: jach (107, mhd. gäch); heimlich 
(105 — vertraulich); fieh (105); Höfiih (30, 31); dörperlih (184); 
figlatfeiden (105); künſtelos (30). 

Berba: tjoftieren (10); tamburen, floytieren (175, verbunden wie 
Parz. 511, 27); ſchnurren (25); tagewerfen mit dem Schwert (21, nicht 
mhd., aber tagewerc, tagewerkaere, und ein jchwaches Verb werken, auch 
waltwerken im Wald arbeiten); ftapfen (26); fiechen (179); du haft 
dich nicht gefpart (63); foldieren (21, nicht mhd., aber dafür solden und 
soldenieren; dazu soldier, soldenier Söldner); fahrende Leute (95 und oft); 
verfahrner Mann (194, mhd. vervarn irre fahren; vergl. die hübſche 
Sentenz Tit. 14, 57 vervarn und verligen muoz verderben; ſprichwört⸗ 
{ih war: vervarn und verlorn, etwa wie nhd. geitorben, verdorben). 
Altertümlich ift auch der Gebrauch der einfachen Verba ftatt der 

Kompofita: gehren (9); das Land wüſten (19); ſich jüngen (121); 
alles wie mh. 

Eigennamen: Anjchewiner (29) einer von Unjou; lündiſch Tuch 
(98, aus London); der Morungäre (157); Tſchampaneyſer (31) und 
Franzoiſer (183); brituniſch, Ofterland (184); Iſöt (183); Ruonrat (193); 
zu Wormfe (194). 

Scheffels Dichterſprache Tiebt bekanntlich neue, originelle Kompoſita; 
manchmal ift ein Zeil berfelben mittelhochdeutfh: kunſtgevüge (11); 
Neidhartgefichter (108); purpurgetempert (120); Lotterpfalmift (123); 
Gugelzipfen, Schwegelpfeiferftüd (153, mhd. swegele ſwf. — Heine Flöte); 
Dörpertanzreigen (173). 

Se nach dem Charakter des Liedes finden ſich Anklänge an bie 
volf3mäßige oder die höfiſche Dichtung: an Reden lobebären (183); 
helfliher Zroft (127); ein Bilän (20); dann heißts Talopieret und 
nimmer faylieret und fräftig pungieretl (26); aller Freuden Dftertag 
laß ih mit Schmerz zurüde (11; Iwein 8118 diu stunde, die ich wol 
iemer heizen mac miner vröuden östertac). 

„Den Leichnam wärmen“ (131) ift wohl mehr als burſchikoſer 
Ausdrud gemeint und nicht mehr an das ahd. lih-hamo Fleiſchgewand 
zu denfen. 


Mittelhochdeutſche Konftruftionen find nicht felten, mitunter find 
ganze mhd. Sätzchen einfach ind Hochdeutſche eingeichoben: 
Die ſeines Gutes gehren (0). 
Hoch in Freuden ſchwebt mein Sinn (16). 
Schildesamt iſt meine Art (22). 
das Schildamt giebt Ehre und koſt es auch ſehre (25). 
kühn unter Helme, Staubes viel (25). 
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die Vielreine, die vielgroß (26), vielheimlich (106). 

Ich geh dich kampflich an (74), hielt ih kampflich ftand (125). 

Blural der Abſtrakte, nach mhd. Urt: Ub Maß in deinen Milden (11), 
in alten Treuen (106). 

Der Sprung durchs Fenſter ſchuf fie brandverlegt (151); was Feind 
ſchuf das? (178); wer ſchuf den Hof fo tauglich? (196) vgl. MS. 2,69 
die mir lihte täten, die schuof ich dicke vrö. 

Bweiungen: zu einen (67). 

Waffen und Wehl (156); jetzt: wafenä (158). 

ab den Roſſen (157). 

Hei der füßen Schnabelweide (167). 

D wunderträger Knabe (181). 

ein Waldgericht gehegt (70); mh. gerihte hegen = feierlich eröffnen und 
beſetzen. 

Die zahlreichen Umdichtungen mittelhochdeutſcher Strophen aufzu⸗ 
zählen, iſt überflüſſig, weil der Dichter ſelbſt die Originalſtellen in den 
Noten dazu giebt (dieſelben befinden ſich, nebenbei geſagt, was die 
mittelhochdeutſchen Texte betrifft, in traurig verwahrloſtem Zuſtande). 

Nun noch eine kurze Schlußbemerkung. Man macht ſich nicht 
immer eine richtige Vorſtellung von dem Zuſammenhang einer ſprach⸗ 
fichen Beriobe mit der früheren, beziehungsweife von dem Übergreifen 
der einen in die andere, indem man viel zu großen Wert legt auf bie 
herkömmliche Periodeneinteilung, die allerdings bequem, ja fogar un: 
entbehrlich ift, wie die Scheidung zwiſchen mittelhochdeutih und neu- 
hochdeutſch. Bei näherem Zuſehen wird aber die Grenze zerfließen, und 
man wird Zaufende von Fäden entdeden, die bad Spätere mit dem 
Früheren verbinden. 

Bor kurzer Zeit hat Hermann Fischer den ſchwäbiſchen Dialekt 
wifienfchaftlich unterfucht und die Ausbreitung ſchwäbiſcher Eigentümlich⸗ 
feiten in einem Atlas dargeftellt. Dabei hat ſich das überrafchende Er- 
gebnis Hherausgeftellt, daß es Fein einziges Suevicum characteristicum 
giebt, das zugleih allen ſchwäbiſch fprechenden gemeinfam und allen 
nit ſchwäbiſch fprechenden fremd wäre, fondern jedes ſchwäbiſche 
Wort, jede Wortform wird entweder von einem (bayerischen, fränkiſchen) 
Grenzbezirk geteilt, oder fie befchräntt fih auf einen Heineren Zeil des 
gewöhnlich ala ſchwäbiſch bezeichneten Sprachgebietes. Jede Dialektform 
Bat ihre eigentümliche Grenzlinie, die fi um die Begriffe: ſchwäbiſch, 
fränkiſch zc. nicht im mindeften kümmert. Die Nichtigkeit der „Wellen- 
theorie”, wonah eine Wortform von ihrem Urfprung aus, gleich den 
Bellen im See von dem Platz aus, in ben der Stein geworfen wurde, fich 
verbreitet, jo daß eine Menge von Wellenkreifen ſich ſchneiden, ift erwieſen. 
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Ähnlich wie mit der räumlichen Verbreitung der Wortformen ver: 
hält es fich mit ihrer Fortdauer in der Zeit. Wie einerfeits das Alt⸗ 
hochdeutihe in das Mittelhochdeutiche hereinragt, fo greift anderfeitg 
das Iettere ind Neuhochdeutfche über. Wenn man fi nur nicht bloß 
an die Schrift: und Litteraturfprache Hält, fondern auch die Mundarten 
und namentlich die Eigennamen mit ihrem zwar verdunfelten, aber noch 
bewahrten Sprachgut berüdfichtigt, fo wird fih die Vermutung nicht ab⸗ 
weifen laſſen, daß fich von jedem mhd. Wort, von jeder mhd. Wortform 
noh etwas im NHd. feit 1500 irgendwo vorfinde. Iſt doch 3. 2. 
ein jo „mejentliches” Merkmal des Neuhochbeutichen, wie die Diph⸗ 
thongifierung. des i zu ei, des ü zu au im Außerften Süben bes 
hochdeutſchen Sprachgebrauchs nicht durchgedrungen, fol do, um einige 
Beifpiele von ſcheinbar gänzlich Verjchollenem zu geben, im Waljerthal 
das alte: jehen noch heutigen Tags fortleben (Grimm, Ler. 4,2298), und 
auch in diefer Zeitfchrift fonnten wir vor kurzem ein hübfches Beifpiel 
lefen: das alte biten warten ijt in einer Hausinfchrift aus dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts noch erhalten (Btichr.f.d.U. 1895, Bd. 9, 771): 
heunt ift fein zeit, daß ich eim beit, in der Bedeutung: borgen. Wer 
darauf achtet, darf ftet3 darauf gefaßt fein, beim Lejen älterer neu- 
hochdeuticher Schriften, im Dialelt, in Orts- und Perfonennamen gut 
Mittelhochdeutfches zu entdeden. Sole Bufammenhänge nun können 
und jollen in einem gewiſſen Umfang im deutfchen Unterricht gepflegt 
werden; damit dient man einem ſehr wichtigen Bwed: der Wieber- 
anfnüpfung unjeres heutigen @eifteslebend an das Ulte, von dem wir 
ja durch die befannten leidigen Ereigniffe des 17. und 18. Jahrhunderts 
in geradezu unerhörter Weile losgerifien worden find. 


Anzeigen aus der Schillerlitteratur 1897 — 98. 
Bon Hermann Unbeſcheid in Dresden. 


Goethe und Schiller, ihr Leben und ihre Werke. Von Moriz 
Ehrlich. Mit Zluftrationen von Woldemar Friedrich, Franz 
Starbina, KRopfleiften von Richard Püttner und Porträts in 
Holzfihnitt. 512 ©. Preis 12 Marl. Berlin, ©. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung, 1897. 

Ob jemand ein guter Goethes und Schillerbiograph zugleich fein 
fann, darüber könnte man geteilter Meinung fein. Wir ftehen ja immer, 
wenigftend mit unferm Herzen, mehr auf der Seite des einen oder des 
onderen der beiden Dichter, auch wenn wir willen, daß der eine ohne 
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Beziehung auf den andern nicht zu denken iſt. Das wird wohl immer fo 
bleiben, denn e3 hat feine innere Begründung: ein ähnlicher Untagonis- 
mus, wie er zwifchen beiden großen Perjönlichkeiten befteht, beherrſcht 
deren Verehrer injofern, als die eine Gruppe das ihr durch Goethe und 
Schiller offenbarte Kunft- und Menfchheitsideal mehr auf dem Wege 
gegenftändlichen Denkens, die andere mehr auf dem der Weflerion zu 
begreifen verfucht. Aber e3 giebt noch genug Leute, gelehrte nicht aus⸗ 
geihlofien, die aus dieſer Herzensftellung zu einem ber beiden Dichter 
ihr Urteil, das allerdings dann verkehrt fein muß, herzuleiten gewohnt 
find. Darum begrüßen wir freudig das Erfcheinen der vorliegenden 
Arbeit, die und Goethe und Schiller in einem Doppelbilde zu geben 
verjucht. Sie wird die vorhandenen guten Qebensbejchreibungen, die 
von Goethe, die von Schiller, nicht überflüffig machen, im Gegenteil 
werden wir mit um fo größerem Genuß und erweitertem Verſtändnis 
zu ihrer Lektüre zurüdfehren, wenn wir einmal über die Brüde ge- 
gangen find, die Ehrlich mit feinem Werke über diefe von vielen immer 
noch empfundene Kluft zwiichen dem Weſen beider Männer geichlagen 
bat. Dann wird gewiß auch eingefehen werden, mit welchem Nechte 
Ehrlich in der Einleitung, die wir erjt nach dem Schluffe feiner Schiller: 
biographie (S. 460) oder dann nochmals zu leſen empfehlen, von einer 
ausgeiprochenen Abfichtlichfeit der Vorſehung, von einem planvoll ans 
gelegten Werte eines zielbewußten Schickſals reden darf, welches wollte, 
daß zwei jo mächtige Individualitäten nicht einander entgegen, ſondern 
miteinander vereint wirken jollten, und daß es nicht bloß beredte Worte 
find, die wir ©. 11 leſen: „Wie auf zwei Hälften eines Kreifes bewegen 
fie fih fort. Bon demfelben Punkte gehen fie aus, menden fi nad 
entgegengefegten Richtungen, entfernen ſich immer weiter voneinander, 
durchmefien entiprechende Stationen, nähern ſich wieder und reichen fich 
endlich zufammentreffend die Hände. Uber der eine fteigt, ein rüftiger 
Wanderer, ftrebend und Hoffend hinan Durch grünende Thäler zu Iuftigen 
Höhen, wo weit, hoch, herrlich der Blick rings ind Leben Hineindringt. 
Seitwärtd des Überdachs Schatten zieht ihn an und ein Frifchung ver: 
heißender Blid auf der Schwelle des Mädchend. Seinem Genius ver: 
trauend fingt er dem Regengewölk, dem Schloßenfturm entgegen wie die 
Lerche. Seinen Gang leitet Natur, die jeden zum Genuß des Lebens 
ihafft, durh die Blüten und Fruchtgefilde des Südens, vorüber an 
öttertempeln der Vorzeit, über Gräber heiliger Vergangenheit, zum 
Schuhort vorm Mord gededt und wo dem Mittagsftrahl ein PBappel: 
wäldhen wehrt. Der andere zieht, ein raftlofer Pilgrim, durch ein 
mächtig Hoffen und ein dunkles Glaubenswort dem Aufgang zugetrieben, 
aus dem engen dumpfen Leben hinüberftrebend in des Ideales Neid). 
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Durch kalte Nebelgründe muß er wandeln, wo er nur von fern die ewig 
grünen Hügel erblidt, befränzt mit goldenen Früchten und unvergäng- 
lichen Blumen. Vergeben? mwünjcht die Sehnſucht fih Schwingen, hin⸗ 
überzufliegen. Berge und Schlünde muß fein Fuß überwinden. Unver⸗ 
wandt haftet fein Blid am Horizont, wo der Himmel die Erde zu 
berühren fcheint, aber das Dort ift niemals hier. Ein ergrimmter Strom 
brauft ihm entgegen, ein Nachen ſchwankt auf ihm, aber ach! der Fähr⸗ 
mann fehlt. Doc er glaubt und wagt, die Segel find befeelt, und des 
Gedanken? Wunder trägt ihn in der Schönheit ftille Schattenlande.“ 
Überhaupt bringt Ehrlichs Einleitung einen Schatz trefflicher Gedanken: 
bie äußeren und inneren Gegenſätze, aber auch die entiprechenden Ähnlich⸗ 
feiten und parallelen Beziehungen zwiſchen beiden Dichtern werben fcharf- 
finnig und geiftvoll hervorgehoben, während in der eigentlichen Biographie 
derjelben nicht allzuhäufig, fondern nur gelegentlich auf Unalogien hin⸗ 
gewiefen wird. Wir geitehen, daß wir nach diejer Einleitung uns fchon 
Hoffnung gemacht hatten, etwas wie eine innere Entwidlungsgefchichte 
des Goethe: Schillerfchen Geiftes zu empfangen. Uber das eigentliche 
Doppelbild ift nur dürftig ausgefallen und giebt vorwiegend den äußeren 
Lebensgang; do wir willen, daß die Baufteine für diefe künftige Ent- 
willungsgefchichte erft noch zufammengetragen werden müflen, und er- 
fennen e3 gern an, daß Ehrlichs Werk in diefer Richtung den Grund zu 
dem fpäteren erhabenen Bauwerk gejchaffen hat. Dieſe Gefchichte des 
Geiftes von Goethe und Schiller zu fchreiben, wird freilich auch dann, 
wenn dad Material beifammen fein wird, eine überaus fchwierige Arbeit 
fein. Wer e3 unternimmt, der wird ſelbſt Eigenjchaften des Geiftes und 
Charakters befigen müflen, die einen Vergleich mit denen der Dioskuren 
zulaſſen. Bis dieje reife Frucht uns gejchentt wird, wird die Goethe⸗ und 
Schillerforſchung noch manche Blüte hervorbringen müſſen. — Es erübrigt 
nur noch zu bemerken, daß die typographiiche Ausstattung, wie ftet3 von 
feiten dieſer Verlagshandlung, vorzüglich iftz neben ſchönem Drud gewährte 
fie eine Anzahl forgfältig ausgeführter Vollbilder von erprobter Künftler- 
Hand und verjchiedene Abbildungen im Text. 


Wegweifer dur die klaſſiſchen Schuldramen. Dritte Wbteilung. 
Friedrich Schillers Dramen. II. — Maria Stuart. — Jungfrau 
von Drleand. — Braut von Meſſina. — Wilhelm Tell. — 
Demetrius. Bearbeitet von Dr. H. Gaudig. Zweite, vermehrte 
und verbefjerte Auflage. 520 ©. Preis 5,50, geb. 7 Mark. 
Gera und Leipzig, Drud und Verlag von Theodor Hofmann, 1898. 

Es ift noch nicht lange her, etwa ein Jahrzehnt, daß man bei der 

Behandlung Haffiiher Dramen in der Schule ſich begnügte, mit verteilten 
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Rollen zu leſen, gelegentlich einige fachliche Bemerkungen zu machen, von 
dem gelejenen Stoff kürzere oder längere Inhaltsangaben dem Schüler 
als mündliche oder ſchriftliche Aufgabe zu ftellen, inwübrigen aber bezüg- 
Lich der Behandlung der Dichtung als Kunftwerk der Meinung war, daß 
das Üfthetifche fich ganz von ſelbſt verftehe. Dies hat fich ſeitdem gewaltig 
geändert. Während früher die pädagogiſche Litteratur, abgejehen von 
den hauptſächlich doch wiſſenſchaftlichen Zwecken dienenden Erläuterungen 
bon Heinrich Dünger, fo gut wie nicht? in diefer Richtung befaß, zählt 
man jett die Kommentare, „gemeinverjtändlichen” Erflärungen, Wegweiser 
und dergl. nach vielen Hunderten. Selbft wenn man die Spreu von dem 
Weizen gefondert hat, bleiben immer noch mehrere Dubend übrig, und 
diefe allein Haben wir im Sinne, wenn wir uns an diefer Stelle zunächſt 
eine allgemeine Bemerkung gejtatten. Wohin werden wir kommen, wenn 
wir auh nur annähernd das Material, das in diefen Erläuterungs- 
ſchriften mit erftaunlichem Fleiß und ebenfo gründlicher Gelehrſamkeit — 
denn beides ift die auffälligfte Erſcheinung in diefen Schriften — zu: 
fammengetragen ijt, für unterrichtliche Zwecke dienftbar machen wollen? 
Wir denken aljo hierbei noch gar nicht an diejenigen Werke, die von 
angeftrengter Geiftesarbeit Zeugnis ablegen und in Tiefen dringen, welche 
bei dem Lefer eine umfafjende philoſophiſche, beſonders äfthetiiche Bildung 
vorausſetzen. Die techniſche Behandlung der dramatiſchen Let: 
türe hat einen Höhepunkt erreicht, die wenigſtens in einer Be: 
ziehung mit gerehtem Bedenken erfüllen muß. Wir willen wohl, 
daß der erfahrene, verftändige Lehrer diefe Kommentare verftändig ge= 
brauchen wird und zweifeln nicht, daß aus ihnen jederzeit mancherlei 
zu lernen ift; wir freuen und auch, daß es anderd mit der Behandlung 
diejer Lektüre geworden ift, als es vordem gemwejen, aber der Befürch⸗ 
tung muß Ausdrud gegeben werden, daß wir leicht in das andere Ertrem 
fallen können: Es wird mehr erläutert als gelejen, die technifche Be: 
Handlung des Kunſtwerks erftidt den Genuß desfelben. — Nach diefer 
allgemeinen Bemerkung dürfen wir Gandigs Werk, weil defien Wert an 
und für fich durch diefelbe nicht berührt wird, eine volllommene An: 
erfennung zu teil werden laſſen: es gehört zu ben beiten Arbeiten auf 
diefem Gebiete. Gaudig hat feine Fundgruben vor der Benubung ein- 
gehend geprüft, und bejonders angenehm berührt es, daß er nicht, wie 
mancher feiner Vorgänger, immer den Dichter gegen den Dichter er: 
Hären will, was fich befonders bei der Behandlung der Jungfrau von 
Drleand und der Braut von Meifina zeigt. Seine Auffafjung zeigt 
fongeniales Nachempfinden der dichterifchen Intentionen. Seine Stellung 
dagegen zu Guſtav Freytags „Technik des Dramas’ teilen wir nicht 
vollftändig; mas dort über den Bau des Dramas gejagt worden ift, 
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fteht uns fo unwiderruflich feit wie gewiſſe Sätze in des Wriftoteles 
Poetik über die dramatifhe Handlung. — Alles in allem empfehlen wir 
auch dieſe zweite Auflage des genannten Buches der weiſen Benubung 
der Fachgenoſſen. 


Über Schillers Lebensanficht insbefondere in ihrer Beziehung 
zur Kantſchen. Bon Dr. Adolf Baumeifter, Lehrer für 
Religion und PBhilofophie. Beilage zum Jahresbericht 1896/97 
des Königl. Gymnaſiums in Tübingen, 1897. 60 ©. Brogr. 
Nr. 616. 

Baumeister will durch feine Unterfuhung die Behauptung beweifen, 
daß Schiller nicht eigentlih als Jünger Kants bezeichnet werben darf, 
jondern ſich auch da, mo er mit Kant auf demfelben Boden fteht, durchaus 
feine Selbftändigfeit bewahrt hat. Wenn man den Begriff Jünger, d. h. in 
diefem alle Rantianer, im ftrengen Sinne faßt, fo wird man Baumeifters 
Behauptung ohne weiteres zuftimmen müſſen; denn ein jyitematifcher 
Philoſoph ift Schiller überhaupt nit. Nimmt man aber den erwähnten 
Begriff im weiteren Sinne, fo unterliegt e8 feinem Bweifel, daß Schiller 
erft zu jener Klarheit und Sicherheit feiner Prinzipien, die in der zweiten 
Periode fein Philofophieren verrät, durch Kants Einfluß gekommen ift 
— freilid, wie man Baumeifter unbedingt zugeben muß, ohne feine 
Selbftändigkeit Dabei zu opfern. Für die letztere fpricht der Umſtand, 
daß Schiller eigentlich ſchon in feiner erften philofophifchen Periode, als 
er fih in dem Briefmechjel zwiſchen Julius und Raphael ausſprach, in 
einigen wejentlichen Punkten Kantianer war — ohne Kant zu kennen. 
Der willenichaftliche Wert der Abhandlung von Baumeifter liegt aber 
weniger in der Entjcheidung der Frage, ob der Dichter im ftrengen 
Sinne ein Jünger des Königsberger Gelehrten genannt werben darf, 
fondern in der Schillers Weſen ganz burchdringenden, jcharffinnigen und 
im feiten Gedankengange ſich bewegenden, geiftvollen Darftellung von 
Schillers Lebensanfiht. Bmwar kann die Bemerkung nicht unterbrüdt 
werden, daß im Eingange der Schrift etwas von der Genefid dieſer 
Lebensanficht hätte gegeben werden müffen, aljo 3. ®. der Hinweis hätte 
erfolgen können auf die kindliche Frömmigkeit des Elternhauſes, die bald 
mit dem ſcharfen Verftande des zum Idealen emporftrebenden Jünglings 
in Bwiefpalt geraten mußte, auf die durch das mebizinifhe Stubium 
bervorgerufene Hinneigung zur materialiftifhen Anſchauung und die bald 
darauf eintretende Reaktion — aber mas Baumeifter von der aus: 
gereiften Perfünlichleit Schillerd mitzuteilen weiß, läßt an gründlicher 
Behandlung, die durch große Beleſenheit unterſtützt wird, nichts zu 
wünfchen übrig und bringt des Verfaſſers von uns aufrichtig geteilte 
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Meinung, daß Schiller eine Größe für fich bedeute, zu überzeugender 
Klarheit. 


Einleitung und Kommentar zu Schillers philofophifhen Ge: 
dihten. 94©. Preis IO Pf. Von Friedrich Albert Lange, 
weiland Profeſſor der PHilojophie in Marburg. Aus dem 
Nachlaß des Verfaſſers herausgegeben von Dr. O. A. Elliffen, 
Dberlehrer in Einbed. Bielefeld und Leipzig, Verlag von 
Velhagen und Klafing, 1897. 


Der Berfafier der „Geſchichte des Materialismus” und einiger 
politifcher und fozialer Schriften, Friedrich Albert Lange (geb. 28. Sept. 
1828 in Wald bei Solingen, geft. 21. Nov. 1875 als Brofeffor in 
Marburg), war nach übereinftimmenden Beugniffen auch ein geiftboller 
Erklärer der Schillerfhen Mufe. Als Lehrer am Duisburger Gymna⸗ 
fium hielt er am Schillertage 1859 die Feſtrede, in welcher fich die 
prächtige Stelle findet: „Und wie die Heldenjungfrau in Schillerd Dichtung 
aus ihren Träumen erwacht und die Stunde de3 Handeln? gelommen 
fieht, jo möge denn auch Germania fi unter den Nationen Europas 
emporrichten und rufen: Gebt mir den Helm!” Die Stellung in Mar: 
burg eroberte er fich durch feine Vorlefung über Schiller8 philofophijche 
Gedichte. Die vorliegende unvollendete Arbeit, dem Herausgeber ber 
Langebiographie, Dr. D. U. Elliffen, von den Hinterbliebenen zur Ver: 
Öffentlihung zur Verfügung geftellt, fand fih im Nachlaß nicht im 
Manuftript, jondern bereit3 in fogenannten Korrefturfahnen. Die Ab⸗ 
ſchnitte „Philofophie und Poefie”, ©. 1—25, „die Philoſophie der 
Ideendichtung“, ©. 25—34 bilden die Einleitung zu dem folgenden 
Kommentar, in dem die Gedichte: die Macht des Geſanges, der Lenz, 
das Ideal und das Leben, der Genius, die Ideale zur Beſprechung 
gelangen. Da Lange ein ausgezeichneter Lehrer und gefchulter Philoſoph 
gewefen ift, fo war zu erwarten, daß feine Erläuterungen zu Schillers 
Speendichtung, in der fich nach feiner Meinung Schiller viel felbftändiger, 
allfeitiger und zugleich tiefer al3 in den Abhandlungen zeigt, ich geift- 
voll und fcharffinnig zugleich erweifen würden. Um beften gelungen er- 
Iheint die Erläuterung zu „das Ideal und das Leben”, und ſchon dieſe 
allein rechtfertigt die Herausgabe diefer Arbeit, womit fih Ellifien ein 
Berbienft erworben hat. Der Ubjchnitt „Dispofition des Gedichts“ 
möge, weil für unterricätliche Zwecke jehr brauchbar, unter Hinzufügung 
der Strophen und einer grammatiichen Bemerkung hier Platz finden. 
Das Gedicht befteht in der Form, welche Schiller ihm zuletzt gegeben hat, 
aus fünfzehn Strophen. Sondern wir zunächft die fünf erſten und bie 
beiden Iehten ab, fo bleiben una acht Strophen als Kern des Gedichts 
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übrig, von denen abwechjelnd eine mit „Wenn und mit „Aber“ beginnt. 
Die vorangehende ftellt jedesmal den Kampf und die Not des Lebens 
dar, die folgende dagegen die Auflöfung dieſes Kampfes, die Befeitigung 
der „Angft des Irdiſchen“ durch den Übergang in das „Reich des 
Ideals“. Jedes ſolche Strophenpaar faßt den Kampf des Lebens und 
den Sieg der Idee von einer beitimmten Seite. 


Das erite Strophenpaar: 

(6) Wenn es gilt, zu herrſchen und zu [chirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 
Auf des Glüdes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerichlagen, 
Und mit frachendem Getös die Wagen 
Sich vermengen auf beitäubtenm Plan. 
Mut allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Biel des Hippodromes winkt, 
Nur der Starke wird das Schidjal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterjintt. 


(7) Aber der, von Klippen eingeichloffen, 
Wild und jchäumend fich ergofien, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Dur) der Schönheit ftille Schattenlande, 
Und auf .jeiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora ſich und Heſperus. 
Aufgelöft in zarter Wechjelliebe, 
In der Anmut freiem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgelöhnten Triebe, 
Und verſchwunden ift der Feind. 

Diejes erfte Baar ift dem Kampf im engeren Sinne gewibmet, dem 
Wettftreit der nah ihrem Ziele ringenden Menſchen, welchem das 
deal eines freien Bundes aller Kräfte entgegengeftellt wird (Ronftruftion: 
In der fiebenten Strophe ift der Nelativfa vorgejeht, aljo: Uber des 
Lebens Fluß, der, von Klippen eingejchloflen, fich wilderihäumend — 
durch dieſe Klippen — ergoffen bat, rinnt fanft und eben durch der 
Schönheit ſtille Schattenlande). 


Das zweite Strophenpaar: 


(8) Wenn das Tote bildend zu bejeelen, 
Mit dem Stoff fi zu vermählen 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, da Ipanne fich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Gedanke jich das Element. 
Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Raufcht der Wahrheit tief veritedter Born, 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag ermweichet 
Eid des Marmors ſprödes Korn. 
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(9) Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurüd, 
Nicht der Maffe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts gefprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blid. 
Ale Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit, 
Ausgeftoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigfeit. 


Der mühevollen Arbeit werden in diefem zweiten Baare die been 
der vollendeten Kunſtſchöpfung entgegengeftellt. 


Das dritte Strophenpaar: 


(10) Wenn ihr in der Menjchheit traur’ger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaffe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe mutlos die beihämte That. 
Kein Erichaffner hat dies Biel erflogen, 
Über dieſen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Nachen, keiner Brüde Bogen, 
Und fein Anter findet Grund. 


(11) Aber flüchtet aus der Sinne Schranfen 
In die Freiheit der Gedanken, 
Und die FZluchterjcheinung ift entflohn, 
Und der ew’ge Abgrund wird fich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes Strenge Feilel bindet 
Nur den Sklavenſinn, der e3 verichmäht, 
Mit des Menichen Widerftand verfchwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


In diefen beiden Strophen ift von der Schuld die Rede, der das 
mit dem Geſetz verjühnte Herz entgegengejtellt wird. 
Das vierte Strophenpaar: 


(13) Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laoloon der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenlofem Schmerz, 
Da empöre fi) der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmel! Wölbung jeine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furchtbare Stimme fiege, 
Und der Freude Wange werde bleich 
Und der heil'gen Sympathie erliege , 
Das Unfterbliche in euch! 
Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 13. Jahrg. 8. Heft. 36 
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(18) Aber in den heitern Regionen, 
Ro die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiftes tapfre Gegenmwehr. 
Lieblich wie der Kris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolfe duft’gem Thau, 
Schimmert dur der Wehmut düftern Schleier 
Hier der Ruhe Heitres Blau. 


Das vierte Baar handelt vom Leiden, dem bie unerjchütterte Geiſtes⸗ 
ruhe gegenüberitebt. 

Weshalb die obengenannten fiegreihen Ideen nur im Neiche ber 
Schönheit, in der Freiheit der Gedanken triumphieren, nicht aber im Leben, 
ift aus der Einleitung des Kommentars von Lange (S.1.flg.) zu erſehen. 

Der Gedanke, welder in den acht Strophen (6—13), nad vier 
Kardinalpunkten gegliedert, eine reiche Ausführung erhalten hat, wird 
durch die fünf erjten Strophen vorbereitet und in allgemeinerer Form 
hingeſtellt. on dieſen fünf Strophen bilden die drei erften die Eins 
leitung und den Übergang auf den Gegenftand des Gedichtes. 


(1) Ewig Har und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Sm Olymp den GSeligen dahin. 
Monde wechſeln und Gejchlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl. 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Sie ift eine Vorbereitung auf den Gedanken, die und zunächſt nicht 
das Neich des Ideals vor Augen ftellt, fondern ein Bild desfelben, den 
feligen Olymp, der am Schluſſe des ganzen Gedichtes wiederlehrt („Der 
Olympus Harmonien empfangen” u.f.w.), jo daß dadurch die eigentliche 
Sdeendichtung vom Mythus, wie von einem glänzenden Rahmen, umfabt 


wird. (2) Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei fein in des Todes Reichen, 
Brechet nicht von feines Gartens Frucht. 
Un dem Scheine mag der Blick fich weiden, 
Des Genufjes wandelbare Freuden 
Rächet fchleunig der Begierde Flucht. 
Gelbft der Styr, der neunfach fie ummindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres' Tochter nicht, 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 
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Sie bereitet den Gegenftand infofern vor, als fie dem Menſchen 
einen Weg zur Gottähnlichkeit zeigt und im allgemeinen die Richtung 
dieſes Weges andeutet. 


(3) Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal Flechten, 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gefpielin jeliger Naturen 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Böttlih unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr Hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angft des Irdiſchen von euch, 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reid)! 


Sie zeigt und als Ziel diefes Weges das Reich des Ideales und 
fordert ung auf, der Angſt des Srdifchen durch die Flucht in dieſes 
Reich zu entgehen. 

Den beiden zwilchen der Einleitung und der Ausführung ftehenden 
Strophen fiel der fehwierigfte Teil der ganzen Aufgabe des Gedichtes zu; 
den abſtrakten Grundgedanken ſcharf und kurz Hinzuftellen, und zwar fo, 
daß er fi dem Hörer als Schlüffel für die ganze Folge des Gedichtes 
einprägt, ohne doch durch unpoetifhe Härte den harmonischen Eindrud 
des Kunſtwerkes zu ftören: 


(4) Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menſchheit Götterbild, 
Wie des Lebens fchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ftyg’ichen Strome, 
Wie fie ftand im himmliſchen Gefild, 
Ehe noch zum traur’gen Sarkophage 
Die Unſterbliche Herunterftieg. 
Wenn im Leben nod) des Kampfes Wage 
Schwankt, ericheinet hier der Sieg. 

(6) Nicht vom Kampf die Glieder zu entftriden, 
Den Erihöpften zu erquiden, 
Wehet hier des Sieges duft’ger Kranz. 
Mächtig, felbft wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 
Aber ſinkt des Mutes fühner Slügel 
Bei der Schranken peinlidem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Biel. 


Schiller glieverte nun, ob mit bemwußter Berechnung willen wir 
nicht, dieſe beiden Strophen fo, daß beide an ihrem Schluß den Grund- 
gedanken des Gedichtes übereinftimmend ausfprechen, der fich durch dieſe 

36* 
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Wiederholung tiefer einprägt, während der größte Teil beider Strophen 
fih durch den Gegenſatz entſpricht. In der erften wird das deal ver- 
herrlicht, in der zweiten die fortreißende Gewalt des irdiichen Kampfes 
geſchildert. Auch darauf ift zu achten, daß die Folge hier eine um: 
gefehrte ift, wie in ben der jpeziellen Ausführung gewidmeten Strophen 
(6—13). Das Ideal fteht voran, dad Leben folgt. Durch diefe ver: 
änderte Ordnung wird teil3 eine zu große Einförmigkeit des ganzen 
Gedichtes vermieden, teild eine volllommene Verbindung aller Zeile ber: 
geftellt, fo daß der durch die Kunftform des Ganzen bedingte Fortſchritt 
zugleich aus der natürlichen Ideenaſſociation zu folgen fcheint. 


Der Schluß: 


(14) Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigem Gefechte 
Einft Acid des Lebens ſchwere Bahn, 
Nang mit Hydern und umarmt’ den Leuen, 
GStürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenjchiffers Kahn. 
Alle Plagen, alle Erdenlaften 
Wälzt der unverjöhnten Göttin Lift 
Auf die will’gen Schultern des Verhaßten, 
Big fein Lauf geendigt iſt, 


(16) Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend fih vom Menfchen jcheidet 
Und des Athers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und fintt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berklärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


Diefe beiden Schlußftrophen enthalten eine mythiſche Einkleidung 
bes Grundgedankens, die wieder auf den Ausgangspunkt zurüdführt, 
auf das Leben der Seligen im Olymp. 3 entfpricht jedoch der Kunft 
des Dichters, die in diefen Verjen ihren Gipfel erreicht, daß wir keines⸗ 
wegs nur eine allegorifche Zufammenfaffung des bereits Ausgeiprochenen 
erhalten, ſondern daB das tiefjinnig gewählte Bild von der Himmelfahrt 
des Heraffes zugleich noch einen „intommenfurablen” Überfhuß mannig- 
faher Anregungen mit fich bringt, fo daß das Gemüt mit der Ahnung 
entlaffen wird, daß Hinter der Har erfaßten Wahrheit fi) noch eine 
endloje Tiefe weiterer Beziehungen verberge. — Wir find der Meinung, 
daß der Bau und die Grundgedanken des Gedichte „Das Ideal und bas 
Leben” durch die oben gegebene Überficht hinreichend feftgeftellt find und 
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daß ein tieferes Eingehen auf den philofophifchen Gehalt, wie dies lang⸗ 
atmige Kommentare tun, von der Erläuterung in der Schule aus: 
geichloffen bleiben muß. 


Die Bürgſchaft (Hortfegung und Schluß). 39 S. Bon Prof. Franz 
Stadelmann. Sedfter Bericht über das k. k. Oymnafium in’ 
Trieſt, 1897. 

Wie ſchon im erften zeigt St. au im zweiten Teile feiner Ab- 
handlung bewundernswertes Geſchick in der Auffindung des Motivs von 
der Selbitaufopferung der Yreundestreue; denn auch aus ber ganzen 
neueren Litteratur, aus der italienifhen, franzöfiichen, englifchen, 
kroatiſchen bringt er ähnliche Dichtungen, aus Bräuchen des Serben- 
volles und Bearbeitungen in flovenifcher Sprade, jelbft aus Erzählungen 
arabifchen Urfprungs ift intereffantes Material gefammelt, georbnet und 
geprüft worden. Man bat zumeilen bei der Lektüre den Eindrud, als 
ob mit dieſer oder jener Mitteilung der Spürfinn des Verfallers am 
Biele angelommen fein müßte, aber man wird doch mit der Ausgrabung 
neuer Schäße überrafcht, wo man dieſe nicht mehr vermutete. Sehr dankens⸗ 
wert find die Inhaltsangaben der wertvollen Erzählungen aus ber fremd: 
ſprachlichen Litteratur. ine ganze Reihe brauchbarer Themata zu 
deutſchen Auflägen Können aus ihnen entnommen werben, ſei e8, daß 
man die eine oder andere Erzählung mit der Schillerfchen Darftellung 
oder einige diefer hübſchen Gefchichten miteinander vergleichen Täßt. 
Über die Ballade Schillers, diefe jüngfte Verwertung des obengenannten 
Motivs, jagt St. folgendes: „Man fieht fofort, auch wenn es Schiller 
nicht ausbrüdlich felbft jagen würde, daß feine Quelle der Bericht des 
Hyginus gewejen. Hat er doch fogar den Namen des Helden, Mörus, 
dem Hygin entlehnt, und er würde ohne Zweifel den andern Selinuntius 
genannt haben, wenn es fein Ohr und fein Vers vertragen hätte. Daß 
Schiller indeſſen diefe Namen ebenfalld nicht als die gewöhnlichen anjah, 
erjieht man aus dem Umftande, daß er, ald er feine Pradtausgabe 
vorbereitete, dem Gedichte den Namen Damon und Pythias gegeben; 
er änderte demnach auch Vers 2 Mörus in Damon, wohl veranlapt 
durch Valerius Maximus, welchen er übrigens auch ſchon früher 
zum Schluſſe benützt hatte. Nach dem, was ich oben über Hyginus 
bemerkt habe, iſt es aber auch nicht wunder zu nehmen, daß unſer 
Dichter fih gerade an dieſen Schriftſteller anſchloß, da es ihm, dem 
Balladenfänger, dem bie Hiftorifhe Wahrheit gleichgültig fein Tonnte, 
gefallen mußte, einem Autor zu folgen, der einer bichteriichen Behand: 
Iung mehr als andere vorgearbeitet hatte. Auch „Dionys der Tyrann“ 
ift ihm, wie dem Hygin, der ältere und nicht der jüngere, der nad 
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meiner Meinung anzunehmen if. Merkwürdig ift aber gewiß der Um: 
ftand, daß Schiller gar nicht gewußt zu Haben fcheint, daß einige 
Shhriftfteller in der That nur die erfüllte Ordenspflicht der Treue be: 
merfenswert fanden. Übrigens fagt er in einem Briefe an Körner, 
baß er fich bei Feiner der früheren Balladen der freien Kunftthätigleit 
jo deutlich bewußt geweſen fei, als bei diejer, und daß er fie mit ganzer 
Beionnenheit erdacht und organifiert habe. Er Hat denn auch zu bem 
bereit3 Hygin angehörigen zurüdhaltenden Motiv des angefchwollenen 
Fluſſes noch andere fehr treffende Hinzuerfunden, um die Treue des 
Freundes in allmählicher Steigerung zur Unfchauung zu bringen und 
jomit einen lebhaften Eindrud im Gemüte des Leſers hervorzurufen. 
Diefe Motive find: erftens die Räuber, ein prächtiges, außerordentlich 
trefflih erdachtes Moment, zweitens der erfchöpfende Durft, drittens 
die beiden Wanderer und viertens der entgegentommende Philoftratus, 
Motive, welche unfer tiefftes Mitgefühl mit dem zurüdgebliebenen Freunde 
erregen und die Spannung der Handlung aufs äußerfte fteigern. Da 
nicht Selinuntius, jondern Mörus der Held ift, konnten der Hinderniffe 
nicht zu viele fein. Sie dienen eben alle dazu, den Mörus, welcher 
fein Leben reiten will, um zu fterben, recht kräftig bervortreten zu laſſen“. 
Hieran ſchließt St. die kritiſchen Stimmen über die Ballade Schillers, 
bon Goethe angefangen bis auf die neuen Erflärer, Leimbah u. a., 
ferner die Erwähnung der Parodien und Traveftien, Überfegungen und 
muſikaliſchen Bearbeitungen. St. hat feinen Gegenftand offenbar fo er: 
ihöpfend behandelt, daß andere mit einer Nachleſe große Mühe Haben 
werben. 


Briefwechjel zwiſchen Schiller und Lotte. 1788—1805. Heraus⸗ 
gegeben und erläutert von Wilhelm Fielitz. 3 Bände 
& 1 Marl. Cottaſche Bibliothek der Weltlitteratur. Stuttgart, 
Verlag der 3. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger. 


In die neme Ausgabe bat der um die Schillerlitteratur fo ver: 
dienftvolle Gelehrte Prof. Dr. W. Fielig nad feiner Mitteilung in der 
Borrede „einige Stüde neu aufgenommen, teil® ungedrudt, Briefe 
Lottes an Caroline von Beulwig oder umgelehrt, fowie Briefe von 
Caroline von Dacheröden an Lotte, teild gebrudt, aus dem Archiv für 
Litteraturgefchichte X, S. 278 und aus Dr. B. Schwenkes nit im Buch⸗ 
handel erfchienener Schrift: Mleine Beiträge zur Schillerlitteratur 1890”, 
Die Inappen Erläuterungen über einzelne Briefe oder Briefgruppen und 
die unter dem Text ftehenden Unmerlungen werben, wie überhaupt die 
Aufnahme diefes Briefwechfeld in die beliebte Cottaſche Bibliothek der 
Weltlitteratur, in gebildeten Lejerkreifen willlommen geheißen werden. 
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Ausgewählte Gedichte Schillers. Mit ausführlihen Erläuterungen 
für den Schulgebraudh und das Privatitudbium. Won Adolf 
Weinſtock, Königl. Seminarlehrer. 239 ©. Preis Mark 1,40. 
Schöninghs Ausgaben beutfcher Klaffiker mit Kommentar XXIII. 
Paderborn, Drud und Verlag von Ferdinand Schöningh, 1897. 


Mit den meiften Iandläufigen Zerten ber Gedichte von Schiller 
hat der vorliegende Drud die unregelmäßige Beichenfegung gemein. 
Schiller bediente ſich befanntlih einer eigenen, faft nur Kommata 
fegenden Interpunttion, von der natürlich alle neueren Ausgaben ab: 
weichen mußten. Uber es berricht im diefer Richtung noch eine große 
Verwirrung. Insbeſondere muß aber eine Schulausgabe mit der 
Beichenfegung peinlich genau fein: Entfaltung, Fortführung, Folgerung 
und Schluß des Gedankens werden dem Schüler dann fchon beim Lefen 
Har werden. Wir empfehlen dem Herausgeber Weinftod, wenn eine 
neue Ausgabe notwendig werden follte, z. B. für das Lied von ber 
Glocke Evers großen Kommentar zu Schiller Glocke. Im übrigen hat 
W. fih feiner Aufgabe mit päbagogifhem Geſchick entledigt; das zur 
Erläuterung nötigfte Material ift in den Yußnoten untergebradt, In⸗ 
haltsüberfiht, charakteriſtiſche Zufammenfaffung der Hauptteile des Ge⸗ 
dichtes, Ungabe des Grundgedankens u. ſ. w. vermitteln das erſte Ver⸗ 
ftändnis, während „der Anhang“ für Vertiefung dieſes Verſtändniſſes 
willlommene Winke bietet. 


Schiller, die Braut von Meffina, oder die feindlichen Brüder, 
herauögegeben von Veit Valentin, Nr. 20; Schiller, Über 
naive und fentimentalifche Dichtung, herausgegeben von 
Paul Geyer, Nr. 29. à 50 Pig. Deutſche Schulausgaben 
von H. Schiller und 8. Valentin. Dresden, Verlag von 
L. Ehlermann. 


Was über die vortrefflihe Methode Valentin bei ber Heraus: 
gabe der Jungfrau von Orleans (fiehe die Beiprehung im 11. Jahrg. 
©. 731flg.) gefagt wurde, gilt auch für feine Behandlung der Braut 
von Meffina; freilich teilt das letztere Stüd auch mit dem erfteren das 
Schickſal, als äfthetiiches Problem zu gelten. Wer aber immer in ein- 
zelnen Punkten eine andere Auffaflung haben follte, dem fcharffinnigen, 
gebrängten Gedankengange ber Einleitung — Valentin bietet immer 
auf Inappem Raume fehr viel — wird jeder mit ungeteiltem Intereſſe 
folgen. Überaus glücklich ift die Neuerung, daß dem Texte der Dichtung 
die Gliederung des griehifhen Dramas beigefügt if. — Die Verlags: 
buchhandlung L. Ehlermann ift eifrig bemüht, für Herftellung ihrer 
Schulausgaben die geeigneten Kräfte zu gewinnen. Paul Geyer, der 
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Verfaſſer des im 11. Jahrg. ©. 726 beiprochenen Werkes: „Schillers 
äfthetifch- fittlihe Weltanfchauung aus feinen philojophiihen Schriften 
gemeinverftändlich erklärt”, hat die Bearbeitung derjenigen philoſophiſchen 
Schrift Schillers, die wohl am ebeften auf der Schule gelefen und ver- 
ftanden werden Tann „Über naive und fentimentaliihe Dichtung“ über- 
nommen. Mit der Einleitung zu berfelben Hat ©. eine recht zu: 
verläffige Einführung in dad Studium der genannten Schrift geboten. 
Den Hauptabfchnitten ift außerdem eine Überficht ihrer Grundgedanken 
vorangeftellt. Die legteren könnten auch) am Rande der einen Abſätze 
ftehen oder dafelbft wiederholt werden, was vielleiht noch zweckmäßiger 
gewejen wäre. 


Erläuterungen zu den deutſchen Klaffifern. 52. Bändchen. 

Schillers Braut von Meffina, erläutert von Heinrich Dünger. 

Vierte, neu burchgefehene und vermehrte Auflage. 180 ©. 

Preis1 Mark. Leipzig, Ed. Wartigs Verlag. Ernft Hoppe, 1897. 

Man kann fiher fein, daß man in jeder neuen Ausgabe der für 

das Stubium ber deutfchen Klaſſiker unentbehrliden Erläuterungen von 

Heinrich Düntzer wieder eine Fülle neuer Geſichtspunkte und intereffanter 

Einzelheiten findet, obgleich jede vermehrte Auflage in ihrer gediegenen 

wiffenfchaftlihen Grundlage unverändert bleibt. Wie in der 1896 er- 

Ihienenen neuen Bearbeitung der „Sungfrau von Orleans“ bat Düntzer 

auch in der vorliegenden „der Braut von Meffina” an manden Stellen 

(S. 16 flg., 35, 40, 52, 93, 119, 126, 131, 134, 145, 154, 166flg.) eine 

bon Bellermann, „dem piychologifhen Erflärer”, abweichende Meinung, 
aber im allgemeinen ift er doch mit beffen Würdigung einverstanden. 

(Schluß folgt.) 


Sprechzimmer. 
1. 
Bu Schillers Gediht „Die Kraniche des Ibykus“. 

Ein Prüfftein für die Auffafjung des ganzen Gedichts ift die Auf- 
fafjung des Ausrufes „Sieh dal” u. ſ. w. Was die Erläuterungsfchriften 
zu dieſer Stelle bringen, will mich heute fo wenig wie früher, da id 
zum erften Male das Gedicht in der Klaſſe burchzunehmen Hatte, be= 
friedigen. Die Iandläufige Erklärung, der auch der geehrte Herausgeber 
diefer Zeitfehrift in feinem Buche „Die Lektüre als Grundlage” u. ſ. w. 
Leipzig 1897 II 1, S.211flg. das Wort redet, geht dahin, daß ber Aus⸗ 
ruf des Mörder der unfreimillige Ausdruck einer furchtbaren Ungft fei, 
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bie aus der Überraſchung über das Zuſammentreffen der Kraniche mit 
dem Erjcheinen des Eumenidenchores bervorgehe und blihartig in dem 
Böſewicht den Gedanken auffteigen laſſe, der Erinnyengefang möchte kein 
bloßer Trug fein. 

Einen Fingerzeig für die Auffaffung der Stelle bietet naturgemäß 
die ÜUußerung, die Schiller felbft über Anlage und Ausführung feines 
Gedichtes in feinem Briefwechjel mit Goethe über den Gegenftand ge: 
macht bat. Sch knüpfe an die Worte in dem Briefe vom 7. Sep: 
tember 1797 an: (Der Mörder) „ift ein roher dummer Kerl, über ben 
der momentane Eindrud alle Gewalt Hat. Der laute Ausruf ift unter 
diefen Umftänden natürlih.” Der Ausruf ift nicht nur unter den von 
Schiller bezeichneten Umftänden natürlich, er würde ebenjo natürlich fein, 
wenn er auf offener Straße oder in der Volksverſammlung oder bei ben 
Wagenrennen erfolgte, denn er ift die ganz unmillfürlihe Wußerung 
über die in dem Uugenblid gemachte Wahrnehmung. Nicht Angſt, nicht 
Schrecken erpreßt den Ausruf, fondern er fpringt jo unwilllürlih und 
fo zwingend, in automatifch=reflektorifcher Weile, über den Zaun ber 
Bähne, wie eben eine plöglich gemachte Wahrnehmung, zumal bei Un: 
gebildeten, ihren Ausdrud in einer Mitteilung fucht, auch wenn es fi 
nur um die Mitteilung handelt „es regnet”, „ed donnert”. Der Aus⸗ 
ruf ift alfo mit dem Tone unbefangener Überrafhung zu Sprechen. In 
unmwilltürlicher Weife, unter dem Zwange des pfychiichen Mechanismus 
verrät fih der Mörder. Darin liegt gerade die Sronie, der ganze Wit 
des Vorganges. Daß dabei die Ausführung nicht ind Wunderbare 
gehen follte, bezeichnet Schiller ſelbſt als feine Abfiht. Der bloße 
natürlide Zufall follte die Kataftrophe erflären. Uber warum hat denn 
ber Dichter das Theatermotiv eingeführt? Soll nicht der Eumenidenchor 
dem Mörder das Gewiſſen jchärfen, und it es demnach nicht doch die 
Gewiſſensangſt, was den Ausruf hervortreibt? Sa, ein Geringerer als 
Wilhelm von Humboldt bezeichnete al3 die Grundidee des Gedichts die 
Gewalt künftleriicher Darftellung über die menſchliche Bruſt. Empfände 
indes der Mörder die auf der Bühne fich darftellende Macht der 
Eumeniden, fo würde das Schuldbemwußtjein ihn niederdrüden und fomit 
veranlafien, recht ftille zu werden und baldigft ſtill davonzufchleichen. 
Bu folder Empfindung ift er aber viel zu roh. In diefer Beziehung 
fagt aud Schiller felbft in jenem Briefe: „das Stüd hat ihn zwar 
nicht eigentlich gerührt und zerfniricht, das ift meine Meinung nicht”, 
und mit biefer Äußerung und befonder3 mit dem hieran fich anfchließenden 
Sat: „aber es bat ihn an feine That und alfo aud an ba3. mas ba- 
bei vorgelommen, erinnert, fein Gemüt ift davon fra 
fheinung der Kranide muß alſo in diefem Augenblid il 
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hat Schiller felbft den pfychologifchen Vorgang undeutlih gemacht und 
etwas der Situation und dem Gedichte Widerjprechendes hineingezogen 
und offenbar rührt eben daher die m. E. irrtümliche Auffafjung der 
Stelle. Nein, nit um auf den Mörder einzuwirken und ihm das 
unfreiwillige Belenntnis abzunötigen, ift das Theatermotiv fo völlig am 
Plage. In jeder beliebigen Umgebung Tonnte der unbedachte Ausruf 
erfolgen und den Thäter verraten. Um auf unfer Gemüt zu wirken, 
läßt Schiller den Eumenidendor auftreten, damit wir und zunächſt 
ſchon das Volk im Theater der Eumeniden Macht, die richtend im Vers 
borgenen wacht, ahnen und empfinden. Erft in der Empfindung des 
Volkes und in ber des Leſers verdichtet fi der Gedanke, daß bier in 
erfchütternder Weile die Lünftlerifche Darftellung der Bühne Wahrheit 
und Wirklichkeit wird. So erhält für uns der Vorgang eine Deutung. 
Die eigene menfhlide Natur wird zur Rächerin der Frevelthat, fie 
ipielt dem Böſewicht den Streich, daß er fich jelbft verrät. In die 
Anihauungsweife griechifcher Religion gerüdt empfängt diefer ganz 
natürfihe Vorgang einen ethifch:religiöfen Gehalt, ein fittliches Moment 
mit der kathartiſchen Wirkung der Tragödie. Die Böſewichte felbft 
wirken nicht tragifh; indem aber die Macht der vergeltenden Ge⸗ 
rechtigfeit unter dem Bilde der im Verborgenen richtenden Rache⸗ 
göttinnen zur Empfindung und Anſchauung gebracht wird, erhält die 
jonderbare Gefchichte für uns Sinn und Bedeutung und das Gedicht 
die e8 zum Kunstwerk abrundende innere Vollendung. 


Eſſen. 5 Reinhold Biele. 


Ein Brief Guſtav Freytags. 

Zu meiner Freude erjehe ich aus der Veröffentlichung der Abhand⸗ 
fung: „die Fabier in ©. Freytag gleichnamigem Trauerjpiele” von Karl 
Landmann in diefer Beitfchrift, daß das trefflihe Drama von Freytag 
„die Babier” der Schule wiedergegeben wird, und wenn ich wirklich 
dazu durch meine Meditation über Spurius Icilius beigetragen haben 
jollte, jo würde mich) das doppelt freuen. Ich jelbft muß geftehen, daß 
dad Drama, je mehr ich mi mit ihm bejchäftigte, vor meinen Augen 
gewachſen ift, und daß ich mit bejonderer Vorliebe mich mit der Geftalt 
bes Konſuls Caeſo Fabius beichäftigt habe, wovon eine für ben in 
Ausfiht genommenen dritten Band meiner Meditationen fertig geftellte 
Meditation Zeugnis ablegen wird. Je mehr das Intereſſe an den 
Babiern wächſt, defto weniger glaube ich, einen Brief bes Dichters, den 
er mir kurz vor feinem Tode in Anlaß der Überfendung meiner Arbeit 
über „Spurius Jcilius“ gejchrieben Hat, der Dffentlichleit vorenthalten 
zu dürfen und laſſe ihn daher bier folgen. 
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Wiesbaden, 1. Dez. 94. 
Hochverehrter Herr Director! 


Daß ih Ihren Aufſatz über Spurius Icilius mit großem Antheil gelefen 
habe und Ihnen dafür von Herzen dankbar bin, brauche ich wohl kaum 
zu fagen. Die „Sabier” wurden ihrerzeit in beimußter Abwendung vom 
Beitgefehmad gejchrieben, und die Schwierigkeit ihrer Aufführung, welche 
in der berben Handlung und den tragiichen Bumuthungen an ben Dar- 
ſteller des Conſuls Liegt, ift fo groß, daß ihre Darftellung auf der Bühne 
fein Lohnendes Unternehmen fein würde. Mir aber ift das Stüd Tieber 
ald Manches, das ich fonft geichrieben Habe. Zum Theil deshalb, weil 
ich während der Urbeiten an mir ſelbſt Eigenthümlichkeiten des Fünftlerifchen 
Schaffens beſonders deutlich beobachten konnte; darunter auch der Gegen 
ag zwifchen der künftlerifchen und kritiſchen Faſſung der Charaktere. 
Die Kritik verfteht das Gebildete von außen, mit A.B.C. :ıc., ber 
Schaffende empfindet die Eigenart des Charakter mächtig und ficher wie 
durch ein inneres Aufleuchten, die einzelnen Lebensäußerungen desfelben 
faft ohne Reflexion als nothwendig. 

Bewahren Sie gütiges Wohlwollen 

Ihrem ergebenften ©. Freytag. 


Charlottenburg. i Ferdinand Schultz. 
Sondermühlen, der Sterbeort des Dichters Friedrich Leopold 
von Stolberg. 


Das Gut Sondermühlen, ein unweit Melle, im ehemaligen Fürſt⸗ 
bistum Osnabrück, gelegener uralter Ritterſitz und Burgmannshof, war 
zu der Zeit, als Graf Friedrich Leopold von Stolberg ſeinen Wohnſitz 
dort nahm, Königl. Hannoverſche Domäne. Sondermühlen lag nur eine 
Meile nördlich von Brinke, dem Wohnſitze des mit Stolbergs Tochter 
Julia vermählten Grafen Xaver von Schmieſing-Kerſſenbrock. Stolberg 
hatte das Gut Sondermühlen für die Zeit von 1816 bis 1825 gepachtet, 
und im November bed Jahres 1816 fiebelte er von dem Schmiefing:- 
Kerfienbrodichen Gute Zatenhaufen (bei Halle i. W.), wo er von 1812 
bid 1816 gewohnt Hatte, mit feiner Familie nah Sondermühlen über 
und wohnte bort bis zu feinem Tode (5. Dezember 1819). Später ift 
Sondermühlen einige Zeit hindurch im Beſitze des Freiherrn von Boeſe⸗ 
lager: Eggermübhlen geweſen und ift dann im Jahre 1890 durch Austauſch 
Königl. Preußiſche Domäne geworden. 


Dsnabrüd. Rarl Midbendorf. 
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Georg Witkowski: Die Walpurgisnadt im erften Teile von 
Goethes Fauſt. Leipzig, F. W. v. Biedermann, 1894. 8°. 
88 ©. 

Die Heine Schrift, der eine Widmung an Rudolf Hildebrand 
zu defien fünfundzwanzigjährigem Profefforenjubiläum vorangeht, ift in 
jedem Betracht ein höchft wertvoller Beitrag zur Würdigung von Goethes 
Lebenswerke. Der Berfafler will „einen Zweig des gewaltigen Baumes 
der Fauſtdichtung — in feinem Entftehen verfolgen, die Wurzeln, die 
zu ihm binführen, aufdecken und zeigen, wie er ſich entmwidelt hätte, 
wäre er nicht vor der Beit abgeftorben”. An diefen Worten ber Bu: 
eignung ift deutlich ausgeſprochen, daß es fich zunächft um eine Quellen: 
unterfuhung Handelt. Che aber Witkowski in dieſelbe eintritt, be- 
ihäftigt er fih mit einer Kennzeichnung der Entwidlungsgefchichte des 
Goetheſchen Fauft und der Hauptprobleme, die das Fragment von 1790 
gegenüber der durch Erich Schmidt herausgegebenen älteften Geftalt 
des Gedichts bietet. Die Walpurgisnachticene, befanntlich zuerft in 
dem Drude von 1808 auftretend, jollte dazu dienen, die Lüde aus: 
zufüllen zwifchen der Domfcene und der „Trüber Tag. Feld" über: 
Schriebenen, mit anderen Worten, die mangelnde Anteilnahme Fauſts an 
Gretchens Geſchick begreiflih machen. Mephiftopheles ſollte durch alle 
ihm möglichen Mittel, namentlich durch Hereinziehen bes von der Glut 
der edleren Leidenfchaft Verfengten in den Strudel der tollften Unfitt- 
Tichkeit, in Fauſt jedes beſſere Gefühl, alfo auch bejonders das Bes 
wußtſein der Schuld gegenüber der treulos verlaflenen unglüdflichen Ge⸗ 
liebten zu ertöten ſuchen. Solchem Zwecke verbanft die Walpurgisnadht 
ihre Entjtehung. Sie entipringt außerdem einer veränderten Grund⸗ 
anſchauung Goethes über fein Werk. Die gleiche abfprechende Beurteilung, 
den Vorwurf der Unflätigfeit erfährt die Scene fortgefeßt feit ihrem 
Eriheinen. Zu einer gerechteren Würdigung gelangt man, wirft man 
den Blid auf die nicht aufgenommenen Zeile, die fi in den Para⸗ 
fipomenis finden. Was Goethe zu unterdrüden für gut hielt, ift weit⸗ 
aus flärfer und das fittliche Gefühl verleßender, als das am Ende Auf- 
genommene. Die Betrachtung ber Quellen Iehrt, daß der Dichter nichts 
Abſtoßendes in feiner „Walpurgisnacht” untergebracht hat, wofür ihm 
nicht feine Vorlagen den Grund gaben. Gegen die Überlieferung treu, 
ſcheute er fich nicht vor Darftellungen, die fittlih bedenklich ericheinen 
müffen, deren urfprüngliche Roheit er aber, wo es irgend anging, 
ohne die überfommenen Vorftelungen ganz zu verwifchen, nach Kräften 
gemildert Hat (S.17). Die Unterfuhung über die benugten Quellen 
wird von Witkowski zum erften Male mit allen Hilfsmitteln geführt 
und dürfte ziemlich abgefchloffen fein. Eingewirkt auf die Bearbeitung 
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der Walpurgisnaht haben namentlih „Der Hölliihe Proteus‘ des 
Erasmus Francifei (Nürnb. 1708), die Practica nova Imperialis 
Saxonica von Carpzov (Vitemb. 1635), aus ber bereit? Erich Schmidt 
in der Weimarer Ausgabe die benutzten Stellen angegeben hatte, und 
die beiden Werfe des Leipziger Magifterd Johann Prätorius: Anthro- 
podemus Plutonicus (Magbeb. 1666) und „Blod3=: Berges Verrichtung 
(Leipzig 1668). Außerdem diente Remigius’ Dämonolatria (Hamb. 1693) 
vielleicht al3 Vorlage für ein paar Stellen. Eine Abbildung aus 
„Blockbergs Verrichtung“ und eine aus der Dämonolatria, die Ähn: 
Tichleiten mit Goethes Darftellung bieten, find S. 28 und 33 wieder: 
gegeben. Daß die Lektüre Goethes für die „Walpurgisnacht“ ſich nod) 
weiter erjtredte, al aus den uns zugänglichen Hilfsmitteln gejchloffen 
werden Tann, leugnet Witkowski nicht. Einige Nachträge, die eine noch 
ftärtere Verwendung des Prätorius bezeugen, bat inzwiſchen Roderich 
Warkentin im XI. Bande der Ztſchr. für vergl. Litteraturgejhichte, ©. 31 
aufgeführt. 

Mit dem Nachweije der Duellen (bis ©. 36) hält der Verfaſſer 
feine Wufgabe erſt für halb erfüllt. Nur einen Heinen Teil des reich- 
Lich herbeigefchafften Materials Hat der Dichter ſchließlich benubt. Die 
„Walpurgisnacht“ ift ein Bruchftüd geblieben. So, wie fie und im 
Fauſt erhalten ift, wird fie genauer nad) ihrem Inhalte behandelt. Es 
zeigt fi dabei, daß Goethe mancdherlei aus eigener Erfindung zu dem 
in den Vorlagen Gebotenen hinzugethan hat. Gegen Heine Mängel 
der Darftellung ift W. nicht bfind. Schwierigkeiten bereitet das Suter: 
mezzo, der „Walpurgistraum”. W. ſetzt ſich ausführlich mit Veit 
Valentin und Hermann Baumgart auseinander, die beide dieſes Zwiſchen⸗ 
ſpiel als die künſtleriſche Einheit des ganzen Werkes nicht ſtörend, ja 
ſogar für fie notwendig zu erweiſen ſuchen (S. 80flg.). Auch für W. 
ſteht die Einheitlichkeit des Fauſtgedichtes feſt; er meint aber, daß 
Goethe zu verſchiedenen Zeiten unter der künſtleriſchen Einheit nicht das 
Gleiche verſtanden habe. „Oberons und Titanias goldne Hochzeit“ 
ſollte urſprünglich im Fauſt keinen Platz finden, nachträglich erſt hat er 
dieſes Intermezzo ſeinem Werke eingefügt. Als Schauſpiel im Schau⸗ 
ſpiel gehörte es aber nicht ans Ende der Walpurgisnachtſcene, ſondern 
mitten hinein. So wie es jetzt im Fauſt ſeine Stelle hat, muß es 
ſtörend wirken. Der urſprüngliche Plan, nad) dem die Walpurgisnccht 
einen viel größeren Raum einnehmen ſollte, blieb unausgeführt. „Nicht 
einem Mangel an künſtleriſcher Sorgfalt in der Kompofition, fondern 
einem bewußten Verzichten des Dichters in der Ausführung des Ge- 
planten entitammt der unbefriedigende Eindrud, den das Intermezzo, 
ebenjo wie ber vorausgehende Schluß, oder befjer Abbruch der „Wal- 
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purgisnacht“ ſelbſt hervorruft.” Mit Hilfe der Baralipomena ftellt nun 
W. die ganze Scene dar, wie fie Goethe vorgejchwebt haben mag. &3 
gefchieht das mit Aufwendung vielen Scharffinns, und der Verſuch, eine 
abgefchloffene Handlung in die zerftüdelte Überlieferung hineinzubringen 
oder aus ihr herauszulefen, ift entjchieden geglüdt. Nur ein Bedenken, 
aber ein fehr gewichtiges, muß fich erheben. Die künſtleriſche Einheit 
der ung vorliegenden Dichtung ericheint durch bie „Walpurgisnacht“, fo 
wie ihr Goethe endgiltige Geftalt verliehen Hat, geftört, und für bie 
Beurteilung des dichterifchen Erzeugnifies nach äfthetifchen Gefichtäpuntten 
ann nur die Form maßgebend fein, in der es der Dichter der Offent- 
lichkeit darbietet, nicht die Erkenntnis des urjprünglichen, nicht zur 
Vollendung gekommenen Planes, wenn auf deifen Durchführung „be: 
wußt verzichtet” wurde. Daß das Lebenswert Goethes in einem Etüde 
fünftlerifhe Einheit vermifien läßt, mögen wir bedauern, auch ent- 
ſchuldigen, aber es ableugnen, das geht nicht an. Dem Genius bes 
Dichter hat fi das Ganze ala eine Einheit dargeftellt, doch er ver: 
mied ed, auch fichtbar das Gebilde feiner Phantafie in allen Zeilen 
harmonisch auszubauen. Der Fauft ift wie jedes andere Kunſtwerk zu 
beurteilen. 

©. 67 bis Schluß find die PBaralipomena zur „Walpurgisnacdht” 
abgebrudt und einige beachtenswerte Unmerkungen gegeben. 

Im einzelnen enthält die Heine und doch fo bedeutende Schrift 
noch manchen treffliden Hinweis. 

Dresden. Karl Renſchel. 


Aufenf zur Errihtung eines Willibald Aleris- Denkmals 
in Arnftabt. 


Am 29. Juni 1898 find hundert Jahre verfloffen, jeitdem Willibald Alerts 
in Breslau geboren wurde. Die Unterzeichneten wollen dieſen Feſttag dazu 
benugen, um die Erinnerung an den hervorragenden Dichter wieder lebendig zu 
maden, und fordern daher alle Freunde feiner Muſe auf, zur Errichtung eines 
Willibald Meris- Denkmals in Arnſtadt beizufteuxern. 


Willibald Alexis gebührt ein Denkmal! 


Durch eine große Anzahl lebensvoller, feinfinniger und geiftreicher Er: 
zählungen hat er fich Tauſenden von Deutichen zum Freunde gemacht. In wert: 
vollen Reijebeichreibungen hat er eine Fülle von anziehenden Betrachtungen über 
die Gegenden und die Menfchen, die er kennen gelernt, niedergelegt. Als Heraus: 
geber litterarifcher Zeitihriften und als angejehener Kritiker hat er mit heiligem 
Ernte für eine gefunde Entwidelung der deutfchen Dichtkunft gefochten. Auch 
eine Reihe trefflicher Iyrifcher Gedichte Hat er uns Hinterlaffen, von denen eines, 
„Fridericus Rex“, geradezu zum Volksliede geworben ift. 
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Bor allem aber läßt er in acht gewaltigen vaterländifchen Romanen unjere 
geichichtliche Vergangenheit fo lebendig vor unferen Augen erftehen, wie das vor 
ihm noch keinem gelungen war. Hier führt er ung die Heldenthaten der branden- 
burgiſchen Markgrafen und Kurfürften, der preußiichen Könige vor Yugen und 
zeigt, was Brandenburg, was Preußen, was Deutichland ihnen zu verdanken hat. 
Hier liefert er und glänzende Charakterjchilderungen vieler Berjonen, die in der 
deutſchen Geichichte eine Rolle geipielt haben; Hier führt er und in mwahrheits- 
getreuen, oft durch Töftlihen Humor gemwürzten Genrebildern die Leiden und 
Freuden des Volles vor Augen; bier verfteht er es, wie noch niemand zuvor, 
der märfifchen Heide ihre eigentümlichen poetiichen Reize abzulaufchen. 


Einem ſolchen Dichter gebührt ein Denkmal! 


In Arnitadt, dem Tieblichen, von bewaldeten Höhenzügen umrahmten 
thüringiſchen Städtchen, in dem Willibald Alexis das lebte Viertel feines Lebens 
zubradhte, und auf defien Friedhofe jeine Gebeine ruhen — in Arnſtadt, dicht 
an feinem Sterbehaufe, in einer ftillen, von den Teile murmelnden Wellen der 
Gera beipülten Gartenanlage, wollen wir dieſem Dichter ein Denkmal errichten, 
das uns feine Gejtalt immer lebendig erhalte, da3 uns immer daran erinnere, 
welchen Schatz edler, echt vaterländiicher Poefie wir ihm zu verdanken haben. 

Daher bitten wir alle, die Sinn für die Verherrlihung unjerer deutichen 
Vergangenheit Haben, alle, denen der Dichter durch feine Schöpfungen manche 
Stunde ihres Daſeins verſchönt, beionder8 aber alle, deren Borfahren er jelbft 
in feinen Dichtungen ein Denkmal geſetzt Hat, ihr Scherflein zu ſpenden, um bie 
Ausführung unſeres Planes zu ermöglichen. Jede, auch die Heinfte Gabe wird 
und willlommen fein. 

Über die eingegangenen Beiträge werden wir f. 8. ebenjo, wie über ihre 
Verwendung, Bericht eritatten. 

Geldjendungen nehmen entgegen die Herren Banquier Alerander Meyer: 
Cohn in Berlin, Unter den Linden 11, Kommerzienrat Elwin Paetel in Berlin W., 
Lützowſtraße 7, Banquier Wilhelm v. Külmer, Arnftadt. 

Anfragen bitten wir an Dr. Mar Ewert, Arnftadt, zu richten. 


Arnftadt, im Juni 1898. 


Prof. Dr. Bellermann, Direktor des Gymnaſiums zum grauen Klofter, Berlin. 
G. Bender, Oberbürgermeifter, Breslau. Dr. Anton Bettelhein, Wien. Karl 
Bleibtreu, Berlin- Wilmersdorf. Victor Blüthgen, Freienwalde a. Oder. Budde, 
Staatsrat, Sondershaufen. Prof. Dr. Heinr. Bulthaupt, Bremen. Dr. Carl 
Bufle, Berlin. Dr. B. Clauswitz, Archivar der Stadt Berlin. Prof. Dr. Felix 
Dahn, Geh. Zuftizrat, Breslau. Prof. Dr. H. Delbrüd, Herausgeber der „Preu⸗ 
Bilden Jahrbücher“, Berlin. Drechsler, Geh. Staatsrat, Sonderdhaujen. Prof. 
Dr. Georg Ebers, Münden. Dr. Ernft Edftein, Dresden. Graf Philipp zu 
Eulenburg, Kaiferl. Deutſcher Botichafter am Hofe zu Wien. Prof. Dr. Kuno 
Fiſcher, Wirkt. Geh. Rat, Excellenz, Heidelberg. Dr. Theodor Fontane, Berlin. 
Karl Emil Franzos, Herausgeber der „Deutſchen Dichtung”, Berlin. Brof. Dr. 
Karl Frenzel, Redakteur der „‚Nationalzeitung”, Berlin. Ernſt Friedel, Geh. 
Negierungd: und Stadtrat, 1. Vorf. der „Gel. für Heimatfunde der Provinz 
Brandenburg”, Berlin. Dr. Ludwig Fulda, Charlottenburg. Prof. Dr. Ludwig 
Geiger, Berlin. Martin Greif, Münden. Prof. Dr. Julius Groffe, General: 
felretär der Sciller-Stiftung, Weimar. Dr. Heinrich) Hart, Charlottenburg. 
Gerhart Hauptmann, Schreiberhau i. Rieſengeb. Hans Heilmann, Redakteur der 
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„Breslauer Beitung”, Breslau. Dr. Karl Heinemann, Herausgeber der ‚Blätter 
für litterarifche Unterhaltung”, Leipzig. Dr. Paul Heyje, Münden. Prof. Dr. 
Hole, Gen.⸗Sekr. des „Vereins für die Geichichte der Marl Brandenburg”, 
Berlin. Dr. Hans Ritter dv. Hopfen, Berlin: Groß -Lichterfelde. Prof. Dr. Herm. 
Hüffer, Bonn. Dr. Fritz Jonas, Stadtichulinipeltor, Berlin. Prof. Dr. Friedr. 
unge, Direktor des Friedr.-Werd.- Gymnafiums, Berlin. Prof. Dr. Mar Koch, 
Herausgeber der „Zeitſchrift für vergl. Litteraturgefchichte”, Breslau. Dr. Robert 
Koenig, Potsdam. Dr. Adolph Kohut, Berlin. Prof. Dr. Reinh. Kofer, Berlin, 
Geh. Ober: Regierungsrat, Direktor der Staatsarchive und des Geh. Staats: 
archivs. Prof. Dr. Joſeph Kürfchner, Geh. Hofrat, Eiſenach. Otto dv. Leirner, 
Herausgeber der „Deutihen Romanzeitung”, Berlin. Detlev Freiherr vd. Lilien: 
cron, Altona. Dr. Paul Lindau, Hoftheaterintendant, Herausgeber von „Nord 
und Sid”, Meiningen. Prof. Dr. B. Litzmann, Bonn. Hugo Lubliner, Berlin. 
Prof. Dr. Otto Lyon, Herausgeber der „‚Zeitichrift für den Deutichen Unterricht“, 
Dresden. Alerander Meyer-Cohn, Banquier, Berlin. Brunn dv. Neergaard, 
Hofmarihall, Sondershaufen Brof. Dr. Wild. Onden, Geh. Hofrat, Gießen. 
Elwin Paetel, Kommerzienrat und Verlagsbuchhändler, Berlin. Anton Freiherr 
von Perfall, Schlierfee. Dr. Emil Beichel, Hofrat, Direktor des Körnermujeums, 
Dresden. Peterſen, Staatsminifter, Excellenz, Sondershaufen. Wild. Raabe, 
Braunſchweig. Reuter, Geh. Ardivrat, 1. Vorſitzender des „Bereind für die 
Geſchichte Berlins”, Berlin. Dr. Mar Ring, Berlin. Dr. Zul. Rodenberg, Heraus: 
geber der „Deutſchen Rundſchau“, Berlin. Beter Roſegger, Graz. Prof. Dr. 
Erich Schmidt, Berlin. Prof. Dr. Guſtav Schmoller, 3. 3. Rektor der Königl. 
Friedrich Wilhelms -Univerfität, Berlin. Dr. Schwarg, Geh. Regierungsrat und 
Königl. Oymnafialdireltor a. D., Berlin. Heinr. Seidel, Berlin: Groß - Richterfelde. 
Friedrich Spielhagen, Berlin. Friedr. Stephany, Chefredakteur der „Bofl. Zeitung“, 
Berlin. Brof. Dr. Adolph Stern, Dresden. Ferd. Tempeltey, Geh. Kabinettsrat, 
Ercellenz, Koburg. Aug. Trinius, Hofrat, Waltershaufen i. Thür. Nich. Voß, 
Bibliothefar der Wartburg, Berchtesgaden. Prof. Dr. Stephan Waetzoldt, König. 
Provinzial:Schulrat, Breslau. Prof. Dr. Mar Freiherr von Waldberg, Heidel⸗ 
berg. Dr. Otto Weddigen, Gymmafial-Oberlehrer a. D., Dozent a.d. Humboldt- 
Alademie, Charlottenburg. Ernſt Wichert, Geh. Juſtizrat, Herausgeber der 
„Altpreußiſchen Monatsichrift”, Berlin. Dr. Ernft von Wildenbruch, Geh. Lega- 
tiongrat, Berlin. Julius Wolff, Charlottenburg. Prof. Dr. Jak. Wychgram, 
Direktor der ftädt. Höh. Mädchenichule, Leipzig. Belle, Oberbürgermeifter, Berlin. 
Dr. Ernſt Ziel, Cannſtatt bei Stuttgart. 


Der Orts-Ausſchuß zu Arnftadt. 


N. O. Bärwintel, Juftizrat, Landtags: Präfident. Dr. Bielfeld, Oberbürgermeifter. 
Franz Boeſe, Kaufmann, 1. Vorfigender der Litt. Brg. Dr. Mar Ewert, ord. 
Lehrer a. d. Fürſtl. Realfchule, 1. Blicherwart der Litt. Vrg. Emil Froticher, 
Hofrat, Hofbuchdrudereibefiger. Köhler, Archivialonus, 1. Vorſitzender des Wijjen- 
Ihaftl. Vereind. Krieger, Major. Dr. Kroſchel, Geh. Schulrat, Dir. des Fürftl. 
Gymnaſiums. Wilhelm von Külmer, Banquier. Ad. Leupold, Kommerzienrat. 
Dr. Oßwald, Geh. Sanitätsrat. Rud. Nied, Kaufmann, Landtags: Abgeordneter. 
Schwing, Fürftl. Landrat. H. Woltersdorf, Geh. Kommerzienrat. 


De EEE — 


Für Die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛc. 
bittet man zu jenden an: Brof. Dr. Otto Lyon, Dresden: A., Ludwig Richterſtr. 2. 


Zur Würdigung der Grammatik Albert Ölingers 
und ihrer Quellen. 
Bon Willy Scheel in Berlin. 


Ein eigener Stern bat über der Beſchäftigung mit Olingers 
Grammatik und all den Fragen, die fi daran ſchließen, gewaltet: faft 
gleichzeitig ift meine Uusgabe der Grammatit!) und E. Müllers Auf- 
faß?) darüber im vorigen Jahre erichienen und bieten vollftändig un- 
abhängig voneinander im großen und ganzen ähnliche Refultate; wenn 
ih. im Unfchluß an die ausführlide Inhaltsangabe der Müllerfchen 
Urbeit in diefer Zeitichrift?) und die Nezenfion meines Buches eben- 
dort*) darangehe, noch einmal auf dies Thema zurüdzulommen, fo Liegt 
es mir fern, etwa unfere beiberjeitigen Reſultate im einzelnen mit- 
einander zu vergleichen oder gegeneinander abheben zu wollen: Zwei 
prinzipielle Unterfchiede meiner Unterfuhung von ber Müllers möchte 
ih nur betonen, die geeignet find, allgemeines Intereſſe zu beanfpruchen 
und wichtig fein können für fpätere Bearbeiter diefer Grammatiken des 
16. Jahrhunderts. 

Dies betrifft erftlih die allgemeine Würdigung Dlingers 
gegenüber Ulbertus, oder wie ich ihn mit C. Müller nun nennen will, 
Albrecht. Müller urteilt darüber ©. 11 folgendermaßen: „Schreibt 
Ihon Albrecht Teineswegs Melanchthons Regeln unbejehen ins Deutfche 
um, fo bietet Olingers Grammatik durchaus keinen bloßen Abklatſch der 
Albrechtſchen“. Stimme ih mit diefem Urteil durchaus überein, jo 
kann ich jedoch den diefer Stelle vorhergehenden Sat ganz und gar 


1) Die deutfche Grammatik des Albert Älinger, herausg. von Willy Scheel 
(= Ältere deutfche Grammatiken in Neubruden, herausg. von Kohn Meier, Bd. IV), 
Halle a. S., Riemeyer, 1897. 6, LXI, 128 Geiten. 8°. 5 Marl. 

2) C. Müller, Albert Ölingers deutſche Grammatik und ihre Quellen. Beil. 
zum Sahresb. des Wettiner Gymnaſiums zu Dresden. Dresden, Teubner 1897. 
4°. 64 Seiten. (= Feitihrift der 44. Berfammlung beutjcher Philologen und Schuls 
männer, dargeboten von den Öffentlichen Höheren Lehranftalten Dresdens. Dresden, 
Teubner, 1897. &.27—90.) 

8) Stiche. fd. d. Unter. 12 (1) ©. 9aflg. 

4) ©. VBötticher, Ztſchr. f. d.d. Unterr. 12 (1) ©. 102— 1083. 


Zeitſchr. f. d. dentſchen Unterricht. 13. Jahrg. 9. Heft. 87 
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nit für richtig Halten (S. 11): „Die Entrüftung über den Plagiator 
Olinger ift um fo weniger angebracht, als er fich feinen fonftigen Quellen 
gegenüber jelbftändiger zeigt als Albrecht”. Gewiß Halte auch ich die 
Betrachtungsweiſe Raumers für vollftändig überwunden, der auf Die 
Gleichheiten allzugroßes Gewicht Iegte (Ein. S.I—II), aber daß Ölinger 
feinen Quellen felbftändiger gegenüber verfahre als Albrecht, ift mir 
nicht erfihtlih. Die Duellenanalyje, die ich in meiner Einleitung zu 
Dlinger (S. XVII—XLV) gegeben babe, verfucht eine ganze Reihe von 
Stellen aufzudeden, in denen Olinger nicht nur die Regeln feiner Bor: 
bilder wörtlichft ausgeichrieben, ſondern fogar ganz kurrente Phrajen 
bes Lateinischen Zertes buchitabengetreu in fein Werkchen, refp. vorher 
in feine Sammlungen aufgenommen bat. Wenn er ©. 21!) (= ©. 22 
des alten Drudes) unten den überleitenden Abſatz: De Literis satis 
abundanter (ut opinor) egimus: Sequitur nunc Etymologia, quae est 
de dictionum differentijs seu partibus orationis aus ber Grammatik 
Pillots und zwar der Uusgabe von 1572 (die früheren Huflagen 3.8. 
1550 zeigen einen kurzen Text) wortgetreu herübernimmt, fo zeugt dies 
für eine durchaus mechaniſche Benutzung feiner Vorlagen, die fich gegen 
den wiſſenſchaftlicher gefärbten Albrecht doch ganz deutlich) abhebt. 
E. Müller nimmt ©. 25 für dieſe Stelle einen Anklang an Melanchthon⸗ 
Camerarius an. Und dies ift nicht die einzige derartige Stelle: Die 
wörtlicden Entlehnungen bei Dlinger ©. 1, 2,3 (= S. 124 des alten 
Drudes) aus der Ifagoge des Sylvius Ambianus (vergl. Einl. ©. X), 
bei denen wiederum Müller ©. 14—15 an Melandthon denkt, zeigen 
aufs Harfte, welcher Urt in den überaus meisten Fällen Olingers Quellen- 
benugung gewejen ift. Und Tommen wir nun von dieſen erwähnten 
Phraſen des Textes auf die eigentlichen grammatifchen Regeln, jo wird 
Dlingerd Art noch einleuchtender gefennzeichnet. Es würbe zu weit 
führen, wollte ih an dieſer Stelle eine ausgedehntere Quellenanalyfe 
wiederholen, ich beichränfe mic) daher darauf, unter Verweifung auf 
meine Einleitung S. XVII fg. die Ubfäte zufammenzuftellen, an benen 
wörtliche ober faſt wörtliche Duellenbenugung bei Olinger zu fon: 
ftatieren iſt; Vorwort und Einleitungsbrief übergehe ich. 

Überfhrift S. 1 — Garnier ©. 1. | 

©1101 — Eylvius &.1—2; ©. 11V = Sylvius ©.2 oben, S.10 
teilw. = Pilot ©. 2; ©. 11 Überfhrift — Sylvius ©. 2; S. 11 IT — 
Sylvius ©. 2 — Erasmus ©. 100; ©. 12 I Pillot S.7; 8.14 V— 
Kolroß B82; S. 16 V- Pilot ©. 14; ©. 21 unten = Pilot ©. 21; 


1) IH citiere nad) meiner oben angeführten Ausgabe der Olingerſchen 
Grammatik. 
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©. 22 1 Garnier ©. 8; ©. 23 — Pillot ©. 21; ©. 28 III Pillot 
©. 41; ©. 28 VII — Billot ©. 41 = Gamier 6.13; ©. 28 IX — Melanch⸗ 
thon bb32; ©. 29 I — Melanchthon bbA + Albertus ©. 57; ©. 33 I — 
Melanchthon bb4 + Billot + Albreht ©. 59; ©. 35 7I — Albrecht ©. 59; 
©. 36 — Melandihon bb5; ©. 371, IT, IV; 38T = Melanchthon 
bb52— 7%; ©. 38 IV Albrecht S. 61 VII; ©. 39, 41 — Pillot ©. 30; 
©. 43 II = Öamier ©. 10; ©. 5Aflg.: Melanchthon kk6P fig; ©. 61 
Titel = Garnier ©. 27; ©. 611: Melandthon 16*t;, ©. 62 I Pilot 
S. 47; ©. 62 W: Melanchthon 18“; ©. 62IV— Garnier ©. 43 II; 
©. 62V — Stephanus ©. 25; ©. 64 XII, XIII = Pillot ©. 58, 59; 
©. 64 XIV = Pillot ©. 60; ©. 65 = Garnier ©. 44; Pillot ©. 68, 69; 
S. 66 — Mel. mm2:; Garnier ©. 78; ©. 71XXI,2 = Garnier ©. 54; 
©. 72 XXIV = Garnier ©. 73 und 45; dazu Pillot S. 70; ©. 75 unten 
— Billot S. 80flg.; ©. 90 = Garnier ©. 72; Garnier ©..73; ©. 92 — 
Garnier S. 77; &.94I = Garnier ©. 84 VII; ©. 101 = Garnier ©. 88; 
Mel. gqgas?; Garnier ©. 885 ©. 109 I = Garnier ©. 95,96; S. 109 IN 
— Mel. ır 72; ©. 109 unten: Garnier ©. 97; ©. 110flg.: Mel. ssöflg.; 
S. 122flg.: Albrecht ©. 150flg. 

Bei einer derartigen Neihe wörtlider oder faft wörtlicher 
Übereinftimmungen ift alfo wohl ein Einſpruch gegen Müller Be: 
merfungen geftattet. So wörtlich wie unfer Olinger klebt Albrecht ficher 
nit an feinen Quellen: wenn ihm auch anderſeits damit durchaus 
Fein Vorwurf gemacht werden fol; denn ber Begriff geiftigen Eigentums 
war, wie Müller ©. 10 hervorhebt, zu feiner Beit nicht vorhanden. 
Schon die Auswahl der benutzten Stellen ift ein Verdienft, das unferem 
Grammatiker anzurechnen ift, der mit Harem Blick und praktiſcher Hand 
für ihn paflendes auswählte und zufammenftellte, aber von Selbſtändig⸗ 
keit gegenüber feinen Quellen kann nicht die Rede fein. 

Über das chronologiſche Verhältnis der beiden Grammatiken zu 
einander ftehen Müller S.6—7 und ih (Einl. S. IIIflg.) a priori auf 
demfelben Standpuntte. 

Dlinger fammelt und fchreibt früher als Albrecht, aber Iebterer 
wirft fein Buch zeitiger auf den Markt und muß infolge defien auch 
als Olingers Quelle gelten. Über den Umfang der Benutzung Albrechts 
haben Müller und ich durchaus die gleihe Anſicht, wenn unfere 
Nefultate auch bei der Deutung ber einzelnen Stellen außeinandergehen; 
jedoh Tann ich ihm bei feiner Beurteilung des Verhältniſſes beider 
Grammatiker im allgemeinen durchaus nicht folgen, wenn er ©. 11 
fagt: „Verriete Olinger nicht fo oft die Ahficht, feinen Vorgänger zu 
berichtigen oder zu ergänzen, bez. ihm auszuweichen, fo könnte man 
annehmen, er fei ihm erſt während des Drudes feines „Vnderrichts“ 

87* 
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befannt geworben, fobaß nur die (zuleht gebrudte?) Vorrede und der 
Schlußteil zu mwörtlichen Anleihen Raum bot”. Ähnliches Hatte Müller 
bereit3 in feinem Wuffage in der „Beitichrift zum 70. Geburtstage 
R. Hildebrands”, 1894 ©. 142—149 betont. Bon einem derartigen 
Verhältnis, das mir noch unter dem Gefichtswintel der Berfonengleichheit 
Ölingerd und Albrechts, die Müller jetzt fallen gelafien Hat (S. 8), 
angenommen zu fein ſcheint, kann ich. nichts entbeden.!) Berichtigen 
thut Olinger freilich, aber nicht den Albrecht, fondern fi felbft aus 
Albrecht. Daß er feinen Konkurrenten benubt hat, ift zweifellos; daß 
er ihn erft 1578 zu Geficht befam, als er aljo bereit3 feine Samm: 
ungen fertig Hatte und im Begriff ftand, felbft fein Buch herauszugeben, 
ebenfalls (vergl. meine Einl. S.XIL, LVII). Albrecht ericheint und alſo 
al3 der lebte in der Reihe der Schriftfteller, die Olinger vorgelegen 
haben (vergl. meine Einl. ©. XLVI Unm. 7 bis S. XLVII) und ift 
durchaus unter diefem Geſichtspunkte zu betrachten. Ein Berichtigen 
oder Ergänzen Albrecht Hätte ohne Nennung des Namens überhaupt 
feinen Bwed gehabt, das Publikum, das nicht beide Grammatiken neben- 
einander Hatte, hätte es vielleicht gar nicht gemerkt. Aus der Stellung, 
die Olinger dem aus Albrecht genommenen zu geben weiß ober vielmehr 
geben mußte, da er nicht feine ganzen Sammlungen umarbeiten Tonnte 
und die Zeit drängte, feinem Konkurrenten möglichft bald zu folgen, zeigt 
fih deutlich, daß er feinen Abriß nad) dem foeben erjchienenen Albrecht 
burchlorrigiert Hat und alles, was ihm auffiel, Regel oder Beiſpiel 
hinten an feine eigenen WAufftellungen anfügte (vergl. meine 
Ein. S. XXII flg.); jo entſpricht &.42 I= Albrecht S. 80 VI u. a. m.; 
fo erflärt ſich auch die berühmte wörtliche Entlehnung ©. 126 = Albrecht 
S. 39, die eben keinen andern Platz mehr finden Tonnte, als ben 
äußerften Schluß des Buches, vielleicht fogar weil Olinger bereits feine 
Urbeit in Drud gegeben Hatte. So erflärt fi auch die nah dem Ende 
deutlih zunehmende Benugung Ulbrechts, die ungefähr mit dem Abs 
Ihnitt vom Genus (S.29 fig.) beginnt und in der, wie auch Müller 
©. 11 fragend andeutet, nad) meiner Anficht ficher zuletzt gebrudten 
Borrede mit ihren grob wörtlichen Anleihen gipfelt! 

Müller jelbft, der ©. 17, 34 (39), 52 nachträgliche Einfchäbe bei 
Ölinger, wenn au ©. 52 mit Unrecht, anzunehmen fcheint, hat ſich 
nicht zu dem konkreten Schluffe Durchgerungen, ben ich oben gemacht 
babe; er befindet ſich ©. 38 auf dem oben angedeuteten faljchen Wege, 
wenn er bie fchweizerifhe Diminutivendung -lin (S. 55) al „Er- 
gänzung” von Albrechts S.74 auffaßt; das Tonnte der Straßburger doch 


1) Die Bemerlung ©. 76 = Einl. S. XL läßt ſich auch anders erflären. 
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auch ohne Vorlage wiſſen! Hier hat eben Olinger in feinen alten 
Sammlungen als füdlicher Wohnenber umfaffendere Kenntniffe als ber 
mehr nad Norden fehauende Albrecht! (Berg. meine Einl. S.XLVII 
bis XVII; andeutend Müller S. 23 — 24.) 

Dlinger hat alſo — und damit komme ich zum Schluffe diefer Be- 
trachtung — keineswegs mit großem wiſſenſchaftlichem Blick Albrechts Buch 
geleſen, es ergänzend, berichtigend, ihm ausweichend, ſondern hat als 
praktiſcher Verfaſſer ſeines Lehrbuches ſein Werk, deſſen Ruhm durch 
das frühere Erſcheinen Albrechts zu finken drohte — man denke an bie 
Begleitgedichte S. 127 —, möglichſt vollſtändig zu machen geſucht, indem 
er aus dem eben erſchienenen Albrecht übernahm, was ihm entgangen 
war und das fo Gewonnene hinten an feine eigenen früher bereits fertig 
geftellten Sammlungen (vergl. meine Einl. S. Vflg., bef.S. XII) anfligte. 

Der zweite Punkt, den ich erwähnen möchte, ift da8 Verhältnis 
Dlingers zu feinen übrigen Quellen. Daß es fehr ſchwierig ift, 
bei Grammatikern Olingerſcher Urt Duellennachweife zu geben, die weder 
rein wörtliche Entlehnungen noch wenigitend Anklänge an den Text der 
Borlage enthalten, Liegt auf der Hand (vergl. meine Einl. S.IV) Nur 
bei mehr oder weniger wörtlidem Bujfammentreffen ganzer Säge, nicht 
etwa nur von Übungsbeifpielen oder Baradigmen, find wir im ftande, die 
Duelle nachzumeifen; bei der augenfälligen Sleichheit der Grammatiker 
unter fi, wie 3. B. von Stellen bei Melanchthon und Erufius (C. Müller, 
Albertus Einl. S. II), die ihrerfeit3 wieder auf antife Quellen und Vor⸗ 
bilder zurüdgeben, ift freilich eine Sicherheit nur bei ganz minutiöſer 
Bergleihung der Entlehnenden untereinander zu erzielen, wie Dies 
3. B. aus der Beurteilung von Olinger ©. 37 flg. und Albrecht ©. 60 fig. 
in Vergleihung mit Melanchthon bb5P fig. (vergl. meine Eint. 
©. XXIX fig.) zu erjehen ift. Hiernach ift es Har, daß man bei der ſton⸗ 
fteuierung eines Quellenverhältniſſes gerade in ſolchen grammatiichen 
Unterfuhungen nicht vorfidtig genug fein kann. Deutlich wird bie 
Wichtigkeit diefer Frage z. B. an einer bereit3 angezogenen Stelle: 
C. Müller giebt als Parallele zu Olinger S. 21 unten!) Melanchthon 
an, wo freilich ein ähnlicher Übergang zu Iefen ift; Olingers Phraſen 
Stammen jedoch buchftabengetreu aus Pillot, freilich nicht aus der Aus: 
gabe von 1550, die Müller vorlag, ſondern der von 1572 (Berlin)?). 
Ebenso iſt's mit Olinger ©. 391°); den Unftoß zu dieſer Einfügung 


1) De Literis satis abundanter (ut opinor) egimus: Sequitur nunc 
Etymologia, quae est de dietionum differentijs seu partibus orationis, 

2) Bergl. meine Einleitung S.XXV; Müllers Programm ©. 25 und 44 Anm. 1. 

8) Nomina Germanica, Latinorum, & quibus deducuntur, analogiam 
plaerungque in generibus imitantur, veluti ..... 
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nahm Olinger aus der von ihm wörtlich benubten Stelle Pillots ©. 30 
(vergl. meine Einl. S. XXI). Noch markanter ift der Abſatz über die 
Barticipia (Olinger ©. 101)'); bier benugt Ölinger wörtlich den Text 
des Jo. Sarnerius, Institutio linguae Gallicae 1558 ©. 88 fogar mit 
den Beifpielen. Müller ©. 52 —53 Tonftatiert Beziehung zu Meland: 
tbon und in den Schlußfägen (Dlinger ©. 101 II—II) Anlehnung an 
Cauces franzöfiihe und Melanchthons griechiſche Grammatik, die viel- 
mehr aus Garnier ©. 88 und Melanchthons Iateinifhem Lehrbuche qq 4® 
wörtlich entnommen find. Wir erhalten alfo ein fchiefes Bild der 
wirklichen Quellen, die Olinger benußt bat, wenn wir derartigen all 
gemeinen Anklängen, Die fehr wohl ohne irgend welchen Bufammenhang 
mit Olinger beftanden haben können, zu großen Wert beilegen. So 
halte ih es auch für verfehlt, den M. Erufius bei den Bahlwörtern 
ohne fiheren Beweis als Quellenbuch zu Tonftituieren (Olinger S. 56 — 58; 
vergl. C. Müller, Programm ©. 39— 41). Faßt man zufammen, mas 
nah Müller alles nicht zwifchen Olinger und Cruſius ftimmt, fo bleibt 
feine zwingende Notwendigfeit, diefen Schriftfteller, der wohl Albrecht 
zur Quelle gedient bat (vergl. C. Müller, Einl. zu Albertus ©. III), aud 
für Ofinger in Unfpruch zu nehmen, zumal da Erufius’ in Memmingen 
erihienenes Buch dem Straßburger Lehrer und Gelehrten gewiß ferner 
lag, al3 das vielleicht von ihm felbft beforgte Dictionarium Latinum 
Gallicum et Germanicum, das 1573 in feines eigenen Verlegers Verlag 
erichienen ift (vergl. meine Einl.S. XV—XVI), das ihm für die Bahl- 
wörter genugfam Stoff bieten konnte, während er für die Gruppierung 
ben 1558 zu Bafelgedrudten Priscian (vergl. meine Ein. S. XXXV Unm. 1) 
benugen konnte. Daß Olinger den Erufius als Quellenſchrift benutzt 
hat, möchte ich hiernach überhaupt in Frage ftellen. 

Sch begnüge mich mit diefen Beifpielen; fie zeigen uns, daß es bei 
der Duellenunterfuhung unferes Grammatikers nicht daranf ankommt, 
möglicäft Stellen zu fammeln, in denen ähnliches erwähnt und behandelt 
wird, fondern daß mit einiger Sicherheit und Gründen die Bücher ge: 
fucht werden, die er wirklich benugt haben Tann. Müllerd Material 
fieße fi) gewiß mit Leichtigkeit noch mehren, ohne die eigentlichen Quellen 
Olingers zu geben. Diefe find, wie ich gezeigt zu haben glaube, neben 
Melanchthon in den beiden Branzofen Pillot und befonbers 
%o. Garnerius zu ſehen, aus denen ich die mwörtlichen Entlehnungen 
oben zufammengeftellt Habe. Pillot Hat auch Müller behandelt, doch nur 


1) Participia futuri temporis in rus vel dus desinentia apud Germanos 
sicut gerundia et supina desiderantur u. ſ. w. bis zu bem Beiſpiel: der Pre⸗ 
ceptor jol underweifen, und der biscipul underwiefen werben. 
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die Wusgabe von 1550; er nimmt jedoch viel zu wenig Beziehungen zu 
Dlingers Büchlein an; Garnier erwähnt er nur beiläufig z. B. ©. 26 
Anm. 2, ohne auf ihn weiteren Wert zu legen. Wörtliche Entlehnungen 
und Überfegungen auch ber Beiipielfäge zeigen die enge Verbindung 
zwiſchen den drei Grammatikern. Weniger Wichtigfeit möchte ich Cauce 
zufchreiben, den Müller etwas zu hoch zu fchägen ſcheint. Streng 
wörtlihe Entlehnungen find überhaupt nicht vorhanden; der Stoff ſelbſt 
ift in ähnlicher Weile auch bei Pillot und Garnerius vorhanden; doch 
führe ich jelhft in meiner Einleitung Sauce als Duellenfchrift an, ohne 
jebod an eine intenjivere Benugung zu glauben. Daß er dem für 
franzöfifhe Sprache intereffierten Olinger vorgelegen hat, will ich freilich 
nicht beftreiten. 

Ich komme zum Schluß diefer Betradhtung. Daß bei der Quellen 
analyje unſerer Grammatiker vorfihtig zu verfahren fei und immer bie 
Möglichkeit einer Schultradition vorläge, hat Weidling in feiner Ein- 
leitung zu Clajus (Ültere deutfche Grammatiken, herausg. v. J. Meier 2) 
S. LXX angedeutet und auch Müller (Ein!. zu Ulbertus ©. III) berührt 
Weidling ſpricht dabei bejonder® von den grammatifchen Paradigmen; 
doch gilt dasfelbe auch vom Texte ſelbſt. Wir ſehen aus obiger Bu- 
fanmenftellung, daß ein Anführen von noch jo viel Parallelftellen nichts 
ficheres bringt für die Erlenntnis der eigentlihen Quellenſchriften unferer 
Autoren, und daß wir nur allein bei wörtlicher oder fat wörtlicher 
Anlehnung an die Vorbilder und auch dann noch nur nad Berüd- 
fihtigung aller Kriterien ein fiheres Urteil zu fällen im ftande find. 
Alles übrige bat wohl ald Stoffmaterial Wert, als Duellenanalyfe nicht. 


Die Chat des Prinzen. von Homburg, ihre Benrteilung durch 
den Kurfürften und die ans der Dichtung fid) ergebende Löfung 
der grundfäßlichen Stage. 

Bon Ferdinand Ehönteg in München. 


Ungeregt zur nachfolgenden Unterfuhung wurde ich dur Dr. 
9. Gaudigs Erllärung von H. von Kleiſts „Prinz von Homburg”?), in 
einen Buftand der Gereiztheit verfeßt durch Dr. Hermann Gilows 
Programm: Abhandlung „Die Grundgebanten von H. von Kleiftd Prinz 
Friedrich) von Homburg” ?), erftere eine ernfte, eindringende Urbeit, nur 
Daß fie dem Prinzen nicht gerecht wird und durch eine allzu gezwungene 


1) „Aus deutſchen Leſebüchern“, Abt. IV, Lief. 6 und 7, Gera u. Leipzig 1896. 
2) Berlin 1898 bei Gärtner. 


— 
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Erflärung die Hauptfcene des Stüdes und den Charakter des Kurfürften 
ungenießbar macht, Iehtere ein warnendes Beiſpiel, wie weit man durch 
tendenziöfen Übereifer geführt werden kann. Schon war ich ziemlich 
fertig, als ich die in ber „Beitfchrift für den deutſchen Unterricht”, 
10. Jahrg. 12. Heft veröffentlichte Abhandlung von Dr. Ferdinand Unruh 
„Die Umftimmung des Kurfürften u. |. mw.” zu Händen befam. Die 
rubige, rein auf die Sade gerichtete Arbeit weist ganz zutreffend bie 
Stelle nach, die der Aufllärung bedarf und deren Auffafiung wiederum 
maßgebend für das Verftändnis der ganzen Handlung ift; zugleich wird 
betont, daß für die Verwertung der Dichtung in der Schule viel davon 
abhängt, daß Klarheit in die Sache komme Das lebte Wort der 
Erflärung ift aber m. E. nicht ausgefprochen. Ich kann die gegebene 
Darlegung geradezu al3 Vorwort und Grunblegung zu den nachftehenden 
Darlegungen anfehen. Beim reblichiten Bemühen um Kürze ſah id 
mich, follte reiner Tisch gemacht werden, genötigt, in die Breite zu 
geben; dafür aber Hoffe ih, die entjheidenden Fragen fo gelöft 
zu haben, daß an den wejentliden Ergebniffen nit mehr 
gerüttelt werden fann, und für die bisher noch nicht aufgellärte 


" Stelle die richtige, bei rihtigem Vortrage durh den Schau: 


fpieler fi fofort dem Verftändniffe des Hörers erfchhließende 
Erflärung gefunden zu haben, Gewarnt durch Beifpiele babe ih nur 
eine Vorausſetzung mitgebradht: daß jede Berfon ihre wirkliche 
Meinung ausdrüde, wo nicht das Gegenteil leicht erfihtlidh ift. 


L. 1. 

Gaudig (zum zweiten Aufzuge S. 292) urteilt über das Eingreifen 
des Prinzen: „zu früh vom Standpunkte ber Subordination, zu früh 
aber auch vom kriegstechniſchen Standpunkte“. 

Es iſt richtig, daß, wenn der Prinz gewartet hätte, bis Oberſt 
Hennings die Brücken des Feindes zerſtört Hätte u. ſ.w., der geſchlagene 
Feind hätte aufgerieben werden können. Dahin ging bie Abſicht bes 
Kurfürften, al3 er den Schlachtplan entwarf und die bezüglichen Befehle 
erließ, eine Wbficht, die er noch ausdrücklich darlegte; daß fie durch Des 
Prinzen eigenmächtiges Eingreifen vereitelt worden fei, ſpricht er beftimmt 
und mit zwingender Klarheit aus (II,9), und an diefer Anſicht Hält er 
anſcheinend feft (V, 5): 

Wenn ihr die Orbre nicht gebrochen hättet, 
dem Hennings wäre biefer Schlag geglüdt, 

die VBrüden hätt’ er in zwei Stunden Frift 

in Brand geftedt, am Rhyn ſich aufgepflanzt, 
und Wrangel wäre ganz mit Stumpf und Stiel 
in Gräben und Moraft vernichtet worden. 
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Die Beweiskette bes Kurfürften ift fcheinbar feft geſchloſſen; aber ein lieb 
berjelben ift ſchadhaft: ich meine die VBorausfegung, daß der Kurfürft den 
Feind überhaupt bewältigt hätte, wenn der Prinz von Homburg nicht 
aus eigner Initiative in die Schlacht eingegriffen hätte. 

Der Dichter Hat und durch die thatfächlichen Angaben, die das 
Stüd enthält, in den Stand gejegt, uns ein fo ficheres Urteil zu bilden, 
als e3 im Gebiet der irrealen Bebingungsfäge überhaupt möglich if. 
U,2 bietet alles, was wir über die Situation zu willen brauchen, bie 
den Prinzen beftimmt, anzugreifen. Sie läßt fi nicht überfichtlicher 
geben, als es Kottwitz Hinterdrein (V, 5) thut: 

Die Schweden wankten auf dem linken Ylügel 

und auf dem rechten wirkten fie Succurs. 
Segen wir dazu: beträdtlihen. Drei Negimenter (Fußvolk) mit 
etlicher Neiterei. Es widerjtrebt mir, die Hiftorifch beglaubigten Stärken 
der bei Fehrbellin kämpfenden Armeen anzuziehen; die Armeen unferer 
Dichtung mögen ftärker fein, als die gejchichtlichen waren; aber allemal 
bilden drei Regimenter Fußvolk eine Streitmadht, die, an entſcheidender 
Stelle auftretend, das Übergewicht von ber einen Seite nad) ber andern 
zu verlegen vermag!). 

In Bügen marſchieren fie nad) der Gegend, wo der Kampf ent- 
brannt ift, an des Prinzen Aufftellung vorbei. Zum Überfluffe Hören 
wir noch aus Hohenzollerns Munde, wie gefährlich diefe Bewegung ben 
Feinden ift, d.i. welche Ausfiht auf Erfolg ein Ungriff des Prinzen bat. 

Hal wie das Feld die wieder räumen wird, 

wenn fie verftedt uns Hier im Thal erblidt. 
Beides muß alfo in gleihem Maße den Führer der märkifchen Neiterei 
zum Handeln auffordern: die Gefahr, die der ſchon im Kampfe begriffenen 
Armee des Kurfürften droht, und die günftige Gelegenheit, des Feindes 
Abfichten zu vereiteln und ihm einen Schlag zu verfehen. 

Daß in der That der Feind eine empfindliche Blöße bietet, bezeugt 
ber Erfolg gwei Linien 
berichtet Möfer (IT, 5) hatt’ er mit ber Reiterei 

durchbrochen ſchon und auf der Flucht vernichtet. 
Der erfolgende Rüdprall an einer Feldreboute widerlegt biefes Beug- 
nis ‚nicht; er giebt dem Prinzen nur Gelegenheit, barzuthun, daß er 

1) Die ganze Reiterei der märkiſchen Armee befteht aus drei Negimentern. 
Sollen wir nicht annehmen, ber Dichter habe die gefchichtliche Überlieferung von 
den Stärleverhältnifien zwiſchen Neiterei und Fußvolk geradezu auf den Kopf 


geftellt, fo müflen drei Regimenter Fußvolk eine ausichlaggebende Streitmacht 
vorftellen. i 
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feine Kampfesluft zu meiftern und fi den Umftänden anzubequemen 
weiß. Der zweite Abfchnitt der Kampfesthätigleit des Prinzen könnte 
für unfere Frage faft außer Betracht bleiben!); er dient mehr ber Ve⸗ 
gründung deſſen, was Natalie jpäter (IV,1) urteilt: 

Und ad, die Schranke jugendlich durchbrochen, 

trat er dem Lindwurm männlich nicht aufs Haupt? 
Nur beachte man, daß durch den Fall Frobens ein zweiter kritiſcher 
Moment herbeigeführt wird, der in der prinzipiellen Frage auf unfere 
Unficht beftimmend einwirken Tann. 

Bon der prinzipiellen Frage, ob eine Übertretung einer Weifung 
des Oberbefehlshabers zuläffig ift, noch immer abgejehen, kann ich das 
Eingreifen des Prinzen ſelbſt bei Berüdfichtigung der weiter gehenden 
Abfihten des Kurfürjten und troß der Erwägung, daß durch Verfrühung 
des Angriffs die Ubficht, den Feind aufzureiben, vereitelt wird, nicht 
verurteilen. Cine Blöße, die fi der Feind giebt, wird benützt, eine 
Gefahr, die den Sieg Überhaupt in Frage ftellt, wird befeitigt; bie 
widhtigfte Aufgabe wird erfüllt, die Sicherung des Sieges, mag dieſer 
auch etwas Teiner ausfallen, als er bei Zuwarten im glüdlichen Falle 
werben könnte, des Sieges, der dem Kurfürften „minbres nicht ala Thron 
und Neich gilt". Sch gehe fo weit, zu behaupten, daß ber Kurfürſt, der 
große Krieger, ftünde er auf dem Hügel, von welchem der Prinz Ausſchau 
hält, der geänderten Situation gegenüber jelbft feinen urſprüng⸗ 
fihen Plan aufgeben und zum fofortigen Angriff Befehl geben würde. 

Und fo befteht nicht der mindeite Grund, was Kottwitz fpäter zur 
Rechtfertigung des Prinzen zum Kurfürften fagt (V, 5), als wohl feinem 
Herzen, aber nicht feiner Einficht Ehre machend (Gilow S. 13) anzufehen, 
vielmehr gerade die Worte: „das hatt’ ich ſchlecht erwogen u. ſ.w.“ dürfen wir 
als nicht bloß aufrichtig gemeint, fondern auch als fachlich zutreffend erachten. 

Selbft des Kurfürften oben angeführte Entgegnung darf uns nit 
irre machen. Es macht ihm eben Vergnügen, den ehrlichen Haudegen, von 
dem er im Grunde ſich fehr gerne zureden läßt, ein wenig in bie Enge 
zu treiben und zappeln zu laflen?). Wenn es fih für den bittenden 


1) Nicht einmal das Verdienft, das bier der Prinz durch Entichloffenheit 
und todesmutige Tapferkeit erwirbt, wird ihm gelaffen. Gilow S.4: „Eine Krifis, 
die nur durch das Erfcheinen des Kurfürften glücklich überwunden wird; denn erft 
bie Vorftellung von dem Fallen (sic) des Kurfürften — giebt den nun... ans 
geftachelten Neitern die Kraft, die Schweden zu werfen”. Und nicht zufrieden mit 
diejer Leiftung ſchreibt er weiter (S. 5): Der Erfolg des Tages ift aljo — unb ich 
betone dies — bei dem zur fiegreihen Wendung der Schlacht notwendigen Eintreten 
des Kurfürften (sic) nicht das eigenfte Verdienft des Prinzen. 

2) Dem Dichter dient die Entgegnung d. K. noch zu dem Bwede, alles, was 
pro und contra gejagt werden kann, aufmarjchieren zu laffen. 
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Unterthan paßte, jo könnte Kottwig einfach des Kurfürften Wort: „So, 
das beliebt dir fo vorauszufehen‘ gegen diefen Tehren, und der anmutige 
Scherz Tünnte ins Unendliche fortgejegt werden. Er unterläßt es; 
aber nad ihrem Gehalte genügt feine Entgegnung volljtändig, ba fie 
von dem Gebiete der Möglichkeiten auf das des Realen führt und den 
Wert des Sicheren gegenüber dem ungewiſſen Größeren zur Geltung 
bringt. 
2. 

Kriegstechnifch ift alfo des Prinzen Eingreifen gerechtfertigt; man 
kann höchſtens noch fragen, ob ber Prinz mit dem vollen Bemußtfein 
der Situation und ihrer Yorderungen handelt. Gilow (S. 13) urteilt: 
„Homburg durchkreuzt unbedacht und tollkühn die Pläne des Herrn”. 
Gaudig (S. 295) räumt wenigftens ein, daß „der Prinz fih erft dann 
feinen Leidenfchaften überläßt, al3 er die Situation für geeignet zum 
Angriff erkannt Hat’; im übrigen freilih kommt Homburg fchledht genug 
weg: „Eine Hemmung des Wollen? und Handelns durch Erwägung des 
Pflihtmäßigen giebt e8 nicht. Unbeirrt von allen fittlichen Bedenken 
ftürmt der Wille im wilden Affelte dahin.” 

Wenn der Schübe einen Treffer gemacht hat, fo nimmt man ge: 
wöhnlih an, er habe gut gezielt. Ähnliche Präfumption ſollte, bis das 
Gegenteil bewiefen wird, auch für unferen Helden gelten. Verſetzen 
wir und auf den Hügel, von weldem der Prinz und fein Gefolge 
Ausſchau Halten (II,2). „Ein Siegesgefchrei verkündet den Sieg ber 
Brandenburger”, Iefe ich bei Gaudig (S. 292), und ähnlich, aber doch 
nur ähnlich, Tautet die ſcenariſche Anweifung des Dichters. Allerdings 
vernimmt man in der Ferne Siegeögefchrei, aber die [päteren Bor: 
gänge belehren und, daß dieſes Siegesgefhrei noch etwas 
verfrüht if. Golz nimmt wahr, daB Wrangel im Begriffe ift, mit 
dem Geſchütze die Schanzen zu räumen, „alle”') rufen: „Triumph! der 
Sieg ift unſer“; da „fteigt” (sic) der Prinz vom Hügel herab: „Auf, 
Kottwitz, folge mir”. 

Alles hängt davon ab, wie man fich diefe Worte gefprochen denkt. 
Wer nichts als ſtürmiſche Kampfluft herausklingen Hört, wird bem 
Prinzen Taum gerecht. Sch vernehme den gehaltenen Ton deifen, der 
feinen Entihluß gefaßt Hat, blitfchnell, doch wohl erwogen. Sch ver: 
ftehe aladann das Aufbraufen des jugendlichen Helden, der aufihäumt, 
daß ihm, dem perjönlih anmwefenden Befehlshaber, Einwände gemacht 
werben und die koſtbare Zeit des Handelns verloren geht. Ganz 


1) Unter diefen „allen“ ift ficher der Prinz noch weniger inbegriffen, als 
am Schlufie des Stüdes der Kurfürft unter den „allen“, die rufen: „dem Gieger 
von Fehrbellin“. 
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zwingende Beweiſe für dieſe Auffafjung laſſen fih allerdings nicht bei: 
bringen, aber außer ber oben vorgetragenen PBräfumption immerhin 
noch einige Stüben. 

1. Der Prinz „fteigt” vom Hügel herab. Mir fcheint der Aus⸗ 
drud anzuzeigen, daß der Dichter den jugendlichen Führer in 
einer gemeſſenen äußeren Haltung fchaut. 

2. „Auf, KRottwig, folge mie” ift fein erſtes Wort. Auch dies 
ift militärifch abgemefjen, hat nichts Leibenfchaftliches. 

3. Spätere — an einem andern Drte zu befprechende — Außer: 
ungen des Prinzen, die erfennen laffen, daß er nicht ohne 
gute Gründe gehandelt bat, fprechen zugleich dafür, daß auch 
feine äußere Haltung zwar Entichloffenheit und gejpannte 
Energie, aber nicht Überftürzung anzeigen darf. 

Wenn nun ber Prinz auf die Einrede Kottwitzens, daß man auf 
Ordre warten müfje, antwortet: 
Auf Ordr'? Ei Kottwiß, reitet du fo langſam? 
Haft du fie no vom Herzen nicht empfangen? 
fo muß man voreingenommen fein, um nicht al3 Hauptmotiv des Prinzen 
den Eifer!) zu erkennen, ber nicht erjt eine von außen kommende Ordre 
nötig bat, um zu thun, was er — ob mit Recht oder nicht, ift bier 
gleichgiltig — für feine Pflicht Hält. Kottwig verfteht ihn aud fo; 
er ift fi bewußt, an Eifer nicht Hinter ihm zurüdzuftehen, nur daß er 
das entgegenftehende Gebot anders wägt als jener, zumal da er viel: 
leicht nicht alles fieht, wie der Prinz Jede andere Auffafiung if 
beider unwürdig; nur bei diefer ift es zu begreifen, daß der gewifienhafte 
Kottwitz, der fi auch fpäter fchent, etwas zu thun, „was man mit 
einem übeln Namen taufen könnte“, fich bereit erklärt mitzuthun, wenn 
ber Prinz es „auf feine Kappe nehme". 
Über wenn der Prinz aus fo triftigen Gründen gehandelt Bat, 
warum macht er fie nicht geltend zu feiner Mechtfertigung? 
In dem Tritiihen Momente, der zum Handeln drängt, bat er feine 
Beit, ja es ſcheint ihm vielleicht gar nicht angemeflen, den fiegjubelnben 


1) Im NAngefichte des Todes, den er zur Sühnung feiner Schuld freiwillig 
auf ſich nehmen will, ſpricht er (V, 7): 
Bergieb, wenn ich am Tage der Enticheidung 
Mit übereiltem Eifer dir gedient. 


Dagegen Gaudig (S. 294): „Der Anblid erregt feinen an Sinn: feine 
Ruhmbegierde entzündet fich an der Hoffnung auf nahen Ruhm u.|.w.”. Selbſt⸗ 
verftändfich ftelle ich Ruhmbegierbe des hochitrebenden Jünglings nicht in Abrede; 
ich beftreite nur, daß fie in dieſem Augenblide das beftimmende Motiv if. 
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Gefährten — gegen Kottwig allein würde er ſich vielleicht ausſprechen 
— alles zu fagen, wenn fie nicht jelbft die Situation erfaflen. 

Sn dem Yugenblide, da er wegen feiner Eigenmächtigleit ala Ge⸗ 
fangener erklärt wird, fragt er nur: Sind denn die Märkifchen ge: 
ſchlagen worden? Die Berufung anf den Ausgang der Schlacht kann 
bei Übelwollen als brutal gedeutet werben; aber fie ift es nicht, wenn 
fie mit der Überzeugung gefprochen wird, daß eben ber Ausgang be⸗ 
weiſe, daß er richtig gehandelt habe. 

Erft von nun an wird ihm die Schwere feines Vergehens gegen 
die militärische Disziplin zum Bewußtſein gebracht, auch jegt nur Bug 
um Bug. So muß er fi vor dem Sriegsgerichte über die Gründe 
feines Handelns etwas ausgelafien haben, doch vielleicht aus Selbft- 
bewußtfein und weil er fih durch des Kurfürften Härte verlegt fühlt, 


nur dürftig. 
rftig Dort eben vor den Schranken des Gerichts, 


Dort war's, wo mein Vertrau'n ſich wieder fand. 

Jetzt noch, wo er Zeit gehabt hat, die Gründe ſeines Handelns, 
die damals blitzartig auf ihn gewirkt haben, zu überſchauen, iſt er über⸗ 
zeugt, daß die Lage ſein Eingreifen forderte: 

War's denn ein todeswürdiges Verbrechen, 
Zwei Augenblide früher al3 befohlen 
Die ſchwed'ſche Macht in Staub gelegt zu haben? 

„Zwei Uugenblide früher als befohlen.“ Sa, die Lebhaftigkeit 
mag ihn fortreißen, aber mit Bewußtſein verkleinert dieſer edle, ftolze 
Süngling feine Schuld nit: wir müflen aus dieſen Worten entnehmen, 
daß er nur dem Befehle, den unter den obwaltenden Berhältnifien 
ber Kurfürft hätte jenden müſſen, zuvorgekommen zu fein, nicht dem 
eigentlichen Willen des Kriegsherrn getrogt zu haben glaubt. 

Als ihm dann der Edelmut des Kurfürften geftattet, fein eigner 
Richter zu fein, hat er unterdefien Zeit gehabt, die Größe feines Ver⸗ 
gehens beſſer zu überjehen!) oder wenigſtens ftoßweije zu empfinden: 
da überwältigt ihn bie Großherzigkeit, die ihm ſelbſt das Urteil über- 
läßt; ihrer will er fi) würdig zeigen, indem er die verdiente Strafe 
auf fih nimmt, ohne „Milderungsgründe" für ſich anzuführen. 


1) Wie diefe Erkenntnis ruckweiſe in ihm fich aufthut, beobachten wir ein= 


OL EDN: Und um bas Schwert, das ihm den Sieg errang, 
ſchlingt fich vielleicht ein Schmud der Gnade noch, 
— wenn ber nicht, gut; denn den verdient’ ich nicht! 


Wie ſpäter der Edelmut des Kurfürften, fo Löft Hier ſchon der Gedanke an 
eine GSinabenerweifung das durch harte Behandlung gebundene Bewußtſein ber 
Schul aus. 
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Schuld ruht, bedeutende, mir auf ber Bruft, 

wie ih es wohl erlenne; kann er mir 

vergeben nur, wenn ich mit ihm drum ftreite, 

fo mag ih nichts von feiner Gnade willen. (IV, 4.) 


Er könnte ftreiten: er mag nidt. 


3. 


Was der Prinz zuerft unter dem Drang ber Umftände nicht kann, 
dann aus Edelfinn nicht will, das thut für ihn Kottwig. Es beſteht 
gar Fein Grund, anzunehmen, daß er nicht feine unverfälichte — 
vor ſeinem Gebieter ausſpreche. 

Kurfürſt: Du nimmſt, du alter Krieger, 
des Prinzen That in Schutz? Rechtfertigſt ihn, 
daß er auf Wrangel ſtürzte unbeordert? 
Kottwitz: Ja, mein erlauchter Fürſt, das thut der Kottwib. 
Kurfürſt: Der Meinung auf dem Schlachtfeld warſt du nicht. 
Kottwitz: Das hatt' ich ſchlecht erwogen, mein Gebieter! 
Dem Prinzen, der den Krieg gar wohl verſteht, 
hätt’ ich mich ruhig unterwerfen ſollen. (V, 5.) 

An jenem Momente Hat Kottwitz vielleicht nur die Blöße, die fi 
der Feind gab, gefehen, nicht die Gefahr für bie Hauptenticheibung; 
unterdeffen ift ihm klar geworden, daß der ganze Sieg auf dem Spiele 
ftand, wenn der Prinz nicht handelte, wie er es that. Er wenigſtens 
nimmt an, daß diefer damals von folcher Einſicht fich Leiten ließ; feine 
Annahme findet nirgends Widerſpruch — d.h. in der Dichtung —, 
warum follten wir fie nicht für richtig halten? 

Auch der Feldmarſchall Dörffling, der als Vorfitender des Kriegs⸗ 
geriht3 nach dem Wortlaute des Geſetzes nicht anders konnte, als das 
„Schuldig“ ausfpredhen, wagt das ſchüchterne: „Schi das Schwert bem 
Prinzen, wie er's zulegt verdient, zurüd”. 

Aber der Kurfürft?! Bon feinen erften Äußerungen können wir 
einfach abfehen, da er im Unfang zu wenig über die einzelnen Vorgänge 
unterrichtet ift, um ein maßgebendes Urteil abzugeben; ift er doch nad 
der Schlacht von den Unordnungen zur Beerdigung der Gefallenen weg 
durch Staatögefchäfte nad Berlin gerufen worden, weiß er doch nicht 
einmal, wer die Reiter geführt Hat. Kommen aljo nur feine fpäteren 
Auslaffungen in Betracht. 

Wenn er nun der von Kottwitz vom taktiihen Standpunkte aus 
geführten Rechtfertigung des Prinzen nichts Durchfchlagendes mehr ent: 
gegenjegt und mit dem Bugeftändnis, daß „das Glüd den Ungehorfam 
mit einem Kranze gelohnt” habe, den Streit auf das Gebiet des Prinzips 
der Subordination verlegt, fo räumt er damit fchon halbwegs das aller: 
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dings nur einfeitige Verdienſt des Prinzen ein. Spätere Ausſprüche 
mögen ung weiter aufllären. Zuerſt freilich gilt es aufzuräumen. 
„Richt der Prinz, fagt der Kurfürft zweimal, fondern der Bufall 
durch den Prinzen bat ihm etwas geſchenkt u.f.m.“,. berichtet Gilow 
(S.5). Die eine der beiden damit angezogenen Stellen lautet (V, 5): 
Meinft du, das Glück werd’ immerbar, wie jüngft, 
mit einem Kranz den Ungehorjam lohnen? 
Den Sieg nicht mag ich, der ein Kind des Bufalls 
mir von der Bank fällt; das Gele will ich, 
die Mutter meiner Krone, aufrecht Halten. 
Es erhellt fofort, daB die ganze Stelle feine Verurteilung der Führer: 
gabe des Prinzen enthält; ihre Beſprechung gehört in ein ganz anderes 
Kapitel; doch die Arbeit, die Hier verrichtet wird, bleibt für dort ab: 
gethan, und was wir an Zeit bier aufwenden, wird dort wieder eingebracht. 
„Ber Sieg wird erzeugt durch das Genie ded den Gang der 
Schlacht lenkenden Feldherrn und die Tapferkeit des Heeres, das feine 
Befehle empfängt und den Sieg gebiert. Wird durch eine eigenmächtige 
Abweichung von dem Befehle des Schlachtenlenkers, ſei fie auch ſonſt 
‘wohl bedacht, der Sieg herbeigeführt, fo ift es nicht mehr der Geift des 
Lenkers, der den Sieg erzeugte, fondern ein für ihn BZufälliges, weil 
Unberechenbares und dem Geſetze fih Entziehendes, der Zufall, und der 
Sieg ift illegitim geboren, ein Bankert, erzeugt vom Zufall.” Dies und 
nur dies tft der Sinn feiner Worte; zu behaupten, daß der Prinz von 
feinem Standpunkte aus nur zufällig, d.5. durch Umftände, die außer 
feiner Berechnung lagen, gefiegt Habe, liegt ihm ganz ferne; hat er doch 
den Streit über die Zweckmäßigkeit feines Eingreifens in diefem Falle 
eben verlaffen und redet nur von der Wichtigkeit des unbedingten Ge: 
horſams wegen der Möglichkeit, ja Gewißheit, daB Bulaffung der Eigen: 
mächtigkeit den künftigen Sieg vereiteln werde. 
Die andere Stelle (II, 9): „das rechtfertigt den nicht, durch den 
der Zufall mir ihn fchentt”, erledigt fih Hiermit von felbft. 
Leichter zu mißdeuten ift, mas er in dem Augenblide jagt, da er 
im Begriffe fteht, die Freigebung und fogar Kränzung des Prinzen vor: 
zunehmen (V, 9): 
Urteilt jelbft, ihr Herrn! Der Prinz von Homburg 
bat im verfloßnen Sahr durch Troß und Leichtfinn 
um zwei der jchönften Siege mid) gebradit; 
den dritten auch bat er mir jchwer gekränkt. 
Nicht „verjherzt”, wie die früheren, nicht „gemindert”, „verkürzt“, 
„vertümmert”, wie er noch vor Turzem glauben konnte, fondern „ge= 
kränkt“, „ſchwer gekränkt“. Da er die Größe des immerhin gewonnenen 
Siege ſchon von Anfang anerkennt — „der Sieg ift herrlich dieſes 
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Tags" —, fo ift es einfach unmöglich, daß er, „gefränkt” im Sinne 
von „geſchädigt“ brauchend, behaupte, der Brinz babe den Sieg ſchwer 
gekränkt. Das Wort kann nur bedeuten, was es urfpränglich bedeutet: 
krank gemadt. In diefem Sinne trifft das Wort in der That zu: 
innerlih frank ift ber glänzende Sieg; denn er ift hinfällig, 
wenn die Gewährſchaft der künftigen Siege, die Suborbination, burdh 
ihn gefährdet ift. 

Mit den befprochenen Sägen will alſo der Kurfürft ben Wert des 
Sieged an fi und den Führerblid des Prinzen nicht herabſetzen; 
Dagegen die folgenden Handlungen, die wir zugleich als das Iehte Wort 
bes Dichters anfehen dürfen, können nur den Sinn haben, der Führer: 
tüchtigleit unferes jungen Helden Tribut zu zollen. 

Der Prinz wird gefränzt und in fein Kommando wieder eingejeht: 
Die Seldftverleugnung, mit ber er fein Leben dem verlehten Gefeh zum 
Dpfer bringen will, würbe keine jo bejondere Anerfennung verdienen, 
wenn der Ungehorfame zugleih Schaden angerichtet oder einem Bufalle 
das Gelingen zu danken hätte, und gar die Wiedereinfegung ind Kommando 
wäre troß der durchgemachten Schule im Gehorfam „ftaatsgefährlich”. 
Dann rufen „alle“: „Heil dem Bringen, dem Sieger in der Schlacht bei 
Sehrbellin! Der Kurfürft braucht gerade nicht mitzurufen, aber wenn 
er die mit diefem Rufe fundgegebene Meinung nicht teilt, fo ift die Situation 
für ihn höchſtens zu der Entfaltung besjenigen Humors geeignet, den 
man ben unfreiwilligen nennt; nur fchabe, daß der Bufchauer fich ber 
Komik nicht jo bewußt wird, um — zumal in dieſem tiefbetwegenden 
Augenblide — fo recht von Herzen zu lachen. Und die Sronie des 
Dichters, der wohl feitwärt3 in den Kulifien ftehend uns anblinzelt, als 
wollte er fagen: „Seht ihr, fo geht's: die dümmſten Bauern bauen bie 
größten Kartoffeln”, — ich kann fie eben nicht verftehen. 


2. 1. 


Sit demnach das Eingreifen bes Prinzen von Homburg vom kriegs⸗ 
technischen Standpunkte aus gerechtfertigt, da es den gefährdeten Sieg 
gefihert Hat, fo Liegt anderfeit?, wenn man ben babei geübten 
Ungehorſam ind Wuge faßt, die Sache ſehr unglnftig für ihn. 

Es ift ihm die Ordre mit Angabe der leitenden Abfichten bes 
Kurfürften mitgeteilt worden in der förmlichſten Weife, er ift perfönlich 
bon feinem Kriegsherrn vermahnt worden, „ich diesmal wohl zu regieren”, 
unter Vorhaltung zweier früherer Fälle, wo er dem Kurfürften den 
Sieg „verſcherzt“ habe; er ift eben von Hohenzollern nochmals über den 
Inhalt der gegebenen Ordre belehrt worden; er wirb in bem kritiſchen 
Augenblide von Kottwit auf die Orbre verwiejen, ber fie noch einmal verlefen 
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laſſen will; mehrere Offiziere legen Verwahrung ein: anftatt diefe Einreben 
zu beachten, übt er gegen den Offizier, der — allerdings feinerfeits 
wohl jeine Befugniſſe überfchreitend — des Befehlshaberd Verhaftung 
beantragt, in der gewaltthätigften Weiſe das Necht des Befehlshabers, in 
demfelben Augenblide, wo er den Befehl des Kriegsherrn mißachtet. 
Und ausdrüdlih nimmt er die Verantwortung für feine Handlung auf fich. 

Es ift keine Frage, daß ein fo vielfach qualifizierter Ungehorfam 
nah Sühnung fchreit. 

Der Kurfürft, der feinen Plan vereitelt fieht, ber vorerft nur ben 
Ungehorjam ermißt, nicht bie begleitenden Umftände, noch die Perfon 
des Thäters kennt, Lädt den Schuldigen vor ein Kriegsgericht und urteilt 
ſchon jett, der Thäter fei des Todes fchuldig. 

Da erfährt er, daß der Prinz der Schuldige ift; zwar ift er „betroffen“, 
aber er faßt fi zu einem „Gleichviel“ und wiederholt die Ladung vor 
das Kriegsgericht, wieder mit dem Bufabe, daß der Thäter fein Leben 
verwirkt babe. 

In diefem Wugenblide feine Worte anders als ernft, jehr ernft zu 
nehmen, ift mir einfach unmöglich. Mag fich fein Herz bald fträuben !) — die 
Vorſchrift für den Schaufpieler: „betroffen” deutet folche innere Vorgänge 
an — gegen die harten Maßregeln, zu denen er ſich durch feine Herrſcher⸗ 
pfliht gedrängt fieht: er fieht jedenfalls den Ausweg noch nicht. 

Was er eben erft, ohne zu wiflen, men das Verdikt treffe, für ein 
todbeswürbiges Verbrechen erklärt hat, hat der Prinz begangen, der noch 
ausdrücklich von ihm perſönlich verwarnt worden ift. Das Verhalten 
des Schuldigen unmittelbar bei der Werhaftung?) fperrt den allenfalls 
noch möglichen Gnadenweg gar ab. Vörfflings Bericht über die Ver⸗ 
handlung vor dem Kriegsgerichte und das Protokoll darüber?), die 
„Schrift“, belehren ihn über die oben angeführten Umftände, welche ben 
Ungehorfam des Prinzen fo furchtbar belaften; von den Umftänden, 
welche fpäter Hohenzollern anführt, um die Zurechnungsfähigkeit des 
Brinzen in der kritiſchen Zeit als gemindert hinzuftellen, hat er feine 
Kenntnis, oder was er davon weiß, ift feiner Betrachtung entrüdt; und 
die Erflärungen, die der Prinz bei der gerichtlichen Verhandlung ab: 


1) In diefem Sinne laſſe ich Gaudigs Wort (©. 815) gelten, daß Hinter... 
allezeit der heitere Entichluß der Begnadigung fteht. 
2) Man darf nicht anders ald annehmen, daß der Kurfürft den Trotz des 
Prinzen beobachtet, wenn er auch nicht Notiz davon nimmt. 
3) Das Protokoll läßt er fich ficher vorlegen. Die Worte (IT, 1): 
Pr. v. H.: Das Urteil? Nein! die Schrift — 
Hohenzollern: Tas Todesurteil 
beweijen nichts dagegen. 
Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 18. Jahrg. 9. Heft. 38 
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gegeben bat, find nicht danach angethan, weder ihn zu rechtfertigen, noch 
ihm den Weg ber Gnade zu erfchließen. 

War's denn 
fagt er noch im Gefängniffe, noch nach dem Verhöre, 

ein todesmwürbiges Berbrechen, 

zwei Augenblide früher als befohfen 

die ſchwed'ſche Macht in Staub gelegt zu haben? 
Aus der bier fich kundgebenden Anſchauung mag er feine Erklärungen 
abgegeben haben — obenhin, Feine Hinreichende Rechtfertigung feiner 
Eigenmächtigkeit, vor allem keine Anerkennung feiner Schuld. 

Daß der Kurfürft anfangs auch perjönlich gereizt fein könnte, darf aller- 
dings außer Betracht gelaffen werden, ebenfo daß der Prinz der vom 
ſchwediſcher Seite vorgeſchlagenen Ausgleichung im Wege fteht. Uber etwas 
erfchwert wird es ihm doch durch die Mitteilung der Hurfürftin von der 
Werbung des Prinzen um Natalie, feine Gnade walten zu laſſen. 

Ein Wort, das die Kurfürftin Tante ſprach, 

hat auf's empfindlichfte den Herrn getroffen; 

man fagt, das Fräulein habe ſchon gewählt. 
Auf melde Weife Graf Hohenzollern dieſen intimen Vorgang erfahren 
bat, kann uns gleichgiltig fein, aber das Auffahren des Kurfürften bei diefer 
Mitteilung — Hohenzollern und Homburg deuten es grundfalid — 
erklärt fih nur fo, daß der Kurfürft fih entjegt, ihn, dem er felbit 
wohl fchon fein Herzenskind zugedacht hat, den Todesweg gehen zu laſſen, 
und doch nun doppelt fich fcheut, fich der Schwäche ſchuldig zu machen, 
wenn er dem Begünftigten verzeiht, was an einem andern ihm ſtraf⸗ 
würdig erichienen. 

So können wir den Befehl des Kurfürften, daß das Todesurteil 
ihm zur Unterfärift komme, wieder nur fehr ernft nehmen, wie es 
Dörffling thut, der nichts zu Gunſten des Verurteilten zu jagen weiß, 
deſſen „bleihe Lippe fein eignes Troftwort widerlegt”. Und wenn er 
die Gruft öffnen läßt, die den Prinzen aufnehmen fol, mit andern 
Worten: befiehlt, daß die Vorbereitungen zur Vollftredung bes Todes⸗ 
urteil3 getroffen werden, jo ift damit freilich noch nicht das letzte Wort 
geſprochen, aber bloß zum Schreden ift es nicht gejagt") 

Bevor noch die Prinzeffin Natalie beim Kurfürften fürfprechend er: 
fheint, mag er aus eindringendem Lefen des Protokolle des Prozeſſes 


1) Kleift braucht diefe Graböffnung zu feinen anderen Zwecken fo wirkſam, 
daß ich ihr in der Richtung, Aufklärung über den Kurfürften zu geben, nicht 
zu viel Bedeutung beimefjen mag. Doch zu feinem Charakter, der Energie und 
Milde vereinigt, würde e8 wohl pafien, daß er, wenn er den ihm felbft ſchrecklichen 
Akt vollzogen hat, alles jchnellftend abgethan wünſcht. 
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das Verdienft des Brinzen, das unverkennbar ift troß allem Aber, befjer 
zu würbigen gelernt haben. Dies und die perfönliche Buneigung und 
Hochſchätzung, die er für den jugendlichen Helden empfindet, mögen es 
ihm, dem „Wildeften”, immer fchwerer machen, an ber Strenge bes 
Geſetzes feitzubalten; aber noch hat er es nicht vermocht, ben „beiteren 
Entihluß” der Begnadigung zu fallen. Das Prinzip, in welchem er 
mit Recht die fefte Grundlage feines Staatöbaues, die unerläßliche Be⸗ 
Dingung dauerhaften Sieges erfennt, fordert von ihm, dem Fürften und 
berufenen Hüter und Schirmer des Vaterlandes, feine Uufrechthaltung, 
das Gele beftimmt für Verlegung dieſes Prinzipes den Tod: er darf 
ben Sprud, ben das Gericht gefällt, nicht unterdbrüden. 


2. 

Es ift ihm alfo wieder Ernft, wenn er der fürbittenden Natalie 
dies entgegenhält, er meint fogar, Natalie, fein hochſinniges Herzenskind, 
müffe das einfehen; „Dich frag ich ſelbſt, darf ih...2" 

Und Natalie fieht es nicht ein: „Das Kriegsgeſetz ſoll herrichen, 
allein die Tieblichen Gefühle auch“. 

„Aber Homburg muß es einfehen.” „Ber denkt nur an feine 
Rettung.” 

„Unglaublich! ein fo tapferer Held fo geknickt! — Nun, dann bittet 
er wenigftens um Gnade?" (Erſtes Einlenken.) „Was kann die Gnade 
helfen? Er ift innerlich vernichtet.” 

„Kun denn! ih weiß nimmer, was das Rechte ift; nun 
möge Sott mir helfen! der Prinz ſoll ſelbſt enticheiden! ſpricht 
er fi los, fo ift er freil” 

Der Rurfürft ift „verwirrt; wenn es der Dichter fagt, fo 
mäfjen wir das hinnehmen, felbft wenn wir nicht verftehen, wie das 
kommt. Uber ich meine zu verftehen, wie der Kurfürſt irre werden 
muß an der Nichtigkeit der bisher feftgehaltenen Überzeugung. 

1. Er felbft Hat ſchon zu kämpfen gegen die „Tieblichen Gefühle”. 

2. Natalie gilt ſchon für ihre Perfon viel bei ihm, fie, die er Tiebt, 
die ihn fonft verfteht,!) die er vertrauter Ausſprache würbigt.?) 


1) Zeugnis davon ihre Worte zu dem den Kurfürften verkennenden 


zen (IV, 5): „Doch wenn der Kurfürft des Geſetzes Spruch 
nicht ändern kann, nicht Tann: wohlan! u.|. mw.” 

2) Es ift nicht zu überfehen, wie einſam der Kurfürft auf feiner Höh 
Die Kurfürftin Hat in einer Frage, die ihm Reich und Gewiſſen bedeutet, r 
Tamilienintereffe ins Gefecht geführt; Graf Hohenzollern ift ihm nicht volln 
die andern ſtehen nach Geburt und Wejen unter ihm. Natalien und den 
achtet er als nicht bloß durch Abſtammung, fondern auch geiftig verwand 
ebenbürtige Naturen. 


38* 
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3. Was Natalie vorbringt, ift geignet, Eindrud zu machen. Die 
Ergebung, mit der fie auf den Beſitz bes Geliebten verzichten (vielleicht 
gar ihre Perfon den politifchen Plänen des Oheims zum Opfer bringen) 
will, muß den Kurfürften rühren; die Verkennung der Zriebfedern feines 
Verfahrens, die darin liegt, ihn befremden. Wenn fie dann ben Fehltritt 
dem Eifer des Prinzen zujchreibt, die Tüchtigfeit, die der Übereilte 
nachher bewährt, zu feinen Gunften anführt, jo hebt fie Damit Momente 
hervor, die nicht unberüdfichtigt bleiben dürfen; und dad Wort: „Erſt, 
weil er fiegt, ihn kränzen, dann enthaupten, das fordert die Geſchichte 
nit von dir” mag einen Zweifel auslöfen, der vielleicht ſchon länger 
fih regen wollte Und der Anfpruch, daß neben dem Geſetz auch bie 
lieblichen Gefühle herrichen follen, ift allerdings zu frauenhaft formuliert, 
als daß er eine fihere Richtſchnur des Handelns abgeben könnte, aber 
nicht unbegründet und im — Charakter des Kurfürjten Iebendig. 

Nunmehr können wir an die kritifhe Stelle, zugleich den Moment, 
wo die fange vorbereitete Krifis in der Seele des Kurfürften zum Durch⸗ 
bruche kommt, herantreten. Ihre Erklärung ift in dem oben gegebenen 
Abriſſe des Fortgangs der Handlung kurz angedeutet. 

„Ach welch ein Helbenherz haft du geknickt!“ 
Mit diefen Worten faßt Natalie ihren Bericht über die durch Die Ver⸗ 
urteilung herbeigeführte Berrüttung des Prinzen zufammen. 
„Nein, meine teuerfte Natalie, 
unmöglich, in der That! — (fo in ber Originalausgabe) 
Er fleht um Gnade?’ 
entgegnet „im äußerjten Erftaunen‘ der Kurfürft. 

Das „äußerite Erftaunen” des Kurfürften kann feinen Grund nur 
in dem Bufammenbrud des Sünglings haben, deſſen Heldenfühnbeit 
er fonft nur Hochichäten konnte. Aber diefer Zuſammenbruch eröffnet 
zugleich eine Möglichkeit unblutiger Löfung der Verwidelung; kaum bat 
er feinem Erftaunen Luft gemacht mit dem Worte „unmöglich“ — ernft- 
ih Tann er ja doch an der Wahrheit deſſen, was Natalie jagt, nicht 
zweifeln —, jo lenkt er nach der fih eröffnenden Möglichkeit bin. Doch 
ih muß etwas weiter ausholen. 

Bitte um Gnade involviert neben der Unerlennung ber Ge⸗ 
walt des Machthabers au die Anerkennung der Schuld und der 
Strafbarfeit: Einer ber Gründe, die bisher einem Einlenten zu 
milderem Verfahren entgegenftanden, und vielleiht der am fchiweriten 
wiegende, war der Troß des Prinzen. Der Trotz ift gebrodhen, vor 
ber Gewalt des Kriegsherrn Hat er fi gebeugt, das geht aus 
Natalieng Bericht Har hervor, daß er aber feine Schuld und bie 
Gerechtigkeit des Urteils (ich meine nicht bloß die formale) aner- 
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fenne, das ift durch ihn nit ausgefchloffen, aber auch nicht 
ausgeſprochen. Daß fi der Prinz vor der Macht beugt, ift fchon 
etwas; aber do nur ein Halbes; der Kurfürft möchte noch etwas 
hören: daß der Prinz um Gnade bitte, deh. ſich ſchuldig befenne; 
belommt er auf feine Frage eine runde, bejahende Antwort, fo — das 
Eis ift gebrochen, vielleicht ſchon jebt... 

Diefe Erflärung findet eine äußere Stüge in dem Gedankenſtrich, 
ber zwilchen dem Ausrufe des Erftaunens und der Frage geſetzt ift, ihren 
Beweis 1. in der Antwort Nataliens. 

Nur wenn Natalie aus der Frage bie Geneigtheit, Gnade zu üben, 
ein Einlenten auf den Weg der Milde heraushört, erflärt fich der Leidenschaft: 
liche Schmerzendausruf, der zugleich einen Vorwurf gegen den Kurfürſten 
enthält: „Ach Hätt’ft du nimmer, nimmer ihn verdammt!” „Was Hilft jetzt 
Gnade? Du kannft gar nicht mehr gut machen, was du angerichtet” Hingt heraus. 

2. in der dringlichen Wiederholung der Frage. 

Zum zweiten Male die Frage zu thun, wenn fie nur die Ver: 
fiherung des bereits Berichteten bezwedt, bat der Kurfürft nicht den 
mindeften Grund; dagegen ift fie für ihn und für feine Entfcheibung 
bon der größten Wichtigkeit in dem Sinne gefaßt, wie ich fie faſſe. Mit 
dem „nein, jag’" drängt er weg von dem Jammern und dem gemachten Vor: 
wurfe zu der Frage, deren Beantwortung die Handlung weiterführen foll. 

Auf feine zweite Frage erhält er Feine Untwort. Krampfhaftes 
Schluchzen erftidt ihre Stimme.!) Mitleid mit dem Prinzen, Zärtlichkeit 
gegen Natalie jchmelzen fein Herz, und die Antwort, an die er 
die Verheißung der Begnadigung nüpfen könnte, hat er nicht erhalten! 

Der Kurfürft ift „verwirrt“, d. h. er weiß fich nicht mehr zu helfen 
als durch einen äußerften Entichluß: er befchließt, dem Prinzen 
felbft Die Verantwortung zuzufhieben. In dubio pro reo! Wenn 
der Prinz, ein folder Krieger, für deſſen Gefühl er im Innerſten die 
höchite Achtung trägt, das Urteil für ungerecht erklärt, fo foll er frei 
fein. Blitzſchnell zuden diefe Gedanken, wenn auch vielleicht nicht fo 
formuliert, wie ich fie faft wörtlich dem fpäteren Diktat des Kurfürften 
nachgefchrieben habe, durch feine Seele; unter Anrufung Gottes, nicht als 
Zeugen eines eiblichen Verſprechens, jondern zum Beiftand bei 
dem folgenfhweren, in der Gewiffensnot gefaßten Beſchluſſe, 


1) Sol ich dieſe nicht im Texte ftehende Vorſchrift für Die Schaufpielerin 
erft begründen? 1. Die folgenden Worte des Kurfürften laſſen erfennen, daß 
Ratalie ſichtlich tief erjchüttert ift. 2. Die Hilflofigkeit des geliebten Mädchens 
begründet den Ausbruch der ganzen Bärtlichleit ihres Oheims. 

Das Bufammenbrechen Natalieng ermöglicht das Ausbleiben der Antwort, 
das der Dichter mit berechnender Kunft „ausgelpart‘ Hat. 
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ſpricht ee — nit das Nächſte, was er thun will, ſondern Die Folge, 
auf die es der angfterfüllten Natalie anlommt —: „er ift frei”. 

Das Folgende bietet bei diefer Auffaffung nicht mehr die geringfte 
Schwierigkeit; vielmehr kann die Wahl des Ausdrucks noch zur Be 
fätigung berjelben dienen. Erklärt der Brinz dad Urteil für ungerecht, 
fo iſt er „frei — nicht „begnabigt”; ebenfo um wenig fpäter, „Laffier’ 
ih die Artikel: er ift freil" Dazwiſchen wieder „er ift begnadigt”. 
Denn daß der Kurfürft, wenn der Brinz Die Gerechtigkeit des 
Urteils, die Würde des Geſetzes anerkennt, nur um fo mehr 
die Begnadigung ausſprechen wird, das mag zwar fpäter Natalie 
in ihrer Ungft verfennen und den Buhörer augenblidlih zu gleicher 
Sorge verführen, aber eigentlich dürfte man Darüber nicht im Zweifel fein.') 

Der Kırfürft gewinnt aud) bald die Sicherheit, daß der Prinz 
antiworten wird, wie Ehre und Gewiſſen gebieten;?) fchon aus den 
Worten, mit welchen er den gefaßten Entihluß vor fi) mehr als vor 
Natalie motiviert, und dem großen Zweifel ausdrüdenden Bedingungs⸗ 
fage: „wenn er ... für ungerecht kann halten” ift das zu entnehmen, 
noch mehr aus feinem Verhalten. Ihm ift es leicht ums Herz. Die 
ganze Scene tft jo voll dramatiſchen Lebens und zugleich jo zart und 
tief befeelt, daß fie ihresgleichen ſucht — ich weiß, was id) ausſpreche —; 
das Erquidendfte daran aber ift die Heitere Bärtlichkeit, die er — den 
fhweren Stein vom Herzen — dem geliebten „Töchterlein“ erweiſt, 
und bie verftändnispolle Borjorge, mit der er die Handlung vorbereitet, 
durch welche ihr geftürztes Ideal wieder aufgerichtet wird. 

Nur ein Bedenken fei hier noch erledigt. Was der Kurfürft unters 
nimmt, ift allerdings ein Wagnis, aber mehr für den Prinzen, als für 
den Rurfürften. Denn ftaatsgefährlih, wie Gaubig meint, wäre bie 
Breigebung des Prinzen auch ohne Schuldbelenntnis nicht: bie Bes 
gnadigung freilich würde fi) nur noch auf Leben und Freiheit erftreden, 
nicht auf Wiebereinfebung ind Kommando?) Zür den Prinzen dagegen 
fteht Ehre und Gewiſſen auf dem Spiele. 

Bon nun an entwidelt der Kurfürft ben überlegenen Humor, ben 
man nur aud) bei feiner Verhandlung mit Kottwig nicht verkennen ſollte, 


1) Natalie: Ihm ſoll vergeben fein? Er ſtirbt jetzt nicht? 
Kurfürft: Bei meinem Eid’! Ach ſchwör' dir's zu! 
2) Nur braucht er auch jetzt noch nicht foviel zu wiſſen, mie ber Dichter. 
8) Diefe Möglichkeit wird vom Dichter mit gutem Bedacht in den Schatten 
de3 Hintergrundes gelaffen, nur ber Prinz im Buftande der Shwäde weift 
darauf hin (II, 5): 
Mag er mich meiner Ämter doch entiegen, 
mit Kaflation, wenn's das Geſetz jo will, 
mid aus dem Heer entfernen. 
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von nım an „fpielt er”, mit Gaudig zu reden; aber er Darf es nun⸗ 
mehr. Seiner ift er gewiß, Natalie mag ein wenig büßen, daß fie ihn 
nit ganz durchſchaut, daß fie feinem Verſprechen nicht voll vertraut 
bat; den militärischen Fürſprechern des Prinzen Tann eine Lektion im 
Gehorfam nur Heilfam fein; der Prinz ift duch die gewonnene Faſſung 
über die Schrednifle der Todesfurcht erhaben; ja er findet heroiſch in 
der Uusfiht, durch feinen Tod gut zu machen, was er gefehlt, eine 
gewiſſe Zröftung; wenn endlich der Bufchauer von unbegründetem Bangen 
erfaßt wird, was um fo Leichter gefchehen kann, als das Eintreten ber 
Dffiziere für ihren Führer eine bedenkliche Verwidelung herbeizuführen 
droht, fo geichieht es ihm recht, weil er nicht beſſer aufgemerkt hat, 
und ſchadet nicht einmal, weil die Spannung um fo träftiger wirkt. 
LI. 

Sch bin bisher der Erörterung der grundfäglicden Frage, fo oft fie 
fih) auch andrängte, ausgewichen. Die Dichtung felbft enthält, ohne je 
lehrhaft zu werden, ihre vollftändige Löfung. Die auftretenden Berfonen 
dringen ihre Beiträge, jede ihrem Charakter, ihrem Trachten, ihrer augen: 
blicklichen Gemütslage gemäß, demnad jede in ihrer Art befangen;!) 
aber aus ihrem Widerftreit ergiebt ſich die Klärung und erfchöpfende 
dialektiihe Entwidelung des Prinzipes, über welche durd) den Ausgang 
ber Handlung feldft eine Urt abichließenden Urteils abgegeben wird. 

Der Kurfürft vertritt den Grundſatz des unbedingten Gehorſams 
gegen den militärifchen Oberbefehl, und wie das Gefe den Bruch des⸗ 
felben mit dem Zode bedroht, fo hält er fi als den Wahrer des 
Geſetzes, den Schirmer bes Vaterlandes für verpflichtet, die vom Geſetz 
angedrohte, vom Gerichte in dem bejtimmten Yalle ausgefprochene Strafe 
vollziehen zu laſſen. Ein glücklicher Erfolg kann ihm den Ungehorſam 
nicht ftraflo8 machen; denn das gegebene Beifpiel würde weiter wirken, 
und Ausfiht auf dauerhaften Sieg befteht doch nur, mo das Gebot heilig 
gehalten wird, die Ausführung der vom Lenker der Schlacht gegebenen 
Befehle gefichert, der „Zufall ausgefchloffen ift.?) 

Der Brinz beruft fi bei feiner Verhaftung auf den Erfolg. 

Sind denn die Märkiſchen geichlagen worden? 

Die Kurfürftin führt Familienrüdfihten an. Natalie madt die 
Sefinnung geltend, aus der ber Ungehorfam entfprang (Minderung der 
Schuld), und die nachher bewiejene Tüchtigkeit (Kompenfation). Was 


1) Selbft der Kurfürft ift infofern befangen, als er im Anfang nicht die 
vollſtändige Überficht über den ganzen Vorgang befigt; fpäter ftellt er ſich mehr 
fo, um ee anderen ausreden zu laffen. 

2) 1,8. 
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fie fonft noch vorbringt, ift ja recht einſchmeichelnd gejagt, aber Kottwig 
giebt dem darin enthaltenen Wahren etwas mehr Greifbarfeit. 

Diefer endlich will die That des Prinzen durch den Hinweis auf 
die Einfiht, mit der der Prinz gehandelt, rechtfertigen und greift direlt 
das Prinzip des unbedingten Gehorfams an (V,5). 

Herr, das Geſetz, das höchſte, oberfte, 

das wirken ſoll in deiner Feldherrn!) Bruſt, 

das ift der Buchſtab deines Willen! nicht, 

das ift das Vaterland, das ift die Krone, 

das bift du felber, defien Haupt fie trägt. — 

Willſt du das Heer, das glühend an dir hängt, 

zu einem Werkzeug machen, gleich dem Schwerte, 

bas tot in deinem goldnen Gürtel ruht? — 
Die Ichlechte, 

kurzſicht'ge Staatskunft, die um eines Falles, 

da die Empfindung ſich verberblich zeigt, 

zehn andere vergißt im Lauf der Dinge, 

da die Empfindung einzig retten Tann! 

„Gehorſam ift nicht Selbftzwed, fondern Mittel.” Zu ergänzenbes 
Mittelglied (Oberſatz): „Wo das Mittel dem Zwecke nicht dient, gefährlid 
ift, da iſt es zu verwerfen.” Unterſatz: „Die abfolute Berpflichtung 
zum Gehorfam ift mehr ſchädlich als nützlich“ Conclusio .... 

Der Syllogismus wäre unanfechtbar, wenn das „zehn gegen eins” 
wirklich ziffermäßig nachgewieſen werden könnte; aber tro diefem Defekte 
enthält er genug des Unabweisbaren und Beweisträftigen, um wenigftens 
eine Einſchränkung der Pflicht des Gehorſams als geboten erfcheinen zu laſſen. 

Sofort madt er die Anwendung auf fih, den Unterthanen, die 
er dur „ein Schuft wohl wär ich“ auf jeden braven Mann ausbehnt. 
Der brave Mann, der nicht um äußeren Lohn fih dem Herrn verkauft 
bat, fondern aus Eifer für die Sache dient, wird, das höhere Gefeh 
über das niedere ftellend, nicht fich bedenken, den Gehorfam zu brechen, 
um ein wichtiges Intereſſe des Vaterlandes zu reiten. 

. Und ſprächſt du, 

fährt er fort das Geſetzbuch in ber Hand: 
Kottwig, du haft den Kopf verwirkt! fo fagt’ ich: 
Das mußt’ ich, Herr, da nimm ihn Hin, hier ift er; 
als mich ein Eid”) an deine Krone band 
mit Haut und Haar, nahm ich den Kopf nicht aus. 

1) Das Wort genügt, um eine allzumeite Ausdehnung von Kottwigens 
Lehre abzufchneiden. 

2) Gegenüber Gaudig, der bei der Beurteilung des Prinzen Pflicht und 
Herz u.|.w. in fo ſtarken Gegenjag ftellt, mache ich aufmerkſam, daß für Kottwig 
bieje Begriffe beinahe zufammenfallen, da ihm die Pflicht Herzensſache iſt. Ahns 
lich ift e8 beim Prinzen. 
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Zwei entwidelungsfähige Keime Liegen in biefen Worten. 

1. Derjenige, ber den Gehorfam um des Heiles des Ganzen willen 
bricht, muß bereit fein, durch feinen Tod die Verlegung bes Gefehes 
zu jühnen. 

2. Der Kriegsherr Hat in Fällen, wo der Ungehorfam zum Heile 
des Ganzen und mit Übernahme der Verantwortlichleit und 
Unterwerfung unter die gefegliche Strafe begangen worden ift, das 
Recht und die Pflicht, nachträglih die vorgenommene Korrektur feines 
Befehles gutzuheißen. Kottwitz fpricht dieſen Sag nit aus — er dürfte 
e3 auch nicht, um nicht eine ſchwache Seite feiner Verteidigung des Prinzen 
bloßzulegen —, aber es ift der Oberſatz, welcher fein Enthymema ver: 
vollftändigt, deſſen ſchon antizipierter Schlußfat Tautet: Das Todesurteil 
ift aufzuheben. 

Die Entgegnung des Kurfürften enthält wohl Widerſpruch, aber 
feine ernft gemeinte Wiberlegung. „Argliſt'ge Redekunſt“ kann höchſtens 
infofern zur Laft gelegt werden, als das Verhalten des Prinzen der 
unter 1. gegebenen Beitimmung feines Willens bisher nicht entſprochen 
hat; der Vorwurf, daß Kottwig „wie ein Knabe einen fpihfindigen 
Lehrbegriff der Freiheit entfaltet” Habe, trifft mit Recht höchſtens die 
märkifch-junferliche, faſt hätte ich gejagt reichsritterliche Kedheit, mit der 
die ernfte Frage behandelt wird, und einzelne fi etwas weit vor 
wagende Aufftellungen. 

Doch freilich: „der Kurfürft verzichtet ja nur darum auf die Wider: 
Iegung, weil dieſe Aufgabe der Prinz beforgen fol”. 

Aber viefer widerlegt nicht durch Gründe, er widerjpricht nur durch 
fein Berhalten. Er verlangt, „das heilige Gefeh des Krieges, das er 
verlegt im Ungeficht des Heeres, durch einen freien Tod zu verherrlichen”. 

Vergeſſen wir nicht, daß der Fall des Prinzen etwas Außer⸗ 
ordentliches bat. Er bat den Bruch des Gehorfamd unter ben er: 
fhwerendften Umftänden begangen, mit fo fchreiender Mißachtung bes 
ihn hemmenden Befehles, daß er, fobald er zur Erkenntnis dieſes That⸗ 
beftandes und zu der notwendigen geiftigen Freiheit gelangt ift, feine 
Verſchuldung aufs tieffte empfindet und, enihufiaftifh und felbftlos, 
wie er ift, nichts als feine Pflicht empfindet, gut zu maden, was er 
gefehtt.!) 


1) Das Exceſſive biejer Haltung macht auch Kottwig bemerkbar, wenn er 
dem Kurfürften die Kur des Prinzen, nachdem er „die Schule diejer Tage durch⸗ 
gemacht”, al3 volllommen gelungen bezeichnet (V, 9): 

„Du könnteſt an Verberbend Abgrund flehn, 
daß er, um dir zu helfen, dich zu retten, 
auch nicht das Schwert mehr zöge, unberufen.‘ 
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So ift fein Verlangen vollftändig in feinen jeeliihen Erlebnifien 
begründet, aber nicht geeignet, eine Norm zu geben. Nach Abzug 
des Überfchwenglichen bleibt etwa das übrig, was wir oben unter 1. 
gegeben haben, und fo ift durch ihn zur That entwidelt und zum Aus: 
drude gebracht, was wir aus Kottwitzens Worten ald Corollarium ab- 
geleitet haben. 

Und der Kurfürft erfüllt, nun die Borausfehung gegeben ift, deren 
Sehlen eben die ſchwache Seite von Kottwitzens Sachwaltung ivar, 
deffen Verlangen und erkennt damit die unter 2. ausgeführte Theſe an. 

Ich könnte diefe Darlegung fchließen, aber auf ein Moment der 
Beurteilung, das ebenfalls der Dichter an die Hand giebt, muß ich noch 
Hinweifen. Der Bejehl des Kurfürften bat die Verſchärfung: „Wie 
immer auch die Schlacht fih wenden mag”. Diefe Yormulierung ift 
fo überfpannt, daß überlegender Verſtand von vornherein bie Bus 
Läffigleit, weil Notwendigkeit, einer eventuellen Korreltur anerkennen 
muß. Wenn der Kurfürft wirklich gefallen wäre, wie fälſchlich geglaubt 
wird, ober wenn er nur buch Verwundung außer ftand geſetzt wäre, 
Befehle zu erteilen, wenn alsdann der Prinz, noch nicht unterrichtet 
bon dem Gefchehenen, von oben nicht mehr eine nahende Gefahr, fondern 
eingetretene wirkliche Bedrängnis der Seinen wahrnähme, follte er da 
immer noch auf ausdrüdlihe Ordre warten? 

. &8 ergiebt fih aus dem Drama ſelbſt folgende Theorie. 

Der militärische Gehorfam ift vom Geſetze geboten, fein Bruch mit 
dem Tobe bedroht. und der Negent zum Wächter bes Geſetzes geftellt. 
Die Wichtigkeit des Gehorfams fordert deſſen Aufrechterhaltung durch 
den Negenten; denn nur durch ihn ift der Sieg gefichert; felbft ein 
glüdliher Erfolg des Ungehorſams kann ihn nicht ftraflod machen, ba 
das damit zugelaflene Beispiel für den augenblidlichen Gewinn unab- 
ſehbares Verderben für die Zukunft bringen würde. 

Für den Untergebenen ift es nicht bloß durch das Geſetz ein- 
geſchärfte, ſondern durch ihre Wichtigkeit heilig gemachte Pflicht, fich dem 
gegebenen Befehle des Oberen zu unterwerfen. Aber two da3 Heil bes 
Ganzen, der „Sieg“, durch Ungehorfam gerettet werden kann, ba wird 
gerade der Edle den Gehorſam brechen, um dieſes Gut zu retten, bereit 
den Tod über fih ergeben zu laffen, damit das verletzte Geje wieder 
bergeftellt werde. 

Der Regent aber, dem das Recht der Begnadigung gejehlich zu⸗ 
fteht, mag dann ermeſſen, ob nicht fchon durch die Bereitwilligfeit bes 
gefeglih dem Tode Verfallenen das Geſetz erfüllt (wieder hergeſtellt) ift, 
und im Bejahungsfalle nicht bloß von der Schuld losſprechen, fonbern 
dem Verdienſte Ehre gewähren. 
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Abſchluß. 


Überſchauen wir die gewonnenen Ergebniſſe, fo laſſen fie ſich in 
folgenden Sägen zufammenfafien: 


I,1. Das Eingreifen des Prinzen ift durch die taktiſche Lage gerecht⸗ 
fertigt. 

2. Er hat die Erkenntnis von der Notwendigkeit feines Eingreifen 
gehabt, und den Befehl, wenn er ihm auch nicht die gebührende 
Achtung erwies, doch nur in der Meinung überjchritten, dem 
Kurfürften zu dienen. 

3. Seine That bat den gefährdeten Sieg gefichert. 

D,1. Der Kurfürft denkt ernftlih, die der Form nach flagrante Vers 
letzung des Kriegsgeſetzes durch Vollziehung bed Todesurteils 
fühnen zu müſſen. 

2. Seine Sinnesänderung tritt ein IV,1. Sie ift wohl motiviert, 
beftimmt bezeichnet und in ihren enticheidenden Momenten nad): 
weishar und verftändlich. 

UI. Die See, welde in dem Stüde Wirklichkeit wird, ift: Der 

. Widerſtreit zwifchen der ausnahmsloſe Geltung fordernden Pflicht 
des militärifhen Gehorſams und der das Recht der Ausnahme 
fordernden Pflicht (sic) des Ungehorſams wird gelöft durch ben 
Edlen, der gegebenen Falles um des Heiles des Ganzen willen 
den Gehorfam bricht, zur Herftellung des gebrochenen Gehorſams 
aber fein Leben als Opfer darbringt, und die Großherzigkeit des 
berufenen Schirmer bes Geſetzes, der dasfelbe ſchon durch bie 
fundgegebene Gefinnung für hergeftellt und befriedigt erflärt und 
auf das Opfer verzichtet. 

Noch manches andere ergiebt fich bei der Unterfuchung der geftellten 
Hauptthemen faft ungeſucht, wodurch volleres Licht auf Die Dichtung ge- 
worfen und ihr Wert unferem Empfinden no näher gebracht wird. 

Der Widerftreit wird darum mit aller Schärfe ausgefochten, weil 
beide Vertreter der wiberftreitenden Prinzipien ihre Anſchauung anfangs 
ganz einfeitig vertreten. Dies hat der Dichter dadurch ermöglicht, daß 
er jeden in eine Lage brachte, in der er zunächſt gar nidht im ftande 
it, dem Gegner gerecht zu werden. Der Kurfürft, durch Natur, Ge: 
wöhnung und Pflichtgefühl berufen, das Gefeh des Gehorſams zu wahren, 
überfieht im Anfange nit einmal, was den Prinzen, ich fage nicht 
rechtfertigen, aber doch einigermaßen entlaften Tönnte, der Prinz, ein 
feuriger, hochgefinnter Süngling, ber, weil er das höchſte Geſetz im 
Bufen trägt, bie Bedeutung des äußeren Geſetzes nicht zu würdigen 


588 Die That bes Prinzen von Homburg u.j.w. Bon Yerbinand Schöntag. 


weiß, ift in einem feelifchen Zuftande, daß er von dem entgegenftehenden 
Gebote nur ein dämmeriges Bewußtſein hat. 

Die Möglichleit der Löſung anderſeits Liegt außer in der all- 
mählich fich meitenden Erkenntnis in der Großherzigfeit des Kurfürſten 
und in bem Seelenadel des Prinzen. Beider Edelfinn bewirkt das ganz 
Außerordentlie, daB fie fih entgegengehend jeder über ben eigent- 
Iihen PBereinigungspuntt hinauskommen, jo daß ber Wichter beinahe 
feinem Nichteramte vergiebt, der Schuldige ftrenger gegen ſich ift, ala 
der Richter fordern kann. 

Der Widerftreit wird von den Berfonen erlebt, fie ſelbſt machen 
eine innere Entwidlung durd. Nicht der Prinz allein, beflen innere 
Wandlungen neben feinen äußeren Schidjalen den Hauptgegenftand des 
Dramas bilden, nein, auch Kottwig, der im Gehorfam alt geworden 
Durch das Erlebte, das ihm in die Seele greift, aufgerüttelt den märkifchen 
unter wieder in fih erwachen fühlt und ſich auf das fittliche Recht der 
Greiheit befinnt, auch die andern Offiziere, die auß dem Schlafe bes 
gedanfenlofen Gehorſams aufgewedt erſt für die Eigenmächtigleit des 
Prinzen Bartei ergreifen, zuletzt Durch ihn wieder auf den rechten Weg 
geführt werden. Selbſt der Kurfürft empfindet die Einwirkung auf feine 
Grundſätze; ift ihm doch bisher no Tein Fall vorgelommen, ber ben 
Vollzug des Geſetzes jo notwendig und fo bedenklich zugleich machte. 
Seine olympifche Sicherheit ift geftört worden; einmal Hat er aufgehört, 
der ruhende Punkt in der wirbelnden Bewegung zu fein; er ift ind 
Wanken geraten. 

Wil man hierin eine Schwäche finden, jo ift fie eben menſchlich 
und gerade geeignet, den Kurfürften glaublich zu machen. Ein ſchwacher 
Charakter (Gilow) wird er mir dadurch noch nicht, zumal da er fi 
von der Anwandlung raſch und völlig wieder erholt. Einen Augenblid 
hat der Steuermann die Richtung verloren, das Steuer droht feiner 
Hand zu entgleiten; aber er faßt fi) und führt von nun an mit ficherer 
Hand das Schiff nad dem um fo fchärfer gefaßten Biel. Und die 
Schwäche ift die eines zarten Gewiſſens; Tonnten wir einen Augenblid 
die Sicherheit an ihm vermiflen, jo haben wir dafür etwas an ihm 
wahrgenommen, wa3 unjer Herz unmwiderftehlich zu ihm Hinzwingt, Milde 
und Hodfinn. 

Die Dichtung, von deren Vorzügen ich nicht einmal diejenigen, an 
denen mein Weg mich unmittelbar vorbeiführte, fämtlich angedeutet habe, 
ift lange unbeachtet geblieben und auch heute noch nicht volles Eigentum 
bes deutſchen Volkes, deffen tiefften Megungen fie Ausdrud Yeiht. Über 
die Schaubühne, nach welder dag Stück vernehmlih ruft, auf der 
ed erſt feine ganze Wirkung üben könnte, vermögen wir nichts, aber 
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der Jugend können wir in der Schule feinen Gehalt erichließen. Iſt es 
mir gelungen, das Dunkel, das bisher noch über einer Kardinalfrage 
der Erklärung fchwebte, zu heben und damit das — id darf wohl 
ſagen — einzige Hindernis zu befeitigen, das noch der fruchtbaren Ver: 
wertung des reichen Schabes in der Schule entgegenftand, fo ijt meine 
Bemühung reich gelohnt und die mir felbft peinliche Ausführlichkeit 
meiner Darlegungen wenigſtens entjchuldigt. 


Zur Erklärung der Uhlandſchen Rolandslieder. 
Bon Willy Thamhahn in Solingen. 


Um Schluß der Ballade „Klein Roland” ſpricht Bertha die 
prophetiſchen Worte: 


„Klein Roland dir vergelten joll, 
Was du mir Gut's gethan, 

Soll bringen zu Heil und Ehre friſch 
Gein feufzend Mutterland.” 

Der lebte Vers bedarf einer Erflärung Die, welhe Gude in 
feinen Erläuterungen beutfcher Dichtungen (8. Aufl, Leipzig 1886, 
1. Band, ©. 222) in dunklen Worten anzudeuten fheint, daß nämlich 
Uhland im Hinblid auf die Notlage Deutichlands und voll des Iebendigen 
Wunſches, es möchten ihm mutige Netter erftehen, durch eine Art 
Gedankenübertragung Bertha die Worte in den Mund gelegt habe, kann 
unmöglic befriedigen. Was Dünger in feinen Erläuterungen (7. Abt., 
©. 236, Unm.) bemerft, bewegt fi, wenn ich ihn recht verftehe, in der 
Richtung des unten Ausgeführten. 

Es ist ficherlich nicht ohne Abſicht geſchehen, daß der Dichter ftatt 
des gewöhnlich gebrauchten Ausdrudes „Vaterland“ das Wort „Mutter: 
land” gewählt Hat. Dies kann doch nur auf Stalien gedeutet werben. 
Hierhin ift, wie aus der Duelle hervorgeht, der Schauplag der ganzen 
Handlung zu verlegen, bier war Roland geboren, bier hatte er nad 
Milons Verſchwinden mit feiner Mutter freudlofe Tage des Elends und 
der Verbannung verlebt, hier Hatte er durch fein frifches, franfes Wefen 
der Mutter die Gunft des Taiferlihen Oheims zurüdgewonnen. 

Aber warum wird e8 ein „feufzendes" genannt? Wir denfen bier 
zunächft an die langobardiſchen Wirren, welche Karl dreimal nach Stalien 
führten. Sie find befanntlich auch von der Sage ausgeſchmückt worden.) 


1) Eine recht hübſche Zufammenftellung der „Sagen und Gefchichten der 
Langobarden“ hat F. Soldan (Halle, 1888) geliefert. 
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Bu diefen der Geihichte angehörenden Kämpfen — und offenbar 
von ihnen ausgehend — Hat aber die altfranzöfiiche Karlsepik noch eine 
Anzahl anderer Kriegszüge des Kaiſers nah Italien hinzugedichtet, 
welche derjelbe dem Geifte der Zeit entiprechend gegen bie Feinde bes 
Chriftentums, die „Sarrasins“, auszufechten hatte. Mit Hilfe der ums 
jetzt zugänglichen Litteratur wäre es ein Leichtes, ein umfangreiches 
Material hierüber zufammenzuftellen. Im Sabre 1808, in welchem 
„Klein Roland” gedichtet wurde, war es bamit freilich noch ſpärlich 
beitellt. Ganz ohne Kenntnis von ben in Rede ftehenben fagenhaften 
Heidenkriegen in Stalien war indefien der Dichter, wie ich mit Be 
ftimmtheit glaube annehmen zu dürfen, nicht. 

Ich verweife in diefer Beziehung auf die „Bibliothöque universelle 
des romans“, welde von 1775 bis 1789 erfchien. Leon Gautier unter: 
zieht fie in feinen Ppopées frangaises ? II, 678 flg. einer eingehenden 
Beiprehung. In dem Oktoberheft des Jahres 1777 findet ih auf 
©. 119 flg. ein „Extrait d’un Manuscrit contenant les faits et gestes 
de Charlemagne, en vers Alexandrins, par Girard d’Amiens“ 
(um 1300). Insbeſondere find Hieraus Hervorzuheben S. 129 —130 
und ©. 133. Nah der erſten Stelle zieht der junge Karl von Spanien, 
wo er Herz und Hand Galiennes, einer heidnifchen Prinzeffin getvonnen 
hat, die dann natürlich zum Chriftentum übertritt, nad) Italien, wo die 
Sarrazenen unter ihrem König Corfuble die ewige Stadt belagern; fie 
wirb befreit, und der Papſt belohnt feine Netter Durch reichlichen Ablaß. 
Nah ©. 133 unternimmt Karl einen Bug über die Alpen, um Papſt Leo, 
ber von feinen Gegnern aufs graufamite zugerichtet ift, Dann aber wunder⸗ 
bar geheilt wird, aus den Händen der Feinde zu befreien; er wird 
danach zum Kaiſer gelrönt. 

Es ift ferner auf das Degemberheft 1778 zu verweifen, in welchem 
die Sagen von „Milds et Amis“ (= Amis und Amiles), „Girard de 
Blaves“ und „Jourdain de Blaves“ mitgeteilt werden; man wolle bier 
©.35—49 einjehen, wo von Karl Bug gegen den Sarrazenenkönig 
Gloriant in Venedig die Rede if. Endlih made ih auf dad Mai- 
beit 1777 aufmerkſam, in weldem von zwei Kriegen Pipins gegen die 
Sarrazenen in Stalien erzählt wird (vergl. ©. 77 flg.). 

Allerdings Hören wir ja in diefen Erzählungen nicht, daß Roland 
als Held und Netter im Kampfe gegen die in Stalien einbringenden 
Heiden erfcheint, wie dies etwa in ber Chanson d’Aspremont 
(Gautier? IT, 87) geſchieht; aber alle ftellen Stalien ala ein unter 
dem Soc der Ungläubigen feufzendes dar, und eben darauf kommt es 
an. Ber prophetiihde Ausblid der Mutter erklärt ſich vollftändig aus 
rein poetifchen Gründen. 
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Anderes Material mochte Uhland anderswoher bekannt fein. Alles 
zufammenzutragen, was in Betracht kommen könnte, würde über den 
Rahmen und Zweck Diefer Arbeit Hinausführen. 

Dagegen kamn ih es mir nicht verjagen, eine Stelle aus einem 
Briefe „Uhlands an Kölle in Paris” (Ludwig Uhlands Leben. Bon 
feiner Witwe, Stuttgart 1874, ©. 36 fig.) anzuführen, welche beweift, 
mit welchem Eifer er fchon zu Unfang des Jahres 1807 bemüht war, 
auch über die romantische Vergangenheit Frankreichs Nachrichten zu 
erhalten. Sie lautet: „So wollte ih Sie beſchwören bei dem heiligen 
Mutternamen Deutichlands, gehen Sie, wann Sie immer können, in 
die Bibliothefen von Paris, juchen Sie hervor, was da vergraben Tiegt 
von Schätzen altdeutfher Poefie ... . . Allein jehen Sie nicht aus: 
ſchließend auf deutſche Altertümer, achten Sie auf die romantifche 
Borwelt Frankreichs. Ein Geiſt des Rittertums waltet über 
ganz Europa. Wo Sie in einem alten Buche eine ſchöne 
Kunde, Legende u. f. w. finden, laſſen Sie die nicht ver- 
Ioren gehen, wir haben ja fo großen Mangel an poetiihem Stoff, 
an Mythen.” 

Dazu noch ein anderes. Es ift gewiß auffallend, daß in bem 
zweiten Rolandslied Uhlands, in „Roland Shildträger”, Milon von 
Anglante unter den Auserlejenen von Karla Tafelrunde erfcheint, während 
er na „Klein Roland” von der Flut verfhlungen wurde. Den Heinen 
Duartanern pflegt diefer ſcheinbare Widerſpruch, wie ich erft kürzlich 
wieder beobachten konnte, nicht zu entgehen. Seine Erklärung findet 
er befanntlih darin, daß nach Uhlands Duelle, der deutſchen Über: 
tragung der „Binternächte“ Untonios de Gsclavn bon Drummer von 
Babenbah (Nürnberg 1713; eine ältere Auflage 1666), Milon aller- 
dings in dem Wafler eines angefchmwollenen Baches verfinkt, aber nicht 
umlommt, fondern in wunderbarer Weife gerettet und fpäter den Seinen 
wiedergegeben wird. Unfere Erläuterungsfchriften beſchränken ſich — in 
letzter Inſtanz wohl im Anſchluß an Eichholtzens vortreffliche Duellen- 
ſtudien zu Uhlands Balladen (Berlin 1879) — auf dieſe kurze Andeutung. 
Diefelbe ift ja au für das, worauf es hier ankommt, bollitändig aus⸗ 
reihend. Immerhin dürfte es nicht ohne Intereſſe fein, den betreffenden 
Abſchnitt der Erzählung Antonios de Esclava etwas genauer fennen zu 
lernen. Er berichtet etwa folgendes: 

Als Milon den Bliden Berthbas im Waller entfeömunden ift, ſucht 
Diefe Lange vergeblich nach feiner Leiche. Dann ehrt fie mit Roland 
in ihre Felſenkluft zurüd. Als der Knabe eines Tages wieder in ber 
Stadt weilt, um Speife und Trank für feine Mutter zu Holen, naht 
fih ihr ein furdtbares Schlangenungeheuer, das ſich jedoch bald als 
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eine Wohlthäterin aller Trauernden entpuppt. Es ift eine verzauberte 
Prinzeffin, die Tochter des erften Königs von Frankreich, und daher 
mit Bertha verwandt. 6 Monate des Jahres durchzieht fie zur Strafe 
dafür, daB fie die treue Liebe eines edlen Ritters Hoffärtig zurüd- 
gewiejen, die Lande al Wurm, um überall Unglüdlichen Troſt zu 
bringen. Die andere Hälfte des Jahres weilt fie in natürlicher Geſtalt 
in einem Zauberpalaſt. Dorthin nun ift, wie Bertha durch fie erfährt, 
Milon von ihr entführt worden, al3 er in der Flut verfant. Sie ver: 
fündet der Unglüdlihen, daß fie nad) kurzer Prüfungszeit mit dem 
Gatten wieder vereint werden wird. Und fo gefhieht es. Als ber 
Kaiſer fih mit feiner Schweiter ausgeföhnt Hat, kehrt er mit ihr und 
Roland nah Frankreih zurüd. In Piemont erbliden fie in einem 
Walde plöglich einen wunderbaren Palaſt; fie gehen mit dem SHofftaate 
hinein und finden als Eigentümerin des Schlofjes die verzauberte Brinzeffin, 
welche in ftrahlender Schönheit die Ankommenden begrüßt. Alsbald 
öffnet fi die Thür eines Nebenzimmerd. Aus demjelben tritt Milon 
heraus; er fällt dem Kaijer zu Füßen und bittet ihn um Berzeihung. 
Als man den Palaft wieder verlaffen Hat, verichwindet der Bauberbau 
mit einem Sclage, Bäume und Gebüfch treten an feine Stelle. 

Wenn Uhland in dem jüngeren der beiden Gedichte dieſen Teil 
der Erzählung mit Stillfehmweigen übergeht, jo geſchah es natürlich mit 
gutem Grunde. Die Abfiht, die ihn Teitete, war, Roland in der an- 
mutenden Friſche keden Knabentums zur Darftellung zu bringen; alles 
überflüffige Beiwerk konnte dabei nur ſchädlich fein. 

Übrigens fcheint im vorigen Jahrhundert das fpanifche Werk auch 
in Frankreich mannigfach verbreitet geweſen zu fein. So finde ich die 
in ihm enthaltene Erzählung von Roland und feinen Eltern wieder: 
gegeben im Novemberheft 1777 der Bibliothöque universelle des romans 
(S. 10-27) und ferner in Gaillard, Histoire de Charlemagne, Barig, 
1772 (8b. II, ©. 411—419). 

Daß fich in dem bereits vor 1348 eriftierenden italienifchen Volks⸗ 
buch Reali di Francia eine in allen wefentlichen Punkten mit Uhlands 
unmittelbarer Quelle übereinftimmende Darftellung befindet, wirb von 
Eihholg a. a. O. (©. 3) hervorgehoben. 

Endlich noch einige Worte über die Bezeihnung „Milon von 
Unglante‘. Man weiß, daß Unglante eine eigentümliche Entftellung 
des Namens der belannten Stadt Ungers an der Maine ift. Die nach 
derjelben benannte Grafſchaft Hatte nach der Sage Karl feinem Schwager 
als Lehen gegeben, ebenfo wie das Gebiet von Le Mans, welches eine 
der angefehenften Städte im Neiche des Kaiſers bildete. Nah Milons 
Zode gehen beide in Nolands Hand über, der deshalb in ber Historia 
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Karoli Magni bes fogenannten Pjeuboturpin (ed. Eaftet?, Montpellier 
und Paris 1880, ©. 17) al® „comes Cenomannensis“ bezeichnet wird. 
Die für uns nächitliegende Bezeichnung ift hiernah Milon von Angers. 
Gafton Paris (Histoire postique de Charlemagne, ©. 409) zieht 
„Milon d’Anglers‘“ vor, weil die Form Anglers urfprünglicher ift. Bei 
Pſeudoturpin Heißt der Graf „Milo de Angleris“ (al3 Variante aller- 
dings auch „Angeris“). Der um 1200 in ftarf italienifiertem Franzöſiſch 
abgefaßte Roman „Enfances Roland“, der uns in einer venetianifhen 
Handſchrift erhalten ift, fchreibt nah ©. Paris „Anglant“, wofür dann 
weiter Anglante gefegt wird. Dieſe beiden Formen erhalten fih dann 
in den weiteren italienifchen Gedichten. Die fpanifchen Bearbeitungen, 
über melde 2. Gautier III, 64, Unm. zu vergleichen ift, dürften die 
Namendform wie den Stoff der Sage italienischen Quellen entlehnt haben. 
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Bon Hermann Unbeſcheid in Drespen. 
ESchluß.) 

Themata und Dispoſitionen zu deutſchen Aufſätzen und Vor— 
trägen im Anſchluß an die deutſche Schullektüre für die 
oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten von Viktor Kiy, Profeſſor 
am Realgymnaſium zu Elberfeld. V. Teil, 1895, Preis 3,50 Mark. 
III. Zeil, 1897, Preis 3,00 Mark. Berlin, Weidmannſche Buch⸗ 
handlung. 

Der zweite Teil von Kiys Arbeit behandelt Schiller (S. 1— 227) 
und zivar einige fchiwierige Gedichte, Die Dramen Wallenftein, Sungfrau 
von Orleans, Braut von Meifina, Wilhelm Tell, der dritte (S.163—202) 
Maria Stuart. Die Dispofitionen zu diefen Dichtungen find von und 
geprüft worben, und wir haben Hierdurch die Überzeugung geivonnen, 
daß der deutiche Unterricht in den oberen Klaſſen ein fehr brauchbares 
Hilfsmittel, das weit über zahlreiche ähnliche Erſcheinungen hinausragt, 
mit dieſem Werke empfangen hat. E83 ift durchaus nicht der einzige 
Borzug diefer Sammlung, daß fie eine fehr große Anzahl neuer Themata 
und bie befannten in anderer Bearbeitung bietet, jondern der Haupt- 
wert derjelben Liegt in ber den ganzen Lektüreftoff umfafjenden, ihn 
durchdringenden Überfiht. Deshalb wird der Lehrer auch bei der Schul: 
lektüre felbft Dies Buch gern zur Hand nehmen. Da viele diefer Dis⸗ 
pofitionen zwei oder mehrere Drudjeiten umfaffen, fo kann es nicht Die 
Ubficht des Verfaſſers geweſen fein, von den Schülern die Auffindung 
oder auch nur Wiedergabe eines ſolchen Aufſatzplanes zu verlangen; 
der junge Stilift wird fi im mwejentlichen auf die Anführung der Haupt: 

Beitichr. f. d. beutichen Unterricht. 13. Jahrg. 9. Heft. ; 39 
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teile beſchränken können. Wie fehr dagegen erleichtern diefe ausgeführten 
Pläne dem Lehrer die Arbeit, insbefondere das Urteil, bis zu welchem 
‚Grade dad zur Behandlung geftellte Thema erfchöpfend behandelt worben 
iftt Übrigens fönnen wir den Wunfch nicht unterdrüden, daß auch no 
in den oberen Klaſſen über gelejene Abjchnitte gleich in der Stunde Dis: 
pofitionsübungen angeftellt werben möchten, damit Die gewiß aud) von 
anderen beobadjtete Schwerfälligkeit der Schüler im Entwerfen des Planes 
bei Prüfungsarbeiten mehr und mehr befeitigt werde. — Un Kiys Büchern 
werben bie Fachgenofien einen trefflichen Führer Haben. 


Brobelektionen nebft Vorſtudien und Muftervorträgen über 
Balladen und Sinngedidte von Schiller, Goethe, 
Uhland, Chamiffo und Über Dramen von Friedrid 
Schiller. (Meiner „Lehrkunſt“ zweiter Teil.) Ein Handbuch 
für Lehrer des Deutichen an gehobenen und höheren Schulen, 
an Mittelfdulen, Seminarien und Präparanden-Anftalten. Bon 
Albr. Goerth, Schuldireftor a. D. in Königsberg in Preußen. 
363 ©. Preis 4,50 Marl. Leipzig 1898, Verlag von Julius 
Klinkhardt. 


Daß der Berfaffer der vorliegenden „Probelektionen‘ eine aus- 
gereifte Perfönlichkeit, vor allem ein im deutſchen Unterricht wohlerfahrener 
Xehrer fein muß, ift aus jeder Beile diejes Buches zu erfennen. Er 
weiß, morauf es bei der Erklärung von dichteriſchen Kunſtwerken an: 
fonımt. Man wird ung Net geben, wenn wir behaupten, daß Fehl⸗ 
griffe bei der Behandlung der Lektüre in dreifaher Hinficht geſchehen. 
Der eine glaubt: je mehr philologiſche, Litterarifche Kenntniffe bei diejer 
Lektüre vermittelt werden, defto fruchtbarer ift Die Lektüre. Im ganzen 
gilt diefer Standpunkt für überwunden, der andere moralifiert, wieder 
ein anderer äfthetifiert. Zwiſchen diefen beiden letzteren Methoden berricht 
in3befondere bei jüngeren Kräften noch großes Schwanfen, das fi, weil 
die Methode doch aud von der Individualität des Lehrers abhängig if, 
nit ganz aus der Welt ſchaffen läßt. Uber zum Bewußtſein muß Doch 
jedem, der dichterifche Kunſtwerke erläutern will, kommen, daß ber ethifche 
Gehalt eines Gedichtes nur durch das äfthetifche Verſtändnis zu erfaflen 
ift. Uber das letztere wirb nun und nimmer herbeigeführt, wenn man 
bei der Analyſe ber äfthetiihen Gefühle ftehen bleibt. Gerade an diejem 
Punkte feßt Goerth, immer mit ficherer Hand führend, in vortrefflicher 
Weile ein. Darum Hält er in den „Probelektionen” mit Recht foviel 
auf Erwedung der Stimmung, auf eine gute Wiedergabe des Gedichts 
durh den Lehrer und auf einen die Ergebniffe ber Beſprechung zu⸗ 
fammenfafjenden Mujtervortrag desſelben. Wir könnten noch weiter 
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gehen: welcher Lehrer nicht im ftande iſt, durch diefen feinen Vortrag 
ſchon das junge Gemüt in den äfthetiichen Genuß einzuführen, belebend 
und in hohem Grade anregend zu wirken, ber follte bie Hand von 
dieſem Unterrichte laſſen. Schillers Anſchauung war, fagt man gewöhn⸗ 
lich, daß der phyfiſche Menjch durch den moralifchen zum äfthetiichen 
werden müfle. Aus diefer Unfchauung heraus erfcheinen nun bei Goerth 
die Erläuterungen gegeben. Das ift gewiß das befle Zeugnis, dad wir 
feinen „Probelektionen“ geben können. Der Appell an ben befleren 
Menſchen in uns gefchieht bei ihm immer auf Grund des erwedten 
äftHetifchen Totalgefühls. — Un einzelnen Stellen find wir in fachlicher 
Hinficht manchmal anderer Meinung, 3.8. in Bezug auf den Mord 
Geßlers. Hier und da vermiflen wir wohl auch kräftigere Beziehungen 
auf das äußere und innere Leben Schiller8 — aber bies find Kleinig⸗ 
feiten gegenüber den Borzügen des Buches, das ſchon durch feine Ein» 
Heidung — die Erläuterungen werden in didaktiſcher Form geboten — 
eine Dafe in ber Flut von Kommentaren genannt zu werben verbient. 
Die Schlußzeilen S. 363 mögen bier noch Play finden: „Mit beftem 
Willen und Gewiſſen Habe ich verſucht, ein Werk zu liefern, das bei 
rechter Benugung Segen ftiften kann für alle Beit. Denn fo lange 
Deutfche fich ihres Lieblings, des großen Schiller, erinnern und feine 
herrlichen Schöpfungen verehren werden, fo lange wird auch das Be- 
dürfnis vorliegen, die deutſche Jugend männlihen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts in diefe Schäge würdig einzuführen, ihnen des großen Meifters 
erhabene Gedanken und Ideen zum unverlierbaren Eigentum zu machen. 
Ich Habe mich redlich bemüht, meine befte Kunft aufzubieten, weine 
befte Kraft einzujeben. Mögen meine Kollegen dies Beftreben anerkennen 
und mit Benutzung diefer meiner Vorarbeit weiter fireben. Wohl dem 
deutſchen Volke, wenn fi viele tüchtige Lehrer zu ſolch einer Arbeit 
vereinigen! Wir werden dann dazu beitragen, nad) unferes großen 
Schiller erhabner Weifung, „bie Welt durch Schönheit zur Höheren 
Sittlihleit zu erziehen”. Wer als Lehrer fo gearbeitet hat, der 
darf felbft bei traurigen Fehlſchlägen aller Art am Ubende feines Lebens 
mit rubigem Selbftbewwußtjein von fi) jagen: „Ich bin das Saatkorn 
einer befjern Welt gemwejen”. 


Litterarifhe Charakterbilder. Ein Buch für die deutſche Familie. 
Bon Adolf Wilhelm Ernf. Mit zehn Bildniffen. Ham: 
burg, Berlag von Conrad Kloß. Broſch. 4 Mark, geb. 5 Mark. 
319 ©. (S. 181— 228 Schiller.) 

Allzuviel Geſchmack Haben wir biefen „Litterariihen Charakter⸗ 
bildern” nicht abgewinnen können. Das Motto über der Schillers 
39* 
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biographie: „Und feet ihr nicht das Leben ein, Nie wird euch das 
Leben gewonnen fein” mußte ganz ander aus der Tiefe von Schillers 
äußerem und innerem Lebendgang berausgeholt fein. Die Entitehung 
bes Gedichtes „Lied an die Freude” ſetzt Ernft ©. 206 in Die Seit 
bes Aufenthaltes in Gohlis. Minor, den der Verfaſſer doch ebenjalls 
als feine Duelle zu dieſem Charakterbilde bezeichnet, bringt Band II, 
©. 420 gute Gründe, daB die Abfaſſung erft Ende Oktober oder 
Unfang November 1785, aljo in Dresden erfolgt if. In dem Bude 
werben außerdem behandelt: Körner — warum diefer vorangeftellt wird, 
fieht man nicht recht ein, da er doc nicht zu den führenden Geiftern 
gehört, mehr der Dilettant unter den Klaffilern ift — Chamiſſo, Hein: 
ri von Rleift, LZeifing, Goethe, Uhland, Lenau, Reuter, Gerok. Die 
Biographie der beiden zuleht genannten Dichter ift Ernſt recht gut ge- 
Iungen. 


Schiller als Führer zur Welt des Idealen. Bortrag, gehalten 
am 3. Sahrestage der deutfchen Theoſophiſchen Geſellſchaft in 
Berlin, von Julius Engel. 196. 1897. Preis 50 Bf. 
Zul. Engel, Theofophiicher Berlag, Charlottenburg, Goetheftr. 20. 


Wer es unternimmt, Goldlörner aus den Werken unferer Dichter 
unter das Bolt zu freuen, verrichtet eine verdienftliche Arbeit. Engel, 
der auch ein umfangreiches Wert „Das Geſetz der Liebe, dargeftellt in 
feinem geiftigen Urfprunge” verfaßt Hat, prüft Schillers Lyrik auf ihren 
theofophifhen Gehalt. Er thut dies in befonnener Weife, d.h. ohne 
langatmige Erörterungen über „Evolution” und „Karma“ ber Theo— 
ſophen, vor allem mit edler Begeifterung für eine ideale Weltan- 


ſchauung. 


Aus Weimars ſchönen Tagen. J. Bei Schiller und Goethe in 
Weimar. Genrebild nad) einer wahren Begebenheit in einem 
Aufzuge von Guſtav Körner. 31 ©. Preis 1 Marl. Leipzig, 
Verlag von Guſtav Körner. 


Nachdem wir dur Georg Berlit3 Arbeit „Goethe und Schiller in 
perfönlihem Verkehre, nach briefliden Mitteilungen von Heinrich 
Bob, 1895", die beiden Dichterfürften im Hausrode kennen gelernt 
haben — warum follen fie ſich nicht auch einmal in Hembärmeln d. h. in 
diefem Falle beim Kegelichieben ung vorftellen? Selbſtverſtändlich läßt 
der Berfaffer nit Schiller, fondern Goethe, „ben Jupiter, den Liebling 
aller Götter und Menſchen“, wie ihn das gut dharakterifierte Frl. v. Göch⸗ 
haufen nennt, alle Neune fchieben. Der eigentliche Gegenftand des 
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Heinen Stüdes bildet das Eindringen des ungarifhen Magiſters Slucho⸗ 
vinyi in die erlauchte Geſellſchaft; derfelbe ift in die Muſenſtadt ge- 
fommen, um die Größen von Weimar zu fehen und kennen zu Ternen, 
und fieht fi ihnen nun unvermutet gegenüber. Auf dem Schauplahe 
der Handlung, Goethes Garten an der Ilm (1802 ober 1803), entrollt 
fih beim Abendeſſen, zu dem die zu Scherz; und Nederei aufgelegten 
Anweſenden den Eindringling eingeladen haben, eine bdrollige Scene, 
an deren Borführung Liebhaberbühnen, aber auch nur foldhe, eine dank⸗ 
bare Aufgabe finden werden. 


Aufgaben aus deutfhen Dramen, Epen und Romanen, zu: 
fammengeftellt von Dr. 9. Heinze, Bireltor, und Dr. ®. 
. Schröter, Profeffor. 10. Bändchen: Aufgaben aus „Maria 
Stuart”, zufammengeftellt von Dr. Heinze. 88 ©. Preis geb. 
80 Pf, kart. 1 Mark. Leipzig 1897, Berlag von Wilhelm 
Engelmann. 

Mit dem 10. Bändchen: „Maria Stuart” ift das 5. Heft der 
Themen aus Schillers Dramen abgeſchloſſen. Der praktiſche Schul- 
mann verrät fih aud in diefer Sammlung dadurch, dab fich fait Feine 
Aufgabe darin findet, die den Schüler zu dem unfruchtbaren Afthetifieren 
veranlaffen könnte. 


Schiller! „Wallenftein” im Gymnaſialunterrichte. Von Pro: 
feffor Karl Hähnel in Leitmerit. Nr. 22, 23, 24 der Beit- 
ſchrift , Gymnafium“. 1897. Herausgegeben von Dr. M. Webel 
und U. Wiemer. 


Bon dem grundlegenden Gedanken ausgehend, daß ein anſchau⸗ 
liches Berftändnis von Schillers Wallenftein, vor dem das „Lager” und 
die „Piccolomini” durch entfpredhend geleitete Privatleftüre mehr 
ſummariſch, „Wallenftein® Tod’ dagegen in der Schule eingehender 
behandelt werden follen, nicht möglich ift, ohne eine Mare Überſicht der 
allerwichtigften geſchichtlichen ZThatfachen, der Ofrtlichkeiten und der 
Beit der Handlung u. ſ. w., giebt Hähnel einen alle verwirrenden 
Einzelheiten ausfchließenden Kommentar zur Leltüre des großen Doppel- 
dramad. Bon eingehender, Gedankenarbeit zeugt das am Schluſſ 
Abhandlung befindlihe Schema, das die kunſtvolle Verſchlingun— 
Haupthandlung mit der Nebenhandlung, den befonderen Aufbau | 
Einzeldramen und zugleich die Urchiteliur des großen Geſamtdr 
mit Beſchränkung auf die wichtigften Momente der Handlung verfin: 

— Der bewährte öfterreidiihe Schulmann, der ſtets in leber 
Wechielbeziehung zur Litteratur des Unterrichtsweſens im beutjchen ? 
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ſteht, bat als pädagogiſcher Schriftiteller ſchon manchen vortrefflichen 
Beitrag zur Behandlung unferer Klaffiler geboten; auch diefe neue Gabe 
wird in Yachlreiien willlommen fein. 


Die Maltejer. Zragddie in vier Ulten mit freier Benutzung des 
Schillerſchen Entwurfes von Heinrih Bulthaupt. Zweite 
Auflage. 122 Seiten. Preis 2 Mark. Oldenburg und Leipzig 
1887, Schulzeihe Hofbuhhandlung und Hofbuchdruckerei. U. 
Schwartz. 

Nachdem die Malteſer von Heinrich Bulthaupt auf einer ganzen 
Reihe von Hoftheatern (Dresden, München, Hannover, Mannheim, 
Schwerin, Oldenburg, Meiningen), ſowie auf verſchiedenen Stadtbühuen 
(Hamburg: Altona, Bremen, Lübel, Breslau, Königsberg, Riga, Köln, 
Bonn u.a.) gegeben worden find, bleibt beim Erſcheinen der zweiten 
Auflage kaum etwas anderes übrig, als über den Gefamteindrud zu 
berichten und die Punkte zufammenzuftellen, in denen feitens ber Kritik 
nahezu Einſtimmigkeit herrſcht. Die Malteſer find hiernach unbeftritten 
die Urbeit eines bühnenfundigen Autors; davon zeugt die in Träftigen 
Steigerungen verlaufende Scenenführung: ſehr wirkungsvoll ift in biefer 
Hinfiht Die Erpofition, der zweite Ult mit feinen beiden Hauptjcenen 
und im dritten Akt die Brutusfcene Den Gedankenreichtum und bie 
poetifhe Kraft Bulthaupts beweift die eble, ſchwungvolle Sprache; auch 
die Verſe find durchaus wohlklingend. Wohl ausgedacht und fein aus: 
gearbeitet find Die feelifhen Prozeffe der handelnden Berfonen, dagegen 
fehlen große dramatifche Konflikte. Das punctum saliens, das Schiller 
in feinem Briefe an Körner (Weimar, den 13. Mai 1801, 2. Geiger 
4. Band, S. 169) al3 ihm noch fehlend erwähnt, ift durch Einfügung 
der Geftalt der Rense von Bulthaupt nicht gefunden worden. Wozu 
führt Prieft diefes Bufammentreffen mit dem Kinde aus der Dauphins? 
Die von ihm infolge des Ordens geübte Entjagung führt zu einem 
Hervorbrechen der Sinnlichkeit, und wie er jelbft durch die Schuld des 
Baters ein Kind der Liebe ift, fo bricht er auch wie fein Urheber bas 
Gelübde der Keuſchheit. Schuldig in tragifhem Sinne wird Prieft da⸗ 
durch nicht, daß er das Keuſchheitsgelübde bricht; wohl aber verführt 
die vom Dichter erfundene Geftalt der Renee, die wie eben erwähnt, 
ihren eigentlihen Zweck verfehlt, zur Ausführung von lyriſchen Scenen. 
Auch die etwas matte Wendung der Handlung im dritten Alte — Prieft 
wirb nicht Hingerichtet, jondern von bel Monte aus dem Orden aus⸗ 
geftoßen, Water und Rense folgen ihm in die Verbannung — hängt mit 
dem gewählten punctum saliens zufammen. Der hohe poetiihe Sinn des 
Verfallers zeigt fih zwar in jeder Scene, und feine Gabe, padende 
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theatralifche Effekte zu fchaffen, verrät fi) wieder am Schlufie im vierten 
Alte, der Die beroifche That Landsbergs und den Kampf in St. Elmo 
bringt, wo Bater und Sohn den Sieg entfcheiden und dann felbft an 
Mendes Leiche ihr Leben aushauchen. Zu einem Ausklingen in einen 
gewaltigen Accord kommt es dagegen auch am Schlufle nicht, weil dem 
Drama eine aus ftarken dramatiſchen Konflikten entftehende Grund⸗ 
ftimmung fehlt. 


Schillers Werke. Herausgegeben von Ludwig Bellermann. Kritiſch 
Durchgefehbene und erläuterte Ausgabe. 13. und 14. Band 
& 2 Mark. Leipzig und Wien, Bibliographifches Inſtitut. 
Die beiden lebten Bände von 2. Bellermanns Schillerausgabe ent- 
halten dasjenige, was in den früheren Bänden feinen Raum gefunden 
bat; der 13. Band bringt 6 Erzählungen, welche mit Ausnahme der 
legten Nummer der früheren Hälfte von Schillers dichterifcher Thätigkeit 
angehören, ferner Philofophie, Hithetit (7 Nummern), Vorreden, An⸗ 
fündigungen, Rezenfionen (37 Nummern), „Aus der Beit der Militär- 
afabemie” (4 Nummern). Weggeblieben ift nur das Bruchftüd ber Ab⸗ 
handlung „Philoſophie der Phyfiologie”. Sonft hat Bellermann nur 
ganz unbedeutende oder in ihrer Echtheit unfichere Stüde fortgelajien. 
Beigefügt find die Unmerkungen des Herausgeber8 S. 500-521, die 
von Hand immer bearbeiteten Lesarten zu Band 12, welche freilich 
in dem ebengenannten Bande felbit hätten Aufnahme finden follen. Der 
Schlußband (14. Band) Hringt die gefchichtlihen Schriften, Anmerkungen 
des Herausgebers ©. 421-521 und die Lesarten, bearbeitet von Karl 
Hoppe und Theodor Kükelhaus. — Die neue Schillerausgabe bildet, wie 
die zahlreichen günftigen Urteile beim Erfcheinen der einzelnen Bände 
und die ungemein warme Aufnahme derſelben ſeitens des gebildeten 
Publikums beweifen, ein Ereignis auf dem Gebiete der deutfchen Litteratur- 
wiſſenſchaft; ficherlich der befte Lohn für die Iangjährige angejtrengte 
Urbeit des ausgezeichneten Gelehrten. 


Emil Mauerhof: Schiller und Heinrich von Kleift. 170 Seiten. 
4 Mark. Bürich und Leipzig, Verlag von Karl Hendell u. Co. 

„Seit Shaleipeare ift das einzige dramatifhe Genie Heinrich 

v. Kleiſt“ — nad) Mauerhofs Meinung ift Schiller als dramatijcher 
Dichter doh nur ein Stümper. Ehe er ihn aber von feiner Höhe 
herabholt, will fih M. erft mit dem „Dlympier Goethe” auseinander: 
fegen. Goethe hat nämlich des Verfaflers gewaltigen Zorn durch den 
Ausſpruch ermedt: „Mir erregte Kleift bei dem reinften Vorſatz einer 
aufrichtigen Teilnahme nur Schauder und Abſcheu, wie ein von Natur 
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Ihön beabfichtigter Körper, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen 
wäre”, und ferner dadurch, daß Goethe den bekannten dramaturgiſchen 
Mißgriff that, als er den „Zerbrochenen Krug” in mehrere Alte teilte, 
„unter all feinen dramaturgiſchen Stümpereien wohl die allerfchlimmfte”. 
Was M. über die Herrenmoral fagt, die Goethe fih nad dem Grund- 
fate „Erlaubt ift, was gefällt”, zu feinem Zwecke „zurechtgezimmert“ 
habe, übergehen wir, es ift mehr an bie Adreſſe bes Goethevereins 
gerichtet. Nur ber Schlußfog über das Verhältnis zu Frau v. Stein 
möge hier Pla finden: „War aljo die Not am höchſten, fo ftürzte 
fie, da8 Feuer in allen Gfliedern, in die Arme ihres Ehegatten, 
um fich in diefen abzufühlen, und er Hatte wiederum ftets irgend eine 
Chriſtel bei der Hand, um fi an deren Bujen gründlid aus⸗ 
zuſchmachten: fie mwähnte dabei Wolfgang, er feine Charlotte zu ums 
fangen.” Un Schiller ald Menihen kann nun M.'mit feinen wunder: 
baren Uuseinanderfegungen nicht heran, aber um fo mehr muß ber 
Dramatiker Schiller fi von den Einfällen des Verfaſſers gefallen laſſen: 
ein unfinnigeres Stüd von Haffiidem Unfehen als „Die Räuber” Hat 
es nie gegeben, ein Kind Hat es angerichtet, kindiſch iſt es darum auch 
geraten, und von Kindereien ‚macht ein halbwegs verftändiger Menfch 
fein Aufhebens weiter; Schillers Fiesko bedeutet den größten. Triumph, 
den die Phrafe je gefeiert. Bei der „Beurteilung“ von Kabale unb 
Liebe ftürzt fih M. Hauptfächlich auf die Brieffcene, um Hohn und 
Spott über das Verhältnis Louife- Ferdinand auszugießen. Nicht von 
einer Handlung, ja nicht einmal von einer finnvollen Babel ift im Don 
Carlos die Rede. Schiller bezaubert nur durch die Sprache, doch if 
das Wort bei diefem Dichter zumeist Phrafe, aber es Klingt, und ſchon 
diefer Klang fichert jenem die Unfterblichleit bei allen, die vornehmlich 
Ohr find. Nun bofft man wenigſtens über Wallenftein ein günftiges 
Urteil zu Hören — mehr ald den Schein dramatiſchen Lebens befikt 
auch dieſes Wert nad) M. nit. Schiller fehlt eben das allernötigfie 
Rüſtzeug des tragischen Dichters — die tragische Weltanfhauung: „Ohne 
Leidenſchaft kein dramatifcher Stil; ohne tragiſche Weltanfhauung, dem 
Gewinn aus Leidenschaft und Leid, Leine tragifche Idee; ohne Leiden: 
ſchaft wiederum Fein bramatifches Ziel: denn einzig die Leidenfchaft 
vermag zu wollen, und die Sucht, eben diefen Willen zu befriebigen, 
giebt ein dramatifches Biel. Won allen diefen drei unerläßlihen Bor: 
bedingungen für eine Tragödie bejaß der „größte Dramatiker ber 
Deutſchen“ auch nicht eine.” Die Königin Eliſabeth in Maria Stuart 
hat Schiller in ein Monftrum verwandelt, das fi mit vollem Behagen 
in einem tiefen Sumpf von Gemeinbeit wälzt. In ber Sungfrau von 
Drleand wird die Montgomerpfcene als ein Metzgerſtückchen bezeichnet, 
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nah weldem ſich das „liebe Mädchen” gedankenvoll Hinftellt und vor 
ih hinſpricht: „Exrhab’ne Jungfrau, du wirkft Mächtiges in mir!’ u. |. w. 
Daß in der Braut von Meffina, die fih durch eine grobäußerlidhe 
Führung der Zabel auszeichnet, nad M.'s Ausdrud Schiller die Komik 
auf die Spite getrieben hat, wird nad) den oben angedeuteten Aus⸗ 
laſſungen bes Verfaflers nicht mehr wunder nehmen, ebenfowenig wie 
die Bemerkung auffällig ericheinen wird, daß Schiller nad) den verfehlten 
tragifchen Verſuchen in Wilhelm Zell zwar die Höhen des Luſtſpiels zu 
gewinnen gefucht, aber auch verfehlt Habe. Schillers dramatiiche Thätig- 
feit ift nah M. Pfufcherei, Feine Kunft. Wir find der Meinung, daß 
das, was M. von den meiften Litteraturfreunden in ihrem Verhältnis 
zu Kleift behauptet, ganz und gar von dem Kritiker M. in feinem Ver⸗ 
hältnis zu Schiller gilt: Er ift nicht weiter als bis an die Außenfeite 
von Schillers dramatifcher Mufe herangetreten. 


Beifteshelden-Biographien, 28. und 29. Band. Schiller von Otto 
Harnad. 418 ©. Geheftet 4,80 Mark, Leinenband 6,20 Marl, 
Halbfranzband 6,50 Mark. Berlin 1898, Exrnft Hofmann u. Co. 


Man darf nicht vergeflen, wenn man Dito Harmads vorliegender 
Arbeit gerecht werden will, daß die Sammlung „Geifteshelden” in erfter 
Linie für den gebildeten Laien berechnet ift, und daß dem Verfaſſer 
von der Verlagshandlung programmgemäß eine beftimmte räumliche 
Örenze gezogen war. Der Umfang jeder der Bände foll 200-300 
Drudfeiten in der Regel nicht überjchreiten; auch die Quellenangaben 
follen nur dem reifenden Lefer einigen Anhalt gewähren, falls er fi 
zu tiefergehenden Studien angeregt fühlt. Wenn freilich) aud dem 
reifen Lefer volle Befriedigung aus der Lebensbeichreibung Schillers 
erwachſen follte, fo mußte bei dieſem „Geifteshelben” eine Ausnahme 
gemacht werben, die nicht die erſte geweſen wäre, ba „Goethe“ von 
Dr. Rihard M. Meyer 779 Seiten Groß-Oktav umfaßt. Mag fein, 
daß Goethes äußeres Leben reicher und vielgeftaltiger an und für fi 
ist, aber es wird aufgewogen burch das gewaltige innere Leben Schillers, 
wie es die neuere Forſchung bereit gezeigt hat. Wir hätten und gefreut, 
wenn in diefer vortrefflihden Sammlung, mit deren Herausgabe bie 
Verlagshandlung fih ein nicht zu beftreitendes Verdienſt erworben hat, 
mit dem Erſcheinen der Biographie Schiller etwas ber Goethes durch⸗ 
aus Ebenbürtiges geichaffen, der Verfafler nicht durch die ihm geftedten 
räumlihen Grenzen gezwungen worden wäre, über gewille ragen 
Bfter3 nur Leicht Hinwegzugehen. Etwas reichhaltiger könnte wohl auch 
Die „litterarifche Überſicht“ ausgeftattet fein, damit man mühelofer 
erfennt, auf welche Werte die Beurteilung (3. B. der Dramen 








602 Anzeigen aus der Schillerlitteratur 1897 — 98. 


Schiller) gegründet if. Nicht unterlaflen werben foll, von dieſer 
Stelle aus den Schulbibliothelen die Anfchaffung der ganzen Sammlung 
angelegentlichft zu empfehlen. 


Schillers Dramen. Beiträge zu ihrem Berftändnis von Qubwig 
Bellermann. Eriter Zeil. Zweite Auflage. 335 S. Preis 
6 Marl. Berlin 1898, Weidmannfhe Buchhandlung. 


Die zweite Uuflage ift, wie aus dem Vorwort zu derjelben hervor⸗ 
gebt, in allen weſentlichen Punkten ber erften gleih. Bellermann hat 
das Ganze genau durchgejehen, aber nur in wenigen Fällen eingreifendere 
Änderungen oder ausgebehntere Zuſätze gemacht, befonder wo es ihm 
durch die inzwifchen neu erfchienenen Werte über den Gegenſtand geboten 
erſchien. Sonft hat er ſich auf Berbeilerung von Fehlern und Berjehen 
befhräntt. Plan und Anordnung des Buches find durchweg biefelben 
geblieben. Wir konnten uns bei einem Buche von fo gediegenem Werte 
nicht verfagen, beide Auflagen wenigftens in einigen Abſchnitten der 
behandelten Dramen miteinander zu vergleichen. Die aufgewandte Mühe, 
die dieſes Geſchäft beanfprucht, wird reichlih durd) den Genuß der 
wiederholten Lektüre aufgewogen. Insbeſondere interejfierte uns in dem 
Kapitel „Einheit der Handlung‘ Bellermanns Beitberehnung in den 
Schillerfhen Dramen. In den Räubern und Don Carlos folgt die zweite 
faft durchweg der erjten Auflage. Dagegen find bei Fieslo und Kabale 
und Liebe Underungen oder eine andere Faſſung zu verzeichnen. Guſtav 
Kettners Urbeiten 3. B. „Schillerftudien”, Hermann Schreyers Abhand⸗ 
lung „die dramatiihe Kunft Schillers in feinen Jugenddramen“, Heinrich 
Düngers Erläuterungen erfahren dabei Berüdjichtigung bez. Entgegnung. 
Der Beitberehnung hat Bellermann, obwohl diefelbe nicht durchweg un: 
angefochten gebfieben ift, ſchon in der erften Auflage befondere Sorg⸗ 
falt gewidmet. Sie führt in Don Carlos bezüglih des Wuftretens 
des Marquis zu dem überrafchenden Ergebnis: „An einem Tage 
beginnt und endet die ganze Herrlichleit Poſas, infofern nämlich das 
Drama von Unfang des dritten Aktes bis zum Schluß an einem einzigen 
Zage fpielt, dem 5. des Ganzen; Pofa ift ein wahres Eintagsgejchöpf, 
da3 kaum entitanden, wieder verſchwindet“. Bellermann hat Recht, wenn 
er jagt, daß diejen Eindrud wohl kein Leſer von diefen Vorgängen haben 
wird, der nicht auf ſolche Einzelheiten ber Beitangaben beſonders achtet, 
der nicht zum Zwecke ſolcher Unterfuchung auf dergleichen Merkzeichen, 
wie fie in dem Kapitel Einheit der Handlung (S. 237 flg.) angeführt 
find, fahndet. — Dieſes Buch bedarf feiner Empfehlung mehr, es bat 
ſich felbft durch feine Güte eingebürgert und wirb fich in der wenig ver: 
änderten Geftalt zu den alten neue Freunde eriverben. 
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Aus Zeitiäriften: 
(1897) 

Chemnitzer Tageblatt Nr. 17: „Schwäbiſcher Schillerverein" von 
Hermann Unbeſcheid. 

Daheim Nr. 19: Karoline von Wolzogen. Bur 50. Wiederkehr ihres 
Todestages. Von H. Moſapp. 

Euphorion IV, 2. Schiller und sangen letztes Schreiben 
Bon Th. Diftel, 

Hamburger Schulzeitung V, 16. Schillers ode in ei 
arbeiterdorfe. 

Jahresberichte für neuere deutſche Litteraturgefdi 
3. Abt. U. Köſter, Schiller. 

. Klluftrierte Welt. ©. 550flg. Marbach und das zulünft 
archiv, von Ludwig Holthof. 

Lyon, Zeitfchrift für den deutſchen Unterricht. 11. Je 
©. 83 flg. Zu Schillers Sprade, von D. Weiſe. 
3. Heft, ©. 208 lg. Zu Schiller Zell II, 2. 817 vo 
ftedt. — 7. Heft, ©. 464, Sprachliches zu „Guſtel 
wig”, von Th. Diftel. — 9. Heft, ©. 601flg. £ 
Wilhelm Zell, von R. Eickhoff. 

Praktiſcher Shulmann 46. Bd. 1. Heft. Karl Billerbed: 
Lied von der Glocke. 

Schwabenland Nr. 3—6. Zur Geſchichte des Schwähifd 
verein. Bon Eugen Balmer. 

Schwäbifher Schillerverein Marbad-Stuttgart. 1.9 
bericht, erftattet in der erften regelmäßigen Generali 
des Vereins vom 24. April 1897. 

Zeitſchrift für vergleihende Litteraturgefhicdhte 
5. u. 6. Heft. Eduard Stilgebauer: Wielands 
Goethe und Schiller. 

Zeitſchrift für weiblide Bildung in Schule und Haı 
Ullsperger: Schillers Wallenftein. 


Schillers ſämtliche Werke in zwölf Bänden. Leipzig 
Verlag von Philipp Reclam jun. 


Schwäbiſcher Scillerverein. 
Die zweite Hauptverfammlung des Schwäbifhen S 
fand am 23. April 1898 im Weißen Saal des Überen | 
Stuttgart ftatt. Die Verhandlungen leitete der Schriftführer 
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Stadtſchultheiß Haffner von Marbach. Dem von ihm vorgetragenen Rechen: 
Thaftsberichte entnehmen wir folgendes: Die Gejamteinnahmen von der 
Gründung bis jetzt betragen 222948 Mark, das Mehr feit dem Bor- 
jahre beläuft fi auf 59586 Mark; die Gejamtausgaben beziffern ſich 
auf 36020, worunter im verfloffenen Jahre 33841 Mark einjchlieklid 
des Kauffchillings für den Mufeumsbauplag in Marbad) (25140 Mark). 
Dem Vereine gehören an 265 Iebenslängliche, 1064 ordentliche Mitglieder 
— letztere find im vergangenen Vereinsjahr um 33 gewachſen —, ferner 
13 Gemeinden (darunter 7 im Königreiche Sachſen) und 33 Amtskorpo⸗ 
rationen, Zweigvereine beftehen nur in Württemberg und zwar in gleicher 
Zahl wie im Vorjahre 19. — Un den Ausichuß find eine Reihe von An: 
fragen und Vorſchlägen wegen Herausgabe eines Schiller: FJahrbuches ge⸗ 
langt, die zunächſt ala wertvolles Material-aufbewahrt werden. Doch ſcheint 
der Bereinzleitung der Beitpunft für eine folche Gründung noch nit 
gekommen, ba einesteild die Mittel für die Erfüllung näher liegender 
Aufgaben zufammengehalten werben müſſen, andernteils das wiſſenſchaft⸗ 
fihe Material noch. nicht genug gefichtet ift, um bie Herausgabe eines 
folden Jahrbuchs ununterbrochen fortfegen zu können. Die Benubung 
von Handſchriften ift einzelnen Forſchern geftattet worden, doch behält 
fih der Verein die Ausnutzung bes gefamten Stoffes jelbjt vor. Die 
Sammlungen haben im abgelaufenen Jahre einen bedeutenden Zuwachs 
durch Zuwendungen hochherziger Schillerfreunde erfahren; zu nennen find 
befonders der Uhlandſche und der Schwabſche Nachlaß, jowie eine Reihe 
von Reliquien Schillers und feiner Familie. Es find ſchon über 10000 
Handichriften, ſowie fämtliche erfte Drude von Schillerd Werken vorhanden. 
Uhland, Auerbach und Schwab find ebenfalls beinahe vollitändig vertreten. 
— Der Bericht fchließt mit der Bitte an alle Freunde Schillers, an 
Geſang- und andere Vereine, das Werk fördern zu helfen, und giebt ber 
fiheren Hoffnung Ausdrud, daß am 9. Mai 1905, dem Hunbertjährigen 
Todestag Schillers, das Mufeumsgebäude nicht nur fertig, fondern auch 
vollftändig zur Benutzung eingerichtet fein wird. 


Sprechzimmer. 
1. 
Bur Auffindung von Schillers Adelsdiplom. 

Das vom Raifer Franz unterzeichnete und vom Fürften zu Collorebos 
Mannsfeld gegengezeichnete Adelsdiplom Schillers ift zu Beginn des 
"Sommers 1898 in alten Alten der württembergiihen Regierung gefunden 
worden. Dasſelbe ift, dem damaligen amtlichen Stil entſprechend, ziemlich 
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weitfchweifig ausgedrüdt, weshalb wir an dieſer Stelle nur die Haupt- 
punkte aus der Urkunde und zwar wörtlich anführen wollen: 

„Wenn und nun allerunterthänigft vorgetragen worden, daß ber 
rühmlichſt befannte Gelehrte und Schriftfteller Johann CHriftoph Friedrich 
Schiller von ehrfamen deutſchen Voreltern ſtamme, daß fein Vater als 
Offizier in herzoglich württembergiſchen Dienften angeftellt war, aud im 
fiebenjährigen Kriege unter den deutſchen Neichstruppen gefochten habe 
und al DObrift-Wachtmeifter geftorben ift, er jelbit aber in ber Militär: 
alademie zu Stuttgart eine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhalten und ala 
er zum Öffentlichen orbentlihen Profefjor auf der Wlademie zu Jena 
berufen, unter allgemeinem Beijalle Vorlefungen über die Geſchichte ge⸗ 
halten habe; ferner, daß feine Hiftorifchen ſowohl, als die in den Umfang 
der ſchönen Wiſſenſchaften gehörigen Schriften in der gelehrten Welt 
mit gleihem ungetheilten Wohlgefallen aufgenommen worben fein und 
unter biefen beſonders feine vortreffliden Gedichte felbft dem Geifte ber 
deutſchen Sprache einen neuen Schwung gegeben Hatten; auch im Aus⸗ 
lande würden feine Talente hoch geichägt, jo daß er von mehreren 
ausländischen gelehrten Gejellichaften ala Ehrenmitglied aufgenommen fey; 
feit einigen Jahren aber als Herzoglich-Sächſiſcher Hofrath und mit feiner 
Gattin aus einem guten abeligen Haufe verehelicht, fih in der Refidenz 
Seines des Herzogs zu Sachſen-Weimar Liebden aufhalte...” Über 
das genau beichriebene und abgebildete Wappen, das der geadelte Dichter 
nad) ber Urkunde „in Streiten, Stürmen, Schlachten, Kämpfen und Tour: 
nieren, Geftechen, Gefechten, Ritteripielen” u. ſ. w. zu gebrauchen befugt 
war, Heißt es, es fei dem Inhaber verliehen „al® ein von Gold und 
blau quergetheilter Schild mit einem wachfenden natürlichen weijen Ein- 
horne in ber oberen und einem goldenen Duerftreifen in der unteren 
Hälfte, anf dem Schilde ruht rechtsgefehrt ein mit einem natürlichen 
Lorbeerkranz geihmüdter goldgefrönter frei adeliger offener blau angeloffener 
und rothgefütterter mit goldenem Halsſchmucke und blau und goldener Dede 
behängter Zournierhelm, auf deſſen Krone das im Schild beichriebene 
Einhorn wiederholt erjcheint”. 

Wollftein i. Poſen. Karl Löſchhorn. 


2. | 
Bur Grabſchrift der Rofamunde. 


Zn diefer Beitichrift IX, ©. 444 Hat R. Foß aus der Bibl. univers. 
eine franzöfifche Grabichrift mitgeteilt, die fih auf die ſchöne Rofamunde 
Clifford bezieht. Es fei ung verftattet, bier das Driginal anzufügen, 
das nad) der gewöhnlichen Überlieferung aljo lautet: Hic iacet rosa mundi, 
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non Rosamunda. Die böje Welt änderte, auf die laxe Moral ber Ge: 
liebten Heinrich8 II. anfpielend, das Wortfpiel: Hic iacet in tumba rosa 
mundi, non rosa munda. In dem Anz.f. K. d. d. Vorz. 1856 S. 70 findet 
fih eine ausführlidhere Fafſung: Hic iacet in tumba Rosa mundi, non 
Rosa munda: Non redolet, sed olet, quae redolere solet. Es wirb hier 
mitgeteilt, daß diefes Epitaphium fih im Nonnenklofter zu Godſtow 
befinde (Stowe, Annals. Ed.1631 S. 154; vergl. auch Percy, Reliques 
of anc. Engl. poetr. 1845 ©. 125). Sarnidi, Annal. Pol. IV. 20 giebt 
die Inſchrift alfo: Hic iacet in tumba Rosa mundi, non Rosa munda: 


Non redolet, sed olet, quae redolere solebat 


und bezieht fie auf die Königin Wanda, deren Grabhügel (Clara Tumba) 
ih bei Krakau befand. Noch eine andere Beziehung giebt Engelhus 
Chronic. ed. Helmjt. 1671 ©.125; nad ihm ift unter der Roſamunde 
Alboins bekannte Gemahlin zu verftehen. 

Die fehr feltenen Loci communes proverbiales de moribus, car- 
minibus antiquis conscripti cum interpretatione Germanica. Basileae 
1572 (Anz. 1854 ©.269) geben das obige Diftihon und zugleich eine 
Überfegung: 

Eine Roje allhie begraben leit, 
Bon ſchön berümpt fehr weit und breit: 


Sept ift e8 nur ein Madenſack, 
Den niemand jehn noch riechen mag. 


Das Bild von der Roſe ſelbſt war fehr beliebt, es fei nur Hin 
gewiejen auf die Grabfchrift der Beatrir, der Gemahlin Dttos IV.: Filia 
formosa, iam cinis, ante rosa, ber wir eine ganz junge Grabſchrift aus 
Zwätzen in Sahfen-®.-:E. aus dem Jahr 1724 anfügen: 

Raum bricht die Roſe auf, ſetzt fich der Käfer drauf, 


Drum nahm Gott das Rößgen an, 
Damit er’3 nicht beſchmeiſen Tan. 


Die Bezeihnung Roſengarten = Friedhof führte in Zirol zur 
häufigeren Verwendung des Bildes von ber Roſe; vergl. 5. 8.: 
Mein Kind das war ein Roſenknopf, 
Wollt eine Roſe werden, 
Da kam der Tod und roch daran, 
Da war's nicht mehr auf Erden. 
Ähnliches bei Hörmann Grabſchriften und Marterle. 
Was ift wohl die ältefte Duelle von Rofamundas Grabſchrift? 


Frankfurt aM. Carl Blümlein. 
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Nachtrag zum Aufſatz über rhythmiſche Brofa in ber deutfhen 
Dihtung des vorigen Jahrhunderts XII, 6,897. 


Aus Lavaters (in Ausrufen unerſchöpflichem und an Wiederholungen 
überreihem) Drama „Abraham und Iſaak“) glaube ich, weil es wenig 
zugänglich ift, zur Kennzeichnung feines Stile ein paar Stellen nad: 
trägli vorlegen zu follen. Nur ganz vereinzelt begegnen darin Partien 
trochäiſch⸗daktyliſcher Mefjung, wie ©. 22: 

„Schau mit fiilem Blid die weite ſchöne Welt an! 

Die Berge, die Thäler, die Waſſer, die Wolfen, die ftralende Sonne! 
Den fanft leuchtenden Mond! die ftillen feyerlihen Sterne 

Wie in ftäter Ruh und Bewegung! 

Wie fie kommen und gehen!’ 


oder ©. 103: 

„So führt Gott durch den Tod ins neue, freyere Leben!’ 
Im übrigen beherricht mit geringen Unterbrechungen, wie in Bibelcitaten 
oder in der, jedoch ficher nicht von Goethe herrührenden (Weim.⸗A. a. a. O.) 
feinen parabolifchen Epifode, ©. 101, der Jambus das ganze Stüd, das 
mit den Worten anhebt: 

„So ſchöne Frühlingsnacht! Der Mond wie fill und hell! 

Sein janftes Licht auf diefem Raſen!“ 
und mit folgenden jchließt: 


„Du hoher Gottesberg! 

Auf dich wird Gott nach fernen Beiten ſchaun! 
Moriah nenne dich der Gottesehrer! 

Ewig fei Gottes Augenmerk und Gottes Tempel!’ 


Aus der mittleren 2. „Handlung“ folge noch der Pafſus, ©. 91: 


„Eh wird der Staub der Erde nicht mehr fläuben, 
Kein Sandlorn jeyn am DMleergeftade mehr, 

Es wird von allen unzählbaren Sternen 

Nicht einer mehr in unfre Nächte ſchimmern; 
Verlöſchen eh wird deiner Sonne Flamme, 

Des Mondes ftile Pracht — Eh wird nicht Nacht, 
EH wird fein Tag mehr fein; eh du nicht Treue, 
Nicht Wahrheit mehr, nicht Weisheit und Erbarmen, 
Nicht bift unendlich mehr, als auch der Tühnfte, 

Der göttlichite der Erdenjöhne glaubt. 


Wie der Zauber des Rhythmus auch außerhalb der eigentlichen 
Titterarifchen Kreife auf die Sprache Höher geftimmter Naturen in jenen 
Zeiten wirkte, beweiſt unter anderen Karoline v. Humboldt, bie gleich- 


1) ®interthur 1776. 
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geftimmte Sugendfreundin der Frau v. Wolzogen, der fie auch) „mandhe 
Ihöne und harmonische Richtung verdantte”, in Briefen aus der Zeit 
vor ihrer Verheiratung. So jchreibt fie 3.8. in einem bderfelben nach 
einer Mitteilung ihres Gatten (Gabriele v. Bülow, Ein Lebensbild, 
©. 290), nachdem fie davon geſprochen, daß man im Nachdenken über 
fih und fein Schidfal fo oft in ungemwiflen Zweifeln umhergeworfen würde: 

„Aber auf den lichten Höhen der, Empfindung 

Begegnet die ewige Wahrheit dem juchenden Blick 

Und zerreißt die verhüllenden Schleier.“ 

Wenn ich endlih von dem fchließlichen Burüdgreifen Goethes auf 
den einst von ihm geächteten Alerandriner als einem Charalteriftitum 
feiner Wltersperiode gefproden babe, jo muß ich bei näherer Erwägung 
doch der Auffaffung Fr. Viſchers (G.s Fauft, Neue Beiträge zur Kritik 
bes Gedichtes, S. 105) beipflichten, daß in der Ümterverteilung durch 
den Kaiſer und dem Wuftritt mit dem begehrlihen Erzbiichof der zopfige 
Takt dieſes Versmaßes humoriſtiſch ſachgemäß eintritt. Die Annahme 
K. Bartſchs (G. Jahrb. I, 138), man verdante dieſe Alegandrinerfcene 
dem Beitreben Goethes, den Unterfchied zwiichen dem Alten und Neuen 
der Dichtung möglichft zu verwilchen und einen altertümlichen, an das 
Drama ded 18. Jahrhunderts erinnernden Ton anzufchlagen, iſt völlig 
unbaltbar, da ſchon im Urfauft der entjchiedenfte Bruch mit der Alexandriner⸗ 
tragödie vorliegt. 

Wernigerode. 9. Henkel. 


4. 
Du bift ein rechter Melac! 


Über dieſe Schelte gab unter der Spitzmarke „Ein Hiftorifcher 
Schimpfname” Hermann Crämer aus Rrefeld in der Zeitfchrift f. d. 
deutſch. Unterr. 1898, ©. 291flg. näheren Auffhluß. In meiner Heinen 
Sammlung von folden Hundenamen, die in ber deutſchen Litteratur 
begegnen und nad) der einen oder andern Geite Tulturgefchichtliches 
Snterefie haben, findet fi auch der Name — Melac. Ich entlehnte ihn 
aus dem Gedichte von Johann Gabriel Seidl „Ein Iebendig Monument“, 
welches im Jahrgang 1847 des fauber ausgeftatteten Jahrbuches Iris 
(Peith bei Hedenaft — Leipzig bei Wigand) ©. 118 flg. erſchienen ift. 
Da erzählt der öfterreichifche Dichter in feiner breiten behäbigen Art: 


Monument’ aus Erz und Marnior fieht man prangen weit und breit, 
Mit verihmwenderiihen Händen Iohnet die Unfterblicheit; 

Sa, in ganzen Bantheonen halten Gelden aller Zonen, 

Gleich den alten Niobiden, ftumme Converfationen. 
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Doch lebend'ge Monumente ſind noch ſtets ein ſelten Ding, 

Und doch wär' ein ſprechend Denkmal, wie ich's meine, nicht gering: 
So ein Name, der geſegnet klingt von Millionen Zungen, 

So ein Kleinod für die Zukunft eines ganzen Voll's errungen; 


So ein Zauber, der befruchtend eine Nation durchhaucht, 

Daß er felbft nad) Hundert Jahren keinen Commentar noch braudt; 
So ein Schriftzug auf die Mappe einer halben Welt gefchrieben, 

Daß, wenn längft die Hand vermobert, noch die Leitern lesbar blieben. 


Dag‘) der Fluch jein Amt doch leider! beſſer als der Segen kennt! 
Höhnend zeigt er mandher Orten ſolch lebendig Monument; 

Auch auf Deutichlands Boden hat er fich errichtet mehr als Eine! — 

Lapt mich von den größern fchweigen, — bei den Pfälzern lebt ein Heines. 


Wenn ihr dort ein Dorf durchſchreitet) und es belt ein Hund eu an, 
Und ihr fragt: wie heißt der Köter? — „Melac” jagt euch Jedermann, 
Wenn ihr fragt in Hof und Hütten — „Melac” heißen alle Hunde, 
Juſt als wäre „Hund“ und „Melac” Eines in des Pfälzer Munbe. 


Geht hier ein Iebendig Denkmal! — Hunbertfünfzig Jahre bald 

Läuft's umber auf allen Straßen, und noch immer ift’3 nicht alt. 

Melac war's, der Wüthrich, einftens, der den Mordbrand Hier geſchwungen, 
Der jein fränkiſch Würgerliedlein deutſchem Ohr hier vorgelungen; 


Der fih mit jo blut’ger Feder einfchrieb*) in der Pfälzer Herz, 
Daß zu feinem Monumente unnüt wäre Stein und Erz; — 
Der fie, wie ein Bluthund, hebte, der gleich Hunden fie mißhanbelt, 
Selber nun für ew’ge Zeiten ward zum Hund er umgewanbelt. 


Wo er Haus und Hof verbrannte, wacht er nun vor Hof und Haus, 
Bo den Bauer er vertrieben, ftößt der Bauer ihn hinaus, 

Wo er trat, wird er getreten, wo er jchlug, wirb er geichlagen, 
Und in jedem Hunde muß er feines Namens Schande tragen. 


Und mwenn oft in Mitternäcdhten ruhelos fein finftrer Geift, 

Um die Weiler und Gehöfte, die er einft verwüſtet, kreiſt, 
Wittert ihn die wilde Meute, und verfolgt ihn unter Heulen, 
Wüthend, daß fie ihren Namen muß mit dem Geſpenſte theilen. 


Schmeller 1.1587 führt Melac als Hundenamen auch an und 


fegt bei, daß Melac als Kommandant von Landau immer eine Cortege 
von grimmen Hunden um fich Hatte, wenn er fpazieren ritt; es unter: 
hielt ihn fehr, fie die Leute anfallen zu fehen. Spalte 1432 ift die 
Bermutung ausgefprohen, ob nicht Ladel, beliebter Name für große, 


befonders Mebgerhunde, ftatt Meladel gebraucht wird. 


1) Im Gedichte fteht „das“. 
2) An Gedichte ſteht durjchreitet. 
3) Einſchreib fteht im Jahrbuche. 
geitfchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 9. Heft. 40 
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Wie Hund, Bluthund gilt auch Lackl in ſterreich als Schimpf- 
wort und bezeichnet einen groben, derben, ungeſchlachten, vierſchrötigen 
Menſchen. Anton Ueberfelders Kärntneriſches Idiotikon, Klagenfurt 1862, 
S. 165 ſchreibt Läggl, ein großer, träger, unbehilflicher Menſch. Eine 
äußerſt naive Ableitung ſtellt M. Höfer, etymol. Wörterb., Linz 1815, 11.188, 
auf. Da heißt es: „der Ladel; ein grofier Haushund, als eine Art 
von Bullenbeiffer, canis molossus, Lin. Wegen feiner Semmelfarbe 
heißt er Mehl-Lack.“ Dagegen läßt fich einmwenden, daß wir in Wien 
jeden großen Hund, er mag was immer für eine Farbe haben, mit dem 
Worte Lackl bezeichnen. 

Sn der Weltgefchichte Bumüllers (Geſchichte der neueren Beit, 
Freiburg im Breisgau 1858, ©. 178 lernten wir bei ben Raublriegen 
Ludwig XIV. Melac mit dem Beifae kennen: „deſſen Name bei den 
oberfhwäbifhen Bauern noch jegt Schimpfwort ift”. 


Wien. Franz Branty. 


5. 
Bis. 

Einen merkwürdigen Fehler habe ich kürzlich beim Worte „Tiger“ 
in dem Konverſations-Lexikon von Brockhaus (14. Auflage) im 15. Bande 
auf ©. 846? gefunden: „Der bengalifche Tiger bewohnt... ganz Indien, 
von wo er bis Perfien, dem Kaspiſchen Meer und noch weiter 
westlich ſich ausdehnt“, d. h. alfo: „bis dem Kaspifchen Meer“l Kürze 
ift ja ſchön, aber zu offenbaren Fehlern darf fie doch nicht führen; 
e3 darf bier doch nicht anders Heißen als: „Bon wo er fih” — hier 
gehört das ſich' Hin, nicht ang Ende vor das Beitwort — „bis Berfien, 
bis zum Kaspiſchen Meere und noch weiter weſtlich ausdehnt“, — noch 
beſſer: „bis nach Perſien“, denn “big” wird ja gar nit als Bräpofition 
gefühlt, fondern als Konjunktion oder Wbverb, und kann nur in Ber: 
bindung mit einer folchen gebraucht werden; nur vor Orts- und Länder: 
namen iſt es erlaubt, bis' allein als Präpofition anzuwenden — 
aber ſchön ift es auch da nicht: bis Berlin, bis Perfien u.f.f. — und 
dann in zeitlicher Beziehung: bis Oſtern, bis Mitternacht u. ſ.w. Wenn 
der Verfaſſer fchrieb: „His Perfien, dem Kaspifchen Meere und noch 
weiter”, jo Hatte er wohl das Gefühl, das "zu’, das ja den Dativ haben 
müßte, fei ſchon ausgebrüdt, und wiederholen wollte und konnte er es 
nicht, denn „bis Perfien, zum Kaspiſchen Meere und noch weiter” — 
das geht nit. Statt „bis zum Kaspiſchen Meere” kann ed natürlich 
auch heißen „bis ans Kaspiſche Meer”. 


Bonn. J. €. Bülfing. 
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6. 
Erfinnt. 

Wenn auch in Zeitungsanzeigen kein muftergültiges Deutfch zu er: 
warten ift und fie auch fchließlich als Eintagsfliegen nicht von befonderem 
Einfluß auf die Entwidelung der Sprache fein können, fo zeigen fie doch, 
wie fih im Volke die Sprache entwidelt, und verderben fo oft durch 
böfes Beifpiel die guten Sitten. So zeigt die folgende Anzeige leider, 
wie bie ftarfe Beugung vor der ſchwachen im Nüdichreiten begriffen ift: 
„Erkläre hiermit, daß die verleumderifhen Ausfagen und Beleidigungen, 
die mir gemacht worden find über meine Frau, alle auf Unmahrheit be- 
ruhen und erfinnte Lügen find”. Dieſe ja neben der ſtarken feit dem 
Mhd. vorfommende ſchwache Form ift doch wohl fonft im heutigen Deutjch 
ganz ungebräudlich? 

Bonn. a 3. €. Bülfing. 

Auf eine Unfrage von F. Kuntze in der „Btichr. f. d. d. Unterr.”, 
©. 207 und 208, das Volkslied „Die drei Lilien’ betreffend, erlaube 
ih mir nachſtehende Aufzeichnung aus Volksmund vom Hunsrüd aus 
meinem „Rheiniſchen Volksliederborn“ (Henferd Verlag, Neuwied) mit- 
zuteilen: 


Gh 


. „Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt ich auf mein Grab; 
da kam ein ftolzer Reitergmann und brach fie ab. 

Ach Neiterdmann, ach Reitersmann, laß doch die Lilien fteh’n, 
die joll ja mein Yeinsliebchen noch einmal jeh'n. 

. Und fterbe ich noch heute, jo bin ich morgen tot, 

dann begraben mich die Leute ind Morgenrot. 

Ins Morgenrot, ind Morgenrot will ich begraben jein; 
denn da ruht ja mein Feinsliebchen jo ganz allein.” 


Die vierte Strophe ift bis jet nirgends aufgezeichnet worden. Auf 
dem Hunsrück wird fie aber noch Häufig gefungen. Sie giebt dem 
Lied den fehlenden Abſchluß. „Mein Grab” ift nad) dem Volksmunde 
das Grab einer lieben Berfon. Unter „Morgenrot“ ift der ewige Dften 
der Verklärten zu verftehen. Bu weiteren Mitteilungen ift der Unter: 


zeichnete gern bereit. 
Neuwied. Karl Beder. 


20 
. 


din 
. 


Germaniftifhe Abhandlungen, begründet von Karl Weinhold, 
herausgegeben von Friedrih Vogt. X. Heft. Die Bösa-Rimur, 
herausgegeben von D. 2. Siriezel. Breslau 1894, Wilhelm 
Koebner. XXXV,100 ©. 

Unter der reichen Litteratur, die fih auf Island während feiner 

Blütezeit entfaltet und auch noch geraume Zeit hindurch erhalten Hat, 

40* 
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find es namentlich zwei Gattungen, die unjere Aufmerkſamkeit in bes 
fonderem Maße für fi in Unfprud nehmen, weil fie ein ganz eigen: 
artige8 Erzeugnis der isländifchen Litteratur find: einmal die saga, 
d. i. die profaifhe Erzählung eines Abſchnittes aus der Geſchichte, und 
zwar gewöhnlich aus der einheimiſchen Geſchichte, entweder eines zeitlich 
begrenzten Abjchnittes, wie 3. B. die Landnämabok die Beſiedelungs⸗ 
gefchichte des Landes erzählt, oder eined räumlich begrenzten Abſchnittes, 
wie etwa die Laxda@lasaga bie Geihichte der Bewohner des Lachs⸗ 
thales, oder endlich eines perfönlich oder genealogifch begrenzten Ab⸗ 
fchnittes, wie etva Sagan af Njali borgeirssyni ok sonum hans 
die Geichichte von Njaͤl Porgeirsfon und feinen Söhnen. Die andere, 
für Island eigentümliche Litteraturgattung bilden Die jogenannten rımur 
(Einzahl rima), eine Urt von Balladen, deren Stoff meiſt Ritterromanen 
und anderen im Wolfe befannten Erzählungen oder Märchen entnommen 
wurde. Die Form ift ftrophiih, und es werben ungemein verwidelte 
Reimkünſte angewendet, wobei jedoch faft ftet3 der für bie isländiſche 
Dihtung ja auch Heute noch fo gut wie unentbehrliche Stabreim 
zur Anwendung kommt. Einen längeren Stoff behandelt gewöhnlich 
ein „rimnaflokkur“ Dd.i. eine Gruppe von rimur, in dem jede ein- 
zelne rima aud) eine einzelne Epiſode behandelt, und zwar Hat ge: 
wöhnlih in einem ſolchen rimnaflokk jede rima auch ihr eigenes 
Metrum und Reimſchema. Näheres über die isländifche Rimur: Dichtung 
findet fih in dem vortrefflihen Buche von J. C. Poeftion, Isländiſche 
Dichter der Neuzeit, Leipzig 1897, an verichiedenen Stellen, die mit 
Hilfe des genauen Regiſters leicht zu finden find. 

Ein Stoff nun, der auf Island zweimal in Form folder rimur 
befungen worden ift, ift die Geſchichte von Bofi, einem fagenhaften 
Wiking, in deſſen Begleitung der götländifhe Königsſohn Herraudr 
allerlei Irrfahrten unternahm, auf denen die beiden die merfwürbdigften 
Abenteuer erlebten. Gudmundur Bergpörsfon hat im Jahre 1692 bie 
Geſchichte des Boft in rimur gebracht, die aber von geringem Intereſſe 
find, da biefe fog. jüngeren Bosa-rimur der Beit des Verfalles der 
i8ländischen Dichtung angehören. Dagegen find die og. älteren Bosa- 
rimur als ein Erzeugnis ber Blütezeit der Rimur: Dichtung von großem 
litterarhiſtoriſchem Intereſſe. Während weitaus die meiften isländiſchen 
rimur noch ungedrudt in Handichriften auf verſchiedenen Bibliotheken 
für die gelehrte Welt unzugänglid da liegen, bat fih nun Jiriczek, der 
fi den Stoff über Bofi zu. einem Spezialgebiete erwählt und auch die 
Bösa-saga in zwei Faſſungen (Straßburg 1893) herausgegeben Hat, 
durh die Veröffentlichung diefer fog. älteren Bösa-rimur ein großes 
Verdienſt erworben, und zwar nicht nur für das Gebiet ber Litteratur-, 
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fondern auch für das der Sprachgeſchichte, da die Sprache der Rimur: 
Dihtung ein bedeutfames Glied in der Entwidelungsgefchichte der 
isländiihen Sprache bildet. 

Die Einleitung zur Ausgabe befteht in einer genauen Analyſe ber 
Handſchriften und ihres Sprachgebrauches und einer eingehenden Unter: 
ſuchung des Verhältniffes zwiſchen Bösa-saga und Bösa-rimur. Abgefaßt 
find letztere wahrſcheinlich um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts 
in der Gegend um den Borgarfjürd. Die einzelnen Strophen enthalten 
bie und da unverjtändlihe Andeutungen von Namen der Perfonen, denen 
die rimur gewidmet find, die mir aber ebenſo unverftändfich geblieben 
find wie dem Herausgeber, doch ſcheint mir öfters der Name Soreid 
angedeutet zu fein. Wielleicht hieß die Geliebte des Dichters fo? 

Wenn ih im nachftehenden ein paar Bemerkungen made, die ſich 
auf einzelne Ungenauigkeiten in der Einleitung beziehen, jo will id) 
damit durchaus nichts an ihrem Inhalte bemäkeln, der, ebenjo wie 
früheren Rezenfenten, au mir völlig unantaftbar erfcheint, fondern nur 
einige im Grunde ziemlich gleichgiltige Punkte zur Sprache bringen. 
Unter den Handſchriften find auf Seite XIIflg. genannt „Isl. Bökmenta- 
felag“ 210. 8°, 88. 8° u.f.w. Ich vermiffe eine Angabe darüber, ob 
diefe Handichriften der Sammlung in Kopenhagen oder in Reykjavik 
angehören, denn dieſe Gejellihaft befitt an beiden Orten Handichriften. 
Oder fol daraus, daß einmal (S. XIII, 8.10) fteht „Deild & IsL“ 
118. 8°, zu entnehmen fein, daß alle anderen genannten Handfchriften 
des Bökmentafelag der Ropenhagener Sammlung angehören? Und die 
Bezeichnung „Deild & Isl.“ ift auch nur für denjenigen verftändlich, der 
da weiß, daß die Isländiſche Litterarifche Geſellſchaft in zwei deildir, je 
eine in Kopenhagen und Reykjavik, zerfällt. Ob die Ungenauigkeit 
im Drude „Isl. Bf.“ oder „Deild a Isl.* dem Verfaſſer oder der Druderei 
zur Laft zu rechnen ift, vermag ich nicht zu jagen, jedenfalls aber ift 
bei derartiger Unführung isländiicher Citate dad Längezeihen auf dem 
I nicht wegzulaffen, fondern zu drucken „Isl. Bf.“, „Deild & Isl.“ Aus 
der Zabelle S. XVII ift nicht erfichtlih, ob die Schreibung au für 8 
fih auf Fälle wie etwa saungr für söngr bezieht, oder nur auf folche 
wie etwa haull für höll. Denn da altes 5 vor ng, nk außer im 
Weftlande ftet3 au gefprocdhen wird, muß bei einer ftatiftifchen Wer: 
gleihung darauf Rüdfiht genommen werden. ©. XVII, 8.4 v.u. fteht 
die Form „Vestfirdingafjördung“, die zu Mißverftändniflen führen Tann. 
Fiördungr der Handſchriften ift nämlich nichts anderes als graphifche 
Bariante für fjordungr „Landesviertel" und hat mit dem Worte 
fjördr „Bucht” nichts zu thun. Vestfirdingafjördungr heißt aljo 
dasjenige Landesviertel, in dem die Anwohner der weftlichen Fjorde 
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(Vestfirdingar) wohnen. Wiejo Bjarni Odsson und Ami (follte Ärni 
heißen) Odsson berfelbe fein fol — XVII 8.5-6 v.u. — ift mir weber 
ſprachlich noch graphifch denkbar. Übrigens kommt in einzelnen Hand: 
Schriften der von Joͤn Egildfon 1605 verfaßten Biskupa-Annalar ein 
Bjarni Odsson auf Bustarfell vor, der vielleicht die Handjchrift beſeſſen 
bat. Vergl. Safn til sögu Islands I. 54, 60, 117. Boch find, wie 
gejagt, dieje Kleinigkeiten durchaus nicht im ftande, den Wert der ſcharf⸗ 
finnigen Einleitung Jiriczeks irgendwie zu beeinträchtigen. 

Der Text der zehn Bosa-rimur fteht auf S. 1-74 in überfichts 
lihem Drude in einer durchaus angemefjenen Normalifierung der Schreib: 
weife, und ©. 75-76 fteht als Unhang ein Abſatz, der nur in einer 
Handſchrift enthalten ift. Unter dem Zerte find die Varianten ver: 
zeichnet, foweit fie nicht rein graphiſcher Natur find. 

Sodann kommen auf S. 77—98 wertvolle Anmerkungen ſprach⸗ 
lichen und metriſchen Inhaltes zur Erleichterung des Verftändnifies, und 
endlich fchließt die Ausgabe mit einem Namenverzeichnis. 

Die Urt, wie Citate aus Abhandlungen von isländischen Verfaflern 
gegeben find, veranlaßt mi, einen Wunfh auszufpreden. Da auf 
Island noch heute der Vorname die Hauptſache ift und der Waters: 
name nur um der näheren Identifizierung willen Hinzugefügt wird, fo 
möchten fih doch die Fachgenofjen daran gewöhnen, 3. B. den Namen 
Gudbrandur Vigfüffon nicht mit V. fondern wenigstens G. V. abzufürzen, 
auch nicht von porkelsſons Wert über die Dichtung auf Island im 
15. und 16. Sahrhundert zu fprechen, jondern von on porkelsſons 
Werke u.f.w. Freilich würde es eigentümlich ausſehen, würden wir, 
wie es die Isländer thun, von Gudbrands Wörterbuch, von Zond Buch 
über die Dichtung reden, aber da eben die Isländer ihre Landsleute 
im Bufammenhange meift nur mit dem Vornamen nennen, fo müflen 
wir ihn menigitend hinzufügen. Bon Bigfuffons Wörterbuche oder 
von Egilsſons Lexikon zu Sprechen, ijt gerade jo, wie wenn etwa ein 
Isländer von Otto Luitpolds Uusgabe der Bösa-rimur oder von den Bei- 
trägen zur Gejchichte der deutſchen Sprache und Litteratur, unter Mitwirkung 
von Wilhelm und Hermann herausgegeben von Eduard, reden wollte. 

Für den, der viel mit isländiſchen Büchern zu thun Hat, erjcheint 
das Beichen d etwas ftörend, da in einheimiſchen Druden ausjchließlich ð 
verwendet wird. E3 würde dann die von der Verlagsbuchhandlung fo ſchön 
ausgeftattete Ausgabe auch äußerlich fih ihrem Gegenjtande mehr anpafien. 

Damit feien alle Freunde nordifcher Litteratur auf die Ausgabe 
der Bösa-rimur hingewieſen, für die wir Siriezet in hohem Maße zu 
Dante verpflichtet find. 

Nürnberg. Unguft Gebhardt. 
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Zur Geſchichte eines Volksliedes (Reiter Morgengefang von Hauff) 
von Dr. Karl Hofmann. Beilage zum Sahresbericht 1896/97 
der Großherzogl. Realichule Pforzheim. Pforzheim 1897, Drud 
von H. Ruf. 19 ©. 4°. 

„Nichts Seltfames noch Ärmlichs hegt die Erde, 
Drum nicht geworben und gehadert werde. 

Die Burſchenſchaftlichen Blätter brachten im Sommer 1893 von 
mir einen Aufſatz „Reiters Morgenlied”, worin zum erften Mal aus- 
führlich und eigens über die Vorgefchichte dieſes Liedes gehandelt wurde. 
Sogleih von vornherein verfuht nun Hofmann auf Grund eines im 
Mai 1893 von ihm gehaltenen Vortrags, wegen deſſen er fih nur auf 
den „Semefterbericht des Verbandes neuphilologifcher Vereine an deutſchen 
Hochſchulen, S.⸗“S. 1893, Heidelberg 1893 beruft, mir die Priorität 
ftreitig zu machen, indem er jagt: „... im Mai 1893 ... habe ich 
größtenteils ſchon die Ergebniffe dargethan, die einige Monate (}) fpäter 
Kopp in feinem Auffatz mitteilte”. Alſo fchlecht beherrichter Ärger wegen 
verlorener Prioritätsanſprüche ift ein geiftiger Beftandteil diefer Hof- 
mannfchen Abhandlung. 

An fachlichen Beftandteilen bringt diefelbe nicht viel Brauchbares. 
Um einerfeitd die Geſchichte der Strophe von Hunold!) rückwärts weiter 
zu verfolgen, anderjeit3 inhaltlich neue Zwifchenglieder und Anklänge zu 
Günther und Hauff nachzuweiſen, geht Hofmann auf das allbefannte alt: 
deutſche „Du bift min Ich bin din“ zurüd, wobei er Anlaß nimmt, eine 
von ihm ſelbſt in zwei fiebenzeiligen Strophen dazu verfaßte Nachdicht⸗ 
ung abzudruden, und — fonft hätte der kümmerliche Gedankenfaden für 
die Länge eines noch jo dürftigen Programms nicht ausgereicht — fühlt 
fih bemüßigt, einmal 13, fodann noch einmal 5 Strophen des merk— 
würdigen für die Sebtzeit Schon an fi, in diefem Zuſammenhange aber 
doppelt ergöglichen Bußgefanges „Ach wie nichtig, ach wie flüchtig Iſt 
des Menſchen Leben, fowie ferner 9 Strophen des Güntherſchen Liedes 
„Wie gedacht“ in überraſchender Vollſtändigkeit den erftaunten Blicken 
vorzuführen. Zwiſchen al diefen köftlichen Strophen jtürzt ſich auf 
S.16 Hofmann plöglih wie ein grimmiger Löwe auf mid Unglüd: 
feligen mit einer Anmerkung, die in jehr allgemein gehaltenen, gänzlich 
unbemwiejenen und mindeſtens bei dieſer Gelegenheit durchaus unbered)- 
tigten Wendungen einen ungeftümen Ungriff auf mich darftellt. Hofmann 
führt aus Hauffs Lichtenftein das Neiterlied in einer der Silcherſchen 
faft gleihen Faſſung, die der Anfangsstrophe mit dem Morgenrot ent: 
behrt, an und bemerkt dabei: „Diefes Lied ift auch in den Aufſätzen 


1) Hofmann nennt diefen ©. 6 einen „ſchleſiſchen Dichter“! 
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von Kopp nicht erwähnt. Es ift dies um fo auffallender, als gerade 
Kopp es ift, der fih gerne aufs hohe Roß fett und bei jeder Kleinig- 
feit, die er gefunden, thut, als ob er mindeftens einen neuen Erbteil 
entdeckt habe. Bald macht er diefem, bald jenem Litterarhiftorifer oder 
Dichter (?) den Vorwurf, daß er das eine ober andere von ihm aus- 
gegrabene Gedicht nicht gekannt habe. Die waren eben nicht fo glücklich 
allwiffend zu fein, wie es Kopp ja auch nicht zu fein fcheint, denn fonft 
hätte auch er das Hauffihe Gedicht im Lichtenftein kennen müſſen.“ 
Woher ift fih Hofmann defien eigentlich fo fiher, daß mir Diefe Faſſung 
bes Liedes ganz unbelannt ift oder war? Sch Habe ja ſtets den Hauff: 
fhen Zert im allgemeinen al3 befannt vorausgefeht, ohne mich auf Ab: 
weichungen im einzelnen einzulafien. Gejebt aber, mir wäre vor Jahren 
vom Vorkommen des Liedes im Lichtenftein nichts bekannt geweſen, fo 
fiegt darin noch durchaus Fein Grund zu einem fo beftigen Wusfall gegen 
mid. Freilich, Hofmann behauptet, ohne Belege beizubringen, ich ver: 
diene fo behandelt zu werben, weil ich jelbft andre jo behandle. Schlimm 
genug ift e8 ja, wenn jemand, der fo geringfügige Leiftungen aufzu: 
meifen hat, wie unfereins (3.8. ich, aber auch mit Verlaub Hofmann), 
fih die Miene des Allwiſſenden giebt und tüchtigere Leute mit An⸗ 
maßung und Geringſchätzung behandelt. Woher mag aber gerade Herr 
Karl Hofmann bei der Unterfuhung über das Morgenrotlied Zug und 
Net nehmen, mich jchulmeiftern zu wollen? Unb wenn Herr Karl 
Hofmann im ftolzen Bewußtfein eigner die meinigen turmhoch über- 
ragender Leiftungen wirflih das Recht hätte, mir herausfordernd gegen: 
überzutreten, ift eine Schulabhandlung dafür ein geeigneter Ort? 

Ich bin allen fchriftftelleriihen Fehden durchaus abgeneigt. Ich 
bin der Überzeugung, daß nichts dadurch gefördert wird und daß man 
feine Zeit faum fehlechter verwenden könne als für Zänkereien um Kleinig⸗ 
feiten. Ich bin überrafcht, jetzt, nachdem ich wieder fo lange Beit bem 
ganzen Öffentlichen Wifjenfchaftögetriebe fern geblieben bin, plötzlich wie 
aus einem Hinterhalte von einem Manne angefallen zu werben, dem ich 
nie Böſes gejagt oder gethan Habe, dem auf meinen wiffenfchaftlichen 
oder jonftigen Lebenspfaden jemald begegnet zu fein mir gar nit er: 
innerli) war. Doch wedt nun eine Anmerkung Hofmanns auf ©. 7 
meine Erinnerung. Dort erwähnt Hofmann feine Abhandlung „Neues 
zum Leben und Dichten 3. C. Günthers. (Januar 1893.) Beitfchrift 
für deutſche Philologie, Bd. 26, ©. 225 — 229.” Ahal So, fol Das 
ift alfo derjelbe Hofmann, der damals auch über Günther gefchrieben 
hat. Nun wird mir des Biedermannes Born ſchon begreiflidder: Pro- 
prium humani ingenii odisse quem laeseris, fagt Zacitus. Un jenem 
Aufſatze war es mir aufgefallen, daß Hofmann mich nicht erwähnte, 
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vielleicht in der Hoffnung, eg würde niemals nötig fein mich zu kennen. 
Trogdem hat eben diefer Hofmann, der fi — und zwar wider befieres 
Willen — al3 von mir beeinträchtigt Hinzuftellen und mir fo etwas wie 
unlautern Wettbewerb unterzufchieben verfucht, mich damals nachweisbar 
wohl gelannt und beeinträchtigt (quem laeserit) und fcheint mich feit- 
dem blindlings zu haſſen. In den Burſchenſchaftlichen Blättern, in 
benen 1893 mein Wufjab über das „Morgenrot” erfchien, Hatte ich im 
Sabre 1891 eine Abhandlung über da Gaudeamus igitur veröffentlicht 
und bei diefer Gelegenheit eine kurze, aber auf felbftändiger Durch: 
arbeitung des ganzen vorhandenen Stoffes beruhende und mancdherlei 
Neues bietende Darftelung von Günthers Leben beigefügt; merkwürdiger⸗ 
weife zeigen nun Hofmanns 1893 gebrudte Notizen, die nur ein paar 
Einzelheiten herausgreifen, ohne daß eine planmäßige Beichäftigung mit 
Günther daraus erweislich wäre, wieder auffallende Berührungspuntte 
mit meiner fo lange vorher gedrudten Abhandlung. Man vergleiche nur: 


Kopp 1891: Sm Frühjahr 1719 
taucht eine Geliebte auf, deren 
Namen aus den Anfangsbuchſtaben 
eines der ſchönſten Gedichte Günthers 
zu entnehmen ift, „Anna Rofina 
Langin?)", jedenfalls eine nahe An- 
verwandte des am 16. März 1719... 
zum Bürgermeiſter gewählten Gott⸗ 
fried Zange ... Ihren vollen Namen 
trägt das Gedidt: „Ad, was ift 
das vor ein Leben“, wozu auch ein 
Begleitichreiben in Werfen erhalten 
iſt; fie ift mit der Roſette gemeint, 
weldher in zwei benachbarten Ge⸗ 
dichten gehuldigt wird, fie ift die 
Rhodante, welcher das Gedicht: 
„Beförbert ihr gelinden Saiten” als 
abendliches Ständchen beftimmt ift, 
ihr gelten die ſcherzhaften Gedanken 
über die Roſen, in denen es heißt: 
„O, dürft’ ich nur bei einer Roſe 
Wie Bienen Honig najchen gehn! 

Ich ließe wahrlich unjerm Boje 
Den ſchönen, theuern Garten ſtehn ...“ 
1) Das Yräul. Lange als Günthers 


Geliebte hat R. Kade entdedt. „Grenz⸗ 
boten”, 49. Jahrg. Nr.28, ©. 66 —74.. 


Hofmann 1893: Den vier Ge: 
dichten, die Günther im Sommer 
1718 (I) der Bürgermeifterstochtgr 
von Leipzig, Anna Rofina Lange, ge: 
widmet hat (vgl. R. Kade, „Grenz: 
boten” 1890,8b.3,&.70flg.) müſſen 
noch zwei andere hinzugefügt werben. 
Das erfte ift die „Aria zu einer 
Abendmuſik“ mit dem Anfang: „Be: 
fördert, ihr gelinden Saiten” ..., in 
der der Name Rofina (Rojette) in 
Nhodante umgeändert iſt. Das 
zweite Gedicht Hat die Überfchrift: 
„Scherthafte Gedanden über die 
Roſen“ und beginnt: „An Roſen 
fuch’ ich mein Vergnügen”... Daß 
das Gedicht wirklich in Leipzig ent⸗ 
ſtanden ift, dafür zeugen folgende 
Worte: 

„O, dörft ih nur bey einer Roſe 
Wie Bienen Honig najchen gehn! 
Ich Tieße wahrlich unferm Boje!) 
Den ſchön und theuren Garten ftehn.“ 

1) Diefer Boſe war ein Leipziger 
Kaufmann, der wegen feiner prächtigen 
Gartenanlagen bekannt war... 
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Wenn es auch Fälle genug giebt, wo zwei mit demfelben Gegen- 
jtand beſchäftigte Gelehrte unabhängig voneinander da3 Gleiche finden, 
in dieſem eigenartigen Falle dürfte eine folhe Annahme zu Gunften 
Hofmanns ganz ausgeſchloſſen fein. Die Bemerkung über Boſe und 
einige andre ebenfo gleichgiltige Zuſätze, die ſämtlich nichts Neues ent- 
halten, können den wahren Sachverhalt nicht verfchleiern. In meinem 
Aufſatz vom Zahre 1891 Hätte Hofmann vielleicht noch manche beilere 
Beute machen können — aber wahrſcheinlich vermochte der Suchende 
nicht mit genügender Sicherheit Neue von Belanntem zu unterjcheiden, 
weil ich meiftenteild nicht darauf Hingewiefen Hatte. In diefem Falle, 
wo erit kurz vorher von Kade Neues gefunden und von mir Weiteres 
dazu ausgeführt war, erichien die Neuheit aber augenfällig. 

Ich ſchwieg damals, weil ih um jeden Quark Streitigkeiten zu 
beginnen feine Luft habe, wie ich auch jet gefchwiegen haben würde 
und thatfächlich zuerst fchweigen wollte, wenn fchließlich nicht Die Über: 
legung obgefiegt hätte, daß Hofmann dann in feinem Mutwillen gegen 
mich bejtärft werden möchte. Meinem Verfolger aber fcheint fein böfes 
Gewiſſen mir gegenüber jo lange feine Ruhe gelaffen zu Haben, bis 
8 ihn verriet. Denn nur auf meinen Lebensabriß Günthers vom 
Sabre 1891 Tann fein giftiger Pfeil zielen, im befondern nur die 
Anmerkungen über Kade und Keil an jener von ihm ausgenubten Stelle 
fann er meinen, wenn fein plößlicher Ausbruch irgend welchen Sinn und 
Grund Haben fol. 

Nun aber mag es genug fein des graufamen Spiel. Möge Hof: 
mann feine ſchlechte Laune Tünftig befier zügeln. Denn wen hat nun 
der Bfeil getroffen, den Hofmann auf mich abbrüdte? Mer Tiegt 
in der Grube, die Hofmann mir zu bereiten mwähnte? Nun fehe 
Hofmann wohl zu, damit dag „hohe Roß“, das er Hineingezogen Hat, 
nicht dem trojanifchen gleiche, das ihm gegneriſche Waffen und zer- 
ftörendes Rriegagetümmel über den Hals bringe. 

Schöneberg b. Berlin. Arthur Kopp. 


Zur niederdeutihen Litteratur. Unterhaltungsblatt für beide 
Medienburg und Pommern, vedigiert von Frib Reuter. Ge 
ihiten und Anekdoten. Mit einleitender Studie heraus: 
gegeben von Dr. X. Römer. Berlin (Mayer u. Müller). 

Dr. U. Römer ift befannt geworden durch fein inhaltreiches Wert 
„Brig Reuter in feinem Leben und Schaffen”. In den Jahren 1855/56 
gab Frig Reuter in Treptow a. d. Tollenſe ein wöchentlich erſcheinendes 
Unterhaltungsblatt heraus, deſſen vollftändigen Sahrgang jet Römer 
aufs neue mit einer anziehenden Einleitung ediert Hat. 
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Fritz Neuter gab damals in Treptow Zurnunterridt. In Wismar 
lebt noch einer feiner damaligen Schüler aus Treptow, der fich der 
Heinen unfcheinbaren Blätthen noch wohl erinnert, auf denen die 
Läuſchen und Schnurren gedrudt waren. Die Knaben brachten bie 
einzelnen Blätter mit in die Schule, da es bald bekannt wurde, daß 
Reuter der Verfaſſer vieler von ihnen fei. „Dit's werrer von unsen 
Turnlihrer“, hieß e8 dann. Es ift natürlih nicht immer genau zu 
fagen, welche Stüde von Frig Reuter ftammen, da ihm auch viele 
Beiträge aus Freundeskreiſen zugingen. Immerhin ift es intereflant zu 
fehen, welche Auswahl der Redakteur Reuter traf. Der größte Zeil 
biefer Iuftigen Geſchichten ift natürlich fein Eigentum, und das Bild von 
Fritz Reuters Titterarifcher Thätigkeit wird durch Römers Veröffentlichung 
entichieden vervollitändigt. 


DoberaniM. D. Glõde. 


K. Scheffler, Das etymologiihe Bewußtſein mit befonderer 
Nüdfiht auf die neuhochdeutſche Schriftſprache. Eriter 
Zeil. Wiffenfhaftliche Beilage zum Jahresbericht des Neuen 
Gymnaſiums in Braunfchweig. Oftern 1897. Braunfchweig 1897. 
25 ©. gr. 8°. 


Für die Entwidelung der Sprade ift von größter Bedeutung die 
Urt, wie fih das Bewußtſein der Sprechenden dem überlieferten Sprach⸗ 
gute, dem Wortihate ſowohl wie den formalen Ausdrucksmitteln, gegen- 
über verhält. Dem urfprünglichen Thatbeſtande tritt die fubjeltive Em⸗ 
pfindung umdeutend gegenüber. So war 3.8. in der Wortbiegungs- 
lehre der Umlaut urfprünglih ein rein Tautlicher Vorgang, der durch 
ein i der folgenden Silbe Hervorgerufen wurde. Weil er aber die 
Mehrzahl gewiffer Hauptwörter traf (ahb. gast-gesti), fo übertrug man 
ihn aus Unalogie auch auf ſolche Wörter, denen er urjprüngli nicht 
zulam, wie 3. B.: Vater — Väter (ahd. fater — fatera). Ein gutes 
Beijpiel der Übertragung ift ferner nach Scheffler die Verbindung: Ich 
bin es zufrieden oder fatt. Hier ift es urfprünglich Genitiv (mhb.es), 
fällt aber Tautlich zufammen mit dem Accuſativ es (mhd. ez), jo daß 
nun heute gejagt wird: Ich bin das zufrieden, den Streit fatt. 
Man redet von einem etymologifhen Bemwußtjein, und es erhebt 
fi die Frage, welche Beziehungen zwiſchen der Wortverwandtſchaft und 
dem Sprachbewußtſein malten. Deshalb fchidt Scheffler einige Be⸗ 
merfungen über das Weſen der Wortvermandtihaft voran. Es giebt 
Laut⸗ und Bedentungsverwandtichaft, jede für ſich allein giebt noch Fein 
Recht auf etymologishe Verwanbtichaft, vergl. die Beilpiele: Arm 
(bracchium) und arm (pauper), Selbſtſucht und Eigennug, Sünd⸗ 
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flut (sinvluot) und Sünde, Bappe und Papier, Wimper (wintbräwe) 
und Braue, Buch und Buche, lehren, Lift und Gleis. ©. 5ff. be: 
trachtet Scheffler die Urfachen der Trübung des etymologifchen Bewußt: 
feing, und zwar a) Lautlihe Veränderungen, b) Bebeutungswandel und 
ec) das Abfterben von Wörtern. Der Ablaut dient vor allen Dingen 
zur Neubildung von Worten. So bilden Binde, Binder, Gebinde 
eine Gruppe mit binden, Band eine anbere mit band, Bund, 
Bündel, Bündnis eine dritte mit gebunden. Dahin gehören auch 
Hieb: hauen, Stand: ftehen, Bedaht, Gedächtnis: denten. Es 
ift ferner von Bedeutung, ob die Veränderungen ded Wortftammes in 
einem noch lebendigen Lautwandel beftehen oder nur erftarrte Weite 
früherer Sprachveränderungen find. Im erften Falle ift die Verbindung 
feiter, weil fie durch mafjenhafte Analogien unterftügt find, jo beim 
Umlaute Er ift durch die Wirkung der Analogie auf zahlloje andere 
Formen übertragen und haftet überall, wo er Tebendig ift, an der 
längeren, abgeleiteten Form. Dagegen bat der fogen. Rüdumlaut 
für unfer Sprachgefühl etwas Widerftrebendes, fo daß wir die Ver: 
wanbifchaft in den beiden noch vorhandenen Wortpaaren nicht mehr er: 
tennen: faft: feft und: Schon: ſchön. Bei den Verben ift er Heute 
auf wenige beſchränkt, wie können, nennen, jenden. Eine Ergänzung 
zum Umlaut bietet die Brechung, die ihrem Wefen nad) dem Umlaute 
eng verwandt ift: recht: richten, Hold: Huld, fieh: Seuche. Wenn 
konſonantiſche PVerichiedenheiten im Wortftamme eintreten, fo 
üben auch fie nicht immer einen ftörenden Einfluß auf den etymologiſchen 
Zufammenhang aus. Dahin gehört der -fogen. grammatifche Wechſel 
zwifchen t und d, h und g, ſ und r. Es gehören alfo zu ſchneiden 
und ziehen nit bloß Schneider und Ziehung, fondern aud 
Schnitter und Zug. So gehören zujammen Scheitel und ſcheiden, 
Hoch und Hügel. In der Ubwanblung ift er jebt befchränft auf ge: 
wejen: waren und erkieſen: erfor, ertoren, aber Hier ift der 
Präfensftamm nicht eigentlih mehr lebendig. Durch die ähnliche Be: 
deutung fließen fih noch Froſt und Verluſt an die zugehörigen 
Beitwörter frieren und verlieren an. Eine völlige Scheidung tritt 
ein bei koſten (gustare): erforen, Dfe: Ohr, Ohr. Veränderungen 
de3 Anlautes find befonders geeignet, den etymologifhen Zuſammen⸗ 
hang zu lockern. In Bezug auf den Bebeutungswandel beſchränkt ſich 
der Verfaſſer bei der Pielfeitigkeit, mit der fich ſchon die Bedeutung 
eine3 einzelnen Wortes entfalten Tann, darauf, die wichtigften Be⸗ 
dingungen aufzufuchen, unter denen eine Zoderung oder völlige Trennung 
‚verwandter Wörter eintritt. Bei dem Wbfterben von Wörtern 
werden Worte behandelt wie Mund (Schug). Hierher gehören auch 
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Belle, wallen und Wulſt von dem ausgeftorbenen Beitwort wellen 
(runden, rollen), Meißel zu mhd.: meizen (hauen, fchneiden), nied⸗ 
lich zu mhd.: niot (Verlangen), erdrojjeln zu mhd.: drozze (Kehle), 
berbrämen zu Bräme (Rand), behelligen zu heilig (ermüdet), 
abgefeimt zu Keim (Schaum). Die legten Seiten der leider verkürzten 
Abhandlung (S. 21— 25 inkl.) handeln von dem Verhältnis der Ab⸗ 
‘ Ieitung zum Grundworte. Der Raummangel bat den Verfafler ge: 
nötigt, dad Wichtigere, vor allem die Bedeutung des etymologifchen 
Bewußtſeins für die Entwidelung ber Sprache, fpäteren Ausführungen 
vorzubehalten. " 
Doberan i.M. D. Glöpe. 


Kriebigfh, Karl Theodor, weil. Direktor der höheren Töchterfchufe 
in Halberftadt, Lehr- und Leſebuch zur beutfhen Litte- 
raturgeihichte für Schulen. An drei Stufen. 7. verbeflerte 
Auflage, herausgegeben von Dr. Paul Kriebitzſch, Oberlehrer 
am Königl. Oymnafium zu Spandau. Bielefeld und Leipzig 1898, 
Verlag von Velhagen & Klaſing. VII, 334 ©. 


Bon des Sohnes Hand erfcheint bier in 7. verbeflerter Auflage des 
Vaters verbienftliches Wert, das fih mit jeder neuen Auflage einen 
größeren Kreis von treuen Unhängern erworben hat. Das Buch zerfällt 
feinem Inhalte nach in drei Stufen, von denen die erfte „Lebensbilder 
aus der Litteraturgefchichte der neueren Zeit“ (S.1—80), die zweite 
„Lebenzbilder aus der Litteraturgefchichte der mittleren und neueren Beit” 
(S. 81— 150), die dritte einen „Abriß der Litteraturgefchichte in ihren 
Hauptzeiten und Hauptzügen” (S. 151— 277) bietet. Im Unhange A 
(S. 278— 322) ift die Poetik mit den Urten der Poefle, im Anhange B 
(S. 323 — 330) das Kirchenlied eingehend behandelt. Das alphabetifche 
Regifter (S. 331— 334) erleichtert die Benutzung des Buches für den 
praftifchen Gebrauch. Betrachten wir nun die Verbeflerungen der neueften 
Auflage. Da die 1. und 2. Stufe in einer dem kindlichen Faſſungs⸗ 
vermögen angemefjenen Form gehalten ift, jo find im Intereſſe der 
Schüler die Anmerkungen über da3 Domkapitel (S.2), die Gambe (S. 70), 
das Klavicymbel (S. 71) und die Magifterwürde (©. 73) beigefügt. 
Dahin gehören auch die Zufähe über Uhlands Jugend (S. 20), die An- 
merkung für die Entftehung des Schwertliedes von Körner (©. 43), das 
Ergebnis des Aufſatzes von Bilh über die Verfaflerin des Liedes „Jeſus, 
meine Buverfiht”, ferner ift Seite 86 eine Stammtafel zum Gudrun 
liede Hinzugefügt, fowie Walter von der Vogelweide (S. 90) und Hans 
Sachs (S. 94) erweitert behandelt. — Die 3. Stufe, die einen Abriß 
der Litteraturgeihihte von den älteſten Beiten bis auf die 





622 Beitjchriften. 


Gegenwart bietet und für reifere Schüler, jowie zum fpäteren 
Gelbftftudium beftimmt ift, hat Berichtigungen und Ergänzungen in 
noch weiterem Umfange erfahren. Dieſelben beziehen fi, um bier nur 
die wichtigsten Zufähe zu erwähnen, auf Wolfram von Eſchenbach (S. 167), 
auf Opitz (S. 192), auf Gellert und Klopftod (©. 192 u. 199), auf 
Wielands Oberon und Voß (S. 206/207), auf Lenz und Goethe 
(S. 216 u. 225), auf Wilgelm von Humboldt und Heine (©. 253/255) 
n.a.m. Un verfhiedenen Stellen find beſonders treffende und geiftreiche 
Worte aus Scherers Litteraturgefhichte eingefügt, und vielfach ift auf 
leſenswerte Abhandlungen aus der Beitfchrift für den deutfchen Unter: 
richt von Lyon verwiefen. In der chronologischen Überficht Seite 277 
ift Gerok (} 1890) vergeflen, der Seite 330 erwähnt wird. Überall 
offenbaren fich die ausgeführten Veränderungen al3 wirkliche Verbeſſer⸗ 
ungen des Buches, das in jeiner neueften Geftalt für Schule und Haus, 
für Lehrer und Schüler eine anregende und belehrende Lektüre zum 
Studium unferer vaterländifchen Litteratur zu bieten im ftande ift. 


Halberftabdt. Robert Sqthneider. 


Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1898, 
Nr. 6. Juni: Otto Behaghel, Schriftiprache und Mundart, angezeigt von 
D. Behaghel in Gießen. — Friedrich von der Leyen, Kleine Beiträge 
zur deutichen Litteraturgefchichte im 11. und 12. Jahrhundert, beiprochen von 
Karl Reufchel in Dresden. — Wilhelm Meyer aus Speyer, Nürnberger 
Fauſtgeſchichen; Guſtav Milchſack, Hiftoria D. Johannis Fauſti des 
Zauberers, beſprochen von %. Kluge. — U. Heusler, Zwei Isländer Ge- 
ſchichten mit Einleitung und Gloſſen, beſprochen von W. Golther. — 
William Taylor von Norwich. Eine Studie über den Einfluß der neueren 
deutſchen Litteratur in England von Georg Herzfeld, beſprochen von 
Johannes Hoops in Heidelberg. — Nr. 7. Juli: F. Baechtold und 
A. Bachmann, Kleine Schriften zur Volks- und Sprachkunde von Ludwig 
Tobler, beſprochen von G. Ehrismann (das Buch, mit dem Bildniſſe 
Toblers geſchmückt, iſt vorzüglich ausgeſtattet, ein pietätvolles Denkmal dem 
Verſtorbenen, eine ſchöne Gabe der Erinnerung an ihn für die Fachgenoſſen 
und beſonders für ſeine Landsleute). — Rudolf Meringer, Indogermaniſche 
Sprachwiſſenſchaft, beiprochen von Bartholomae. — Friedrih Panzer, 
Bibliographie zu Wolfram von Eſchenbach, beiprodhen von D. Behaghel. — 
Karl Wertheim, Wolfram von Eſchenbach und fein Parzival, beſprochen 
von Baul Hagen. — Theodor Mareiner, Beiträge zur Gejchichte der 
franzöfiihen Wörter im Mittelhochdeutfchen, beiprochen von Wilhelm Horn 
in Gießen. — Joſeph Schatz, Die Mundart von Imſt, beiprocdhen von 
Wilhelm Horn. — 8. Deutfhbein, Shakeſpeare-Grammatik für Deutiche, 
beiproden von Ludw. Proeſcholdt. — Nr. 8. 9. Auguſt — September: 
Geſchichte der ſchwäbiſchen Dialeftvichtung mit vielen Bildniffen mundartlicher 
Dichter und Forfcher, von Auguſt Holder, beiprochen von D. Behaghel. — 
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Eugen Joſeph, Die Frühzeit des deutſchen Minnejfangs. I. Die Lieder 
des Kürenbergers, beiprochen von F. Vogt. — Parzival von Wolfram von 
Eichenbacdh, neu bearbeitet von Wilhelm Herb, beiprochen von O. Behaghel. 
— B. J. Vos, The direction and rime—technic of Hartmann von Aue, 
beiprodhen von Karl Helm. — Paul Zimmermann, Friedrich Wilhelm 
Zachariä in Braunfchweig, beiproden von Rudolf Schlöfjer in Jena. — 
Emil Sulger:-Gebing, Die Brüder U. W. und F. Schlegel in ihrem Ver— 
hältnifje zur bildenden Kunft, befprochen von DO. Harnad. — H. Klinghardt, 
Artifulationd- und Hörübungen. Praktiſches Hilfsbuch der Phonetik für 
Studierende und Lehrer, beiprodhen von 2. Sütterlin in Heidelberg. 
Goethe-Jahrbuch XIX. Band 1898. I. Neue Mitteilungen: I. Mitteilungen 
aus dem Goethe= und Schillers Arhiv. 1. Drei Aufzeichnungen Goethes über 
griechiſche Skulptur, Herausgegeben von D. Harnad. 2. Die Freitagsgeiell: 
ſchaft, eine Erläuterung zum Briefwechjel mit Schiller, herausgegeben von 
Carl Schüddelopf. 3. Ein Gutachten Goethes über Abſchaffung der Duelle 
an ber Univerfität Jena, 1792, herausgegeben von Karl Schüddekopf. 
4. Goethe an die Großfürftin Maria Paulowna über Kants PHilofophie, heraus: 
gegeben von B. Suphan unter Anſchluß eines Briefes von R.Haym. 5. Drei 
Briefe Goethes an die Familie Mendelsjohn- Bartholdy, herausgegeben von 
Julius Wahle. 6. Dreizehn Briefe Goethes an Adele Schopenhauer, nebft 
Antworten der Adele und einem Billet Börnes an Goethe, herausgegeben 
von Ludwig Geiger. II. Verſchiedenes. Zwei Briefe Goethes, mitgeteilt 
von Dtto Brandes. — 1I. Ubhandlungen: 1. DO. Harnad, Zu Goethes 
Marimen und Reflexionen über Kunft. 2. Bernhard Geuffert, Goethes 
„Novellen“. 3. Karl Vorländer, Goethe und Kant. 4. Reinhard Kekule 
v. Stradonit, Goethe und Weller. 5. Alfred Klaar, Schiller und Goethe. 
6.Dtto Pniower, Zu Goethes Wortgebraud). 7. Paul Weizſäcker, Leonardo 
da Vincis Abendmahl. 8. Valentin Pollak, Zur Belagerung von Mainz. 
— IH. Miscellen und Chronit: I. Miscellen: A. Einzelnes zu Goethes Leben 
und Werfen. 1. Der Schlußchor von Goethes „Fiſcherin“ von Paul Hoff: 
mann. 2. Götz von Berlichingen in Wien von Eugen Kilian. 8. Zum 
erften Stüd des Journals von Tiefurt von Heinrih Yund. 4. Berichtigung 
zum 9. Band von Goethes Tagebüchern von W. v. Biedermann. 5. Zu 
den „Spänen” (Werle 38, 494) von Carl Schüddelopf. 6. Das Märchen 
vom Erbfühlein in Goethes Briefen von Ernft Martin. 7. Goetheſche Stoffe 
in der Bollsfage von Johannes Bolte. 8. Goethe nad) Falconet und über 
Falconet von Karl Borinsli. B. Nachträge und Beridhtigungen zu 
Band XVIU. Il. Chronik. Nekrologe: Ludwig Blume von Ad. Lihtenheld. 
Julius Hoffory von Rihard M.Meyer. Ludwig Hirzel von Daniel Jacoby. 
Keue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Zitteratur und für Pädagogik. 1. Jahrgang 1898, I. u. II. Bandes 
6/7. (Doppel=) Heft: I. Abteilung (1. Band). Die Siegesgöttin. Entwurf der Ge⸗ 
ſchichte einer antilen Fdealgeftalt. Bon Prof. Dr. Franz Studniczla in Leipzig. 
Zur Geichichte der Lehrbichtung in der fpätrömifchen Litteratur. Bon Direktor 
Dr. $ulius Ziehen in Frankfurt aM. Schiller und Plutard. (Schluß.) 
Bon Dr. Karl Fries in Berlin. Neue deutiche Litteraturgefchichten. Bon 
Brof. Dr. GottHold Boetticher in Berlin. Freytag, Burckhardt, Riehl und 
ihre Auffafjung der Kulturgeſchichte. Bon Bibliothelar Dr. Georg Stein: 
hauſen in Jena. Heinrih von Treitfchle und feine Vorlefungen über Politik, 
Bon Arhivaffiitent Dr. Herman von Peters dorff in Pfaffendorf b. Coblenz. — 
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Anzeigen und Mitteilungen: Aus Lydien (Oberl, Dr. Walther Ruge in 
Leipzig). Goethe und Antigone (Gymnafiall. Dr. Theodor Pluß in Balel). 
Peter Eorfien, Die Antigone des Sophokles (derj.). Die Königsftandarte bei 
den Perjern (Oberl. Dr. Martin Fidelihherer in Chemnib). Die erſte Efloge 
des Vergil (Prof. Dr. Georg Ihm in Mainz). Goethes Pandora. — IL Ab: 
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Oberſchulrat Prof. Dr. Hermann Peter in Meiken. Erfüllung moberner 
Forderungen an den Geichichtäunterriht. Bon Dr. Alfred Baldamus in 
Leipzig: Gohlis. Der Unterricht in der deutſchen Grammatik auf ber Unter: 
und Mittelftufe des preußiichen Gymnafiums. Bon Oberlehrer Robert 
Beterjen in Wilhelmshaven. Über die Behandlung der Realien im fran- 
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Bon Öberlehrer Dr. Anton Chlebowski in Braunsberg i. Oftpreußen. Kleine 
Beiträge zur lateiniichen Schulgrammatil. Bon Brof. Dr. Ernft Reinhard 
Saft in Deffau. Allerhand Sprachdummheiten. Bon Oberlehrer Dr. Otto 
Schulze in Gera. Yortichritte des Unterrichts in den Leibesübungen. Bon 
Proj. 8. Boethke in Thom. — Anzeigen und Mitteilungen: Zu Klee 
Grundzügen der deutſchen Litteraturgejchichte (Dr. Hermann Schuller in 
Plauen i. V.). Karten und Skizzen. 1. Aus der vaterländifchen Geſchichte der 
neueren Zeit (1517 — 1789); 2. Aus der außerdeutichen Geichichte der letzten 
Sahrhunderte; 3. Aus der Geichichte des Mittelalters; 4. Aus der Geichichte 
des Altertumd. Zur rajchen und ficheren Einprägung zujammengeftellt und 
erläutert von Prof. Dr. Eduard Rothert (Prof. Dr. Alwin Sterz in Eöthen). 
Konferenzen (Rektor Prof. Dr. Richard Richter in Leipzig). 


Deutihe Bühnenkunſt. Monatsſchrift für dramatiſche Kunſt und Litteratur. 
Offizielles Organ der Deutichen Bühnengefellihafl. In Gemeinichaft mit 
Dr. Adalbert von Hanftein und Viktor Laverrenz herausgegeben von Prof. 
Dr. Hermann Schreyer. I, 1.u.2. Heft, Wpril und Mai 1898: Aufruf. 
Beit Balentin, Sudermanns Johannes. Hermann Schreyer, Das Verhältnis 
zwiſchen Realismus und Idealismus in der Kunft. Adolf Bartels, Die 
Herrihaft des Dramatilerd. Eugen Wolff, Was Hat der Dramaturg am 
Theater zu Ichaffen. U. Fritſch, Die deutiche Bühne, eine berufene Pflegeftätte 
der richtigen Ausſprache des Hochdeutihen. Hans Marjhall, Julius Grofle 
al3 Dramatiler. Adolf Bartels, Der Sacco. Hiftorie in fünf Alten. 1. Akt: 
Renaiffance. I, 8. Heft, Juni 1898: Karl Weitbredt, Dramaturgiiche Bor: 
lefungen an Hochſchulen. Hermann Schreyer, Gerhart Hauptmanns Dramen 
im Lichte der Kritil. Eberhard Freiherr von Dandelman, Die drama 
tiſche Kunſt und ihre Bedeutung für das Boll. Dazu: Nachwort be3 Herauss 
gebers. Eugen Wolff, Die Univerfität Leipzig gegen die Neuberin. Adolf 
Bartels, Der Sacco (Fortſetzung). (Die Deutiche Bühnenkunft ericheint am 
Unfang jedes Monats. Breis jährlih 10 M., vierteljährlich 214 M., Einzel: 
heft 1ı M.) 
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Etwas von Schulausgaben dentfcher Dramen im allgemeinen 
und von einer Schulansgabe des Sauſt im befondern. 
Bon Aug. Räühlhanſen in Hamburg. 


Zu jener Beit, wo in Preußen die fogenannten Klaffiter, wie der 
Ausdrud lautete, vom Betriebe fogar des Seminarunterrichts noch 
ausgeichlofien waren, hatten hier in Hamburg wir Langeſchen Schüler 
die Freude, von unferm guten Hinke gefegneten Andenkens für Shafe: 
ſpeare, Schiller und Hebbel erwärmt, ja begeiftert zu werden. Er 
machte das ganz einfach fo, daß er, der von feinem Gegenftand ganz 
erfült war, mit lebendiger Stimme, die der treue Dolmetich feiner 
eigenen Ergriffenheit war, die Dichtung vorlas, ab und an eine ethiſch⸗ 
pſychiſche Erfcheinung, die ihm hervorragend wertvoll fchien, des weitern 
auseinanderſetzte und durch ein gelegentliches Auffabthema ſich zu 
überzeugen fuchte, wie weit wir ihm hatten folgen können. Bu biefem 
fo naturaliftifch einfachen Lehrverfahren war er wohl, wie ich jet 
darüber denke, durch zwei befondere Umftände beftimmt: einmal, daß 
er ein Künftler war, ein Mufiler, der wegen befonderer Umftände den 
Bogen mit dem Schulfcepter vertaufcht Hatte; dann, daß damals in 
Hamburg das hinefifch- preußische Schulgejpenft, Eramen genannt, völlig 
unbelannt war. Und die Wirkung diefes jo fchlichten Unterrichts? Wir 
Klaſſengenoſſen Haben uns oft wiedergefunden fpäter im Leben und uns 
verfianden im Theater, im Konzertfaal, in der Kunfthalle; von dreien 
weiß ich, daß fie bei Theatern eingereicht haben; mir jelber ift es 
eine liebe Erinnerung, daß ich feinerzeit in München, im Winter, manch 
liebes Mal das Mittagefjen durch eine Taſſe Kaffee mit Brot erjebt, 
dafür aber die Vorftellungen im Schiller-Cyklus unter Poſſarts Leitung 
mir nicht verfagt habe. Und da ift e3 denn wohl erflärlich, wie die 
allgemeine dramatifche Begeifterung, die fich in diefem Winter der ge- 
famten hamburgiichen Iugend bemächtigt, ihre Wirkung auch auf mich 
übt. Iſt es doch auch wirklich bemerkenswert, daB in unjrer Stadt 
alle Vierzehn: und Fünfzehnjährigen in diefem denkwürdigen Jahre 
nicht nur Schillers Tell gelejen, fondern auch von einer erften Bühne 
herab unmittelbar dramatiſch haben auf fi) wirken Laflen können, daß 
auch der Allerärmite, der die zwanzig Pfennig nicht felber Hat erſchwingen 
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können, doch nicht ift ausgeſchloſſen geweſen, daß er außer der Kunſt⸗ 
freude noch die humane gehabt, auf Senatoren Plägen mit Senatoren 
und andern Würbenträgern Kunſt genießen zu dürfen, daß eine 
politische Tageszeitichrift von der Bedeutung der Hamburger Nachrichten 
ehrlich jelbftändige Aufſätze über diefe Aufführungen von Volksſchülerinnen 
gebracht. — Nur, daß in diefem Winter die Volfsfchüler noch nicht mit 
Schulausgaben ausgerüftet waren: die einen ſah man mit einem bräunlichen 
Behnpfennig- Meyer, die andern mit einem rotgelben Bwanzigpfennig- 
Reclam, die dritten mit einem mattgelben Fünfundzwanzigpfennig=Hendel; 
ift man doch gewohnt, in der Hand der „höhern” Schüler die ſoviel 
Ihmuderen Velhagen⸗Klaſing oder auch Freytag zu fehen. Und nicht 
nur, daB fie ſoviel beifer ausgeftattet find; es find doch auch nun 
einmal Schulausgaben. Und da erhebt fi nun bei und von neuem 
recht Tebhaft die Frage: Sind denn fogenannte Schulausgaben auch 
wirtlih notwendig? und melde der Ausgaben ift gegebenenfalld die 
empfehlenswertejite? 

Ehe wir aber diefe Frage und die nach der Verwendbarleit der be: 
ftehenden Ausgaben bejahen oder verneinen können, müſſen wir doc) vorerft, 
denn unfer Unterricht wird fih doch vermutlich nicht nach dem Zufall 
des etwa vorhandenen Buches richten jollen, fondern wir wählen doch 
Hoffentlih das Buch nach dem Bedürfnis unſers jeweiligen Unterrichts, 
müſſen wir doch vorerft, meine ich, die Frage beantworten: Was be- 
zweden wir überhaupt mit unferm Klaſſiker-Dramen-Betrieb 
in der Schule? Wollen wir nur erzielen, was ja dem Manne der 
Praxis genügen wird, daß unfere Schüler dermaleinſt doch auch mitjprechen 
fönnen, wenn von Haffiihen Dramen die Rede ift? Oder wollen wir 
ihnen, zwecks fogenannter höherer Bildung, ein Stüd Litteratur ober gar 
Litteraturgefhichte mit auf den Lebensweg geben? Oder endlich wollen 
wir ihnen die Klaffiter nahe bringen zur Wedung und Stärkung ihres 
äfthetiichen Intereſſes? Ich geitehe, daß ich mit meinem Dramen: Betrieb 
meinen Schülern nur in diefem Betracht zu dienen ſuche. Nichts als 
der wirklich zu ftande gefommene fünftlerifhe Genuß zeigt mir ben 
Bert einer folden Klaffiterftunde, mit der für eine Erziehungsichule 
meiner Meinung nach aber ganz felbftverftändlichen Einſchränkung aller- 
dings: foweit nicht dadurch den andern Snterefien des Unterrichts in der 
Seele des Schülers ein Hindernis bereitet wird. Haben wir uns aber 
fo mit WUbweifung des weltklug⸗flachen ſowohl wie des philologifchstiefen 
Klaffiler- Betriebes für den Fünftlerifch genießenden entichieden, fo 
tönnte ums gerade gleich der Künftler einwerfen: Was kannſt du armer 
Teufel (von Schulmeifter nämlich) geben? Haft du Koflüime, Dekorationen, 
Mimen, Stimmen? Ein folder Einwurf fordert entfchieden eine Antwort. 
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Nun, Koftüme und Dekorationen haben wir ja freilich nicht, aber Mimen 
und Stimmen? Ich glaube doc. Vergegenwärtigen wir ung nur einmal, 
two denn eigentlich das Urbild defien, was wir auf der Bühne vor ung 
geſchehen fehen, zuerjt fein Dafein Hatte. Doch, ohne Mimen, ohne 
Stimmen, ohne Koftüme, ohne Dekorationen, in der Seele des Tich- 
ter. Und dort, in der Seele allein, befteht auch einzig ein Kunſtwerk. 
Was wir fo Kunftwerk nennen im gewöhnlichen Leben, ift Doch nur eine 
äußere Sache, ein Symbol, das Kunft werden kann, aber nur eben in 
einer lebendigen Seele. Wie vieler Hebel es dazu bebarf, und welche die 
wirkfamften find, das eben ift die Frage. Mich Hat eine ziemlich reiche 
Erfahrung gelehrt, daß e3 beim Drama die lebendige Stimme ift, bie 
und am unmittelbarften padt; darnach die Mimik; Koftüme und Dekora- 
tionen kommen zu allerlei. Man vergeffe doch nicht, daB auch die 
großartigfte Dekoration doch immer nur eine Unfpielung auf die Wirklich⸗ 
Zeit ift; wie flark aber die Anfpielung fein muß, das hängt fo fehr von 
ber Phantaſie des Hörers ab, daß ich nicht glaube, daß die vornehmen 
Bewohner des Weftend von Berlin darum den Fauſt befler auffaflen 
werden, weil Intendant Paaſchen im fogenannten Goethes Theater das 
Publitum auch noch, im letzten Alte zweiten Teils, allerdings mit Rofenbuft, 
bei der Nafe faßt. Die kräftigften Hebel aber, Stimne und Mimik, nennt 
auch der Lehrer fein eigen. Und das eigentlich Wirkfame wieder in der 
Stimme, das Imponberabile, das NRefultat von Mitgefühl und Verftänd- 
nis, ift jo fehr ein Ausfluß und ein meift unmillfürlicher, des geſamten 
Lebensinhaltes, daß der Lehrer oft, wie Rudolf Hildebrand, felbft den 
beſſeren Durchſchnittsmimen turmhoch überragt. Was die Mimik betrifft, 
fo darf man nicht vergefien, daß die des Schaufpielers für Lampenlicht 
und, bei großen Theatern, für nicht unbedeutende Ferne berechnet ift, 
Die des Lehrers aber nicht bloß decenter fein darf, fondern ſogar muß. 
Und felbft die Gefte, die aber mangels eines äußerlich wahrnehmbaren 
Gegenſpielers beſonders zart fein muß, fteht dem Lehrer zur Verfügung. 
Und fo bin ich denn allerdings der Meinung, daß fchon die Schule im 
ftande ift, ihren Böglingen ein nicht zu verachtendes Maß künſtleriſch 
Dramatifchen Genießen zu ermöglichen. Prüfen wir nun, inwieweit 
die doch einmal vorhandenen Schulausgaben und für unfern Bived 
nützlich fein können. 

Als die beiden befannteiten darf ich wohl die von Velhagen:Klafing 
und die von Freytag anfehen. In Ausftattung und Preis halten fich 
beide das Gleichgewicht. Jedes Drama kommt durchſchnittlich auf 80 Pf., 
bei gutem Drud auf gutem Papier und mit gutem, haltbarem Einband. 
Was die aufgenommenen Dramen betrifft, fo unterfcheiden fie fich weſent⸗ 
fih darin, daß Velhagen-Klafing bei ſchon über fiebzig Nummern von 
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Schiller 3.8. no immer nicht die drei Jugenddramen Räuber, Fiesko, 
Kabale und Liebe geliefert Hat, die Freytag führt; von Goethe Hat 
Freytag den Elavigo und kündigt feit längerem auch den Fauſt als in Vor⸗ 
bereitung befindlich an; diefer Unterfchied der beiden Sammlungen erklärt 
ih wohl leicht daraus, daß Velhagen-Klaſing weſentlich es auf bie 
Klaſſenlektüre abgefehen haben, Freytag aber, der zugleich als Prager 
Firma den öfterreichifchen Verhältniſſen dient, die amtlichen öſterreichiſchen 
Forderungen berüdfichtigend, der dort vorgefchriebenen Privatlektüre den 
verlangten Stoff liefern muß. Was den gegebenen Text betrifft, To 
erflärt da8 Programm Velhagen⸗Klafing: „den Texten ift die für bie 
ſchulmäßige Behandlung erforberliche Geftalt gegeben worden”; und 
Freytag verfündet: „Stellen, welche vom Standpunkte des erziehenden 
Unterrichts aus betrachtet bedenklich erfcheinen, werden, two es der Bu: 
fammenhang erlaubt, weggelaſſen, oder, wo dies unthunlich ift, in an⸗ 
gemefjener Weife abgeändert”. 

Hier fiehen wir vor einer Kardinalfrage: Darf man an einem 
Klaffifertegt überhaupt ändern? Die Rein-Litterarifhen werden uns 
mit einem entfchiedenen Nein entgegentreten. Sie werden den einmal 
gegebenen Text bis aufs Tüttelhen als ſakroſankt anfehen, in der 
Meinung doc natürlich, daß der Tert, fo wie er uns überliefert, ber 
einzige angemeflene Ausdruck fei der urſprünglichen künſtleriſchen 
Inſpiration. Ob diefe Meinung aber nicht oft Legende ift? Sehen wir 
und nur einmal mit offenen Augen um in der Gegenwart; fchon in 
Künften, die mit viel weniger wandelbarem Stoff arbeiten ald ber 
Dichter mit der Sprache, und deren Gebilde fehr viel leichter als Ein- 
heit zu überjchauen find, können wir finden, daß dag endgültige 
Wert, dad auf die Nachwelt kommt, in manchem Betracht nur ein 
Kompromiß ift zwiſchen der Konzeption des Künftlerd und dem, was 
— andre wollten. So wird wohl unjer Kaiſerdenkmal hier in Hamburg 
Ihwerlih fi ganz deden mit dem Schillingfchen Entwurf, der jebt in 
der Kunſthalle ausgeftellt ift. Oder, was alle Deutiche angeht, wenn 
ein Samſon herniederftiege, der den Neichdtagsbau eine halbe Drehung 
machen ließe, daß die jetzige Dftfafiade nach Weften käme und die Weft- 
fallade nad) Dften: nicht eine Vergewaltigung wäre es bes Geiftes von 
Paul Wallot, fondern eine Chrenrettung; denn nicht hat der Frankfurter 
Architet des praftiichen Lebens gedacht, daB man bie Hauptfaſſade eines 
Parlamentsgebäudes weltabgewandten Gartenanlagen zukehren müſſe. 
Erit Höhere Wünfche haben ihm die Wendung als Kompromiß abgerungen. 
Und ferner. Der wiederholten Empfehlung der Ankaufskommiſſion Hat 
die königl. bayerifche Staatsregierung doch erft entſprochen, nachdem Fritz 
Uhde auf ſeiner Himmelfahrt an der Geſtalt Chriſti eine Andecung vor⸗ 
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genommen. Und auch Sudermann bat feinen Sohannes doch nicht ganz 
unverändert über die Bretter bringen können. Ja, werben bie Littera- 
riſchen jagen, fo geht's euren heutigen Kleinen, die früheren ganz Großen 
haben fo etwas nicht gethan; fie erffären nämlich bei diefen bequemer 
weile die Ausgabe letzter Hand aus eigener Kraft für kanoniſch und 
dürfen dabei vergefien, wie vielerlei Entwürfe und felbft Ausgaben dieſer 
legten Hand vorausgingen. Kann ich nun fo der abfoluten Meinung, 
daß jede Änderung an fih ein Sakrileg fei, ſchon aus wirklich 
Biftorifchen Gründen nicht beiftimmen, fo wird es mir natürlich erſt recht 
leicht, als Schulmann dem Pädagogen einzuräumen, zu feinem befondern 
Bwed in maßvoller Weile — und dad Maß entfcheidet hierbei fait 
alles — in maßvoller Weife, wiederhole ich, Stellen wenigſtens zu 
ftreiden, die den Geſamtzweck des erziehenden Unterrichts gefährden 
könnten. Als ſolche Stellen haben num von jeher, wie wir alle wiſſen, 
allzubeutliche oder allzuderbe Hindeutungen oder Yusmalungen deſſen 
gegolten, was, kurz gejagt, gegen die Ehrbarkeit verjtößt. Nun weiß 
ich jehr wohl, daß nicht nur die Litterarifhen allein, fondern auch alle 
ftarfen Geifter überhaupt fich über folche Heuchlerifche Prüderie, wie fie 
e3 nennen, empören. Das ficht mich aber gar wenig an. Hat felbit 
bie Kirche dem Anbringen bes geiunden Familienfinnes, der nicht ver- 
legt werben darf, nachgeben müflen, daß jogar der preußifhe Ober⸗ 
firhenrat zur Völkerſchen Schulbibel fein placet ſprechen mußte, fo ift 
doch nicht wohl einzufehen, warum man eine ſolche Störung dulden 
follte, nur weil fie ein Klaſſiker verurfacdht; ohne feine Abſicht verurfacht, 
fege ich beftimmt Hinzu. Ohne feine Abſicht, denn was allein bie 
Störung verurfadt, das bunt zuſammengewürfelte Publikum oder bie 
noch unreife Jugend, fie waren für ihn nicht vorhanden. Und das eben, 
Scheint mir, ift der jpringende Punkt, was man nur zu leicht überficht: 
ih rede eben wirklich anders allein zu einem vertrauten Freund ala 
zu einer großen Menge; die nötige Rückſicht auf die Geſellſchaft 
beftinmt die Wahl meiner Worte, ſoll fie auch beſtimmen: mit gewiſſen 
Worten und Werfen verlegt man noch nicht den Anftand an fich, wohl 
aber den gefellihaftlihen Anftand. Ohne ihre Abſicht, fagte ich; 
denn als Schillers NRäuberdrama anftatt in der Form des Buchs zu 
einem vertrauten Leſer als wirkliches Drama zu einer gelabenen Geſell⸗ 
ſchaft ſprach, da tilgte doch Schiller ſelber z. B. die fo überaus rohe 
Prahlerei des Spiegelberg über feiner Bande Einfall in das Nonnen: 
kloſter; und als Goethes Zauft nicht mehr als Manuſkript von Hand zu 
Hand der Vertrauten ging, fondern als offenes Buch fih an mehrere 
wandte, ba tilgte doch Goethe felber die bisher letzte Strophe von 
Gretchens „Meine Ruhe ift Hin“, eine Strophe von allzubeutlicher Realiſtik. 
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Sa, fo mädtig Hat fih diefer Sinn für die Bedingungen des 
gefelligen Unftandes erwieſen, daß er die Juden, die doch gewiß das 
Äußerfte an Scheu vor der Heiligkeit des überlieferten Wortes geleiftet 
haben, dennoch vermocht bat, fchon in ältefter Zeit ihren Synagogenrollen 
der Heiligen Schrift das Wort am Rande beizufügen, das zum Vorleſen 
vor der Gemeinde an Stelle des alten, nun als unehrbar empfundenen 
zu treten babe. Haben wir num fo ald Pädagogen das Hecht, aus 
Nüdfiht auf die übrigen Ziele der Erziehungsfchule allerdings folche 
ftörenden Worte auszumerzen, jo haben wir meiner Meinung nad) fogar 
die Pflicht, ſolches zu thun, allein ſchon aus Nüdjiht auf den 
erftrebten fünftlerifhen Genuß. Denn einem beobadjtenden Pſycho⸗ 
logen wird die Wahrnehmung kaum entgangen fein, daß gewille Worte 
und Wendungen die Aufmerkfamteit des Schülers fo erregen, daß fein 
genügendes Maß übrig bleibt für die volle Auffafjung des eigentlich 
FKünftlerifchen: die Seele ift aus der Ruhe der Kontemplation, ber 
pſychiſchen Vorbedingung jchon bloß der Möglichkeit des Kunſtgenuſſes, 
in die Unruhe des Begehrens oder des Abwehrens geraten. 

Außer einem nach pädagogiihen Grundſätzen gefichteten Text ge- 
währen nun beide Ausgaben als Hilfen noch Einleitung und An- 
merkungen. Bei Velhagen-Klafing heißt es von beiden gemeinfam, daß 
fie dem ſtofflichen und litterarhiftorifchen Verftänbnis dienen wollen. 
Freytag fpricht von Anmerkungen und Einleitung als von zwei be- 
fonderen Hilfen: die Anmerkungen follen das Berftändnis des Inhalts 
erleichtern; die Einleitung fol die zuläffigen Litterarhiftoriihen An⸗ 
gaben enthalten und befonderd den Tünftlerifhen Aufbau (von 
Freytag gejperrt) und die Bedeutung der einzelnen Glieder für die ein- 
heitliche Geftaltung des Geſamtwerkes darlegen. 

Da wir nah unfern Unfihten auf die litterarhiftorifche Belehrung 
von vornherein ganz verzichten, jo bliebe von der Einleitung für uns 
von Intereſſe die Freytagſche mit ihrem Bericht von bem künſtler⸗ 
ifhen Aufbau des jeweiligen Dramas. Brauchen aber unfre Schüler 
darüber eine Belehrung? Die Frage fordert ein Ya, wenn dieſe Be: 
lehrung das künſtleriſche Genießen mefentlich fördert. Thut fie das 
oder nicht? Erkundigen wir und bei der Pſychologie des praftifchen 
Kunftgenuffes. Wie unfre Erwartung gerichtet war, beftimmt fo jehr 
unfre YAufnahmefähigleit, daB vorficdtige Theaterleiter und Ausſtellungs⸗ 
unternehmer die Preſſe Elugermweife zur Hilfe der Worbereitung des 
Publitums beranziehen. Bereit fein ift hier alles. Wäre das Publikum 
nicht inzwifchen vorbereitet worden, bei Bödlin nichts anderes zu er- 
warten als Farbe, Vhantafie und Stimmung, fo hätte es gerade jo viele 
Enttäufchte gegeben in den diesjährigen Ausftellungen als in früheren 
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Jahren. Durch unſers Lichtwark raftlofe Bemühungen ift es ja nun 
in Hamburg auch weiteren Kreiſen klar, daß jede Kunſt außer dem 
Allgemeinen, dad man vielleicht das Poetifche nennen könnte, auch etwas 
Spezififches Hat; daß man von vornherein ein anderes zu erwarten hat, 
wenn man ein Wandbild oder eine Miniatur, eine Radierung oder einen 
Holzfchnitt, Ol oder Paſtell wo Ioben hört. Und dieſer Mangel an 
pſychiſcher Einfiht in dad Spezifische der einzelnen Kunſt ift e8 gerabe, 
der foviel verfehrtes Urteil bei den Konfumenten, ſoviel erfolglofes Be⸗ 
mühen bei den Produzenten der Kunft verfchulde. Darum alſo, eine 
das Kunftgenießen fördernde Belehrung über das Spezififche eines 
Dramas überhaupt und über das Spezial-Spezifiiche des gerade gelefenen 
Dramas insbejondere Tann ich von meinem Standpunkt nur recht finden. 
Und fo habe ich denn, getreu dem großen Wriftoteles, deſſen fichere 
Einfiht in das Weſen des Dramas ich feit 76 von Jahr zu Jahr, 
dur die Praxis belehrt, mehr und mehr beiwundere, vor Jahr und 
Tag ſchon meine Schülerinnen veranlaßt in einem Aufſatz, nicht zu 
fritifieren, fondern fchlicht Bericht zu geben über Handlung, Charaktere, 
Gedanken und Sprache der gerade gelefenen Antigone. Daß aljo Freytag 
den Lehrer veranlaßt, auf gewifle Technifa des Dramas acht zu haben, 
indem er fie ſchon dem Schüler, der fich vorbereiten will, bietet, darin 
önnte, meines Erachtens, ein wichtiger Vorzug Freytags beftehen. Be: 
trachten wir ‚aber die Urt, wie er diefe Belehrungen giebt, und be: . 
jonder3 feine Unmerkungen zum Verſtändnis, fo fehen wir, daß er doch 
noch einen andern Leitftern kennt als das künftlerifhe Genießen: — — 
den prüfenden Herrn Schulrat. Darum heißt es denn auch im Pro⸗ 
gramm, daß Einleitung und Anmerkungen den wichtigften (sic!) Memorier: 
ftoff enthalten und damit den Schüler der Notwendigleit überheben 
wollen, fich fchriftliche Aufzeichnungen zu machen und aus Manuffripten 
zu lernen. Daß e8 für den künſtleriſchen Betrieb unfrer Klaſſiker⸗ 
dramen überhaupt gar keinen vom Lehrer geforderten Memorierftoff giebt, 
noch gar einen wichtigfien, ift fo Har, wie daß Paulus keine Geſetzes⸗ 
werte kennt; und Freytags Eramenrüdfall erinnert doch zu fehr an 
Petrus’ Rüdfall in das jüdische Gefeb in Antiohia. So ein armer ge- 
better Eramenmann bat ja auch im offiziellen Betriebe nie den Segen 
eined® Thuns erfahren, das, wie ber Runftbetrieb, feinen Zweck ſchon 
in fich felber trägt; er Tennt immer und immer nur mittelbare Inter⸗ 
efien: der Lohn, der von andern kommt, ift ihm Lohn, der reichlich 
lohnet. Und fo erjcheint denn ihm als wichtigfter Memorierftoff, mas 
uns, von unferm Standpunkt aus, das Papier nicht wert zu fein fcheint, 
auf dem es gebrudt ift. So befommen wir 3.8. zur Kabafe und Liebe 
bei einem Text von 126 Seiten 20 Seiten Anmerkungen: neben kurzen 
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Worterflärungen, wie „toram nehmen = vornehmen (coram lat. = in 
Gegenwart, vor); Kommerz — Handel, Verkehr, Umgang; pur (franz.) 
rein, nur; Sonangboden = Refonanzboden, Obligationen, foviel wie 
„verbunden‘; Schröter = Käfer, erfcheinen bald längere mehr philologiſche 
Exkurſe, wie „blaues Donnermaul”. Bei Hand Sachs heißt es (II,4, 198): 
hab dir das plab (blau) Feuer! Es ift dies ein Fluch. „Blau Feuer“ 
entfpriht unferm „Blitz“, ber übrigen® auch darunter verftanben ift 
(wegen ber Farbe), Auch „Donner dient al Fluch; Donnermaul ift 
alfo — verfluchtes Maul (wegen ihrer Schwatzhaftigkeit). Wird daher 
noch das Attribut „blanes“ Hinzugefügt, jo wird der Begriff des Fluches 
dadurch verftärtt! Ihren ſchönſten Triumph feiert aber die Gelehrſam⸗ 
feit des Herausgeberd in einer Anmerkung zum vierten Akt, wo Luiſe 
jagt: Wenn jelbft die Gottheit dem Blid der Erfchaffenen ihre Strahlen 
verbirgt, daß nicht ihr oberfter Seraph vor feiner Verfinfternng zuräd: 
fhauere — warum wollen Menſchen fo graufam:barmberzig fein? Die 
Unmerkung zu diefer Stelle, und der Schüler mag fie als widhtigft nur 
wohl memorieren, fie kann ihm einmal bei einer Prüfung einen fchönen 
Glanz verleihen, Tautet, natürlich wörtlich, folgendermaßen: 


413 feiner Verfinfterung: 


z Damit nicht ihr oberfter Seraph ſich fürchte vor Blendung, denn 
die ganze Lichtfülle Gottes würde auch er nicht ertragen können. Seraph 
und Engel find nicht gleich giltige Namen. Jene jpielen auf unferer 
Erde Feine Role. Man gebe in der Schrift acht, ob jemals einem 
Seraph ein Geſchäft aufgetragen wird. Stets werben fie ala Gefolge, 
al3 der Hofftant Gottes vorgeftellt. Der feierliche Ausdruck, den die Schrift 
braucht, ift, daß fie vor Gott fiehen. Unter bem oberften Seraph ver: 
jteht Schiller ohne Zweifel nad) Klopftods Meſſias I, 290 flg. Eloa, den 
„Gott den Ermwählten nennt. Vor allen, die Gott ſchuf, ift er groß, 
ift der nächſte dem Unerfchaffnen.” Aber Schillers Vorftellung dedt ſich 
nicht völlig mit Meff. I, 303: 

„Und auf einmal jahe vor fi Eloa den Schöpfer, 


Schaut in Entzüdungen an, und ftand, und fchaute begeiftert 
wieder an, und ſank, verloren in Gottes Anblid.” 


und I, 329: 


„Alſo kamen fie weiter bis ans Wllerheiligfte Gottes. 

Nah bei der Herrlichkeit Gottes, auf einem himmliſchen Berge, 
Ruhet des AUllerheiligftien Nacht. Lichthelles Glänzen 

Wacht um Gotted Geheimnis. Das heilige Dunkel 

Dedt nur dad Innere dem Auge der Engel. Bumeilen eröffnet 
Gott die dämmernde Hülle durch allmachttragende Donner 

Bor dem Blid der Himmlifhen Schauer. Sie ſehen undfeiern.” 
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Bergl. auch I. Zim. 6,16: „Der da mwohnet in einem Licht, da niemand 
zufommen Tann; welchen kein Menfch gejehen Hat, noch jehen kann;“ 
und I. Könige 8, 10—ı2: „Da ſprach Salomo: Der Herr hat geredet, 
er wolle im Dunkeln wohnen.” Uber Heſekiel (J, 20- 28) fieht „die 
Herrlichkeit des Herrn” und fällt auf fein Angeficht.” 

Bir von unferm Standpunkt aus werden und verwundert vor den 
Kopf fchlagen und fragen: Sa, was hat denn das alles mit dem Ber- 
ſtändnis von Schillers Kabale und Liebe zu thun; um biefe eine 
Wendung Luiſens zu verftehen, braucht e8 da wirklich folch eines 
Upparates? Solche weitjchichtige Betrachtungen führen doch wahrhaftig 
nicht in das Berftändnis der Dichtung hinein: fie führen hinaus! 
Und dabei geht’3 dieſen Herren wie dem Küfter Suhr in Fritz Reuters 
Hanne Nüte: fie üben ſich eben in diefer Liebesfchreibart auch bloß ums 
Brot, d.i. um die „Ehre“, der Gelahrtefte zu fein, nicht aus Liebe — 
zur Sache des Dichters. Kunft, nicht theologifch=Titterarifcher Krims⸗ 
krams ift doch die Lofung! Daß es dabei um die theologifche felbft- 
gefällige Breitfpurigkeit der Worte: „Man gebe acht in der Schrift, ob 
jemals einem Seraph ein Geſchäſt aufgetragen wird. Stets werben 
fie als Gefolge, als der Hofitant Gottes vorgeftellt” auch nur recht, recht 
ſchwach beftellt ift, nur nebenbei, aber es ift doch charakteriftifch für 
Diefe Art Gelehrſamkeit. Der Schüler Hat gut acht geben, das „jemalg” 
und „ſtets“ erklärt fich fehr einfach aus dem Umftande, daß „Seraphim” 
eben überhaupt nur ein einzige® Mal in der Schrift vorfommen, ef. 6, 
und fonft nie wieder. Und darum widmen diefen Seraphim Holtzmann⸗ 
Böpffel in ihrem Lexikon für Theologie und Kirchenweien bei einem 
Umfang von 728 Seiten 6%, Haldzeilen. Daß aber dieſe beiden 
Theologie Profefioren und nicht etiva der Herausgeber der Kabale und 
Liebe recht Hat, dafür bürgen mir vorläufig meine mit der Geſamt⸗ 
autorität der Univerfität Oxford herausgegebenen Helps to the Study 
of the Bible, die auch nur diefe eine Stelle unter Seraphim verzeichnen. 
Über gerade dieſe Beſchaffenheit „mwichtigfter Ergebnifje des Unterrichts” 
und „wichtigften Memorierftoffes” erklärt e3 vielleicht, warum folche 
Herausgeber vor dem Fauſt zurüdichreden werden. Fordert fchon der 
Seraph, der nur vergleichdweije in einem Sabe Luiſens erfcheint, eine 
jo abgrundtiefe Gelehrſamkeit, was fordert da nicht erjt der Fauſt mit 
feinen: Adept, Uriel, Baubo, Drudenfuß, Helena, Incubus, Kobold, 
Lilith, Medufa, Noftradamus, Pentagramma, Proftophantasmift u. a. 
allein im erften Zeil; ganz zu ſchweigen vom zweiten mit all feinen litte⸗ 
rariſchen, politifchen, mythologifchen und fogar geologifchen Anſpielungen. 

Da ift es denn Doch ohne weiteres Har, daß ein folcher erflärter 
Fauſt für die deutſche Schule an Anmerkungen mindeftens das zehn: 
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oder zwanzigfache des Umfanges feines Textes brauchte. Und das dürfen 
wir den Schülern doch nicht zumuten! Wir andern einfachen Menfchen 
mögen uns vielleicht darauf befinnen, daß doch eigentlich aus dem großen 
Geſamt-Fauſt Goethes fo allgemad für das allgemeine Bewußtjein fo 
eine Art deutſchen Familien-Fauſts fich herausgeſtaltet hat, der, frei von 
den eleufinifchen Geheimniffen der Wiflenden, und manche Freude und An⸗ 
regung bereitet bat. Wie die Unkenntnis der Bibel im Mittelalter doch 
nicht ganz fo arg war, wie man’s von gewiſſem Standpunkt gern dar⸗ 
ftellt, weil doch die große Zahl der Bilder die Heilsgefchichte vermittelte, 
wie doch auch Heute noch zum Teil, fo könnte es auch, darf man 
wenigftens doch einmal verfuchsweife vermuten, mit Goethes Fauſt gehen: 
e3 könnte fo ein Deutfcher und doch Goetheſcher Fauſt ſich herauslöfen aus 
der großen vielumipannenden Dichtung eines langen, langen Lebens. Und 
eigentlich, meine ich wenigſtens, bat er das fchon wirklich getan. Ich 
fürchte kaum, mich wefentlich zu irren, wenn ich annehme, daß ich die 
Stüde aus dem Fauft namhaft mahen kann, zu denen die meiften 
von uns fo ein eigentliches, wenn ich gerade heraus fagen darf, fo ein 
eigentliche® Herzensverhäftni® haben: und ohne Herzensverhältnis 
giebt’3 num doch eben feine echte Kunſt: es find, denke ich, der Eingangs⸗ 
Monolog: Habe nun ah! Philoſophie; Der Pakt mit dem Teufel, Das 
erfte Begegnen mit Gretchen auf der Straße; Es war ein König in 
Thule; Mein Schwefterchen ift tot; Das Blumenorakel; Meine Ruh ift 
hin; Wer darf ihn nennen? und wer befennen; Gretchen am Zwinger: 
Ach neige, du Schmerzenreihe; Am Dom; und dann, ganz unbedingt, 
diefe Einheit von modernftem Realismus und höchfter poetifcher Ber: 
Härung durch das Medium eines Genies: die Kerferfcene; Mich faßt 
ein längft entwohnter Schauer. Das aus dem Yauft 1. Teil. Aus 
dem 2. wird es kaum mehr fein als die Scene mit den vier grauen 
Weihern, eine Scene, die wieder ganz unmittelbare volfstümliche Ge⸗ 
walt hat. 

Und diefe Stüde, behaupte ich nun, mit einigen weiteren Er⸗ 
gänzungen, geben foviel aus der Gejamtdichtung, wie zunächſt für die 
große Maſſe der gewöhnlichen Deutichen mit geringerer Muße ausreicht 
und auch für die deutfche Jugend in der Erziehungsichule als Bro: 
pädeutik auf den ganzen Fauſt genügt, und nebenbei auch foviel, meiner 
Privatmeinung nad, als überhaupt wirklich kunftlebendig werden kann. 
Daß die Meinung, den Fauſt in die Schule zu bringen, zunächſt in 
die höhere, doch fo ganz ungeheuerlich nicht ift, dafür führe ich den 
öfterreichifchen amtlichen Lehrplan vom 25. Mai 1884 an. Ich Hoffe, 
es ftößt fih niemand daran, daß es gerade ber öſterreichiſche if. Die 
Preußen haben zwar 1866 Ofterreich befiegt. Uber man wolle wohl 
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bedenken, daß gerade befiegte Staaten, wie auch Preußen nach 1806 
gethan, recht rührig zu fein pflegen in inneren Angelegenheiten, und 
zwar zumeift auf dem Gebiet der Schule, eben um .eine künftige Gene: 
ration tüchtiger auszurüſten. In der nftruftion für ben beutichen 
Unterricht in der 8. Klaſſe des Gymnafiums heißt ed: „Auch in biefer 
Kaffe hat die Privatleftüre wejentlihe Bedeutung; ihre Hauptaufgabe 

it Vollendung der Lektüre der Schillerihen Dramen, hauptſächlich 
aber Einführung in Goethes Fauft. Es ift kein Zweifel, daß ber 
Fauſt von Zünglingen diefer Entwidelungsftufe durchſchnittlich nicht 
annähernd verftanden wird; darum ift er nicht Gegenftand ber 
Schullettüre. Ihn garnicht lefen zu laſſen, wäre aber ein 
Gehler. Er gehört zu den Werfen, die, in der Jugend auf- 
genommen, anfangs unvolllommen, fpäter befler veritanden, ber 
Mapftab für die eigne geiftige Entwidelung werben. Allerdings 
wird e3 der Lehrer an Weifungen für die rihtige Auffaſſung biefer 
Lektüre nicht fehlen laſſen dürfen.” 

Nach diefer Forderung der Regierung bat nun für die öfterreichifchen 
Schulen befonvders das Bedürfnis nad einer Schulausgabe des Fauſt 
fi) bemerkbar gemacht, ohne daß es bis heute zu einer allgemeiner an⸗ 
erfannten gelommen wäre; die Yirma Freytag kündet ihre Ausgabe, wie 
ihon gejagt, feit langem an; fie ift aber noch immer nicht erfchienen. 
Was die meiften abhalten wird, den Verſuch zu wagen, ift wohl ber 
Umftand, daß ihr philologiſches Gewiſſen ihnen nicht erlauben will, fich, 
wie fie e3 empfinden, an dem Text eines Klaſſikers durch Auslaffung, 
denn von Änderungen Tann aud für mich durchaus nicht die Rebe fein, 
zu verfündigen. Da mag e3 denn nun aud wohl mir erlaubt fein, zu 
jagen, wie mein Verſuch beichaffen ift, den man als eine Volks⸗ oder 
Schul: oder auch Bühnenausgabe, wie man will, bezeichnen könnte. 

Alſo zunähft kommt für mich aud ber zweite Zeil in Frage. 
Denn ich kann es nit fallen, wie man im erften Zeil den Pakt mit 
dem Teufel, die Wette, bringen will, um den ſich alles als feinen 
Mittelpunkt dreht, wo der Lefer oder Hörer oder Zuſchauer geſpannt 
ift auf die Austragung biefer Seelenwette, und ihm doch den Aus⸗ 
gang vorenthalten: aljo den Ausgang, wie Fauſt mit diabolifcher Hilfe 
Landesfürft wird und fih hier auch vergeht, wie der mit Blindheit ge: 
ſchlagene, das innere Licht nicht verlierend, Doch feine ſtrebende Seele 
rettet, gerade biejen Ausgang, in dem befonderd offenbar wird die 
Humanifierende Kraft unfere® Dramas, diefen Ausgang müſſen mir 
haben, obwohl er allerdings im zweiten Zeile ftehbt. Ach ſage ob: 
wohl. Denn daß biefer zweite Zeil künftlerifch ſonſt keine rechte Ein: 
beit mit dem erſten Zeile bildet, wer wollte da8 wohl noch leugnen. 
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Man muß doch mit Gewalt beide Augen fich feſt zubalten, um das 
nicht zu fehen. Aber gerade biefe Partien des lebten Altes nähern ſich 
von allen am meilten wieder dem erften Zeile, wie im Thema, fo 
auch in der Ausführung, ſoweit eben dem Greife möglich war, wieder 
Anſchluß zu finden an das Wollen und Können der jugendlichen 
Bolltraft. 

Um nun biefen Schluß, wie ihn der fünfte Alt des zweiten Teils 
gewährt, in feinen Verhältniſſen darzulegen, bedürfen wir noch aus dem 
vierten Akte zweiten Teils der Kaiferfchlacht, die uns vorführt, wegen 
welcher Leiftungen Fauſt das Reichſslehen empfängt. Daß der ganze 
dritte Alt, der Helena= Akt, weil er weder im Thema noch im Ton eine 
Weiterbildung de3 rechten Fauft — erften Teil! — ift, noch in irgend 
einer Weife in den fünften hinüberwirkt, trog aller Deklamationen über 
feine Gräcität vollftändig für einen Volks-, Schul: und Bühnenfauft 
entfällt, verfteht fich eigentlich von ſelbſt. Daß es weder barbarifch noch 
tannibalifch ift, auf ihn zu verzichten, wird doch auch ſchon daraus ver: 
ſtändlich, daß diefer Akt bekanntlich im weſentlichen ein jelbftändiges 
Dafein gehabt; und Goethes Hoffnung, daß die fämtlichen Aufzüge bes 
zweiten Teils endlich fo zufammengefügt feien, daß fie feine Lüden mehr 
zeigten, ift eben nur eine Hoffnung geblieben. Und mit dem Helena-Att 
entfällt dann auch des zweiten Altes Haffiihe Walpurgisnadt mit all 
ihrer Mythologie und Geologie. Und nun der erfte Alt. Was aud) 
bie großen Theater verfucht haben, denen alles zu Gebote fteht, was 
bie Kunft der eigentlichen Scene, im alten Wortverftande, leiften Tann, 
zum Leben haben fie doch diefen Akt nicht zu ermweden vermocht, ob⸗ 
wohl fie bei allem übrigen Bemühen, den Fauſt ja fo vollftändig wie 
möglich ihrem Bublitum zu bieten, doch jchon. all die dramatiſch fchier 
endlofen, wenn auch für fi) apart ganz hübſch zu leſenden lyriſchen 
Strophen des Maskenzuges fortgelaffen. Denn das ift es eben: wenn 
auch in unferen großen Städten es immer einmal gelingt, eine über: 
fättigte Menge, die trog aller ihrer Bildung Theater und Schaubube 
verwechjelt, durch Wandeldeforation, Koftüme und Requifiten, wie ber 
Ausdrud jo ſchön Tautet, für ein Mal mehr ind Theater zu loden; auf 
die Dauer verlangt doch der gejunde Sinn, im Drama dramatiſch er- 
regt zu werden, wie in der Bilderhalle maleriih. Und wie auf bie 
Dauer der Genius des Lichts und der Farbe fiegen wirb über ben 
Anefdotenerzähler, jo muß im Theater zulebt der Dramatiker ben 
Preis erringen. Und fo halte ich es geradezu für eine Berfündigung 
an dem zu pflegenden ſpezifiſch dramatiſchen Sinn unferer Jugend, 
daß, foviel ich weiß, alle unfere Lefebücher Konrads Kaiferwahl führen, 
daß Lehrer fie auswendig lernen laffen in dem Sinn, wie fie fonft 
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eine dramatische Ecene, wie etwa den Zell: Monolog, lernen lafien 
fönnten, weil fie ja aus dem Uhlandſchen Drama Herzog Ernft her⸗ 
ftammt. Dieje Verwechſelung von dramatifch mit poetifh hat meiner 
Meinung nah auch mit Schuld daran, daß unjere Theater mit folchen 
langatmigen Epen überjhwemmt werden, an denen nicht? dramatiſch 
ift als das Perjonenverzeichni® und die Scenenüberichriften. Und ich 
halte e8 durchaus nicht für eine ſchauſpieleriſche Überhebung, wenn 
Devrient in feiner Theatergefchichte jo großen Wert auf den Umstand 
legt, daß eben Shakeſpeare diefen jo nahen und nächſten Zufammenhang 
mit der wirflihen Bühne Hatte. Es ift daS doch dasſelbe, wenn unjer 
Lichtwark der Meinung ift, daß unſere Maler berrlihe Wirkungen fi 
haben entgehen Lafien, weil fie ihre Farben fertig vom Drogiften be⸗ 
ziehen. Und ich jelber habe vor Jahr und Tag einen jungen auf- 
ftrebenden Bildhauer, fürchte ih, damit gefräntt, daß ich ihm als 
Mangel vorwarf, den Stoff nicht wirklich kennen, d. 5. bearbeiten Iernen 
zu wollen, in dem doch ſchließlich das Kunftwerk ung leben foll, fondern 
daß er ſich begnügen laſſen wollte mit Zeichnen und Modellieren, weil 
die Großen, d. h. die heutigen Großen es auch fo machten. Daß auch 
unfere litterariih Großen fo leicht ind rein Lyrifhe und ins rein 
Epifche abirren, Liegt eben in unjeren ganzen bisherigen Bildungsver⸗ 
hältniffen mit ihrer entjehlichen Betonung des Hiftoriihen. Wie dra⸗ 
matifch belebend geradezu bei Bühnendichtungen ein — Strich wirken 
fann, ift zwar erfahrenen Regiſſeuren, nicht aber dem großen Bublitum 
befannt. Und da kommt mir gerade recht der Bericht, den Eugen Lindner 
(Weimar) über die erite Lohengrin: Aufführung in Weimar im Septemberheft 
der Deutfchen Revue (97) uns gegeben hat. Lindner ftand noch die 
Driginalhandferift Wagners, nach denen fie damals probten, zur Ver⸗ 
fügung, und wir erfahren daraus, daß im legten Alt, nachdem Lohengrin 
die hochdramatiſchen Worte geſprochen: „Nun Hört, wie ich verbotner 
Frage Lohne; mein Nam’ und Art fei nun vor euch bekannt: mein Vater 
Parzival trägt eine Krone, fein Ritter, ih, bin Lohengrin genannt”, 
und nah den furzen Worten des Chord: „Wie wunderbar ift er zu 
fhauen, uns faßt vor ihm ein felig Grauen‘, daß nun Wagner jeinen 
Lohengrin gleihfam relapitulieren läßt, was das Bolt von Brabant und 
jomit auch das Publikum im erften Akt alle felber entweder mit Augen 
gefehen oder inzwijchen längſt felber erraten haben, nämlich: 

„Run böret noch (sic!), wie ich zu euch gelommen. 

Ein Hagend Tönen trug die Luft daher; 

daraus im Tempel wir jogleich vernommen, 

daß fern wo eine Magd in Dranglal wär”. 


Als wir den Gral zu fragen nun beichidten, 
wohin ein Nitter zu entjenden ſei — 
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da, auf der Flut wir einen Schwan erblidten, 
zu und zog einen Rachen er herbei. 

Mein Vater, der erlannt des Schwaned Weien, 
nahm ihn in Dienft nach des Grales Spruch: 
denn wer ein Jahr nur feinen Dienft erleſen, 
dem weicht von dann ab jedes Baubers Fluch. 
Zunächſt nun follt’ er mich dahin geleiten, 
woher zu und der Hilfe Rufen kam, 

‚denn durch den Gral war ih erwählt zu ftreiten, 
darum ich mutig von ihm Abſchied nahm. 
Durch Flüffe und durch wilde Meereswogen, 
bat mich der treue Schwan dem Ziel genadt, 
bi3 er zu euch daher and Ufer mich gezogen, 
wo ihr in Gott mich alle landen ſaht.“ 


Man vergegenwärtige ſich nur recht deutlich die Wirkung, bie biefe 
Hauptfcene jetzt thut, und frage fih, ob man wohl wünſchen könnte, bie 
obenftehenden Verſe möchten wieder für die Darftellung aufgenommen 
werben. Ich glaube nicht, daß auch nur eim einziger das wünſcht. Es 
giebt aljo, — könnte ich Dad nur fo recht eindringli machen! — es giebt 
alio in That und Wahrheit produktive Stride. Das find Striche, 
mit denen man wohl Text abftreicht, vernichtet, ja manchmal fogar Xert 
vernichtet, der an fi, für ſich allein betrachtet, fogar poetiſcher Text 
ift, und eben dadurch, durch dies Fortichaffen diefes Textes, das Ganze 
an bramatifhem Wert und Wirken erhebt und erhöht. Wer irgenbiwie 
mit Zertrezenfionen näher befannt ift, wird mir zugeben, läge nicht fo 
unbezweifelbar echt und aus jüngfter Zeit die Wagnerſche Handſchrift vor, 
wären bie beiden abweichenden Stüde Texte älterer Zeit, fein guter Bruder 
vom Metier würde zögern, dieſe umfangreichere Ausgabe mit der drama⸗ 
tiſch lahmen Erweiterung für ein Wert des befannten Snterpolators 
zu halten. Echte, wirkliche Interpolationen im engeren Sinne find uns 
nun ja auch alle aus der Praxis des gegenwärtigen Bühnenlebens be- 
kannt. Da bat in einer Oper irgend eine Melodie befondern Beifall 
gefunden, der Sänger wird bei den Wiederholungen zu oft zum dacapo 
gezwungen, gar bald ermüdet's ihn, denſelben Text zu fingen, er felbft, 
ein guter Freund oder der Herr Regiſſeur forgen für eine mehr ober 
minder gut paflende Zuſatzſtrophe; bei fonft hübſchen, aber den ge 
wohnten Theaterabend nicht, wie man's nennt, ganz füllenden Opern 
werben, noch ſchlimmer, fogenannte Einlagen gefungen, wo fogar bie 
Muſik Anterpolation ift; bei Poſſen werben zu folden Nefrains, die 
gute „Schlager“ geworben find, befonderd bei Benefizabenden, neue 
Texte gegeben; bei Spielopern, wie beim Barbier von Sevilla, glänzte 
vor Jahren in folhen Anterpolationen (Improvifationen, Impromptus 
nennt man's beim Xheater, in der Hofburg zu Wien koſten fie aber 
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Strafe) unſer waderer Freny, befien Bedmefjer bekanntlich ſelbſt Wagner 
imponierte; von Bemerkungen wie diefer, daß der Schnee auf feinem 
Hut von „dem ſchadhaften Dach des Hauſes“ herrühre, oder, wenn er 
als pafiende Verleumdung (die Verleumdung ift ein Lüftchen) gegen 
Almaviva vorfchlägt, man folle ausfprengen, „Er wolle das Hamburger 
Stadttheater pachten“, wird dereinft ein kundiger Thebaner, falls, was 
ich nicht wiſſen Tann, folche Scherze fih auch ind Soufflierbud verirrt 
haben, Leicht nachweilen können, daß das Zuſätze bed Interpolators 
feien, da zur Entftehungszeit weder Librettift noch Romponift von den 
Bebrängnifien des Hamburger Stadttheaters gewußt hätten, und fo fort. 
Daß nun auch beim ernten recitierenden Drama ſolche Anterpolationen 
vorgefommen, nimmt man für die altsHaffifche Zeit, 3. B. Schöll in 
Veimar, an, und ich muß fagen, ich leſe und gebrauche den Sophofles 
nur mit feinen Ausmerzungen, die meinen ganzen Beifall haben, zunächit 
eben nur aus dem Grunde, weil durch fie die dramatiſche Wucht der 
Dichtung erhöht wird. Aus der neueften Zeit find mir bei unferm 
Haffiihen Drama keine Beifpiele von Wort⸗, wohl aber von Gedankeninter⸗ 
polationen befannt. Denn was war es anderes, pſychiſch betrachtet, 
wenn im Jahre 1870 im Lohengrin bei den Worten Heinrich: Für deutſches 
Land das deutſche Schwert! So fei des Neiches Kraft bewährt! ein 
minutenlanger Beifall den Sänger zwang, eine Baufe zu machen. Aus 
der germanischen Philologie ift jet wohl weiteiten Kreifen der Streit 
um den Nibelungen=. und zum Zeil um den Gudruntert befannt ſchon 
durch die Überfegungen, die bald Lachmann⸗Müllenhoff, bald Barnde, 
Bartih u. a. ſich anſchließen. Und felbft an die Thür des chriftlichen 
Gemeindehaufes Hopft der Interpolator um Einlaß. Belannt ift, daß 
man in neuerer Zeit einen Unterſchied macht zwiſchen echten Schriften 
des Baulus und pfeubopaulinifhen. Die das thun, haben vor allem aus 
dem herrlichen energifchen Galaterbrief einen Paulus der rüdfichtslofeften 
Ölaubenzenergie ſich herausgeftaltet, den fie zum Maßftab nehmen und 
gegen den die ſog. Paftoralbriefe, dann der zweite Thefjalonicher= und der 
Epheferbrief als unecht erſcheinen. Ob fie damit jo ganz unbedingt das 
Richtige treffen, ift doch für den zweifelhaft, der als Germanift und ala 
Chriſt fo ein rechtes Herzensverhältnis zu Luthers gewaltigen Schriften 
gewonnen, wie Un den hriftlihen Adel beutfcher Nation, Bon der baby- 
loniſchen Gefangenfchaft und Bon der Freiheit eines Ehriftenmenfchen, 
und doch, wenn auch vielleicht mit Bedauern, geftehen muß, daß ber 
Luther doch auch, nach 1525, jo manches gefchrieben hat, das fo ganz 
anders geartet ift. Und fo wies denn meines Erachtens ganz mit Hecht 
Hauptpaftor Röpe in feinen fo ungemein feinfinnigen Paulus-Vorträgen, 
bie er im Winter 1890 in feinem Haufe hielt, darauf bin, daß wir gerabe 
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Fauſt eriten und zweiten Teils doch bei ber fo gewaltigen Stilverſchiedenheit 
nur darum für das Werl Eines Mannes bielten, weil wir eben fein ganzes 
Beitalter im einzelnen kennten und es uns fo möglich wäre, die lebte 
höhere Einheit zu finden. ALS ich dann Später für meine Heine Arbeit: 
Goethe ein Sozialift, den ganzen Wilhelm Meifter mit innigerer Unteil- 
nahme durchlas, als mir bisher bei den Wanberjahren wenigftens möglich 
gewefen, da fand ich denn, daß bier doch mehr Verfchiedenheit als bloß 
Stilunterfhied wäre, der Tenor der beiden ift fogar grundverſchieden: 
in den Lehrjahren zielt alles auf möglichft allfeitige harmoniſche Aus: 
bildung des einzelnen, für die feine Zeit zu koftbar; in den Wander: 
jahren foll der einzelne möglichft bald erfennen, durch melde An⸗ 
lage er dem Staate am beften nütze; in den Lehrjahren ift das Ideal 
der einzelne, in den Wanderjahren die Geſamtheit. Solde 
Zwieſpältigkeit zu erflären, reicht, fcheint mir, die rein philologiſche 
Methode nit aus; es bedarf der pfgchologiihen. Iſt es, fragen 
wir, pſychologiſch richtig, fih Goethe, Schiller, Leifing als eine fo 
beitimmte Seelenenergie vorzuftellen, daß fie, wenn auch nur als 
Dichter, in jedem fchaffenden Wugenblid dieſelbe if? Wird fie 
nicht, wie wir auch, durch Umgebung, Erinnerung, Ebbe und Flut 
ber Kraft beitimmt wie wir? Sind fie auch Rieſen und wir nur 
Zwerge, fo find doch Rieſen und Zwerge den gleichen biologifchen Geſetzen 
unterworfen. Und Alter und Jugend ift für beide vorhanden. Und 
erzählt uns Lichtwart, daß Kaufmann die Verwaltung der Kunfthalle 
gebeten, feine Probfteier Fifcher aus den Mufeumsräumen zu entfernen, 
weil fie ihm felber fremb geworden, wer will da Wilhelm Scherer 
tadeln, wenn er Goethes Wirken in Epochen des Realismus, des 
Idealismus und bes ftilvollen Realismus zu überbliden verſucht. Kann 
Kaufmann fi nicht mehr in einem Bilde zurechtfinden, defien Neben: 
einander der Seele fo leichte Hilfe gewährt, wie joll ein älter gewordener 
Dichter fich Leicht in das pſychiſch fo jehr viel ſchwierigere Nach einander 
eines Werkes Hineinfinden, deffen Material zudem, die Sprache, fo ſehr 
viel weniger die Anfchauung beftimmt. Und da alles pſychologiſche 
Verſtehen doch auf ewig bei der Selbftbeobacdhtung anfangen muß, Io 
erinnere man fih doch an die eigenen litterarifhen Werke, die jeder 
und jede von fich aufzumweifen Hat: erinnern wir und an unfere Briefe. 
Wie lieft fih nicht ein Brief, den wir in einem Zuge, ungeftört, bie 
Seele in einer nicht abfchwellenden Spannung über eine und ganz er: 
füllende Angelegenheit an eine vertraute Perſon gefchrieben. Und da: 
neben ein anderer, ben wir, doch wie man gewöhnlich denkt, biefelbe 
Wir-Perfon, in Abſätzen geichrieben, geftört von außen oder durch an: 
dringende Erinnerungen, in Ebbe und Flut des Intereſſes, von einem 
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weniger intimen Gegenftand an eine nicht allzuvertraute Perfon. Selbſt 
ein Fremder, der einige Übung in folchen pfychifchen Beobachtungen hat, 
wird die Stüde weſentlich gleicher Seelenbeftimmtheit, obwohl das Ganze 
in einen ganz leiblihden Zuſammenhang gebracht fein kann, mieber 
herausfinden können. Sole aus diefen Gründen ablösbaren Stüde 
nun nenne ich pſychiſche Einheiten; find fie an Dichtungen viel fpäter 
zus und angedichtet, könnte man fie, im Gegenſatz zu den Snterpolationen 
von fremder Hand auch Selbft= oder Eigeninterpolationen nennen. Daß 
ih mit dieſem Gedanken der Selbft- oder Eigeninterpolationen ober ber 
pſychiſchen Einheit, wie ich fie noch lieber nenne, doch nicht jo ganz 
auf dem Holzwege bin, daß fie jogar da vorlommt und, die Hauptjache 
für uns, aud als ſolche empfunden und befannt wird, wo man fie 
am wenigjten erwarten würde, in wiflenfchaftlich=fyftematifchen Werken, 
dafür ift mir eine überaus köftliche Beftätigung eine Bemerkung von 
Herbart, der allerdings als Stilift auch ein Künftler ift, in feiner 
großen Pfychologie in der Vorrede zum 2. Teil 1825. Er jagt da 
wörtlih: „Der Schluß diefes Buches wurde 1814 geichrieben. Seitdem 
find allmählih manche Zuſätze gemacht worden, jo daß ein kritifcher 
Geift, wie fie Heute find, wohl auf den Einfall kommen könnte, ver 
Ihiedene Federn nachzuweiſen, die daran gefchrieben und interpoliert 
hätten.‘ Iſt nun dieſe Vorftellung von gefonderten pſychiſchen Einheiten 
in einem Werke, zumal befien allmähliche Schöpfung einen ganz un⸗ 
verhältnismäßig langen Zeitraum zwiſchen Jugend und Alter des Dichters 
umfaßt, richtig, fo muß es auch zuläffig fein, zu einem bejondern 
Zweck, ober zu einer befondern Wirkung von jolchen Einheiten, die man, 
um Ausdrüde aus andern Lebenskreifen zu entlehnen, als Anreicherungen, 
Anwucherungen fpäterer Epochen betrachten Tann, und die die Überficht 
für den jugendlichen Geift erjchweren ober den dramatiich energifchen 
Bang für den Zufchauer hemmen, zu dieſem beftimmten Bwede und zu 
diefer beftinmten Wirkung einmal entfallen zu laſſen. Daß damit in 
teiner Weiſe der Kannibalismus gemeint ift, den Dichter in irgend einem 
Stüd mundtot zu madhen, daß der ganze Dichter mit all feinen Ge⸗ 
danken und Empfindungen nach wie vor zu dem reiferen Volksgenoſſen 
zu Sprechen hat, der jchon fähig geworden iſt, die höhere Freude, eine 
Menichenfeele felber in ihrem „Werk“, wie man jet im Singular fagt, 
um eben damit die Einheit anzubeuten, die höhere Einheit, in der alle 
einzelnen Werte fich fchließlih finden Können, eine Menfchenfeele in 
ihrem Werk felber ald ein Kunſtwerk, nenne man's Gottes oder, wenn 
man will, der Entwidelung erichauen und genießen zu können, Das ver- 
fteht fich für mich fo ganz und gar von ſelbſt, daß mir’3 eigentlich gegen 
den Strich geht, das auch noch erft ausdrüdlich verfidern zu follen. 
Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 10. Heft. 42 
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Was nun mir vorfchwebt, wenn ich jo von pſychiſchen Einheiten, 
von (igeninterpolationen und Anreiherungen fpreche, zu Denen in 
einem Drama vor allem auch alle ſolche Abirrungen ins Lyrifche und 
Epifche zählen, denen von dramatifcher Spannung rein garnichtd inne: 
wohnt, darf ich wohl an ein paar Beifpielen etwas verbeutlichen. 


Am Schluß des zweiten Teils ift befanntlich Fauſt tot hingeſunken, 
die Lemuren haben fein Grab gegraben, und Mephifto eriwartet voll 
gieriger Spannung, wie die Seele, ihr Haus verlaflend, fein Eigen 
werden muß kraft des bekannten Paltes aus dem erften Teil Er jagt: 


Der Körper liegt, und will der Geift entfliehen, 
Sch zeig’ ihm raſch den blutgejchriebnen Titel. 

(Phantaftiich - flügelmänniihe Beſchwoͤrungsgebaͤrden.) 
Nur frifch heran! verdoppelt euren Schritt, 
Ihr Herrn vom graden, Herm vom krummen Horne! 

(Der greuliche Höllenradden thut fich Tinte auf. 
Bu den Didteufeln vom kurzen, geraden Horne.) 

Nun, wanftige Schuften mit den $euerbaden! 
Ihr glüht jo recht vom Höllenſchwefel feift, 
Klohartige, kurze, nie bewegte Naden! 
Hier unten lauert, ob's wie Phosphor gleißt: 
Das ift das Seelchen, Pſyche mit den Ylügeln; 
Die rupft ihr aus, fo iſt's ein garftiger Wurm; 
Mit meinem Stempel will ich fie befiegeln, 
Dann fort mit ihr im Feuer- Wirbel- Sturm! 

(Bu den Dürrteufeln vom langen, Irummen Sorne.) 
Ihr Firlefanze, flügelmänniiche Riefen! 
Greift in die Quft, verſucht euch ohne Raſt! 
Die Arme ftrad, die Klauen fcharf gemwiefen, 
Daß ihr die Flatternde, die Flüchtige faßt! 


In dem obenjtehenden fehlt aber ein Stüd, das ich nun berjeke. 
dem Wort biutgefchriebnen Titel folgt eine Betrachtung, bie 
mr das dramatijch Bewegte der Scene hemmt, fondern aud ganz 
er Illuſion binausfallen läßt. Sie lautet: 
achte aber auch als hoöchſt befkätigend bie merfwürbige Interpunktion:; — Gemitolon, 
Gedankenſtrich.) 

Doch leider hat man jetzt ſo viele Mittel, 

Dem Teufel Seelen zu entziehn. 

Auf altem Wege ſtößt man an, 

Auf neuem ſind wir nicht empfohlen; 

Sonſt hätt' ich es allein gethan, 

Jetzt muß ich Helfershelfer holen. 

Uns geht's in allen Dingen ſchlecht! 


Herkömmliche Gewohnheit, altes Recht, 
Man kann auf gar nichts mehr vertrauen. 
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Sonft mit dem letzten Atem fuhr fie aus, 

Ich paßt’ ihr auf und, wie die fchnellfte Maus, 
Schnapps! hielt ich fie in feſt verichlofinen Klauen. 
Nun zaudert fie und will den düftern Ort, 

Des Ichlechten Leichnams efled Haus nicht laſſen; 

Die Elemente, die fich Haflen, 

Die treiben fie am Ende fchmählich fort. (Man beachte dies am Ende.) 
Und wenn ih Tag und Stunden mich zerplage, 
Wann? wie? und mo? das ift die leidige Yrage; 
Der alte Tod verlor die raſche Kraft, 

Das Ob? ſogar ift lange zweifelhaft; 

Oft ſah ich Iüftern auf die ftarren Glieder; 

Es war nur Schein, das rührte, das regte fich wieder. 


Ein anderes Beifpiel. Im vierten Alt zweiten Zeild ift Fauft 
auf ein Hochgebirge hinaufgelangt. Es erfcheint ihm, in einer Wolfe 
Wunderform, das Bild der erften Liebe ald die Seelenfhönbheit, 
die das Beſte feines Innern nad fi zieht. Die Worte lauten: 


Fauſt (tritt hervor): 

Der Einſamkeiten tieffte Ihauend unter meinem Fuß, 
Betret' ich wohlbedächtig diejer Gipfel Saum, 
Entlafjend meiner Wolle Tragwerk, die mich fanft 

Un Haren Tagen über Land und Meer geführt. 

Sie löft ſich langſam, nicht zerftiebend, von mir ab. 
Nah Oſten firebt die Maſſe mit geballtem Bug, 

Ihr ftrebt da3 Auge ftaunend in Bewundrung nad). 
Sie teilt ſich wandelnd, wogenhaft, veränderlidh. 

Doch will ſich's modeln. Täufcht mich ein entzüdend Bild, 
Als jugenderftes, längftentbehrtes, höchſtes Gut? 

Des tiefften Herzens frühfte Schäße quellen auf; 
Aurorens Liebe, leichten Schwungs, bezeichnet’3 mir, 
Den fchnellempfundnen, erften, kaum verftandnen Blick, 
Der, feftgehalten, überglänzte jeden Schatz. 

Wie Seelenihönheit fteigert ſich die holde Form, 

Löſt ſich nicht auf, erhebt ſich in den Üther hin, 

Und zieht das Beſte meines Innern mit ſich fort. 

Ich glaube, hier entbehrt man nirgend ein Wort. Und doch habe 
ich ein Stück herausgehoben, das mitten darin ſtand, mitten darin, 
ſogar zwiſchen Vershälften, aber ſo eigen, daß das erſte und dritte 
Drittel unmittelbaren Anſchluß haben. Und Goethe ſelber ſchließt, ebenſo 
bezeichnend, dies von mir enthobene Stück zwiſchen ſogenannte Gedanken⸗ 
ſtriche ein. Zur Deutlichkeit ſetze ich die Worte hierher; fie lauten: 

Ja! das Auge trügt mich nicht! — 
Auf ſonnbeglänzten Pfühlen herrlich hingeſtreckt, 
Zwar rieſenhaft, ein göttergleihes Fraungebild, 
Ich ſeh's! Junonen ähnlich, Ledan, Helenen, 
Wie majeftätiich lieblich mir's im Auge ſchwankt. 
42* 
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Ah! ſchon verrüdt ſich's! Formlos breit und aufgetürmt, 
Ruht es in DOften, fernen Eisgebirgen gleich, 

Und ſpiegelt blendend flüchtiger Tage großen Sinn. 

Doh mir umjchwebt ein zarter, lichter Nebelftreif 

Noch Bruft und Stirn, erheiternd, kühl und jchmeichelbaft. 
Nun fteigt e3 leicht und zaudernd Hoch und höher auf, 
Fügt ſich zuſammen. — 


Und weiter. Mephiſto iſt Fauſten nachgeeilt. Auf Mephiſtos 
Frage, ob Fauſt von ſeinem Wolkenweg herab nichts erſchaut, das ihn 
gelüſtet, kann Fauſt froh erwidern: ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß. 
Die Worte lauten: 

Mephiſtopheles. Nun aber ſag, was fällt dir ein? 
Steigſt ab in ſolcher Greuel Mitten, 
Im gräßlich gähnenden Geſtein? 
Du überſahſt, in ungemeſſnen Weiten, 
„Die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten.“ 
Doch ungenügſam, wie du biſt, 
Empfandeſt du wohl kein Gelüſt? 
Fauſt. Und doch! ein Großes zog mich an, 
Errate! 
Mephiſtopheles. Errät man wohl, wornach du ſtrebteſt? 
Es war gewiß erhaben kühn. 
Der du dem Mond um ſo viel näher ſchwebteſt, 
Dich zog wohl deine Sucht dahin? 
Fauſt. Mit nichten! dieſer Erdenkreis 
Gewährt noch Raum zu großen Thaten. 
Erſtaunenswürdiges ſoll geraten, 
Ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß. 

Im Goethe finden ſich aber zwiſchen den Worten „Geſtein“ und 
„Du überſahſt“ über 50 Verſe, die man füglich eine Abhandlung nennen 
könnte über die Frage nach dem Urſprung der Gebirge. Ich halte ſie 
für eine ſogenannte Anwucherung und werde in dieſer Meinung beſtärkt 
dadurch, daß ich die Anfangs- und Endniete, die fie in dem Ganzen 
halten jollen, glaube erkennen zu können. Die Anfangsniete find mir 
die Worte: 

Es fehlt dir nie an närriſchen Legenden, 
Fängſt wieder an dergleichen auszuſpenden. 

Die Endniete, die Überleitung aus der Legende Heraus in den 

Fortgang der dramatiſchen Handlung bilden für mich die Worte: 
Doch, daß ich endlich ganz verftändfich ſpreche, 
Gefiel dir nichts an unjrer Oberfläche ? 

Zwiſchen Fauftens Aufforderung: Erratel und Mephiftos Erwider⸗ 

una: Errät man wohl, wornach du ftrebteft? Liegen außerbem wiederum 
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40 Verſe, die epifch breit, ftatt dramatiſch bewegt find, und die ich des⸗ 
halb gleicherweife habe entfallen Tafien. 

Am erften Teil des Fauſt, der dramatifch unvergleichlich viel enger 
verbunden ift als der zweite Teil, wird ſchwerlich irgend jemals irgend 
jemand das Intermezzo Walpurgisnachtätraum oder Oberons und Titanias 
goldne Hochzeit für etwas anberes als ein Intermezzo gehalten haben, 
in unferm Sinne eine Eigeninterpolation. Und fo fagt felbft ein Mann 
wie Wilhelm Scherer denn auch ganz treffend: „Die Walpurgisnacht ift 
nicht fertig geworben und burch Titterarifche Satiren übel ergänzt". 
Bor allem deutlich aber, meine ich, gewährt den Begriff einer pſychiſchen 
Einheit jene einzige Scene, die der reife Dichter, der doch den grellen 
Augenbentwurf ber Kerlerfcene fo Lünftlerifch ftimmungsvoll zu mildern 
verftand, bei aller Herrichaft über die poetifhen Mittel nicht in das 
Läuterungsfeuer von Rhythmus und Reim zu bringen vermochte, die 
Proſaſcene: Feld, trüber Tag, worin Fauft foeben Gretchens Unglüd 
erfahren hat und mütend gegen Mephifto ausbricht, jene Scene, von 
der Scherer urteilt, fie Klingt wie aus Schillers Räubern. a, jo Disparat 
ift, nach meiner Erfahrung, diefe Scene von der übrigen Fauftdichtung, 
daß Vorleſer wie Schauspieler des Fauſt entweder den natürlichen, 
warmen Stimmton beibehalten, mit dem fie nun einmal ben Yauft aus: 
geftattet, Dann aber all die hohen Worte unter den Tiſch fallen laſſen 
müſſen, ober aber, um die Worte zur Geltung zu bringen, ihren Ton 
auf ein Pathos zu ftellen gezwungen find, das im übrigen nicht zum 
Geſamt⸗Fauſt paßt. 

Soviel über die Theorie von der pſychiſchen Einheit, die mir Leuchte 
geworben ift bei meinem Bemühen um den Fauſt. Dieſes mein Be— 
müben aber zielt dahin, aus dem großen, viel, ja vielleiht allzuviel 
umſpannenden Gefamt: Fauft das auszuheben, was ich für unfere Jugend 
nüglich halte als Kraftquelle bei ihrem Aufftieg zu höherem Menfchentum, 
zugleich aber in der Form, daß fie dabei den Genuß eines Dramas 
von folgerichtiger Handlung nicht zu entbehren brauchte. Daß es un: 
möglih ift, dem erwachſenen Volksgenoſſen, bejonderd dem, der ben 
ganzen Kauft ſchon Tieb gewonnen, e3 im einzelnen recht zu machen, 
davon ift mohl niemand mehr überzeugt als ich felber. Aber ich meine 
auch, nicht, was jeder entbehrt, im befonderen, an ihm Lieb und ver: 
traut gewordenen Scenen und Sentenzen beftimmt im Grunde Wert ober 
Unwert meiner Bearbeitung, fondern allein das, was fie dem Schüler, 
ber doch eben den Fauſt nicht kennt, als Ganzes und als Hilfe, als 
Ariadnefaden für den Geſamt⸗Fauſt fein kann, das müßte entſcheiden. 
Daß aber, wenn auch über das Wie der Bearbeitung die Meinungen 
geteilt fein können, doch das Das ſchon Lange feftiteht, möchte ih zum 
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Schluß noch autoritativ erhärten. Wilgelm Scherer, der doch gewiß 
den Reſpekt jelbft vor dem Buchſtaben der Überlieferung in feinen und 
Müllenhoffs „Denkmälern“ bewährt, der allerdings aber aud nicht im 
Buchftabendienit befangen geblieben ift, Wilhelm Scherer, der doch 
Höheres als Goethe nicht kennt, jagt Hipp und Mar, daß es beim Fauſt 
der Einrichtung und Bearbeitung bedürfe. „Nicht der ganze Plan’, fährt 
er wörtlich fort, „it ausgeführt. Wichtige Scenen, die Goethe beab: 
ſichtigt Hatte, fehlen. Unebenheiten wurden nicht verwilcht. Und nur 
im großen, gleihfam aus der Ferne angejehen, hat das Gedicht feine 
Einheit, etwa wie die Homerifhen Epen, ober das Nibelungenlieb, oder 
die Gudrun. Wie die Beteiligung verfhiedener Hände an den um: 
fallenden Bollgepen nur ungefähr ein Ganzes jchuf oder das ur: 
ſprüngliche Ganze verhüllte und aufſchwellte, fo hat Hier die Lange, 
unterbrochene und den verfchiedenften Stimmungen unterworfene Wrbeit 
von fechzig Sahren eine wahre innere gleichmäßige Vollendung und 
Durchbildung nicht zu erreihen vermodt.” 

In dieſen Worten Scherers ſehe ich, natürlich, eine Entfehuldigung auch 
für meinen Berfuch der Herstellung eines Kauft: Tertes für die deutſche Jugend. 

Als Hilfe gebe ich meinem Text weber eine Einleitung mit, noch 
Anmerkungen. Die find, meiner Meinung nad, Sache des Lehrers, 
allein ſchon, weil ihre Art und ihr Umfang für jede Schule und für 
jeden Jahrgang gar zu verfchieden find. Wohl aber gebe ich eine 
„Überficht über die Handlung”. Sie fol vorher gelefen werden, damit 
der Schüler weiß, auf was er fih gefaßt zu machen bat. Gleichzeitig 
babe ich fie fo zu Halten verſucht, daß, mit leiſe andeutendem Wort, 
die Richtung beftimmt wird der ethifchen Würdigung ded einen und 
andern. Ich Hoffe, es erleichtert den Überblid, daß ich die Überjchriften 
der 29 Scenen meines Textes in meine Inhaltsangabe wörtlich ein- 
geflochten und fie durch Fettdrud ausgezeichnet habe. Dies ift geſchehen, 
damit man bequem bei jeder einzelnen Scene fchnell wieder Einblid nehmen 
kann über ihren bejonderen dramatiſchen Inhalt und daß man, da wir 
doch in Intervallen Iefen, über eine längere Scenenfolge, wenn einmal 
nötig, ſchnell einen Überblid gewinnen könne zur Erleichterung ber 
Möglichkeit des Tünftlerifhen Genießens, wie und ähnlich ein 
Konzertprogramm zu helfen verſucht. Da diefe Überficht, die wirklich 
nicht ein Jota auch nur andeutet von dem, was in den entjallenen 
Ecenen und Sentenzen fteht, mir gleichzeitig die Kontrolle erleichtert 
hat, ob dag, was ich ausgehoben, auch durch fich felbit verftänblich fei 
und vollen Zuſammenhang Habe, jo ſei es geitattet, fie, um bem freund: 
lichen Leſer Mut zu machen, einmal die Ausgabe felber zu prüfen, hierher 
zu ſetzen. Sie lautet: 
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In die Lobgefänge auf die Herrlichkeit der Schöpfung, die bie 
heiligen Heerfharen Gott dem Herrn im Himmel darbringen, Tann 
Mephiftopheles nicht einftimmen: die Menfchen dauern ihn, wie fie auf 
ber Erde fih quälen. Beſonders bejammernswert erfcheint ihm Fauſt 
in feinem Zwieſpalt zwifchen Himmelsſtreben und Erdbengenuß. Gegen 
Gottes Erklärung, daß er den Fauft noch zur Klarheit führen, und 
daß Diefer niemals ganz von feinem Urquell abzulenfen fein werbe, 
bietet Mepbifto die Wette, Gott folle den Fauſt doch noch verlieren, 
wenn er ihm geftatten wolle, denfelben feine Straße facht zu führen. 
Dieſe Erlaubnis erteilt ihm Gott: Fauſt bedürfe, wie der Menfch über- 
haupt, eines XTreibers, der ihn vor dem Tode der Ruhe bemwahre. 

An feinem engen gotifhen Studierzimmer, al3 Gelehrter 
. unter Büchern, Inſtrumenten und Sammlungen, unbefriedigt vom 
Wiſſen, vol von Sehnfuht nach Gut und Geld und Ehr’ und Herrlich: 
feit der Welt, ſucht Fauft Hilfe bei der Magie: der Geift, den er heran: 
zwingt, erflärt fich aber als Geift ber That und bes Leben? und ftößt 
jo den Grübler Fauft zurüd. In feiner Verzweiflung fühlt er nur 
noch den Mut zu der That der Ohnmacht — zum Selbftmord. Glocken⸗ 
Hang und Chorgefang der Dfternacht füllen fein Her, mit den Erinner- 
ungen der Kindheit, und das Lied vom Auferftandenen, der in Thaten 
ber Liebe al3 der Lebendige fich erweift, geben ihn dem Leben zuriüd. 

Auf einem Bfter-Spaziergange trifft Fauſt auf Bauern unter 
der Dorflinde, die hocherfreut den Manne einen Huldigungstrunf 
darbringen, dem fie Rettung aus Beftgefahr fchuldig zu fein glauben. 
Uber auch diejer Dank erinnert Yauft nur wieder an die Unvolllommen- 
heit feines Willens; im fchmerzliher Sehnſucht nah neuem Leben, 
neuem Streben ruft er leidenſchaftlich nach Geifterhilfe: da naht fich 
ihm Mephifto in der Geftalt eines Pudels. 

Zurückgekehrt in die Stille feines Studierzimmers macht Fauft 
fih daran, das heilige Driginal des Neuen Zeftaments in fein geliebtes 
Deutfch zu übertragen. Doch ihm Tann das Sohanneifhe „Wort” als 
der Anfang aller Dinge nicht mehr genügen; feine Seele erjehnt und 
jo ſchreibt er: Im Anfang war die That. 

Als der Inurrende Pudel dur Beſchwörung gezivungen worden, 
in andrer Geſialt zu erjcheinen, und Fauſt von Mephifto vernommen, 
daß felbft die Hölle ihre Nechte Habe, da jchießt es ihm durch die Seele: 
ein Pakt mit dem Teufel! Mephiſto will Fauftens Diener fein bier auf 
Erden, Fauſt ſoll dafür ihm dienen in der Ewigkeit; Fauſt bietet, das 
Jenſeits mißachtend, die Wette: Ja, aber fo lange ſolle Mephifto bier 
auf Erden fein Diener fein, bis er, Fauft, durch Genuß betrogen, zum 
Augenblide fage: Verweile doch, du bift jo ſchön! Dies Abkommen 
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muß er mit feinem Blute unterfchreiben. Angewidert von allem Wiſſen 
will Yauft in die Welt hinein. Mephiſto jchlägt ihm vor, erft Die 
Heine, dann die große Welt zu jehn. Auf Faufts Bedenken, daß bei 
feinem langen Bart ihm wohl die rechte Lebensart fehle, tröftet ihn 
Mephifto und führt ihn in die Hexenküche, wo ein VBerjüngungstrant 
ihm dreißig Jahre vom Leibe fchafien fol. Ein Bauberfpiegel zeigt ihm 
das himmliſche Bild der ungelannten Schönheit des Weibes und erregt 
feine Seele aufs höchſte; der Genuß des teuflifchen Tranfes aber erwedt 
mit dem Ungeſtüm der zurückgewonnenen Jugend auch die ſinnliche Be⸗ 
gierde. Auf die Straße zurüdgelehrt fieht Fauſt in einem vorüber: 
fchreitenden Bürgermädchen fogleich das Idol ſeines Gelüſtens und fordert 
Mephifto auf, fie ihm zu Schaffen. Sie dringen unbemerkt in Gretchens 
feines Zimmer und ftellen einen Schmud in den Schrein, den Gretchen, 
in deren Herzen die Sehnſucht nach Liebe und Glück fih regt, voll freu⸗ 
digen Erftaunens findet. Auf einem Spaziergange erfährt Yauft von 
Mephifto, daB Gretchens Mutter den Schmud voll Beforgnis der Kirche 
überliefert. Mephifto foll einen zweiten Schaffen. Mit diefem erfcheint 
Sretchen bei der Nahbarin Marthe, welcher Mephifto die Nachricht 
von dem Tode ihres Mannes bringt. Er erwirft die Erlaubnis, einen 
Freund als zweiten Zeugen für die Nichtigkeit feiner Botſchaft bei deu 
Frauen einführen zu dürfen. Fauſt hat ungeduldig auf der Straße ge- 
wartet: in feiner Seele ringt die Liebe mit bem Begehren. In Marthes 
Garten, hingeriſſen von Gretchens natürlidh=herzigem Weſen, gefteht ihr 
Fauſt feine Liebe; im Gartenhäuschen, in das fie zum Scherz geflohen, 
entringt ihr Fauftens Kuß das Gegengeftänbnis: Bon Herzen Lieb’ ich Dich! 

Seiner Sinnlichkeit wegen um Gretchens Schickſal bangend, ift 
Fauft, da die urfprüngliche Natur ihm immer neue Lebenskraft gewährt, 
hinausgeflohen in Wald und Höhle. Hier findet ihn Mephifto und 
fucht feine Begierde neu aufzuſtacheln. Der ausfichtslofen Dual des 
neu ermwedten innern Kampfes ein Ende zu machen, beichließt Fauſt, ber 
Geliebten Unglüd mit Schaudern vorausfehend, ſich der teufliichen Hilfe 
zu überlafien. Gretden, in ihrer Stube, fit an ihrem Spinnrabe, 
allein, ihre ganze Seele erfüllt von dem Bilde des Geliebten. Bei einer 
neuen Zuſammenkunft mit Kauft in Marthes Garten regt fi) Gretchens 
Gewiſſen: fie fragt Fauft, wie er's mit der Religion halte. Fauft, in 
feiner Leidenfchaft, weit fie allein an das Gefühl: Gefühlift alles! Aber 
auh ihr Gefühl fagt ihr, daß es mit Mephifto und feinem Verhältnis 
zu Fauſt nicht recht beftellt fei. Ihr Ahnen weicht aber der Gewalt ber 
Liebesleidenſchaft, und fie Läßt fich von Fauſt beftimmen, für ihre Mutter, 
deren leifen Schlaf fie fürchtet, einen Schlaftrunf anzunehmen, der, ohne 
ihren Willen, die Mutter nie mehr erwachen läßt. Nunmehr, wie fie 
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Gch jelbft geftehen muß, ber Sünde bloß, vermag fie aud) nicht mehr 
am Brunnen, wie fie fonft gethan, auf andere zu ſchmälen; der ſchmerzen⸗ 
reihen Mutter Gottes, deren Andachtsbild im Bwinger fie frifche 
Blumen darbringt, Hagt fie ihre Ungft und Bein und fleht fie an um 
Rettung vor Schmah und Tod. Über ihr Leid foll noch wachen. Auf 
offener Straße, vor Gretchens Thüre, findet ihr Bruder Valentin, 
mehr ein Beſchützer freilich feiner eigenen als ihrer Ehre, im Kampf 
mit Fauft feinen Tod. Im Dom ruft der böfe Geift des gefolterten 
Gewiſſens in DOrgelton und Chorgefang ihr nur bie furchtbare Anklage 
des Mutter: und Brudermordes zu, jo daß fie ohnmächtig zufammen- 
bricht. Mephifto ift es gelungen, Fauſt zu verheimlichen, daß Greichen, 
inzwiſchen in wahnfinniger Verzweiflung auch noch bes Kindesmorbes 
jhuldig geworden, in Kerkerhaft des fichern Todes warte. Im Feld, 
am trüben Tag, erjchüttert ihn die Kunde von ihrem Leiden bis ing 
Mark hinein: die fonft durch Leidenfchaft getrübte Neigung zu Gretchen 
läutert fi) zur reinen Liebe, und Fauft fordert unter gräßlichem Fluch 
von Mephifto die Rettung der Geliebten. Aber nur mit Menſchenhand, 
erklärt diefer, auf Fauſtens eigene Gefahr kann reihen aus dem 
Kerker hinausgeführt werden. Fauſt dringt in den Kerker ein, aber 
Gretchen, obwohl in Wahnſinns Naht, ftößt im enticheibenden Augenblid 
Fauſtens Hilfe zurüd: fie will ſo nicht gerettet werden. Gericht Gottes, 
ruft fie, dir hab’ ich mich übergeben. Dein bin ih, Vater, rette mich! 

So hat Fauſt nicht ohne fchwerfte Verfehlung in ber Heinen Welt 
ſich umgethan; die Erinnerung an Greichen und an feine Schuld gegen 
fie kann er nicht los werden: unruhig treibt’3 ihn um, ber Schlaf flieht 
ihn. Da, in anmutiger Gegend, erbarmen fich des Unglüdsmannes 
die freundlichen Geifter der Natur: Ariel befänftiget des Herzens grimmen 
Strauß, entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile und reiniget fein 
Aunres von erlebtem Graus. Er gewährt ihm Schlaf, daß er geftärkt 
dem neuen Tag entgegenrubt. Neue Luft und neues Streben erfällt 
ihn nad höchſtem Dafein: die große Welt zieht ihn an. Doc, zu den 
Gipfeln der Bergesriefen emporfchanend, führt ihn der ſchmerzende Glanz 
der Sonne, im Gegenfah zu bem erquidenden Leuchten des Waflerfall: 
Regenbogens, zu der Beſchränkung, am farbigen Abglanz des urſprüng⸗ 
lihen Sein? das Leben haben zu wollen. Aufs Hochgebirge ſelbſt 
binaufgelangt, erfcheint ihm, in einer Wolfe Wunderform, das Bild der 
erften Liebe als die Seelenfhönheit, die das Befte feines Innern 
nad ſich zieht. Mephiſto, der ihm nachgeeilt, kann Fauft auf die Frage, 
ob er von feinem Wolkenwege herab nichts erſchaut, das ihn gelüftet, 
froh erwidern: ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß! Herrichaft und Eigen: 
tum begehrt er ald Mittel zu Thaten, ba diefe allein alles fein. Er 
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hat das Meer beobachtet, wie es an der Küfte ebbt und flutet und branbet: 
dem Meere Land abzuringen, ein wahres Neuland zu fchaffen, darauf 
hat fich fein Beitreben num gerichtet. Die Gelegenheit, jagt Mephifto, ift 
gerade günftig. Der Kaifer hat ſich in äußerfter Bebrängnis auf das nahe 
Borgebirge zurüdgezogen. Sie wollen: ihm gegen den Gegenkaifer ihre 
magische Hilfe anbieten; er joll dann dafür Fauſt mit dem Strande belehnen. 

Dem Kaifer ift der Sieg zu teil geworben. Fauſt gebietet ala 
Fürft über da Land, dad er dem Meere abgerungen: wo früher Wogen 
futeten, fieht man nun Wiefen, Gärten, Dorf und Wald. Ein Wan: 
derer, der einjt Hier von fturmerregter Welle an die Dünen geworfen, 
will feine Retter wieder aufjuchen; er weiß aber vor Erftaunen in biefer 
neuen offenen Gegend ſich nicht zurecht zu finden. Seine Wirte führen 
ihn in ihr Gärten an den befannten Tifh und erzählen ihm, wie 
das alles hier jo überaus wunderbar zugegangen. In den Taufch, ben 
der fremde Herr ihnen vorgefchlagen, wollen die beiden Alten aber nicht 
willigen; fie wollen Stand Halten auf der fichern Dünenhöhe und nidt 
hinab in die bedrohte Niederung. Aber Zauft, der Herr des zauberhaft 
errichteten Balaftes, in feinem weiten Jiergarten nachdenklich umber: 
wandelnd, ift unbefriedigt in feinem Beſitz: die Hütte mit der Linde auf 
der Dünenhöhe ift nicht fein. Die Begierde bringt die Gerechtigkeit 
in ihm zum Schweigen: er erteilt Mepbifto den Befehl, die beiden Alten 
in das neue befjere Befigtum zu fchaffen, das er ihnen zugebadht. Aber 
flatt friedlich zu zwingen, brennen und töten Mephifto und feine Gejellen. 
Zaufh wollt’ ich, ruft Fauft ſchmerzbewegt aus, Yeinen Raub! So hat 
er denn auch in der großen Welt, durch Selbftfucht verführt, nicht ohne 
Berfehlung ſich bethätigen können! Da nahen fi ihm um Mitternacht 
vier graue Weiber: Mangel, Schuld, Sorge und Not. Uber nur die 
Sorge vermag in das Haus be Neichen einzubringen. Hat er aud), 
wie er fchmerzlich fühlt, noch nicht ing Freie ſich gelämpft, hat Magie 
und Wberglauben auch nod Macht über feine Seele, Tann er auch bämo 
niſchen Einfluffes wohl niemals ganz fi) erwehren: die Macht der Sorge 
will er wenigſtens nicht anerlennen. Erblindet er auch unter ihrem 
Anhauch: im Innern leuchtet helles Licht. Und raftlos ruft er die Seinen 
zur Urbeit: Ein Geift, tröftet er fih, genügt für taufend Händel Doch 
nit graben die Gefellen des Böfen, wie er befahl, einen Kanal; fie 
graben, im Vorhof feines eigenen Palaftes, Fauftens Grab. Doch 
das Klirren der Spaten ergött den Blinden; er malt ſich im Geiſte dad 
große gemeinnütige Wert als vollendet aus: wie er mit freiem Bolt auf 
freiem Grunde fteht. So dürfe er zum Wugenblide fagen: vermweile 
doc, du bift fo ſchön; im Vorgefühl von folchem hohen Glück genieß' 
er jet den höchſten Augenblid. Und damit ftürgt der Greis tot zufammen. 
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Mephifto Hat, dem Worte nah, Fauſt gegenüber die Wette gewonnen: 
er holt feinen blutgeſchriebnen Titel hervor und fucht ſich der entfliehenden 
Seele mit Hilfe feiner Teufel zu verfihern. Uber die Wette mit Gott 
hat er doc verloren: es ift ihm nicht gelungen, dieſen Geift von feinem 
Urquell abzuziehen, Fauft hat das Bewußtſein des rechten Weges nie 
ganz verloren. So ericheinen denn mit Hecht die himmliſchen Boten, 
um Fauſtens Seele empor zu holen zum Lit; im Kampf gegen bie 
Teufel treuen fie Rofen der Liebe, felbft Mephifto kann, auf einen 
Augenblid, der Allgewalt der Liebe fich nicht erwehren: da entſchweben 
die Engel Gottes mit Fauſtens Unfterblidem, und Mephiſto bleibt, fi 
ſelbſt und feiner Schwäche grollend, befiegt zurüd. In der höhern 
Atmoſphäre nahen fih Fauſt die Mutter Gottes und Gretchen. Bu 
höheren Sphären muß er ihnen folgen: die Liebe zieht ihn Hinan. 
Das ift es alfo, was mein Yauft: Auszug bietet al3 eine Propä- 
deutif auf den Geſamt-Fauſt. Für melde Klaffe aber und für melde 
Schulgattung ich diefen Fauſt beitimme? Nun, es ift ja gewiß richtig, - 
daß man Gleichungen zweiten Grades erſt beginnt, nachdem man bie 
erften Grades gründlich durchgenommen und eingeübt, daß man Aſien 
nicht beſprechen wird, ohne geographiiche Kenntniſſe aus der Heimats- 
funde vorauszufegen. Etwas anders geht’8 aber doch im Leben ber und 
in der Kunſt. Läßt fih da wirklich, um bei unferm Fauſt zu bleiben, 
der Jahrgang genau beftimmen, wo die Vorbedingung zu feinem Ver⸗ 
ftändnis, dieſes Aufftreben, diefes Verlangen nah Genuß und That, und 
biefes Gefühl von Verfehuldung zuerft deutlicher fich regt? Aber wiederum, 
follte die Pſyche für die Litteraturftunde wirklich jo ſehr viel fpäter ſich 
regen als für die Neligionsftunde, wo man fo etwas doch geradezu 
vorausſetzen muß, oder man wäre verdammt, ind Blaue hinein zu reden. 
Darum meine ich, wer für die ernften Darbietungen ted Konfirmanden: 
Unterrichtes reif ift, der ift es auch für diejenigen Zeile des Goetheſchen 
Fauſt, die ich als die eigentlich nationalen auögehoben. Und wie die: 
jenigen unferer Prediger unzweifelhaft recht thun, die fich ftemmen gegen die 
plutofratiihe Forderung der Sonderung ihres Unterriht3 nach Schulen 
und Ständen, weil fie doch nicht Theologen ziehen wollen, fondern 
Chriſten, fo thun auch wir recht, deutſche Kunſt allen jungen Volks⸗ 
genoffen zu bieten ohne Unterfchied ihres Standes. Denn wie die 
Wieſe vor meinem enter fih ſchmückt mit neuem Grün zur Freude 
jedem empfänglihen Uuge, wie die Propheten Ulten und Neuen 
Bundes, die Verfünder des Guten, fi) gewandt an alle ohne Unter: 
ſchied, ſo wenden fih aud die Propheten des Schönen allzumal an 
jeden empfängliden Sinn. Wer aber Freude verbreiten kann — 
und der Lehrer Tann es jetzt — und thut es nicht, dem ift es Sünde. 
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Noch „ein Blick in den dentfchen Unterricht 
der Siebenbürger Sachſen“. 
Bon Ludwig Fränkel in München. 


„Ein Blid in den deutfchen Unterricht der Siebenbürger Sachen” 
ward uns bier!) vor etwas über zwei Jahren aus Anlaß des 2. Teiles 
des ausgezeichneten deutſchen Mittelſchul-Leſebuchs vergönnt, von dem 
nad verhältnismäßig kurzer Friſt der nächfte erjchienen ift: 

Deutſches Leſebuch für Mittelfchulen. Dritter Teil. Dritte und vierte 
Klaffe. Herausgegeben von Dr. Ostar Netoliczla, Gymnaſial⸗ 
profeflor in Kronftadt, und Dr. Hans Wolff, Gymnafialprofeſſor 
in Schäßburg. Hermannftadt 1896. Drud und Verlag von 
W. Krafit. gr. 8. X und 500 Seiten. 

Er faßt, „nad einem wiederholt geäußerten Wunſche, defien Erfüllung 
grundjähliche Bedenken unfererfeit3 nicht im Wege ſtanden“, den Stoff 
für die dritte und die vierte Klaffe zufammen, und damit ift das ganz 
vortrefflihe Hilfswerk für die Unterftufe abgeſchloſſen. Für die Bebürf- 
niffe der höheren Jahrgänge fol der ausftehende lebte Band forgen. 

Obgenannter Aufſatz, zu dem fi das urfprünglich nur beabfichtigte 
Referat über die Fortjegung von Johann Wolffs gediegenem „Mittel: 
ſchul-Leſebuch“ unter meinen Händen erweitert hatte, dürfte die Leſer 
dieſer Zeitfchrift über die außerordentliche nationale Bedeutung der deutſchen 
Lehrftunde bei jenem vorgefchobenften Poſten unferes Sprachgebiets zur 
Genüge aufgeklärt haben. Trotzdem möchte ich gerade jeht, da im ganzen 
weiten Deutichen Reiche das Bewußtſein des vollften volflichen Zufammen: 
hangs mit den bartbebrängten Deutjchöfterreichern, die auf Koften unferer 
engern Einheit dem an Hiffer und Wucht übermächtigen Slawentum aus 
geliefert find und dabei die deutiche Sprache, des Kindes und bes Verkehrs, 
und deutſche Schule hart verteidigen müflen, fowie das Gefühl für die Not⸗ 
wendigfeit, auch mit der That endlich einmal den bedrängten Brüdern bei- 
zuftehen, lebhaft eriwachen, mahnen, darüber ja nicht die Sprachgenofien 
jenfeit des Leithafluffes zu vergeflen, die in dem national rückſichtslos in 
fi) geſchloſſenen Ungarn einen ungleich ſchwereren Stand haben. Und ba 
ragt denn im unermüblichen Kampfe für die Heiligften Güter deutſcher 
Kultur, die Mutterfprache, die deutfche Schule und die nationale Kirche, 
jenes ſüdöſtliche Häufchen von wenig über 200,000 Menfchen über ſämt⸗ 
liche übrigen deutjchen Abſprengſel innerhalb des Bereichs der Stephand: 


1) Ztſchr. f. d. Dtich. Unterricht X, 473— 478, 
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frone weit, weit hervor. Die Amtögenoffen im neuen 1870er Bater- 
Iande mögen fi nur einmal gejälligft umjchauen, wieviel Gymnafien und 
realiftifche Anſtalten Ddiejer dazu ziemlich arme, im Grunde bäuerliche 
und leider kaum anwachjende Zweig unjere® Stammes aushält, zumal 
größtenteild aus eigner Kraft! Dann werden fie begreifen, welchen 
Rang der deutſche Unterricht und insbefondere der Unterricht im Deutfchen 
bei ihnen einnimmt, und hingehen als begeifterte Bewunderer, Lobrebner 
der Siebenbürger Sachſen und Befürworter entichiebener Förderung in 
dem Ringen um den Bei der Hauptzeugnifie ihrer Zugehörigkeit zur 
Mutter Germania. Die derzeitigen Hauptvertreter der fchaffenden Poeſie⸗ 
pflege unter dieſen ſüdöſtlichſten Deutichen find wie von jeher in erfter 
Linie die Mitteljhul: und Vollksſchullehrer, daneben, echte Prediger des 
Wortes und wahre Seeljorger, die Pfarrer. Wllerjüngft beleuchtete ein 
hübſcher Aufſatz von M. Hitter „Litterarifche Strömungen in Sieben: 
bürgen‘ in heutiger Beit, „Magazin für Litteratur“, 66. Jahrgang (1897) 
Nr. 32, Sp. 949 — 952, womit dies alte tüchtige Organ litterariſch⸗-künſt⸗ 
leriſchen Fortſchritts auch unter dem neueſten Redaktionswechſel in der 
Hand der zwei geiſtreichen, Modernen“ Rudolf Steiner und O. E. Hart⸗ 
leben die ererbte Rückſicht auf die fchriftftellerifhen Äußerungen ent: 
legener deutſcher Kulturgebiete aufrecht erhält. Bitter umfaßt die Beug: 
niffe des ſächſiſchen Schrifttums — denn nur dieſes gilt ihm ohne weitere 
Einſchränkung als der Niederichlag „Litterarifcher Strömungen in Sieben: 
bürgen“!) — neugeiftigen Anſtrichs mit Liebe und führt in dem ver: 
blichenen Biſchof Dr. Georg Daniel Teutih?) einen Meifter im Prüfen, 
Darftellen und Verbreiten neuer Ergebnifle der Landeskunde vor; ferner 
würdigt er Joſeph Marlin, einen kühnen Dränger und journaliftifchen 
Borfechter feiner Landsleute, dann den ariſtokratiſch angehauchten Revo: 
Iutionär Friedrich Kraffer, einen freiheitdurftigen Arzt, und ftreift die 
befannten Friedr. Wild. Schufter, Stadtpfarrer von Bros, den damals 
- 0.0.8. von uns genauer betrachteten Öymnafialprofefior Michael Albert 
— „unbeftritten derjenige ſächfiſche Dichter, welcher der Eigenart dieſes 
beutfchen Stammes den entjprechendften Ausdruck geliehen hat” — und 
den in Kronſtadt, dem Sige deutfch=fiebenbürgiicher Intelligenz, lebenden 
Zraugott Teutſch, der nicht mit Friedrich Zeutih, dem Sohne Danielg, 
zu verwechieln ift: legterer, Pfarrer zu Groß-Scheuern bei Hermannftadt, 
verfaßte folgende einichlägige Schriften: Der Sachfengraf U. Huet (1874); 
Aus der Bergangenheit der ſächfiſchen Bauern (1877); Geſchichte des 


1) Dabei vergejle man nie das Ziffernverhältnis: Die Sachſen, 217,670 nad 
der neueften amtlichen Zählung, bilden nicht einmal ein Zehntel der Bewohner: 
ſchaft (vergl. a. a. D. ©. 478 Anm. 1). 

2) Siehe a. a. D. ©. 478 Anm. 2). 
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Hermannftädter Gymnaſiums (1884); Drei ſächſiſche Geographen bes 
16. Jahrhunderts (1888); Die fiebenbürgiſch-ſächſiſchen Schulordnnungen 
(1892); Bilder aus der vaterländifchen Geſchichte (1895), gab auch 
feines Vater „Predigten und Neben” (1894) heraus und fchrieb ihm 
eine vortreffliche Lebens- und Charakterfchilderung in der „Allgem. diſch. 
Biographie” Bd. 37 s. V.?. 

Us ©. D. Zeutfh’ größte That rühmt Bitter die preisgekrönte 
„Geſchichte der Siebenbürger Sachſen für das ſächſiſche Soll’. Mit Reit: 
denn „Zeutfch erreichte mit feinem Werke ungeahnte Erfolge. Die nädfte 
Wirkung war die Organifation des nationalen Befiged. Dieſe machte 
zunächſt den Landeskundeverein zum geiftigen Mittelpunkte des fächftichen 
Lebens, welches mit gleiher Liebe Kunft und Wiffenihaft umfaßte. 
Freilich bildete zumächft die gelehrte Ausbeute das weitaus größte Material, 
und die ansprechenditen dichterifchen Ericheinungen fallen nur an ben 
äußerften Beripherien der Wellenbewegung mit dem allgemeinen Streben 
zufammen”, und vorher bemerkt er: „Was an Produktion auf dem 
einftigen Königsboden in Betracht kommt, das hat ber ‚Verein für 
fiebenbürgifhe Landeskunde‘ um feine Fahnen gefammelt. &elehrte und 
Gelehrſamkeit, die Erforihung der Vergangenheit und der engeren 
Heimat ftehen im Vordergrunde feiner Beſtrebungen“ — um dann 
mit den Worten: „Er hatte lange Jahre das unvergleichliche Süd, an 
feiner Spige einen Mann zu haben, der es verftand, ihm Biele zu 
fegen“, eben auf Teutſch überzuleiten. Und in diefem Georg Daniel 
Teutſch, dieſem echten Hohepriefter und geiftigen Patriarchen feines Völkchens, 
gipfelt die unzerftörbare Begeifterung der Sachſen für ihre nationalen 
Güter, ald wenn fein Name gleichjam finnbildlich die feite Anlehnung 
der Siebenbürger Sachſen an die unverbrüdjliche Herkunft verkörperte, 
anders als jener entartete Elſäſſer Teutſch, der 1874 als ein Haupt 
der franzöjelnden „Proteſtler“ im Berliner Reichstag erfchien. 

Weshalb legen wir nun an bdiefem Orte auf dieje Dinge fo er - 
heblichen Nachdruck? Weil diefe Beziehungen zur Landes⸗ und Boll: 
geihichte eine wefentliche, wenn nicht die Grundlage des untern und 
mittlern Unterrichts der Siebenbürger Sachſen ausmachen und danach 
auch als roter Faden und unverrüdbare Linie ihren deutfchen Unterriät 
durchziehen. Die fruchtbaren Eindrüde der Zeilnahme, die Kaijer 
Wilhelm II. dem Mutterſprach- und Gefchichtsunterrichte unjerer Mittel: 
ſchulen ſchenkt, ſpiegeln ſich in gleichzielenden Erlaſſen, Borjchlägen und 
Proben. Aber in die Praxis iſt leider erſt recht wenig von dieſen 
wohlgemeinten Reformen übergegangen, die unſerer Jugend wieder 
warmes Gefühl für vaterländiſche Thaten, für mächtige Geſtalten und 
Ereigniſſe in der Vorväter Tagen, für den Wandel deutſchen Lebens 
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und Denkens, insbeſondere für den Grund und Boden unſerer Geſchichte 
und das, was daran haftet, anerziehen wollen. Diefe Notwenbigfeit, fei 
ed auch wegen der äußerlich beſchränkten Umftände in kleinem Rahmen, 
voll erkannt und Träftig in die Wirklichkeit umgeſetzt zu haben, ift ein 
Verdienſt der fiebenbürgiih-fähfiihen Schulmänner. Sie bringen ja 
nach drei Hinfichten eine gediegene Bafis mit, wenn fie ein ernftes, von 
nüglicher Leiftung begleitete Wort in den deutſchen Unterricht hinein⸗ 
werfen: die feitens der magyarischen Regierung erforderte theologifche 
Ausbildung, die fie das Bolt und die Jugend am Gemüte zu faflen 
antreibt, die ſorgſame germaniftiihe Schulung vom Univerfitätsftubium 
ber, den Hiftorifchen Blick und den herzlichen Anteil beim Schützen und 
Bergen aller Stüde deutſch⸗provinzieller Civilifation, welche Thätigkeit 
jedem anftändigen Siebenbürger Sachſen vom Erwachen geiftiger Selbft- 
ftändigleit an als ein Heiliger Dienft gilt. 

In diejer Weiſe ift nun ber beiden Gyumnafialprofefioren Dr. Ostar 
Retoliczla — kerndeutſch nenne ich aus genauefter perfönlicher Kenntnis 
heraus diefen Mann troß des tichechiichen Namend? — und Dr. Hand 
Wolff „Deutfches Leſebuch Für Mittelfchulen” ein wahres Mufterwert. 
Hier waltet die Heimatkunde in jenem höheren Sinne vor, der unfere 
Hingabe an die große Vergangenheit und an die herrliche Muttererde 
im augenblidlihen Buftande nicht am einzelnen Geſchehniſſe beziehentlich 
nicht an der Ackerkrume Heben heißt. Sage und Legende, bie Geichichts: 
anefdote, die Zeit und Menfchen mit einem Schlage oder mit ein paar 
farbigen Strichen harakterifiert, auf der höheren Stufe fi zum Geſchichts⸗ 
und Kulturbild auswächſt, Hüglich ausgewählte Erzählungen und Schwänte, 
Naturgemälde, Skizzen aus der Länder: und Völkerkunde und demgemäß 
auch bezügliche Stoffe in den poetifchen Abſchnitten, das find höchſt be- 
achtliche Vorzüge diefes ausgezeichneten Leſebuchs. Wir möchten neben 
diefen noch ben hervorheben, daß das unterhaltiame Element nicht wie 
leider gar fo oft von prüden Lehrern ängſtlich Hintangejegt wird: hier 
ift richtig erfannt, wie die Kinder nicht mit Dogma und Konſtruktion 
fatt gefüttert werden dürfen, fondern man vielmehr einem gefunden 
Realismus Thür und Thor, keineswegs etwa bloß ein beicheidenes 
Winkelchen eröffnen muß, wofern nicht nur zum Lernen, fondern auch 
zum Erſchauen, Erkennen, jelbjtändigen Weiterdenten Gelegenheit vor- 
handen fein fol.) Die beiden Bände des Netoliczta-Wolffichen Lefe- 


1) Ich will den Zufall nicht vorübergehen lafjen, ohne auf ein dünnes Heft 
aufmerffam zu machen, das den erregten Titel „Iugendquälere. Im Namen 
der Unmündigen verfaßt von Kuno Fauft (Pſeudonym; fol ein ehemaliger bayer- 
iſcher Mittelichullehrer fein, der in München lebt). Leipzig und München 1896, 
A. Schupp” führt und Nr. 23 der äußerft vielfeitigen Sammlung „Kleine Studien. 
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buchs bedeuten auch damit einen ftarfen Zortichritt zum Neuen, Guten, 
worauf diesmal entſchieden hingewieſen jei, nachdem wir a. a. O. S. 475 fig. 
ſchon betont haben, wie die Herausgeber das gewiß vorſchwebende ſchöne 
Schillerſche Diſtichon aus, Tell“ bewahrheiten: Ans Vaterland, ans teure, 
ſchließ dich an! Da find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 

Nicht bloß würde es zu weit führen, bei diefem Anlafje die Nummern 
des neuen ungemein reichhaltigen Bandes einzeln unter die Qupe zu 
nehmen; nein, es möge unfer allgemeiner Hinweis recht vielen ein Sporn 
zur eigenen Kenntnisnahme diejes hervorragenden Hilfsmittels nationaler 
Erziehung und Bildung im mutterfprachlichen Unterrichte fein. Wie 
viele prächtige Artilel finden wir Hier vertreten, die wir bislang in den 
Iandläufigen Lefebüchern vergebens fuchten? Kein Wunder übrigens; 
wo lettere meiſtens Fabrikware oder im Auftrage gefertigte Schnell⸗ 
arbeit waren! Geſchickte und dabei fein nachempfundene Nacherzähl: 
ungen des Beowulf, der Rabenſchlacht, des Barzival, kulturhiſtoriſche 
Umriffe über altdeutiche Spiele, dad Nitterweien, die Singfchule ber 
Meifterfinger, oder ebenjolhe in epiſchem Gewande wie Meier Helm: 
breit, der treue Hofnarr, d. i. Kunz von der Rofen, eine ſolche Fülle 
von Naturbildern anſchaulichſten Gepräges, von glüdlih aneinander ge 
reihten Länder- und Bölleraufnahmen, endlih einen ungemein viel- 
jeitigen Zeil „Boefie” auf knappem Raume, der gar überfichtlich ges 
gliedert und in der Rubrik „Geiſtliche und weltliche Lyrik“ viel Ber- 
ihollenes, aber auch Züngftes, unter „NRätjel, Sprihwörter und Sprüche“ 
allerlei ungehobene Schätze Heinen Kaliber mundgerecht zubereitet: all 
diefe willlommenen Dinge vereinigt unter einem Hute, das ift mir bis 
dato noch nirgends aufgeftoßen. Wenn man dabei nun erwägt, in 
welh ungünftiger materieller Lage, mit welden teilweife armfeligen 
Duellen die Väter diefed neuen deutſchen Leſebuchs ihre nad ftramm 
befolgten Gefichtöpuntten!) gelöfte Aufgabe durchgeführt haben, ohne im 
Notfalle zu minderem Material zu greifen, jo wird einem gewiß etwas 
wie eine Pflicht auffteigen, dies über die Maßen wohlgelungene Erzeugnis 


Wiffenswertes aus allen Lebensgebieten. Herausgegeben von Auguft Schupp“ 
bildet. Sie redet einer ſachlich und zeitlich begrenzteren Geftaltung de3 Unter: 
richt energifh das Wort, verlangt ihn von äußerlichem Uuswendiglernen und 
der Gewalt der nüchternen Falten zu befreien und ihn dafür anſchaulicher und 
lebendiger, zugleich mehr aufs Praktiſche gerichtet und doch idealiftiiche Gedanken 
wedend zu modeln: zwar mehrfach recht radikal, enthält fie doc) jehr viel Er: 
wagenswertes. 

1) Man vergleiche deren Darlegung in den beiden Vorworten, die in 
methodiſchen Fragen zwiſchen den Zeilen manchen netten Wink geben, indem ſie 
zeigen, welche Themata und in welcher Form und Ausdehnung dieſe herangezogen 
worden ſind. 
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in den weiteften Kreiſen zu geziemender Ehre zu bringen, d.h. mit 
bürren Worten, feinen Gebrauch in der deutjchen Lehrftunde zu begut- 
achten und zu beantragen. Real⸗, Handel3= und Gewerbeichulen, jedoch 
auch Humaniftifhe Vehranftalten können kaum etwas Geeigneteres den 
einfchlägigen Zwecken unterlegen. Wir thaten bier abfichtlich nur einen 
Steeifblid in den Reichtum diefes Leſebuchs, das fo ſyſtematiſch und 
doch fo gar nicht pebantifch aufgebaut ift; aber Hoffentlich verſuchen recht 
viele Fachgenoſſen, es näher zu ftudieren und der Schule unmittelbar 
dienftbar zu machen, wie ich es ſchon mit beiden Teilen mehrfach, ſtets 
aber zu meiner und der Knaben Freude und Nuben, unternommen. Ein 
reger Geift, der edeliten pädagogiſchen und wiflenihaftlichen Triebe. voll, 
webt in den Kollegen dort am Karpathenfuße, wie das impofante, 81 Groß⸗ 
quartjeiten ftarfe „Programm des evangelifhen Gymnaſiums U. B. zu 
Kronftadt und der damit verbundenen Lehranftalten. Am Schlufle des 
Schuljahres 1896/97 veröffentlicht von Zulius Groß, Rektor“) deutlichft 
beweift; ich meife 3. B. auf des Rektors „Skizzen von einer Studienreije 
nah Griechenland. 1. Homerifhe Stätten. 2. Olympia” und unſeres 
Netoliczta Bericht über „eine Schulreife nad) Venedig” Hin: die erfteren 
melden von einem ftaatlicherjeit3 veranftalteten Studienaufenthalte von 
30 Lehrern, bei der zweiten handelt es fi um einen der alljährlichen 
Sommerferienausflüge der Abiturienten, wozu Öffentliche Lehrerborträge 
de3 vorhergehenden Winters opferfreudig die Mittel erjtenern. Wer es 
noch nicht gewußt Haben follte, der wirb es bier deutlich merken: die 
Männer, die den deutfhen Unterricht im fernen Tranzfylvanien erteilen, 
find durchaus Feine „Hinterwälbler”, im Gegenteil fie tragen das Banner 
voran, das uns auf biefem allerwichtigften Felde unjerer Schule zu 
Beflerem und Eriprießlicherem führt. Dieſer Einficht entſpreche nun die 
Teilnahme am nationalen Ringen der Siebenbürger Sachſen und unfere 
Förderung ihrer deutichpädagogiichen Thaten. 


Sprechzimmer. 
1. 

In Heft 8 des Jahrg. X der Ztſchr. f. d. d. Unterr. hat Herr Oskar 
Streiher (Berlin) fi auf Seite 583 außer ftande erklärt, den bei den 
Nheinländern üblichen Steh- und Nennruf „Habakul“ zu erklären, jedoch 
auf ein luxemburgiſches Spielverschen zum fogenannten Sauliede hin⸗ 
gewiefen und über dad Spiel felbft Auskunft erteilt. 


1) Programms Nummer 775 des durch B. &. Teubner in Leipzig bejorgten 
Austauſchverkehrs. 
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Da Habe ich mich denn fogleich gefragt: follte meine Mundart zur 
Erklärung des „rätjelhaften Habakul“ nicht etwas beitragen können? 
Bald habe ich mir dad Wort alfo zurecht gelegt: (ich) hab a (eine) 
kul = ih habe eine Grube, ein Loch. Koul Heißt nämlich in fieben- 
bürgifch-fächfiiher Mundart foviel ala Grube, Loch in der Erbe, Ber: 
tiefung im Boden. Das Wort kou?l ift höchſtwahrſcheinlich auf das 
Iateinifche caulae, arum = Höhlung zurüdzuführen. Was meine Deutung 
von Habakul anbelangt, muß ich noch darauf hinweiſen, Daß wir Sieben⸗ 
bürger Sachſen aus Mittelfranken ftammen, das an Lugemburg anftieß. 

Dad a. a. D. von Herrn Streicher geſchilderte Ballſpiel Heißt bei 
uns brüdes („Brodes) und ftimmt mit dem im Altenburgifchen heimifchen 
im wmefentlicden überein, nur wird kein Auf erhoben, auf den die aus 
einander Laufenden fofort Still ftehen. Jeder kann laufen, foweit er 
will. Es kommt bei und darauf an, daß der zum Wurf Berechtigte 
flint fei und den Ball werfe, bevor die übrigen Mitfpieler noch weit 
gelaufen find. Wer beim Wurf fein Biel verfehlt, erhält in fein Loc 
ein Brod, d. i. ein Heine Steinchen. Wer nun zuerjt eine vorber 
beitimmte Zahl von Broden erreicht, wird mit dem Geficht gegen eine 
Wand geftellt und jeder brodlofe Mitipieler darf nun dreimal mit dem 
Spielball auf den Rüden des Verurteilten werfen. 

In demjelben Aufſatze, S. 584, ſchildert Herr Streider ein Lauf: 
fpiel, das im Holfteinischen den unerflärlihen Namen „Gumm“ haben 
fol. Das Spiel ift bei uns auch bekannt, aber unter der Bezeichnung 
„Groſchen Heraus!” und das fcheint mir zum däniſchen „U bafte = 
„heraus die legten” zu paflen. Das Wort „Grofchen” dürfte bei uns 
die Humoriftiihe Ergänzung zum däniſchen Aufe fein. 

Kronftadt i. Siebenb. Emil Sindel. 


2. 
Semandem etwa zum Schure thun. 


In diefer Redensart wird bis auf den heutigen Tag allgemein 
Schur von ſcheren abgeleitet = mhd. schuor. Einige Beifpiele mögen 
genügen: Bordardt, Die Sprichwörtlichen Redensarten im deutfchen Boll: 
munde, 2. Aufl. von G. Wuftmann, 1894, ©. 429: „eigentlih, um 
ihn damit zu fcheren: ſcheren aber, ein Hauptgefchäft des Baders in 
alter Beit, hat jchon längft die Bedeutung des Quälens und Beinigens 
angenommen. Daher der Ausruf: laß mich ungefchoren!” M. Hehne, 
Deutſches Wörterbuch III, 493: „Schur, m. Plage, Bereitung eine 
Ürgerniffes; Wort der neueren Schriftiprache zum Verbum scheren 1b 
auf Grund älterer und weiter mundartlicher Verbreitung. Schur, f. 
Handlung des Scheren Inach scheren 1a), mhd. nad unregelmäßiger 
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Bildung schuor. Übertragen nad) scheren 1b Plage, Not: das madt 
mir viel Schur, ich habe meine Schur damit (Adelung). Er thut es 
mir zur Schur (Campe). Paul, Deutfches Wörterbuch, 1897, ©. 405: 
„Schur, f. zu fcheren, gewöhnlich für das Scheren der Schafe und ben 
Ertrag desfelben, aber auch Schur einer Hede, einer Wieſe. Land: 
ſchaftlich auch = Plage (wie Schererei): das macht mir viel Sch. er 
thut e8 mir zur Sch.; in Diefem Sinne auch als Maskulinum.“ 

In letzterer Verbindung kenne ih Schur nur als Mastulinum; in 
welder Gegend Deutichlands dad von Adelung und Campe angegebene 
und danach vermutlid auch von Sachs-Villatte, Deutſch-franzöſiſches 
Wörterbuch), aufgenommene weiblide Schur: zur Schur thun, vorkommt, 
weiß ich nicht. Gegen die Nichtigkeit der Wbleitung von mhd. schuor 
zu fcheren ſprechen die mir bekannten mundartliden Formen: 

Ulbreht, Die Leipziger Mundart 207: jemandem einen Schur 
ipielen, ihm etiwad zum Schure thun, zum Scure leben. 

Liefenberg, Die Stieger Mundart 210: ain’ ’n schür äntöun, ain’ 
wasz ze schüre töun. 

Hertel, Salzunger Wörterbuch) 42: än äbbes zum Schür dü. 

Negel, Die Ruhlaer Mundart 268: zum schuir dün u. ſ. w. 

Bilmar, Idiotikon von Kurheſſen 373: schür, Mask., Krankheits⸗ 
anfall. 

Schmeller, Bayerifches Wörterbuch II, 449: „Der Schaur, Hagel; 
fig. calamitas. ©. 460: Die Schur, a) das Scheren (mhd. schuor), 
f) Plage, Schererey. Caftelli, Wörterbuch 253: „Der Schuar, ein Poflen, 
3.8. ea’ had ma’s zun Schua dan“, „un lacht ’en Gwülk zum Schur“, 
Es Scheint jedoch in diefer Bedeutung eine urſprünglich andere Form 
anzunehmen. Auchin Thüringen jagt man derSchur, einem einen Schur 
anthun, ihm zum Schur leben. BM.IL II, 151a. Vergl. Schauer.“ 

Weitere Belege aus mittel und oberdeutichen Gegenden fehlen mir; 
aus dem Niederdeutichen kann ich folgende beibringen: 

Schambach, Göttingiſch-Grubenhagenſches Idiotikon: schör, m., hei 
het mek dat taun schör edän; schör, f. Schur; schür, m., 1. Regen: 
und Hagelfchauer, 2. krankhafter Anfall. 

Danneil, Wörterbuch der altmärkifch=plattdeutihen Mundart: en’n 
wat töm schür dön. 

Woeſte, Wörterbuh der weflfäliiden Mundart: schör, f. Schur; 
schüer, m. Regenfchauer. 

In Lochtum am Nordrande des Harzes: einen wat taun schöure daun. 

In Wulften, wefllih Dfterode am Harz: einen wat taun schüre daun. 

In Cattenſtedt am Harz: einen wat taun schüre daun, einen taun 
schüre löben. 

48* 
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Aus diefer allerdings wohl nicht alle Belege umfafienden Bufammen- 
ftellung ergiebt fi, daß die Mundarten nur ein männliches schür (schör) 
in unferer Redensart zu kennen fchemen. Im Göttingiſch-Gruben⸗ 
hagenſchen befteht neben schör, m., falls dieſe Angabe richtig ift, ein 
schör, f. = Schur (Schaffhur) und schür, m. — Schauer, und im Weſt⸗ 
fälifchen wird schör, f. Schur von schüer, m. Regenſchauer unterjchieden. 
Für Wulften wird mir aus zuverläffiger Duelle mitgeteilt, daB dort 
weder schören noch schür = Schaffhur üblich ift, daß man ftatt schören 
ftet3 snein = fchneiden fage. Dasfelbe trifft für Cattenftedt und Lochtum 
zu. Auch in Weende bei Göttingen fcheint schör = Schafſchur unbelannt 
zu fein. Es drängt fich die Vermutung auf, daß das hochdeutſche weib⸗ 
fihe Schur auf Mißverftändnis beruht. Wichtig für die Etymologie des 
Wortes ift der Vokal in den niederdeutichen Formen. du in schöur 
(Lochtum) entfpricht mnd. und mhd. ü, nicht mnd. 6, mhd. uo. Ebenſo 
entfpriht ü in schür (Cattenftebt, Wulften) mnd. und mhd. ü, nit 
mbd. uo, fonft müßte es nd. schaur lauten, da man kau, schaule, 
bauk u.f.w. ſpricht. Auch altmärkifches schür geht auf altes schür zurüd 
und schör bei Schambad) ftimmt gleichfalls nicht zu mhd. schuor. Wenn 
man nicht nd. schür, schör, schödar als mittel- oder hochbeutfche Ent: 
lehnungen anfehen will, was meine Erachtens unzuläffig ift, fo ergiebt 
fi die notwendige Folge, daß Schur nicht von mhd. schuor abgeleitet 
werden darf; die nieberdeutihen Formen weiſen vielmehr auf mhd. 
sehür, das nhd. Schauer lauten müßte, unter welchem Worte es au 
bei Hertel, Thüringer Sprachſchatz, 1895, angejebt ift. Das md. schür 
bei Liejenberg, Hertel, Regel, Vilmar gehört Gebieten an, melde bie 
bayerifche Lautverſchiebung nicht haben; aus dieſen jcheint es in bie 
Schriftfpradhe gedrungen zu fein. 

Schur geht alfo auf mhd. schür, schüre, ft. fm. m. (ahd. scür, got. 
sküra), 1. Gewitterſchauer, Hagel, 2. bildlich Verderben, Plage, Leid 
zurüd, mhd. Wörterbuch II, 2,227. Für mhd. schuor, ft. f., ft. m. giebt 
das mhd. Wörterbuch neben der Bedeutung Schur noch die von Schererei, 
Plage, Not an mit der Bemerkung: „zu unterfcheiden von sohür (Schauer), 
wenn anders die Reime zuverläffig find“. Es reimt nämlich schuer: 
vuer, schür: vür, mbb. Wörterbuch II, 2,151. Der Reim beweift höchſtens 
für die Ausſprache. Ich Halte diefes schuer, schür nicht für schuor, 
fondern für schür = Gewitterfhauer. — Mund. Wörterbuch IV, 153: 
„sehür (Regen=, Hagel: u. |. mw.) ſchauer. Eharafteriftifch bei einem Schauer 
ift die Heftigleit und kurze Dauer des Ausbruchs; daher überhaupt vom 
Parorysmus des Fieber, der fallenden Sudt u. ſ. w.“ In Eattenftebt (und 
auch anderwärts) bedeutet heute schür, m. 1. Regen⸗, Hagel-, Schnee 
fhauer. 2. Kurzer, heftiger Krankheitsanfall, befonders Epilepfie. 3. Ein 
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furzer Beitabjchnitt. 4. Primitive Vorrichtung ald Schub gegen Unmetter. 
schür = Regenſchauer und schür = Schub halte ich. für dasſelbe Wort. 
Jemandem etwas zum Schur thun wird urſprünglich bebeutet haben: 
etwas in ber Weile oder in ber Abſicht thun, daß man aus Ärger 
darüber das Schur, d.h. Krämpfe, Epilepfie befommt. Man vergleiche 
die niederdeutſche Redensart: „dü sast ’n jammer krin, jammer“ be: 
deutet auch Krämpfe, Epilepfie. 
Blankenburg a. H. Ed. Damlkohler. 


3. 
Berierfragen mit Rudolf Hildebrand zu Leffing. 


Motto: „Suchen ift nicht immer einfach, aber 
Binden macht Freude und nıan lernt nebenbei viel!” 
(Hildebrand an mid.) 


Mit meinem teuerften und anregendften Lehrer auf der Leipziger 
Thomasſchule (1861 flg.), Rudolf Hildebrand, mit dem ich fpäter u. a. 
häufig die befonders für ung „einzigen“ Kaspartheater auf den dortigen 
Meſſen anfah, traf ich als Student (1870/71) während einer für ung kolleg⸗ 
freien Stunde wöchentlich einmal im Cafes National zufammen. Wir lafen 
Beitungen und freuten und der großen Beit und — des endlich geeinten 
Baterlandes. Eines Tages nahmen wir den Weg zur Univerfität über 
den „Brühl“, um noch in der „Guten Quelle” die neueften Telegramme 
zu lefen. „Das ift doch eine Straße, die nicht das Winkelmaß gejchaffen 
bat!” vief der Treffliche da aus. Auch von dem Pereat, welches Die 
Studenten dem Redakteur der „Sächfiihen Beitung“, Obermüller, unter 
Verbrennung zahllofer corpora delicti vor defien Wohnung gebracht hatten, 
weil diefer — beim Ausbruche des Krieged — gewagt, einen Artikel unter 
der Überfchrift: „Wie kommt Sachſen dazu, fi in dieſem Kriege 
für Breußen totſchießen zu laſſen?“ (!) zu veröffentlichen und von dem 
unterfagten „Philifterblättchen” felbft, fowie von des Rektors (Barndes) 
patriotiicher Gefinnung, auch des heutigen Direltord der Leipziger Bank, 
Albert Gentzſchs-Gohlis, und meiner milden Vernehfmung — ©. und id 
hatten den Skandal am Tage infceniert, waren aber an ben dem: 
felben in der Nacht gefolgten Ausichreitungen des Volkes unſchuldig — 
Ipraden wir und kamen ſchließlich an eine noch offene Frage zu 
Leffing. An die damals vertagte Beantwortung bderjelben knüpften 
fi fpäter zum Scherze viele andere an. Ich erwähne bier die folgenden, 
mir gerade gegenwärtigen in bunter Weihe. Nicht jeder Lefer dürfte 
diefelben fo ohne weiteres beantworten können, hatten wir uns bod) 
immer gegenfeitige Sallitride zurecht gemacht. 

Wie hieß Leſſings Schweiter? Wer hat ihn zuerft (in Breslau) 
plaftifch dargeftellt? (Man vergl. Stahr I, 207.) Wie lautet ein 


662 Sprechzimmer. 


(unabfihtlicher) Herameter Elaudiad (IV,2)? Wann find Minna 
und Franziska geboren? (In welchem wichtigen Lebensabſchnitt 
ftand gleichzeitig 2.2) Welchen Beruf hatte des Kammermädchens Bater, 
wie bieß dieſer felbft, wo lebte er? Hatte Tellheim eine Schwefter, 
Franziska einen Bruder? (Beiläufig: die Familie Werner befitt noch 
das Anweſen, aus welchem Franziska ftammte) Wie verhält fih L. 
zu dem Worte „empfindſam“, wie zur geraden Linie, wie äußert er ſich (zu 
Lemnius) groß über Luther, wie hielt er es in bedenklichen Fällen mit 
der Veröffentlichung aus der ihm unterſtellten Bibliothek? Welchen Nummern 
vertraute der keinen Zufall Kennende in der Wiener Lotterie? (Ich habe 
ſpäter darauf geſetzt — delictum praescriptum! —, konnte aber leider 
nicht ausrufen: „Auch ein L.ſches Vermächtnis!“) Wie dachte er, bezw. 
Orſina, über die Geiſtesthätigkeit der Frauen, wie über ſeine nächſten 
Landsleute, die „Camzer“? Wie urteilt er über die ſogenannten „erſten 
Häuſer“? Gegen wen braucht er, der zu kurzen Briefen bisweilen nicht 
die Zeit hatte und deshalb lange ſchrieb, das goldene Wort, das ſich vor 
allem unfere Tantiemendichter geſagt ſein laſſen mögen: „... [ex] arbeitet 
ziemlih wie.id. Er macht alle fieben Zage fieben Beilen” und „Um 
die Bufchauer fo lachen zu maden, daß fie nicht zugleich über uns 
laden, muß man auf feiner Studierftube lange jehr ernfthaft geweſen 
ſeyn“, und an wen jchreibt er den Gottſchedſchen Vers an Friedrid 
den Großen: „Und Dein Bemundrer bleibt der Deine” — man vergl. 
dazu jetzt Wuftmann: Aus Leipzigd Vergangenheit, N. F. (1898), 
S. 219 flg. —, fowie: „Ich vergebe taufend geſprochene Worte, ehe ich 
Ein gebrudtes vergebe?" Welche Form haben bei ihm die Worte: „Bleiben 
und nörgeln"? Welches Eigenfchaftswort hat er der Bruneschi geben 
wollen? Sah der Prinz Emilia wirklich „jüngft” nicht ohne 
Mipfallen? (1884, 253 und 463 ift diefe Frage übrigens in ben 
„Grenzboten” behandelt worden.) „WWiflen Sie, wo weile Tiegt?“ 
(2. bemerkt dazu: „Ich wollte, daß ich es auch nicht wüßte.) — Ich 
höre den ernjten Dann noch herzlich lachen, als ich ihm erzählte, daß 
ber Student X. von einem „alten Herren” eine Obrfeige mit Gonzagas 
Worten erhalten Habe: „Mit einem Studio madht man foviel Ums 
ftände nicht!" Später ſchickte ih H. das u.a. im Dresdner Anzeiger 
(1893 Nr. 184, S. 4 — vergl. Nr. 221, S. 17 —) mitgeteilte Afraner- 
gediht an den Kurfürften Friedrich Auguſt II. zu Sachſen (2. Ro: 
vember 1743) mit Beweiſen für 2.3 Autorſchaft und erhielt darauf die 
Antwort: „Bravo, I. Fr.! Sa: Gotthold war immer ein Hauptlerll 
Senden Sie die Bere an Cotta!“ 

Zu näheren Ungaben bin ich, auf brieflihe Unfragen, gern bereit. 

Blaſewitz. Dr. jur. Theodor Diflel, k. |. Archivrat. 
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4, 
Bannig. 


gu dem im 12. Heft des 11. Sahrganges beiprochenen Worte 
bannig kann ich aus eigener Wiflenichaft bemerken, daß dazfelbe in der 
Magdeburger Gegend als beliebtes Steigerungswort in Gebraud ift: 
bannig groß, bannig Hoch, bannig ſchwer, das ift eine bannige Fuhre 
u. ſ. w. Sch habe es gefunden im ganzen ſüdlichen Zeile des 1. Jerichow⸗ 
hen Kreifes. Nur in dem weftlich gelegenen Calenberge erflärte man das 
Wort nicht zu Tennen (auch in Prebien mollte man nicht recht etwas 
davon wiſſen); ebenfo ſcheint e8 im äußerten Oſten zu fehlen (mo ſich 
der Übergang zum Mitteldeutfchen vollzieht, in Mühlberg a. Elbe ift 
das Wort unbelannt): man kannte das Wort nicht in den beiden öſt⸗ 
fihften Orten, die ich befuchte, nämlich Walternienburg und Schora; in 
Güterglüd und Gödnitz gab man mir die Form bandig an, die wie eine Ver- 
hochdeutſchung ausſieht; in Gehrden follte das Wort felten fein. Dafür fand 
ich das Wort aber noch ſüdlich der Elbe in den vier Orten des Kreifes Kalbe, 
die ich befuchte. Damit fällt wohl die Annahme nordiſchen Einflufles. In 
Danneils altmärkifchem Wörterbude fehlt das Wort merkwürdigermweife. 

Düfieldorf. G. Krauſe. 


5. 


Einige ſprachliche Eigentümlichkeiten bei Gottfried Keller 
und bei Adalbert Stifter. 


Sm zweiten Bande von Gottfried Kellers Novellenreihe „Die Leute 
von Seldwyla” (15. Aufl.) find mir folgende Sprachformen aufgefallen: 

©. 252: „Es erwahrte ſich aud die Hoffnung‘ — wurde wahr. 
Es ift Dies ein neuer Beleg für dad Beitwort „erwahren”, das nad 
Sanders namentlich in der Schweiz gebräuchlich ift und tranfitiv, refleriv 
und intranfitiv vorlommt; Grimm belegt das veflerive aus Wieland, 
Peſtalozzi, Gotthelf und Corrodi. 

©. 317: „Sulundus anerbot ſich, die Miffion zu übernehmen“. 
Für die ungetrennte Behandlung dieſes Wortes führt Sanders an: 
„Keller, Grüner Heinrich 4,186: anerbot fih, uns hinüber zu bringen; 
Scherr, Pilg. u.f.m.”; fie kommt nach ihm oft bei ſchweizeriſchen Schrift- 
ftellern und bei Ülteren vor. Die getrennte Behandlung fcheint über- 
haupt nicht vorzufommen, bei Paul (, Deutſches Wörterbuh”, ©. 18) 
heißt es mwenigftens: „als fefte Buf. behandelt”; und doch würde ich den 
Infinitiv wenigftend getrennt bilden: anzuerbieten. 

©. 332: „Sie ging ungegeſſen zu ihrem Lager”. Diefe Bildung, 
fommt nad) Sanders oft vor, namentlich auch bei Gotthelf und Hebel 
auch im „Grünen Heinrich” (4, 158). 
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©. 337; „Die Wafchfrauen zunächſt einverleibten fie ihrem 
Verbande und verſchafften ihr. genügende Arbeit”. Diefe ungetrennte 
Sorm kommt nah) Sanders „zumweilen” vor. Unter den vielen Belegen 
bei Grimm findet fid — wohl zufällig — außer mehrfachem „ein: 
zuverleiben” nur eine getrennte Form: „verleibe... Heine Bände größern 
ein. Sean Paul, Titan 1,26”; alle anderen find foldhe, die überhaupt 
getrennt werden Fönnen. 

©. 339: „... und ftellten fih daher, als anertennten fie das 
Recht nicht, fo Har ed war”. Nur ein neuer Beleg für die nicht jeltene 
ungetrennte Behandlung dieſes Beitworted. Bei Baul beißt es darüber: 
„Behandlung als feite Zuſammenſetzung ſchon bei Goethe: „anerkennſt 
du feine Macht?“, häufig im neueren Journaliſtendeutſch“. Auch Grimm 
führt mehrere Beilpiele an. 

Es fei Hier gelegentlich auf einen Aufſatz von Rudolf Foß (Schöne: 
berg) über „Schweizer Schriftdeutich” Hingewiefen, der im 11. Bande 
der Beitfchrift des A. D. Sprachvereins (1896, Sp. 1—5) gedrudt iſt. 

Bei Adalbert Stifter fcheinen mir folgende Stellen aus bem 

2. Bande der „Studien" (11. Uuflage) beachtenswert: 
S. 102: „Der Gefang wurde aus". üÜhnlich kommt dieje Ver: 
bindung bei Stifter Häufig vor, 3.8. die Mefje wurde endlih aus, das 
Lied wurde aus, das Geigenfpiel wurde aus u. ä.; bei Sanders ift fie 
nicht angemerkt. Ob fie wohl weiter verbreitet it? Grimm bringt 
Belege aus Hand Sachs und Leifing. 

©. 115: „Wohl wurde auch ihm fein Kummer, den er in dem 
Gemüte trug, gegenüber von ben Ereigniffen, die fi vor ihm auf: 
richteten, Hein und faft kindiſch“. in weiterer Beleg für biefen fran= 
zöfiihen Gebrauch, den Hildebrand im Grimmſchen Wörterbude rügt; er 
rügt an gleicher Stelle auch (IV, 1. II, 2278), daß man ftatt bes guten 
„gegenüber das franzöfiiche „vis-&-vis“ als feiner bevorzuge. Täufche ich 
mich, oder ift e3 wirklich jchon fo weit, daß es heute umgekehrt ift? Paul will 
(S. 164) „gegenüber von’ bei Ortsnamen als ſprachüblich gelten laſſen. 

S. 117: „Hugo öffnete das Blatt und erfannte die Schriftzüge 
Eoeleftes. Sie war zwar nicht unterfhrieben, aber in ben Worten: 
..“ erfannte er fie”. — Heute würde man wohl fagen: „Es war 
zwar nicht unterfchrieben” oder „Sie hatte zwar nicht unterſchrieben“ 
o. ä.; Stifter Faſſung mutet und eigentümlich an, obgleih wir ja auch 
fogar fagen können: „Der Unterjchriebene” und „Der Unterzeichnete”. 

©.120: „Weil ih nicht anders wußte, als daß er mein Gemahl 
fei, und daß ih ihm gehorfamen müſſe“. Das Wort kommt noch 
bei Klopftod and Schiller, doch auch noch — wie Sanders, um Wdelungs 
„veraltend” zu entträften, nachweift — bei Neueren vor, dürfte aber 
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immerhin recht felten fein. Paul fagt bei „gehorfam” nur: „Ein Verb 
gehorfamen — gehorchen war noch im 18. Jahrh. üblich"; das ift alfo 
ganz ungenau. 

S. 124: „Die mir nie die kleinſte Makel jagen durften”. Diejer 
weiblicde Gebrauch iſt als felten (Paul: „nur vereinzelt”) beachtenswert. 

©. 185: „Es fteht wohl alles an dem Feuer, aber dasſelbe wird 
ausgegangen fein. Warte, ich will eg wieder anblafen.” Ein auffallender, 
aber bei Stifter — meine ih — öfters zu beobacdhtender Gebrauch diejes 
Fürworts, deffen Übertreibung jet nicht mit Unrecht vielfach getabelt wird. 

©.332: „Wir ſahen bei den Fenſtern aufden Nebel hinaus”. Statt 
„zum Senfter hinaus’ kommt dieje Redewendung bei Stifter jehr häufig vor. 

©. 343: „daß man das Herz und Gemüt vorzugsmweife zu größt- 
möglichfter fittlihder Vollkommenheit ausbilden müſſe“. Neuer Beleg 
für diefe leider nicht feltene Unmwenbung der doppelten Steigerung. 

Bei Stifter find mir ferner manche Ausdrücke aufgefallen, für die man 
jest Ieider nur Fremdwörter anzuwenden pflegt. Nur ein paar Broben: 

S. 260: „Er legte fein Tellertuch zufammen, rollte e8 zu einer 
Walze und fchob es fo in den filbernen Reif, den er zu biefem Biwede 
batte”. Statt der vielfach vorgejchlagenen Verdeutſchung Mundtud für 
„Serviette”, die manchen Widerfpruch findet, dürfte vielleicht eher dieſes 
„Tellertuch“ oder auch das gleichfalls früher gebräuchliche „Wortuch‘ zu 
empfehlen fein. 

©. 342: „IH nahm nad diefen Worten eine Namenskarte aus 
meinem Taſchenbuche, ... er nahm die Karte und that fie in feine 
Schreidtafel”. Diefes fteht für Portefeuille, jenes aber, das ich 
weder bei Grimm noch bei Sanders finde, für Viſitenkarte; es ift zu 
empfehlen zur Abwechſelung mit „Bejuchslarte” und dem einfachen, aller- 
dings ja meift genügenden „Karte“. 

S. 358: „Die Magb entfernte ſich und brachte bald auf einem 
blanten Unterfate die geforderten Dinge”. Das Wort, für dad man 
heute „„Zablett” gebraucht, fehlt bei Sanders, ift aber neben Platte eine 
trefflihe Verdeutſchung dieſes Fremdwortes. 

Bonn. 3. Ernſt Wälfing. 


6. 
Noch einmal „dem Vater fein Haug”. 


Auf diefe zulegt von DO. Weife auf S. 287-291 des gegenwärtigen 
Jahrganges behandelte voltstümliche Redeweiſe fällt ein neues Licht 
durch Heranziehung ber engliſchen Sprache, in ber diefelbe Konftrultion 
fi findet. Freilich Hingt fie in der modernen Schriftiprache grotesk, 
wie 3. 8. in dem amerilanifchen Buchtitel: Artemus Ward his book, und 
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Ed. Mätzner bemerkt in feiner Engl. Grammatik (2. Auflage) III, 
S. 236, daß ſie ſeit Shakeſpeares Zeit nur vereinzelt vorkomme. Aus 
Shakeſpeare führt Al. Schmidt in feinem Shakeſpeare-Lexilon 16 Bei⸗ 
fpiele an, darunter 7 mit einem auf jcharfen s=Laut endigenden 
Subftantive, wie Mars his armour. Zurückverfolgen läßt fi die bes 
treffende Konſtruktion bis ins Altengliſche und Angelſächſiſche: Corineus 
ys swert sone brac (Rich. of Gloucester, ©. 17) und Enac his 
eynryn (Num. 18, 29). 

Während nun die englifhen Grammatiker des 17. Jahrhunderis 
von Ben Sonfon bis auf Addiſon (f. R. Morris, English Accidence, 
S. 102 Anm.) fonderbarerweife das s des fogenannten angelfächfifchen 
Genitivs, z. B. in my father’s house, für eine Verkürzung des befik- 
anzeigenden Fürwortes his (fein) erflärten, verhält fih die Sache ganz 
augenſcheinlich umgekehrt: an die Stelle der Genitivendung es (is), bie 
no zum Teil bis ins 16. Jahrhundert hinein eine eigene Silbe bildete, 
iſt das Pronomen his getreten, was bei der ſchwachen Aussprache des 
englifchen h!) ganz unauffällig gefchehen Konnte. Ich möchte den Bor: 
gang als eine Urt von Vollsetymologie anfehen: man Hat die under 
ftandene Genitivendung es (gefprochen is) als ein befitanzeigenbes his 
ausgedeutet und dann natürlich auch bald fo gefchrieben. 

So erklärt es fi aud, daß an der oben citierten Shafefpeareftelle 
(Hamlet II, 2, 512) fih die völlig gleichflingenden Lesarten Mars his 
armour und Marses armour nebeneinander finden. Dazu ftimmt noch 
eine andere Erſcheinung, die Mätzner (III, 237) als „ſchwer erklärlich“ 
bezeichnet, nämlich die ſchon im jüngeren Terte Layamons vorkommende 
Übertragung des his auf das weibliche Geſchlecht: in Jerusalem his 
cheping und ähnliche Fälle. His bezeichnet hier ohne jegliche Rüdficht 
auf das Gefchlecht feines Beziehungswortes einfach das Befigverhältni2. 

Was nun die Frage nach dem in dieſer Konſtruktion angewandten 
Kaſus anbetrifft, fo zeigt Feine der bei Mäbner und Schmidt an⸗ 
geführten Stellen eine Genitivendung?); fie laflen allerdings bis auf 
eine angelfähfiihe (Ps. 98, 6: gode his naman) auch keinen Dativ 
erfennen, fondern bieten, wie Mäbner I, 315 zugiebt, einen endungs⸗ 


1) Das h ift in der Vollsiprache der Engländer ſehr ſchwach oder ganz fumm. 
St.James’s Park und St. James his Park find im Munde einer Perfon aus 
dem Volle nicht zu unterfcheiden. Der hervorragende engliſche Grammatiler 
Sweet meint, Stumps his fei möglicherweife nur eine andere Schreibweiſe für 
Stumps’'s. (Bergl.%. Storm, Engl. Philologie I, 262, Anm. 1.) 

2) In King John, Akt I lieft Schmidt, ich mweiß nicht auf welche Autorität 
geftügt: An if my brother had my shape, And I had his, Sir Robert's his, 
alfo einen Genitiv. Mätzner citiert nach Eollier8 Ausgabe: Sir Robert his, 
und das ift jedenfall richtig. 
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loſen Kaſus. Storm führt aus weſtnorwegiſchen Dialekten die Analogie: 
Far sin stok und Mor sin hat an. Auch Friedr. Kluge (in Herm. Paul: 
Germanifhe Philologie I, 924) bezeichnet das dem befitanzeigenden 
Fürworte vorhergehende Subftantiv als ein „abfolut vorangeftelltes 
Nomen”; an einer andern Stelle (I, 909) ift er geneigt, den Kaſus 
für einen endungslofen Dativ zu halten und glaubt, daß diefer Fall 
fi) aus der Ronftruftion der Verba des Nehmens entwidelt habe. Sch 
würde lieber an den Begriff des Gehörens denken. 

Sm Deutichen fcheint mir deshalb ebenfalls der Dativ in dieſer 
Konftruktion das Richtiger. Herm. Paul fagt in dem eben citierten 
Werke I, 609 ehr treffend: „Sn neuhochdeutſcher Zeit ift in den 
Mundarten der Genitiv untergegangen und durch Umfchreibung mit von, 
bezw. den poſſeſſiven Dativ erfegt worden. Der Senitiv, der im platt- 
beutichen Dialekt abfolut unmöglich ift, wird durch neuhochdeutſche Ge⸗ 
lehrte oder Schriftfteller fälſchlich in die Konftruftion Hineingetragen fein. 

Beiläufig noch folgendes: In der Nedeweife „Meierd ihr Haus‘ 
oder „Ich gehe zu Meiers“ Tann ich nicht mit Weife einen elliptifchen 
Genitiv erbliden, fondern hier liegt fiher ein Plural vor. Dan fagt 
doh auch: „Meiers find ausgegangen‘, ohne daß fich dabei der Begriff 
„Familie“ ergänzen ließe. In den Ausdrüden „Schultens Kriſchoan“, 
„Bafters Andrös‘ fieht Wegener (bei Herm. Baul a. a. O. III, 944) 
ebenfall3 Plurale. — Näheres über dies „Plural-s“, das ſich feit dem 
15. Zahrhundert im Deutſchen wie im Mittelniederländifchen findet und 
aus dem Franzöfifchen, vielleicht durch Vermittelung des Niederländifchen, 
eingebrungen ift, fiehe bei DO. Behaghel (Herm. Raul III, 614). 

Gebweiler (Elfaß). 8. don Dadelfen. 


T. 
General Kleber. 

Wenn man in der Gefhichtsftunde auf den General Kleber jtößt, 
nimmt die eigenartige Perfünlichleit, das wechjelvolle Schickſal und das 
tragiſche Ende desfelben das Intereſſe fo vollitändig in Anſpruch, daß 
man nicht dazu kommt, an die Herkunft ſeines Namens zu denken. 
Wenigſtens ging es mir immer fo. Aufmerkſam auf diefen Punkt wurde 
ich erft, als ih in Bamberg eine Kleberftraße vorfand, die nach einem 
ehemaligen Magiftratsrat benannt ift, von dem nicht Die geringfte Spur 
zu jenem franzöfifchen_&eneral Hinleitet. Auch in Altbayern begegnete 
ih diefem Familiennamen. Da nun der Großvater des berühnten 
Generals, Nikolaus Kleber, aus Unterfranken ftammt — er wanderte 
von Wülfershaufen (früher richtiger Wülferts- d.i. Wolfhartshaufen bei 
Arnftein) nad) Straßburg aus —, fo fpürte ich dort nad) einer Aufklärung 
über den Namen umher und fand richtig, was ich fuchte: Der Kleber 
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iſt ein im Bauhandwerk beſchäftigter Arbeiter; und zwar beſteht ſeine 
Thaätigkeit in der Herſtellung einer beſtimmten Gattung von Decken. Man 
unterfheidet nämlich in Unterfranfen auf dem Lande dreierlei Arten von 
Deden: a) Blochdecken, ſchwer und maſſiv Hergeftellt durch aneinander 
Tiegende Balken, die unten mit Schilfeohr belegt und vom Tüncher verpußt 
werben; diefe Deden kommen gewöhnlich im unterften Stockwerk zur 
Anwendung. b) Laitendeden, ganz leicht aus ftarken Latten mit Rohren 
bergeftellt, die gewöhnlich im oberften Stodwerk verwendet werden, wenn 
der Boden, den fie gleichzeitig bilden, Feine ſchweren Laften zu tragen 
hat. c) Stickdecken (Windarbeit), mit welcher Kategorie ber Kleber, 
gewöhnlicher Windarbeiter oder Stidarbeiter genannt, fich befaßt. Sie 
fommen gewöhnlid in den mittlern Stodwerlen und faft ausschließlich 
auf dem Lande vor und werben folgendermaßen Hergeitellt: Die Dede 
wird zunächſt von Balken gebildet, die 1 biß 1,20 m auseinander Tiegen. 
An die Innenſeite diefer Balken ift eine Kurve eingefchnitten, in melde 
Querhölzer eingejchoben werden, welche oben und unten ein ftarfes Belege 
aus Lehm, Söd (Spreu, die beim Drefchen den Getreiveähren entfällt!) 
und Stroh erhalten. Dieſes Belege wird nad Einfegung eines Quer: 
Holzes nach oben, beziehungsweife nach unten gewunden. Dieſe Arbeit 
wird Wind-, Stid- oder Klebearbeit genannt. 

Auffallend war mir, daß ich weder in Schmellerd bayeriſchem 
Wörterbuch noch in dem deutſchen Wörterbuch von Jakob Grimm und 
Wilhelm Grimm das Wort Heben in diefer Bedeutung fand. Da brachte 
mir ein Zufall auch in diefem Punkte Aufklärung. Ich ftieß nämlich 
auf den Familiennamen Klaiber, der namentlich in Schwaben häufig fein 
fol; fofort fam mir der Gedanke, das könne eine Nebenform für Kleber 
fein. Richtig bezeichnet Schmeller Klaiber als einen Urbeiter, ber in 
ſchmierigen Sachen arbeitet, der Bimmerwände aus Lehm verfertigt. Die 
Gebrüder Grimm fchreiben Kleider, als ſächſiſche Form Kleber, und 
verftehen darunter einen Mörtelmacher, der die Wände verkleidet. 

Ungewiß ift mir, ob der häufig vorfommende Name Klüber (Cluverius?) 
zu dem beiprodenen Stamme gehört oder ob er nicht vielmehr mit 
Hieben zufammenbängt und aljo einen Holzarbeiter bezeichnet. 

Schweinfurt. Epälter. 

8. 
Bu Zeitſchr. 12, ©. 60. 


Ich muß geftehen, daß mir der Schluß bes Goetheſchen „Eislebens: 
liedes“ exft dur) die Bemerkung Prems verſtändlich geworben iſt. Und 


1) Auch Gefott, Gſied (vom Stamm fieden = zum Abbrühen als Viehfutter 
beftimmter Abfall vom Getreide). 
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allerdings verleitet die überlieferte Interpunktion dazu „mein Herz” als 
Appofition zu „Liebchen“ zu faflen. Ich möchte die Beilen folgender: 
maßen interpungieren: 

Stille, Liebchen! Mein Herz, 

Kracht's glei, bricht's doch nicht! 

Bricht's gleich, bricht’3 nicht mit Dir! 
D. h.: „Sei ruhig, Liebchen! Wenn mein Herz auch kracht, fo bricht es 
doch nicht! Uber auch im Tode wird e8 den Bund mit Dir nicht brechen!” 


Northeim. R. Sprenger. 


9. 
Bu Kleiſts Prinzen Friedrich von Homburg IV, 1. 


In ſeinem Aufſatze über „die Umſtimmung des Kurfürſten im 
Prinzen Friedrich von Homburg“ (in dieſer Zeitſchrift, Dezember 1896) 
legt Unruh die Entſcheidung dieſer für die Auffaſſung des Stückes und 
des Charakters des Kurfürſten gewiß wichtigen Frage in die erſte Scene 
des vierten Aufzuges. 

Aus dem von Ruhm und Liebe träumenden Nachtwandler iſt der 
unaufmerkſame Verliebte, dann der ungehorſame Soldat, endlich der ge⸗ 
brochene Gefangene geworden, der in banger Todesfurcht die Kurfürſtin 
um ihre Vermittlung bei dem Herrſcher anfleht. Die Fürſtin muß ihm 
bekennen, daß ſie ſchon einen ſolchen Schritt bei ihrem Gatten, aber 
ohne Erfolg, verſucht hat. Da erbietet ſich Natalie, für den Gefangenen 
ein rettend Wort bei ihrem Oheim zu wagen: ihre Fürbitte ſehen wir 
IV, 1 von Erfolg gekrönt. Darüber laſſen des Kurfürſten Worte 


ebenda: 
Er iſt begnadigt! 
Ich will ſogleich das Nöt'g' an ihn erlaſſen! — 
Bei meinem Eid! Ich ſchwör's dir zul — 
So kann er filr ſein Leben gleich dir danken — 


in Verbindung mit Nataliens am Schluſſe der Scene ausgeſprochener 
Überzeugung: 

Unebel meiner fpotten wirft du nidt... 

Sch glaube Rettung — und ich danke dir! — 
feinen Zweifel, wenn auch der Kurfürft einige Anläufe genommen bat, 
Natalie für eine Betrachtung des Vergehen des Prinzen unter einem 
anderen Geſichtspunkte zu gewinnen (Iſt dir ein Heiligtum ganz unbelannt, 
das in dem Lager Baterland fi nennt? — Meint er, dem Baterlande gelt’ 
ed gleih, ob Willkür drin, ob drin die Satzung herride?). 

Woher dieſe plötlicde Sinnesänderung des Kurfürften, ber feiner 

Gemahlin eben erſt ihre Bitte abſchlug? Nach der erften Schilderung, 
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die Natalie (von Der denft jet nichts als nur bie Eine: Rettung! ab) 
von der Faſſungsloſigkeit des Prinzen giebt, ruft der Kurfürft „im 
äußerſten Erftaunen” aus: 
Unmöglid in der That! — Er fleht um Gnade? — 
und wiederholt die letzten Worte gleich darauf. Aus Nataliend Worten: 
Der denkt jegt nicht8 al3 nur dies Eine: Rettung! — 


und Ach, wel ein Heldenherz Haft du gefnidt! 


hat er dies geichloffen, denn bie eigenen Worte des Prinzen (vergl. be 
ſonders III, 5 Um Gnade fleh’ ich, Gnade!) hat Natalie nicht ausdrücklich 
wiederholt. Als nun aber der Kurfürit Natalie „bei feinem Eide“ die 
Berficherung gegeben Hat, der Gefangene fei begnadigt, knüpft er plötzlich 
mit den Worten: 

Wenn er den Spruch für ungerecht Tann halten — 


an die Begnadigung eine Bedingung, die dem Prinzen nachher die 
Wohlthat als unannehmbar erfcheinen läßt — und auch diefe Faſſung 
der Begnadigung muß für den Kurfürſten aus Nataliens Bericht über 
IU,5 folgen, font verführe jener thatfählih unaufrichtig gegen feine 
Nichte. 

Liegt Hier nit ein Widerfpruh? Mean Sollte denken, daß jemand 
um Gnade flehe, wenn er das gefprochene Urteil für gerecht halten 
muß, wenn er e3 aber für ungerecht anfieht, um Gerechtigkeit bitte 
(vergl. Tellheim in Minna von Barnhelm V,9, der, als er das könig⸗ 
lihe Handfchreiben gelejen, ausruft: Welche Gerechtigkeit — weil er 
unrecht behandelt worden war; Welche Gnade! — weil der König an 
Tellheims Schidjal, was diefer nicht verlangen Tann, jo großen Anteil 
nimmt). Nun aber zeigen das faſſungsloſe Benehmen des Prinzen vor 
den rauen, feine eigenen Worte: 

Geit ich mein Grab fah, will ich nichts ala leben 

Und frage nicht mehr, ob es rühmlich fei! — 
und Nataliens oben angeführte Äußerung (Der denft jept u. ſ. w.), daß 
bei dem Gefangenen durch die blaffe Todesfurcht jede Beurteilung feiner 
Lage und feines Vergehens, jede Abwägung zwifchen Schuld und Sühne 
in den Hintergrund gedrängt ift. Der Widerſpruch ift alfo für ben 
nah echt Kleiftfcher Art in feinem Bruch bis zu erjchredender, ab: 
ftoßender Konfequenz getriebenen Charakter des Prinzen gar nicht vor⸗ 
banden. 

Diefer Zuftand des Prinzen ift für den Kurfürften neu, über: 
rafchend, peinlih. Er kennt den jungen Meitergeneral als trobig und 
leihtfinnig (V, 9: Der Prinz ... hat... dur Trotz und Leichtfinn um zwei 
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der ſchönſten Siege mich gebracht; vergl. auch I, 6: Du Haft... mir... 
zwei Siege jüngft vericherzt; regier’ di wohl — und den Monolog bes 
Prinzen am Schluſſe des zweiten Aufzugs), aber nicht als feige und 
voll Todesfurcht. Während nun aber gegenüber diejer Gebrochenheit 
die Frauen nur in der Gnade des Fürften Hilfe ſehen, will ihn der 
Kurfürft von ihr heilen, und Zwar weil er den geliebten Sohn (II, 1: 
Sch bin ihm wert... wie ein Sohn; V, 7: Mit diefem Kuß, mein Sohn ...) 
Daraus zu erheben als feine Pflicht erkennt, Er Tennt den Prinzen 
befler und blidt tiefer und meiter: der augenblidliche Buftand des Ge⸗ 
fangenen ift ihm nur ein vorübergehender, der wahren Natur des Prinzen 
nicht gemäßer und nicht würdiger. 

Und iſt denn wirklich die bloße Todesfurdt von fo verheerender 
Wirkung auf den „jungen Helden‘, wie ihn Natalie III,5 troß feines 
vorhergehenden Schwächeausbruches nennt? Wenn man auch, um den 
moraliihen Sturz des Prinzen zu erklären, den Menfchen dem Soldaten 
preisgiebt, jo Tann doch die Liebe zum Leben einzig und allein bei 
einem foldhen Soldaten nicht jo alles Ehrgefühl tötend aufgetreten, Tann 
jedenfalls nicht die erfte und vornehmfte Urfache feines Falles gewefen 
fein. Als Todesfurcht mag fi die Gebrochenheit des Menſchen äußern, 
aber herbeigeführt wird fie fchwerlich durch jene, und die Todesfurcht 
ift mehr ein Symptom, das greifbare Ergebnis der Störung des ſeeliſchen 
Gleichgewichts. Wo Tiegt die wahre Urfahe diefer Störung? Als 
Hohenzollern III,1 den Gefangenen troß des für Diejen verhängnis- 
vollen Spruch des Kriegsgerichts von unerjchütterlicher Gleichgiltigkeit 
und Sicherheit findet und ihn fragt, worauf fich diefe gründe, erhält 
er die Antwort: Auf mein Gefühl von ihm! Auch da iſt des Prinzen 
Faflungslofigkeit noh nit auf ihrem Gipfel, als ihm Hohenzollern 
mitteilt, daß der Kurfürft das Urteil zur Unterfchrift befohlen habe; 
erft da ift e8 um feine Sicherheit und Selbſtbeherrſchung gejchehen, als 
er überzeugt zu fein glaubt, ein Opfer politifcher Pläne des Fürften zu 
werden, als Nataliens Ermwählter jenem ein Stein im Wege zu fein. 
„Sein Gefühl für ihn” Hat ihn nad feiner Meinung doch getäufht — 
diefe Erkenntnis verdunfelt vorübergehend fein Bemußtjein, und das 
natürlihe Grauen der Tebenskräftigen unb lebenverlangenden Kreatur 
vor der Vernichtung kann auf dem Boden wohl gedeihen. Daneben 
halte man die Wendung des Kurfürften Dörfling gegenüber V, 3: 

Mit meinem Stiefel, vor fein Haus geſetzt, 
Schütz' ich vor diefem jungen Helden ihn! — 
und die Worte, die er IV,1 zu Natalie jagt: 


Die hoͤchſte Achtung, wie dir wohl befannt, 
Trag' ih im Innerſten für jein Gefühl — 
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man darf billig zweifeln, ob das Wort bier zufällig ſtehe, ob nicht 
vielmehr der Dichter die Fäden heller fchimmern läßt, die zwifchen ben 
beiden großen Seelen bin und ber laufen. 

Der Kurfürft weiß, daß der Prinz vorausſetzt, er werde die volle 
Konfequenz der Unbotmäßigleit jenes nicht ziehen, er muß ſich felbft aber 
anberfeit3 in den Augen des Prinzen md diefen wieberum in bes Kur: 
fürften und der anbern Augen rebabilitieren — mit anderen Worten: 
er muß begnabigen, der Prinz muß fein Unrecht eingeftehen. Dazu 
ift nötig, daß Homburg jenen Schmwächezuftand überwinde, daß bie 
ruhige Überlegung bei ihm die Oberhand gewinne — und dazu fchreibt 
der Kurfürſt den Brief, in dem er fich plößlich ber Enticheidung in des 
Prinzen Sache begiebt und fie in deſſen eigene Hand legt. 

Der Erfolg zeigt, daß er fi in der im Grunde foldatifchen Natur 
bed Prinzen nicht getäufcht Hat. Schon der Monolog des Gefangenen 
IV,8 zeigt ihn — man beadte: vor Empfang des Turfürftlicden Hand- 
ſchreibens — mit feiner Selbftironie überrafhend gefaßt; die zweite 
Lektüre des von Natalie überbrachten Briefes verhilft ihm zu völliger 
Geneſung. In fchöner Stufenfolge der Gefühle zeigt der Dichter IV, 4 
bon dem 

Hecht wader in der That, recht würdig — 


iiber da3 
Zwingſt bu mich, 
Antwort in diefer Stimmung ihm zu geben, 
Bei Gott, fo ſetz' ich Hin: du thuſt mir recht! — 
und das 
Mir ziemt’s, hier zu verfahren, wie ich ſoll! — 
und das | 


Ich will ihm, der fo würdig vor mir fieht, 
Nicht ein Unwürd'ger gegenüberftehn! — 

bis zu dem entjchiedenen 
So mag ih nichts von feiner Gnade willen — 


die Selbftbefinnung und Wiedergeburt bes Mannes. Den Kuß Nataliens 
verdankt der Prinz dem feinen Spiel des Kurfürften. Diefer kann im 
fünften Aufzuge dem Anfturm der fürbittenden Freunde gegenüber den 
Prinzen zu feinem Sachwalter aufrufen, der dann in entfchiebenen Worten 
feinen Behler befennt, um Verzeihung bittet und zeigt, daß er den „ver- 
berblichften der Zeind’ in uns, den Troß, den Übermmut“, befiegt hat 
(ganz wie der Ritter im Kampf mit dem Drachen). 

So weit alfo wollte der Kurfürft den Prinzen haben; daß biefer 
dahin fommen werde, erwartete er von ihm; ber unvermutete Schwäche 
anfall des Prinzen wurde für den Fürſten der Anlaß, in ben Heilung 
progeß einzugreifen: er erreichte buch ein geſchicktes Mandver ſchnell, 
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was die Beit bei dem Charakter des Prinzen vielleicht erſt ſpät gebracht 
hätte, abgejehen von der durch Trob oder Gleichgiltigkeit des Prinzen 
möglichen Komplifation des Falles. Inſofern hat au Unruh recht, 
wenn er meint, die Bitte des Prinzen um Gnade biete für den Kur⸗ 
fürften die äußere Hanbhabe, in den Lauf der Gerechtigkeit einzugreifen 
— ſchwerlich recht, wenn er fortfährt: den er fonft ungehindert hätte 
hingehen laſſen. 

Bedentt man des Kurfüriten Ruhe bei Erteilung des Haftbefehls 
(0,10); die libera custodia des Gefangenen; die oft gerühmte Milde 
des Herrſchers, die er auh am Prinzen beiviefen (III,1: Ich bin ihm 
wert flg.; IV,4: O feine Milde ift uferlos; ib.: O feine Gropmut ... ift 
ohne Grenzen; III, 1: Eh er dies Herz Hier flg.; ib.: Und nun wird er dem 
Herzen auch gehorchen; ib.: Und Gott ſchuf doch nichts Milderes als dich); 
die Erwähnung des Prinzen beim Siegeöfefte in Berlin (II, 1); bedenkt 
man endlich, daB wir es nicht mit heidniſchen Römern zu thun haben, 
jondern auf chriſtlichem Boden flehen (ganz wie im Kampf mit dem 
Draden), fo kann es feinem Bweifel unterliegen, daß die Begnadigung 
des Prinzen beim Aurfürften von Anfang an feftitand. Deshalb ift 
Kleiftd Prinz Friedrich von Homburg noch lange Fein Luftfpiel: für ein 
ſolches wäre da8 Problem nit nur an fi, fondern auch die Art 
feiner Löfung ein zu gewitterſchwerer, mindeſtens zu ernfter Hintergrund. 

Nah dem allen ſcheint mir von einer eigentlihen Umftimmung 
nit des Kurfürften, jondern nur des Prinzen gefprochen werden zu 
können. 

Berlin. €. Grünwald. 


10. 
Bur Odyffeeüberjegung von Koh. H. Vo$. 
Die Verſe IX, 353 flg.: 
Ns dypaunv, 6 dt dinto xal Eanıev, noato d’aivag 
növ norov nlvov; 
bat Voß in der fpäteren Bearbeitung folgendermaßen überſetzt: 
Alſo ich ſelbſt; da nahm er und leerete, und mit Entzüdung 
Trank er das füße Getränk; 
In der eriten Faſſung lauteten die Verſe: 
Alſo ſprach ih. Er nahm und trank und ſchmeckte gewaltig 
Nach dem füßen Getränt... 
Weshalb mag Hier Voß fpäter geändert haben? Wohl deshalb, weil er 
den Ausdrud „Ichmeden nad etwas” mit Recht nicht für allgemein ver: 
ſtändlich hielt! Es ſcheint übrigens, als ob Voß hier zwei verfchiebene 
Zeitſchr. f. b. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 10. Heft. 44 
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Berba vermengt hat, nämlich ſchmecken und fchmaden = ſchmatzen, d. h. 
„beim Efjen und Trinken ein lautes Geräufch machen, als ob man etwas 
forgfältig fchmedt.” Das Wort wird noch vielfadh in der Umgang? 
ſprache, auch in meiner Heimatftabt Dueblindurg gebraudt, ift aber 
ursprünglich nieberdeutfch. Über nd. ſmakken in dieſer Bebentung ift 
zu vergleichen das Mittelnieberd. Wörterb. Bb. 4,255; Brem. Wb. 4, 867. 
Es findet fih aud bei Danneil, Woefte, Stürendburg, Schambach ver: 
zeichnet. 
NortHeim. NR. Sprenger. 


Bismardreden. 1847—1895. Herausgegeben von Horft Kohl. 
Leipzig 1898, G. J. Göſchenſche Verlagshandlung. Preis 5 M., 
geb. 6 M. 75 Pf. 

Noch durchzittert Das treue deutiche Herz Wehmut und Schmerz um 
ben herrlichen, unvergebliden Mann, um „unferen Bismarck“, der zur 
rechten Stunde dem deutſchen Volke gejchentt wurde, um den Traum 
unferer Väter zu verwirklichen und durch feine Politit von „Blut und 
Eiſen“ das Deutiche Reich feft und unerjchütterlich zufammenzufchmieben. 
Geſchieden ift der Held jebt zwar von uns, aber er hat feinem deutſchen 
Volke manch koftbares Kleinod Hinterlaffen von hohem, unvergänglichem 
Werte. Ein foldhes xrzur 2; asl, um thukydideiſch zu reden, ein Rieſen⸗ 
bentmal feines hehren Geiftes, das er ſich zu bleibendem Ruhm jelbft 
geihaffen, find feine gewaltigen Reden. Aus ihnen, gleich originell in 
Form wie in Inhalt, weht uns der unverfälichte Hauch deutfchen Geiftes 
und deutſchen Weſens entgegen; fie werden jtet3 eine unerjchöpfliche 
Duelle höchfter politifcher Weisheit bleiben, aus denen uns zugleich die 
gewaltige Größe jenes Mannes in feiner ganzen urwüchſigen Kraft plaftifch 
entgegentritt. Recht paſſend ift daher gerade jetzt, wo das ganze Fühlen 
und Denken unfered Volles durch die Erinnerung an den größten Staats: 
mann aller Beiten in Anſpruch genommen ift, ein Wert auf dem 
Büchermarkt erfchienen, das unfere Uufmerkfamteit in vollem Maße verdient. 
Horſt Kohl, der rühmlich bekannte Herausgeber des Bismarck-Jahrbuchs, 
der Briefe Bismard3 an den General Leopold v. Gerlach, ſowie vor allem 
der fundamentalen Gefamtausgabe der Reden Bismard3 in 12 ftattlichen 
Bänden, hat die bedeutendften Reden Bismards aus den Jahren 1847—1895 
in einem handlichen Bande vereinigt, als ein trautes, gern gelejenes 
Hausbuh in der bejcheidenen Bücherfammlung des gebildeten deutichen 
Bürgers, als ein politiiches Vademekum für die deutichen Jünglinge der 
oberen Symnafialflaffen, der Univerfitäten und Alademien zur Einführung 
in ihre zufünftigen politifden Pflichten, ein gewiß Hoch anzuerkennendes, 
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verdienftuolles Wert Kohls! Die Auswahl ift geſchickt getroffen worden. 
Berüdfihtigt find vor allem die Reden Bismards, „in denen er fi als 
der große Pfadfinder der Nation auf ihrem Wege zu nationaler Einigung, 
als der ſchöpferiſche Baumeister des neuen Deutſchen Reichs, als ber mach: 
fame und ehrliche Hüter des Weltfriedens, als der ſchneidige Vorlämpfer 
für die Rechte der Krone und des Staates gegen Umſturz und Anarchie, 
als der thatkräftige Sreund der Urmen und Bedrückten, als der Anwalt 
des praßtiichen Lebens gegen die tötende Doltrin, mit einem Worte als 
der geniale Staatsmann bewährt bat, den Gott dem deutſchen Volke 
fandte, um es aus dem Zuſtande der Staatlofigkeit und der knechtiſchen 
Abhängigkeit von den Launen und Gelüften des Auslandes zu erlöfen 
und zur erften Nation der Erde zu erheben”. Im ganzen enthält das 
Buch gegen 40 Reden, von denen die lebten vier (Nr. 34—37) ein be: 
fonderes Intereſſe noch deshalb verdienen, weil fie in die Jahre nach 
der Entlaffung fallen, alfo mehr bieten, wie die zwölfbändige Geſamt⸗ 
ausgabe, die befanntlich nur bis zur Entlafjung (1890) reiht. Nr. 34 
vom 14. April 1891 ift gerichtet an den Vorſtand des Kieler konſervativen 
Vereins, der eine Huldigungsfahrt nach Friedrichsruh unternommen hatte. 
Nr. 35 bringt die beiden Reden, die Fürſt Bismard am 30. und 31. Zuli 
1892 in Jena hielt, al3 er auf der Rüdreife von Wien, wo er ber 
Bermählung feines Sohnes Herbert mit der Gräfin Hoyos beigewohnt 
batte, in den Mauern der gaftlihen Mufenftabt an ber Saale weilte; 
Ar. 36 vom 16. September 1894 ift gefprochen in Barzin an eine Schar 
Deutfcher der Provinz Pofen, die erfchienen waren, um dem Fürſten in 
einer Adreſſe den Dank für feine aufopfernde Thätigkeit im Dienfte des 
nationalen Gedankens auszudrüden und aus feinem Munde ein Wort 
der Ermutigung zu hören für den Kampf der Deutichen gegen die über- 
mächtige polniihe Propaganda; enblih Nr. 37 vom 1. April 1895 ift 
die Antwort auf die Begrüßungsrede des Führers jener 5000 Sünglinge 
deutſcher Univerfitäten und Akademien, die in heller Begeifterung nad 
Friedrichsruh gepilgert waren, um dem nationalen Heros zu feinem 
80. Geburtstage innigfte, aufrichtigfte Glückwünſche darzubringen. Eine 
befonder3 wertvolle Beigabe in der Koblichen Sammlung erblidt Nezenfent 
in den „Vorbemerkungen“, die ber Herausgeber jeder der abgedrudten 
Bismardifhen Reben vorausfhidt. In diefen Vorbemerkungen bat Kohl, 
unterftüßt von einem umfafjenden Hiftoriichen Wifjen und reicher Erfahrung, 
alle das zufammengejtellt, was zum Berftändnifje der dann folgenden 
Nede nötig ift, ein geeignetes Mittel, das dem Buche den Weg auch in 
die nicht mit Hiftorifchen oder politiſchen Fachkenntniſſen ausgejtatteten 
Kreiſe unferes Volles bald ebnen wird. So wird dieſes Buch, das ſich 
würdig den bisherigen, mit echt philologiſcher Gewiffenhaftigfeit gemachten 
44* 
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Bublikationen Kohls anſchließt, ein Hausbuch des deutſchen Volkes werben 
und bleiben, folange Bismardifhe Beredſamkeit der Born fein wird, aus 
dem wir immer wieder und wieber fchöpfen, wenn ed fih um Fragen 
ber salus publica handelt; Nezenfent aber hofft von ganzem Herzen, daß 
der Wunſch in Erfüllung gehen möge, den ber verdienftvolle Herausgeber 
am Schluffe feines Vorworts ausſpricht, daß die Bismardreden an ber 
Erziehung des künftigen Gefchlechts im Geifte Bismardiicher Staats: 
gefinnung ihren Unteil haben mögen! 
Dresden. Beldemar Schwarze. 


E. Martin und H. Lienhart: Wörterbuch der eljäffifhen Mund: 
arten. 3. Lieferung, S.305—464. Straßburg 1898, Zrübner. 
Geheftet 4 ME. 

Diefe 3. Lieferung enthält den Heft des Buchjtabens H (von hüdere 
zufammentauern an), das lange J und den Buchſtaben K biß Kurasch 
Mut. Sie befigt nach innerer Anlage und äußerer Ausſtattung alle 
Vorzüge der beiden erften Lieferungen. Um den Lejer auf den reichen 
Inhalt aufmerkfam zu machen, greife ich einige von den Ausdrücken 
heraus, die im Elfäffifchen einen andern Begriff enthalten als in ber 
Schriftſprache. 

Da ſteht gleich auf Seite 306 das Wort Hafen. Da es in dem 
Sinne von portus aus dem Niederdeutſchen ſtammt und erſt mit dem 
17. Jahrhundert in unſerer Schriftſprache heimiſch wurde (Luther ſagte 
noch Anfurt dafür), wendet es der Elſäſſer ganz ſelten mit dieſer Be⸗ 
dentung an und nur dann, wenn er von der Schriftſprache beeinflußt 
iſt. Nach altem oberdeutſchem Sprachgebrauche verſteht er unter Hafen 
meiſtens einen Topf, und den Töpfer nennt er Hafner. Das Wort 
Topf ſelbſt fehlt und kommt nur in einigen rheinfränkiſchen Ortſchaften 
des „krummen Elſaß“ in der Form Tippe vor. Sein Synonym Hafen 
aber wird fehr Häufig gebraudt. Das Wörterbuch führt nicht weniger 
al8 20 verjchiedene Redensarten und 36 Bujammenfegungen damit an, 
3. 8. die anſchauliche Straßburger Redensart: Do het einer s Häfele 
verheit un der ander 8 Deckele fie find beide gleich fchuldig, oder die 
allgemein verbreitete Bufammenjegung Kunsthafe, großer eiferner Koch⸗ 
topf (bie Kunſt ift nad Seite 452 im Sundgau auch ein Kachelofen 
mit zwei großen Stufen zum Siten, in Colmar ein Kochherd). 

Während die Bebeutungsverfchiedenheit von Hafen auf dem Vor⸗ 
handenſein zweier lautlich gleicher, aber inhaltlich verfchiedener Wörter 
beruht, hat fie fih in dem Umftandswort mithin durch den fchrift- 
beutfchen Bebeutungstwandel eines einzigen Wortes ergeben. Mithin hat 
nämlich im Oberelfaß und in ber ſüdlichen Hälfte des Unterelfaß feine 











Bücherbeiprechungen. 677 


alte Bedeutung bewahrt. Es drüdt da nicht, wie in ber heutigen 
Schriftſprache, eine logiſche Folge aus, fondern Hat noch den zeitlichen 
Sinn von zuweilen oder manchmal, 3. B. in dem Sprichwort: s het scho 
mithi e blindi Söu e-n- Eichel gfunde (©. 343). — Ühnlih ift es 
bei dem Eigenfchaftsworte fed. Nur felten hört man es im Elſaß eins 
mal mit der neuen fchriftdeutichen Bedeutung bes Kühnen, Beherzten. 
Gewöhnlich enthält e8 noch den alten Sinn des bloß Lebendigen, Friſchen. 
Geſunder Weizen mit feitem Stroh heißt leder Weizen, und von einem 
rüftigen Alten fagt man: Er ift noch keck für fein Alter (©. 429). 

Manchmal tritt der umgekehrte Fall ein, daß ein ſchriftdeutſches 
Wort in die Mundart eindringt, hier aber einen andern Sinn annimmt, 
3.8. die Bufammenjegung PBantoffelheld. Sie bezeichnet in Rirheim 
bei Mülhauſen einen Menſchen, der Lieber in Pantoffeln umberläuft, als 
daß er arbeitet, auch einen Prahlhans (S. 325). — Diefe Erſcheinung 
kann man häufig an Fremdwörtern wahrnehmen. So wird das Wort 
Humor in einigen Gegenden nur in der Mehrzahl gebraucht und be⸗ 
deutet dann: Ungewohnheiten, Manieren, 3. B. in dem Sabe: Er 
het e so gspässigi Humore an sich; wenn er mit eim redt, se schmätzt 
er als zerst mit der Zung (©. 338). — Bisweilen gefchieht es auch, 
daß eine neue Sade wohl Eingang findet, aber nicht die neue Be⸗ 
zeihnung dafür, fondern daß die neue Sache mit einem alten Worte 
vergleichungsmweife belegt und dem alten Worte dadurch eine neue Be: 
deutung gegeben wird. So benennt man mandherort3 das Korſett der 
Frauen mit der PVerfleinerungsform des alten Wortes Rummet: 
Kummetle (©. 442). 

Der anfhauliche Vergleich  fpielt überhaupt bei der Begriffs: 
verichiedenbeit der Wörter auch im Elſaß eine große Rolle und erweitert 
ihren Begriffsumfang oft in beträchtlicher Weile. So hat der Elſäſſer 
das Wort Käfig Übertragen auf das Gefängnis, auf ein enges Haus, 
auf das Bett, fogar auf eine alte wunberlide Frau und auf einen 
alten Segenftand (S. 426). Daß eine alte Frau fo genannt wird, das 
hat man ſich wohl ebenjo zu erklären wie die perfönlichen Bezeichnungen 
Sejelle und Frauenzimmer. — Auch beim LBeitworte jäten finden wir 
ſolche bewußte Übertragungen; denn es enthält nicht nur den fchrift: 
deutſchen Sinn, fondern bedeutet auch noch: in den Haaren kratzen, 
ſchlagen und prügeln, befchlafen, Reißaus nehmen (©. 413). 

Sn dem Worte Herbft ift gerade das Gegenteil eingetrei 
eine „Spezialifierung der Bedeutung durch Verengung des Uı 
Bereicherung des Inhalts“ (H. Baul, Principien der Spre 
Halle 1898, ©. 80). Hier Hat fi) nämlih der Name | 
Jahreszeit auf einen Heinen Teil davon, die Hauptarbeit: 
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tragen. Der Elſäſſer, beſonders ber weinbautreibende, verjteht unter 
dem SHerbfte gewöhnlich die Weinlefe und ihren Ertrag, und berbiten 
bedeutet: Trauben leſen, bei Hochfelvden heißt auch die Kartoffelernte 
Grumbereherbst (©. 371). Diefe Bedeutung hat fi als eine eigene 
von der allgemeinen abgezweigt, wie noch bei vielen eljälfiichen Wörtern, 
3.8. Korn = Roggen, Kraut = Kohl. Die ältere, allgemeine Bedeutung 
von Herbit befteht kaum noch daneben. Der Elfäller jagt gewöhnlich 
Spätjahr. Nur in dem weit verbreiteten Septembernamen Herbitmonat 
und in dem fundgauifchen unperfönlichen Beitwort herbstele Herbft 
werben kommt die ſchriftdeutſche Bedeutung zur Geltung. 

Schon aus dieſen wenigen Beifpielen geht hervor, wie interefjant 
auch dieſe Lieferung des Wörterbuchs ift. Möchte fie ebenfall® dazu beis 
tragen, daß der Fremde fi immer mehr mit bem eigenartigen Wort: 
ſchatze der elſäſſiſchen Mundarten befchäftige, und daß ber Einheimifche 
mit dem Dichter den Vorſatz faſſe: „Wil noch tiefer mich vertiefen in 
den Reihtum, in die Pracht!” 

Rufach i. Elf. Heinrich Renget. 


Unfere Urmeefprade im Dienfte der Cäſar-Aberſetzung. Bon 
Mar Hodermann, Oberlehrer am Fürftl. Stolbergſchen Gym⸗ 
nafium zu Wernigerode. Leipzig 1899, Verlag der Dürrjchen 
Buchhandlung. Preis 75 Pf. 

Ausgehend von den beiden pädagogiſch unanfechtbaren Sätzen, daß 
eine gute deutſche Überfegung eines fremden Schriftftellers zugleich 
deilen beſte Erklärung ift, und daß wie überall, jo ganz befonders im 
Unterrichte Begriffe ohne Anſchauung nur totes, unfruchtbares Material 
find, wünſcht der Verfafler des oben genannten Schriftchens eine Reform 
der Überſetzung der alten Klaſſiker. So feft auch der Sab ftehe, daß ber 
Unterricht fi nit nur an den Verſtand, fondern auch an die Phantafie 
bes Kindes zu wenden habe, fo Häufig werde doch noch gegen denjelben 
gefehlt, indem nur zu oft namentlich auch in den in vieler Hinficht 
trefflichen Schülerlommentaren Begriffe dargeboten würden, die ihr Dafein 
Iebiglich einem Wörterbuch oder Vokabularium verdankten, auf dem Markte 
bes Lebens aber als kursfähige Münze keine Geltung hätten. Hodermann 
trifft damit thatfächlich einen wunden Punkt in unferer päbdagogiichen 
Praris, und jeder mitten im Unterricht ftehende Lehrer wird leicht bes 
ftätigen können, daß gerade bei der Lektüre antiker Schriftfteller unfere 
Schüler oft ein Deutfch reden, das von undeutſchen, unnatürlichen, ge: 
fünftelten Wendungen wimmelt, die eben nur dem Wörterbud ihre 
zweifelhafte Eriftenz verdanken, aber nicht der frischen, lebendigen Sprache 
bes Volkes entnommen find. Um fo mehr muß der Lehrer teils durch 














Bücherbeiprechungen. 679 


unerbittlicde Korrektur der Schiilerüberfegung, teil® durch eigene Mufter- 
überfegung dahin wirken, daß auch das Überſetzungsdeutſch in unferen 
Schulen genießbar ift, ba der Genius der deutſchen Sprache nicht ver: 
legt wird, mithin alles Steife, Ungelente, Unnatürlide und Fremdartige 
entfernt wird. Erſt dann wird jene ideale Forderung verwirklicht werden, 
die immer wieder und wieder erhoben werben muß: daß jeder Unter: 
richtögegenftand des Gymnafiums, fei es aus den philologifch: hiftorifchen, 
fei es aus den mathematifh-naturwilienichaftlihen Fächern, in letter 
Linie auch eine Ausbeute für das Deutfche, für unfere Mutterfprache 
liefern muß. 

Bon ſolchen und ähnlichen pädagogiihen Erwägungen geleitet, 
möchte Hodermann auch in der Cäfarleltüre, die ihm durch mehrjährigen 
Unterricht befonders vertraut ift, einen Wandel ſehen. Schon B. Cauer 
bat in feiner „Kunſt des Überfegens” an einer Reihe von Beifpielen 
einleuchtend und draſtiſch nachgewieſen, wie weit entfernt von einem 
guten, gejchmadvollen Deutſch gerade unfere Iandläufigen Cäfarüber- 
fegungen oft find. Mit vollem Recht fordert daher Hodermann, da 
Cäſars Kommentarien ein kriegsgeſchichtliches Werk, eine militärische 
Broſchüre find, Cäſar ſelbſt aber in erfter Linie Soldat vom Scheitel 
bis zur Sohle war, präzis, Ternig, echt militärisch in feiner Sprache, 
daß demnach auch bei der Überfegung vor allem der militärischen Sphäre 
in Bezug auf Terminologie und Phrafeologie Rechnung getragen werden 
muß. Unterftübt durch die bahnbrechenden Leiftungen von W. Rüſtow 
(Heerwefen und Kriegführung €. Julius Cäſars) und bes Freiherrn 
A. v. Böler (Cäſars Galliſcher Krieg), feit deren Erſcheinen aber natürlich 
auf dem Gebiete de3 Heerweſens ſich bedeutfame Änderungen vollzogen 
haben, will Hodermann den Militärfchriftfteller Cäſar der Jugend in 
der Urmeejprache unjerer Zeit darbieten, wie fie in den Neglements der 
preußischen Urmee, vornehmlich im Erxerzier-Reglement für die Infanterie 
(Berlin 1888) und in der Felbdienft-Orbnung (Berlin 1887) lebt und 
ihren Hafjifhen Ausdruck in den Schriften Molttes, jowie in den 
Publikationen des Großen Generaljtab3 erhalten Hat. Diefer originelle 
Gedanke, gegen ben gewiß mande Bedenken geltend gemacht werden 
fönnen, wird namentlich denen, bie nur Höchft ungern oder gar nicht 
die alten ausgefahrenen Geleife der Tradition verlaflen, etwas un: 
gebeuerlich ericheinen, bei näherer Prüfung aber, unter Beobachtung ge: 
wifler Grenzen bei der Anwendung moderner militärifcher Uusdrüde für 
antife militärifche Dinge ſich als durchaus berechtigt und fruchtbringend 
erweifen. Bon dieſem Gefichtöpuntte aus ift der nicht jeltene Gebrauch 
der Fremdwörter in ben Verdeutſchungen Cäſarſcher Ausdrüde und 
Redewendungen zu beurteilen und zu entfchuldigen. Die Sprache unjerer 
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Armee ift ja beutigestags noch fo durchiegt und vermifcht befonderd mit 

franzöfſiſchen Fremdwörtern, die man aber eben ald Fachfremdwörter 

einer Amtsſprache, als feftgeprägte, allgemein giltige termini technici 

Binnehmen muß; übrigens macht Hodermann mit Recht darauf aufmerl: 

fan, daß bei Vergleichung des jebigen Neglements mit denen der 60er 

Jahre e3 fich zeigt, daB auch in militärifhen Dingen das Erwachen bes 

deutſchen Sprachgefühls nicht ohne Einfluß geblieben if. In welcher 

Weiſe Hodermann nun das ihm vorfchwebende Biel verfolgt wiflen will, 

erhellt aus der Behandlung einer Reihe ihm bejonders geeigneter Be: 

griffe, die er in brei Kapitel (Mari, Kampf und Lager) einreiht. Der 

Stoff ift Leicht überſichtlich alphabetifch angeordnet. Natürlich ift es un: 

möglih, im Rahmen einer Beſprechung alle gemachten Überfegungsvor: 

fhläge einer genauen Erörterung und Prüfung zu unterziehen. Vom 

1. Kapitel (Marſch) feien folgende Verdeutſchungen herausgegriffen, bie 

faſt fämtlid den oben erwähnten Reglements der deutichen Armee ent- 

nommen find: 

agmen primum = Vortrupp. 

agmen novissimum (extremum) = Nachtrupp. 

in armis esse — unter Waffen (unter Gewehr) ftehen, gefechtsbereit 
ftehen, fih in Kampfbereitihaft befinden, ſich in Bereitſchaft 
halten u. a. 

arma tradere (ponere, abicere, proicere) = die Waffen ftreden, nieber- 
legen, ausliefern. 

carri = Fahrzeug, Fuhrwerk. 

cognoscere = relognoszieren, aufflären, abpatrouillieren, durch Batrouillen 
ermitteln. * 

commeatus — Verpflegung, Proviantkolonne, ein guter Erſatz für das 
oft recht unpaſſende „Zufuhr“. 

conclamare ad arma — alarmieren (ſehr gut!), wofür überdies auch im 
Generalftabswert die reindeutihe Wendung „unter die Waffen 
rufen” fich findet. 

copiae = Truppen, Maflen (3.8. Infanteriemaffen), Streitkräfte, Kolonnen, 
Heeresteile, Heeresabteilungen. 

exploratores = Patrouillen, Streifabteilungen, Streiftrupps, Rekognos⸗ 
zierungs⸗-Abteilungen, ein guter Erfah für die unferer Armee: 
ſprache fremden Ausdrüde, wie Aufllärer, Streifer, Eclaireurs 
oder gar den an Lutberfchen Bibelton gemahnenden „Rund: 
ſchafter“. 

incitato (magno) cursu = im Laufſchritt, in ſchnellſter Gangart, im 
Schnellſchritt. 

incitato equo = in beſchleunigtem Ritte, in wildem Ritte, im Galopp. 
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-.. — Bagage („Troß“ ſcheint unferer Urmeefprache fremd zu 

fein). 

iter = Reiſe, Tagereife, aber nur dann, wenn von der Perfon bes 
Feldherrn allein bie Rede ift, fonft — Marſch, 3. B. iter mag- 
num = Eilmarſch, Gewaltmarſch, forcierter Marſch, ſtarker Marfch, 
aber auch = weiter, langer Marſch. 

locus = Gelände (dazu die Adjektiva offenes, freies, bebedtes, durch⸗ 
ſchnittenes), Gefilde, Play, Ortlichkeit, Landſchaft, B Boben, Bunte, 
Stellung, Linie. 

nostri = unfere Leute, demnach sui = feine Leute. 

pontem facere in flumine = überbrüden, nah dem Vorgang Moltkes, 

| des Meifter der Turzen, bünbigen Rede. 

sarcinae = Torniſter. 

summa exercitus = Gros. 

vagari = ftreifen (Moltke braucht bisweilen auch ein Rompofitum „vor: 
fteeifen‘). 

Was die militärifhen Grade des römischen Heeres betrifft, fo will 
Hodermann grundſätzlich von einer Überfegung der lateiniſchen Titel ins 
Deutfche abfehen, da ſich bei der Verfchiedenartigfeit der Verhältnifie die 
Vergleichung oft nicht einmal annähernd durchführen laſſe, doch erinnert 
er baran, daß die Stellung eined legatus eine gewiſſe Ähnlichkeit mit 
der eines Generalleutnants hat, und daß den Rangflaffen der centuriones 
(superioris und inferioris ordinis) vielleicht unfere Einteilung in Haupt- 
leute 1. und 2. Klaſſe zur Seite geftellt werben kann. 

Das 2. Kapitel behandelt das Gefecht. Hodermann Ichlägt u. a. 
folgende Überfegungen vor: 
acies = Schladtlinie, Gefechtslinie, Gefechtäftellung. 
cedere (decedere, excedere) = räumen, 3. B. die Höhen, die Stellungen. 
eircumvenire = umgehen, umfaſſen. 
clamor = Hurra, Hurraruf; in anderen Verbindungen, 3. B. elamor 

fremitusque = Lärm, wirred Rufen. 
confertus = geſchloſſen (Gegenfap rarus = aufgelöft, zerftreut). 
ge coniungere = ſich zufammenziehen. 
conicere tela = hießen, beſchießen. 
deici (equo) = ftürzen, vom Pferde finten. 
destrictis gladiis — mit dem Säbel in der Fauſt, mit der blanten Waffe. 
impetus = Stoß. 
incommodum = Berluft, Opfer (dazu die Adjektiva anfehnlich, empfind- 
lich, erheblich, namhaft, ſchwer, furchtbar; gering, leicht, mäßig). 
interfici = fallen. 
lacessere = herausfordern, plänfeln, angreifen, angriffsweife vorgehen 
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opprimere == überrumpeln, überraſchen, überfallen. 

pars — Gefechtsabſchnitt, Staffel, Kolonne, Detachement, je nachdem der 
Bufammenhang der betreffenden Stelle ift. 

peritus — tüchtig, fähig, erfahren, brav, tapfer. 

pilis missis = dur) eine Salbe. 

potestatem pugnandi facere = die Schlacht anbieten. 

premere == beläftigen, bedrängen, beunrudigen. 

provolare — ſchwärmen. 

signum — Fahne. 

supplementum = Verſtärkung, Ergänzungs-(Erſatz⸗) Mannſchaften, Rad 
ſchub. 

telis multis coniectis = mit einem Geſchoßregen, einem Hagel von Geſchoſſen, 
einem Kugelregen (Moltke ‚bevorzugt den Ausdruck „Projektil“). 
Das 3. Rapitel ift dem Lager gewidmet. Während das römiſche 
Heer keine Naht ohne Lager und Wall blieb, führt Hodermann aus, 
vertritt unſere Heeresleitung im allgemeinen den Grundſatz, daß im 
Intereſſe der Schonung der Zruppen ein Unterflommen auch in den 
bürftigften Ortichaften dem Aufenthalt unter freiem Himmel vorzuziehen 
ift; erjt in unmittelbarer Nähe des Feindes, wenn der Mangel an Ort⸗ 
Ichaften ein Unterkommen in folchen von felbit verbietet, tritt das ein- 
fahe Biwak ein, bei welchem ſich alle Maßnahmen nach den jeweiligen 
Umständen richten. Obgleich alfo Hier nur von teilmeifer Überein⸗ 
flimmung der Verhältniſſe die Rede fein könne, fo ſchlägt der Verfaſſer 
doch feinem Prinzip folgend auch bier einige unferer Armeeſprache ent 
nommene Verdeutfchungen vor: 
castra movere — da8 Lager abbredden, aufbrechen, abrüden, abziehen, 
fih in Bewegung (in Mari) ſetzen u. a. 

castra munire = ſchanzen, fi) verjchanzen. 

castra ponere = Halt maden, das Lager aufichlagen; auch biwalieren, 
Biwak beziehen, Iagern, ein Lager beziehen und andere Ausbrüde 
können unter Berüdfichtigung der veränderten Verhältniſſe an- 
gewandt werden. 

disponere praesidia (stationes, custodias, exploratores etc.) = Poften u. ſ. w. 
ausſtellen, ausſetzen, aufftellen. 

oxcubare in armis — gefechtsbereit (unter den Waffen) biwakieren. 

stationes equitum — Vedetten. 

Diefe Proben mögen ein Bild von der Urt und Weife geben, wie 
Hodermann die bisherige Cäfar=Überfegung zu reformieren wünſcht. 
Wenn Mezenfent den im allgemeinen trefflihen, durchaus fachgemäßen 
und von ausgezeichnetem pädagogiſchen Sinn eingegebenen Gedanken des 
Berfafierd ein Bedenken entgegenhalten möchte, fo betrifft bies ben 
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fogenannten Anachronismus, dem ausdrücklich, falls er geeignet fei, bie 
Phantafie des Knaben anzuregen und mit Iebensvollen Bildern zu er: 
füllen, eine Berechtigung zugefproden wird. Nezenfent ftimmt biefer 
Anfiht nit bei und verwirft im Schulunterricht grundfählich jeden 
Anachronismus al3 unpafiend und unbiftorifh, kann alfo Überfegungen 
wie „der vom feindlichen euer beftrichene Raum”, „fie gerieten in den 
Feuerbereich“, „Feuer erhalten‘ (für tela recipere), „es kam zum Bajonett- 
kampf“ u.f.w. nicht billigen. Wenn man dem Anachronismus Thür und 
Thor Öffnet, jo wird ſchließlich auch Kanonendonner, das Gelnatter ber 
Infanteriegewehre u.a. m. zur Belebung einer Schilderung der Schlacht bei 
Cannä gebraucht! Dies bier geäußerte Bedenken kann und foll natürlich 
nicht das Urteil über das fonft vorzügliche, treffliche Schriftchen Hober- 
manns und die darin niedergelegten Iehrreichen Gedanken beeinträchtigen; 
jedem Lehrer, ber Cäfar mit feinen Schülern Tieft, muß jenes Büchelchen 
ald treuer Berater zur Seite ftehen und auch in der Hand der Schüler 
wird es viel Gutes ftiften. Nur wenn wir in der geiäilderten Weiſe 
die Haffiihen Schriftfteller überjegen und überfegen Iaflen, „kann das 
Bergangene belebt und zu etwas Gegenwärtigem gemacht werden, nur 
fo kommt Frifche, Wärme und Bewegung in die Behandlung des Gegen: 
ftandes, und das Altertum Hört auf, ein toter Körper für gelehrte 
Sezierübungen zu fein”. Am kindlichen Spiele, jagt Hodermann jehr 
rihtig am Schluß feines Schrifthens, in dem militärischen Bufchnitt 
bes Zurnunterrichts, in dem Stolze, mit dem der echte Sohn deutſchen 
Landes des Königs Nod trägt, kommt die Liebe des Deutichen zum 
Militär in unverlenndbarer Weife zum Ausdrud. Dieſe natürlichen 
Regungen des beutfchen Herzens zu pflegen und zu befeftigen, fie durch 
frübzeitigen Einblid in den großartigen Organismus der Armee auch 
gelegentlich des Unterrihts zu ftärlen und zu vertiefen, das natürliche 
Interelle in ein bewußtes zu verwandeln, um jo eine Sugend heran⸗ 
zubilden, aus der wahrhaft deutſche Männer hervorgehen, die äußeren 
wie inneren Feinden gegenüber ihren koſtbarſten Beſitz zu fchirmen ver: 
mögen, dies ift eine der vornehmften Aufgaben der Schule des nationalen, 
monarchiſch⸗konſtitutionellen Staates. 


Dresden. Woldemar Schwarze. 


8. Hofmann, Bur Gefhihte eines Volksliedes („Reiters 
Morgengefang” von Hauff). Beilage zum Sahresbericht 
der Großhz. Realiäule Denen Ditern 1897. Pforzheim 1897. 

19 ©. gr. 8°. 
Der Berfafler unterfuht in höchſt gründlicher und intereffanter 
Form die Entftehung des Tertes und der Melodie von Hauffs fchönften 
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und volfstümlichitem Liebe „Neiters Morgengefang”, das im Jahre 1824 
entitand. Julius Klaiber berichtet darüber in der Zeitichrift „Nord 
und Süd” (Jahrgang 1878, Heft 14, Seite 222) folgendes: „Hauff 
wohnte bereit3 im Haufe feiner Mutter in Tübingen, da erwachte er 
eined Morgen in der Frühe an einem fchmermütigen Geſang mit 
eigentümlich getragenen Accorden; er öffnet dag Fenſter und laufcht. Die 
Töne kommen aus dem unter feinem Fenſter angebauten Raume, in 
welchem Landmädchen beim Waſchen beichäftigt find. Vom Texte ſelbſt 
iſt nur wenig zu verſtehen, aber die Melodie hat ihn wunderbar er⸗ 
griffen und — wie über die Schranken ſeiner Kraft hinausgehoben, wie 
von einem leiſen Hauch der Ahnung betroffen, dichtete er im Angeſicht 
der Morgenröte, die den Himmel färbt, in einem Zuge das Lied, das 
für ihn ſelbſt ſo prophetiſch werden ſollte, vom Morgenrot, dem Boten 
des frühen Todes.” Klaiber iſt ein naher Verwandter Hauffs, und 
deshalb müſſen wir ſeinem Berichte im allgemeinen Glauben ſchenken. 
Der Verfaſſer will nun in der vorliegenden Abhandlung unterſuchen, 
wieviel Hauff aus dem alten Volkslied zu feinem „Morgenrot“ ver⸗ 
wendet bat, wann das alte Volkslied oder Spuren besfelben in ber 
Ritteratur erjcheinen, und in welcher Ausdehnung die dem Liebe eigen- 
tümliche Strophenform Verwendung fand. Hofmann führt zunädjit bie 
Litteratur an, wo kurze Undeutungen und Bemerkungen über das Ber: 
hältnis des Hauffſchen Liedes zu einem Gedichte Koh. Ehrift. Günthers 
gegeben find. 

Die dem „Morgenrot-Liede“ eigentümlihe Strophenform weit 
der Berfafler von der befannten Strophe her, die ſich unter ben 
Briefen des Mönches Wernher aus dem ſüdbayeriſchen Klofter Tegernier, 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts, findet: Du bist min, ich bin din u.ſ. w. 
Diefe fiebenzeilige Strophe war in der damaligen Beit für ein geiftliches 
Lied fehr geeignet. In etwas veränderter Form findet fich Diefelbe 
Strophe wieder in dem Lobgefang auf Maria (6 Zeilen mit dem 
Refrain Sancta Maria): 


Meersterne, Morgenröt 

Anger ungebrächöt, 

Dar ane stät ein bluome, 

Diu liuchtet also scöne: 

Si ist under den anderen, 

80 lilium undern dornen. 
Sancta Maria. 


Ganz ähnlich ift die Strophe, die fi bei Gottfried von Neufen 
findet, der urkundlich vom Jahre 1230—1270 auftritt und in feinen 
Gedichten das Volkslied nachahmt: 
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Die nachtegal, diu sanc sö wol, 
Daz man irz iemer danken sol, 
Und andern kleinen vogellin; 

D®d daht ich an die vrouwen min, 
Diu ist mis herzens künigin. 

Ähnliche Strophen finden ſich beim Tannhäufer, dann verſchwindet 
die Strophenform, um erft im Jahre 1657 zu Koburg wieder zu er: 
[deinen und zwar im geiftlichen Gewande.. Sn dem „Geiſtlichen 
Harpfenfpiel. Mit 4 Stimmen gefehet und an das Licht ge- 
geben durch Michael Franken“ erfcheint das Lied, das auch in das 
Württembergiſche evangelifche Geſangbuch übergegangen ift, mit ber 
Anfangsftrophe: gg mie nichtig, ach wie flüchtig 

ft des Menichen Leben! 

Wie ein Nebel bald entftehet 
Und auch wieder bald vergehet, 
So ift unfer Leben, fehet. 

Die Morgenrotftrophe ift auch bier Leicht zu erfennen. Später 
findet fi) die Strophe wieder bei dem fchlefifhen Dichter Hunold⸗ 
Menantes und oh. Chrift. Günther, der diefe Form in drei Ge⸗ 
dichten zur Verwendung bringt. In dem einen heißt es: 

Wie gedacht, 
Bor geliebt, itzt ausgelacht. 
Geftern in die Schoß gerifien, 
Heute von der Bruſt geſchmiſſen, 
Morgen in die Gruft gebradit. 

Eine Strophe aus einem zweiten Liede Günther hat eine ganze 
Neihe von Gute Naht-Liedern in der Litteratur hervorgerufen, fo 
von Gleim, Mahlmann, Vogt, Neuhofer u.a. Dem Güntherfchen 
am ähnlichften ift das Lied von Theodor Körner: 

Gute Nacht! 
Allen Müden ſei's gebracht. 
Neigt der Tag fich jchnell zum Ende, 
Nuhen alle fleiß’gen Hände, 
Bis der Morgen neu erwacht. 
Gute Nacht! 

Dann erihien 1824 „Reiters Morgengefang” von Wilhelm Hauff. 

Das Hauffihe Lied findet fih in den Volksliederſammlungen des 
19. Jahrhunderts wieder, vor allem bei Silcher. 

Nachdem Hofmann fo die Gefhichte der Strophe durch fieben Jahr: 
hunderte verfolgt Hat, giebt er eine hübſche, von ihm felbft herrührende 
Weiterdichtung des alten Tegernjeeer Liebesliedcheng. 

Im 3. Kapitel behandelt Hofmann bie uns überlieferten Sing: 
weifen der Strophe. Buerft Hat Michael Frank (1657) eine Melodie 
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aufgezeichnet, die er jedenfalls dem Volklsgeſange entlehnt Hat. Darauf 
wurde fie in die evangeliihen Geſangbücher aufgenommen. Dieſe 
Kirhenmelodie wird Günther gelannt haben. Im Laufe der Zeit Hat 
fie dem ſchwäbiſchen Volkscharakter entſprechend etwas Getragenes und 
Schwermütiges erhalten. Sie ift der jetzt allgemein befannten Morgen: 
rotmweife von Silcher ſehr ähnlich. 

Der Tert des Liedes bat manche Wandlungen durchgemacht, von 
ben Boltsliederbüchern des 17. Jahrhunderts bis auf Franks, 
Bünthers und Hauffs Bearbeitungen. Hofmann kommt zu dem Er: 
gebnis, daß in Hauffs Geiſt das alte Lied von der Vergänglichkeit des 
Lebens und der Liebe durch Hinzufügung des Gedanken? vom Reiter: 
. tode, wie er ihn fih angefichtd der Morgenröte ausmalte, zu „Reiters 
Morgengefang“ geworden ift. Die teilweife wörtliche Übereinftimmung 
zwifchen ben Liedern von Günther und Hauff erklärt der Verfaſſer 
fo, daß beide dieſe Stellen dem alten Volksliede wörtlich entlehnt Haben. 
Der Tert, wie er im „Lichtenftein” erfcheint, fteht als erfter dem 
Volksliede am nächiten. Daraus ift durch einige Weglaffungen und 
Hinzufügungen diejenige Faflung entitanden, die mit „Reiters Morgen: 
gefang” bezeichnet wird (zuerft erfchienen in den Kriegs- und Volls⸗ 
liedern 1824, wo es Geite 84 abgedrudt ift). Hauff bat die einzelnen 
Trümmer des Liedes gefammelt, ihm neuen Geift und neues Leben ein: 
gehaucht und es dann dem Volksgeſang wiedergegeben. 

Doberan i.M. D. Glöbe.') 
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der rechte Mann. 


(1871.) 


„Der rechte Mann” — es ward einmal im Spott von dir geiprochen, 
Du aber haft den Spott befiegt und feinen Pfeil zerbrochen! 
Wir haben lange dich gehaßt, doch war’s ein ehrlich Haffen, 
Und ehrlich foll die Liebe fein, womit wir dich umfaffen! 


Es war ja für das gleiche Ziel, daß hadernd wir geftritten, 
$Sür das fo manches ftarfe Herz geblutet und gelitten, 
Um das fo manches Auge brach, verzweifelnd an dem EKichte, 
Das eitle Träumer nur gefchaut in trügendem Gefichte. 


Nun ging es auf in Morgenpracht — ging auf durch Blut und Eifen! 
Doch wird dich Deutfchland allezeit trogdem und darum preifen: 
In feines Kebens reichem Buch wird Feiner ihm begegnen, 

Dem’s eine Weile faft geflucht, um endlich ihn zu fegnen! 


Der Taucher warft du riefenftarf, der in der Arbeit Frone 
Aus flutumraufchter Tiefe 309 die alte Märchentrone. 
Wohl ein Jahrtaufend King fie dort an ftarren Selfenriffen, 
Bis troßig deine nerv'ge Sauft in ihr Derließ gegriffen. 


Du warft der Schmied, in deffen Glut gebadet ward der Degen, 
Der, wie der Kaiferpurpur Karls, in öder Gruft gelegen; 
Der, ein verachtet Eifen nur, voll Roſt und voller Scharten, 
Nun todesfcharf vorangebligt den wehenden Standarten. 


Du warft der Priefter, defien Hand den fchönften Bund gefchloffen, 
Der Arzt, aus deffen Wunderfelch lebend’ge Ströme floffen; 
Der Held, der Sels — doch Namen mag die Nachwelt dir erlefen, 
Die Krone deines Ruhmes bleibt, daß du ein Mann geweſen! 


Ein rechter Mann, ein deutfcher Mann! So foll dein Dolf dich nennen; 
In folch demantnem Spiegel foll es felber fich erkennen: . 
Nicht, wie es war, in Demut fchwach und fchuldig im Erfchlaffen, 
Nein, ftolz wie feine Siege find, und rein wie feine Waffen! 

Keitfähe. f. d. deutichen Unterricht. 18. Jahrg. 11. Heft. 45 
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Ja, wie ein heilig Feuer weht’s um deine ehrnen Züge: 
Binweg, was feig am Boden friecht — und Surcht ift auch die Küge! 
Ich fann um meinen Lorbeer nur mit blanfem Schwerte werben, 
Der Wahrheit hab’ ich mich gelobt, der Wahrheit will ich fterben! 


Sin Möfchies. 


(9. März 1888.) 


Derfammelt ift des Neiches Tag; 
Der Kanzler tritt herein, 
Und wer auch fonft ihm folgen mag, 
Man fieht nur ihn allein. 


Er fommt im alten feften Schritt; 
Doch wie er fchmerzlich ringt, 
Die Herzen alle fühlen’s mit — 
Sie wiflen, was er bringt! 


„Ihr Herrn“ — des Reden Bruft erbebt 
Und feine Seele brennt — 
„Der Kaifer farb, wie er gelebt: 
Empfangt dies Dokument! 


„Denn als die Zeit zu fcheiden fam, 
Der Erde Kicht ihm ſchwand, 
Begehrt’ er’s noch und zitternd nahm 
Die Feder feine Band. 


„Ein einzig Seichen that genug 
Der Form, die fich gebührt, 
Doch hat den vollen Namenszug 
Er treulich ausgeführt. 


„Das war der Held, das war er ganz! 
Sein felbft gedacht’ er nicht, 
Doch bis zum legten Tagesglanz 
An Daterland und Pflicht!" 


So fprach der Fürſt und heut verfteht’s 
Ein jeder, wie er’s meint, 
Und durch die Reihen flüfternd geht's: 
Der Kanzler hat geweint! 
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Und dann, ein trübumflorter Stern, 
Steht Moltfe vor ihm da, 
Dem er am Bett des toten Herrn 
Zuletzt ins Antlitz fah. 


Sie haben fumm fich zugenidt, 
Sie fchließen Hand in Hand, 
So wie die beiden gern erblict 
Ihr ftolzvertrauend Land. 


Und einmal fleigt vor ihnen noch 
Derauf die alte Zeit: 
Ein Siegesfturm, Ein Jubel — doch 
Nicht minder Kampf und Streit. 


So manches Jahr in Sorg’ und Harm, 
Doc ftets ein fichres But: 
Das Königsauge treu und warm, 
Bereit zu ihrer Hut. 


un ifl’s dahin — Erinn’rung nur! 
„Ans hält" — fpricht Bismard leis — 
„Die immer gleich geftellte Uhr 
Des Dienftes noch im Gleis!" 


Im Sachſenwalo. 
(1. April 1896.) 


Es raufcht im Sachjenwalde, 
Der, morgenglanzbededt, 
Dom Strom zur braunen Halde 
Die ftolzen Kronen redt. 
Und unter feinen Eichen 
Daftehft du, bis ins Mark 
Noch immer ihresgleichen: 
Gewaltig, geiftesftarf! 


Es klingt wie Seftgeläute, 
Wie Adlerfittich nun. 
O fprich, was kann dir heute 
Der Zorn des Seindes thun? 
45* 
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Er kann es ja nicht laffen, 
Er muß, verblendet fchier, 
Du Herrlicher, dich haffen, 
Doch Deutfchland fommt zu dir! 


Es fommt im Schmud der Reiſer, 
Im jungen $rühlingstranz, 
Es fommt mit feinem Kaifer, 
Mit feiner Sürften Glanz! 
Und fäumft du, weltentronnen, 
Es ftrömt von Berg und Thal, 
Noch einmal fich zu fonnen 
In deiner Augen Strahl! 


Du aber denkſt der Tage, 
Die harrend du durchlebt, 
Wo fchwer des Schidjals Wage 
In deiner Band gebebt; 
Wo Plirrend dich die Schranke 
Des Dölfergrolls umzog, 
Und deines Birns Gedanke 
Dir felbft wie Berge wog. 


Der Zeiten, wo du litteft 
Entfchloffen Spott und Schmad, 
Und doch als Held erftritteft, 
Was unfre Ketten brad: 
Derfannt, verfemt wie Feiner 
Im eignen Heimatland — 

Und treu zu dir nur Einer, 
Dein alter König, ftand! 


Und nun, aus warmen Bliden 
Der Liebe ftrahlt dir’s zu: 
Das £icht, uns zu erquiden, 
Der Deutfchen Stolz bift dul 
Wir bringen Treu’ um Treue, 
Du übteft fie zuvor: 
So richte, du greifer Eeue, 
Dich freudig denn empor! 
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Dernimm, was allen Zonen 

Der große Tag bezeugt: 

Es giebt noch Millionen, 

Die Baal fich nicht gebeugt! 
Die Beff’res fchaun und fragen, 
Als feilen Erdentand, 

Und feft im Berzen tragen 

Das Wort vom Daterland! 

Und ſiehſt du dort der Jugend, 
Der blondgelodten, Beih’n? 
Ihr gilt als höchfte Tugend 
Einft deiner wert zu fein! 
Drum, ob fie Blige fchütteln, 
Mit roten Sahnen wehn: 

Der Fels, an dem fie rütteln, 
Dein Werk wird nie vergehn! 


Bum Gedächtnis. 


(1898.) 
1. 


Nun ift er tot. Die Sahrt war fchwer, 
War lang, ihn müde zu machen — 
Und die Welt, fie fürchtet und hofft nicht mehr, 
Er werde wieder erwachen. 

Tein, nie Er ruht, die Wangen erblaßt, 
Das Sonnenauge gebrochen; 
Do wer ihn gefchmäht und wer ihn gehaßt, 
Dem wird das Herz jebt pochen. 

Und fie rüften ihm herrlich das Grabgeleit: 
Don hundert Türmen die Klänge, 
Auf Pläßen weit und in Straßen breit 
Der Slaggen und Slöre Gedränge; 


Die Eifenreiter voraus, hintan, 
In fchimmernden Helmen und Kollern, 
Und das Höchfte, wofür er fritt und fann: 
Die Kaiferfrone der Zollern. 
Doch er will nicht fchlafen in Marmorpradit —: 
Bei des Walddoms raufchenden Bäunten, 
Da will er die Schmerzen der Erdenmacht, 
Der Erdengröße verträumen! 
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®. 
In flatternden Haaren ein greifes Meib 
Sigt ftumm am Strome der Seiten, 
Und fie fpäht, gebeugt den riefigen Leib, 
mit brennendem Blick in die Weiten. 


Und wie aus der Tiefe die Nachtmahr fteigt, 
So ballt fih’s über den Wogen, 
Und die Slut fteht ftill und der Sturmmwind ſchweigt, 
Und es kommt gezogen — gezogen —: 


Mit Reitern und Roß, mit Schwertern und Speer, 
Eine Welt in ſprühendem Zorne, 
Ein Wettergewölf, von Dernichtung ſchwer — 
Und fie feufzt, Germaniens Tlorne: 


„Sie hatten den Einen und fagten fich los. 
Sie werden, ihn wieder zu haben, 
Umfonft nach ihm in der Erde Schoß 
Mit blutenden Singern graben! 


Da raufcht es, und ihr zur Seite fteht 
Ein Genius, lichtummoben, 
Den Stahl, wo die blühende Cocke weht, 


. Zur gepanzerten Schulter erhoben. , 


„Jungdeutſchland heiß’ ich, und daß dir bald 
Der gläubige Mut fich erneue: 
Dem Lebenden fchwur ich im Sachfenwald, 
Und halte dem Toten die Treue! 


„Jungdeutfchland heiß’ ih — fein Stern und Croft 
In dumpfer Zeiten Bedrängnis, 
Und ob grimmig der Seind auch wider uns tofl, 
Ich wehre dem Derhängnis! 


Ich führe die Klinge mit fichrem Streich, 
Daß jeder Haffer verderbe; 
Ich fchüße den Kaifer, ich fchüge das eich, 
Des Unfterblichen herrliches Erbe!” 
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Bur Sehandinng der germanifchen Heldenfage und Mythologie 
im dentfchen Unterricht der Tertin und Sekunde, 
Bon Arnold Zehme in Düſſeldorf. 


IL. Gesner und Freunde. 
Gibliographiſches.) 


Einer unſerer beſten Kenner der germaniſchen Mythologie, Eugen 
Mogk, jagt in feinem höchſt leſenswerten Aufſatz „Kelten und Nord⸗ 
germanen im 9. und 10. Sahrhundert"?) in Bezug auf die Auffaſſung 
der ebdifchen Mythen und den Streit um den heibnifchen oder hriftlichen 
Gehalt der eddiſchen Dichtung: „So tobt noch heute der Kampf. Uber 
er bat feine alte Schärfe verloren, und in gewiſſen Punkten reichen fich 
die Gegner die Hand.” Diefem Kampfe der Wiſſenſchaft um die Edda 
entipriht ein Kampf der praktiſchen Pädagogit um die Stellung und 
Bedeutung der Eddalektüre und germanischen Mythologie in der Schule. 
Auch er tobt noch weiter, auch bei ihm find die Meinungsverfchieden- 
heiten noch nicht ausgeglichen; aber anderfeits können wir auch von 
ihm fagen, daß fi die Gegner in gewiſſen Punkten die Hand reichen. 
Möchte auch hierüber eine immer größere Verftändigung Play greifen! 
Einen befcheidenen Beitrag hierzu möchte der vorliegende Aufſatz bieten. 
Er bildet die Fortfegung meines im vorigen Jahre hier?) erfchienenen 
Aufſatzes, welcher die Stellung der germanifchen Mythologie beiprach 
und fi zunächſt die Aufgabe ftellte, den Gewinn an mythologiſchen 
Kenntniffen zu gruppieren, welcher dem Schüler der Unterftufe durch 
das Leſebuch ungeziwungen und von felbft zufließt. In ähnlicher Weiſe 
wollen wir nun die Frage zu erörtern verfuchen, welche Stellung die 
germanifche Mythologie im deutſchen Unterricht der Mittel: und Oberſtufe 
(bis einschließlich Oberſekunda) einnimmt, in weldem Umfange die 
Lektüre und das Penſum dieſer Klaſſen Anlaß zur Einführung in die 
germanifche Mythologie geben, denn Lektüre und Penjum diefer Stufen 
müſſen ftets im Auge behalten werden. Aus dieſem Grunde möchten 
wir glei die Behandlung der germanischen Heldenſage mit unjerer 
Frage verbinden, nicht ala ob wir auch heute noch in den germanifchen 


1) Brogr. ſtädt. Healgymn. Leipzig 1896. 
2) Btidhe. fd. d. Unter. XI (1897), ©. 188 — 206. 
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Helden vermenschlichte Götter ſähen (wer könnte das nach dem heutigen 
Stande der wiflenfchaftlihen Forſchung noch verantworten!), ſondern 
weil die germanifche Heldenfage in mannigfadher Wechfelbeziehung zur 
Mythologie fteht, weil die Behandlung erfterer zu leßterer führt. Damit 
folgen wir gern der Einladung von Böhme, welder jüngft die „Aus 
blide auf nordiſche Sagen und die großen germaniſchen Sagentreife‘' 
in banfenswerter Weife befprochen hat.!) Zunächſt fei es geftattet, gewichtige 
Stimmen von Gegnern und Freunden der germanifchen Mythologie, 
welche in neuerer und neuefter Zeit über unjere Frage laut wurden, 
reden zu laſſen. Das ſei zugleich die Ergänzung der in dem früheren 
Aufſatze des Verfaſſers angegebenen einfchlägigen Litteratur. Wendt 
meint in feinem neueften, höchſt anregenden Werke?) bei Beſprechung 
des Lefeftoffes der Unterftufe, daß die Mythen der hellenifchen Welt 
vor denen des Mittelalter den Vorzug verdienten, ohne daß Iebtere 
ganz bei Seite zu jchieben feien, „wie denn auch die nebelhaften Umriffe, 
in denen uns die Nefte germanifcher Mythologie überliefert find, unjeren 
Heineren Schülern keine irgend geiftbildende Anregung gewähren können; 
der bloße Neiz des Abenteuerlichen und Ungeheuerlichen genügt doch dazu 
nit" (©.82). Für IIIb empfiehlt Wendt, da die Lehrpläne nordifche 
Sagen vorfchrieben, zur Einführung in biefelben u. a. Chamiffos Über: 
tragung des Eddaliedes von Thor? Hammer. In Selunda ſeien bei 
Gelegenheit der mhd. Lektüre einige Mitteilungen aus der deutichen 
Mythologie angebracht, auch im Anſchluß an die Eddalektüre eine Über- 
fiht über die deutfhen Götter mit befonderer Betonung der Vorftelluugen 
in Märchen und Sagen. Mit Wendts Stellung zur deutfchen Heldenfage 
ift der Rezenſent des Buches in der Ztſchraf. Gymn. 1897, ©. 203 fg. 
(Müller, Blantenburg) ganz einverftanden, während derjenige in den Lehr⸗ 
proben und Lehrgängen 1896, Dezemberheft, ©. 119 (Muff, Kaſſel) 
mit Necht die Ubneigung gegen die „nebelhafte” nordiſche Mythologie 
befremdlich findet. Ganz gewiß habe letztere nicht die Klarheit und 
Lieblichleit der helleniſchen Götterlehre, aber fie habe hoben poetifchen 
und fittlihen Gehalt, und eine pafiende Auswahl aus ihrem Reichtum 
verfehle niemals, einen tiefen Eindrud auf jugendliche Gemüter aus- 
zuüben. Dieſe Unficht vertritt au Rudolf Lehmann.) Das Ethiſche 
in der germanifchen Götterfage foll unten im Zuſammenhange erläutert 
werden. Was aber die „nebelhaften” Umriffe der germanifchen Helden- 
und Götterfage anbetrifft, fo wird dieſes viel gebrauchte Wort bei dem⸗ 


1) Fries: Menge, Lehrproben und Lehrgänge 1898, 55. Heft, ©. 60 fig. 
2) „Der beutiche Unterricht‘, München 1896, Bed (Baumeifterd Handbuch III, 8). 
3) Der deutſche Unterricht. Berlin 1890, ©. 219 fig. 
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jenigen kaum noch Glauben finden, welcher die Forſchungen eines Grimm, 
Uhland, Kuhn, Schwark, Müllenhoff, Weinhold, Raßmann, Mannharbt, 
E. H. Meyer, Beterfen, Bang, Bugge, Kauffmann, Symons, Mogt, 
Sering, Golther nach ihren Refultaten kennt und berückſichtigt. Auch 
ift die Zeit Hoffentlich für immer vorbei, wo die Edda „das ungelannte 
und darum in der Regel nur mit innerem Schauder genannte Geipenft 
aus dem eifigen Norden!) war. Die Frage nun, ob die Edda über: 
haupt in den Unterricht der höheren Schule gehöre, und eventuell 
wie weit, in welcher Bearbeitung und auf welcher Stufe, hat fchon 
Frick bei Gelegenheit einer Rezenfion eingehend erörtert?) Er gebt 
hierbei von dem trefflichen, bewährten Grundſatz Hiedes aus, daß fich 
nämlih ein Bildungsobjekt deſto mehr zum Lehrgegenftand in ben 
Schulen einer Nation eigne, je bedeutender dasſelbe bis in bie Gegen- 
wart hinein für das Kulturleben der Menjchheit im allgemeinen und 
der eigenen Nation im bejonderen gewejen fei. Nicht aber habe um: 
gelehrt die Schule die Aufgabe, dem Volke erft neue Bildungsinhalte 
zu überliefern. In einer Anmerkung fügt Frick Hinzu, die Kunſt 
als eine volkspädagogiſche Macht müſſe den Gebildeten des Volkes die 
Kenntnis der Welt der Edda vermitteln. Das fei Rihard Wagner 
bereit3 in überrajhendem Maße gelungen! Auch Werke der Maler und 
Bildhauer Lönnten die Welt der Edda uns nahe bringen, wobei 3.8. 
auf die germanischen Götterbilder im neuen Mufeum zu Berlin bin- 
gewiefen wird. Zahlreiche andere Kunſtwerke, die ihren Stoff aus der 
germanischen Götter: und Heldenfage genommen Haben, werden von 
Lyon in dem an Anregungen überaus reichen Uuffa über den deutfchen 
Unterricht auf dem Realgymnafium überfitlich aufgeführt”) 3. B. Engel: 
hardts Ebdafries (Hannover, techn. Hochſchule), die Werke von Freund, 
Fogelberg (Odin, Thor, Baldr), Döplers Muftertgpen für Wagners 
Ribelungentetralogie u. ſ. w. Läßt fih nun aber die Bedeutung der 
Edda für unfere Kunſt und Litteratur nachweifen — und diefer Nach⸗ 
weis ift unten verfucht worden —, fo trifft der Hiedefhe Grundſatz für 
die Edda als Bildungsobjelt zu und die Eddalektüre eignete fich wohl 
für die Schule. Die Gelegenheit dazu habe die Schule, fährt Frid 
fort, auf ber Oberftufe entweder bei Erörterung des Verhältnifjes der 
deutfchen Siegfriebfage zur nordiſchen Sigurdfage oder bei dem Blid 
auf das ältefte Germanentum. Das Übrige der Eddalektüre bleibe der 
bäusfichen Lektüre überlaffen; in der Schule müfje man ſich vorwiegend 


1) Landmann in d. Ztſchr. f. d. d. U. V (1891), ©. 447 fig. 
2) 8.2.1892, Heft 29, ©. 86 fig. 
8) Ztſchr. f. d. d. U. 1803, ©. 708 fig. 
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damit begnügen, geeignete Teile der Edda den Schülern zu erzählen, 
da eine einigermaßen fahliche Überfegung der Edda für die Schule 
ohne die größte Willtür kaum herzuftellen ſei. Inzwiſchen ift allerdings 
die gefchmadvolle Überfegung der Edda von Hugo Gering (Leipzig, 
Bibliogr. Inftitut) erichienen, die wiſſenſchaftlich einzig brauchbare, welche 
auch vortreffliche Tnappe, are Erläuterungen unter dem Zert enthält 
und dadurch die Lektüre fehr erleichtet. Daher muß fie dem 
Unterricht zu Grunde gelegt werden. Wenn Frick zum Schluß vor der 
Überfülle der Namen der Perſonen und Dinge in der germanifchen 
Mythologie warnt, die ein abjchredendes Beiſpiel unfruchtbarfter 
Nomenklatur und eine ganz unnötige Belaftung des Gedächtniſſes feien, 
fo, wird jeder einfihtige Lehrer des Deutjchen ihm von ganzem Herzen 
zuflimmen. Denn gerade dieſes unfruchtbare Namengewirr bat die 
Pflege der germanischen Mythologie in der Schule in Mißkredit gebracht, 
weil manche Lejebücher der Mittelftufe leider noch immer Leſeſtücke 
mythologiſchen Inhalts bringen, welche in gedrängter Darftellung eine 
Unmenge feltener, bedeutungslojer Namen enthalten, ftatt auch Hier das 
Weſentliche vom Unmefentlichen zu unterjcheiden und Iesbare, geſchmac⸗ 
volle Profaerzählungen zu bieten. 

Eine ablehnende Stellung ſcheint H. Schiller der germanifchen 
Mythologie gegenüber einzunehmen. Er hält in feiner Beſprechung bes 
Leſebuches von Hopf und Paulfiel für Tertia und Sekunda!) die Auf 
nahme der Götterfage aus der Edda für keinen glüdlichen Griff, die 
projaifhen Stüde reichten in diefer Beziehung für die Mittelftufe aus. 
Es fei weder zwedmäßig noch auch der Beit nach möglich, ſchon bie 
Tertianer für die weit abliegende Sprache und die noch weiter ab» 
liegenden Anfchauungen der Edda empfängli zu mahen. Das gehöre 
nah IIa. Er fürchtet, daß wir jebt in den „gelehrten Kleinkram ber 
germanischen Philologie” trieben. Ob denn. wirklich heute „die Roheit 
der altnordiſchen Göttervorſtellungen“ für unfere Jugend als unentbehrlich 
gelte? Die Alten könnten ſich glücklich preifen, daß fie ihnen entgangen 
wären, ohne trogdem an Deutichtum und allgemeiner Bildung Schaben 
zu nehmen. Diefe Worte des pädagogischen Meifters find doch vielleicht 
nicht fo böfe gemeint, wie es auf den erjten Uugenblid erfcheinen könnte. 
Denn an der Spite der verbienftuollen, von Schiller und Balentin 
herausgegebenen deutſchen Schulausgaben (Dresden, Ehlermann) ftebt 
als Nr. 1 die Darftellung des Götterglaubend und der Götterſagen ber 
Germanen von Goltber, ein Werkchen, welches alle Freunde ber ger: 
maniſchen Mythologie gewiß mit Freuden begrüßt haben. Dem Stand⸗ 


1) Ztſchr. f. Gymn. 1893, ©. 214. 
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punkte Schillers tritt Jakobſen entgegen!) Er verteidigt die Auf: 
nahme von eddifhen Liedern in dem genannten Lejebuche, da fie doch 
der Auffafjung der neuen Lehrpläne entiprächen; auch fei es ein Vorzug, 
daB der abgehende Sekundaner — und erft in IIb könnten ja eventuell 
Eddaproben gelejen werben — etwas von der germaniſchen Götterlehre 
wife. Mit weniger Glück und Überzeugungätcaft verteidigt Jakobſen 
m. &. die Nachdichtungen eddifcher Lieder von Werner Hahn. Schwerlidh 
werben viele fie „vortrefflih” finden. Relativ originell ift nur das erfte 
der Lieder, „Thor holt feinen Hammer”, eine Bearbeitung des eddiſchen 
Liedes. von Thrym. Die übrigen drei Lieder (Baldrs Leichenfeier, das 
goldene Beitalter, die Götterdämmerung) find freie Berfifilationen nad) 
der Projaedda Snorris. Dieſe mythiſchen Profaerzählungen erft noch 
in Berje zu ſetzen erfcheint als zwecklos; dann konnte doch lieber Die 
Driginalerzählung Snorris abgebrudt oder ein geſchmackvolles Profaftüd 
anf Grund derfelben aufgenommen werben, wie es andere LZefebücher 
thun. Das Lied von Thrym aber ift, falls es überhaupt im poetilchen 
Zeile des Leſebuches Aufnahme finden follte, in der Driginalüberfegung 
Gerings gut und verftändlich wiedergegeben. Es empfahl fi, dieſe auf: 
zunehmen; Gering® Anmerkungen bierzu vervollftändigen das Ver⸗ 
ftändnis. — Böhme faßt in dem angegebenen Aufſatze die diesbezüg⸗ 
fihen Beitimmungen fo auf, daß es den Lehrplänen fern Tiege, „bem 
geplagten Schüler der oberften Klaſſen mit beutfcher Mythologie und 
Heldenfage etwa eine neue Nuß zum Knacken zu geben”. Vielmehr fei 
die Forderung fo zu verftehen, daß dem Schüler bei paſſender Gelegen⸗ 
heit ein Blid in ein fremdes und Doch intereffantes Gebiet, das 
er fennen lernen müſſe, eröffnet und Luft erweckt werde, durch eigene 
Studien die im Unterricht gewonnenen Kenntniffe zu erweitern. Auch 
Böhme empfiehlt zum Schluß mit Recht Vorficht und weiſe Beſchränkung. 
Als einen Weg, die Schüler in norbifche Götter: und Heldenſage ein- 
zuführen, fchlägt er vor: Vortrag des Lehrers, Nacherzählung der 
Schüler, Verarbeitung des Stoffes in Vorträgen, Aufſätzen, Heinen Aus: 
arbeitungen. Nicht einverftanden find wir aber damit, daß Simrods 
deutſche Mythologie und die Eddaüberſetzung von Wolzogen (Reclam) 
empfohlen werden. Bor dieſer Überjegung warnt ſchon Mogk in der 
erwähnten Programmbeilage nachdrücklich als einer veralteten. Der 
Schulunterriht muß unter allen Umftänden auf der Höhe der Wiflen- 
ſchaft ſtehen. Es wäre betrübend, wenn auch heute noch im Unterricht 
deutſche und nordiſche Mythologie in einen Topf geworfen, wenn aud) 
heute noch die eddiſche Dichtung als eine Duelle altdeuticher Mythologie 


1) Btichr. f. d. d. U. VIII (1894), ©. 207 fig. 
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angejehen würde, wenn auch heute noch der veraltete Standpunkt Simrod3 
im Unterricht fein Unmefen triebe, welder — Ehre feinen fonftigen 
Verdienſten um die deutfche Litteratur! — den Fehler beging, den „Buß 
einer allgemeinen deutichen Mythologie zu unternehmen“, indem er „den 
Wall zwifchen nordifcher und deutfher Mythologie durdftah”. In den 
Märchen dürfen wir nicht von vornherein verblaßte Göttermythen, in 
den germanifchen Helden keine vermenfchlichten Götter, in den Geftalten 
des Volksaberglaubens keine vom Chriftentum abfichtlich herabgewürdigten 
Göttergeftalten erbliden. In den vollstümlichen Bräuden, Liedern und 
Sagen dürfen wir nicht immer Nefte uralten Heidentums wittern. Auch 
bei der Deutung germaniſcher Mythen ift äußerfte Vorficht geboten. Es 
möchte manchem als trivial erfcheinen, auf ſolche bekannte Thatſachen 
hinzuweiſen, aber fie können nicht oft genug wiederholt werben.!) Daher 
ſtellt auch Mogk (a.a.D.) die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft in 
dankenswerter Kürze und Klarheit dahin feſt, daß die Eddalieder nicht 
altgermaniſche oder gar deutſche Verhältniſſe wiederſpiegeln, ſondern aus⸗ 
ſchließlich nordiſche, daß keins der ſogenannten Eddalieder vor dem 
neunten Jahrhundert entſtanden ſein kann, daß dieſe Gedichte nicht ein⸗ 
mal dem geſamten Norden angehören, ſondern nur dem norwegiſch⸗ 
i8ländifhen Stamme, als deſſen geiftige Erzeugniffe fie zu behandeln 
find. Was den mythologiſchen Schufbetrieb anbetrifft, fo fchüttet Mogk 
doch wohl das Kind mit dem Bade aus, wenn er meint, der Ausſchluß 
der germanischen Mythologie ſei jedenfalls beſſer, als daß der Schüler 
mit falſchen Thatſachen und fchiefen Auffaffungen gefüttert würde, wie 
fie der größte Teil der heute gebräudlihen Schul- und Lehrbücher 
entbielte.e Abusus non tollit usum! Mögen die Schüler au manche 
willfürlihen Kombinationen germanifcher Mythen in den Lefebüchern in 
Säule und Haus leſen, fo hat der Lehrer im Unterricht doch oft genug 
Gelegenheit, folche verkehrten, fubjeltiven Darftellungen richtig zu ftellen. 
Und die diesbezüglichen Lehrmittel für die Schule find doch nicht alle 
in Baufh und Bogen von der Hand zu weiſen. Es giebt zum Glück 
ſehr lobenswerte, trefflihe Ausnahmen, Hilfsmittel für den bdeutfchen 
Unterricht, welche in diefer Hinfiht durchaus auf mwifjenfchaftlicher Höhe 
ftehen. Ein folches Liegt feit kurzer Zeit vor uns in dem zweiten Teile 
des ſehr geſchätzten Buches von Lyon, „Die Lektüre als Grund— 
lage” u.ſ.w. deutfche Brofaftüde und Gedichte, erläutert, 2. Teil, 
1. Lieferung: Obertertia. Leipzig 1897, Teubner, ein Buch, 
welches fich dem erften Zeile in jeder Beziehung würdig anreibt und, 
wie diefer, bahnbrechend ift für die Methode des deutſchen Unterrichtes 


1) Vergl. Warnatſch, Progr. Beuthen, Kgl. Gymn. 1895. 
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Kein Lehrer des Deutſchen wird an ihm vorbeigehen, jeder wird eine 
Fülle von Anregungen empfangen. Es enthält im erjten Teile eine ein- 
gehende Erläuterung und Würdigung bes Parzival und des Lefeflüdes 
von Curtius, „Die olympifchen Spiele‘, im zweiten Teile außer einer 
methodiſchen Beipredung und Verarbeitung von Schillers Kranichen des 
Ibykus, Kampf mit dem Drachen, Goethes Fifcher, der getreue Edart, 
auch im Anſchluß an Goethes Erlkönig eine höchſt Überfichtliche, faßliche 
und geſchmackvolle Einführung in den germaniihen Dämonen und 
Seelenglauben, welche auf ftreng mwillenfchaftlicher Grundlage ruht. 
Lebteres gilt auch von einem anderen Hilfsbuch für den beutfchen 
Unterridt: „Zwölf Sabre deutſchen Unterrichts auf der Ober— 
fiufe der zehnkllaffigen Höheren Mädchenſchule“ von Brofeflor 
Dr. Regel, Leipzig 1897, Boigtländer. Der Verfaſſer giebt einen 
durchgeführten Plan für den deutſchen Unterricht der beiden oberen 
Klafien der höheren Mädchenfhule. Das von ihm gefammelte reiche 
Material, die vollftändige Angabe und Verwertung der einfchlägigen 
Bibliographie (einfchließlich der Programmarbeiten und Beitfchriften) 
und eine gute, fidhere und bewährte Methode machen das Buch zu einem 
brauchbaren Hilfsmittel auch für höhere Knabenſchulen. Es enthält 
ebenfalls eine ausführliche Darftellung der germanifchen höheren und 
niederen Mythologie, welche fi) an diejenige Mogks (in Pauls Grund: 
riß) anfhließt und oft auf die Forſchungen Uhlands, Gerings u. |. w. 
hinweift, dabei auch die deutiche Lektüre immer im Auge behält. Mit 
Recht fagt Regel im Vorwort, daß die Behandlung des Mythologiſchen 
und Sagenhaften mehr in das Gebiet des deutſchen als des gefchicht- 
lichen Unterrichts gehöre. Das mythologifche Gebiet finde auf der Schule 
viel Intereſſe, nur müfle Maß gehalten und forgfältige Auswahl bes 
wirklich Wiffenswerten getroffen werben. — Der verjchiedene Stand: 
punkt, welchen die Fachlehrer Hinfichtlich der Heranziehung der germaniſchen 
Mythologie im Unterricht vertreten, kommt auch in den Lejebüchern 
zum Ausdruck, Sowohl was die Aufnahme von mythologiſchen Proſa⸗ 
ftüden al8 die von Eddaliedern und anderen für unjere Bmede er: 
giebigen Gedichten anbetrifft. Zeigt ſich doch „bie mächtige Bewegung 
unferer Beit auf dem Gebiete des Schulweſens nicht zum geringften in 
den deutſchen Leſebüchern“. Leider ftanden dem Verfaſſer nicht alle be: 
deutenderen zur Verfügung und von manchen nur das Inhaltsverzeichnis, 
welches von den Verlegern freundlichft überjandt war. Es ift nicht 
unintereffant, einen Vergleich in diefer Hinficht anzuftellen. Das Lefe: 
bu von Hopf und Baulfiet für Tertia und Sekunda (Berlin, 
Grote) enthält im poetifchen Zeile die ſchon erwähnten Lieder nach der 
Edda, im profaifchen Zeile „die nordifhen und die beutfchen Götter‘ 
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(Götter und Rieſen, Schidfale des Götterreiches) nad) Simrocks Mytho⸗ 
logie und Eddaüberſetzung und Dahn? Walhall, ein Lejeftüd, das durch 
ein Übermaß von Namen und teodenen Aufzählungen äußerft ſchwer 
verdaulih und Taum geeignet ift, dem Schüler Intereſſe und anſchau⸗ 
liches Verſtändnis einzuflößen. Das Döbelner Leſebuch (Leipzig, 
Teubner) erzählt für IIIb die Sage von Wieland dem Schmied, für 
Ma die Beowulf- und Frithjoffage und bringt hier ein Lefeftüd „Die 
Religion der alten Germanen” nah Köppen und Wil. Wolf. Im 
Lefebuche von Buſchmann (Trier, Ling) finden wir für die Mittel: 
ftufe folgende Proſaſtücke: Weltihöpfung von Albers, Wodan⸗Odin von 
Lange, Donar: Thor von Dahn, Thors Fahrt nad) dem Hammer, bie 
vier altgermanifchen Sahresfeite von Albers, die Weltefche von Heslamp, 
die Götterdämmerung von Falch; in der Wbteilung für die Oberftufe ift 
Bartiſch, die mythiſche Grundlage des Nibelungenliedes, aufgenommen. 
Das Lefebuh von Paldamus (für Tertia und Unterfetunda, Frank: 
furt a. M.) bringt als Profaftüde „die germanifchen Götter” und „die 
Walküren” nah Uhland und Simrod, Sigurds Jugend nad) Dahn, 
das Lefebuh von Hellwig-Hirt-Zernial (Dresden, Ehlermann) Das 
Lied von Thrym und Beowulf, endlih das Mündener Lefebud 
(Würzburg, Stuber) im erften Teile: Müller, Götterglaube der alten 
Germanen; Falch, Baldr und fein Tod, Loki; im zweiten Teile: Hes⸗ 
kamp, die Welteihe, Walhall, Freya; Hahn, das goldene Zeitalter; 
Nover, Wodan und Thor; Albers, die vier Jahresfeſte; im britten 
Zeile: Colshorn, deutſche Götterwelt; Dahn, Weltbrand und Götter⸗ 
Dämmerung. — Bon fonfligen, für die Einführung in die Mythologie 
verwendbaren Gedichten find aufgenommen: Bürgers wilber Säger, 
Goethes Hochzeitslied, der Filcher, der getreue Eckart, Erlkönig, 
Uhlands Harald, Zedlitz' nächtliche Heerſchau und Schade Bahrrecht 
(zum germanifchen Seelenglauben), Heines Lorelei, alle biefe in den 
meiften Lefebüchern, auch 3. B. in dem Lefebuche von Bellermann, 
Amelmann, Jonas, Suphan (Weibmann). Außerdem enthält das 
Döbelner no Bürgers Lenore, Herder Erlkönigs Tochter, Buſch⸗ 
mann Möriles Geifter am Mummelfee (auch bei Bellermann), Bubes 
wilde Jagd, Simrocks Nattenfänger von Hameln, Freiligraths „ber 
Blumen Rache”. Es fehlt alfo nicht an Lefeftoff mythologifchen Inhalts, 
aber was die Auswahl der Profaftüde anbetrifft, jo hat ſchon Warnatſch 
(a. a. O.) hervorgehoben, daß die meiften derartigen LXefeftüde von Lange, 
Albers, Heskamp u.f.w. einen veralteten Standpunkt einnähmen und leider 
oft geradezu Falſches böten. Auch macht Warnatfch für den Anhalt und bie 
Auswahl diesbezüglicher Leſeſtücke fehr zweckmäßige, befolgenswerte Bor: 
ichläge. Möchten feine Anregungen bei allen Lefebüchern Beachtung finden! 
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II. Kernpuukt Der Streitfragen. 

Faſſen wir nun den Kernpunkt der Streitfragen kurz zufammen, 
fo haben wir uns drei Fragen vorzulegen: Was fordern die neuen 
preußiichen Lehrpläne von uns? Verdient die germanifche Mythologie 
und die Edda es, im Unterricht behandelt zu werden? Wo und wie 
bat die Behandlung ftattzufinden? 

1. Die neuen Lehrpläne betonen bei Angabe des allgemeinen 
Lehrzieles (S. 15) die „Einführung in die germanifche Sagenmelt”, fie 
geben als Penſum der IIIb an (S. 16) „Behandlung profaifcher und 
poetifcher Lefeftüde (norbifche, germanifche Sagen, allgemein Geſchicht⸗ 
liches, Kulturgeſchichtliches, Geographiſches, Naturgefchichtliches; Epifches, 
insbeſondere Balladen)“, als Penſum der IIa (S. 17) „Ausblicke auf 
nordiſche Sagen und die großen germaniſchen Sagenkreiſe“. Die „Er- 
läuterungen” (©. 73) beftimmen das Geſagte noch näher durch bie 
Worte „Lebendige Veranfchaulichung deuticher Sagen mit ihrem Hinter: 
grunde, den nordiihen Sagen”. Es muß hiernach feftgeftellt werden, 
daß die Lehrpläne dem Lehrer große Freiheit gewähren und eine Edda⸗ 
lektüre im Unterricht nicht ausdrücklich zur Pflicht machen. Darin ferner 
fimmen alle Anfichten überein, daß im Lejebuche der Unterftufe Iehr: 
bafte Profaftüde rein mythologiſchen Inhalts weder verlangt noch ans 
gebracht find, daB dagegen ſolche im Leſebuche der Mittelftufe, um 
der Forderung der Lehrpläne gerecht zu werben, erwünjcht, ja notwendig 
find. Die Unfihten gehen auseinander Hinfichtlich der Aufnahme von 
Eddaliedern im Tertianerlefebuh. Die meiften find dagegen (Schiller, 
Wendt, Warnatſch, Frick), zwei der angeführten Lefebücher enthalten 
das Lied von Thrym. Wenn eine Anficht dahin ging, daB nad) dem 
Bortlaut der Lehrpläne die proſaiſchen Stüde nur die germanifchen 
(nordifhen) Sagen enthalten follen, die poetifchen nur „Epiſches, ins⸗ 
bejondere Balladen”, fo vermögen wir mit Jakobſen diefe Auffafjung 
nit als eine nah dem Wortlaut allein mögliche und richtige anzu⸗ 
erfennen. Die Lehrpläne Iafien freie Hand. Uber jelbft wenn es fo 
aufzufafien wäre, jo würde auch dann bie Lektüre von Eddaliedern 
niht gegen den Wortlaut der Pläne verftoßen, denn bie poetifchen 
Leſeſtücke follen „Epiſches“ enthalten, dahin gehört aber zweifellos z. B. 
das Lied von Thrym. Doch hinweg mit aller Wortflauberei und Haar- 
ipalterei! 

Der Berfafler ift weit entfernt, die Lektüre von Eddaliedern auf 
Tertia zu befürworten, meint aber, daß eine Lektüre des Liedes von 
Thrym, in welchem Thor, der gewaltige Rede und furchtloſe Rieſen⸗ 
befämpfer, in ungewohnte Frauenkleider geftedt, einen urkomiſchen Ein- 
druck maht und, die widerwärtige Rolle als Frau und Braut höchſt 
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ungeſchickt jpielend, acht Lachſe und einen Ochſen ißt und drei Tonnen 
Met trinkt, zulegt aber, als feine Fauſt wieder den Hammer umjpannt, 
wieder jo recht in feinem Clement ijt, daß eine folche Lektüre in Tertia 
fein Staatsverbrechen zu fein braucht, daß fie vielmehr unter Umständen, 
wie mir Kollegen verficherten, auf die für foldhen Humor Teineswegs 
unempfänglichen, jugendlih frifchen und fröhlichen Tertianergemüter 
einen jehr tiefen Eindrud macht. Doc auch Oberfjetundaner haben noch 
ihre Freude daran und vielleicht auch dafür (namentlich für die drei 
Tonnen Met) mehr Verftänbnis, und fo mag dieſes Lied mit anderen 
ausgewählten Eddaliedern erft in Ila gelefen werden. An eine beichräntte 
Eoddalektüre in IIa denken Frick, Schiller, Wendt, Warnatih, Regel, 
Karftens,!) Lehmann. Auf ihre Vorſchläge in betreff der Auswahl 
fommen wir fpäter noch zurüd. Andere kämpfen gegen diefe Lektüre. 
Das führt uns zu der Frage: 

2. Verdienen die germanifhen G®ötterfagen und Ebbda= 
lieder es, im Unterricht behandelt und berüdfichtigt zu werben? 
Man Hat ihren ethiſchen Wert, ihre Bedeutung für die Entwidelung 
unferer Kultur, der Litteratur und Kunft, beftritten, man hat von ber 
Noheit altnordiſcher Söttervorftellungen, von dem bloßen Heiz des Aben⸗ 
teuerfiden und Ungeheuerliden gefprochen, der kaum eine geiftbilbenbe 
Anregung gewähren könnte. ft es wirklich jo ſchlimm damit beftellt? 
Bieten fie wirklich jo wenig? 

A. Wie Steht es zunächſt mit dem ethiſchen Gewinn? Den 
tiefen fittlihen Ernſt, den Ernft der Lebensanfchauung, der in ber 
beutfchen und nordiſchen Götter: und Heldenſage fi) abipiegelt, bat 
wohl noch niemand beftritten.?) Wenn es zu den ethifchen Erziehungs: 
aufgaben gehört, das Leben ald ein Arbeitspenfum im großen, als eine 
una übertragene Pflicht zu "betrachten, mit der wir uns unter allen Um⸗ 
ftänden abzufinden haben, nicht mit peffimiftiicder Ergebung und mit 
pitterem Seufzen, fondern mit frohem Mut und boffnungsreiher Zus 
verficht,°) jo müßten wir nicht, wodurch diefe Anfchauung beſſer erläutert 
werden könnte als duch den Mythus von Thor Riefenfämpfen, ben 
Kämpfen des Freundes der menichlichen Kultur und Beſchützers ber 
Weltordnung gegen die Vertreter des Umfturzes und der Berftörung. 
Während die griehifhe Mythologie diefen Kampf in die Bergangenbeit 


1) Die Stellung des altgerman. Götterglaubens i. Unterricht. Progr. Kal 
Gymn. Memel 1889. 

2) Btichr. f. d. d. U. XI, ©. 188 fig. 

3) Vergl. Wulkow, bie ethiſchen Erziehungsaufgaben DIR Zeit, Gießen 
1894, Roth, ©. 10. 
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verlegt, läßt der Germane ihn noch fortdauern, und es ift daher Ehren: 
pflicht des germanischen Helden und Lebensbeftimmung des Mannes, 
ben &öttern im Kampfe gegen diefe Unholde beizuftehen und freudig 
mitzuftreiten für Ordnung und Sitte. Dafür kommt ber norbifche 
Held dereinft nah Walhalla. In Glabsheim, der „Welt der Wonne”, 
liegt jene goldglänzende, weite Halle. Speere bilden das Sparrengerüft, 
Schilde deden als Schindeln das Dach, anf die Bänke find Brünnen 
gelegt. Dort lebt Odin mit den kampftoten Reden, am Tage lämpfend, 
abends fih an Koft und Trank labend, weldhen bildſchöne Walküren 
fredenzen. Das war das Kriegsparadies, das Lebensidenl, der Lebens: 
nerd, die Hoffnung und der Troft des norbifchen Helden. Iſt auch 
dieſer Glaube von isländischen Skalden ausgeſchmückt, fo war es doch 
ein jchöner, erhebender Glaube. Der norbiihe Thor, der höchſte nor⸗ 
wegifche Gott und eigentliche Gott des Volkes, der Freund der Menfchen, 
ist eine Durch und durch ethifche Geftalt: Als Gott des Aderbaues herricht 
er über das reinigende Gewitter und ben fruchtbaren Regen, beſchützt 
er die menſchliche Kultur und ben Wohlftand, Bamilie und Haus, 
Geſetz und Recht; mit dem Hammer weiht er die Erbe, weiht er Die 
Ehe. Ein anderes Bild ernfter Weltanfchauung ift die Welteſche 
Yggadraſil, die von allen Seiten bedrohte, angefaulte, angefrefjene, 
bem Leben entiprechend, welches ein fteter Kampf gegen innere und 
äußere Gefahren ift. Diefe Anſchauung zeigt fih am ftärkften in dem 
Mythus von der Götterdämmerung, jenem tieftragifchen, einzig da⸗ 
ftehenden mythologiſchen Sittendrama, jener „unerreiht großartigen, 
nttlihden That des Germanentums” (Dahn). Während Zeus auf dem 
Olymp in feliger Ruhe figt, in ewigklarem Leben, die wanbellofe Blüte 
in dem ewigen Ruin, unbelümmert um der Menfchen Not und Sorge, 
fießt Odin forgenvoll die drohenden Anzeichen des Weltendes. Aber 
ernft und gefaßt fchreitet er dem Schidjal entgegen, heldenhaft reitet er, 
an der Spibe der Götter und Einherier, aus zum letzten Kampfe gegen 
die weltzerftörenden, riefiihen Unholde, einem Kampfe, defjen tragiiches 
Ende ihm und ben andern Göttern ſchon Tängft befannt if. Groß und 
ftart Haben fie bisher das Geſchick ertragen, nun fallen fie ftolz und 
ftumm, gleich den Menfchen die Schuld fühnend. Nur Baldr, der einzig 
Schuldloſe, Tehrt zum Leben zurüd. Diefer jüngfte Tag auf einem 
Schlachtfelde ift echt nordiſche Auffaffung, ber heldenmütige Tod der 
Götter echt germaniſche Gefinnung Mag diefe nordiſche Schilderung 
Hriftlih beeinflußt fein oder nicht, im ganzen betrachtet ift fie tief 
ergreifend und ſchön, eine erhabene Tragik und ein Ausdruck des ger: 
maniſchen Gewiſſens! Ebenſo tragifch ift die nordifhe Sigurdfage, die 
in die Bötterfage Hineinfpielt. Den Irrtum aber, als feien die Nords 
Beitfehr. f. d. deutſchen Unterricht. 19. Jahrg. 11. Heft. 46 
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germanen Wilde und Barbaren gewejen, widerlegen am beiten Die 
Sprüde Hars, das Hohelied Odins (Hävamal, Gering S.87), ein 
Lehrgedicht voll hoher Lebensweisheit und treffliher Vebensregeln. Es 
enthält wahre Perlen fittlicher Lebensgrundfäbe und Lebenserfahrung 
und iſt das nordiſche Geſetz- und Moralbuh, die Ethik der Norb: 
germanen. Auch der nordifhe Baldrmythus ift von hohem ethifchen 
Gehalt. Db er riftlich beeinflußt ift, ift für diefe Frage ohne Be 
deutung. Baldr ift der fchönfte und Tichtefte aller Götter, in .jeiner 
Halle ift nicht? Unreines, kein Frevel. „Kein anderes Land in aller 
Welt ift fo von Freveln frei.” Er ift der lichte, milde Himmelsgott, 
der Gott der Reinheit, Unſchuld und Gerechtigkeit. Ergreifend ift die 
Geſchichte feiner Ermordung, des Leichenbrandes und Helritts Hermods. 
Seinen Tod machen isländiihe Quellen zum Vorfpiel der Götter: 
dämmerung. In diefem Zuſammenhange übt der ganze Mythus eine 
noch tragifchere Wirtung aus. Auch im Kultus kommt da8 ethifche 
Moment zum Ausdrud. Rechtsweſen, Kriegsweſen, Ding und Heer: 
fahrt — das ganze Leben war religiös geweiht. Bei allen Bingen 
rief man vorher die Götter an und opferte ihnen, die Götter waren 
Beugen des Eides. Auch das alltägliche Leben ftand unter der Weihe 
frommen Gottesdienfted: Taufe, Ehe, Wohnungswechjel, alles begann 
man mit fegnenden Weiheſprüchen. Man fchloß mit den Göttern einen 
förmlihen Zreubund, der Norweger Thorolf 3. B. mit Thor, die nor: 
wegiichen Könige und Ebdelinge mit Odin; Sigurd ift „Freys Freund”. 
Hirtenopfer, Bittgänge und Flurſegen für den Landbau wechjelten mit 
Erntedantopfern ab. Der eigentliche Gottesdienſt aber fand ftatt in 
heiligen Hainen; „bei dem Wehen, unter dem Schatten uralter Wälder 
fühlte fi die Seele der Menfchen von der Nähe waltender Gottheiten 
erfüllt”. Der germanifche Gottesdienft fowie die Bötter- und Helden- 
fage waren ein Spiegel germanischen Wejens: fie zeigen Ehrfurdt und 
zarte Scheu vor dem Geheimnis fremden Seelenlebens, geheimnisvolle 
Scheu im Verkehr mit den Gottheiten, die man in der Walbesftille 
verehrt, um .fie nicht zu profanieren, fie zeigen den Abel der Perſoͤnlich⸗ 
feit, welcher ſich bethätigt in Träftigem, ftolgem, perjönlichem Selbft- 
gefühl und Doch der willigen Anerkennung fremder Autorität nicht ent 
behrt, welcher fefte Treue gegen fich felbft und gegen andere, Reinheit 
der Gefinnung und tiefes Dlitgefühl, Gewiflensftrenge und Gerechtigfeits: 
gefühl, frifche Lebensfreude und heldenhaften Thatendrang nie verlengnet. 
Das innige Naturgefühl im Zuſammenleben mit Tier: und. Pflanzen: 
welt, jowie die kindlich poetifche Phantafie prägt fi aus in dem Glauben 
an die elfifhen Geifter. Gerade er mweift oft hohe poetijhe Schön: 
heiten auf, wie. überhaupt die germanifhe Mythologie, Schönheiten, 
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auf welche fein Geringerer als Uhland (Schriften, Band VI u. VII) ung in 
feinfinniger Mythendeutung aufmerkſam macht. Er fucht oft nachzu- 
weilen, wie die Kräfte und Erfcheinungen ber Natur und bes Geiftes 
in den Mythen perjönlich geworben find. Einen eigenartigen poetischen 
Reiz bieten z. B. Skirnird Werbung um Gerd, Spipdags Werbung um 
Menglod, die Sage von Helgi und Sigrun, die erfte Lenorenfage und 
Verherrlichung treuer, keuſcher Liebe. Es foll nicht verſchwiegen werben, 
daß allerdings der deutſche Wodan kein malelloſes fittliches Ideal ift; 
er ift zumeilen ein ftürmifcher Liebhaber, und auch der nordiſche Odiu 
erlebt mancherlei Liebesabenteuer. Über war etwa Zeus ein Tugend⸗ 
held? Doc genug der Stichproben für die ethifche Brauchbarkeit der 
germanifhen Mythologiel Gehen wir noch kurz ein auf ihre 


B. Bedeutung für unfer Kulturleben, für Runft und 
Litteratur. Die Werke der Plaftit und Malerei, melde ihren 
Stoff aus der germanischen Götter- und Heldenfage genommen haben, 
find von Lyon vollftändig und überfichtlich zufammengeftellt.!) Es genügt 
daher bier, auf dieje trefflihe Zujammenjtellung zu verweilen. Won den 
antiten Schriftftellern berühren u. a. Cäſar, Plutarch, Uppian, 
Strabo, namentlich aber Tacitus die germanifde Mythologie. Auf fie 
einzugehen ift namentlich bei der Lektüre der Germania eine unabweis- 
bare Notwendigkeit. Auch zahlreihe Werke unferer deutſchen Litteratur 
älterer und neuerer Zeit haben ftofflihe Beziehung zur Mythologie. 
Außer den oben und vom Verfaſſer ſchon früher (Ziſchr. f. d. d. U. XI, 
©.191flg.) angegebenen Gedichten find es 3.8. Muspilli, die Merjeburger 
Bauberfprüche, die Gedichte der deutſchen Heldenfage, zahlreiche andere 
Sagen, Lieder, Bräuche aus dem Volke, Klopſtocks dichteriſche Verſuche, 
die allerding® wenig glüdlih und veraltet find, ferner die Ab⸗ 
handlungen Uhlands, welcher eine klaſſiſche Erzählung deutfcher und 
nordifcher Sagen bietet, Julius Wolff (der wilde Jäger), Hermann 
Lingg (die Walfüren), Felix Dahn (Walhall, Odins Troſt), endlich 
die modernen Dichter, welche die Nibelungen: und Sigurdfage be- 
arbeitet haben, aljo 3.8. Wilhelm Jordan, Geibel, Hebbel, Pfarrius, 
Dahn, Wilbrandt u.f.m.?) 


Ganz befonderd aber ift an dieſer Stelle zu erwähnen Richard 
Wagners „Ring des Nibelungen” Die Frage, ob Richard Wagner 
ein Platz in der deutſchen Litteratur gebühre, ift eine moderne Streit: 
frage. Manche Haben fie in verneinendem Sinne beantwortet, auch hat 


1) Ztſchr. f. d. d. U. 1893, ©. 706 fig. 
2) Bergl. Landmann in d. Ztſchr. f. d. d. U. III (1889), ©. 458 fig. 
46* 
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man behauptet, Wagners Text zu der Nibelungentrilogie fei in mehr 
als einer Hinficht ein abjchredenbes Beiſpiel (Wendt a. a. D.). Um jo 
entfchiebener find die Freunde Wagners für ihn eingetreten. Zuletzt hat 
Wernide!) obige Frage in bejahendem Sinne beantwortet, wozu Lyon 
in einer Anmerkung fein kurzes, aber treffendes Urteil dahin zufammen- 
faßt, daß Wagners Werke gerabezu ein Bollwerk unferer beutfchen 
Litteratur feien, mit dem auch unfere Jugend vertraut gemacht werden 
müſſe. Wagnerd Hohe Bedeutung wird auch anerkannt von Frid, 
Warnatſch, Karftens (a. a.D.), Stein.?) Die einſchlägige Litteratur 
bat Fräntel?) zufammengeftellt. Um eingehendften begründet Land⸗ 
mannt) Wagners Bedeutung als Nibelungendidhter. Er trifft ben Nagel 
auf den Kopf, wenn er fagt, bie deutſche Jugend werde am beften durch 
Nihard Wagner in den Stand gejebt, die Früchte zu ernten, welde 
unfer SZahrhundert in dem fauren Schweiße germaniſtiſcher Forſchung 
gezeitigt habe. Wagner babe die eingehenditen Studien gemacht, im 
ganzen ftimme er völlig überein mit dem von berufenen Forſchern feſt⸗ 
geftellten Grundgedanken der Sage, namentlich mit einem interefjanten 
Briefe Lahmanns an J. Grimm vom Jahre 1829, der den Anhalt der 
Nibelungenjage kurz zufammenfaßt. Wagner habe ein nationales Drama 
geihaffen durch Zuſammenwirken von Mufit und Dichtung, wie es 
Leſſing, Mozart, Schiller erhofften. Daher müfle ed jedem Gebildeten 
and Herz gewachſen fein. Wusführlih auf dasſelbe in der Schule 
einzugehen oder es zu lejen, wird die knapp bemefiene Zeit kaum 
geftatten. Uber fein Inhalt kann in IIa bei Beſprechung der beutichen 
und nofdifhen Siegfriedfage in Schülervorträgen auf Grund häuslicher 
Lektüre erzählt werben, wobei hervorgehoben wird, auf welchen Quellen 
Wagners Trilogie beruht und worin fie von ihnen abweicht. Sedenjalld 
fann die Schule anregend wirkten und den Schüler mit dem Rüſtzeug 
verfehen, die Trilogie verftehen, würdigen und auf ihre Quellen zurüd: 
führen zu können. 


3. Es bleibt nun noch die Beantwortung der dritten Frage 
übrig: Wo und wie hat die Einführung in die germanijde 
Mythologie ftattzufinden? Alle angeführten Stimmen zeigten fid 
barin einig, daß hierbei grundſätzlich Maßhalten und Beſchränkung dei 


1) Ztſchr. f. d. d. U. XII (1898), S. 204. 

2) Progr. Müldaufen i. E. Gewerbeichule, 1883. 

8) Ztſchr. f. d. d. U. X (1896), ©. 888. | 

4) Btichr. f. d. d. U. V (1891), ©. 447 und Fledeifens 3. J. 1896, ©. 61, 
Nezenfion der Litteratur: Gefchichte von Klee, welcher in der 3. Aufl. (1898) auf 
R. Wagner hinweift. 
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Stoffes geübt werden müfle, daß es auf feinen Fall auf eine „Wbrichtung 
des Gedächtniſſes“ Hinaustommen dürfe Auf allen Stufen muß bie 
Lektüre die Grundlage zur Einführung in dieſes Gebiet bilden. Die 
Einführung ſelbſt muß möglichſt anſchaulich und lebendig fein, nidt 
abftratt, fondern Tonfret. Man wird fi) bemühen, diefen Unterricht 
auch durch mythologiſche Kunſtwerke zu veranfchaulichen, überall „das 
edle Metall zu ſuchen und von der Schlade zu befreien” und das 
Snterefie, welches die Schüler von vornherein dem Stoffe entgegen- 
bringen, zu fördern und zu erhöhen, damit auch in dieſer Hinficht Die 
deutihen Stunden die fchönften von allen find. Denn wenn wirklich, 
wie man vor nicht langer Beit noch behauptet hat, „Iangweilige Lehrer 
gerabezu eine Notwendigkeit find” und die Unaufmerkſamkeit der Schüler 
ein glückliches „Sicherheitsventil” gegen geiftige Überanftrengung ift,") 
fo ift das am wenigften im deutſchen Unterricht angebracht, wo es viel- 
mehr gilt, gegen ſolche angeblih ftändige „Ermüdungsnarkofe” der 
Schüler durch möglichſt anfchauliche Lebendigkeit des Unterrichts nad) 
Kräften anzulämpfen. Die Methode für diefe Einführung in germanifche 
Götter- und Heldenfage kann eine verfchiedenartige fein. Es führen 
viele Wege nah Rom. 3 Tiegt dem Verfaſſer nichts ferner, als einen 
„einzig richtigen Weg“, eine „allein ſeligmachende Methode”, eine 
Schablone feitgelegt zu willen. Das wäre überaus kurzſichtigl Aber 
wenn die Leltüre die Grundlage fein foll, dürfte es fich empfehlen, auf 
der Mittelftufe an Projaftüde mythologifhen Inhalts und an dafür ge- 
eignete Dichtungen der oben erwähnten Art anzulnüpfen. In Ila 
möchten die meiften (Frid, Wendt u.f.w.) eine Eddalektüre und Behand: 
fung der Mythologie angejchlofien ſehen an die „Ausblide auf nordifche 
Sagen”. 

Es fol nun in folgendem ber Verſuch gemacht werden, von 
der deutſchen Heldenfage und ihrem „nordifchen Hintergrunde” aus: 
zugehen, fie dann auf ihre Berührung mit der Mythologie Hin zu unter: 
ſuchen, den mythologifchen Stoff zu fammeln und zu fichten und ihn 
zuleßt zu ergänzen durch Mitteilung des Wiffenswerteften aus dem Gebiete 
der Mythologie im Anſchluß an die Leltüre ausgewählter Eddalieder. 
Es wird dabei dem Lehrer anheimgeftellt, was hiervon als Schullektüre, 
was als Privatleltüre gelefen, was durch den Vortrag bes Lehrers ober 
durch die obligatorifhen Schülervorträge geboten werben foll, aud 
das Gebotene durch Aufſätze und Meine deutide Ausarbeitungen zu 
vertiefen. 


1) nn über geiftige Arbeit, Jena 1894; vergl. dazu 2. 2. 1895, 
Oltoberheft. 
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III. Die deutſche Heldenfage, ihr „nordiſcher Hintergrund" 

und ihre Beziehung zur Mythologie. 
1. Die Nibelungenfage.!) 

Motto: „Run fagt ein jeber, ber biefe Märe Hört, dab kein 
folder Mann wieder in ber Welt fein unb nimmer feitbem geboren 
wird, wie Sigurb war in jeglidhen Dingen, unb fein Name wird 
nimmer vergeflen werben in beuticher Bunge und in den Norblanden, 
folange die Welt fteht.” (V. 8. Rap. 32, bei Rakm.*) I, ©. 224.) 

Die Sigurdslieder entftanden bei den Rheinfranten und kamen von 
dort nach dem Norden; in der norddeutſchen Ziefebene Tiegt zugleich der 
Urfprung des Wodankultus, bier verband fih die Sage von den 
Bölfungen und Siegfried mit dem Wodanmytäus.?) Der Stoff der 
norwegifch- isländischen Sagengeftalt findet ſich bei Jiriczet?) überfichtlich 
zufammengeftellt, wo man da8 Nähere nachlefen möge. Hier muß fid) 
der Berfafier darauf beſchränken, überall nur die Hauptzüge der nordifchen 
Yaflung anzugeben. 

A. Der Kork und [ein Urſprung. 

Hreidmars Söhne find Otr, Fafnir und Regin. Der zur Fiſchotter 
vertvandelte Otr wird von Odin, Hönir und Loki getötet. Diefen Mord 
büßen fie mit Gold, welches fie dem Zwerg Andvari abnehmen. Par: 
unter befindet fi auch der Ring Andvarnaut, d.h. Kleinod des And⸗ 
vari, welcher die Kraft Hat, neues Gold zu erzeugen. Als der Zwerg 
auch ihn hergeben muß, verfluht er ihn und alle feine künftigen Be: 
fiter. Fafnir tötet, gierig nach dem Golde, feinen Vater und behütet 
den Hort in Geftalt eines Lindiwurmes, dem Bruder Negin jeden Anteil 
verweigernd. — Diefe Andvariſage findet fih Reginsmaäl 1—12 
(Gering &.195 fig), welche Strophen Lehmann und Pegel zur Leltüre 
vorschlagen; andernfalls ift die klaſſiſche Erzählung Uhlands*) zu bes 
nußen, welcher Siriczek folgt. Den Inhalt der 8. B. giebt in Proſa⸗ 
erzählung die Sn. E., Skäldskaparmäl Kap. 39 (Gering S. 366 — 368), 
wieder; auch V.S. Kap. 14 Handelt hierüber. Doc, ift die Lektüre dieſer 
beiden Berichte nicht erforderlih. Ermähnt mag noch werden, daß And⸗ 
vari nad 8.E. den Fluch nur auf das Gold Iegt; nach Sn.E. aber 
wünſcht er, daß der Ring jedem, der ihn befige, das Leben koſte, und 


1) Signaturen: Sn. E.=Gnorra Edda. S. E.=Lieder- Edda. V.S.=Böl- 
junga Saga. 8. L.=Geyfriebglied. Th. 8.=Thidrelsfaga. 

2) Raßmann, Die deutfche Heldenfage, Hannover 1867. 

8) Bergl. Mogk, Geſch. der nortveg.-isländ. Litterat., in Pauls Grund⸗ 
riß I, 1, ©. 78 fig. 

4) Jiriczel, Die deutiche Heldenjage, Leipzig 1897, Göſchen, ©. 69 flg.; 
vergl. au) Lyon, Leit. als Grundl., 1. Teil 1890, ©. 804 Fig. 

5) Schriften zur Geſch. der Dicht. u. Sage 1868, I, 81. 
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nad V.S., daß er jedem zum Mörder werden folle, ber den Goldring 
babe. Regin ift iventifh mit dem Schmied im S.L. und mit Mimir 
in Th. 8. In der deutjchen Sage tft die Borgefchichte des Hortes ſpurlos 
verloren, wir find alfo lediglich auf die nordifche Überlieferung ange: 
wiejen. Diefe ift um jo wichtiger und intereflanter, al3 in der Erzählung 
von dem Urſprung des Horte ber tragifhe Hintergrund dieſes 
Teiles der Sage liegt: der Fluch, den Andvari auf den Hort legt, reißt 
nad einander Yafnir und Regin und felbft Die Herrlichiten Geſtalten 
unferer Sage, welche von unwiderftehlicher Begierde nach dem Befit des 
Hortes getrieben werden, mit bämonifcher Gewalt ind Verderben, nach: 
dem die Gier na dem Golde in der Menjchenbruft die unebelften 
Leidenichaften gewedt und Berrat, Meineid, Meuchelmord und feige 
Hinterlift hervorgerufen hat.) — Rihard Wagner verknüpft in feinem 
Borfpiel „Das Rheingold” die Andvarifage mit der Sage von der 
Erbauung der Götterburg und benuht für erftere Reginsmal 1—12, 
für lebtere Sn. E. Gylfaginning Rap. 42 (Gering ©. 331 |lg.). Der Ins 
Halt von „Rheingold“ ift ganz kurz folgender: die auf dem Rheingrunde 
fchwimmenden Rheintöchter bewachen das an einem Felſen haftende 
Rheingold, defien Geheimnis die Worte ausbrüden: „Der Welt Erbe 
gewänne zu eigen, wer aus dem Rheingold fchüfe den Ring, der maß- 
Iofe Macht ihm verlieh.” „Nur wer der Minne Macht verjagt, nur 
wer der Liebe Luft verjagt, nur der erzielt fih den Zauber, zum Reif 
zu zwingen das Gold.” Dies Geheimnis erfährt der aus dem Ab⸗ 
grund heraufgeftiegene Nibelung Alberich; er raubt das Gold und ftürzt 
damit in die Tief. Nun taucht vor unfern Augen die Götterburg 
Walhalla auf, deren Bau die Riefenbrüder Zafolt und Fafner ſoeben 
vollendet haben. Wotan (Wodan) und feine Gattin Frida (Frija: Frigg) 
liegen unten auf blumigem Grunde. Die Niejen verlangen die Liebes: 
göttin. Freya (Freyja) als ausbedungenen Lohn, doch Loge (Loki) ſchlägt 
ihnen vor, ihre Habgier auf Alberichs Schatz lenkend, Freya gegen dieſen 
auszutauſchen. Wotan und Loge fteigen herab ins unterirdiiche Nibel- 
ungenreih, binden den Alberih und zwingen ihn, als Löfegeld feine 
Schäge herauszugeben, auch den Ring, welden Alberich bei der Heraus: 
gabe verflucht. „Nun zeug’ fein Bauber Tod dem, der ihn trägt.” Die 
Niefen erhalten nun für Freya den Hort, deſſen Fluch fih damit zu 
erfüllen beginnt, daß Fafner im Streit um das Gold den Bruder er- 
ſchlägt. — Wagner weicht infofern von der Sage ab, als der And: 
varnaut von den Nheintöchtern bewacht wird und an die Stelle Und- 
varis Alberich gejeht if. Wotan fucht nun im weiteren Verlaufe der 


1) Raßmann I, 106. 
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Handlung den meltbeherrfchenden Ring den Händen der ihm feinb- 
lichen Mächte zu entreißen. Dazu benubt er das Helbengefchlecht ber 
Völfungen. i 


B. Sigurds Ahnen. 

Bon Odin flammt König Bölfung ab, welcher mit einer Walküre 
vermählt ift. Volſungs Sohn ift Sigmund, feine Tochter Signy. Diefe 
wird dem König Siggeir angetraut. Während des Hochzeitsfeftes tritt 
Wodan als greifer Wanderer in die Halle, mit wallendem Mantel und 
breitem, in das einäugige Geficht gebrüdtem Hut. Er ftößt ein herr⸗ 
liches Schwert in den in der Mitte der Halle ſtehenden Baumftamm, es 
dem zu eigen gebend, der es herausziehen könne, und verfchwindet bier: 
auf. Sigmund allein vermag es herauszureißen. Siggeir bittet um 
das Schwert, aber vergeblih; daher rächt er fih, indem er ben Völſung 
mit feinen Söhnen einladet und fie dann alle feffeln und im Walde 
verborgen halten läßt. Umfonft Hat Signy die furcdhtlofen Ihrigen ge: 
warnt. Um Mitternadht kommt, neun Nächte lang, eine alte Here 
(Siggeird Mutter) aus dem Walde und frißt alle gefangenen Völſungen, 
bis auf Sigmund, welcher mit Hilfe Signys entflieht. Weide fireben 
nach Rache. Da Signys zwei Söhne, die fie dem Siggeir gejchentt hat, 
als Rachehelfer zu ſchwach find, naht Signy unerkannt dem Sigmund; 
ihr Sohn ift Sinfjdtli, ein echter Volſung. Der Vater führt mit dem 
Sohne zuerft ein wildes Wald⸗ und Kampfleben, damit letzterer mutig 
und ftart werde. Hierbei kommen fie einft an ein Erdhaus, über welchem 
Wolfshemden hängen; dieje gehören zwei Königsſöhnen, welche in dem 
Haufe Schlafen und alle zehn Zage aus den Hemden zu fahren ver: 
mögen. Sigmund und Sinfjötli fahren in die Hemden und töten, al® 
wilde Wermwölfe umberjchweifend, viele Männer; endlich gelingt es 
ihnen, in dem Erbhaufe wieder aus den Wolfshemden zu fahren. Sie 
wollen nun das Rachewerk an Siggeir ausführen, aber fie werden ent: 
dedt und in ein Felsverließ geworfen. Dieſen Selen zerfchneiden fie 
mit dem berühmten Schwerte, dann zünden fie Siggeir® Halle an umd 
vernichten ihn. Signy enthüllt dem Bruder noch die Herkunft Sinfjdtlts 
und ftürzt fich, freiwillig ihre Schuld fühnend, in die Flammen. Sigmund 
tritt die Herrichaft in dem väterlichen Reiche an. Seine Gattin Borg: 
Bild vergiftet den ihr verhaßten Stieffohn Sinfjötli. UL Sigmund mit 
ber Leihe an einen Fjord kommt, um fie, nordiſcher Sitte gemäß, in 
einem Schiffe den Fluten zu überlafien, begegnet ihm Odin, ber 
Totenfhiffer, in Geftalt eines alten Mannes, ſich erbietend, erft die 
Leiche, dann den Bater überzufeßen. Dann verfchwindet er, mit der 
Leiche allein abfahrend, um fie nach Walhalla Hinaufziführen. Sigmund 
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verftößt nun Borghild und heiratet‘ die Hidrdis. In dem Kriege, welcher 
mit einem verſchmähten Freier der letzteren entfteht, bricht fi Sigmund 
fiegreich mit feinem herrlichen Schwerte Bahn, als plößlih ihm Wodan, 
der Schladtengott, als alter Mann mit breitem Hut und Mantel 
entgegentritt und ihm feinen Speer vorbält, an welchem Sigmunds 
Schwert zeripringt. Sigmund mird befiegt und tödlich verwundet. 
Sterbend mweift er die Hilfe der Gattin, welche nachts zur Walftatt kommt, 
zurüd, giebt ihr die Stüde des Schwertes, welches zu ſchwingen Wodan 
ihm nicht mehr vergönne, und verkündet ihr, daß ihr gemeinfamer Sohn, 
dem fie das Leben geben werde, aus den Stüden ein Schwert fchmieden 
und mit dieſem ſich unvergeblichen Weltruhm erwerben werbe. Dieler 
Knabe ift Sigurd. — Diele Sage hat uns nur V. 8. Rap. 1—12 über: 
liefert,!) aber fie ift urfprünglich deutih und fehr alt, denn es herricht 
in ihr furchtlofer Heldenfinn und altgermaniihe Wildheit, die jedoch 
weit entfernt ift von ber Gemeinheit unebler Naturen.?) Jeder handelt 
ohne Baubern, ohne lange Überlegung, nur dem gewaltigen Drange 
feiner Natur folgend. Außerdem enthält fie wahrhaft tragiſche Momente. 
Auch die Beziehungen zur Mythologie find reichhaltig: Wodan 
ericheint als Wanderer, als Totenſchiffer, als Schlachtengott. Heren 
und Werwölfe treten auf, auch die Geſchichte des berühmten Völſungen⸗ 
fhwertes ift wichtig. Daher ift die Lektüre von V. 8. 1—12 lohnend, 
um fo mehr, als. Richard Wagner für feine „Walküre“ die V. 8. be: 
nut bat. Dieſes Stück ift der erfte Teil der eigentlichen Zrilogie: 
Sigmund findet feine Schwefter Sieglinde (die Signy in V. 8.) im Haufe 
feines Zobdfeindes Hunding, der fie einft zur Ehe gezwungen bat. Bei 
ihrer Hochzeit Hatte ein fremder Greis das Schwert Nothung in den 
Stanım geftoßen (vergl. Siggeird Hochzeit). Sigmund zieht e3 heraus, 
von Sieglinde aufgefordert. Beide lebten Sproffen des Bölfungen- 
gefchlechtes jchließen in Liebe einen Bund und entfliehen. Ahr Sohn 
ift Siegfried (Sigurd). Frida (Frigg), die ftrenge Hüterin ber be, 
fordert von Wodan Beftrafung Sigmunds. Daher befiehlt der Gott 
der Walküre Brünnhilde, in dem eniftehenden Kampfe zwiſchen Hunbing 
und Sigmund erfterem ben Sieg zu verleihen. Über die Waltüre be- 
ſchützt mitleidvoll den Sigmund, im Kampfe über ihm ſchwebend. Des⸗ 
halb muß Wodan felbft eingreifen, feinen Speer vorhaltend, an welchem 
Rothung zeripringt. Sigmund wird von Hunding erfchlagen. Die 
ungehorfame Walküre wird aus Walhall ausgeftoßen, in Schlaf verſenkt 
und mit loderndem Slammenwall umgeben. — Für dieſe Vorgeſchichte 


1) Raßmann I, 51— 96, 
2) Bergl. W. Grimm, Heldenfage, ©. 866. 





714 Zur Behandlung der germanifchen Heldenjage und Mythologie u.ſ. w. 


der Brynhilb Hat Wagner 8. E. Sigrärifumsl (Gering S. 210) benutzt, 
worauf wir in folgendem Abſchnitt zurüdtonmen. Er vereinfacht ben 
Stoff, indem er die Rolle Hjördis' und Sinfjötlig fortfallen läßt; Sieg- 
fried ift der unmittelbare Sproß jenes verbrecherifchen Bundes Sigmunbs 
und Signys. Wagner verknüpft fo die Völfungenfage mit der Sage 
von Helgi, dem Hundingstöter. Letzterer nämlich, ein berühmter 
norbifcher Held und Wiling, ift nad einem nordiſchen Anwuchs der 
Sage der Sohn Sigmunds und Borghildend. Bon ihm Handeln bie 
beiden Lieder der S.E. Helgakviba Hundingsbana (Gering ©. 160 
x. 171). Die Sage von Helgi und Sigrun gehört ohne Biweifel zu ben 
Ihönften Blüten nordifcher Poeſie; fie verberrliht die treue, keuſche 
Liebe und hat Hohe poetiihe Schönheiten. Die Schlußftrophen (Gering 
S. 180 flg.) enthalten das ältefte Litterarifhde Bengnis der Les 
norenfage. Sigrun ericheint, indem fie dur ihre Sehnſucht und 
heißen Thränen den geliebten Gatten aus Walhalla Herabruft, ala bie 
erfte Lenore. Die Lektüre der beiden Lieder oder eine Inhalts⸗ 
erzählung mit Einfledhtung der ſchönſten Strophen aus den Liedern kann 
nur dazu dienen, bad Verftändnis von Bürgers Lenore (aufgenommen 
im Döbelner Lejebuchl) zu vertiefen. Un mythiſchem Stoff enthalten 
die Lieder anſchauliche Schilderungen der XThätigkeit der Walküren, 
des Lebens in Walhalla, auch Beiträge zum germanifhen Seelen: 
glauben (die Seele bes getöteten Helgi am Grabe). — Endlich ge: 
hört noch das ſehr kurze, minder wichtige Lied der 8. P. „Sinfjdtlis 
Tod” (Gering ©.183) Hierher. 


C. Sigurds Iugendthaten. 


Sigurd wird von dem kunſtreichen Zwerge Regin, dem Bruder 
Fafnirs, erzogen, erhält das Schwert Sram, welches der Bwerg aus 
den Schwerttrümmern Sigmunds fchmiebet, Tpaltet den Amboß, fährt 
zu Schiff gegen die Hundingsföhne, wobei ihm Odin als wellen« 
befänftigender Meergeift Hilft, rächt des Vaters Tod an ihnen, 
tötet den Fafnir, der ihm fterbend den Untergang dur) das Gold 
prophezeit, verjteht nad Benetzung der Zunge mit Fafnirs Herzblut die 
Vogelſprache, erfährt von den Waldvöglein Regins räntevolle Pläne, 
tötet daher dieſen und macht fi) mit dem Hort auf zu Brynhild, von 
welcher ihm die Waldvöglein auch erzählt haben. Er burchreitet bie 
Waberlohe, durchichneidet die Brünne, wedt die Walküre und verlobt 
ſich mit ihr; beide befräftigen die Liebe mit Treueiden. — Diefe Ereignifie 
werden in fortlaufender Erzählung geſchildert in den brei Liebern ber 
S.E.Reginsmäl (Gering ©.195), Fäfnismäl (S. 202) und Sigr- 
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drifumäl (8.210); jedes uüpft an das vorhergehende an und führt Die 
Erzählung weiter. Es empfiehlt fih daher, alle brei zu Iefen. Das 
erfte war ſchon oben bei A genannt (Str. 1—12). Das britte ſchildert 
zuerft in projaifcher Einleitung Sigurd! Nitt zur Schildburg, dann in 
ben wichtigen Strophen 1—4 die Durchfchneidung der Brünne und die 
Urſache und den Hergang der Berzauberung Brynhilds; Str. 5—20 
unterrichtet die Walküre den Helden im NRunenzauber (eine Nachbildung 
von Odins Aunenlied im Havamal, Gering ©.87) und Str. 22— 37 
(fpäterer. Zuſatz) werben ethiſche Lehren gegeben, welche teilweife fehr 
gediegen und charakteriftifch find (Keufchheit, Treue gegen Grauen und 
Freunde u.f.w.). Außer diefen brei wichtigften Quellen für Sigurd 
Jugendthaten gehören noch folgende Hierher, deren Lektüre minder wichtig 
it: 8.E.Gripisspa (Gering S.185), auch das 1. Lied von Sigurd, 
dem Fafnirtöter, genannt, eind der jüngsten Eddalieder, welches feine 
Weisheit aus den obigen drei Liedern jchöpft!) und deren Inhalt aller: 
dings überſichtlich zufammenftellt und erzählt. Es ift alfo ein bequemes 
Inhaltsverzeichnis zu ihnen, weshalb es auch wohl von manchen zur 
Lektüre vorgeichlagen if. Doch ift e8 von geringem poetifchen Wert 
An S.E.Helreip Brynhildar (Brynhilds Todesfahrt, Gering S. 288) 
erzählt Brynhild (Str. 6— 12) ihre Vorgeſchichte, und in Sn. E.Skalds- 
kaparmäl 5 (Gering S. 369) werden die Jugendthaten Sigurds kurz, 
mit Wegfall aller Einzelheiten, dargeſtellt. Auch V.S. Kap. 13—21 
erzählt fies?) wichtig ift hierbei die fih nur Hier findende Bemerkung, 
dag Regin dad Schwert aus den Schwerttrünmern Sigmunds fchmiedet. 
Das Schmieden und Prüfen des Schwertes wird Kap. 15 anſchaulich 
geſchildert. 

Richard Wagner bringt Brynhildens Vorgeſchichte nad) Sigrdri- 
famsl no in der „Walküre“. Sein „Siegfried” dramatifiert den 
Inhalt von Reginsmal, Fafnismäl, Sigrdrifumsl und der angezogenen 
Stelle der V.8., beſonders Kap. 13, 15, 17, 21. Uußerdem find bei 
ihm eingejhoben die charakteriftiichen Epifoden zwifchen Wotan dem 
Wanderer und Mime nad) Vafprüupnismäl (Gering ©. 59) und zwiſchen 
Wotan und Erda nach Baldrs draumar (auch Vegtamskviba genannt, 
8. E. Gering ©. 15). Der Inhalt von „Siegfried” ift folgender: 
Der Zwerg Mime, der nordiſche Regin, zieht den Siegfried auf. Sieg: 
fried ſchmiedet aus den Stüden des väterlichen Schwertes das Schwert 
Nothung, fpaltet den Amboß, tötet Fafner und Mime, gewinnt Hort, 
Ring und Tarnhelm, wird duch das Waldvöglein auf Brünnhilde auf: 


1) Rergl. Mogt in Pauls Grundriß a.a.D. 
2) Raßmannl, 100 fig. 
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merkſam gemacht, befreit fie, ſchwört ihr Treue und giebt ihr den ver: 
hängniövollen Ring. Lebteres fteht ſchon im Borfpiel zur „Götter: 
bämmerung”. Der mythologifhe Gewinn des Sagenftoffes von C 
beiteht aus ber anfchaulichen Darftellung der Thätigleit der Walküren, 
ber fchmiedelundigen Zwerge (Regin), des Runenzaubers, des Auf: 
treten? Odins als eines wellenbefänftigenden Geiſtes. Der 
Bauberichlaf der BrynHild Hat fih in dem Zauberſchlafe Dornröshens 
(Spindel = Odins Schlafborn, vergl. Gering ©. 212, A.ı) und vielleicht 
auch anderer Märchengeſtalten (Schneewittchen u. |. w.) erhalten. 


D. Sigurd und die Giukunge. 


Den hierher gehörenden Stoff hat Uhland) erzählt. Hauptquelle 
ift „Das kurze Sigurdslied“ (8. E. Gering ©. 227 flg.), früher das 
dritte Sigurdslied genannt, nad Anhalt und Form eins der jchönften 
Eddalieder. Man könnte e3 „ein ganzes Stüd und zwar ein fürtreffliches”, 
eine Tragödie in Inapper Faſſung nennen. &3 ftellt in bochpoetifcher, 
herrliher Sprache und mit dramatiſcher Lebendigkeit das tieftragifche 
Geſchick der Brynhild dar, deren heroiſche Natur und gewaltige Leiden: 
Ihaft, die gleichftark ift in der Liebe wie im Haſſe, in furchtbarer 
Schönheit geihildert wird. Daher bat es vorwiegend piychologiiches 
Intereſſe. Die dem Inhalte bes Liedes vorausgehende, im Bigrdrifumal 
enthaltene Vorgeſchichte der Brynhild war ſchon oben beiproden. Sn 
raſchen Sprüngen ftürmt die Handlung im kurzen Sigurbslieb vorwärts: 
Sigurd kommt zum Saale Gjukis und fließt mit Gunnar und Hogni 
Blutsbrüderfhaft (nicht mit Gutthorm). Mean bietet ihm Gudrun am, 
dann fahren fie zu Brynhild. Sigurd hält mit ihr das Teufche Beilager, 
ein bloßes Schwert trennt fie So erfüllt Brynhild ihr Gelübde, fich 
nur dem zu vermählen, der die Waberlohe zu durchreiten wage. „Die 
furchtbare Ironie des Schickſals giebt ihr aber den ihrer. allein würdigen 
Mann nur zu kurzer Scheinehe und kettet fie an einen unmürdigen. 
Diefe Täufchung, nicht der Born über Sigurbs Eidbruch, war nad) 
älterer Faſſung die Urjache ihres Grimms, dem Sigurb zum Opfer 
fiel” (Gering ©. 227). Aber fie liebt ihn noch gewaltig: „Haben muß 
ih den Heldenjüngling und im Arm ihn hegen — fonft ende Sigurbl“ 
Oft fchreitet fie, Unheil brütend, am Abend auf die eifigen Gletſcher, 
wenn dem Liebften Gudrun zum Lager folgt. Ihr fehlt der Freund 
und die Freude am Leben, fättigen muß fie die Seele mit Grimm. So 
reift der Mordplan, ftürmifch fordert fie Sigurd8 Zod von Gunnar. 


1) Schriften I, ©. 88 — 85. 
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Doch diejer ſenkt vergrämt fein Haupt, finfter brütet er den vollen Tag. 
Dann beruft er Hogni: der fol den Mord ausführen gegen reihen Lohn, 
nerlodend winkt der funkelnde Hort. Aber kurz weigert fi Hogni, 
den Blutsfreund zu töten. So reizen fie den Gutthorm, den jugendlich 
unklugen, zur That jähen, den keine Eide hemmen. Bald ftedt dem 
Sigurd der Stahl im Herzen. Uber noch einmal erhebt fi der Herr: 
liche Rede: Grams leuchtende Klinge zerfchmettert den Mordgefellen. — — 
Sorglos fchlummert Endrun an des Gatten Seite Da erwadt fie. 
In feinem Blute erblidt fie den Gatten. Sprachlos vor (Entjeßen 
ſchlägt fie fallend die Hände zufammen. Sterbend ſucht Sigurd fie 
zu tröften, fi zu rechtfertigen, dann verſchied er. Ohnmächtig fintt 
das unglüdlihe Weib zu Boden. „Da lachte Brynhild ein einziges 
Mal aus innerftiem Herzen.” Gunnar tadelt diefes gräßliche Lachen. 
Aber nun entlädt fi Brynhildens Tang verhaltener Groll: ſchwere 
Schuld Habe er mit allen andern auf ſich geladen, fie durch Tauſch der 
Seftalten bei der Werbung betrügend. Nur einmal babe fie wahrhaft 
geliebt, Wankelmut jei ihr fremd. Sie wolle fterben. Gunnar fpringt 
bejorgt auf, um fie von ihrem Entichluß zurüdzubalten, doch heftig 
ſtößt fie ihn von fh. Grimmig fährt fie in die Golbbrünne und 
drüdt den bligenden Stahl in ihre Bruf. In die Kiffen fi fanft 
zurüdiehnend verteilt fie noch ihre Schätze unter ihr Gefolge, prophezeit 
dem Gunnar fein und der Seinigen Geihid und ordnet mit wahrer 
Todesfreudigkeit ihre und Sigurds Leichenfeier und Todeshochzeit an. 
An Sigurds Seite will fie auf dem Scheiterhaufen liegen, von ihm 
getrennt, wie einft, durch das ſchimmernde Schwert. Ahr Los war 
Leid, folang fie geatmet: jo vereint fie wenigftens der Tod. Endlich 
verkündet fie mit Ruhe das Herannahen ihres Todes. Für dieſen 
Selbftmord war die altgermanifde Sitte, daß die Gattin dem Gatten 
in den Tod folgte, nur äußere Urfahe. Das eigentliche Motiv war 
Liebe. — Auf dem dritten Sigurbsliede beruhen die betreffenden Er: 
zäblungen der V. 8. Rap. 26— 32 und Sn. E. (Gering ©. 371 flg.). Doc 
hat die V. S. noch die uns verlorenen Zeile des eddiſchen Liedes „Bruch: 
ftüd eines Sigurbliedes” (Gering ©. 219) benugt und bringt Daher 
intereffante Ergänzungen. Darnach reiht Grimhild, die den 
Sigurd wegen feines Ruhmes und bes Hortes an ihr Haus feſſeln will, 
ibm den Vergeſſenheitstrank. Sie ift aljo die Unheilftifterin (Kap. 26). 
Am wichtigften ift jedoch V.S.Rap. 28 „Der Zank der Königinnen” 
(Rafm. I, 194) und Kap. 29 „Brynhilde Harm“ (Raßm. I, 196): 
Mit dem Bank zwifhen Gudrun und Brynhild beginnt die Entwidelung 
der blutigen Kataftrophe, nachdem ſich vorher der Knoten ſchon geſchürzt 
hat. Brynhild Hatte in der Flammenburg aus den leuchtenden Augen 
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des Helden geahnt, daß Sigurd, nicht Gunnar, durch die Waberlobe 
geritten fei; fie hatte aber den Trug nicht durchſchauen können. Weder 
die Edda noch die V. S. melden, wie diefe dunkle Ahnung bei ihr 
immer beftimmter wird. Nun kommt der Zant, den Brynhild anftiftet, 
nahdem fie „Lange über den Harm gefchwiegen, ber in ihrer Bruft 
wohnte”. Als fie am Rhein Die Haare waſchen, rühmt fi Brynhild, 
höher ftromaufwärts gehend, daß ihr Mann der beflere jei. Uber 
Gudrun Härt fie darüber auf, daß Sigurd, nicht Gunnar, durch die 
Waberlohe geritten fei, bei ihr geweilt und von ihr den Ring erbalten 
habe. Dielen Ring zeigt fie ihr. Am Morgen nad) dem Zanke fiten 
Brynhild und Gudrun in der Kammer. Gudrun fagt, fie habe ber 
Brynhild nichts zuleide thun wollen. Brynhild antwortet: „Das jolft 
du entgelten, daß du Sigurd Haft, und ich gönne dir nicht, fein zu 
genießen”. Als Gubrun beftreitet, etwas von Brynhilds Verlobung mit 
Sigurd gewußt zu haben, jagt Brynhild, fie alle hätten um den Betrug 
gewußt; Gudrun habe nun den tapfereren Dann, der den Safnir er: 
ſchlagen und dadurch fi unfterblih gemacht habe, deswegen jei fie, 
Brynhild, unzufrieden. Auch fei Gunnar zu feige gewejen, das Feuer 
zu durchreiten. Pſychologiſch interefjfant zur Beurteilung von 
Brynhilds Charakter und Motiven ift V.S. Kap. 29 „Brynhilds Harm“: 
Als Brynhild, aus Bram Trank, zu Bett Tiegt, kommt Gunnar zu ihr. 
Sie ſchilt ihn feige, da er die Flamme nicht burdhritten babe. Sie 
fönne aber nur den ruhmvollfien Mann Yieben, nur dem babe fie die 
Ehe veriproden. Das fei ihr größter Harm, daß fie Sigurd 
nit babe. Kurz darauf warnt Gudrun den Sigurd vor dem An⸗ 
[lage der Brynhild und bittet ihn, zu ihr zu gehen und fie zu be 
rubigen. In der nun folgenden Unterredung Sigurd mit Brynhild 
hält diefe jenem den Betrug vor, ihr habe gedeucht Sigurds Teuchtende 
Augen zu ertennen. Den Gunnar haſſe fie wegen feiner Feigheit, den 
Sigurd möchte fie am Tiebften tot willen. Sigurd antwortet, er werde 
bald ſterben, aber fie werde ihn nicht überleben, worauf Brynhild ihm 
erffärt, ſeitdem Sigurd fie um ihr Glück betrogen habe, achte fie bes 
Lebens nicht mehr. Sigurd ſucht fie zu tröften mit dem tat, den 
Gunnar zu achten und zu lieben. Als Brynhild erwidert, Sigurd fenne 
ihren Sinn nicht oder er haſſe fie, entlodt fie ihm das Geftändnis, 
daß er fie mehr liebe als fich felbft, obgleich er dem Verrate 
unterlegen fei. Das fei nicht zu ändern; doch habe er ben Bram 
darüber, daß Brynhild nicht fein Weib fei, nach Kräften ftets zu 
befämpfen gejucht, Habe aber zugleich feine Wonne daran gehabt, ba 
fie in der Königshalle alle beifammen gewefen feien. Brynhild ruft ihm 
jene herrlichen Stunden ins Gedächtnis zurüd, wo fie fih auf dem 
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Berge trafen und Eide ſchwuren; nun wolle fie nicht mehr leben. 
Sigurd entſchuldigt fi) damit, daß er erft nach ihrer Vermählung fie 
erlannt und fi) ihres Namens erinnert babe; das ſei fein größter 
Harm. Brynhild wiederholt ihren Wunſch zu fterben. Sigurd fagt, 
lieber wolle er Gudrun verlajjen und Brynhild nehmen, „und 
fo ſchwollen feine Seiten, daß die Brünnenringe entzweilprangen”. Doch 
Brynhild fchließt mit den Worten: „Nicht will ich dich und auch keinen 
andern”. „Und Hinaus ging Sigurd vom Geſpräch und trauerte, 
jodaß dem Kampfgierigen die Brünne an ben Seiten entzwei zu gehen 
begann.” 

Hiernah find bei Brynhild Born über Die ihr widerfahrene 
Zäufhung, unglüdlie Liebe zu Sigurd, die auf dem Ehrgeiz, den 
größten Helden zu beißen, beruhte, Eiferfucht, Grimm über Sigurds 
Einbruch und Untreue die Motive zur Rache. Das ftärkfte Motiv bleibt 
aber ihre unerjchütterliche Liebe und Treue, da fie Sigurds Tod nur 
berbeiführte, um im Tode mit ihm vereint zu fein. Dielen Egoismus 
ihrer Liebe, ihre Schuld, fühnt fie durch den heroiſchen Entſchluß ihres 
freiwilligen Todes. So finden fih in ihrem Geihid alle Momente 
echter Tragik: einerjeit3 der Kontraft zwiſchen ihrer Heldengröße und 
ihrem furchtbaren Geſchick, anderfeits ihr felbftthätiger, innerer Kampf, 
das Ringen der Seele gegen dieſes Leiden. Ihre Schuld (wofern von 
folder geſprochen werben kann) Tiegt in ihrer Menfchlichkeit, in ber 
menſchlichen Schwäche ihrer felbftfüchtigen Liebe. Für diefe büßt fie 
durch ihr Leid, wobei die Erhabenheit ber Faſſung und des freiwillig 
gewählten Todes erjchütternd wirkten. Im Nibelungenliede fehlt dem 
Charakter der Brynhild die erhabene Hoheit und Tragik, da die Ber: 
Iobung mit Sigurd nit erwähnt wird. Darum tritt Brynhild nad 
Siegfrieds Tod zum großen Nachteil des Gedichtes ind Dunkel zurüd. 
Benn einige Quellen von einer Tochter Sigurds und Brynhilds, Aslaug, 
fprecden, jo ift die Annahme eines ſolchen Fehltritts als durchaus un⸗ 
germanifh von der Hand zu weiſen. 

Endlich gehören noch hierher „Das Bruchſtück eines Sigurd: 
liedes“ und „Das erfte Lied von Gudrun” aus S.E. Erfteres 
(Gering ©. 218) ift leider Tüdenhaft überliefert, doch erfegt uns bie 
V.8., wie oben erwähnt, diefe Lüden. Neu find nach dem Liebe zwei 
Punkte: man giebt dem Gutthorm Wolfsfleifch zu eflen, damit er zum 
Morde grimmig werde. Brynhild aber wird nah ber That von 
bitterer Reue erfaßt. Heftig wirft fie dem Gunnar Bruch der Bluts⸗ 
brüderjchaft mit Sigurd vor, während Sigurd feine Eide treu gewahrt 
und beim Beilager das Schwert zwifchen fie gelegt habe. „Das erfte 
Lied von Gudrun” (Gering ©. 222) Hält Grimm für überfläffig, da 
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es bloß bei einem rührenden Augenblide verweile. Uber diejer rührende 
Augenblid ift doch von rein menſchlichem Standpunkte aus tief ergreifend 
und fehr naturwahr: Gudrun fiht über Sigurds Leiche, fteinharten 
Sinnes, der inneren Verzweiflung nahe. Da entfernt eine der Frauen 
das Tuh von Sigurds Leiche. Beim Anblid des verblichenen Gatten 
fintt Gudrun aufs Kiffen, und ein reicher Thränenftrom bringt ihr die 
Tangentbehrte Erleichterung (Str. 13—17). Ein anderer Augenblick ift 
von furdtbarer Schönheit (Str. 27): Brynhild fteht am Pfeiler, fich 
feft aufrecht Haltend. Ihre Augen brennen wie Glut, Gift fchnaubt fie 
aus, als fie die Wunden an Sigurds Leiche ſchaut. Hier kommt ihre 
ſchreckliche, übermenſchliche Walfürennatur zum Ausdruck. Non bem 
ebdifchen Liebe „Brynhilds Todesfahrt" (Gering ©. 238) genügt 
die erwähnte Lektüre der Strophen 6—12. 

Rihard Wagner behandelt den Stoff in dem lebten Zeile feines 
Dihtwerkes, in der „Götterdämmerung“: Siegfried kommt nad) dem 
Abſchiede von Brünnhilde zu den Gibichungen, heiratet nach Genuß des 
Bergeflenheitstrantes Gutrun, Gunther Schweiter, gewinnt diefem da⸗ 
für Brünnhilde und entreißt derfelben den Ring. Un diefem erfennt 
Brünnhilde nach ber Ankunft bei Gunther den wahren Freier Siegfried, 
da Siegfried den Ring am Finger trägt, nicht Gunther, welder ihn 
ihr angeblich entriffen hat. Sie durchſchaut den Betrug bei der Werbung, 
aber fie weiß nicht, daß auch Siegfried durch den Vergeſſenheitstrank 
betrogen if. So tötet fie ihn aus Rache. Kurz vor der Ermorbung 
warnen ‘die NRheintüchter den Siegfried und bitten ihn vergebens um 
den unbeilvollen Ring. Dann figen die Helden nad ber Jagd beim 
Mahle, Siegfried erzählt von feiner Jugend. Als er aus dem Horne 
trinkt, in deſſen Inhalt Hagen einen dem Wergefienbeitstrant entgegen= 
wirkenden Saft gemifcht Hat, fteigt die Erinnerung an feine Vereinigung 
mit Brünnhilde auf. Da finkt er, von Hagend Speer getroffen, nieder. 
Bergebens ſucht Hagen nah dem Morde den Ring an fi) zu bringen, 
wie ihm fein Water Alberich vorher geraten Hatte (nach der Th. 8.). 
Den ihm den Wing verwehrenden Gunther erfchlägt er. Als er ihn 
dem toten Siegfried vom Finger ziehen will, hebt der Tote drohend bie 
Hand. Nun fchreitet Brünnhilde mit feften Schritten aus dem Hinter: 
grunde hervor. Sie läßt den Scheiterhaufen für fih und Siegfried er⸗ 
richten, beklagt ihr gemeinfames Geſchick und ſpringt, fi den Ring an- 
ftedend, in die brennenden Sceite. Den Ring nehmen die Rheintöchter 
aus ber Aſche wieder an fih. So ift der Fluch erfüllt und das Gold 
zu den Geiftern der Tiefe wieder zurüdgelehrt. Mit einem Ausblick 
auf die Götterdämmerung ſchließt das Städ. Wenn es auch in Einzel: 
beiten von ber Sage abweicht, jo bat es doch die erfchütternde Tragik 
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in dem Geſchick Brynhilds, ihren groß angelegten Charakter, ihre treue 
Liebe und ihren Sühnetod in vollendeter Weile, der Sage gemäß, 
verarbeitet und zur Darftellung gebradt. 


E. Der Untergang der Gjukunge. 

Nah dem Schluß der Sigurd: und Brynhildtragödie hat der 
Ausgang der Burgunden und das Schidjal der Gudrun Fein bejonderes 
dramatifches Intereffe mehr. Daher genügt es, Gudruns Verjöhnung 
mit ihren Brüdern, ihre Vermählung mit Utli, den Untergang ber 
Riflungen und Gudruns Rache kurz zu erzählen. Dabei wirb man hins 
weifen auf den Unterfchieb der nordiſchen Faſſung, nad welder Gudrun, 
Blutrache übend, den Tod der Brüder an Atli rächt, und ber beutichen, 
nah welcher Kriemhild Siegfrieds Tod an den Brüdern rät. Die 
nordifhe Geſtalt ift Die urfprünglide. Diefer ganze Stoff wird uns 
von drei Liedern der S.E. erzählt. „Das zweite Lied von Gudrun“ 
(Gering S.242) faßt Gudruns Schidfale kurz zufammen. Bon kultur⸗ 
geſchichtlichem SIuterefie ift die Bemerkung, daß Gudrun, im Lande 
der Dänen weilend, zur Linderung ihres Kummers und zur Berftreuung 
die Helbenthaten tapferer Männer auf Teppiche (Wanbtapeten) in Gold 
ftidt, 3. 8. die Waffenthaten Sigard und Siggeird, die am Strande 
Ihwimmenden Schiffe Sigmunds mit vergolbeten Schnäbeln, Triegerifche 
Spiele, flattlihe Degen mit roten Schilden, Helmen, Schwertern 
(Str. 14 u.15; vergl. V. 8. Kap. 24, wo Brynhild Sigurds Thaten ftidt, 
nämlih Fafnirs Tod, Erwerbung des Hortes, Regins Tod.) „Das 
Lied von Ali” (Atlakvipa, Gering ©. 256) erzählt uns namentlich 
Gudruns Rache an Atli ausführlih. „Das grönländifche Lied von 
Ali” (Atlamäl, Gering ©. 265) ift zwar eine junge, mit neuen 
Zügen ausgeftattete Dichtung, aber ein tabellofes Ganzes. Beſonderes 
Intereſſe bieten u. a. die warnenden Runen, die Gudrun für die Brüder 
ſchneidet, ſowie einige dramatisch Lebendige Strophen, 3. B. 44—48 
(Gudrun ftürzt, von dem Überfall der Hunnen hörend, bewaffnet ben 
Brüdern zu Hilfe und fchlägt mehrere Hunnen nieder), 74— 76 (Gudrun 
ermordet ihre Knaben). Dieſe drei Lieder find benugt von der Sn, E. 
(Gering S. 372flg.) und der V.8. Kap. 88-37 (Raßmann I, 234). 
Lebtere erzählt ergänzend, daß Atli die Gjukungen aus Gier nad) dem 
Horte einladet. Er empfängt fie, beivaffnet und von vielen Kriegern 
begleitet, mit den Worten: „Seid willlommen und gebt uns das viele 


1) Vergl. mein Buch „Die Kulturverhältniffe bes deutfchen Mittelalters‘, 
= Anſchluß an die deutiche Lektüre u. ſ.w., Leipzig 1898, Freytag, ©. 206 
und ©. 738. 


Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 12. Jahrg. 11. Heft. 47 
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Gold, das uns zukommt“. Unwichtig find die jungen Anwüchſe ber 
ganzen Sage in ben ebdifchen Liedern „Dddrung Klage” (Gering 251), 
„Gudruns Uufreizung” (286), „Das Lied von Hambir” (290), 
„Das dritte Lied von Gudrun“ (249). In dem zuletzt genannten 
reinigt fich Gudrun von der Anklage des Ehebruchs durch das Gottes- 
urteil der Kefielprobe, indem fie einen Edelftein aus dem fiedenden 
Waller Holt!) Die Anklägerin befteht die Probe nicht und wird daher 
in einen Sumpf geführt und bort verfenft (vergl. Tacitus Germ. c. 12). 
Beides ift kulturgeſchichtlich intereſſant. Die Svanhildfage fteht auch in 
der Sn. E. (Gering 373). 


F. Die deutſchen Auellen der Siegfriedfage. 


Außer dem Nibelungenlied kommen in Betracht das Seyfried3- 
fied (8.L.), die Thidreksſage (Th. 8.) und das Volksbuch. „Das 
Lied vom hürnen Seyfried,?) auf Spielmannslieder des 13. Jahr: 
Hundert8 zurüdgehend, Hat uns manche urjprünglihe Büge erhalten, 
3.8. daß der vaterloje Knabe im Walde bei einem Schmied aufwächſt, 
daß er mit dem Drachenkampf den Hort erwirbt, daß er fpäter die 
Zungfrau auf einem Felſen befreit (Erwedung der Walküre durch 
Sigurd). Der Auszug des Liedes im Lefebuche von H.-P. für Tertia 
und Selunda (S.258) oder bie Erzählung nah Jiriczek genügt. Das 
Volksbuch vom gehörnten Siegfried ift nur eine Profaauflöfung 
des Liedes mit eingejchobenen Anekdoten und Nänberfcenen. Es iſt der 
letzte litterariſche Ausläufer der Heldenfage aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts. Wenn im Lefebuche von H.⸗P. für Serta (6.34) ein 
Leſeſtück „Siegfrieds Jugend, nach: dem Volksbuche“ aufgenommen ift, 
jo ift das mit Recht ſchon von andern als unzwedmäßig bezeichnet 
worden, da ed nur verwirre. Wichtiger ift die Thidreksſage (Wilkina— 
fage), das bedeutendfte Sagawerk, aufgezeichnet von feinem norwegifchen 
Berfafler nah mündlihen Erzählungen niederdeutiher Männer um 1250. 
Daher erſetzt es uns die fächfifhen Lieber unferer Heldenfage.) Die 
Sigurdſage erſcheint in der Th.S. in ganz veränderter Geftalt.‘) Er: 
loſchen ift die Geihichte von Sigurds Ahnen, von der Erwerbung des 
Hortes und dem Fluch, daher fehlt der Grundgedanke und das tragifche 


1) Bergl. mein Buch „Die Kulturverhältniffe des beutichen Mittelalters”, 
im Anſchluß an die beutihe Lektüre u. ſ.w., Leipzig 1898, Freytag, ©. 206 
und ©. 78. 

2) Raßmann I, 842; Siriczel ©. 49. 

3) Überfegt bei Raßmann II, 7 fig. 

4) Bergl. Raßmann 1,7. 
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Motiv. Auch rächt Kriemhild Sigurds Tod an ben Brüdern, wie im 
N.L., nidt an Uli. Dagegen bat auch die Th.S. den echten alten 
Bug bewahrt, daß der vaterlofe Knabe im Walde bei einem Schmied, 
Mimir, aufwählt. Das Lefebuh von H.:B. für III und II enthält 
©.256flg. dad Stüd „Sigurds Jugend, nach der Wilkinaſage“. Dieſes 
würde genügen, wenn es überhaupt als nötig erjcheint, die Th. 8. Hinzu: 
zuziehen. 


6. Die mythiſche Grundlage Der Sage.) 


Gänzlich veraltet find die Erklärungen, daß Siegfried ein ver- 
blaßter, vermenſchlichter Gott fei, etwa Baldr. Denn ſchon in den 
älteften idg. Dentmälern zeigt fi) neben dem Göttermythus ein fertig 
ausgebildeter Hervenmythus. Diejer ift alfo, von jenem unabhängig, 
aus denfelben Naturanfchauungen hervorgegangen. Siegfried ift jebens 
fols ein Lichtheros. Die Sage felbft kann man als einen Tages: 
mythus oder Jahreszeitenmythus auffallen. Am erfteren Falle 
gewinnt ein Lichtheros, der junge Tag, eine auf einfamer Felſenhöhe 
fchlafende Sungfrau, die Sonne, welche von Flammenwall (Morgenröte) 
umgeben if. Er fteigt hinauf, weckt die Sungfrau, die fich ſtrahlend 
erhebt und den Tag begrüßt. Uber der Lichtheros erliegt nach kurzem 
Dafein den Mächten der Yinfternis, der Tag wird zur Naht. Die 
Jungfrau teilt fein Geſchick. Diefer alte Naturmythus ift urgermanifch, 
da er fih auch in der Edda als Mythus des Lichtgottes Freyr vor- 
findet: Stirnir, Freyrs Diener, wirbt für feinen Herrn um die bon 
Waberlohe umgebene fchöne Rieſenmaid Gerb (Skirnismäl, Gering 
©. 52). Ebenfo wirbt der junge Spipdag um Menglod; er gelangt 
zu ihrer Burg, die von Loderndem Flammenwall umgeben ift, und wird 
von der Jungfrau, die ihn erkennt, freudig begrüßt (Fjolsvinnsmäl, 
Gering ©. 130). Svipdag ift „der rafche Tag”, Menglod „die des Hals: 
ſchmuckes Frohe“, ein Attribut der Frija-Frigg, der Gattin des alten 
Himmelsgottes Tiuz. Diefer galt urfprünglich die Sage, fie ift Beſitzerin 
des Halsihmudes, Brifingamen (Sonne oder Mond), Nach der Auf: 
faflung al Sahreszeitenmythus erlegt ein Lichtgott im Frühlings: 
gewitter den Wolkendrachen, welchem befruchtender Regen entftrömt 
(Sigurd tötet Fafnir), und gewinnt dadurch den Hort, d. 5. die ſommer⸗ 
liche Begetation. Dann burchichneidet er mit feinem Schwerte, d.h. 
durch die belebenben Sonnenftrahlen, den feften Panzer der ſchlummernden 


1) Bergl. Symons, Heldenjage, in Pauls Grundriß 1898, 11,1. Jiriczek 
a. a. O. S. 62 fig. Lyon, Let. als Grundl. 1. Teil 1890, ©. 804 lg. E. H. Meyer, 
Mythol. ©. 296 fig. 
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Jungfrau, d.h. die winterliche Eishülle der Erbe, und erweckt die 
Jungfrau zu neuem Leben. Uber die Sonne verliert im Winter wieder 
ihre erwärmende Kraft, die Erbe erftarrt wieder. Manchem ericheint 
dieſe letztere Deutung befier. Doch find beide Deutungen miteinander eng 
verwandt. Hagen, ber Wlbenfohn, iſt auch ein mythiſch⸗dämoniſches 
Weien, deögleichen die den Vergefienheitstrant reichende Mutter, Grimhild 
(„die verhüllte Kämpferin“, ein Nachtdämon) und die dämoniſchen 
Nibelungen. 


H. Jortleben und Rusklänge der Sage.') 

Die Siegfriedfage lebt in ihren einzelnen Zeilen fort in ben 
Märchen „Dornröschen“, „Die zwei Brüder” (Grimm N. 60), „Der 
junge Rieſe“ (N.90), „Der König vom goldenen Berg” (N.92), „Die 
Raben” (N.93), „Der gelernte Jäger“ (N.111), „Dat Erdmänneken“ 
(N. 91), „Berbinand, der Drachentöter”. Diefe Märchen betreffen 
Siegfrieds Heldennatur, feinen Aufenthalt bei dem Schmied, die Be⸗ 
freiung der Kriemhild vom Drachenftein, die Erlöfung Brynhilds aus 
dem Bauberjchlaf, die Teilung und Ermwerbung des Horte. Die fi 
auf die Sage beziehenden Werke der neueren deutſchen Litteratur find 
ſchon oben genannt. 


2. Die Hilde- und Gudrunfage. 


Die meiften Leſebücher bringen für die Unter: und Mittelftufe 
Inhaltsangaben der Gudrunſage in PBrofa, einige für Tertia au aus: 
gewählte Abſchnitte aus dem Liede, wobei die Überfegung von Legerlog 
wohl am meiften zu empfehlen ift. Dagegen vermißt der Verfafler für 
die Mittelftufe ein Lefeftüd über die nordiſche, urſprüngliche Faſſung 
ber Sage. Man könnte einfach die kurze Erzählung der Sn. E. Skald- 
skaparmäl (Gering ©. 384flg. mit vortrefflihen Anmerkungen) zum 
Abdruck bringen. Un fie kann man dann in Sekunda, wo Gubrun 
(wohl meift als Privatlektüre) gelefen wird, anknüpfen, um die Über: 
einftimmungen und Unterfchiede der deutſchen und nordiſchen Faſſung 
der Sage zu beleuchten. Während in jener ber Kampf zwiichen Bater 
und Eidam mit einer Verföhnung endet, endet er in diefer tragiſch und 
fpielt in die Mythologie hinüber. Im übrigen aber ift Högni Hagen, 
Hilde Hilde, Hedin Hettel, Hiarrandi Horand, der aber in der „Gudrun“ 
Hetteld Lehnsmann if. Bu Grunde Liegt der Sage ein urgermani= 
ſcher Mythus,?) welcher verſchieden gebeutet wird. Die nordiſche 


1) Rakmann I, 360 fig. Symon3 a. a. O. S. 20. 
2) Symons a. a. O. S. buflg. 
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Grundgeftalt der Sage bringt ben mythifhen Kern, den ewigen 
Kampf zwifhhen Hedin und Högni, ber big zur Götterbämmerung 
dauert, treffend zum Wusdrud. Diefer ewige Kampf ber Seelen auf 
dem Walplatz, dieſe Geilterfchlacht, hängt auch zufammen mit bem 
germaniihen Glauben an das Fortleben der Seele nad) bem Tode, 
melde man fi) oft als gebannt an die Gräber der Walſtatt dachte.) 
Bergleichöweife Tann bier das Gedicht von Zedlitz, „Die nächtliche 
Heerſchau“, Hinzugezogen werden. Sin dem ewigen Kampfe fieht Müllen⸗ 
boff den unaufhörlichen, nie entſchiedenen Kampf entgegengefehter Mächte, 
des Aufgangs und Niedergang, des Seins und Nichtfeins, des Werdens 
und Bergehens.?) Als Tages- ober Lichtmythus aufgefaßt wäre es alſo 
ber täglich fich erneuernde Kampf zwiſchen Tag und Nacht, zwifchen 
Licht und Finfternis. Der Himmelsgott muß feine Gattin, die Sonne, 
immer aufs neue dem Dunkel abringen, wobei ihn Einherier unter: 
ftügen, die allabenblich fallen, aber durch die belebenden Sonnenftrahlen 
früh wieder gewedt werben.) In jedem Falle enthält alfo die Hildefage 
diefelbe mythiſche Grundlage wie die Siegfriebfage und wie die ers 
wähnten Mythen des Lichtgottes Freyr. Diefer Grundmythus Hat fi 
bei den an der Nordſee mwohnenden Germanen zu einer echten Seehelden- 
und Wilingerfage von dem Raub einer Jungfrau und dem Kampfe um 
diefelbe ausgeftaltet. Der alte Wate ift ein Meerriefe,*) deſſen bämos 
nifche Züge noch deutlich zu erkennen find ,„Gudrun“, Str.1183 und 1127). 
In der Wielandfage ift er nah Th. S. der Vater Wielands. 


3. Die Wielandjage. 


Nach der Beſprechung der Siegfried: und Hilde-Gudrunfage wird 
man ſich bei den nun folgenden Sagentreifen aus Mangel an Zeit auf 
das Notwendigſte befhränten müflen. Eine Profaerzählung der Wieland: 
fage bringt das Döbelner Lejebuh für IHIb. Diefe Sage ift eine 
gemeingermanifche Sage, die in Niederdeutfchland entftand uud ſich von 
ba überallhin ausbreitete. Die wichtigſte Hauptquelle ift das eddiſche 
„Lied von Wölund“ (Gering S. 141), eins der älteften Eddalieder, 
befien erfter mytbifcher Teil von der Begegnung und Verheiratung der 
brei Brüder mit Walfüren erzählt. Drei Walfüren haben ihre Schwan: 
bemben abgelegt, die drei Brüder nehmen diefe fort und belommen 
dadurch jene in ihre Gewalt. Um Strande fiend wirken fie das 


1) Vergl. des Verfaſſers Aufſatz Ztſchr. f. d. d. U. XI, 191. 

2) Vergl. Lyon, Lekt. als Grundl. 1. Teil, ©. 396 flg. 

8) Gering, Edda S. 386, Anm. und Jiriczek a. a. O. S. 174. 
4) Btihr. f. d. d. U. XI, 201. 
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Schickſalsgewebe, die „behelmten Sungfrauen”, die fi) darnach jehnen, 
endlich wieder „ihr Handwerk zu üben”. Der zweite mehr jagenbafte 
Teil des Liedes erzählt von Wielands Gefangenschaft und Rache. Mit 
anſchaulicher Lebendigkeit wird Wölunds nächtlicher Überfall durch Nidhod 
und feine Krieger geſchildert (Str. 8). Wölunds Albennatur tritt 
wiederholt hervor. Er ift „Elbenfürft” (Str. 11) und, wie alle Biverge, 
reich an Schäben. Seine Augen glänzen wie bie der gleißenden 
Schlange (Str. 17). Das eddiſche Lied wird ergänzt durch den Bericht 
der Th. S. Rap. 57-79 (Raßmann II, 212), welcher allerdings weit- 
ſchweifig und reih an Epifoden if. Nah Kap. 57 iſt Wölund ber 
Sohn des Rieſen Wate und der Meerfrau Waghild, beider Sohn ift 
Wittich. Wölund kommt zu den Biwergen in die Lehre, wird dann 
tunftreiher Schmied König Nidhods (Nidungs) und Liefert als folcher 
glänzende Beifpiele feiner Kunſt, z. B. ein Mefler von feltener Schärfe, 
ein Mannsbild aus Erz, beſonders aber das ſcharfe Shwert Mimung 
(fo genannt nad) Wielands Meifter Mimir), defien überaus mühevolle, 
umftändlihe Anfertigung fehr ausführlich gefchildert wird (Rap. 67). 
Später erhält es Wittih, wie auch Wielands Hengft, Stemming, der fo 
ſchnell war wie ein fliegender Vogel (Kap. 70). Die wichtige Egiljage 
wird Rap. 75—78 erzählt. Egil ift der ältefte Tell, auch wenn feine 
Einführung in der Th. S. unmotiviert erfcheint. Die fchweizerifche Tell⸗ 
fage, welche feit dem lebten Viertel bes 15. Jahrhunderts in Chroniken 
auftaucht, ift nur eine Umbildung der ſkandinaviſchen Sage.) Lebtere 
wird V.S. Rap. 75 folgendermaßen erzählt. Der junge Egil kommt, 
von Wölund aufgefordert, an Nidhods Hof. Er war ein vortrefflicher 
Schütze. Der König ließ, um feine Kunft zu prüfen, dem drei Winter 
alten Sohne Egils einen Apfel auf Haupt Iegen und gebot Egil, mit 
nur einem Pfeil auf diefes Biel zu ſchießen. Egil nahm drei Pfeile 
und ſchoß mitten in den Upfel. „Dieſer berühmte Schuß, fagt die V. S., 
ift lange gepriefen worden.” Nidhod fragte ihn nun, warum er brei 
Pfeile zu fich geftedt hätte. Egil antwortete: „Herr, ih will Euch nicht 
belügen. Wenn id) den Knaben getroffen hätte, fo Hatte ich Euch diefe 
zwei zugedacht.“ Der König nahm ihm dieſes wohl auf, und es Deuchte 
alle, daß er kühn geſprochen habe. Als Wölund Später an Nidhods 
Kindern fi gerät Hat, fliegt er mit dem felbftgefertigten Flughemd 
auf einen Turm und kündet dem Könige die Rache an. Nidhod zwingt 
den Egil, auf Wölund zu fhießen. Diefer aber zielt auf Werabrebung 
nad einer blutgefüllten Blafe unter dem Tinten Arm. Nidhod ift zu: 
frieden, da er Wölund für tödlich verwundet hält. 


1) Symons a. a. O. S. 62. 
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Welcher Naturmythus der Sage vom Apfelihuß zu Grunde Liegt, 
ift zweifelhaft. Wölund ift der Typus eines Alben, eines Zwerges. 
Mit feiner Albennatur haben fich vielleicht Büge einer altgermanifchen 
Teuergottheit vermifht. Der alte Mime (nord. Mimir oder Regin) ift 
bald Zwerg, bald Rieſe. Nah Voluspa 28 ift er ein weifer Wafler: 
geift, Herr der Binnengewäfler, und wohnt in dem geheimnisvollen 
Dunkel eines Hained, wo der Mimirsbrunnen entiprang. Odin geht 
nach der tieffinnigen nordiſchen Sage täglich zu diefem Duell, um neue 
Weisheit zu gewinnen, dafür dem Mimir fein Uuge verpfändend (Unter- 
gang der Sonne im Meer). Die Gewäfler find nad germanifcher 
Anſchauung Urquell aller Weisheit. Wittich ift auch eine halbmythiſche 
Figur. Die Sage von Wieland dem Schmied lebte noch lange fort. 
An Weſtfalen, Holftein, Dänemark und Schweden halten mancherlei 
Schmiedefagen die Erinnerung an ihn feit.) 


4. Die Sage von Walther und Hildegunde. 


Mit ihr wird ſchon der Zertianer bekannt gemadt an der Hand 
einer profaischen Inhaltsangabe oder auch eines Stüdes aus dem Original 
in der Überfegung. (Leſeb. H⸗P., Paldamus, Bufchmann.) Der Ober: 
fetundaner erfährt, daß die Sage wahrſcheinlich dieſelbe mythiſche 
Grundlage hat wie die Hildefage, mit welcher fie auch in den Hauptmotiven 
übereinftinmt; letztere find die Flucht eines Liebespaares, der Kampf um 
bie Maid, das Anerbieten eines Schabes zur Vermeidung eines Kampfes, 
die mwundenheilende Thätigleit der Jungfrau.?) 


5. Die Dietrichfagen. 

Sie find teils Hiftorifch (Wittichs Ausfahrt zu Dietrih, Alpharts 
Tod, Dietrihs Flucht, die Rabenſchlacht, Dietrichs Heimkehr und Ende), 
teils märdhenhaft (Sigenot, Ede, Laurin, Virginal). Jene find wichtig 
als Ergänzung der geichichtlichen Kenntniffe der Schüler, dieſe intereifieren 
wegen ber lebendigen Schilderung der Rieſen- und Drachenkämpfe, 
auch wenn es urfprünglid Tiroler Lolalfagen find, welche erſt jpät an 
die Geftalt Dietrich angeknüpft find. Sie veranſchaulichen die mytho- 
logiſchen Vorftellungen von Rieſen, Drachen, Bwergen und die Entftehung 
dieſes Glaubens. Lebtere hat niemand fchöner bargeftellt als Uhland, 
welcher auch die befte Erzählung der Dietrichfagen bietet (Schriften I, 
A1flg.). Es empfiehlt fich, feine Erzählungen dem Unterricht zu Grunde 
zu legen. Übrigend bringen manche Leſebücher mit Necht ſchon für 


1) Symon3 a. a. O. S. 61; Raßmann II, 269. 267. 
2) &.9H. Meyer 8.265 Symons ©. 57; Jiriczek ©.128. 
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Duarta ſolche Dietrichfagen, feine Riefenkänpfe befchäftigen die Bhantafie 
de3 Duartaner? auh am meiften. Was die mythifhe Grundlage 
ber Sagen anbetrifft, jo ift die Unnahme eines mythiſchen Dietrich und 
die Übertragung der Thorsmythen auf ihn nah Symons abzulehnen. 
Auch fein geheimnispolles Verſchwinden auf ſchwarzem Roß ift nicht 
mythiſch, fondern in Stalien nach ähnlichen Erzählungen über römiſche 
Könige erdichtet. Die Volksfage läßt ihn, wie Barbarojia u.a., in einen 
Berg entrüdt ober zum wilden Jäger werden. Hildebrand, Wittid) 
und Heime feheinen halbmythiſche Geſtalten zu jein. 


6. Die Ermanrich- und DOrtnit-Wolfdietrichfage. 

Sie können zum Schluß nach Uhlands Erzählung Turz beſprochen 
werden. Ortnits Vater, der Zwergkönig Ulberich, ruht in der Geſtalt 
eines vierjährigen Kindes, obwohl er in der That 500 Sahre alt ift, 
unter einer Linde. Ortnit will ihn forttragen, erfährt aber plötzlich feine 
Stärke. Alberich fchentt dem Helden das trefflide Schwert Roſe und 
befhägt ihn überall. Als Zwerg zeigt er fih in der Sage oft Iiftig, 
verichlagen und diebifh. Dem Wolfdietrich erfcheint auf der Flucht ein 
zottiged Waldweib, eine Waldelbin, welche ihn zur Ehe zwingt. Der 
Kern der alten, in der urjprünglichen Saflung von der Th.8. erhaltenen 
Ortnitſage und ihre mythiſche Grundlage ift der Kampf gegen bämonifche 
Mächte um den Befit einer Braut. Berhtung („der Glänzende‘‘), 
der treue Bafall, und Sabene („der Kluge, Verfchlagene”), der ungetreue 
Ratgeber, find alte mythiſche Gegenſätze (vergl. Symons ©. 34). 


IV. Bufommenfeflende Gruppierung des mutbolsgifcgen Gewinnes Der 
Heldenſage und Ber Gedichte Der Mittelitufe, Greänsung und Ber: 
tiefung desfelben durch ausgewählte Godalektüre. 

Mit Rüdfiht auf den Umfang des Aufſatzes möchte fi) der Ber: 
fafler diesmal darauf beichränfen, zunächft diejenigen mythologiſchen 
Kenntniffe kurz zufammenzufafien, welche dem Schüler aus der bar- 
geitellten Beſchäftigung mit der Heldenfage und aus fonftiger Lektüre 
von Dichtungen dieſer Stufe fi) von felbft darbieten, ſodann kurz an⸗ 
zudeuten und vorzufchlagen, twieweit diefer Gewinn ergänzt und vertieft 
werden muß, eventuell mit Hilfe der Lektüre ausgewählter ebdifcher Lieder 


1. Niedere Mythologie. 
A. Der germaniſche Serlenglaube. 


e Dem reichen Gewinn des Lefebuches der Unterftufe gerade für bie 
Kenntnis der niederen Mythologie ift nur wenig hinzuzufügen. Die 
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Sage von Hedin und Högni (Hilbefage) ift das ältefte Beiſpiel einer 
Geſpenſterſchlacht (ſ. ob.). Die Seele des Helgi erjcheint nachts der 
Sigrun auf dem Grabhügel und bittet fie, nicht mehr um ihn zu Hagen. 
Sigrun ift die ältefte Lenore (f. ob.). Siggeirs menfchenfrefiende 
Mutter ift das Beifpiel einer alten Here (ſ. ob). Sigmund und 
Sinfjötli find zeitweife Werwölfe (ſ. ob.). Nah dem Volksaber⸗ 
glauben können ſich Menfchen in folhe „Männer in Wolfägeftalt” ver: 
wandeln. Hierbei ift ergänzend von den Berſerkern zu fprechen. 
Auch als Fylgja (Folgerin) verläßt die Seele ſchon im Leben zuweilen 
den menfchlichen Leib, die Seelen quälen als Drudgeifter (Alp, Mare, 
Trude) die Menfchen. Endlich wäre noch zu erwähnen, daß auch bie 
Schwanenmäbdhen, Schildmädchen, Nornen auf dem Seelenglauben 
beruhen. Gemeingermaniſch ift nur Urdr als Norne u; Die 
— Thätigkeit der Nornen iſt zu ſchildern. 


B. Die elſiſchen Geiſter. 


Snorris Einteilung in Lichtelfen und Dunkelelfen iſt willkürlich. 
Bon Zwergen begegnet uns Andvari (f. ob.), ber ſich in Hechts⸗ 
eftalt im Waſſer aufhält. Der größte Schmied ift Wieland, der 
„Albenfürſt“ (f. ob.). Viele Zwerge kommen auch in den Dietrichfagen 
vor, in benen auch die glänzende Wohnung der Zwerge anſchäulich ge- 
Thildert wird. AUlberich, der Typus eines Zwerges, wird in ber 
Drtnitfage geſchildert (f. ob.). Hier trägt er eine Krone Im N.L. 
ift er ein alter bärtiger Mann, Siegfried gewinnt ihm die Tarnkappe 
ab und macht fih ihn mit feinem Reihe unterthban. Bu ben Walb- 
geiftern gehört das zottige Weib in der DOrtnit- Wolf» Dietrichjage (. ob.). 
Der Typus eines „wilden Mannes“ iſt am beſten im „Iwein“ ge⸗ 
ſchildert; er hat ein ellenbreites Geſicht, einen Kolben in der Hand und 
iſt Hüter wilder Tiere an dem Brunnen. 


C. Die Riefen. 

In den Dietrichjagen fpielen fie als Gegner Dietrichs eine große 
Rolle. Wafferriefen find Wate (Gudrunſage) und Waghild 
(Wielandfage), Eisriefen find die dämoniſchen „Sfungen” (EiSmänner) 
in der Ortnitfage. Ergänzend muß auf den nordiſchen Niejenglauben 
eingegangen werden. Sotunheim ift das nordilhe Wiefenland. 
Zhiazi ift der Sturmriefe des nordifchen Hochgebirge. Die Berg: 
riefen find im Norden beſonders ausgebildet. Ein folcder ift der 
ziefifhe Baumeifter der Götterburg, von weldem Sn. E. Gylfag.- 
Kap.42 erzählt; Wagner benugt diefe Sage im „Rheingold“ (ſ. ob.). 
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Bom Rieſen Thrym handelt die brymskvipa. Nordifhe Waffer- 
dämonen find Ügir und Ran, Hymir (in ber Hymiskvipa), bie 
Midgardichlange, ber Fenriswolf, der Waflergeift Mimir (f. ob.). 
Die Mythen von ihnen find kurz zu erzählen.!) 


2. Die höhere Mythologie. 
A. Der altgermanifche Bimmelsgoft. 

Da er urjprüngli der einzige und höchſte gemeingermanifche Gott 
war, muß im Unterricht von ihm näheres erzählt werben.) Er hieß 
Tiwaz (Dyäus, Zevs, Ju-piter, ahd. Ziu, an. Tyr, von den Römern 
durch Mars überſetzt, vergl. Tuesday, Ziestac, ferner den bayerifchen 
Er, den ſächſiſchen Sahsnöt) und ftand noch in den erften Jahrhunderten 
n. Chr. überall im Mittelpunft des Kultus, nachdem er bald, bem 
germanischen Charakter entiprechend, zum Kriegsgott geworden war. 
Seine Frau ift Srija, die mütterlihe Erde Außer diefen beiden find 
nur noch Wodan (Odin) und Donar (Thor) gemeingermanifch, welche 
fih aus Uttributen des Himmelsgottes entwidelten: Tiwaz Wödanaz 
ift der Himmeldgott als Sturmgott, Tiwaz Thonaraz als Donnergott. 
Nur im Norden entjtanden aus feinen Attributen Freyr, Baldr, 
Heimdall. 


B. Pier aus den Mfribufen des Zimmelsgottes entſtandenen 
Gottheiten. 
a) Sreyr- Riordr. 


Beide find Vertreter der Wanen, d. 5. der alten Lichtgottheiten. 
Der Krieg zwiſchen Aſen und Wanen war ein Rultkrieg. Freyr wurde 
befonders in Schweden verehrt, man opferte ihm Pferde, Eber, Ochien, 
man ſchwur bei ihm. In Uppfala ftand fein Tempel. Er war ber 
Gott des fruchtbaren Regens und der Fruchtbarkeit, des Friedens und 
Wohlftandes. Daher fand aud) zu feinen Ehren ein Umzug ftatt wie 
ber der Nerthus. Seine Mythen laſſen uns ihn deutlich als den 
Himmelds und Sonnengott erfennen. Schöne Liht- und Frühjahrs⸗ 
mythen find Freyrs Werbung um Gerd (Skirnismal) und Spipdags 
Werbung um Menglod (Fjolsvinnsmal). Die Lektüre diefer Lieber, 
namentlich des erfteren, twelches zu den fchönften ebdifchen Liedern ge- 
hört, wurde ſchon oben empfohlen. 


1) Etwa nad) Golther, Götterglaube der Germanen, Dresden 1894. 
Ehlermann. 
2) Vergl. Warnatſch, der ein Lefeftüd in Tertia hierüber verlangt. 
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db) Baldr - Korieti. 


Er ift identiſch mit Freyr und der Lichte, glänzende Himmelsgott. 
Seine Mythen find zwar junge, nordiſche Dichtungen und fie haben ſich 
vielleicht unter chriftlicden Einflüffen entwidelt, aber fie beſitzen hohe 
poetifde Schönheit und ethiſchen Gehalt. Daher ift es wäünfchensiwert, 
ein möglichft vollftändiges Bild von ihm zu geben. Die Charak—⸗ 
terifierung des Gottes im allgemeinen Kann ſich anſchließen an 
Gylfag. Rap. 22 (Gering ©. 316) und Grimnismäl 12 (Gering 
©. 71). Dann folgt eine zufammenhängende Darftellung feines 
Todes und feiner Wiederkehr: 1. Ddin bei der Wolmwa. 
(Baldrs draumar, ein Gedicht von ſchauerlich⸗ſchönem Charatter, 
verwendet in Wagners „Siegfried“, vergl. oben). 2. Der Mord 
(Gylfag. Kap. 49, Gering ©. 343, dazu Voluspä 32/33, Gering 
©. 8/9 und Loka senna 28, Gering ©. 35). 3. Der Leihen- 
brand (Gylfag. Kap. 49). 4. Hermods Helritt (Gylfag. Rap. 49). 
5. Die Blutrade (Lied von Hyndla Str. 30, Gering ©. 123). 
6. Baldrs Wiederlehr (Vsp. 62 und Gylfag. Kap. 53). 

Dem ift noch Hinzuzufügen, daß nad isländischen Quellen Baldrs 
Zod das Vorſpiel zum Untergang ber Götter (Götterbämmerung) war. 
Saxo erzählt von einem Kampfe zwifchen Balder unb Hotherus um 
Nanna (vergl. die Hildefage), in welchem erfterer fällt. Die Natur: 
ſymbolik des ganzen Baldrmythus ift wohl der Sieg der Finfternis über 
Das Licht, des Sommers über den Winter. Die Sage ftellt einen Licht: 
und Sahreszeitenmythus dar. Ähnlich wird der Kampf zwifchen Winter 
und Sommer in Volksſagen und Volksbräuchen (Maifefte) noch jett 
Dargeftellt, wovon man anjchauliche Beiſpiele erzählen möge. 


o) Heimball. 

Er ift auch urfprünglih ein Wane und Lichtgott, nämlich das am 
Horizont fi) zeigende Tageslicht. Als Wächter der Götter ruft er mit 
feinem Horn zum letzten Kampf. Über ihn kann man fih kurz faflen, 
- Die Leltüre der Rigspula (Rig-Heimball) ift unnötig. 


d) Boben-Obin. 
aa) Die Entwidelungsgefhidhte der Wodansverehrung.!) 


Entftanden aus Tiwaz Wödanaz, d. h. dem Himmelsgott als 
Sturmgott, verbreitet fi) der Wodanskult von Niederdeutfchland über 
Mitteldeutichland, Dänemark, Skandinavien. 


1) Vergl. Mogks Mythol. in Pauls Grundriß. 
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bb) Wodan als Windgott. 


Die gemeingermanifhe Sage vom milden Jäger (vergl. die 
Gedihte von Bürger und Julius Wolff und „das wilde Heer” von 
Sceffel), welche auch zum Seelenglauben gehört, ift bier in ihren 
Bariationen zu befprechen. Auch gehört hierher das Bild von Wodau 
als dem einäugigen Wanderer in grauem Bart, mit Schlapphut und 
Mantel; die Schüler kennen es ſchon aus der Sigurdfage (vergl. oben 
auch Baldrs draumar und Vafprubnismäl). 


cc) Wodan als Totengott (aus bb entitanden). 


Er ift Führer der Toten, der wilden Jagd, im Norden Walvater, 
ber die kampſtoten Helden zu fi nad) Walhalla ruft. Als Totenfchiffer 
entführt er die Leiche Sinfjötlis (f. ob.). 


dd) Als Gott der Fruchtbarkeit 


(Wind bringt fiel) erhält er Ernteopfer. (Wobelbier und andere 
Volksbräuchel) 


ee) Wodan als Kriegsgott. 


Dieſes Bild iſt beſonders im Norden von den Skalden glänzend 
ausgemalt. Geſchmückt mit goldenem Helm und goldener Brünne, ge⸗ 
wappnet mit dem Speere Gungnir (der Blitz), reitet er auf dem acht⸗ 
füßigen Schimmel Sleipnir (die Wolle), von zwei Raben und zwei 
Wölfen begleitet, lenkt das Geſchick der Schlachten und nimmt auch wohl 
am Kampfe teil. Un feinem Speere zeripringt Sigmunds Schwert 
(f. ob.). Er ift Stammvater der Heldengefchlechter (3. B. der Bölfungen), 
zu ihm kommen auch die fampftoten Reden. Bon Walhalla müflen 
die Schüler ein anfhaulides Bild erhalten. Urſprünglich Xotenreich, 
wurde es in der Wilingerzeit zum norbifchen Sriegsparadies, allerdings 
mehr für die Welt der Stalden und nordiihen Fürftenhöfe als bes 
Volles. Uber die Ausmalung ber Halle und des Lebens bajelbft ift 
ſchön und anſchaulich (Grimnismsl 8—10, 22, 23), wie aud bie 
Schilderung der Ankunft der Helden in Walball, 3. B. Eirild und 
Hakons. Dasſelbe gilt von dem nordifhen Waltürenglauben. Typifche 
Bilder der Walfüren bieten die Brynhildtragödie, die Wieland- und 
Helgifage. 

ff) Wodan als Gott der Weisheit und Dichtlunft. 


Er ift Erfinder der Runen, daher Bauberer und Wunderer (vergl. 
den zweiten Merſeb. Zauberſpruch), mächtig des Heilzaubers, Kräuterſegens, 
Liebes- und Totenzauberd, vertraut mit den Pichterrunen und aller 
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höheren Weisheit. Es empfiehlt fih, Proben aus dem Hävamsal (f. ob.) 
und Vafprupnismal zu Iefen, dem Wettſtreit Odins mit einem 
Niefen in Mythenrätſeln und Rätfelfragen, welchen Wagner im Siegfried” 
benugt bat (ſ. ob.). Bon Odins Beziehung zu Mimir war ſchon die Rebe. 


0) Loli⸗Ullr⸗Hõnir (der winterliche Himmel). 

Loki und Hönir kommen in der Sage vom Hort vor. Bei ihnen 
braucht man ſich nicht lange aufzuhalten. Loki ift ein nordifcher Gott, 
bie winterliche Seite des alten Himmelsgottes, der Beherrſcher ber im 
Winter abgeftorbenen Natur, der alles endende Gott, der Mitothinus 
Saxos. Er führt Baldrs Tod herbei und entwidelt auch beim Welt: 
untergang eine vernichtende Thätigkeit. 


f) Donar-Ther (der Himmelsgott ald Donnerer). 

Da er ein gemeingermanifcher Gott ift, müffen kurz feine Entftehung, 
fein Name und die auf ihn zurüdgehenden Eigennamen (Donnerstag, 
Thursday, Donardberg u. ſ. w.) erläutert werben. Von dem Bilde des deut⸗ 
ſchen Donar find leider nur wenig Büge überliefert!) Um fo glänzenber 
ift dasjenige des nordiſchen Thor (Sn. E.Gylfag. Kap. 21, Gering ©. 315), 
des eigentlichen SHauptgottes des Volles, des Gottes des Iuftreinigenden, 
fegensreichen und fruchtbaren Gewitters, des unermüdlichen Bekämpfers 
der tulturfeindliden Rieſen und Befchübers des Aderbaues, des Rechtes 
und der Familie Er ift überall Freund ber Menſchen, eine durchaus 
ethiſche Geſtalt. Höchſt anihaulih und mit Löftlihem Humor find feine 
gewaltigen Kämpfe gegen den Steinriefen Hrungnir (Sn. E. Gering ©. 359, 
mit Uhlands fhöner Deutung, Schriften VI,29) und gegen den Thurfen- 
berricher Thrym (bPrymskviba, Gering ©.18), jowie die Gewinnung 
bes Bierkeſſels (Hymiskvipa, Gering S. 23, mit Uhlands Deutung) ge- 
ſchildert. Sie feien zur Lektüre empfohlen, wie aud die Epifode Thors 
mit dem Rieſen Strymir (Sn. E. Gylfag. Rap.45), welche zwar jung 
ift, aber von der Riefengröße einen anſchaulichen Begriff giebt. Auf 
die Sagen von Thor und Geirrödr, Alwis, Harbard kann man ver: 
zichten. 

c. Die Götlinnen. 

Sie gehen alle zurüd auf die gemeingermanifhe Himmelsgättin 
(die Erde), welche auch als Erdgöttin, Toten: und Windgöttin 
auftritt. Auf die gemeingermanifhe Erdgöttin bezieht ſich die feier- 
liche Prozeffion der Nerthus, ein Frühjahrsumzug zu Ehren der neu⸗ 
erwachten Mutter Erde (vergl. Freys Umzug). Hierbei find die alten 


1) Bergl. Golther, Handbuch der germ. Mythol. 1895, ©. 242 fig. 
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und neuen Frühlingsfefte, die Überrefte jener Prozeffion, zu erwähnen, 
3. B. ein niederländifhes aus dem 12. Jahrhundert, das Sechfeläuten in 
Zürich, das Einholen des Maigrafen, die Schübenfefte, die Maifefte in 
niederſächſiſchen Städten, in Schwaben und in der Pfalz, am Niederrhein 
im Bergifhen u.f.w.!) Auch in Flurſegen und Bittgängen äußerte ſich 
der Kult der Erdgöttin. Die Geftalt der deutfhen Totengöttin 
(Fride, Frau Holle, Holda, Perchta, die weiße Fran; vergl. Hörfelberg, 
Venusberg, die wilde Jagd) tritt dem Schüler ſchon auf der Unterflufe 
entgegen (Märchen „Frau Holle”, „Die Gänfehirtin am Brunnen“; 
Goethe, Der getreue Edart), Die nordiſche Totengöttin ift Hel, von 
welcher bei Hermods Helritt im Baldrmythus ſchon geiprocden ift. Aus 
der Himmelsgöttin entwidelten . fi ferner Frija-Frigg und Die 
iSländifche junge Göttin Freyja. Die deutſche Frija wurde befonders 
in Niederdeutfhland als Gattin Wodand verehrt und entjpridt im 
übrigen der deutſchen Erd- und Totengöttin, die nordifhe Yrigg erhielt 
ihre Stellung als Odins Gattin und Göttermutter von den Slalden. 
Der Mythus von ihrem Halsband (Brifingamen) und von Menglöd if 
ſchon oben erwähnt. Die isländifhe Freyja ift als junge dichteriſche 
Schöpfung der Isländer der Wilingerzeit ohne bejondere Bedeutung, 
wie auch die Zahl der übrigen jungen nordifchen Böttinnen. 


D. Weltfchöpfung und Weltuntergang. 


Die meiften Lefebücher enthalten Lefeftüde über Schöpfung, Unter⸗ 
gang und Erneuerung der Welt, auch bat man die Lektüre der Voluspa 
vorgeschlagen. Da aber diejes eddiſche Gedicht viele unmwichtige Namen 
enthält und dadurch ſchwer verdaulich ift, jo empfiehlt es ſich vielleicht 
mehr, den Schülern den Inhalt zu erzählen und dabei bejonders 
padende, poetifch fchöne Stellen aus dem Gedicht vorzulefen, 3. B. für 
die Schöpfung Vsp. 3—8, 17—18, 20—24, mit Gerings Anmerkungen, 
dazu Vsp. 19 und Grimnismäl 31 und 35 (Weltefhe), für den 
Weltuntergang Vsp. 41—66 und Gylfag. Kap. 49 —54. 

Der zweite, abweichende Schöpfungsberiht der Sn. E. (Gylfag. 
Kap. 4—9) kann wohl übergangen werben. Die poetiſchen Schönheiten 
und ethifchen Grundgedanken der Sage von der Götterbämmerung 
find fon oben gewürdigt. Zwar find diefe Sagen nicht gemein 
germaniſch, fondern nordiſch und vieleicht auch chriſtlich beeinflußt, doch 
wird dadurch der unvergänglihe Wert diefes geſchloſſenen Weltdramas 
nicht beeinträchtigt. 


1) Vergl. Mogks Mythol. S. 1101; Golthers Handbuh ©. 454; Sach, 
die deutfche Heimat, Halle 1885, ©. 87 flg. 
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3. Der Kultus. 


Wenn man noch Zeit hat, kann man auch einiges von den gottes- 
bienftlichen Formen, dem Götterbienft in der Rechtsordnung, im Kriege, 
im alltäglichen Leben, von dem Hergang bes Opfers (Hausopfer, Hirten: 
und Bauernopfer), von feftlihen Umzügen und ftändigen Sahresfeften 
— u.ſ.w.), von Tempeln, Götterbildern und Prieſterweſen erzählen.“) 

berall ſinden ſich Anknüpfungspunkte hierfür, ſowohl im deutſchen 
Unterricht, als auch in der Geſchichte und fremdſprachlichen Lektüre. 


Die Rückeriſche Parabel vom Manne im Brunnen. 
Bon G. Zart in Cüſtrin. 


Friedrich Rückert veröffentlichte im Jahre 1822 (nad anderen 1823) 
ein Gedicht, bad er kurzweg „PBarabel” nannte: Es ging ein Mann 
im Syrerland, führt’ ein Kamel am Haliterband u.ſ.w. Wir nennen 
e3, um es von andern PBarabeln zu unterfcheiden, die Parabel vom 
Manne im Brunnen. Seder, der den Anfang besjelben lieft und bie 
Nutzanwendung am Schluffe Hinzunimmt, wird auf die Vermutung 
kommen, daß das Gedicht orientalifhen Urfprungs if. So iſt e8 auch. 
Nüdert hat ein perfifches Gedicht des berühmten Dichelalebdin Rumi zu 
Grunde gelegt, das er in ber ihm mwohlbelannten Geſchichte der ſchönen 
Nebefünfte Berfiend (S. 183) von Sofeph v. Hammer gefunden Batte. 
Diefed Werk des verbienftvollen Drientaliften war vier Sabre vorher 
(1818) in Wien herausgefommen. Nicht leicht werben zwei verfchiedene 
Überfeger auf den gleichen, fonft ungewöhnlichen Reim „Syrerland- 
Halfterband” verfallen. Auch ift in beiden Gedichten der Rhythmus 
(um den althergebradjten Ausdruck beizubehalten) jambifh, bie und da 
mit überzähliger Senkung, fo daB dann an die Stelle des männlichen 
Reims der weibliche tritt. 


Das perfifche Gedicht lautet in der v. Hammerfchen Überfegung 
folgendermaßen: ?) 
Haft du gehört, daß man im Syrerland 
Einft führte ein Kamel am Halfterband? 
Bor Unmut fing ed an, voll Zorn zu Ichnaufen 
Und in die Wüſte dann hinauszulaufen. 
Und in die Wüfte Tief das trunfne Tier 


1) Anſchaulich geſchildert in Golthers Handbuch ©. 544 fig., auch in Mogks 
Mythologie. 
2) Die beiden Einleitungsverje find als nichtsfagend weggelaſſen. 
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Auf einen Mann los, ihn zu töten ſchier. 

Der Dann fah auf dem Wege einen Bronnen, 
Den er als Zufluchtsort für fih gewonnen. 
Sobald als das Kamel zum Brunnen lan, 

Der Mann Hinunter feine Rettung nahm. 

Gar ſchauerlich wollt’ e8 ihn dort bebünfen: 
Nur Dornen zu der Rechten und zur Linken; 
Er Hammerte fi feſt an mit der Hand, 

Indes fein Fuß in einer Spalte fand. 

Auf einmal ſah er dorten einen Drachen, 

Der gegen ihn aufiperrte feinen Rachen. 

Er zeigte ihm ein fürchterlich Gebiß, 

Und heiß ward e3 dem Manne für gewiß. 

Bon oben das Kamel, der Drach' im Bronnen, 
Dem Süngling war das Blut zu Eis geronnen. 
Auf einmal ſchaute er ein Mäufepaar, 

Die eine ſchwarz und weiß die andre war. 

Sieh! Es gefiel der ſchwarzen und der weißen, 
Mit ihrem Zahn die Dornen zu zerreißen. 

Sie gruben nad und nad die Sträude aus 
Und füllten jo den Brunn’ mit Schutt und Graus. 
Mit vieler Mühe machten die zwei Mäufe 

Dem Drachen einen Weg auf dieje Weile. 

Er drängte fi durch. dieſen Schutt und Graus 
Mit vieler Mühe aus dem Brunn’ hinaus. 

Nun war Kamel und Drach' und Mäuf’ verlaufen, 
Und freier mochte nun der Jüngling jchnaufen. 
Er war gerettet diesmal, wie er ſah, 

Dod trieb ihm nun der Hunger aus ein Taltes Ah! 
Auf einmal fah er, daß von einem Zweige 

Sih Manna ſuß gelernet niederbeuge. 

Bon Danna brach er ab ein Stüd, nicht faul, 
Erfriichend fi damit das öde Maul. 

Und ob der Süßigkeit von dieſem Eſſen 

Bar alle Furcht im Augenblick vergeflen. 
Bernimm die Lehr’: Der Mann bift du, o Freund, 
Dem dauerhaft der Reiz ber Welt erjcheint. 

Du bift der Dann, die Welt des Brunnens Tiefen. 
Was die vier Tiere, jo von bannen liefen? 

Es ftellet vor der Drach' im Brunnengrund 

Der Hölle aufgeiperrten Flammenſchlund. 

Und was ift das Kamel, das oben fteht, 

Wohl als der Tod, der aus nach Beute geht? 
Und was bie beiden Mäufe ſchwarz und weiß 
Als Tag und Nacht? Weh' dem, der es nicht weiß 
Und was bedeutet, daß die beiden Mäufe 

Den Dornenftraud entmwurzelten ganz leije? 

Das Leben ift’3, das untergraben wird. 

Und weißt bu, welchen Sinn die Manna führt? 
Es wird dir vorgeſtellt durch dieſes Eſſen 
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Die Sinnenluft, fo alles macht vergefien 
Mit ſoviel Feinden und in folder Not 
Suchſt du die Luft! Wirſt du vor Scham nicht rot?) 
Soweit das Gedicht aus dem zweiten Divan Dichelalevdin Rumis. 
Es ift nicht ſchwer, die Vorzüge der Rückertſchen Wiedergabe der Parabel 
zu erlennen. Zunächſt fällt in die Uugen, daß der beutfche Dichter 
die perfiich=deutichen Verfe um je einen Versfuß gekürzt hat. Weiter 
zeigt fich, daB er unreine und fchlechte Reime wie „bedünken — Linken“, 
„Maͤuſe — Weiſe“, „Bweige—beuge”, „wird — führt”, fowie den iben: 
tifchen Reim „weiß — weiß” gemieben hat. Die geſchmackloſen Ausdrüde 
„taltes Al”, „das öde Maul” und „ſchnaufen“ finden fich bei ihm 
nicht. Un die Stelle der breiten, Läffigen Erzählungsart ift Gebrungen- 
heit und Knappheit der Darftellung getreten. Ebenfo bat der Inhalt 
gewonnen. Aus den zwei Berjonen, dem Kamelführer und dem ver: 
folgten Manne, ift eine einzige Perfon geworben. In ber fiber: 
jegung v. Hammers ißt „der Süngling” von dem Manna erft, nachbem 
er der Gefahr mit einem Ah! entronnen ift, und vergißt „von diefem 
Efien” alle Gefahr, in der er ſich befunden bat. Wieviel padender 
und lebrreicher ift e3, ihn mit Nüdert mitten in den Gefahren nafchen 
zu lafien! Dort ift der Hunger die Urſache, bier die finnliche Begier 
und die Augenluft. Sie deuten ihm zu efjen gut, heißt e8 bei Nüdert 
mit leifem Auklang an die bibliihe Erzählung vom Sündenfal. Mit 
großem Geſchick Hat Rüdert den Dornenftraud in einen Brombeerftraud) 
und das Manna in Beeren dieſes Strauches verwandelt. Das wurde 
freilich dadurch nahegelegt, daß der Dornftrauh, an dem das Manna 
Bing, das Leben bedeuten follte Nicht nur ift das natürlicher und für 
und Abenbländer verftänblicher, es tritt dadurch and) das Begehrliche 
und Leichtfinnige in ein helleres Licht. Denn es gilt nicht, den Wahn 
zu befämpfen, daß der Reiz der Welt dauerhaft jei, wie es bei 
v. Hammer heißt, fondern zu zeigen, daß der Menſch große und mannig- 
fache Gefahren gering ſchätzt, wenn er nur geringfügige Genüſſe des 
Augenblicks erhafhen Tann, und daß jedes Menfchenleben foldhe un: 
beachtete Gefahren in fi trägt. Auch im einzelnen ift Rückerts Deutung 
einfach, natürlich und auf jeden anwendbar. Ber Drache unten ift bei 
ihm nicht die mohammebanifhe Hölle, ſondern der Tod, folglih das 
Kamel oben nicht der Tod, fondern die Ungft und Not des Lebens, 
und der Straud nicht das menſchliche Leben, fondern der Träger des 
Sinnenreiged. Nur die Mäufe haben dort wie Hier biejelbe Rolle und 


Bebentung. 


1) Die beiden letzten Verſe find hier weggelafien, weil fie für das Ganze 
bedeutungslos und für den deutſchen Leſer unverſtändlich find. 
Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 13. Jahrg. 11. Heft. 48 
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Selbſt gegenüber der Urquelle, aus der fowohl das perfiihe als 
das deutſche Gedicht gefloffen ift, behauptet die Rückertſche Faſſung ihre 
Vorzüge. Indien ift die Heimat dieſer Erzählung, die Dichelaleddin 
den Mohammedanern dadurch mundgerehht machte, daß er den Elefanten 
in ein Kamel und den Baum in einen Strauch verwandelte. Auch 
hat er die vielen Schlangen, das fürdterlihe Weib und die Raubtiere 
aufgegeben. In dem großen Heldengedichte Mahäbhärata heißt es XI, 
slöka 125 flg.: Ein Brahmane, welder aus einem von Raubtieren und 
Schlangen erfüllten, rings mit Negen umftellten, von einem fürdhter: 
lichen Weibe umfpannten Walde einen Ausgang fucht, fällt in einen 
überwachjfenen Brunnen, wo er, den Kopf nad unten, in den Ber: 
zweigungen der Schlinggemächfe hängen bleibt. Unter fich erblidt er 
eine gewaltige Schlange, über fi am Rande des Brunnens einen ſechs⸗ 
föpfigen, zwölffüßigen Elefanten; der Baum, an dem er hängt, wird 
von ſchwarzen und weißen Mäufen benagt. Der Gefahr nicht achtend, 
trinkt der Mann den Honig, welcher aus den Neitern der in den Zweigen 
hauſenden Bienen zu ihm herabrinnt. — Der Wald ift der Samfära (die bunte 
Sinnenwelt), die Tiere des Waldes die Krankheiten, das Weib das Alter, 
der Brunnen der menfchliche Leib, die Schlange die Beit, die Ranke die 
Lebenshoffnung, der Elefant das Jahr mit feinen ſechs Jahreszeiten 
und zwölf Monaten, die Mäufe die Tage und Nähte, die Bienen bie 
Begierden, der Honig die finnlihen Genüffe. 

Eine andere Faſſung Yiegt in der Hemacandra IL, slöka 191 fig. vor. 
Nah diefer gehört der Mann zu einer von Naubtieren überfallenen 
Karawane. Außer der Boafchlange in der Tiefe des Brunnens werben 
vier andere Schlangen, an deſſen Seiten, erwähnt. Wir finden bier 
einen Yeigenbaum, deſſen eine Qufttvurzel in den Brunnen binabreidt. 
Die vier Schlangen bedeuten Born, Stolz, Trug und Begierde, bie 
Bienen die Krankheiten, der Elefant den Tod, die Boaſchlange bie 
Unterwelt ꝛc. Wenn Dſchelaleddin diefe Form der Erzählung gekannt 
bat, dürfte er von ihr ausgegangen fein, nicht von der ziemlich ver- 
worrenen und phantaftiichen brahmanifchen, in welcher bald von Ber: 
zweigung überhaupt, bald bon dem Baume, bald wieder von Schling⸗ 
gewächs (valli) die Rede if. An der zweiten Faſſung wird der himm⸗ 
ifhe Baum genauer als Feigenbaum (ficus religiosa) beftimmt. 

Die Buddhiſten geben dem Ganzen wieber eine andere Fafſung 
und Deutung. Mir fcheint es, daß eine uralte Erzählung, die ein 
mythologifches Element in fi trug, von jeder Religionsgemeinſchaft in 
ihrer Weife umgeformt und zugeftugt wurde. Es ift nicht ohne Grund, 
daß Jacob Grimm (Deutfche Mythologie, 1. Aufl. 460 flg., 4. Aufl. 666 fig.) 
die altnordiihe Vorftellung von der Eiche Yagdrafil, den fie bewohnen: 


m um. vv — A 
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ben vier Tieren und dem triefenden Honig zum Vergleiche heran⸗ 
308; denn die altindifchen Erzählungen deuten auf einen himmliſchen 
Baum, von dem Soma träufl. Das Lehrhafte haben die Brahmanen 
hineingebracht und dabei die Erzählung ſelbſt fo geftaltet, daß fie von 
vornherein ald Parabel oder Gleichniserzähfung auftrat. Echt indisch ift 
nicht bloß der Feigenbaum mit feiner Luftwurzel, fondern auch Das 
Berfolgtwerben durch einen Elefanten und der damit zufammenhängende 
Sturz in eine Grube In einer der Upanifchaben (IV, 3,20) heißt es 
von einem Zräumenden: Wenn man fozufagen (as it were) ihn tötet, 
ihn überwältigt, ihn ein Elefant jagt und er in eine Grube fällt, fo 
bifdet er fih aus Unmifjenheit die Gefahr ein (he fances), welde er 
gewöhnlich im Wachen erblidt. Diefe, wie man fieht, dem alten Inder 
geläufigen Vorftellungen haben die Brahmanen offenbar benubt. Auch 
fteht der Elefant mit dem indifchen Feigenbaume in enger Be 
ziehung, da er deffen Blätter gerne frißt. Dazu kommt, daß eine 
Epifode aus dem Mahäbhärata (I, slöka 1025 fig.), welche wir feit Jacob 
Grimm (Deutihe Mythologie, 4. Aufl. III, 238) kennen, in denfelben 
Borftellungstreis gehört. Es ift Die Sage von dem Brahmanen Jarat⸗ 
faru, deſſen Vorfahren an einem Seile über einem Abgrund hängen. 
Bon dieſem Seile ift nur noch ein Yaden übrig, an dem eine Maus 
nagt. Er wird von ben Ahnen gebeten zu heiraten, damit fie nicht 
verloren jeien. Denn nad indifher Vorftellung werben die Vorfahren 
dur die Opfer der Nachkommen erfreut und genährt.!) Wiederum fehen 
wir hier das Mythologiſche bineinjpielen, nur freilich nicht das den 
Andogermanen gemeinfame. Aus alledem ergiebt ſich, daB die Erzählung 
vom Manne im Brunnen alt ift, aber nicht fo alt, daß wir nicht “on 
ältere Formen und Elemente derjelben annehmen fönnten. 


Auch diefes Mal, wie fo oft, haben Uraber den Europäern bie indifche 

Erzählung vermittelt. Sie ſteht fowohl in „Bilauhar und Soafaph” 
als in „Kalilah und Dimnah”. Der hriftlihe „Barlaam und Joaſaph“ 
wurbe ind Mittelhochdeutiche überfebt, und fo lernte u. a. Eberhard der 
Rauſchebart von Württemberg unſere Parabel tennen. Su diefem Werte 
ift das Einhorn der Typus bes Todes, die Grube bedeutet die mit 
Übeln und todbringenden Gefahren (mayldov) angefüllte Welt, dad von 
zwei Mäufen benagte Gewächs das von den Jahreszeiten und Tag und 
Nacht aufgezehrte Leben, die vier Schlangen die vier Elemente, welche 
den Körper aufbauen, der Feuerdrache den Bauch der Unterwelt, der 
Honig die Süßigkeiten der Welt. Noch wichtiger ift, Darauf hinzuweiſen, 


& 1) Vergl. auch Boxberger in den neuen Jahrb. f. Philol. u. Pädag. Bd. 106 
.143 fig. 
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daß in Beranlafiung und wohl au unter Mitwirkung desſelben Eber- 
hard eine Bearbeitung des arabifchen Kalilah und Dimnah unter dem 
Zitel „Buch der Beifpiele der alten Weifen” (Ulm 1480) und darin 
eine Überfegung unferer Parabel erſchien. Die letztere Iautet folgender: 
moßen: „Der Menſch wird recht vergleichet einem Mann, ber flobe 
einem Löwen, der ihn jagt und kam zu einem tiefen Brunnen und Tieß 
fih darein und hielte fi) mit feinen Händen an zwei Heine Reislein, 
fo beim End des Brunnens gewachſen warend und feine Füß fehte er 
anf einen walzenden Stein u fabe vor ihm hergeben vier Thier mit 
geducdten Häuptern u begehrten ihn zu verfchlinden u da er fein Geſicht 
von ihnen Hinunterlehrte, da fahe er einen graufamlichen Drachen mit 
aufgethanem Mund unter ihm in dem Grund des Brumens, bereit in 
feinem . Schlund ihn zu empfahen. Unb nahme wahr, dß bei dem 
zweien Reiſern, daran er ſich Hielt, ein fchwarz u ein weiße Maus 
waren, fie abzunagen nach ihrem Vermögen. Diefer Menſch, dba er in 
fo großen Ängften fund u nit wißte, wenn fein Ende da war, da fahe 
er neben ihm zwifchen zweien Steinen ein wenig Honigjeims, darvon 
er ledte mit feiner Bungen und durch Empfindung ber Heinen Süßig- 
feit vergaß er ihm felber fürzufehen, wie er von feiner Angft gelebiget 
werben möcht, biß er fiel u verbarb. Sch vergleich den Brunnen dieſer 
Welt. Die vier Thier die vier Element, von den alle Menfchen zu 
bem Tod gefordert werden. Die zwei Reis das Leben des Menſchen; 
die weiße Maus der Tag, die ſchwarze Maus die Nacht, die ftet3 das 
Leben des Menſchen abnagend. Durch den Draden das Grab des 
Menichen, da3 fein alle Stund wartet, das wenig SHonigjeim ber 
zergänglih Wolluft diefer Welt, durch den fi) man Menſch in ewige 
Unruw verjentet.” So das Buch der Beifpiele. 

Schlieglih mag nicht unerwähnt bleiben, daß Hans Sachs fein 
Gedicht „Ein Bild des Menfchen elenden, gefährlichen Lebens” vom 
Jahre 1557 aus der entiprechenden Stelle der deutfchen Überfegung von 
„Kalilah und Dimnah”, genannt „das Buch der Beiſpiele der alten 
Weiſen“, genonmen hat. 

Dagegen können wir in anderen deutſchen Erzählungen, Die 
man zum Vergleiche heranzuziehen geneigt fein könnte, nur eine ent⸗ 
fernte Ghnlichkeit, nicht gleihen Urfprung finden. So in der 
ſchweizeriſchen Sage, welche die Brüder Grimm unter Nr. 216 mit 
geteilt haben, in der ein Mann in eine Grube zwilchen zwei Drachen 
ftürzt und während feines dortigen Aufenthaltes fi von einer jalzigen 
Flüffigkeit nährt, die aus den Felswänden hervorſchwitzt. Oder in einer 
Stelle des „Wunderbarlicden Vogelneftes” von Grimmelshaufen, wo der 
Held der Erzählung vor Wölfen auf einen Baum flüchtet und ſich dort 
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durch zwei Schlangen bedroht ſieht. Da erinnern doch nur bie Schlangen 
an die altindifche Erzählung. 

So groß auch die Veränderungen, denen ber Stoff ber Parabel 
bei ber taufendjährigen Wanderung ansgejegt geweien ift, unb fo 
mannigfah und oft künftlih die Deutungen fein mögen, bie er auf 
feiner Wanderung erfahren hat, ift er doch für die Völker des Weſtens 
wie für die des Oftens, jelbft für die Chinejen anziehend und lehrreich 
gewefen. Denn alle haben fih an der Parabel erbaut und ergößt: 
Brahmanen und Buddhiſten, Muslime und Inden, Tatholifche und 
evangeliiche Chriſten. 


Sprechzimmer. 
J 
Zwei neue Briefe Karls v. Holtei. 

Dem Berichterſtatter find aus Anlaß des kürzlich gefeierten hundertſten 
Geburtstages v. Holteis zwei bisher noch nie veröffentlichte 
Briefe des Dichters an feinen Better belannt geivorden. Wir 
erachten e3 für angemefien, diefelben auch an dieſer Stelle einem größeren 
Bublilum zur Kenntnisnahme zu unterbreiten, zumal fie ein treffliches 
Zeugnis von Holteis gemütlihem und naivem, mit @efühlstiefe ver⸗ 
bunbenem Naturell abgeben. Sie lauten: 


Gräz in Steiermart, 18!" Febr. 63. 
Geehrter Herr und Better! 

Auf Ihre Liebe, mich fehr erfreuende Zufchrift vom 12 müßte ich 
Ihnen, meiner Pfliht und meinem Wunſche gemäß, einen recht ans 
führlichen Brief fchreiben. Doch damit iſt's bei mir ſchlecht beftellt. 
Sch habe fo unermeßlich viel nach allen Seiten bin zu Eorrespondiren, 
und darf daneben, will ich nicht meine Litterariichen Berbindlichkeiten 
brechen, die Feder des Büchermachers nicht aus der Hand legen; und 
da nun letztere ein Wenig gichtlahm, und die Sehfraft der müden alten 
Augen viel abgenübt ift; jo gerathen meine Epifteln, Gott ſey's ge 
Hagt — (da haben Sie den blinden Heſſen!) — immer fchrediich Kurz, 
und ziehen mir entfeglihe Vorwürfe zu. 

Für's Erſte Laffen Sie ſich freundlicäft unter ben Lebenden begrüßen; 
denn ih babe Sie, in Folge einer Verwechslung mit Bruder und 
Schweſter wahrjcheinlich, ebenfalls unter den Berftorbenen nennen hören. 
Ich wünſche Ihnen von Herzen Glück; d. 5. weniger zum Leben felbft, 
als vielmehr zu jener genügfamen Zufriedenheit, deren wohlthuender 
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Ausdruck ihre Zeilen durchweht. Und obgleich ſonſt unter meinen vielen 
Behlern und Sünden der, Neid niemals eine Rolle fpielte, könnte ich 
Sie beneiden um Ihr Tändliches Dafein. Das führt mich auf die 
Mittheilung, die Sie mir über die Kurländ. Majoratsangelegenheiten 
und über unfern dortigen Berwanbten den Major mahen. Ich Habe 
während meines Mitauer Aufenthaltes mit ihm und der ganzen Schwäger: 
haft: Korff, Düſterloo's pp. viel verkehrt, doch Hat Er ſich wohl ge- 
hütet, nur eine Silbe davon zu erwähnen, daß er einen folden Bod 
geſchoſſen. Noch mehr jedoh überrafht mid die Erwähnung feines 
Sohnes, von defien Eriftenz ich nie gehört Habel War der 1838 noch 
nicht geboren? Sch kannte nur die Tochter Marie, zu deren Bermählung 
ih auf Verlangen unferes ebenfall® vervetterten NB. ich bitte: nicht 
etwa „verwetterten” zu leſen, denn er ift ein lieber Mann! Ulerander 
von Stempel ein Polterabendgedicht einzufenden hatte. Na, ich günne 
den ruſſiſchen Holteys alled Gute und ihr Geld. Die preußifchen find 
nicht auderforen im Weberflufie zu ſchwelgen; das weiß ich am Beſten, 
und Sie mögen! wohl aud erfahren haben. Ihren Für meine be⸗ 
ſcheidenen Erzeugniffe ehrenvollen Wunſch: eine vollftändige Sammlung 
aller von mir verfaßten Bücher aufzubewahren, will ich mich zu erfüllen 
gern bemühen, werde aber um Nachſicht bitten, wenn die Ausführung 
auf ih warten läßt. Ich habe viel und Bielerlei zufammengefchmiert 
in einer fünfundvierzig=jährigen fchriftftelleriihen Thätigfeit, und weiß 
faum, wo ich Died und Jenes noch auftreiben, und wie ich e3 erlangen 
fol? Sch felbft befite faft nicht? von meinen Büchern Was ih an 
Autor: Exemplaren von den verjchiedenen Verlegern erhielt, wurde regel- 
mäßig von „guten Freunden“ ausgeliehen, und natürlich niemals zurüd- 
gegeben. So wird es Zeit brauchen, bis der alte Hirt die zerftreute 
Heerde wieder fammelt. Manches dürften die Wölfe gefreiien Haben und 
Einzelne gar nit mehr zu entdeden ſeyn. So 3.8. habe ih von 
meinen Theaterftüden, deren zu ihrer Zeit mehr ala 60 gefpielt worden 
find, gegenwärtig kein einzige® Exemplar; der Verleger derjelben iſt 
1848/9 nad Amerika ausgewandert, dort geftorben, fein Verlaß im 
Broceffe, der Verlag theilweife verfauft — und ich bin nicht einmal im 
Stande eine neue Auflage jener Dramen zu veranftalten, fo lange die 
Konfufion dauert. 

Für's Erfte chi’ ich Ihnen ein jüngst erfchienenes Büchlein mit 
allerhand Reimen, damit Sie wenigftens erjehen mögen, wie ich, — ob= 
gleich durch meine Tochter und meine Enkel an Defterreich gefeflelt, — 
im Herzen ein treuer, Töniglich=gefinnter Preuße geblieben bin. Als 
folder will ih denn auch hinüber gehen, mag es num im theuern Vater⸗ 
lande noch fo traurig ausfehen! 
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Haben Sie aufrichtigen Dant.für Ihr liebevolles Entgegenkommen 
und empfehlen Sie den Ihrigen 


den alten Vetter 
Carl v. Holtei. 


Breslau, 13H" Jan. 64. 


Mit einem ganzen Haufen anderer in Gräz für mich eingegangener 
Briefe ift au der Ihrige, mein lieber Herr Vetter, mir geftern erft 
nachgeſchickt worden. Ich befinde mich ſeit vorigem Mai in Schlefien, 
wo ich während des Sommers in Warmbrunn und Reiner; meinen 
morſchen Cadaver badend und trinfend zu reötauriren verfuchte, und wo 
ih jetzt, durch Läftige Wrbeiten an den Schreibtifch gefeſſelt, wieder ver- 
derbe, was die Heilquellen etwa gut gemacht haben könnten. Das geht 
mit und armen beutfchen Büchermahern nicht anderd; und wenn e3 nicht 
mehr geht — na, da hört es auf. 

Die Meinigen fchreiben mir von Ihrer ſüßen Sendung: fie hätten 
lange geſchwankt, ob fie den mit der Lyra geſchmückten Kuchen mir hier: 
herſchicken? oder ob fie ihn felbft verzehren follten? Die Enkel ſcheinen 
den Ausſchlag gegeben zu haben, und er ift in den ftegriichen Magen 
verblieben. 

Wahriheinlih hat mein langes Bögern in Ahnen gerechten Arg⸗ 
wohn erwedt, daß ich die gütig verlangten Schriften meiner Feder nad 
Zenkuhnen zu fchiden vergefien Hätte? Solcher Bernachläffigung aber 
fühl ich mich nicht ſchuldig. Sämmtliche erzählende Schriften, ſowie 
einige andere Kleinigkeiten liegen Tängft bereit, und ift das Paket nur 
deshalb noch nicht an Sie abgegangen, weil ich, möglichfter Vollſtändig⸗ 
feit wegen auch meine früheren dramatifchen Berjuche beifügen will; 
mögen ſolche auch noch fo geringen Werth Haben. Selbige find vor 
beinahe 20 Jahren in einem großen Bande (ihrer fünfzig) erjchienen; 
der Buchhändler der fie verlegte ift- ausgewandert; feine Verlaſſenſchaft, 
nad) feinem in Amerika erfolgten Tode, verkauft, jegt bereit in vierter, 
fünfter Hand — und da muß ich abwarten, bis es mir endlich gelingt, 
ein Eremplar jenes diden Buches zu erhaſchen. 

Ich bitte alfo um nachſichtige Geduld, und diefe von Ahnen zu 
erhalten, ift der Zweck vorliegender Beilen. Hoffentlich nächftens mehr 
von Ihrem 

berzlich ergebenften 
Holtei. 


Wollftein (Bofen). ſKarl Loſchhorn. 
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2. 
Hybride Fremdwörter. 


Nicht jeder kann wie Herafles oder Thefeus die Welt in Übenteuern 
reinigen von Ungeheuern, aber warnen vor folhen und wenn möglich 
fie entlarven ift immer wieder von Nutzen. An einem Schilde leſe 
ih: „Juridiſches Antiquariat”. Der Erfinder diefer Vox hybrida ftellte 
folgende Proportion auf: Persicus— Perſiſch, Juridieus— Juridiſch, ohne 
Nüdfiht. darauf, daß ic diesmal zum Stamme von “dicere’ gehört. 
Noch ſchrecklicher ift es, in Tageszeitungen, fogar in wiſſenſchaftlichen 
Büchern zu lefen: „Anormal“, aljo “norma’ und a privativum. „Anomal“ 
würde man ja fagen und es — horribile dietu — von « und vonos 
herleiten (Thatſache), ftatt von Oneids. Uber das eingefchaltete r ift fo 
fchön euphonifch und von vouog zu norma ift nur ein Schritt. „Abnorm“ 
wäre ja lateinifh, aber wie ftörend iſt das b. So wird aus anomal 
und abnorm jenes herrliche Mixtum compositum. 

Frd. 8.2. 
3 


Sm 7. Hefte des 11. Jahrgangs dieſer Beitihrift S. 464 führt 
Theodor Diftel zwei VBeifpiele aus der ſächſiſchen Mundart an, um durch 
diefelben zu beweifen, daß Guſtel aus Juſtine habe entitehen können, 
nämlich die Worte: Gahrmarchd (Sahrmarkt) und Gärſche (Serifau bei 
Glauchau). Ich erlaube mir, für dieſen Fall ganz beſonders auf Die 
vogtländiihe Mundart hinzuweiſen. Hier ift anlantenbes j durchgehends 
zu g geworben, ein Geſetz, zu dem es nur wenige Unsnahmen geben 
wird und dieſe wohl nur bei Fremdwörtern und in einigen untermunb- 
artliden Fällen. Sch führe einige Beilpiele an: Gohr Jahr, Seeger 
Säger, Sammer Sammer, Sad Sade, geelings jählingd, Gauch Jauche 
(doch ift dafür gebräuchlicher Odel), guden juden, gung jung (Gungd, 
Gung, Gumpfer), Herrgeminee Herrjemineh, Gohann Johann (Gahn 
Jahn. Gansmühle an der Trieb, entftanden aus Jahns Mühle, daher 
auch das a noch lang geiprodden), Gullus Julius, Guſt Zuft (Hier ift 
das Bewußtjein an das Fremdwort ganz abhanden gelommen, Hingegen 
juftement neben guftement), Gericho Seriho, Gocke Jocketa, Gösnitz 
Jößnitz. Dagegen Jucks, nit Guds, aus jocus. Bei ibe, itzet — 
jest, entitanden aus iezuo, ieze, iez, iezunt ift die alte Form geblieben. 
Unfer ja lautet ſehr verſchieden. Das altuogtländiihe ja ift haa. 
Sm oberen Vogtlande in der Gegend um den Kapellenberg, wo bie 
oberpfälziiche Mundart herrſcht, fpricht man e8 noch fo und ebenjo thun 
ältere Leute im Vogtlande. Die jetzige Generation fpricht meift ha oder xä, 
und die Jugend meift fchon id ober za. Diefe letzteren feineren Unter: 
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Schiede Hat fehr richtig beobachtet E. Gerbet: Die Mundart des Vogt⸗ 
Iandes. Snauguraldiffertation, Leipzig 1896, ©.2. Übrigens bemerke 
id no, daß dad Deminutiv Guftel = Auguft ſowohl für Männer wie 
für Weiber gebraudht wird. 
— .8.  Billiem is 
4. 
Ein ungedrudter Brief Herders. 
Mitgeteilt von Reinsld Kern in Berlin. 
Sm Halberftadter Gleimarchiv befindet fih in dem großen Sammel: 
bande „Gleims Geburtstag, 3. Band, 1797 — 1802” folgender bis jeht 
noch nicht veröffentlichter Brief von Herder und feiner Gattin zu Gleims 


79. Geburtstag. 
Weimar d. 2 April 1798. 

Nur Ein Wort, Ein Kuß und Händedrud zum heutigen heiligen 
Zefte, ewwigtheurer Freund. 

Ach erwarten Sie nicht laute Wünfche von und. Die vielgeglättete 
wohlpolierte Sprache Tenne ich nicht; ich gehöre zu ben Kindern ber 
Natur, die — lieben u. ſchweigen. Viele der köſtlichen Kränze haben Sie 
errungen, aber vor allen ift der ewigblühende Kranz der Freundſchaft 
mir heilig. Ein Jonathan unter den Yreunden. 

Wohl Dir, daß Du gebohren bift,!) Ihr u. unfer Kleiſt lisſple 
Ihnen den ſchönen Geſang vom Himmel herab u. fegne Sie. 

Freude und Gefundheit fei bei Ihnen im Kreis ber Freunde. 
Wir feiern im Geift das Feſt mit Ihnen. Unſre treue ewige Liebe 


umfaßt Sie. Amen. Amen. 
Ihre €. Herder. 


Einem - Dichter an feinem Geburtstage Verſe jchreiben, Hieße Eulen 
nah Athen tragen; ich folge aljo dem guten Wort meiner Frauen, fage 
ihnen mit Kleift u. Leffing”) 


1) Das Gedicht, auf das Hier angefpielt wird, hebt mit den Worten an: 
Weh Dir, daB Du geboren bift! 
Das große Narrenhaus, die Welt, 
Erwartet Di zu Deiner Dual. 
und ichließt mit dem entgegengejeßten Gedanken: 
Das Leben ift mehr Luft als Schmerz. 
Wohl Dir, daß Du geboren bift! 
(Ew.v. Kleifts Werke, erfter Teil, 1782, S. b4 — 68. „Geburtslieb.‘) 
2) Herder denkt wohl an Leifings auf Friedrich den Großen gebichtete Ode 
„Der 24. Januar in Berlin” (Leifings Werke herausgegeben von Lachmann 1888, 
Banb 1, &. 97), in der ſich ber Vers findet: 
Heil Dir! feſtlicher Tag, der unfern Freund geboren. 


146 Sprechzimmer. 


Wohl Dir daß Du geboren bift u. reihe Ihnen herzl. die Hand. 
Erlebe noch oft diefen Tag, u. in Gejundheit und Freude. Nächftens 
ſchicke ich Ihnen ein chriftliches Büchlein.) Das fei mein Tagesgeſchenk. 

Wir find heut im Geift bei Euh, wo wir fo oft find. Den 
ihönften Gruß an die beiden Haus Engel,?) u. an Alle, die den Tag 
hübſch u. froh gefeiert Haben. Laßt ung bald etwas leſen. 

Und nun nochmals Heil, liebſter Gleim, von uns allen, Heil 

eill 
u Tuiſſimus 9. 


5. 
Mundartlides. 


Sorgfältige Beobachtung des Dialekts, namentlich der Ausdruds- 
weiſe älterer Leute, bei denen ſich meift mehr Verſtändnis für nichthoch⸗ 
deutſche Wendungen und eine weniger abgeichliffene Ausiprache findet, 
al3 bei jüngeren, führt oft zur Aufflärung über unverfländlich gewordene 
Spradherfhheinungen. Wer kann fih 3.8. bei dem Worte Dingskirchen 
etwas denken, das manche Leute gebrauchen, wenn fie den wirklichen 
Namen vergefien haben oder andeuten wollen, daß ihnen derjelbe gleich- 
gültig ift? In der Form Dingörz oder Dingräz geht diefe Bezeihnung 
im fränfifchen Oberlande um und brüdt eine Art Geringfchägung gegenüber 
dem fo Bezeichneten aus, die fi in der Gleichgültigkeit gegen den Namen 
betundet. Licht bekam ich über dieſes Wort erft, als ich es in der richtigen 
Form ausſprechen hörte: Dings Görg. Jemanden mit „der Ding“ zu be= 
zeichnen, wenn einem ber Name nicht einfällt, ift in Bayern und Franken 
allgemein üblih. Vorausgeſetzt ift, daß derjenige, der bezeichnet werden 
fol, den auf dem Lande häufigen Vornamen Georg führt. Dings ift 
die Genitivform, die, vom Water ausgehend, eine Perſon bezeichnet. 

Nebenbei bemerkt, ift dies fränkiſche Eigentümlichkeit, während der 
Altbayer einfach Hinter den Familiennamen den Bornamen ſetzt. Der 
legtere jagt aljo: Der Meier Hans, indem er durch den Vornamen diefen 
Meier von andern dieſes Stammes unterfcheitet — fo fagt auch der 
Unger Deak Ferentz. Der Franke dagegen fagt: „Der Meier Frig” 
— der Fritz des (Euch) bekannten Meier. Unorganiſch ift jedoch die Form: 


1) Hiermit ift wohl Herders Schrift „Vom Geiſt des Chriftentums nebft 
einigen Abhandlungen verwandten Inhalts“ gemeint, die 1798 in Riga erichien. 

2) Nah Wilhelm Körte „Gleims Leben”, Halberftabt 1811, ©. 872 nannte 
Gleim den Sohn feines Nachbar „des domcapitulariihen Schreibers‘‘ „Seinen 
Heinen Hausengel”. Wahrſcheinlich wird aber Herder auch an Gleims Nichte, 
Sophie Dorothea Gleim, gedadht haben, die feit 1758 im Haufe des Dichters 
lebte und von den Freunden als „Gleminde“ (Körte S.73) verherrlicht wurde. 
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Der Meiers Onkel, die Meierd Tante für Onkel Tante Meier. In allen 
diefen Hällen wird ftetö der beftimmte Artikel angewendet. Die Schreibung: 
Johann Meier ift dem Volke amtlich anerzogen, tourzelt nicht in ihm felbft. 
Das Hinzufügen oder Weglafien des Genitiv-3 bildet geradezu ein 
Kriterium der Zugehörigkeit zum fränkiſchen oder bayerifchen Stamme, 
das freilih da, wo man es am meiften brauchte, in ben Grenzgebieten, 
aus begreiflichen Gründen oft verfagt. 
Schweinfurt. Epälter. 
6. 


Namen wie „N, genannt X“ Tommen in Weftfalen und den an 
grenzenden Zeilen der Rheinlande in adligen und bürgerlichen Familien 
häufig vor, aber, joviel ich weiß, nur in Familien, wo Grundbeſitz 
vorhanden ift, oder Doch zur Zeit, als der Name entftand, vorhanden 
war. Sie haben nämlich ihren Grund in der Anſchauung des mweftfäliichen 
Volkes, daB der Name am Grundbefiß haftet und von diefem auf den 
Befiter übergeht, zeigen alfo, wie zähe diefer Menſchenſchlag an feinem 
Grund und Boden hängt. Noch in der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts 
geſchah es in der Regel, daß, wenn ein Landgut oder ein Hof, ja ſelbſt 
ein Heines Beſitztum durch Heirat oder Erbſchaft an einen Beſitzer aus 
anderer Familie fiel, diefer feinem Namen den des früheren Befiters 
mit dem Zuſatze „genannt” Hinzufügte. Denn im Vollsmunde wurde 
er nur mit dem alten Hofnamen genannt, fein eigentlider Name war 
kaum allgemein bekannt, kam jedenfalld bald in Vergefienheit, und viel- 
fach ließen die Nachkommen des neuen Eigentümers jogar ben urfprünglichen 
Kamen ganz fallen. 

Alte Namendverzeichniffe in jener Gegend weiſen in großer Menge 
Derartige Namen auf; heutzutage kommen Neubildungen diefer Urt wohl 
kaum noch vor, und daher werden jene Doppelnamen auch aus dieſem 
Grund jeltener. 

Trier. : Operbid. 

Bereits — faft. 

In einer amtlichen Bonner Anzeige über einen Diebftahl, in der 
die einzelnen geftohlenen Dinge aufgezählt wukden, ftand: „Ein bereits 
noh 3% gefülltes Kifthen Cigarren“. Mir ift diefe Unwendung von 
bereits — faft nicht geläufig, hier am Rheine fcheint fie aber gang und 
gäbe zu fein; nah Grimm und Heyne kommt es fo nur in der Schweiz 
vor. Es wäre zu wünſchen, daß die Verbreitung diefer Bedeutung feit- 
gelegt würde. 

Bonn. J. 6. Bülfing. 
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8. 
Schubert Franz. 


So manchen alten Zopf ſchneiden wir ab, und ſo manchen neuen 
hängen wir uns an! Auf einem Konzertzettel ſtanden neulich alle Vor⸗ 
namen oder nur ihre Anfangsbuchſtaben hinter den Familiennamen; 
da hieß es alſo: Schubert Franz, Rubinſtein A. Nies Franz, Mottl 
Felix u. ſ.w. Dagegen wäre ja nichts einzuwenden, wenn ein Komma 
dazwiſchen ſtände; aber wer wird heutzutage noch ein Komma ſetzen, 
wo es hingehört? Überwundener Standpunkt! Mit dem Bindeſtrich weiß 
man nichts mehr anzufangen — wie verjchiedentlich nachgewieſen worben 
ift — jett kommt auch noch dad Komma Hinzu. Man denke nur, wie 
hübſch einer hereinfallen kann, der nicht ganz gut unter den beutfchen 
Tonſetzern Beſcheid weiß, wenn er erzählt, er habe Stüde von „Wilhelm 
Karl" und von „Franz Robert” gehört! Es kann noch recht nett 
werden mit unferer deutſchen Sprade, wenn erft mal glüdlih alle 
Satzzeichen über Bord geworfen find. 

Bonn. 3. 6. Bülfins. 


9. 
Ein neuaufgefundener Brief Eichendorffs. 

Dr. H. Borkowski hat in dem reichsburggräflich Dohnaſchen Archiv 
zu Schlobitten einen an den Begründer der Kunſtſammlung in Beynuhnen 
v. Fahrenheid gerichteten, bisher gänzlich unbekannten Brief Eichendorffs, 
der ein ſchönes Zeugnis für des Dichters Beſcheidenheit und Schlichtheit 
abgiebt, gefunden. Das Schreiben iſt dadurch veranlaßt, daß die dem 
Regierungsbezirk Gumbinnen angehörigen Beſitzer dem 1842 aus Dem 
Amte ſcheidenden Minifter v. Schön den Dank der Provinz in irgend 
einer Form ausdrüden wollten und dabei fchließlich auf ben Gedanken 
famen, ihm zu Ehren eine Medaille prägen zu laſſen. Fahrenheid er: 
ſuchte Eichendorff um Abfaſſung einer paflenden Infchrift, worauf letzterer 
in dem erwähnten Briefe folgende Auskunft gab: 

Ihr freundliches Vertrauen jchlägt meine Befähigung viel zu Hoch 
an, und überdies find Poeten gerade im Lapibarftil in der Regel ganz 
ungefhidt. So geht es denn leider auch mir, und ich habe mich in dieſen 
Tagen vergeblich nad dilen Seiten umgefehen. Doch bei allzu vielem 
Sinnen und Grübeln kommt in folden Dingen am Ende gar nichts zu 
ftande, und ehe ich nichts fchide, gebe ich denn Lieber friſchweg, was ich 
eben weiß und Tann. Zuvörderſt fcheint mir denn nun der Natur des 
beabfichtigten Andenkens fowie des Mannes, dem es gilt, die möglichfte 
Einfachheit am würdigften. In diefem Sinne möchte ſich vielleicht Die 
kurze — aber freilih auch etwas gemwöhnlide — Inſchrift: „Seinem 
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treuen Freunde das dankbare Preußen” wohl rechtfertigen laſſen. Bum 
Emblem würde ich als allgemein verfländliches Sinnbild deutfcher Kraft 
und dentichen Weſens eine mächtig emporftrebenbe, weitſchimmernde Eiche 
mit dem Motto: „In die Höh“ vorjchlagen oder auch ohne Emblem die 
Inſchrift: „Dem König treu, des Landes Hort, das überbauert Beit und 
Ort“. Ihrem einſichtsvollen Ermeſſen ftelle ich ganz ergebenft anbeim, 
ob und inwieweit von diefen Andeutungen etwa Gebrauch gemacht werben 
kann. Möchten fie wenigftend dazu dienen, etwas befleres anzuregen. 
Wollſtein (Poſen). Karl Löſchhorn. 


10. 
Zu Zeitſchr. XI, 803. 

Weizſäckers Entgegnung auf meine Erklärung von Uhlands „Das 
Fähnlein iſt verloren“ Hat mich nicht überzeugt. Wenn der Dichter mit 
„Bähnlein” nicht etwas anderes bezeichnen wollte, ald die Heerfahne, 
warum hat er dann das Deminutivum gebraucht? Metrifche Gründe Liegen 
nicht vor; Uhland konute ebenfo gut jagen: „Die Fahne (oder das Banner) 
ift verloren!” Wozu alfo das Fähnlein, wobei man zunädhft an das 
an der Lanze befeftigte Fähnchen oder ähnliches denfen muß? Wenn ich 
„das Fähnlein ift verloren” durch „Die Schar ift dem Untergange geweiht‘ 
erflärt habe, fo babe ich übrigens nicht daran gedacht, daß alle von 
Ulrichs Schar in dem Kampfe getötet fein follten. Es heißt vielmehr 
nur foviel, daß die Schar zerfprengt und kampfunfähig gemacht ift. 

RortHeim. 8. Sprenger. 





A. W. Ernft, Hermann von Gilm, Beiträge zu feinem Werden unb 
Wirken. Mit einem Anhang, enthaltend Gilms Novelle, Leipzig 
1898, ©. H. Meyer. 8°. 240 ©., Preis geh. 3 M. 50 Pf. geb. 
4 M. 60 Pf. 

Es iſt außerordentlich erfreulich, daß der gottbegnadete freiheitliche 
Dichter Tirols allmählich durchzudringen und das Intereſſe aller ge⸗ 
bildeten Kreiſe anzuziehen beginnt, nachdem er ſolange zu den Verkannten 
und Berjhollenen zählte. So Hat er nun auch einen Biographen in 
Norddeutſchland gefunden, der fi mit Luft und Liebe und Verftändnig 
an die Parftellung feines Lebens und die Würdigung feiner Boefie 
machte. Im erften Teile beichäftigt fih Ernft mit dem äußeren Lebend- 
laufe Gilms auf Grund der vorhandenen Litteratur, die er fleißig zu 
Rate gezogen bat, im 2. und 3. Teile mit der Dichtung felbit, um zum 
Schluſſe ein Gejamturteil zu fchöpfen, das ich im ganzen ald wohl 
gelungen bezeichnen Tann. In fehr Tobenswerter Weiſe wurden zur 
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Charakteriſtik auch zahlreihe Briefe und Briefftellen Gilms — aus Pichler 
und Steub — herangezogen, jo daß bier nichts wejentliches fehl. Im 
einzelnen aber ift ihm ſchon aus Gründen räumlicher Entfernung von 
den Stätten Gilmfcher Wirkſamkeit mancher Irrtum paffiert — inhalt- 
lich und formell. Sehr übel nimmt es fih für die Wiffenden aus, daß 
fogar Gilms Todestag irrig auf den 5. ftatt auf den 31. Mai 1864 gelegt 
wird. In dem Gedichte „Wertſchätzung“ ©. 16 muß es 3. 4 — 
„Sie drückten nicht herab zu dem Gewichte.” 


Die Komteſſe Feſti und die Gräfin Feſti-Beretoni find eine 
Perſon, nämlich Komteſſe Valerie Feſti-Peretoni in Rovereto (©. 29). 
Daß Gilm in Schwaz neben Theobolinden no eine Frau verehrte, 
ift unwahr: e8 war ein Mädchen, das erſt Später Frau Domanig 
wurde. Natter flatt Natterd (©. 12, 207), Romtweil (Rankweil) und 
Pöſtleinsberg (Pöftlingsberg) will ih nur im Vorbeigehen erwähnen, 
©. 64 fol es Marie Dürrnberger heißen. Schlimmer ift die irrige 
Angabe ©. 70, Unaftafius Grün fei der Zaufpate des jungen Gilm 
geweſen, die leider ich verfchuldet, aber auch ſchon widerrufen habe; 
Zaufpate war der Onkel Dtto v. Gilm, Grün ftand als Firmpate 
und gab Gilms Sohne zur Erinnerung eine goldene Uhr. Daß S. 140 
nochmals der elende Klatſch von der Abbitte Gilms bei den Jeſuiten 
aufgetiicht wird, legt für die Kritiffähigkeit des Autors kein günftiges 
Zeugnis ab; die Mähr ftammt aus unlauterer Duelle, denn Leute, bie 
gelegentlich ausfagen, fie hätten auch davon gehört, find Feine brauch⸗ 
baren Zeugen, namentlich wenn es in foldem Falle Klerikale find. Das 
Gedicht Gilms an B. Galıma ift mit des Dichters angeblichem Sinnes: 
wandel durchaus nicht in Verbindung zu bringen, denn in Galura fah 
Gilm den milden, buldfamen Kirchenfürften, der z. B. Yallmerayer 
öffentlich auszeichnet. Wenn endlih Gilm felbft jagt, er fei in ber 
Naht vom 13. zum 14. März 1848 Wache geftanden, fo wird er doch 
wohl ſchon am 13. die Muskete getragen haben! Der Tiroler Student 
(S. 152) hieß Franz Pub, nit U. Purtſcher, wie ich bereit? in meiner 
Pichler: Biographie (1889) feftgeftellt Habe. Thut auch nicht viel zur 
Sache! Dagegen anerkenne ich gerne, daß Ernft namentlich bei Beurteilung 
der Gilmfchen Herzenslyrik ©. 163 fig. wertvolles Material herbeibrachte 
und Gilms Mufe richtig einſchätzte; nur den unwiſſenſchaftlichen Ausdrud 
„blöde Wendungen“ (S. 175) hätte ih am liebften vermißt. Auch in 
der Verurteilung der Reime Gilms fheint mir Ernft manchmal zu weit 
gegangen zu fein. Den Abdruck der Novelle „Die Bierkneipe” Tann 
ih nur loben, desgleichen die Aufnahme zahlreicher Gedichte in den 
Text des fehr leſenswerten —— 

Marburg a. D. S. R. Prem. 
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Kurze Gefhichte der deutfhen Dichtung. Anhang zum Lehrbuch 
der Weltgefchichte von J. C. Andrä. Dritte Auflage bearbeitet 
von 2. Sevin. Zweiter Abdruck. Leipzig 1895, R. Voigt: 
länders Berlag. 8°. 17 Seiten. 

Es ift jet drei Jahre her, daß ich diefen Heinen Abriß, der in 
feiner ganz Inappen Überfichtlichkeit mic) fofort für fih gewann, kennen 
und für Unterrichtäzwede gebrauchen lernte. Und da nun, wie ich genau 
weiß, viele Kollegen oft wegen eines ſolch gedrängten Leitfadens in 
Berlegenheit find, fo will ich Hier gern darauf aufmerkffam machen. 
Die älteren Jahrhunderte, eigentlich fogar die ganze Zeit bis zur Refor⸗ 
mation, find in gedrängtefter Stoffauswahl abgehandelt; je weiter wir 
und der Gegenwart nähern, um fo mehr hören wir von der Blüte 
vaterländifcher Poefie. So kann das Heftchen mit gutem Grunde neben 
dem deutſchen Lejebuche oberer Stufe, wo im Neindichterifchen natur- 
gemäß doch die Klaffifer und die Romantiker noch immer den Ton an: 
geben, wertvoll benugt werden. Und ich Hoffe, daß der Verleger fid 
wie mit diejer Auflage zum Sonderabdrud, nun auch zum Einzelverfauf 
bequemen will; fein Schade wäre e3 nicht. Sit doch aud die rührige 
Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung gut gefahren und Hat verdienten 
Dank geerntet, al fie aus Prof. Daniel Sanders’ „Deutſchen Sprad- 
briefen“ die Abfchnitte über, Geſchichte der deutſchen Sprache und Littera- 
tur bis zu Goethes Tod” einftend abdrudte, die heute woHl in 5. durch⸗ 
gefehener und verbeflerter Auflage trotz ftarfen Wettbewerbs ein eigen- 
artiges und höchſt zwedvienliches Kompendium darbieten. Desgleichen hat 
Prof. Ludwig Sevin durchaus für den Unterricht und aus ihm heraus 
geſchrieben, ein Vorzug, deſſen fich die allermeiften Leitfäden der litterar- 
Biftorifhen Anfangsgründe, wenn ihre Verfaſſer die Hand aufs Herz 
legen, nicht rühmen dürfen. Un dieſem ſchmerzlichen Mangel einer 
Schule der Erfahrung in dem, mas unferer lernenden Jugend an Kennt⸗ 
nis deutſcher Poeſie not und willlommen ift, krankt Sevin nirgends. 

Münden. Ludwig Sräntel. 


"Neu erijienene Bäder. 
3. nn Hz., Niederländiihe Sprachlehre für Deutſche. Nieuwenhuijs 1898, 
Bred 


Franz — Etymologiſche Belehrungen im Seminar. Im Anſchluß an 
Martins Schulgrammatik der deutſchen Sprache. Breslau, Ferdinand Hirt. 

Edmund Goetze, Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung aus den Quellen 
von Karl Goedeke. 2. Aufl. Dresden, 2. Ehlermann. 

Bruno Stehle, Ernft Keller, ——— Thorbede, m Leſebuch für 
höhere Töchterfchulen. Leipzig 1898, G. Freytag. 
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3.8. Nagl, Jakob Zeidler, Deutſch-Oſterreichiſche Litteraturgefchichte. Wien, 
Karl Fromme. 11. und 12. Lieferung. 

Auguft Otto, Bilder aus der neueren Litteratur für bie deutjche Lehrerwelt. 
Erftes Heft: Roſegger. Zweites Heft: Gerot. Drittes Heft: Raabe. Biertes 
Heft: Riehl. Minden i. Weftfalen, Marowsky. 

Karl Narten, „Lies richtig!” Anleitung zum Richtigſprechen. 2. Aufl. Preis 
60 Pf. Hannover, Berlin 1898, Karl Meyer. 

Georg Bogel, Die jchriftlichen Nacherzählungen in der erften unb zweiten 
Klafle. Eine theoretifch-praktiiche Studie. Bamberg 1898. 

E. Schlee, Überfiht über die Statiftil der Abiturienten von ben preußifchen Voll⸗ 
anftalten, über deren Verufswahl und insbefondere über den Bugang zum 
höheren Lehramt in ben Jahren 1867 —1896. Leipzig 1898, Dürr. 

G. ®. Günther, Wandtafeln für den grammatiichen Unterricht. Hannover, Hahn. 

G. Holzmäller, Beitichrift für lateinlofe Höhere Schulen. Begründet von Georg 
Weidner. Leipzig 1898, Teubner. 

C. Humbert, Schink und die erfte Periode der deutichen Hamlet- Kritil oder ber 
idealiſtiſche Hamlet. 

Mag Hodermann, Unfere Armeeſprache im Dienſte der Eäfar-Überfegung. 
Leipzig 1898, Dürr. 

Alfred Stoeifel, Das Haus der Leiden. Novellen. 2. Aufl. Leipzig, Rob. Friefe. 
Ulrite Henſchke und Marg. Henſchke, Deutiches Leſebuch für die weibliche 
Jugend. Gera 1898, Theodor Hofmann. Preis 2 M., geb. 2 M. 50 Pf. 
Bernhard Schulz, Deutiches Leſebuch für Höhere Lehranftalten. Erfter Teil. 

Für die unteren und mittleren Klaſſen. 11. Aufl. Baberborn 1898, Ferd. Schöningh. 

Franz Linnig, Der deutide Auffag in Lehre und Betipiel. Für die mittleren 
und oberen Klafien höherer Lehranftalten. 8. Aufl. Paderborn 1898, Ferd 
Schöningh. 

Rudolf Scheich, Über Grillparzerd Dichtungen als Schullektüre. Weißkirchen 1898. 

Bernhard Maydorn, Deutihes Leben im Spiegel deutſcher Namen. Thom 
1898, Ernſt Lambed. 

Wolrad Eigenbrodt, Lieder von Walther von der Vogelweide. Halle a. S. 
1898, Niemeyer. 

Bruno Liebih, Die Wortfamilien der lebenden hochbeutichen Sprache. 1. Lief. 
Breslau 1898, Preuß unb Jünger 

D. Fritſch, "Ein Beitrag zur Pflege des mündlichen Ausdruds. Karlsruhe 
1898, Bram. 

Franz Wolimann, Zur Quellenfrage von Gotters „Erbſchleichern“. 
abdruck aus dem Programm der Staats-Realſchule im I. Bez. Wiens. 1898. 

Dr. Edward Stilgebauer, Geichichte des Minnefange. Weimar 1898, Emil 
Gelber. 298 ©. Preis 6 M. 

Sriedrid Seiler, Guſtav Freytag. Mit 28 Abbildungen. Leipzig, R. Voigtländer. 
224 ©. Preis 2 M. 
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Einige intereffante Urteile ans Balthafar Schupps 
lateinifchen Schriften über die deutfche Sprache und 
das deutfche Anredepronomen. 

Bon R. Windel in Halle a. ©. 


In der Bibliothek des Waijenhaufes zu Halle a. ©. findet ſich eine 
Schrift Balthafar Schupps, des vollstümlichen und gemütvollen Satirikers 
des 17. Jahrhunderts, mit folgendem Zitel: Volumen orationum solemnium 
et panegyricaruım in celeberrima Marpurgensi Universitate olim habi- 
tarım. Autore Johan Balthasare Schuppio. Giessae 1656. Die 
Schrift enthält nicht nur Reden, die Schupp als Profeſſor Eloquentiae 
in Marburg gehalten bat, wie de opinione, de oratore inepto, de arte 
ditescndi, fondern auch ſolche feiner Schüler. Manche von diefen 
Schülerarbeiten hat Schupps beſſernde und vervollflommende Hand fo 
umgeftaltet, daß fie fpäter von feinen eignen Abhandlungen kaum zu 
unterfcheiden waren. Schupps eigene Neben find dann, ind Deutiche 
überjegt, in feine „Lehrreichen Schriften” übergegangen, aber wie über: 
baupt die Texte feiner deutſchen Werke ftiliftiih und orthographiſch 
vollftändig verwildert find, jo find gerade jene Stellen, die ich im folgen- 
den mitteilen möchte, in den deutſchen Ausgaben der Reden teils fehr 
unklar, wenigftens in der Ausgabe vom Jahre 1663, die ich Tenne, teil unvoll: 
ftändig, teils gar nicht wiedergegeben!) fo daß es fich wohl lohnt, die- 
ſelben einmal nach dem Grundtert zu überſetzen und darzubieten. Ich 
hide etwas über die Thätigfeit Schupps als Profeſſor Eloquentiae in 
Marburg voraus, aus der ja jene Neden hervorgegangen find.?) 

1635. wurde der erft Fünfundzmanzigjährige vom Landgrafen 
Georg I. von Heflen zum Profeſſor der Geſchichte und Beredſamkeit in 
der Marburger Artiftenfatultät ernannt; 10 Jahre hat er als folder 
gewirtt. Er leitete rhetorifche Schulübungen und hatte felbft bei feier: 
Iihen Gelegenheiten zu reden. Er kaufte fih auf einer Unböhe bei 
Marburg ein Gärten und ließ fih darin ein einfaches Landhaus 
bauen. Das war fein „Avellin“, deſſen Infchrift lautete: Parva, sed mea. 
Dahin verlegte er gern feine Redeübungen. 1645 wurde Marburg von 
den Schweben erobert und geplündert. Bei diefem Kriegshandel verlor 
Schupp feine ganze Habe, Bibliothek, Manuffripte, und, was ihn noch 

1) Nur die zuerft mitgeteilte Stelle findet fi dort ©. 538 vollftändig. 

2) Bergl. zum folgenden: Johann Balthafar Schupp, Beiträge zu feiner 
Würdigung Bon Theodor Biſchoff. Nürnberg 1890. 

Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 12. Jahrg. 12. Heft. 49 
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mehr fchmerzte, fein geliebte Uvellin ging in Zeuer auf. Dies muß 
man willen, um die eigenartige Scenerie, von der feine dissertatio de 
arte ditescondi ausgeht, zu verjtehen. Er befindet ſich Hier, fo wird 
im Eingang ausgeführt, — obwohl die Rede 1648 erſchien, verdantt 
fie fiher der Marburger Zeit ihre Entftehung — auf feinen Avellinum, 
das bewäſſert wird von vielen acidalifchen (Acidalia Duelle in Böotien, 
wo die Grazien fich badeten) Quellen, und vergißt in der ſchönen Natur 
den Kummer über da3 Unglüd feines Vaterlandes. Er bleibt nicht Tange 
allein, von allen Seiten ftrömen Ylüchtlinge herbei. Sie unterhalten ſich 
über die Not der Zeit. Da kommt als rettender Engel Lord Baco 
und fordert auf, mit ihm nad der neuentbedten Inſel Atlantis zu 
gehen. Diele bieten fi an, aber diefer ftellt feine Forderungen und 
weift manche ab. Aus den Wechſelgeſprächen ergiebt fi eine Kritik 
der Fehler und Gebrechen der Zeit und der Menichen jener Seit, 
zugleih aber werden in benfelben auch Ratſchläge gegeben, wie die 
Öffentlichen Zuftände nach allen Seiten gebeflert werden können. 

Schupp beklagte es, daß dieſe rhetorifchen Übungen und feine 
eignen Neben in lateiniſcher Sprache gehalten werden mußten, war er 
doch mit Ratke, Cornelius, Helwig und Jung einig in der nationalen 
Hauptforderung: Aller Unterricht fol in ber deutichen Sprache erteilt 
werden, die deutſche Sprache foll vor allen andern Sprachen gründlich 
erlernt werden. Die deutiche Sprache foll zur Gelehrten- und Litteratur- 
ſprache wieder erhoben werben, wie fie e8 kurze Beit im Reformations⸗ 
zeitalter fchon gewejen war. Auf diefe Dinge bezieht fich die erfte 
Stelle aus der Rede de opinione,!) die ich mitteilen wollte: Er fpricht 
lateiniſch (S. 24 flg.) von den vielen Mißbräuchen und falihen Auf: 
faflungen über die Kunft der Rede, beklagt die einfeitige Nachahmung des 
Cicero — „alles, was im Cicerone fiehet, ift gut Latein, allein nicht 
al’ das Latein ftehet im Cicerone“ —, lieber follten fi die Redner 
die Hiftorifer al3 Vorbild nehmen, und bedauert, daB auf den Univer⸗ 
fitäten nur lateinisch gelehrt werde. „Wenn dad Wefentliche (cardo) 
unferer Religion in der Iateiniihen Sprache beftände, jo wäre es befier, 
daß Chriſtus uns die lateiniſche Grammatik hinterlaflen hätte als das 
Evangelium.” Dann gebt er plößli in die deutſche Sprache über 
und fagt folgendes: „Et audite ihr Schul-Negenten. Es ift fein Sprad) 
an eine Fakultet gebunden, auch keine Fakultet an eine Sprad. Warumb 
folt man nicht ebenfo wol in der teutſchen, als in ber Iateinifchen 
Sprad lernen können, wie man Gott recht erfennen und ehren folle? 
Warumb ſolt ih nicht ebenfo wol in meiner Mutter Sprach fehen, was 


1) a. a. O. S. 27. 
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recht oder unrecht ſey? Ich Halt, man. könne einen Kranken eben fo 
wol auff Teutſch, als auff Griechiſch oder Urabifch curiren. Und hette 
mander Medikus des Würfungs oder Uffenbachs Artzeny-Buch nicht, 
er ftünde leiden übel(?). Es ift der allergrößten Thorheiten eine, fo 
unter den Gelahrten getrieben wird, daß man die Kunft, Lateinisch zu 
reden, der Jugend in Lateinifcher Sprah fürmahlet. Ja daß man 
zehen oder: mehr Jahr auff die Lateinifche Sprach wendet, da man kaum 
drey oder vier Jahr fih auf die Fakultet Iegen Tan. ragt ihr, ihr 
Herrn Scholaftici, warum ich dieſes in teutſcher Sprach zu euch rede? 
Darumb, weil ich weiß, daß viel unter euch die Lateinifche Sprach 
lehren wollen und felbft nicht recht willen, wie theuer ein Ehl?“ Dann 
geht er wieder in die lateinische Sprache über und hebt hervor, daß 
ber Landgraf Ludwig von Heſſen mehrere Gelehrte veranlagt Habe, 
transferre omnes artes et facultates in linguam vernaculam.!) Im 
Nahworte zu dieſer Rede?) entfhuldigt fih Schupp, daß er oft in 
dieſer Rede aus der lateiniſchen Sprache in die beutfche übergegangen 
fei: „Weil ich in Deutfchland lebe, fo wollte ih mich auch zuweilen 
der deutſchen Sprache bedienen, damit ich um jo befler den Vollsmeinungen 
den entiprechenden Wuzdrud geben könnte. Es giebt ja nur wenige 
Philoſophen, welche nicht zuweilen ihre Schriften mit griedhifchen Sprich: 
wörtern vollpfropfen, die griechiiche Sprache ift aber nicht edeler ala die 
deutſche. Und glaube mir, wenn Erasmi Chiliades umgelommen wären, 
— gemeint ift das Buch des Erasmus: Adagiorum chiliades, das ich 
in der Ausgabe Basel ex officina Frobeniana 1536 kenne; es werden 
in diefem Werke die Herkunft und Bedeutung griechiicher und römischer 
Sprichwörter in elegantem Latein behandelt — fo würden viele 
im @itieren der griechiſchen Sentenzen nicht jo freigebig fein. Hier ift 
Schupp jchon kühner als Opitz, der in feinem „Aristarchus sive de 
contemptu linguae Germanicae‘ 1617 wohl in harten Ausdrüden feinem 
Unmillen über die Geringſchätzung der deutſchen Sprache Ausdruck giebt, 
aber durchweg ſich der Iateinifchen Sprache bedient, weil er fonft die 
gewänjchten Lejer nicht zu finden glaubt. Es Heißt dort): „Während wir 
mit maßlojer Begier die fremde Sprache (Latein) erlernen, bringen wir 
die unfrige in Verachtung. Wir ſchämen uns unferes Vaterlandes und 
trachten danach, daß wir nichts weniger als die deutſche Sprache zu 
verftehen fcheinen. Aus diefer Quelle ftrömt das Verderben auf Baters 
land und Volk, wir verachten uns felbft und werden deshalb verachtet. 
So verändert ſich die reinfte und vor fremdem Schmuß bisher bewahrte 
1) Bergl. dazu Bilhoff a. a. O. ©. 51. 


2) a.a.D. ©. 59 fig. 
3) Vergl. Paulſen, Geichichte des gelehrten Unterrichts (1. Aufl.) ©. 305. 
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Sprahe und artet in einen wunberliden Sargon aus. Man follte 
meinen, unjere Sprache fei eine Schlammgrube geworden, in welche der 
Schmub der übrigen zufammenflöfle. Es ift fait fein Sab, keine Wort: 
verbindung, die nicht nach dem Ausländiſchen fchmedt.” 

Die zweite Stelle ftellt die deutſche Sprache in ihrer Eigenart der 
franzöfifchen gegenüber, fie ift ebenfalls ber Rebe de opinione ent⸗ 
nommen.‘) Es wird da ein junger Mann eingeführt, der in folgender 
Weife feine Geliebte anredet: „AUllerfchönfte Sungfrau. Indem id 
verliehr, gewinne ich, und indem ich gewinne, verliehr ich. Indem ich 
verliehr scilicet meine vorige Geſellſchaft, gewinne ich euer längſt er: 
wünfchte Gegenwart und indem ich euer Gegenwart gewinne, verlichr 
ih meine libertet. Euer Schönheit, welche weit weit über den borizont 
der Vollkommenheit geftiegen, Hat mein Herb und Berftandt fo gefangen, 
das ob ich wohl hie bevor die fcharpffe Pfeil des Cupidinis verlacht, 
fo muß ih doch jebo für dem Altar euer ertraordinari Qualiteten 
niederfnien und euch mein inbrünftiges Herb in tieffter Demuth auf: 
opfern. D ihr allerfhönfte Venus, die ihr viel fchöner feyt ala Venus 
auß Eypern, was für fuperlativos foll ich doch jebo brauchen, damit ich 
euch bezeugen Tönne, wie Hoch ich euer perfeltion venerire. Ach 
Mabamoifelle, die ihr jo ſchön ſeyt als unbarmherbkig, und fo unbarm- 
hergig als ſchön, ich Tönt euch billig vergleichen mit dem Keyjer Rerone, 
welcher feinen Luft daran Hatte, daB er von einem Thurn die Statt 
Rom brennen ſahe. Dann ihr fehet auch oben von dem Thurn euer 
hohen meriten brennen, nicht allein die Statt und Borftatt meines zu 
gar verliebten Hertzens, ſondern auch die Kirche, fo ich euch darin ge⸗ 
bauet und prejefriret. Es ftehet in euwer macht, mich in diefer Flamm 
zu falviren. Und wahrlich werdet ihr mich zu der Deiperation bringen, 
und werdet euch nicht ala wie eine fchöne Roſe laſſen abbrechen von 
mir, der ich aus dem fonte nympharum caballino fo manchen Trunf 
haustixös gethan, jo will ich den Phoebum bitten, daß er euch in eine Diftel 
verwandeln folle, damit ihr endlich den groben Ejeln zur Speife werdet.“ 

Dann heißt e3 Iateinifch weiter: „Er fügte noch andere Geiſtesblitze 
Hinzu, aus dem Amadis?) oder Arcadia entlehnt, als ich nicht Länger 
mit Lachen an mich halten konnte. Als er mich Laut auflachen hörte, 
floh ex, ich weiß nicht, wohin, mit feiner Hecuba.?) Allein gelafien, 
unterzog ich lachend die Thorheiten der Jugend einer Kritik, die meinen, 


1) a.a.D.6©.42flg. In der deuten Ausgabe von 1663 ©. 6560 fig. 

2) Der vollstümliche Ritterroman „Amadis aus Frankreich‘, zuerft 1569, 
iſt gemeint. 

3) Im deutſchen Tert (S. 551) fteht: Ich weiß nicht, wo er mit Sungfer 
Ketten hinkommen. 
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alle Eleganz der deutfchen Sprache Liege verborgen in albernen „libris 
cochleatoriis“,!) um mich jo auszubrüden.?) Ich geftehe, jene Bücher 
haben ihre Eleganz in der franzöfifhen Sprache. Uber die, welche fie 
in unfere Sprache übertragen, jehen nicht ein, daß der „Genius“ ber 
franzöfiichen Sprache ein anderer wie der der Deutfchen if. Der männ- 
lihe Genius ber deutſchen Sprache (masculus Germanicae linguae 
genius) duldet nichts Affeftiertes. Aber die Kraft (Zvreriyeıa) der fran- 
zöfifhen Sprache befteht fast im Affektieren und Künſtlen (fere in affectando 
consistit). Es verzeihe mir der berühmte Opitz, der deutiche Virgil, 
den ich fonft ſehr ſchätze, wenn ich behaupte, er habe bei der Überfegung 
der Argenis des Barclay (1626) oft gegen ben Genius der deutſchen 
Sprache gefehlt. Ein treuer Überjeger darf nicht Wort für Wort den 
Text wiedergeben, fondern muß auf den Sinn jchauen und die Eigenart 
(indoles) jeder Sprache berüdfichtigen. Wer die Eigenart unferer 
deutfchen Sprache Tennen will, der leſe Luthers Schriften oder — bie 
Reichstagsabſchiede (recessus imperii). Übrigens ift es zu beklagen, 
daß die deutſche Sprache, welche weder an Wortfülle noh an Anmut 
irgend einer andern weicht, nicht beſſer von den Deutichen gepflegt wird. 
Mich wenigftens werben die Franzoſen nicht zu den bepurpurten beutfchen 
Nittern (den hohen Geiſtlichen?) — „inter conchiliatos equites San- 
Michaelicos“ — noch zu den Fürften des Reiches — inter regni pares 
— rechnen, aber ich Iobe fehr die Klugheit des Karbinals Richelien, der, 
wie ich höre, einige Profefjoren angeftellt hat, welchen allein die Sorge 
für die Pflege der franzöſiſchen Sprache obliegt.) Warum wird nicht 


1) Bücher mit Schnedenwindungen, voll von geichraubten Redensarten. 
Die deutiche Überſetzung hat ‚„‚Röffelbücher‘‘, leitet aljo den Ausdrud von cochlear, 
nicht, wie ich, von cochlea ab. 

2) Die folgenden, intereffanten Ausführungen fehlen in der deutichen Aus⸗ 
gabe ganz. 

8) Vergl. Hierzu die interefjanten Ausführungen in der Schrift des Chriftian 
Thomaſius: „Bon Nahahmung der Frantzoſen“. (Bei Opel, Chriftian Thomas, 
Kleine deutiche Sciriften S. 97 fig.) Ich ſetze nur eine Stelle aus dieſer Schrift 
hierher: So ift auch offenbahr, daß wir in Deutichland unjere Spradhe bey weiten 
fo Hoch nicht Halten, als die Srangofen die ihrige. Denn anftatt, daß wir und 
befleißigen jolten die guten Wiſſenſchafften in deuticher Sprache geichidt zu jchreiben, 
ſo fallen wir entweder auff die eine Seite aus, und bemühen uns die Lateinifchen 
oder Griechifchen Terminos technicos mit dunfeln und Tächerliden Worten zu 
verhungen, oder aber wir fommen in die andere Ede und bilden und ein, unfere 
Sprache. fei nur zu denen Handlungen im gemeinen Leben nüßlich, oder jchide 
fih, wenn es auffs höchſte kömmt, zu nichts mehr, als Hiftörgen und neue 
Beitungen darinnen zu fchreiben, nicht aber die Philojophifchen oder derer Höheren 
Fakultäten Lehren und Grundregeln in felbiger fürzuftellen u.ſ.w. — Bekanntlich 
war Richelien der Gründer der Academie francaise, der er als Aufgabe die 
Herftellung einer korrekten und Haffifchen franzöfiichen Sprache ftellte. 
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auf ähnliche Weife Tieber die deutſche als die Iateinifche Beredſamkeit 
auf unferen Ulademien gelehrt? Denn wie wenigen nützt die lateiniſche 
Beredſamkeit, mit Ausnahme derer, die Lehrer werden wollen!) Ben 
Theologen nübt die Beredſamkeit viel, aber die deutiche, der Rechts⸗ 
gelehrte bringt, was er zu fagen Hat, in diefer Sprade vor. Im 
folgenden führt er dann noch aus, daß die römischen Redner fehr zu 
Ihäben find als die, welche uns Mufter einer berzhaften Beredſamkeit 
find und ung die Mittel dazu barbieten.?) 

Die dritte Stelle bezieht fich auf die Gefchichte des Anredepronomens 
und ift ebenfall® der Rede „de opinione* entnommen.?) Über das 
neuhochdeutſche „Sie“ der Anrede jagt 3. Grimm einmal: Es bleibt 
ein Flecken im Gewande der deutfchen Sprache, den wir nicht mehr aus: 
wachen können. In unferer Stelle geht Schupp dem „Euch“ ftatt des 
beutihen „Du“ ſehr grimmig zu Leibe. Es Heißt (S. 47 flg.): „Wie 
fehr täufchen ſich jene vossitores, jene Ihr-Sager, welde meinen, 
fie würden fehr beleidigt und müßten es mit gejeblichen Strafen 
abhnden, wenn jemand fie in lateiniſcher Sprahe anredet und fagt: 
Guten Tag, Herr Doktor, ich wünſche dir alled Gute (Salve Domine 
Doctor, precor tibi omnia fauſsta). Hier antworten fie fofort: Was 
nennft du mi „Du“ (quid me tuissas); nenne deine Diener bu. 
Aber was ſagſt du, du thörichter Menſch? Du willft jo nicht genannt 
werben, wie die Höflinge (parasiti) einft ihre Könige nannten, wie 
früher die Freigelaſſenen oder ein gewöhnlicher Handwerker die höchften 
Bürften anredete. Wie redeſt du felbft den höchften Gott an? Warım 
Sol ich einen nicht in der Einzahl anreden, wenn ich doch nur einen 
fehe, auch wenn er größer als Polyphem wäre? Man geftatte e3 mir, 
mit dem großen Erasmus zu philofophieren. Diefer fagt: Den Athos 
nennen wir einen Berg, nicht Berge, wenn er auch noch fo groß ift. 
Oder ift deshalb das Meer nicht der Dcean (im Singular), weil es ſehr 
groß if. O Tempora, o mores! Die faum Menfchen find, denen ift 
es nicht genug, wenn fie ala ein Menfch gerechnet werden. Den Julius 
Cäſar, den Herrfcher des ganzen Erdkreiſes, rebeten die Nömer jo an: 


1) Nam quotusquisque est, cui Latina eloquentia apud Germanos 
prodest, nisi forte et vivere et mori velit in pulvere Scholastico ? 

2) So verfuche ich das ſchwere Romani oratores sunt tamquam Promi 
Condi omnis cordatae eloquentiae des Terte8 wiederzugeben. Condus promus 
ift eigentlich der, der die Speilen aufbewahrt und herausgiebt. Bergl. . Plautus 
Pseud. 8, 2, 14. Erid Schmidt jagt in der Einleitung zu den Aufſätzen über 
Märchen und Volkslieder von Reinhold Köhler über Iekteren: „E3 war ein 
rechter promus condus“. 

8) Dieje Stelle ift in der deutjchen Ausgabe (S. 554) ganz unvollftändig 
und unllar wiedergegeben. 
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Die Götter mögen zum Guten wenden, was Cäſar thut. Uber unfere 
grünen ungen (homulli), welche kaum 3 Jahre ſtudiert haben, find 
ungehalten, wenn man nicht jagt: Die Götter mögen zum Guten 
wenden, was Euer Hochwohlgeboren und Euer Gnaden vorhaben (quod 
agunt vestrae Strenuitates aut Excellentiae), gleich als wenn wir nicht 
einen Menſchen, fondern die dreiköpfige Hecate oder den breileibigen 
Geryon anrebeten. Eine ſolche Anredeformel würde ich noch verzeihen, 
wenn man mit einer fchwangeren Frau oder mit einer trächtigen Sau 
(scropha) jo fpreden müßte Wozu unterfcheiden denn Grammatifer 
den Singular und Plural, wenn man fi nicht an diefe Unterjcheidung 
hält? Uber um jemand zu ehren, honoris causa, fagft du, mißbraudhen 
wir fo diefe grammatifchen termini. Daß du von Mißbrauchen ſprichft, 
damit Haft du allerdings jehr recht. Denn es ift nicht anders, als 
mollteft du beide Schuhe auf denfelben Zuß ziehen. Oder ift es billig, 
daß wir fo barbarifch jprechen wider die Gewohnheit der alten Römer? 
Und du Haft nicht Grund, mir einzuwenden, daß Beilpiele dieſes Ahr: 
Sagen fih auch jhon bei Alten fänden. Jene haben wohl aus Be- 
fcheidenheit, und um dem Neide aus dem Wege zu geben, zuweilen in 
der erften Berfon Pluralis geiprochen, indem fie damit anzeigen wollten, 
fie feien nicht beſſer als andere ihresgleichen, und jo allen Schein der 
Tyrannei vermeiden wollten. Und deshalb, glaube ich, haben Könige 
und Biichöfe zu fchreiben angefangen: Wir Meleander, König von 
Sicilien, Wir, Johannes, Biſchof von Kambray u.ſ.w. 

Endlich noch eine Bemerkung zur Geihichte der Nedensart „einen 
Korb bekommen“. An der Ubhandlung „Über die Kunft, reich zu 
werden‘ fhildert!) ein junger Mann feinen Lebenslauf. Da Heißt e3 
unter anderem Ergötzlichen: „Nachdem ich alfo, ich weiß nicht, wie viel 
Zonnen Bier und Wein mit den Freunden auf das Wohl der zufünf- 
tigen Gattin, die mit ihrem Reichtum mir allen Schaden wieder erjegen 
follte, ausgetrunten hatte, postquam tot Corbes, ut Germani loguuntur, 
reportaveram, daß die Mädchen auf dem Markte und beim Wafjerholen 
mit dem Finger auf mich zeigten, führte ich endlich, der Verzweiflung 
nahe, eine ſchöne und aus vornehmen Geſchlecht ftanımende Braut heim, 
auch empfing ich Mitgift, aber die Freiheit Hatte ich verfauft.‘‘'?) 


1) a.a. ©. ©. 167 fig. 

2) Vergl. über das Studentenleben des 17. Jahrhunderts auch die originelle 
Strafrede des Ehriftian Thomafius „Vom elenden Zuftand der Studenten‘, bei Opel 
a.a. D. S. 123 fig. — Übrigens früher fagte man: „Durch den Korb fallen”. 
So heißt es in Kirhhoffs Wendunmuth (Ausgabe von Defterley I, 108): Die 
mutter erfchrad difer ires ſons thorheit, und befurchte, daß vieleicht derhalben er, 
Die freyerey, gar durch den Torb fallen und fie im würd abgejchlagen werben. 
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Syftematifche Darftellung des Gedaukenzufommenhanges 


in Schillers „Lied von der Glocke“. 
Bon Karl Wenzig in Breslau.‘ 


I. Hauptgedante. 


Die Glocke, die die Menſchen zufammenruft, ift das Symbol bes 


menſchlichen Gejellihaftsverbandes, d.h. der Bereinigung der Menfchen 
zu gemeinfamem Leben. Die Entftehung und Fertigftellung ber Glocke 
wird vergliden mit der Entftehung und Ausbildung diefes menfchlichen 
Gejellfchaftsverbandes. 


I. Gliederung. 


— 


1. Verſchiedenheit der Formen des menſchlichen Geſellſchaftsverbandes. 

Der menſchliche Geſellſchaftsverband war nicht zu allen Zeiten 

in derſelben Form, wie jetzt, vorhanden und wird es auch in 

Zukunft nicht fein. Wir haben drei geichichtliche, d.H. im Ver⸗ 
laufe der Zeit aufeinander folgende Formen zu unterjcheiden. 

a) Der Bejellfchaftsverband des Familienbundes. 

b) Der Gefellihaftsverband des Rechtsſtaates. 

Bei diefer Form des Gefellichaftsverbandes find 
wieder zwei zeitlihe Stufen auseinander zu halten: 
a) der Stadtiſtaat, 
8) der Landesftaat. 

c) Der Gejellfhaftsverband der Zukunft, der einft 
die Menfchen zu einer „Liebenden Gemeine’ vereinigen 
wird. 

. Beziehung der verfchiedenen Formen des menfchlichen Geſellſchafts⸗ 
verbandes auf ein Taufales Prinzip. 

Die drei verfchiedenen Formen bes Geſellſchaftsverbandes 
find die Wirkungen oder Erfheinungsformen eines unb 
besielben Geſellſchafts- oder Geſelligkeitstriebes, jenes 
ZTriebes, der nach Uriftoteles den Menfchen zum £oov moAırıxow, 
zu einem Gefellfchaftäwefen macht, d.h. zu einem Wefen, defien 
Eigentümlichkeit es ift, einen Geſellſchaftsverband (morırel«) zu 


DD 


bilden. 


1) Vergl. die diesbezügliche Unterfuhung d. ®. im Programm des Königl. 


König Wilheln-Gymnafiums zu Breslau für das Schuljahr 1893/94 (1894. 
Progr.» Nr. 179) und die Beiprehung in „Zeitſchrift für den deutichen Unterricht“ 
von Dr, Dtto Lyon, 8. Jahrg. 9. Heft, Leipzig 1894, ©. 613/614. 





Bon Karl Wenzig. 161 


3. Beziehung dieſes Prinzip auf die verfchiedenen Formen des 
menschlichen Gejellfchaftsverbandes. 
Da diefer Geſellſchaftsverband drei verfchiedene Formen zeigt, 
haben wir in gleicher Weiſe drei Arten des einen Gejellichafts- 
oder Gefelligkeitstriebes zu unterfcheiden. 


a) Der Samilientrieb, der die Menſchen antreibt, durch 
die Ehe eine Yamilie zu bilden, und der die Familien: 
glieder durh die Familienliebe (Gatten-, Eltern⸗, 
Kindes: und Geſchwiſterliebe) untereinander verbindet. 


b) Der DOrdnungstrieb, der die Menfchen antreibt, im 
Rechtsſtaate durch das Geſetz jedem Sicherheit und Frei: 
heit der Arbeit zu gemwährleiften, und ber die Bürger 
durch die Vaterlandsliebe verbindet. 


c) Der Humanitätstrieb, der die Menſchen antreibt, fich 
zu einer Menfchheitägemeine zufammenzufchließen, und 
der die Menfchen duch die allgemeine Menſchen— 
liebe vereinigen wirb. 


4. Beziehung der verjchiedenen Formen des menfchlichen Geſellſchafts⸗ 
verbandes aufeinander im Verhältnis zu ihrem kauſalen Prinzip. 
Die drei Formen des menſchlichen Gefellichaftsverbandes 
find als gefchichtliche, zeitlich aufeinander folgende Wirkungen oder 
Ericheinungsformen eines und desjelben kauſalen Prinzips, des 
Geſellſchafts- oder Gejelligfeitstriebes, Vervollkommnungs— 
oder Entwidelungsitufen, in denen der Geſellſchafts- oder 
Sefelligkeitstrieb fein Weſen oder Sein in immer entiprechenderer 
Form zur konkreten Darftellung bringt. Wie die Raupe ſich zur 
Puppe wandeln muß, damit die höchſte Entwidelungsform, der 
Schmetterling, fih entwideln kann, jo muß der Familienbund 
zerfallen, damit aus dieſem die höhere Entwidelungsform des 
Nechtsftantes hervorgehe, und endlich auch diefer ſich wieder auf- 
löſen, damit aus jeiner Auflöſung die höchſte Entwidelungs: 
form emporfteige, die Menfchheitsgemeine. 
5. Vergleich des Verlaufes des Glockenguſſes mit der Entwidelung 
des menſchlichen Geſellſchaftsverbandes. 

Wie ſich im Verlaufe des Guſſes allmählich die Glocke 
bildet, bis ſie endlich vollendet der Gruft entſteigt, ſo entwickelt 
fih im Verlaufe der Geſchichte aus der Familie der Rechtsſtaat 
und aus dieſem der Gejellfchaftsverband der Zukunft als Die 
eigentlide Verwirklichung oder vollendete Erjcheinungsform des 
Geſellſchafts- oder Gefelligkeitätriebes. So entſprechen ſich die 
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drei Entwidelungsftadien des Guſſes und der Entwidelung des 
menschlichen Gefellichaftsverbandes wie folgt: 


a) Miſchung der Metalle zur — 
Glockenſpeiſe im Schmelz⸗ — Stadium des Familien⸗ 





ofen bundes 
b) ge NE - Stadium des Rechtsſtaates. 


Entftehung des Gefellfchafts- 
verbandes der Zukunft aus 

Sdem Grabe des gegenwärs 
tigen Rechtsſtaates. 


ec) Emporfteigen der fertigen 
Glocke aus der Damm: 
grube 


II. Die Darftellung des Idealſtaates. 

Die Zeit der Abfaſſung des Gedichtes Hatte in der franzöfifchen 
Revolution den geſchichtlich gewordenen Rechtsſtaat in Trümmer ge⸗ 
Ihlagen, und Schiller Hatte, wie fo viele andere, nun das Entftehen des 
Idealſtaates erwartet. Uber dem Chaos entftieg nicht die gehoffte Neu⸗ 
Ihöpfung, und fo bleibt jener erhoffte Idealſtaat in unſerem Gedicht 
der Gefellihaftsverband der Zukunft, über deilen Einrichtung im ein⸗ 
zelnen fi) noch nichts jagen ließ. In ihm wird zwar die Idee, der 
dem „wechjelvollen Spiele des Lebens‘ gegenüberftehende ewige Gedanke, 
fd am volltommenften verwirklichen; aber als irdifhe Form des 
Ewigen ift auch dieſer Idealſtaat ein zeitliches, vergehendes Gebilde. 


Zur Einführung in die nachklaffifche Litteratur. 
Bon Gerh. Heine in Bernburg a. ©. 


Bemerkung. Die Einführung in Werke der neueren Litteratur 
jude ich in der Oberprima fo zu geben, daß ich damit die Wieder: 
holung oder Neubehandlung wichtiger äfthetifcher Begriffe verbinde. Es 
gefchieht die im folgenden an zwei Beifpielen aus dem Gebiete des 
Dramad. Ich ſchulde u. a. dem trefflichen Werke von Volkelt, die 
Aſthetik des Tragiſchen, befonderen Tant. 


Der Konflikt in Agnes Bernauer von Hebbel. 


Die Lyrik drüdt Gefühle und Stimmungen aus, das Epos erzählt 
Creigniffe, dad Drama aber ftellt Handlung dar, und feine Darftellung 
ift am wirkjamften, wo es und Menſchen im Ringen, im Kampf, im 
Konflikt zeigt. Wo ein Held in einen Konflikt getrieben wird, da wird 
fein Entſchluß, fein Wollen wachgerufen zur That. Darin liegt ber 
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Kern des Dramatifhen. Es ift die Aufgabe des dramatiſchen Dichters, 
uns Schritt für Schritt zu zeigen, wie fein Held Antriebe des Wollen 
empfängt, wie fein Wollen immer wieder zur That fchreitet, wie die That 
neuen Kampf, neuen Konflitt, neuen Entſchluß und neue That hervorruft. 

Um großartigften und erhabenften wird fi nun diefer Konflikt 
geitalten, wenn ſowohl beim Helden als bei feinen Gegnern dieſe Reihe 
don Entſchlüſſen nicht eine unzufammenhängende Uufeinanderfolge ift, 
fondern wo fie zufammenhängen, einheitlich verbunden zu einer Kette 
von Handlungen. Am engften verbunden aber werben ſich die Glieder 
diefer Kette darjtellen, wenn fie aus den Charakteren ſich ergeben, wenn 
im Geifte des Helden und des Gegenfpieles Die Verbindung liegt. Diefe 
Einheit wiederum kann nicht tiefer jein, als wo eine tiefe Weltanfchauung 
— es braudt feine verjtandesmäßige, theoretifche zu fein — der Duell 
ift, aus dem die einzelnen Handlungen fließen; wo dieſe Weltanſchauung 
in Kampf mit einer anderen gerät, und nun in dem Einzellämpfen und 
Ringen wie durh ein Transparent der große Gegenfab der Ideen 
durchſchimmert. Der Dichter wird dann diefe tiefe Verknüpfung von 
Einzelgefhid und Weltzufammenhang von Stufe zu Stufe enger Mnüpfen, 
mit jedem Fortſchritt ein helleres Licht auf die Charaktere fallen laſſen 
und, ohne fie ihres individuellen Charakters zu berauben, ihr Wollen 
und Thun unter den großen Scheinwerfer der Idee ftellen. 

Der Dichter kann den Gegenſatz verjchieden wählen. Er kann den 
Konflitt Hineinlegen in die Seele des Helden, um — wie im Fauft — 
dieſes zwieipältige Innere zum offenen Gegenfag zu treiben. Es ift 
Dies eine Art des Konfliltes, wie fie bejonders der neueren Dichtung 
eigentümlich ift. 

Der er Tann ihm ein Gegenipiel ſchaffen, und dies wieder auf 
eine doppelte Weile. Entweder kämpft der Held für eine große Sache 
gegen eine Heinere, für eine berechtigte gegen eine ſchlechte (Emilia 
Galotti), oder der Konflikt ift ein Gegenſatz zweier berechtigter An: 
ſchauungen. Dieſer Konflikt ift von ganz befonders ergreifender Geſtalt. 
Der Zuſchauer fühlt mit dem Helden, zugleich aber empfindet er auch 
das Net und damit die größte Gefährlichkeit der Gegenmadt. Der 
Kampf wird zum Kampf des Nechtes gegen dad Recht, viel ſchwerer ift 
es für den Helden, den Kampf gegen das Recht führen zu müſſen, viel 
mächtiger ift der Feind, der recht hat, viel menfchlich tiefer find bie 
Charaktere zu geitalten; viel ergreifender tritt das Zragifche des Lebens, 
das diejen Zwieſpalt zuläßt, hervor. 

Solcher Art ift der Konflilt in Agnes Bernauer von Hebbel. Auf 
der einen Seite fteht das Recht der Einzelperfönlichkeit auf Glück, auf 
Bewahrung der fittlihen Bande; auf der andern Seite das Recht des 
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Stantslebend mit feiner Forderung, das Einzelglüd zu opfern um bes 
Staatswohles willen: der große Gegenſatz von Individuum und Staat. 
„Nie babe ich das Verhältnis — jchreibt Hebbel in ſeinem Tagebuch 
vom 24. Dezember 1851 — worin das Individuum zum Staat fieht, 
fo deutlich erkannt, wie jebt, und das ift doch ein großer Gewinn... 
Die Ultrademokraten werden mich freilich fteinigen, doch mit Leuten, die 
Eigentum und Familie nicht refpeltieren, die alſo gar feine Geſellſchaft 
wollen, ja, die Eonfequenterweife auch nicht den Menſchen, das Tier, 
den Baum u. ſ. w. wollen können, weil das doch auch Kerker freier 
Kräfte, nämlich der Elemente, find, babe ich nichts zu ſchaffen.“ 

Auf der einen Seite fteht die tiefe, unüberwindliche fittlihe Liebe. 
Der Dichter weiß und von der Macht und dem Recht diejer Liebe 
wohl zu überzeugen. Der Engel von Augsburg ift das Glück aller, 
die fie ſehen; aber ihre höchfte Schönheit ift die malellofe Reinheit und 
die Hoheit ihrer Seele. Zu ihr wirb geführt der heißblütige, junge 
Bayernherzog, und fein ganzes Denken und Fühlen, Sinnen und 
Trachten wird von dieſer Geftalt eingenommen. Nicht allein ihre 
Schönheit, der ganze Abel ihrer Erſcheinung wird von einer gleich edeln 
Seele aufgenommen und feitgehalten. 

Demgegenüber ftehbt der Water Albrecht, Herzog Ernſt. Das 
Wohl feines Landes ift feine Fürftenpfliht und Sorge. „Schon jeht 
ift Bayern in drei Teile zerriffen; wie ein Pfannkuchen, um den drei 
Hungrige ſich fchlugen, fol ganz zu Grunde gehen? Und das wird ge- 
ſchehen, wenn wir dies Unheil nicht verhindern können,” jagt Törring I, 1. 
Daß es wieder zum alten Ganze komme, ift Ernſt's VLebensziel. 
Über er ift nicht ein Herrſcher aus Sucht nah Glanz. Größe feines 
Landes it die Bedingung für das Glüd feiner Bewohner, und dies ift 
jeine Sorge auch für die Gegenwart. Ein Bauer mit einer ungeheuer 
großen Ühre kommt, um fie dem Herzog zu zeigen. Er fommt zur um: 
gelegenften Beit; aber der Diener wagt nicht, ihn abzumweifen: „Ihr wißts 
ja, daB wir mit den gemeinen Leuten nicht unfanft verfahren dürfen.“ 
Der Herzog will ein Vater feines Landes fein, diefem Lande aber droht 
die größte Gefahr der Zerriffenheit durch die Verbindung Albrechts mit 
der unebenbärtigen Gattin. Die Münchener Linie fteht auf zwei Augen, 
denen des Herzogs Albrecht. Wie würde es werden, wenn von ihm 
Söhne aufträten, deren Erbfolge ungültig wäre? „Bon allen Seiten 
würden fie heranrüden, vergilbte Pfandbriefe auf ber Lanzenfpike und 
vermoderte Verträge auf der Yahnenftange, und wenn fie fich lange 
genug gezankt und gerauft hätten, würde nach feiner Weife der Kaiſer 
zugreifen, denn während die Bären fich zerreißen, fchnappt ber Adler 
die Beute weg.” II,1. 
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Dieſer ſchwere Konflikt wird vom Dichter auf zweifache Weife noch 
verjchärft. 

Albrecht wird durch feine Liebe nicht zur unbefchränkten Selbftfucht 
getrieben; feine Liebe bedeutet nicht rüdfichtslofes Geltenbmachen feines 
Einzelvechtes. Er muß dem Weibe, mit dem er vor den Altar tritt, 
fo gut wie ein anderer Liebe und Treue ſchwören; darum muß er es auch, 
jo gut wie ein anderer, felbft wählen dürfen. Uber nicht allein darum. 
Wenn ihn Preifing erinnert, daß fein Vorfahr die Margarete Maultajch 
beimführte, um die Grafihaft Tirol an Bayern zu bringen und feinen 
armen Unterthanen damit Vorteile zu bringen, fo ift feine Antwort: 
„Wißt ihr, ob er ihnen nicht jedes Mal eine Bitte abfchlug, wenn 
er fein Weib gefehen Hatte?” II,10. 

Auf die Einwendungen der Ritter antwortet er: „Wer weiß, mas 
geihähe, wenn ich mein Volt zum Spruch aufriefe, wenn ich fagte: 
Seht ih ſoll nicht würdig fein, Euch zu beherrfchen, weil mein Bater 
Eine Euerer Töchter zu fi) erhoben hat, Eine, die ihm am beiten ins 
Ohr jagen konnte, was Euch fehlt!” IL,1. 

Sodann wird andererjeitd Ernſt's Sorge für fein Land geadelt 
durch die Selbitlofigkeit, mit der er bereit ift, auf alle Sonderinterefien 
feines Haufes zu verzichten. Der junge ſchwächliche Prinz Adolf wird 
zum Nachfolger ernannt. Mit welcher Überwindung! „Ich warf mein 
eignes Junges aus dem Neft und legte ein fremdes hinein“ IV,4. Cr 
hat erwogen, ob er einem feiner Verwandten, Ludwig von Ingolſtadt 
oder Heinrich von Landshut, fein Herzogtum übergeben follte. Ihr Leb⸗ 
tag Haben fie ihm zu ſchaden geſucht, nun würde er ihnen zur Ver⸗ 
geltung fein Land geben — wenn nicht dadurch das Verderben und 
die Verwirrung nur größer würden. 

Sp wird der Konflift zugeſpitzt. Dies gefchieht in allmählicher 
Steigerung, und es ift beſonders wirkſam, wie fi in einzelnen Fort⸗ 
Schritten allmählich die ganze Schwere des Gegenſatzes entfaltet. Seine 
Braut, die Gräfin von Württemberg, ift entführt. Ihr Vater ſchuldet 
- Bayern 25000 Gulden Entihädigung. Albrecht will einen Pfennig 
zur Auslöfung. „Ich jauchze, daß Elifabeth eine Kette zerbrochen bat, die 
ich ſonſt jelbft zerbrochen haben würde... ich könnte mir das Leben, das 
Atembolen ebenfogut bezahlen laſſen wie meine neue Freiheit.” Und die 
Antwort: „Herzog Ernft wird Augen machen! Der befinnt fich etwas 
länger, wenn ſichs um ben Verluſt von 25000 Gulden handelt” I, 14. 
Das iſt der Konflikt in barmlofefter Form. Dann folgt feine Vermählung 
mit Agnes, dann der Tod Adolfs und die Vernichtung der lebten Mög: 
Tichkeit einer friedlichen Löfung. 
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Die Größe des Konfliktes ift dann noch befonders ergreifend, wenn 
den Beteiligten die Gefahren zum Bewußtjein fommen. Auf die Frage, 
ob fie ihn liebe, antwortet Agnes: „Schont mich, oder fragt mich, wie 
man ein armes Menſchenkind fragt, von dem man glaubt, daß ein un: 
geheures Unglüd e3 treffen könne!“ II,18. So ſpricht fie im Unfange 
ihrer Liebe, und im vollen Sonnenglanze des Glückes Täßt fie ihre Toten: 
tapelle bauen. 

Der gewaltige Konflitt treibt zur tragiſchen Entwidelung: Agnes 
fällt ala Opfer. Auch für Albrecht fcheint ein tragifches Ende zu drohen. 
Dennoch findet der Dichter Hier eine friedlihe Löfung, eine Löfung, die 
für die ganze Faſſung des Konfliktes wichtig ift. Der Gegenſatz zwiſchen 
Individuum und Staat, aus dem fich der Konflikt entwidelte, wird auf: 
gehoben, indem Albrecht jelbft mit den Pflichten des Herrichers betraut 
wird; damit wird er auf den Standpunkt gejtellt, den fein Water bisher 
einnahm; damit werden alle die Sorgen, wird alle die Verantwortung 
Yaftend auf feine Schultern gelegt. Der Dichter giebt diefe Löfung. 
Dadurch aber, daß er fie mit andern Momenten verknüpft, wie der 
Neichsacht, dem Bann, der Unerfennung der Ugnes nah ihrem Tode 
als rechtmäßiger Gemahlin, ift diefes Hauptmoment verjchleiert, fo daß 
gerade der Schluß unfere® Dramas zu mandhen Einwänden und Be 
denken Anlaß gegeben Hat. 


Der Gang der Handlung in Agnes Bernauer. 


1. Erpofition: a) Die Schönheit und der Seelenadel Agnes’. 
b) Albrechts beginnende Liebe. 
2. Erregended Moment: Die Begegnung bei dem Stadtfeft. 
3. Steigende Handlung: Albrecht? Verbindung mit Agnes führt zur Ent: 
zweiung mit feinem Vater. 

a) Albrecht weift die Einwendungen feiner Ritter ab. 

b) Agnes vereitelt Die Berfuche ihres Waters, fie mit Theobald zu 
verbinden, und ZTörrings, fie ald unmwürdig des Herzogs hinzu⸗ 
ftellen. 

ce) Die Vermählung Albrechts mit Agnes wird vorbereitet und 
vollzogen. 

d) Ernſts Plan, Albrecht mit der Braunfchweiger Prinzeß zu ver- 
mählen, wird vereitelt, die Einladung zum Qurnier aber an⸗ 
genommen. 

e) Dad Turnier zu Regensburg wird die Veranlafjung zum 
offenen Bruch. Ernit erklärt Adolf zum Nachfolger. 

4. Fallende Handlung: Um des Wohles des Landes willen räumt Ernft 
die Gemahlin feine® Sohnes aus dem Wege. 
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a) Der Tod Adolfs drängt Exrnft dazu, dad Todesurteil, das er 
über Agnes Hat fällen fallen, zur Vollftredung zu bringen. 
bVy) Der Weggang Ulbrechts zum Tournier nach Ingolſtadt er: 
mögliht die Durchführung des Planes. 
c). Der Überfall wird ausgeführt und Agnes gefangen. 
d) Die VBerfuhe Preiſings, eine Löfung herbeizuführen, gelingen 
nit. Agnes wird in die Donau geftürzt. 

5. Löfung. Das befriedigte Rachhegefühl, die Drohung von Acht und 
Bann, die Anerkennung der Agnes als rechtmäßiger Gemahlin 
bereiten Albrecht vor, den Herzogäftab aus Ernſts Händen ent: 
gegenzunehmen und damit das fittliche Recht in dem Handeln 
ſeines Vaters anzuerkennen. 


Die Tragik im Erbförſter von O. Ludwis. 


Das Tragiſche in Leben und Dichtung beruht auf zwei weſentlichen 
Merkmalen: der Größe des Helden und der Größe ſeines Leidens. Das 
Große ſcheint zum Glück und zum Herrſchen geboren; im Tragiſchen 
dagegen wird es von Schmerz und Leid getroffen. So iſt die Wirkung 
des Tragiſchen der ſchmerzliche Eindruck dieſer Zweckwidrigkeit, daß das 
Große leiden muß. 

Die Forderung der Größe!) iſt nicht ſo gemeint, als ob der 
Held ein großer Mann ſein müſſe, ſondern ſo, daß er bedeutſame, an⸗ 
ziehende, ungewöhnliche, ungemeine Eigenſchaften habe. Wenn wir 
einen Alltagsmenſchen von Leid betroffen ſehen, jo werden wir wohl 
Schmerz darüber empfinden, aber das Eigentümliche des tragiſchen Ein- 
drudes, das der Gegenjah von Menfchengröße und Leid darftellt, fehlt. 
Es ift das Traurige, aber nicht das Tragiſche. Bu dieſem gehört eben 
als Weientliches die Größe des Menfchen, wenn diefer Begriff in all: 
gemeiner Bedeutung gefaßt wird. 

Solche große Eigenschaften Hat der Dichter dem Erbförfter gegeben. 
Diejer ift Fein großer Menſch; aber er bat bedeutende, ja große Eigen 
haften. Dazu gehört, wenn wir vom Formalen ausgehen, die Stärke 
und Energie jeined Willens, das unbeugfame Geltendmachen der Indivi⸗ 
dualität. Sodann auch, wenn wir den Blid auf den Inhalt feines 
Wollens richten, das Ehrgefühl und die Neblichkeit, in deren D 


1) Opig (im Buch von der deutichen Poeterey, 5. Kap.) zeigt, in w 
Weiſe dieſe Forderung zu feiner Zeit verftanden wurde: „Die Tragebi 
der maieftet dem Heroiſchen getichte gemeße, ohne das fie felten leidet, 
Beringen ſtandes perfonen und jchlechte jachen einführe u. ſ. w.“ Auch 
meint, daß in der Tragödie „faft lauter vornehme Perſonen vorkommen 
ſuch einer Kritiichen Dichtkunſt, 11. Kap.). 
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ganze ftarre Willenskraft tritt. Er ift nicht einfeitiger Willensmenſch; 
es treten genug zarte Büge hervor, um ihn auch dem Gemüte ſym⸗ 
pathiſch zu mahen. Sein Yamiliengefühl, feine Liebe zur Tochter, 
feine ftile Fürforge für-die Armen gewinnen um fo mehr, je ſpröder 
gerade feine Natur für diefe zarteren Seiten beanlagt erſcheint. Wäre 
feine Willenskraft mit gleicher Verftandesfchärfe gepaart, jo würde er 
fih den großen Männern nähern. So aber ftebt er vor uns als eine 
handelnskräftige Natur, bei der Verftand und Bejonnenheit nicht auf 
gleicher Höhe ftehen wie die Willenskraft. 

Diefer Held alfo wird heimgeſucht von außerorbentlidem Leid. 
Er ift vor allem mit Leib und Seele feinem Amte zugethan: er ſoll es 
verlieren. Er ift ein zärtlich liebender Bater: er macht fein Weib un⸗ 
glücklich und tötet fein Kind. Dieſes gehäufte Leid tritt nicht auf ein- 
mal am Schluffe ein; fondern — und dies fteigert den Eindrud des 
Tragiſchen — Schritt vor Schritt in der fteigenden Handlung jehen 
wir ihn mehr eingeengt werden. Bon einem Liebediener abgejeht, von 
einem Schurken erjett, fieht er jeine jahrzehntelange treue Arbeit ver: 
nichtet werden, fih entehrt, feinen Sohn geſchändet. Das ift Seelen: 
ſchmerz genug. Der größte aber fteht noch aus: das ift feine Schuld. 
Die Verkettung von Schuld und Leid — fo wenig fie ein notwendiger 
Beftandteil des Tragifchen ift, fo jehr kann fie doch dazu beitragen, 
das Zragifhe zu verftärken, allerdings in erfter Linie nicht, um das 
Gerechtigkeitsgefühl des Zuſchauers zu befriedigen, als vielmehr, weil 
das größte Leid die Schuld if. So ſehr ſchon das eigenfinnige flarre 
Beharren des Förſters auf feinem vermeintlichen Rechte Unrecht ift, er 
wird ſich feiner Schuld erft bewußt, als er als eigenmächtiger Rächer 
feines Sohnes auftritt und zum Mörder wird. Der Eigentwille, das 
Selbftgefühl macht ihn ſchuldig, und unter der Schuld bricht fein 
Selbftgefühl, in dem die Eigenart feines Weſens Tiegt, zuſammen. Als 
innerlih gebrochener Mann glaubt er, nicht mehr leben zu können. 
Wie er den Sohn eigenmächtig rächte, jo richtet er jest fich ſelbſt; 
ſchwer ſchuldig, aber feiner ganzen Lebendauffaffung getreu, kann er 
jagen: „Wenn wir uns wieberjehen, bin ich fein Mörder mehr.‘ 

Größe und Leid dürfen nicht in zufälligen Nebeneinander beftehen, 
fondern in organiihem Zuſammenhang, um den Eindrud des Tragifchen 
bervorzubringen. Der Erbförfter, deſſen Größe vor allem in Eigen- 
ichaften des Willens Tiegt, würde uns nicht tragisch erfcheinen, wenn 
fein Leid nicht eben daraus entfpränge, jondern aus intellektuellen 
Mängeln, etwa unzwedmäßiger Walbbewirtichaftung, abgeleitet würde. 
Nein, feine Energie, fein Ehrgefühl, feine Redlichkeit find ed vor allem, 
die zu feinem Verderben führen. Und an der zarteften Stelle, an ber 
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Liebe zu feiner Tochter, muß ihn das Leid am grimmigften paden. 
Er wird ihr Mörder. So verbinden fih Größe und Leid zu einem 
feften innern Bujammenhang. Seine ungemeinen, ungewöhnlichen Büge 
find teils Urſache des Leidens, teils Angriffspunkte der Schickſals⸗ 
ſchläge. 

Der Eindruck des Tragiſchen erhöht fi) da, wo der Konflikt als 
typifher, allgemein menfchlicher ericheint. Wohl kann auch ein feltfamer, 
einzigartiger Konflilt uns in tragiicher Weiſe die Größe im Leiden zeigen; 
ergreifender, padender aber wird der Fall, wenn wir die innere Ber: 
wandtfchaft des bargeftellten Konfliktes mit denen der eigenen Seele 
fühlen. Solcherart ift der Konflift im Erbföriter. „Was vor dem 
Herzen recht ift, das muß auch vor den Gerichten recht fein” IL1o, in 
diefer Meinung des Förſters Liegt der Konflilt. Das moraliſche Recht 
des ehrlichen Mannes fteht gegenüber dem Necht der Quriften, das in den 
dumpfen Stuben verabert und verwennt ift, Trank, ftumpf und welt ge: 
worden, jo daß fies kneten können wie fie wollen, Manneswort gegen 
Advokatenbeweis. Durch diefen Konflikt, der der Ausgangspunkt ift, 
jolte der Fortgang der Tragödie beftimmt fein. Iſt ers? Er ift mit: 
beitimmend, aber nicht ausschlaggebend. Der Dichter nimmt zu Hilfe 
das Spiel des Bufalles und Mißverftändniffer. Aus Mißverſtändnis 
wird der Tod Roberts an den alten Stein berichte. Da der Wilddieb 
zufällig Andres’ Büchſe trägt, fo wird irrtümlich dieſer al3 der Mörder 
genannt. Aus zufälligem Mißverftändnis wird Andres dem Vater ala 
Erfchoffener gemeldet. Durch fonderbare Verkettung der Umftände wird 
der Vater der Mörder der Tochter. So verfehlt der Dichter in der 
zweiten Hälfte Die Idee feiner Dichtung zu Gunſten des Bufalles. 

Der Zufall aber ift der Tragik ungünftig. Am ergreifendften wirft 
die Tragik da, wo fie den Charakter des Notwendigen, Schidjalsgemäßen 
trägt. Dies geſchieht nicht nur da, two das Walten des Schickſals aus- 
drüdfich in die Handlung eingeführt wird. Im Gegenteil hat dies Die 
Gefahr, die Größe der Charaktere zu erdrüden. Es geichieht vielmehr 
duch die Logifche Entwidelung der Charaktere und der von ihnen ver- 
tretenen Ideen, auf Seite des Helden und feiner Gegner. Nun ift die 
Entwidelung der Handlung aus dem Charakter des Förfterd von groß: 
artiger Folgerichtigkeit, joweit fie überhaupt daraus entwidelt wird. 
Ebenſo ift die Gegenpartei vom Dichter in einer Weife behandelt, die 
durchaus geeignet ift, der Tragik zu dienen. Es liegt Sinn und Recht 
in dem Verhalten der Gegner; daß der Held nicht im Kampfe Tiegt 
mit Heinlichen Gegnern, mit bloßer Kleinlichkeit, Dummheit und Nieder: 
trat, das ift nur geeignet, das Großartige des Kampfes zu heben. 
Uber um fo mehr bleibt zu bedauern, daß in diefes Gewebe von innerer 
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Notwendigkeit mit roher Hand ber Zufall hineingreiſt und das Gewaltige 
der Tragik abſchwächt. 

So zeigt ung der Erbförſter Die wefenttichen Büge der Zragil 
zwar Har und einleuchtend, in andern aber nicht die Vertiefung des _ 
Tragifchen, die deſſen höchfte Wirkung ausmachen würde Die Wirkung, 
die der Erbförfter aber troßdem ausübt, Tiegt neben anderem an bem 
urdeutfchen Stoffe; das außerordentlich ftarfe und ausgeprägte, eigen: 
willige Selbitgefühl des willensſtarken Menſchen — das ift ureigentlich 
deutſch. Und gerade mit diejer Seite fommt der Held in Konflift mit 
dem rechtlich geordneten Staatöwejen, und aus diefem Konflikt folgt fein 
tragifcher Untergang. 


Der Gang der Handlung im Erbföriter. 

1. Erpofition: Sie führt ein in die Charaktere und die Beziehungen 
ber Perſonen zu einander, wobei bejonders der Ankauf des Forftes 
durh Stein widtig iſt. 

2. Erregendes Moment: Der Streit über das Durchforſten. 

3. Steigende Handlung: Der Erbförfter wird bei dem hartnädigen Be: 
Haupten feines Rechtes zur Erbitterung und Berzmweiflung gedrängt. 

a) Seine Abfegung durch Möller. 

b) Roberts Vermittelungsverfuch erweiſt ſich als vergeblich. 

c) Der Buchjäger wird zum Nachfolger des Erbförſters eingefeßt. 
Sein Verfahren gegen Andres. Die Bemühungen des Pfarrers, 
zu vermitteln, fcheitern. 

d) Das Eingreifen der Wilddiebe in die Handlung. Der Bud 
jäger wird erſchoſſen. Der Verdacht fällt auf Andres. Es wird 
Militär aufgeboten. 

e) Die Rückkehr Wilhelms vom Advokaten erweift, daß es für ben 
Erbförfter ausfichtslos ift, auf dem geordneten Wege Recht zu 
erhalten. 

Höhepunkt: Durch alles dies wird der Förfter von dem Behaupten 
feines vermeintlichen Rechtes weiter gedrängt zur Verzweiflung und zum 
Entſchluß, fih da® Leben zu nehmen. 

4. Sallende Handlung: Die Verzweiflung macht ihn zum Mörder, der 
Mord zum Selbitmörber. 

a) Die Worte des Alten Teftamentes bewirken, ihm feine Eigen: 
mädhtigfeit als gottgewollt ericheinen zu Taflen. 

b) Die Nahricht, daß Andres erſchoſſen fei, reift den Entichluß 
zur Rache. 

c) Seine That, die Erſchießung feiner Tochter. 
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d) Mit dem Erfcheinen Undres’ wirb ihm das mangelnde Recht 
feiner That Har. 
e) Der Leihnam Marien wird gebracht und zeigt ihm bie ent- 
jegliche Folge feines Unrechtes. 
5. Rataftrophe: Sein Selbftgeridt. 





Stanz Magnus Böhmer. 
Bon Julius Sahr in Dresben. 


Wieder ift einer der großen Kenner des deutichen Volksliedes, unter 
den Lebenden wohl der größte, von uns gegangen: Franz Magnus 
Böhme Nah einem Leben, lang und köſtlich, weil es in wahrhaft 
biblifhem Sinne Mühe und Arbeit gewefen ift, ward er am Morgen 
des 18. Dftoberd fanft und ſchmerzlos abgerufen. Freilich war er feit 
Jahren Teidend gewefen und die letzte Beit nur noch felten aus dem 
Bimmer herausgelommen; aſthmatiſche Beſchwerden, fowie ein Fußübel, 
von Zeit zu Zeit heftiger auftretend, wollten nie mehr ganz von ihm 
laſſen. Dennoch ift er ohne eigentlihe Krankheit, ohne jchmerzlichen 
Kampf geichieden. Mit der Ruhe des Weijen, mit der Heiterkeit und 
Klarheit eines kindlich frommen, ergebenen Gemütes ſah er dem Tode 
entgegen, ber für ihn längft feine Schredniffe mehr haben konnte. Sa, 
in merkwürdig ſicherem Vorgefühl des nahen Endes ordnete er noch feine _ 
Ungelegenbeiten und verfügte über feine liebſten Schäge: feine hand⸗ 
chriftlide Sammlung von Volksliedern, Kinderliedern und Kinderfpielen 
— Darunter vieles noch nicht Gedrudte — in 55 Duartbänden mit 
mehr als 16000 Terten nebft Melodien überwies er der Königl. Offent- 
lichen Bibliothet zu Dresden. „Aus Dankbarkeit‘, jo fagt er, „gegen meine 
zweite Heimat Sachen wählte ich für dieſes Vermächtnis eine ſächſiſche 
und zwar diejenige Bibliothek, die mich bei meinen Studien feit 1859 
jo vielfach unterftüßt hat.” So erweilt er fih noch über feinen Tod 
hinaus als Freund und Helfer für den, der ſich in dieſe Gebiete der 
Kunft und Dichtung vertiefen will. 

Um 11. März 1897 hatte Böhme in voller Geiftesfriihe und 
Nüftigkeit feinen 70. Geburtstag gefeiert unter den Segendwünfchen, die 
ihm von nah und fern, von Hoch und niedrig zuftrömten. Wenn aud 
der beſcheidene Mann allem feitlichen Gepränge ſcheu aus dem Wege 
ging, wenn es ihm auch am liebften war, diefen Tag ganz in der Stille 
mit den Seinen zu verbringen, fo that e8 ihm doch unendlich wohl, 
von überallher Beweiſe von Liebe, Verehrung, treuer Dankbarkeit zu 
erhalten. Und dieſe kamen in der That aus allen Gegenden, wo die 
deutiche Zunge erflingt. Denn durch feine Bemühungen um das Volks⸗ 
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fied — ſei es durch feine Bücher, fei es Dur fein Sammeln und 
Suden in Bibliothefen jowie auf dem Lande — war er feit Sahrzehnten 
in allen Teilen Deutſchlands eine bekannte Perjönlichleit geworden. Wie 
gern begegnete er gleichitrebenden und gleichgefinnten Männern, wie 
dankbar war er auch dem Geringften unter ihnen für ein Lied, eine 
Melodie, ein Kinderſprüchlein oder ein Rätjel! Und fie alle, ihm durch 
gleiches Fühlen verbunden, wandten ihm in Liebe ihre Gedanken zu an 
feinem Feſt- und Ehrentage, ihm, der ftil im altväteriſch fchlichten 
Stübchen die Summe feines Leben? z0g, zurüdichauend in bie Ber: 
gangenheit, und der finnend bei manchem Lieben, manchem Freunde 
verweilte, der nicht mehr war. Mit ihrer mandem war ein Stüd 
feines Innern, ein Stüd feines Lebens ind Grab geſunken! — 

„Froh bin ich,“ jo ſchrieb er damals, „daß ich die Vollendung 
meines ... Buches noch erlebe, das in diefen Zagen an 50 Bogen ftarf 
in die Öffentlichkeit tritt und mir faft mehr Arbeit ald der Lieder: 
hort gemadt Hat: Deutſches Kinderlied und Kinderſpiel.“) — 
— „Ja, fertig wär es. Dann fol, dann will ich ruhen. Herr, wie 
fange noch werde ich unter der Sonne wandeln? Nur rüſtiges Schuften 
und Schaffen läßt düſtere Gedanken nicht auflommen, zumal wenn man 
nach AOdjähriger Sammlung mit Kinderpoefie verkehrt.” Und dennod: 
er jollte und wollte nicht ruhen! Noch war eine in Jugendtagen be: 
gonnene Sammlung nicht verwendet und verarbeitet: Beichreibungen und 
Abbildungen von Mufilinftrumenten. WS er nun daran ging, in Ge 
meinſchaft mit einem bedeutenden jüngeren Forſcher die Geſchichte der 
Mufitinftrumente zu bearbeiten, da war der prächtige Alte wieder ganz 
Geihäftigkeit und Eifer, da empfand er, dem Süngften zum Trotz, 
Wonne und Web des Forſchens und Schaffens; da hatte er zum Müde- 
fein und zu trüben Gedanken wieder feine Zeit! Und jo, in jugend: 
frifher Munterfeit, in fchlagfertigem Witz, auch einmal in Fräftigem Auf: 
braufen de3 Bornes, wo Dummheit und Unmaßung fih blähten, mit 
witigen Seitenhieben auf folde, die „mit Scheuffappen” durch bie 
Welt gehen, dann wieder mit neidlojer Anerkennung der Leiftungen 
anderer und mit unverhohlenen Ausbrüchen herzlicher Freude und eines 
finderreinen Gemütes, wo er Verſtändnis und Liebe zur Sache fand: 
jo jehe ih den Heinen, troß leidender Füße und mächtiger Filzſchuhe 
behenden Mann hin und berlaufen, Bücher und Belege berbeifchleppen, 


1) „Deutſches Kinderlied und Kinderjpiel. Boltsüberlieferungen aus allen 
Landen deuticher Zunge, gejammelt, geordnet und mit Angabe der Quellen, er: 
läuternden Anmerlungen und den zugehörigen Melodien herausgegeben.” Leipzig, 
Breitlopf & Härtel, gr.8° LXVI und 756 ©. 1897. Eine Anzeige dieſes präch— 
tigen Werkes Hoffe ich in einem der nächften Hefte zu bringen. 
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in Briefen und Bapieren — die in mufterbafter Ordnung waren! — 
herumftöbern, dann ſich behaglih in den alten Lehnſeſſel zurückwerfen, 
dann wieber den Kopf mit der mächtig gemölbten Stirn und dem reichen 
Haar vorbeugen und mir mit den frifchen, grauen Augen über die Brille 
hinweg zublinzeln. Wenn er fo vor mir faß und von Bolls- und 
Kinderlied ſprach, da wurde es in dem jchlichten Bimmer Iebendig, da 
regten fi) taufend Geiſter, da Hangen taufend Töne, alte und doch ewig 
junge, da blühte frifches Leben um ihn, da fah id: fürwahr, er hatte, 
er kannte das köſtliche Brünnlein ewiger Jugend: 

Und wer des Brünnleins trinket, 

Der jungt und wird nicht alt! 
Und wenn er dabei auf Rudolf Hildebrand kam, „feinen Lieben Freund 
und Gönner”, wie weh that es ihm da, daß er vor ihm dahingegangen! 
„O, lebte mein guter Hildebrand noch den ich 1891 im Sommer das 
legte Mal beſuchte und früher jo manches Mal ... Lebte er noch, wie 
würde er fi über das „KRinderlied“ freuen”. — Sa, das würbe er, 
von Herzen! und von Herzen übereinftimmen mit ihm, denn in ber 
That, zwifchen beiden Männern befteht eine nahe Weſensverwandtſchaft. 

Böhme Hat nie nach äußeren Ehren geftrebt. Daß fie bei fo un- 
ermüblichem, felbftlofem Schaffen nicht ausblieben, ift felbftverftändlich; 
er bat fi) ihrer von Herzen gefreut. Sind doch Unerfennung und Dant 
Sonnenſchein für jedes Herz, in dem neue Lebenskeime fchlummern, der 
Sonnenſchein, der fie hervorlockt und ftärkt, damit fie wachſen und 
Frucht tragen. Wuch die felbitlofefte Liebe des ftillen Forſchers bedarf 
dieſes Sonnenſcheins, jo fie nicht endlich verkümmtern. 

Das ganze Leben Böhmes war jenem Grenzgebiete gewidmet, wo 
feit Jahrhunderten mehrere Künfte zufammentrafen, um ein lebendiges 
Ganzes zu erzeugen — lange ehe von einem „Geſamtkunſtwerk“ ge: 
redet ward: dem Volksliede. Biel zu einfeitig war beim Vollksliede 
bisher meift nur der Text, dad Wort berüdfihtigt worden in ber 
Forſchung, nicht zugleich mit die Weiſe, ohne die jenes von Haus aus 
nicht denkbar war. rollen wir darüber nicht: ſchon durch die bloße 
Belebung des Wortes ift der alte Geiſt des deutſchen Volksliedes Iebendig 
geworden; er bat uns die neuhochdeutiche Lyrik erwedt und feit 130 
Jahren unſere Dichtung befruchtet! Unvergefien fol bleiben, was Herber, 
Bürger, was Goethe, was bed Knaben Wunderhorn und Uhland — 
von Neueren zu geichweigen — uns in dieſer Hinficht bedeuten. Den⸗ 
noch war es Beit, daß die einfeitige Betrachtung bes Wortes am Volks⸗ 
tiede endlich das nötige Gegengewicht von der muſikaliſchen Seite ber 
erhielt. Auch Hier find zwei gewaltige Vorſtöße von tiefgehender Wirkung 
zu verzeichnen, der eine davon wirkte im edelſten Sinne vollstümlich 
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und drang daher in weite Schichten unjerer Nation: durch Ludwig 
Ert.!) Der andere bewegte ſich im wiſſenſchaftlichen Gebiete und brach 
dort duch wahrhaft vornehme Gediegenheit Bahn für Nachfolgende: 
R. von Liliencron mit feinem monumentalen Werke Die hiſtoriſchen 
Bollslieder der Deutſchen.) In den Beftrebungen beider fam zum 
erften Male das Volkslied, d. 5. die Melodie, zu ihrem echte. 

Wohl plante Erk das große zufammenfaffende Wert über das 
deutſche Volkslied, das wifienfhaftlihen Wert mit Allgemeinverftändlid- 
feit vereinen Sollte: den Lie derhort. Er war dazu der rechte Mann, 
bezeichnete ihn doch Rudolf Hildebrand feinerzeit ald den beften 
Kenner des deutichen Volksliedes, als den, der fi) vom Liebhaber zur 
Höhe wiſſenſchaftlicher Durchdringung und Beherrſchung des unermeßlichen 
Gebietes aufgeſchwungen hatte. 

Über über das Örundgraben und die mächtig emporragenden Grund⸗ 
mauern fam Erf nicht hinaus. ALS er am 25. November 1883 ftarb, 
ließ feine Hinterlaffenihaft bie riefigen Werhältnifie des angelegten Baues 
ertennen: Nur ber erfte Band des Liederhortes war, und zwar ſchon 
1856 erichienen, im übrigen fanden fi im Erkſchen Nachlaß in 41 
Duartbänden auf mehr ala 24000 Seiten ungefähr 12 000 Lieder und 
15000 Kinderreime vor, darunter annähernd 10000 weltlide Volls⸗ 
lieder, 1000 katholiſche Kirchenlieder und 1000 vollstümlidde Kunſt⸗ 
Dichtungen. Das alles mußte geprüft, geordnet, gefichtet, in einheitliche 
Form gebracht, erläutert und herausgegeben werden. In Yranz Magnus 
Böhme fand fich der Meifter, der dieſer Riefenaufgabe gewachſen war. 
Böhme war jeit langem ein Yreund Erks und ein Gleichitrebender. 


1) Bon dem unvergleichliden Schag an Terten und Singweiſen, die Erk 
zulammenbrachte „Hat er einen Heinen Zeil in feinen 13 Heften „BDeutiche Volls⸗ 
lieder mit ihren Singweiſen“ (1839 — 1847) niebergelegt, aus welcher Sammlung 
- alle fpäteren Liederbuchmacher reichlich entlehnten, wie aud) feine vielen 
Schulliederhefte, die beifpiellojen Erfolg Hatten und bis heute die 
geſuchteſten find, vielfah von anderen ausgebeutet wurden. Ertl war ber 
erfte, der das Bollslied in die Schule eingeführt hat, indem er für 
diejen pädagogiichen Zweck den beflen Dichtungen für die Jugend entiprechende 
Vollsweilen anpaßte.” (Böhme, Vorwort zum Liederhort ©. VII.) 

2) „Die Hiftorifchen Volkslieder der Deutichen vom 13. bis 16. Jahrhundert“. 
Auf Veranlaffung und mit Unterftügung Sr. Majeftät des Königs von Bayern 
Marimilian II. Herausgegeben durch die Hiftoriiche Kommilfion bei der Königl. 
Alademie der Wiffenihaften. gr. 8°. Leipzig, 4 Bände mit einem Nachtragsband, der 
bie Töne und die alphabetifchen Verzeichniffe enthält, 1865 —1869. Leider geht 
das Wert nur bi3 1554. Im Vorwort zum zweiten Bande bemerkt Liliencron, 
dab das Werk richtiger den Titel „politiſche Volksdichtungen“ führen müßte, 
da in den legten Bänden auch Spruchgedichte aufgenommen find, die natürlich 
nie gelungen wurden. Indes bilden diefe nur einen Heinen Teil des Ganzen. 
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Wie Erk fo Hatte auch er gewiſſermaßen von der Pife auf gedient. 
Beide kamen nicht auf dem Wege der Philologie und Gelehrſamkeit zum 
Bollöliede, jondern auf dem Wege dur das Leben und die Mufik. 
Das war ein Glück! für die Sache und für uns! Denn wie viele 
treffliche Forſcher und Kenner der Volfslieberterte haben wir gehabt — 
aber fie waren nicht zugleich Kenner der Melodien! Erf und Böhme 
brachten nun das mit, was der Philologe nicht hat und auch faft nie 
nachholen kann: gediegene mufitalifche Kenntniffe. Und fo konnten fie 
dem innerften Weſen des Vollsliedes näher kommen als jene. Dazu 
hatte Böhme noch das Geihid und die Bähigkeit, mweitfchichtige Werke 
nicht nur fammelnd vorzubereiten, fondern auch Mar zu planen und 
fauber auszuführen. Es fügte fi alfo glüdlih, daß Fähigkeit und 
eigene Neigung, der Wunſch der Erkſchen Erben und der Auftrag bes 
Kgl. Preußiſchen Kultusminifteriums zufammentrafen: 1886 wurde Böhme 
mit Herausgabe des Erkſchen Liederhortes betrant. 

So konnte denn verhältnismäßig bald und ohne lange Zwiſchen⸗ 
paufen der Deutſche Liederhort!) 1893 und 1894 ausgegeben werben. 
In drei gewaltigen Bänden auf mehr al3 2400 Seiten enthielt er 
2175 deutfhe Volkslieder aller Sabrhunderte nah Wort und Weiſe. 
Das Wert, das ohne die thatlräftige Beihilfe der preußifchen Regierung 
nit hätte ans Licht treten fünnen, ift Sr. Majeftät dem Kaiſer 
Wilhelm IL gewidmet, der feine lebhafte Teilnahme für deutfche Volks⸗ 
poefie wiederholt bewiejen hatte. 

Aus Heinen Unfängen und Verhältniſſen Hatte fi Böhme zu 
bdiefer Höhe emporgearbeitet. Geboren am 11. März 1827 zu Willer: 
ftedt bei Weimar ald Sohn nicht unbemittelter Zandleute, zeichnete ſich 
ber Knabe früh durch feine mufifalifhe Begabung aus. Schon als 
Behnjähriger vermochte er den Gemeindegeſang felbftändig auf der Orgel 
zu leiten und zu Kirchenmuſiken den Generalbaß zu fpielen. Neben 
Geſang-, Klavier: und Orgelunterriht wurde bie allgemeine Geiſtes⸗ 
bildung nicht vergeffen. Bei dem tüchtigen Ortspfarrer machte er im 
Griechiſchen, Lateinifchen, in Gefchichte, Geographie und Mathematit 
ſolche Fortichritte, daß den Eltern dringend angeraten ward, ihn auf 


1) „Deuticher Lieberhort”. Auswahl der vorzüglicheren deutichen Volls⸗ 
lieder, nad Wort und Weiſe aus der Borzeit und Gegenwart gejammelt und er: 
läutert von Ludwig Ertl. Im Uuftrage und mit Unterftüßung der Königlich 
Preußischen Regierung nad) Erks Handichriftlichem Nachlafje und auf Grund eigener 
Sammlung neubearbeitet und fortgelegt von Franz M. Böhme. Leipzig, 
Breitlopf & Härtel, gr 8°. Vorrede unterzeichnet: Dresden, im Herbftmonate 1892. 
Da Böhme der altgermaniichen Sprachen nicht mächtig war (S. 65 im I. Bande), 
fo gab er die alten deutichen Texte und beren Überfegungen nach zuverläffigen 
Gemwährämännern. 
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das Gymnaſium zu Weimar zu fhiden. Das war aber nicht nach ihrem 
Sinne: fie wollten einen Lehrer aus ihm maden. Er erhielt demnach 
1842 —46 auf dem Seminar zu Weimar feine Ausbildung und dann 
AUnftelung an ber Bürgerfhule. Mit dem Jahre 1847 beginnt feine 
zehnjährige Thätigkeit in Berlſtedt am Etteräberge bei Weimar, wo er 
Drganift, Kantor, Lehrer und Gemeindefchreiber zugleich war. Mag 
e3 manchmal für ihn eine harte Beit geweſen fein, fo mar fie für feinen 
künftigen Beruf von großem Werte; bier lernte er Denken und Em- 
pfinden des Volles an ber Quelle kennen. Schon damals fammelte und 
arbeitete er unermüdlich auf allen Gebieten der Mufif und des Vollks⸗ 
liedes. Endlich gewann die Liebe zur Mufit die Oberhand. In Leipzig 
vertiefte er fih feit 1857 unter der Leitung von Julius Niet und 
Morik Hauptmann in ernfted Studium ber Mufil. Insbeſondere 
letzterem bat er nahegeftanden und feinem „geliebten Lehrer” über das 
Grab hinaus treuen Dank bewahrt. Auch der mufilalifche Schaffens: 
drang regte fih in ihm, manche geiftlihe und meltlide Kompofition 
zeugt von feinem tiefen Empfinden und feiner Meifterfchaft in der Form.!) 
Um 1. Upril 1859 zog er nad) Dresden, wo er biß 1878 vorwiegend 
lebte, als Muſiklehrer, Begründer und Leiter von Gejang- und Chor: 
vereinen vielfach thätig und mit der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung feiner 
Sammlungen beidäftigt. Seit 1860 plante er ein umfaflendes Wert 
über die Nationalmufif aller Volker. Da aber kein Verleger den Mut 
fand, auf ein folhes Riefenunternehmen einzugehen, fo mußte er fi 
damit begnügen, einzelne Gebiete davon zu Sonderwerken zu verarbeiten. 
Es können daher feine Bücher gewiflermaßen als Zeile oder Bruchftüde 
jenes großen nit ausgeführten Sammelwerkes angefehen werden. Das 
erfte Buch, mit dem er berbvortrat, war dad 1877 ausgegebene Alt: 
beutfhe Liederbudh?), welches mit Unterftügung der Königl. Säch⸗ 


1) Böhmes Kompofitionen find ſowohl Inftrumental- als Ehorlieberwerte. 
Schon während feines Kantorats arbeitete er auf dieſem Gebiete. Gedrudt wurde 
unter anderem ein Pfalm für Solo und Chor und 10 Hefte Volldlieder, für 
Klavier bearbeitet. Das Wert „Vollstümliche Lieder der Deutichen” 1895 ent: 
hält ferner 9 Lieder Böhmes, mit B. und zum Teil mit dem Jahre bezeichnet. 
Im Verzeichnis der Komponiften diejes Wertes heißt es: „B. bezeichnet einen 
Freund des Volksgeſanges, ber hier einige einfache Melodien beifteuerte, weil 
jolche zu betreffenden Texten fehlten oder die vorhandenen nicht geeignet er: 
dienen. Am 14. März 1897 fchrieb Böhme mir: „Das Bolt fingt zum Teil 
weit und breit meine arrangierten Volkslieder und die kirchlichen Sängerchdre in 
Dresden, Leipzig, Yrankfurt meine Motetten, was will id mehr?” 

2) „Altdeutiches Liederbuch. Vollslieder der Deutſchen nah Wort und 
Weile aus dem 12. bis zum 17. Jahrhundert. Geſammelt und erläutert”. Leipzig, 
Breitfopf und Härtel gr. 8°. 1877, LXXII und 882 ©. Das Vorwort ift unter: 
zeichnet: Dresden, am 2. September 1876. 
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fiihen Regierung erfchien und Gr. Majeftät dem König Ulbert ge- 
widmet iſt. Es machte Böhme mit einem Schlage berühmt und ftellte 
ihn fofort in Die erfte Reihe der Volksliedforſcher. Wllerdings ift es 
auch die Frucht eines 15jährigen Sammlerfleißes! Unter anderen Aus⸗ 
zeichnungen erhielt Böhme dafür den Titel eines Königlihen Profeflors. 
Im Jahre 1878 folgte er einem Rufe als Profeſſor für Harmonie, 
Kontrapunkt und Mufitgeihichte an das neubegründete Hoch'ſche Kon: 
jervatorium zu Frankfurt am Main. Als wifienichaftliche Früchte diefer 
Beit find die Werke Geſchichte des Tanzes in Deutſchland!) 
und Geſchichte des Dratoriums?) zu nennen. Etwa 8 Sahre blieb 
Böhme in Frankfurt, bis ihn der Erkſche Liederhort ganz in Anſpruch 
nahm und ihn zeitweife nach Berlin führte. Im ganzen aber Iebte 
er fortan in Dresden, welches er nur noch vorübergehend verlafien hat. 

Da ber Liederhort nur wirkliche Volkslieder enthielt, fo Tieß 
Böhme als eine Urt felbftändigen Nachtrags und als nötige Ergänzung 
1895 noch die Volkstümlichen Lieder der Deutfchen im 18. und 
19. Kahrhundert?) erſcheinen. 

Die VBorreden Böhmes zu all diefen Werken find bemerkenswerte 
Beugniffe feiner Denkungsart und feines Charakterd. Sie weiſen die 
Züge auf, ohne die noch Fein großer Förderer und Wohlthäter unferes 
Volkes war: Beicheidenheit und Demut bei außerorbentlidem Willen 
und Können, Männlichkeit und Seftigkeit der Gefinnung, hohe Geſichts⸗ 
punkte, inbrünftige Liebe zum Vaterlande, Tindlihe Frömmigkeit und 
Herzendreinheit. In feiner Seele hatte dad Gemeine feinen Raum; er 
gehörte zu den zart bejaiteten Menſchen, denen die Berührung damit 
wehe tut. 

Möge das Gedächtnis des edlen, ſchlichten Dlannes, der und die 
reihen Quellen deutfcher Volkskunſt erichloß, immer Iebendig bleiben; 
dann bleibt unter und auch Iebendig, was ihn befeelte und durchglühte, 
was ald Wahrſpruch feines Wirkens gelten kann und von ihm ausging: 
Licht, Liebe, Leben! 


1) „Geichichte des Tanzes in Deutichland. Beitrag zur deutichen Gittenz, 
Litteratur= und Mufilgeichichte. Nach den Quellen zum erftenmal bearbeitet und 
mit alten Zanzliedern und Mufitproben herausgegeben.’ Leipzig, Breitlopf und 
Härtel, 2 Bände gr. 8°. 1886; I: VII und 340 ©.; 1I: 2216. Xormwort unter: 
zeichnet: Frankfurt a M. 1886. 

2) „Die Geichichte des Oratorium’. 2. Auflage, Gütersloh 1887 (war mir 
nicht zugänglich), 1. Aufl. 1861? 

3) „Nach Wort und Weile aus alten Druden und Handichriften, ſowie aus 
Vollsmund Zufammengebracht, mit Tritifch- Hiftorifchen Anmerkungen verfehen und 
herausgegeben.” Leipzig, Breitlopf und Härtel, gr. 8°. 1895. XXI und 628 ©, 
Borwort unterzeichnet: Dresden, am 11. März (|. Geburtstag!) 1895. 
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Bemerkungen zu einigen Schulausgaben von Leffings Nathan 
dem Weifen. 
Bon €. 8. Gaſt in Cöthen (Anhalt). 


Ich babe im vorlegten Sommer in der Oberprima Leſſings Nathan 
den Weiſen gelefen und bin dabei in meiner Unficht beftärkt worden, 
daß e3 das Richtige ift, dies Hohelied von der Duldfamkeit auf dem 
Gebiet des Glaubens gerade in dieſer Klaſſe zu leſen, die wahre Be- 
deutung und den vollen Wert diefed ganz einzigen Stüds den Schülern 
Har zu maden, die bald in das Leben Hinaustreten follen, two Unbulb- 
famfeit gegen Undersgläubige auch jett in bebauerlichfter Weile ihr 
Weſen treibt, ja, offen ober verftedt, bewußt oder unbewußt gejhürt 
und genährt wird. 

Bei diefer Gelegenheit habe ich mehrere Schulausgaben kennen ge- 
lernt, durch die ich zu den folgenden Bemerkungen veranlaßt worden 
bin. Es find Dies die Wusgaben von Dr. H. Deiter in Aurich 
(Stuttgart, 3. &. Eotta’ihe Buchhandlung, 1886), die von Prof. Dr. 
Aug. Thorbede (Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Slafing) und 
die von Prof. Dr. Ostar Netoliczka (Leipzig, ©. Freytag, 1894). 

Diefe drei Ausgaben find einander fehr ähnlich. In einer kurzen 
Einleitung geben fie Auskunft über Veranlaffung und Entftehung des 
Dramas, fügen eine Überfegung von Boccaccios Novelle vom Juden 
Melchifedech bei und bieten dad Notwendige über die Behandlung des 
Stoffs, über Zeit und Ort ber Handlung, über die auftretenden Ber: 
fonen, 3. 3. auch über die Tendenz, die Aufnahme, über Spradhe und 
Metrum!) des Stüds. Außerdem enthalten fie knappe Anmerkungen -- 
(die Cotta’fche Ausgabe unter dem Terte, die andern, was wohl vor= 


1) Über das Metrum jagt Dr. Netoliczla (5.13): Das Streben nad) dem 
orientaliihen Ton veranlaßte den Dichter zum Gebrauche des Verſes; auf Wohl: 
fang, den Leſſings Samben thatjählih an jo mancher Stelle vermifien laffen, 
bat diefer grundſätzlich Verzicht geleiftet. (‚Ich habe wirklich die Verſe nicht bes 
Wohlklanges wegen gewählt, jondern weil ich glaubte, da der orientaliiche Ton, 
ben ich doch Hier und da angeben müſſen, in der Proja zu jehr auffallen dürfe.) 
Nach meiner Auffafjung ift mit Dr. Netoliczla’8 Worten Leifings Meinung nit 
richtig wiedergegeben, und zwar nach zwei Geiten hin: Richt das Streben 
nah dem orientaliiden Tone bat Leſſing zum Verſe geführt — ber 
orientaliiche Ton bedingt an fih den Vers nicht —, jondern das Streben, dem 
vorzubeugen, daß der orientalifche Ton in der Proja zu jehr auffiele, zu ſtark 
von diejer abftädhe, aljo die Erkenntnis, daß die Redeweiſe des Orients im Berie 
natürlicher erjcheint, weil das Eigentümliche derjelben das Poetiſche iſt. Sodann 
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zuziehen, als Anhang zum Texte) —, die faft nur der Wort⸗ ober 
Saderflärung dienen. Das iſt zu billigen. Auf dieſe Weile wird es 
dem Lehrer erſpart, durch ſolcherlei Erklärungen Zeit zu verlieren und 
das Leſen nüchterner zu machen, und anderfeit3 bleibt ihm vorbehalten, 
alles, was fonft zum Verſtändnis des Stüdes notwendig ift, nad) feinem 
Ermeflen den Schülern fozufagen als etwas Neues zu bieten ober 
gemeinfam mit ihnen zu fuchen. 

Eines aber habe ich an allen drei Ausgaben auszujehen: das find 
willkürliche Underungen, die die drei Herausgeber an dem Leffingfchen 
Zerte vorgenommen haben. Für die Freytagſchen Schulausgaben 
Hoffiider Werke der neuhochbeutfchen Litteratur Iautet ber erfte der für 
die Herftellung aufgeftellten Grundſätze: „Die Ausgaben bieten 
einen auf den beften Quellen beruhenden Zert in der für die 
Schulen amtlich vorgefchriebenen Drthographie” Das erjcheint für 
derartige Schulaußgaben ebenfo natürlich und felbftverftändlich, wie wir 
es an den Ausgaben griechiſcher und römiſcher Schriftiteller gewohnt 
find. Nun haben wir für Leifings Schriften an Karl Lachmanns Aus⸗ 
gabe Doch gewiß eine „befte” Duelle — um fo berechtigter ift bie 
Trage: Warum find jene Herausgeber ohne zwingende Gründe von dem 
vorliegenden beiten Wortlaute abgewichen? Solche Änderungen am 
Texte find in neuerer Zeit — angeblich zu Nut und Frommen unirer 
Schüler und Schülerinnen — auch in beutfchen Lefebüchern befanntlich 
öfter aufgetaucht, daß ich es für gut Halte, auf die an einem Meifter- 
werle, wie Nathan der Weife es ift, vorgenommenen näher einzugehen, 
zumal da es fi um Leſſing Handelt, der gegenüber von Nörgeleien an 
munbartlihen von ihm gebrauchten Formen feinen Tadlern jagt'), daß 
er unter den Schriftftelleen Deutſchlands längſt mündig geworden zu 
fein glaube, und dann fortfährt: „Wie ich fchreibe, will ich nun einmal 


zieht Dr. Netoliczta aus Leſſings Worten: „Ich habe die Verſe nicht des Wohl: 
Hangs wegen gewählt” — einen falihen Schluß, wenn er jagt: „Auf Wohlklang 
der Verſe Hat Leſſing grundfäglich Verzicht geleiſtet.“ Ich Halte es geradezu für 
undenkbar, daß ein Dichter, der fich vornimmt, ein Stüd in Verſen zu jchreiben, 
grundſätzlich auf Wohlklang feiner Berje verzichten jollte. Und fo berechtigen Leifings 
Worte auch gar nicht zu jenem Schluffe. Er hat doch offenbar dies jagen wollen: 
Nicht weil Verſe beſſer Hingen, als Proſa — das gilt doch alfo auch von feinen 
Berfen! —, habe ich die Verſe gewählt, fondern weil u. ſ.w. — Es ift ja aller: 
bings geradezu Mode geworben, die Verſe unjerd Dramas ſchlecht zu nennen. 
Wie unreht man damit dem Dichter thut, hat Carl Werder in der zehnten 
feiner Borlefungen über Lejfings Nathan ausführlich und wohl unwiderleglich dar⸗ 
getan. Auch was Erih Schmidt (Leifing II, 566 —70) über die Berfe unfers 
Stüdes jagt, ift ganz geeignet, die richtige Anſchauung darüber zu fördern. 
1) Zehnter Anti-Goeze. Lachm. Ausg. Bd. X, 225, 
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ſchreiben! will ih nun einmall Werlange ich denn, daß ein andrer 
auch fo jchreiben ſoll?“ Was er damit von feiner Profa fagt, gilt 
ſelbſtverſtändlich erft recht von feinen Dichtungen. 

Die von mir in den genannten drei Ausgaben bemerkten Abänder: 
ungen find meist ſolche der Form, mit denen ich deshalb anfangen will. 
Wenn wir in einer Schulausgabe für Leſſings eräugnen und be: 
triegen ereignen und betrügen lejen, fo finden wir dag im Ge⸗ 
danken an die „Schulorthographie” erflärlih und entſchuldbar, obwohl 
e3 nach meiner Unfiht ganz gut wäre, wenn unfere Schuljugend bei 
einem GSchriftfteller des vorigen Sahrhunderts dieſe urjprünglichen 
richtigen Formen Tennen lernte, die jo mandem fpäter in alten Druck⸗ 
werten doch zu Geficht kommen. Nicht zu billigen ift Dagegen bie 
folgende Underung. I, 5, 8.709 läßt der Dichter den Tempelheren jagen: 

Natur, jo leugft du nit! So widerſpricht 
Sich Gott in feinen Werfen nicht! 

Es erjcheint fo natürlih, daß Leſſing dem Tempelherrn in ber 
borligen erregten Stimmung, für die feierliche Berficherung, die in feinen 
Worten Liegt, abfichtlih und bewußtermaßen die voller klingende alter: 
tümlihe Form „du leugft” in den Mund legt!) — warum heißt es 
dafür in den Schulausgaben: fo Lügft du nit? — Wohl fagt derfelbe 
Tempelherr bald nach jenen Worten I, 6, B. 717: Lügt das Sprich⸗ 
wort wohl —; aber dort Tiegt für die ungewöhnliche Form kein Grund 
vor; der Dichter wählt eben Ausdrnd wie Form den Umftänben ent- 
ſprechend. Ganz ähnlich Liegt die Sache in einem andern Falle IL 1, 
B. 108 jagt Nathan: 

Und Schulden einkaffieren, ift gewiß 

Auch kein Geſchäft, das merklich födert... 
wofür unfere Schulausgaben die gewöhnliche Form fördert bieten. 
Nun ift aber födern (und zwar noch Heute) eine vollstümliche Neben: 
form für fördern, wie fodern für fordern, und es ift befannt, daß 
Leifing eine befondere Vorliebe für vollstümliche Formen und Wörter 
gehabt Hat; wo er deren gebraucht hat, laſſe man fie aljo ftehen, er Hat 
auch da fo fchreiben wollen! Und was fchadet es denn, wenn unfre 


1) Offenbar aus demjelben Grunde läßt G. Schwab in feinem fchönen Ge⸗ 
dicht Johannes Kant „den heilfgen Imp’rativ mit lauter Stimme rufen: Leug 
nicht! leug nicht! du haft gelogen, Kant!” — — Und wenn dann bei folcher Ge: 
legenheit der Schüler aus dem Munde bes Lehrers oder aus einer Anmerkung der 
Ausgabe erfährt, daß diefe Formen richtige Bildungen des urjprünglichen Zeit- 
wort3 „liegen’ (= dem heutigen lügen) find, jo trägt er nebenbei noch einen 
ſprachlichen Gewinn davon; kreucht und fleugt kennt er ja wohl aus Luthers 
Deutich. 
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Jugend in ihrem Leſſing Formen und Ausdrücke findet, die zu ſeiner 
Zeit im Volksmunde gelebt haben und zumeiſt noch heutigen Tags in 
der Volksſprache leben? Wie viel müßten wir denn bei Goethe aus⸗ 
merzen, wenn wir nach ſolchen Grundſätzen verfahren wollten, wie in 
diefer Beziehung die Herausgeber unfrer drei Schulausgaben? wie viel 
gar bei Luther? 

Bon füdern und fodern, das fich wiederholt in unferm Drama 
findet, in den drei Schulaudgaben aber immer durch fordern erſetzt iſt, 
ift Dasfelbe zu Halten, wie von den von Leſſing mit Vorliebe gebrauchten 
Formen du kömmſt, er kömmt, bie auch in unjerem Drama immer 
gebraucht find — in jenen Uusgaben lejen wir dafür immer kommſt 
und fommt. Als man ihm dieſe Formen als fehlerhaft vorgeworfen 
hatte, verwies er auf Adelungs deutjches Wörterbuch, wo es heiße: 
„SH komme, du kommſt, er kommt; im gemeinen Leben und der 
vertraulihen Spredart du kömmſt, er kömmt“. Dann fagt er: 
„Alſo fagt man doch beides? Und warum foll ich denn nicht auch 
beides fchreiben können? Wenn man in der vertrauliden Sprech— 
art fpriht du kömmſt, er kömmt: warum fol ich es denn in der 
vertrauliden Schreibart nicht auch fchreiben können?” 

Das Gleiche, meine ich alfo, gilt von volfstümlichen Formen wie 
fodern!) und födern; und fo jagt denn Nathan in feiner vertraulichen 
Unterhaltung mit Daja B. 11: Schulden einkaffieren ift fein Gejchäft 
das füdert; aber der Patriarh, wie er in falbungsvoller Weife vom 
rechten Gebrauche der Vernunft redet, ber fagt (IV,2 3. 2480flg.): 


Bum Beifpiel, wenn uns Gott 
Durch einen feiner Engel, — ift zu fagen, 
Durch einen Diener ſeines Worts — ein Mittel 
Belannt zu machen würbiget, das Wohl 
Der ganzen Ehriftenheit, das Heil der Kirche, 
Auf irgend eine ganz bejondre Weiſe 
Bu fördern, zu befeftigen, wer barf 
Sich da noch unterftehn, die Willkür des, 
Der die Vernunft erichaffen, nach Vernunft 
Bu unterfudden? 


Welcher Unterjchied zwiſchen dem Ton dieſer Stelle und dem im Eingang 
des Stüds von Nathan angeſchlagenen! Und darin finde ich den Grund 
für die verſchiedenen Formen, nit in einem Schreibfehler, wie ihn 
Niemeyer in feinem trefflihen Kommentar zu unjerm Stüd annehmen 


1) In einem Briefe Luther an feinen Kurfürften Habe ich neulich bie 
Form foddern gelefen; bie Schreibweife ſcheint auf d hinzuweiſen; in Sachſen 
ſagt das Bolt Heute noch: födern, födern. 
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möchte, troßdem bie beiden zu Leſſings Lebzeiten erjchienenen Ausgaben 
die von Lachmann beibehaltenen Formen bieten.!) 

Und fo läßt fih auch für andere Yormveränderungen in unferen 
Schulausgaben kein ftihhaltiger Grund finden, wie wenn dann und 
denn, wann und wenn abweidhend vom Leffingfchen Texte dem heutigen 
Sprachgebrauch gemäß gejeßt werben, wenn wir nüßt, vor allem, 
von weitem, hienieden leſen, wo wir bei Leffing nußt, vor allen?), 
von weiten?), hiernieden leſen. So hat Leſſing ftet3, auch in Proſa, 
itzt geſchrieben, wie es zu feiner Beit auch noch in feinen Kreiſen ge- 
ſprochen worden ift — und bie Formen ib, itzt, ie leben noch heute 
im Volksmunde — warum führen unjere Schulausgaben diefe Form unferen 
Schülern nit vor? Selbſt wenn fie nicht mehr geſprochen würden, 
müßten fie dem heranwachſenden Gejchlechte für das Verftändnis früherer 
Sprechweiſe vorgeführt werben, jobald fie von dem ihr dargebotenen 
Scriftftellee gebraucht worden find. 


Dasfelbe gilt von veraltetem Ausdruck, wie vors erfte (8.94), 
vor itzt (B. 1141), oder wenn es IV,2 3.2531 beißt: 


Dann wäre mit dem Juden förderfamft 
die Strafe zu vollziehen, ...... 


wofür Dr. Netoliczla an einfegt, der auch II, 3 V. 1140 für Leffing- 
ſches mit bei einjeßt. 


Freilich ift der Ausdrud bier und da auch aus anderen Gründen 
geändert. In Lachmanns Uusgabe Iefen wir II,5 8. 1278flg.: 


Der große Dann braucht überall viel Boden; 

Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerichlagen 

Sid nur die Aeſte. Mittelgut, wie wir, 

Find’t ſich Hingegen überall in Menge. 

Nur muß der eine nit den andern mäleln. 

Nur muß der Knorr den Knubben Hübjch vertragen. 
Nur muß ein Gipfelchen fich nicht vermeffen, 

Daß es allein der Erde nicht entichofien. 


1) In Weigands deutichem Wörterbucdhe wird die Form födern geradezu 
al8 unerträglich bezeichnet, obwohl da außer Leſſing noch andere Dichter und 
Quellen für dieſe Form angeführt werden. Der Volksmund liebt allerdings Die 
Bequemlichleit bei der Ausfprache, aber die aus diefem Grunde entflandenen 
Formen haben doc dieſelbe Dafeinsberehhtigung wie alle anderen durch Ber: 
änderung entftandenen Formen; unjere Welt aus werlt für werelt = werolt = 
weralt ift doch auch nur bequemere Form für das Urfjprüngliche! 


2) In beiden Ausdrüden finden wir ftatt des jet üblichen Singular den 


auch von Goethe im gleichen alle oft gebrauchten Plural; zu vergleihen von 
wegen, von ftatten, von nöten u.a. 
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Im Wortlaut des erften Verſes bat Wild. Buchner einen Drud- 
fehler finden wollen. (Alademiſche Blätter, herausgegeben von Otto 
Sieverd, 1884, ©. 35.) Er meint, die Worte ber nächften Verſe: „und 
mehrere, zu nah gepflanzt, zerichlagen fi die Weite” — ließen ſich 
doch gar nicht auf große Männer beziehen, fondern nur auf Bäume, und 
jo müſſe Leſfing gejchrieben haben: 

Der große Baum braucht überall viel Boden.') 


Er hat von verſchiedenen Seiten Zuftimmung gefunden (Ak. Bl. S. 115flg.), 
und fo haben denn auch Dr. Netoliczta und Brof. Thorbede dieje Lesart 
in ihre Ausgabe aufgenommen. Das ift für mich der Grund, bier 
darüber zu reden. Nötig für das Verftändnis ift die Anderung nicht; 
gerade daß nad) dem Zuſammenhang jeder, der die Worte: „und mehrere, 
zu eng gepflanzt, zerichlagen fidh die Aeſte“ — gar nicht anders beziehen 
kann, als auf große Bäume, überhob den Dichter der Notwendigkeit, 
das felbft zu jagen. In Proſa würde man jedenfalls das Zwiſchenglied 
eingefjchoben haben: Mit großen Männern ift’3 eben wie mit großen 
Bäumen; mehrere u. ſ. w. Uber die Dichter Lieben folde Sprünge! 

Beweiſend aber für die Nichtigkeit der üblichen Lesart find nad 
meiner Unficht die Worte, die den Gegenſatz zum 1. Berje enthalten: 

Mittelgut, wie wir, 
Find't fi Hingegen überall in Menge. 

Da können und follen wir doch unmöglih an Bäume denen, 
fondern an Männer, jo daß auch Bier der Dichter denjelben Weg tie 
oben geht: er geht im Ausdrud von der Wirklichkeit aus, gebt aber 
dann zu einander entfprechenden Bildern über. — „Der Knorr und 
Knubbe” und das „Gipfelchen“ find wieder jedem felbitverftändlich, 
troßdem wir bei „Mittelgut” an Männer, nicht an Bäume denken. 


1) An ſich Schon ift es unmwahricheinlih, daß ein Setzer „Vaum“ für 
„Mann“ Tieft — und Leſſings Handfchrift ift nicht jchwer zu lejen. (Deshalb 
ihlägt Dr. Bielſchowsky [a. a. ©. ©. 115] „Stamm” für „Mann” vor. Daß 
aber der Stamm nicht in das Bild paßt, jondern nur der Baum, das fieht 
jeder, der fich das Bild wirklich vorftellt.) Ebenſo unwahrſcheinlich aber ift es, 
daß ein jo auffälliger Drudfehler, fall er in der 1. Auflage vorgelommen wäre, 
Leifing entgangen und nicht von ihm für die 2. Auflage angemerkt worden fein 
follte. Denn das Stüd ift allerdings in großer Eile und deshalb mit einer 
größeren Zahl von Fehlern gebrudt worden, und Leffing hat feinem Bruder Karl, 
der die Korreltur übernommen hatte, am 18. April 1779 bie beträchtlicheren 
Drudfehler gejchidt, die er noch auf den ihm zugeichicten Aushängebogen bemerkt 
Hatte. „Alle übrigen” — fährt er in dem Briefe fort — „und fonftigen Un— 
Ihidlichleiten des Druds will ich in dem Eremplar bemerlen, das zu einer zweiten 
Ausgabe bereit fein fol.“ Und die zweite und dritte rechtmäßige Ausgabe find 
der erften jehr bald, die zmeite ficher noch bei Leifings Lebzeiten gefolgt. 
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Eine andere Zertesänderung findet fih nur in der Ausgabe Prof. 
Thorbedes. II,2 V. 1654flg. läßt Leifing Recha zu dem eben zu ihr 
gelommenen Tempelherrn fagen: 

& will 
1605 Ja zu den Füßen diejes ſtolzen Mannes 
Nur Gott noch einmal danken; nicht dem Manne. 
Der Mann will keinen Dank; will ihn jo wenig 
Als ihn der Waflereimer will, der bei 
Dem Löfchen jo geichäftig fich ermieien. 
1610 Der ließ ſich füllen, ließ fich leeren, mir 
Nichts, dir nichts: alfo auch der Mann. Auch der 
Ward nur jo in die Gut Hineingeftoßen; 
Da fiel ich ungefähr ihm in ben Arm; 
Da blieb ich ungefähr, jo wie ein Funken 
1616 Auf feinem Mantel, ihm in feinen Armen; 
Bis wiederum, ich weiß nicht was, ung beide 
Herausſchmiß aus der Glut. — Was giebt es da 
Bu danken? — In Europa treibt der Wein 
Bu noch weit andern Thaten. — Tempelherren, 
1620 Die müljen einmal nun fo Handeln; müſſen 
Wie etwas beffer zugelernte Hunde, 
Sowohl aus Feuer, ald aus Waſſer holen.?) 


Sn Vers 1618 Hat Thorbede „herausſchmiß“ erfeßt durch 
„herauswarf“ — offenbar, weil ihm Leffings Ausdrud für ein fo zart- 
fühlendes Mädchen zu grob, zu derb, meinetwegen zu gemein ericheint. 
Uber diejer Ausdruck ſtammt doch nicht von Recha; es ift Har, dab fie 
von Vers 1607 an nur wiederholt, womit ber Tempelhere Daja bei 
ihren verjhiedenen Anläufen zurüdgemwiefen hat. Selbftverftändlich hat 
Daja alle feine Worte getreulich berichtet, und Recha Hat fie um o 
befier im Gedächtnis behalten, je derber und dadurch verlebender fie 
waren. Nun läßt fie ihn — aud) darin Nathans gelehrige Tochter! — 
für feine groben Zurüdweifungen dadurch büßen, daß fie feine eigenen 
Gründe für die Überflüffigkeit ihres Dankes mit feinen eigenen Worten 
in ironiſchem Tone fcheinbar als triftige vorbringt. Und fie erreicht 


1) Ich habe dieſe, wie alle von mir citierten Verje, mit Leffings Inter⸗ 
punktion wiedergegeben. Unfre Schulausgaben bieten diefe nur zum Teil; ficher liegt 
der Grund dafür in der Rüdficht auf unfre Schul-Anterpunttion. Leifing hat 
ja eine ganz eigentümliche, von der jeßt üblichen zum Zeil fonderbar abweichende 
Snterpunftion; aber fie beruht nicht auf Laune und Willlür, jondern da if 
Methode drin: die Zeichen find von ihm, ihrem Zweck entiprechend, gebraucht 
worden, das Verſtändnis und damit den richtigen Vortrag in Bezug auf Ton 
gebung und Paufen zu fördern, nach ganz beitimmten Grundfägen und in zum 
Teil reicherem Maße, als es ſonſt üblih. Vergl. Emil Groſſe, Ardiv für 
Litteraturgefchichte XI, 371. 
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ihren Zweck; das zeigen die folgenden Worte des Tempelherrn, in 
denen er zugleich Rechas Worte als die feinen anerkennt: 

D Daja, Dajal Wenn in Augenbliden 

Des Kummers und der Galle meine Laune 

Dich übel anliek, warum jede Thorheit, 

Die meiner Zung’ entfuhr, ihr Hinterbringen ? 

Das hieß fich zu empfindlich rächen, Daja! 

Das gehört aber zum Wejen und Charakter dieſes „quer- und 
trogköpfigen plumpen Schwaben”, daß er wie im Handeln fo aud im 
Neben „jach“ ift.‘) Ä 

Noch eine Tertesänderung muß ich erwähnen. III, 9 (Ber3 2194 flg.), 
wo Rathan willen möchte, was für ein Stauffen des Tempelherrn Bater 
gewejen fei, weil er ſelbſt einmal einen Stauffen gefannt habe, der 
Konrad geheißen, und der Tempelherr erwibert hat, fein Vater habe 
ebenfo gebeißen, fährt Nathan fort: 

Nun — fo war mein Konrab doch 
Nicht Euer Vater. Denn mein Konrad war, 
2205 Was hr; war Tempelherr; war nie vermäßlt. 
Darauf der Tempelherr: 
D darum! 
Nathan. 
Wie. 
Zempelherr. 
O darım könnt’ er doch 
Mein Bater wohl geweſen jein. 
Nathan. 
Ihr ſcherzt. 
Tempelherr 
Und Ihr nehmt's wahrlich zu genaul — Was wär's 
2310 Denn nun? So was von Baftarb oder Bankert! 
Der Schlag ift auch nicht zu verachten. — Doch 
Entlaßt mich immer meiner Ahnenprobe. 


Prof. Thorbede läßt die Verſe 2209—11 einfah weg und läßt 
auf Nathan? Worte: Ihr fcherzt, — glei Vers 2212 folgen, 
Dr. Netoliczta läßt den Tempelherrn jagen: 


Und Ihr nehmt’3 wahrlich zu genau! — Was mwär’s 
Denn nun? Was ift da zu veradhten??) 


1) Deshalb kann ich auch Erich Schmidt nicht beiftimmen, der (Leſſing II, 570) 
jagt, es Lönne nicht geleugnet werden, daß — mande vulgäre Wendung: ein 
„es klemmt“ oder „noch bin ich auf dem Trodnen völlig nicht” in Salading, 
ein ſehr anftößiges „verhunzen” in bes Tempelherrn Munde 
(V,5 Vers 8493), bebentlihh aus dem Koftüm fallen. Auch dieſer Ausdrud, 
meine id), gehört zu feinem Koftüm, mie alle andern derben und groben Aus⸗ 
drüde in feinen Reben. 

2) Worauf joll denn der Leſer dieſe Frage beziehen ? 


Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 12. Jahrg. 12. Heft. 61 
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Dffenbar ift e8 beiden Herausgebern darauf angelommen, den 
Baltard und Bankert zu befeitigen. Warum? Erſcheint ihnen die Sache 
für einen Primaner zu anftößig ober gefährlih? Uber die Sache ſelbſt 
haben fie ja nicht befeitigt. Denn mit den Worten: 

D darum Fönnt’ er doch mein Water wohl gewejen fein 


Sagt Doch der Tempelherr: Sch Könnte doch ein uneheliches Kind von 
ihm fein! Und ift die Sache felbft nicht jo anftößig, daß fie unterbrüdt 
werden müßte, warum dann die Bezeichnungen befeitigen, die unfre 
Sprache dafür hat? — Wir ift e8 unfaßlid, wie in einem Wort eine 
Gefahr für unfre Jugend Liegen foll, wenn es eine Sache treffend 
bezeichnet, und ift die Nede von Gemeinem — und auch mit unfrer 
Jugend müflen wir ja zu Beiten von Gemeinem reden — fo müflen 
wir ben in unfrer Sprache dafür vorhandenen Ausbrud nehmen.?) 

Sind Worte wie Baftard, Banlert unfern PBrimanern gefährlich, 
dann müflen wir ihnen das Leien der Schillerihen Augenddramen aufs 
ftrengfte verbieten, und Goethes Fauft ift aus der Schule zu verbannen! 

Nein, unfre Primaner müßten die Worte Baftard, Bankert kennen 
fernen, wenn fie ihnen noch unbelannt wären. Sie müflen doch erfahren, 
welche Rolle der „Baftard” in der Geſchichte, welche er in der Dichtung 
fpielt: ich denke an den Baftard Teukros in Sophofles’ Aias, an ben 
Baftard von Orleans in Schillers Drama, an Shafeipeares Baftarb 
im König Johann. 

Auch zwei Veränderungen der Konftruftion habe ich in den ge⸗ 
nannten Schulausgaben gefunden. 1,5 ®.642.3 läßt Leffing den Kloſter⸗ 
bruder jagen: 

Er mocht' e3 gem dem König willen laſſen — 
V,s V. 3579 fagt Reha von ihrer Daja: 
(Sie ift) eine Ehriftin, die 
In meiner Kindheit mich gepflegt; mich fo 
Gepflegt! - du glaubft nicht! — die mir eine Mutter 
So wenig miſſen lafien! — 

An der eriten Stelle fchreiben Thorbede und Netoliczka „den 
König“, an ber zweiten fie und Deiter „mich — entfprechend der Forderung 
der jegigen Schulgrammatil. Aber jene Konftruftion, die in ber Umgangs- 


1) Selbft für den Redner giebt Duintilian (X, 1,9) die gewiß richtige 
Negel: Omnia verba exceptis paucis, quae sunt parum verecunda, sunt 
alicubi optima: nam et humilibus interim et vulgaribus opus, et quae 
nitidiore in parte videntur sordida, ubi res poscit, proprie dicuntur. Wie viel 
mehr muß bem Dichter, zumal dem Dramatiler, das Recht eingeräumt werden, 
wenn es die Sache verlangt, auch die derbften Ausdrüde zu gebrauchen. Welch 
ausgiebigen Gebrauch Hat Goethe von diefem Nechte gemacht! 
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ſprache auch heute noch zu hören ift, war zu Lelfings Zeit auch in ber 
Schriftſprache neben der mit dem doppelten Akkuſativ gebräuchlich, wie 
ja auch Goethe im Fauſt I, 2533.4 die Nachbarin Marthe fagen läßt: 

Und dann giebt’3 einen Anlaß, giebt’3 ein Feſt, 

Vo man's jo nah und nah den Leuten fehen läßt. 
(Da ift noch niemand auf den Gedanken gekommen, Goethe korrigieren 
zu wollen!) Die Konſtruktion ift auch ganz logiſch: fo gut ich fagen 
fann: Laß mir deinen Unblid, fo richtig muß es doch auch fein, zu 
fagen: Laß mir dich jehen! Es liegt Hier einer der nicht wenigen Fälle 
vor, in denen die Schulgrammatifer zu engherzig zu Werke gegangen 
find; infolge davon gelten manche KRonftruftionen jet für falſch, bie 
feüher gebraucht, und zwar richtigerweife gebraucht worden find, To daß 
die Schriftſprache gegen früher verarmt: ift. 

III,3 8.1694 heißt e3 bei Leffing: Was kömmt ihm an? — 
Thorbede bietet dafür: Was fommt ihn an? — Wie wenig berechtigt 
dieje Änderung ift, geht aus Deiterd Anmerkung zu diefer Stelle hervor, 
in ber er fagt: „Auch Bürger, Goethe und Schiller gebrauchen fo den 
Dativ für den richtigen Akkuſativ“. 

Nur Hätte D. für „den richtigen” fchreiben follen: „ben jebt üb- 
lichen” — daß das fo ift, fommt wohl auch nur auf Rechnung der 
Schulgrammatik! 

Zum Schluß muß ich noch einmal auf die Verſe unſeres Stücks zu 
ſprechen kommen; auch von denen haben einige in den beſprochenen 
Schulausgaben Veränderungen erfahren. In den beiden erſten Drucken, 
die noch bei Leſſings Lebzeiten erſchienen, alſo von ihm ſelbſt durch⸗ 
geiehen find, lejen wir: 

1,5,649: Welch ein PBatriarh! — Ja fo! 
Der liebe tapfre Mann will mid zu keinem 
Gemeinen Boten; er will mid — zum Spion. — 
D,2,1038: Dein hochgepriefener Jude. 
IV,2,2519: Denn ift der vorgettagene Wall nur jo 
Ein Spiel des Wied — 

Die geiperrt gebrudten Silben ftören offenbar den jambifchen 
Rhythmus; deswegen jedenfalls fehlen fie in jenen Schulaudgaben.!) 
Aber nach meiner Anſicht nicht mit Net. Denn es wird felbit von 
den Meifterwerfen keines geben, deſſen fämtliche Verſe tadellos oder 


1) Eine Berbefferung andrer Art findet ſich VI,1 8.2419. Diejer Vers 
lautet bei Leifing: Mich jo ein grader, frommer Mann.... Das ift kein 
fünffüßiger Sambus; unfre drei ei a bieten ihn in ber Form: „Mid 
ein fo grader, frommer, lieber Mann.. 


51* 
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regelmäßig gebaut wären; ja es iſt offenbar, daß die Dichter zuweilen 
abſichtlich Unregelmäßigkeiten in Verſe bringen, wozu verſchiedene Gründe 
vorliegen können — zumeiſt geſchieht es in erregter Rede. Aber ſelbſt 
wo ein erkennbarer Grund für eine ſolche Unregelmäßigkeit nicht vor⸗ 
liegt, ſelbſt wo der Dichter ganz offenbar einen fehlerhaften Vers gebaut 
hat, hat kein Herausgeber ein Recht zu einer Verbeſſerung. 

Und was die Verſe in Nathan dem Weiſen anlangt, ſo beurteilt 
fie Erich Schmidt ſicherlich richtig, wenn er fagt (Leſſing IL, 569): 
„Diele Verfe wollen eben nicht al3 Fünffüßler gefehen und ſchulgerecht 
flandiert, fondern als FreisJamben, die fehr wohl in den wechſelnden 
Perioden von vers irröguliers gedrudt fein könnten, gehört werben; 
hatte doch Lefling einft fogar die zwanglofeiten dithyrambiſchen Maße 
für das Drama empfohlen”. Auch was er weiter darüber jagt, ift fehr 
lefenswert! 


Kurz und bündig gejagt: die Werfe unjrer Meifter follen unfrer 
Jugend fo getreu wie möglich dargeboten werden — haben fie Sleden 
und Fehler, auch mit den Fleden und Fehlern — jedes Verändern!) 
ift ein Meiftern unſrer Meifter! 


Sprechzimmer. 


1. 
Eine Berihtigung. 

In meinem Beitrag zur „Feſtſchrift zum fiebzigften Geburtstage 
Rudolf Hildebrands” (Dritter Ergänzungsband der Beitfchr. f. d. deut- 
hen Unterr. ©. 93—126) ift mir ein lapsus calami widerfahren, 
den ich zwar an anderer Stelle,?) wenn aud ohne ausdrückliche Erklärung, 
ſchon beritigt Habe, der aber nun auch an dem Xhatorte felbft feine . 
Sühne finden fol. — In der Feſiſchrift nämlich fteht (S. 118) zu Iefen, 
„daß die drei Schwanenjungfrauen (Elfweiß, Schneeweiß, Schwanweiß) 
von ihrer Mutter Gunhilde, „König Iſangs Tochter von Shetland und 


1) Interpunktion und Orthographie natürlich unter Umftänden ausgeſchloſſen 
— obwohl ja auch unfre jegige Schulorthographie und Schulinterpunktion zum 
Zeil recht mangelhaft find. 

2) „Wieland der Schmied in Simrods Epos und in Wagners dramatischen 
Entwurf” in der Beitichrift „Die Redenden Künfte”, 4. Jahrg., Heft 28. 29. 30. 


32. 83. 84. 86. 88 (diefe 8 Hefte durch den Verlag auch in einem Sonderbande 
vereinigt herausgegeben). 
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von Far,“ zu Walküren erzogen worden waren, um den Tod ihres 
Vaters, des Lichtelfenkönigs, durch den Niarenfürſten Neiding an dieſem zu 
rächen.“ Die Worte „des Lichtelfenkönigs“ ſind, wie ich vermute, durch die 
revidierende Hand des Schreibers als erklärender Zuſatz ins Manuſkript 
geraten, da „ihres Vaters“ nach dem vorhergehenden „ihrer Mutter 
Gunhilde“ eine genauere Beſtimmung zu fordern ſchien. Und das 
durch das formgerechte Ausſehen der Stelle befriedigte Auge des 
Korrektors — beides natürlich in meiner Perſon vereinigt — hat den 
betreffenden Paſſus des Druckbogens ohne Anſtand paſſieren laſſen und 
erſt bei der ſpäteren ausführlichen Darſtellung der Sage („Redende 
Fünfte”, ©. 640 flg.) den vor nahezu fünf Jahren begangenen Irrtum 
wahrgenommen. — Andem ich alſo Hiermit ausdrücklich erkläre, daß ich 
ſchon vor fünf Jahren von der Unfterblichfeit eines Lichtelfentönigs, 
mithin auch von dem Nichtvorhandenfein einer Pfliht der Blutrache 
für denfelben überzeugt war, kann ich nicht umhin, noch einige Worte 
über das nicht gar feltene Schickſal derartiger lapsus hinzuzufügen. 

Herr Dr. Ludwig Fränkel hat in dieſer Zeitſchrift (10. Jahrgang, 
©. 332— 361) meiner Arbeit eine fehr ausführliche Beiprechung ge: 
widmet und darin trob des geradezu beſchämenden Lobes, das er mir 
fpendet, eine recht ſcharf nachjpürende Feder geführt, wofür ich ihm in 
hohem Grade dankbar gewefen bin. Uber die Schwanenjungfrauen als 
Rächerinnen „ihres Vaters, des Lichtelfenkönigs,“ find auch ihm ent- 
gangen. Und fo Hätte ih wohl jebt nicht nötig, den Rattenſchwanz, 
der fi durch meine Schuld in eine der Auflage der Feſtſchrift gleich: 
tommende Anzahl von Bibliotheken eingejchlichen hat, noch nachträglich 
aufzudeden, wenn nicht meine Verehrung für die Manen Rudolf Hilde: 
brands mich zu der Bitte an bie Herren Bibliothelare beflimmte, auf 
©. 118, 3. 30 der Feftfchrift die Worte „des Lichtelfenkönigs" einfach 
— meinetiwegen auch mit einer weniger fchmeichelhaften Randbemerkung 
— zu ftreiden. — Was fonft etwa noch an meinem Aufſatze zu 
befiern oder zu berichtigen wäre, das möge auf eine Zeit verjpart 
bleiben, da die von mir ausgefprochene und von Fränkel mit einem 
guten Fonds gründlicher Gelehrſamkeit unterftühte Anfiht über ben 
Wert des Simrodihen Amelungenliedes fi) einer allgemeineren Bu: 
ftimmung zu erfreuen haben dürfte, al3 dies bis jeßt noch der Fall zu 
fein fcheint. Für diesmal füge ich nur noch Hinzu, daß Mar Koch in 
der mit Friedrich Vogt herausgegebenen Geſchichte der deutſchen Litte: 
ratur dad Umelungenlied als „das beſte Heldenepos des 19. Jahr: 
hunderts“ rühmt. 

Darmſtadt. Karl Landmann. 
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2. 
Raiferin Elifabeth von Dfterreih als Dichterin. 


Die ermordete Kaiferin Elifabeth las und verfolgte die Erfcheinungen 
der Litteratur, befonder3 der deutjchen, jehr aufmerffam und zeigte 
namentlich eine große Verehrung für Heine, konnte aber bei der gegen 
die Errichtung eines Denkmals für letzteren einmal herrihenden Stim- 
mung leider nur des Dichters greife Schweiter Charlotte von Embden 
in Hamburg befuhen und einen Keinen SHeinetempel im Park ihres 
Schloffes zu Korfu errichten. Daß die Kaiſerin dichtete, war nur ihrer 
nächſten Umgebung belannt. Größeren Kreifen befannt geworden ift 
nur eine von der Raiferin für ein Marienbild am Jainze bei Iſchl 
verfaßte poetifche Inſchrift, welche folgendermaßen Iautet: 

O breite beine Arme aus, 
Maria, die wir grüßen! 
Leg’ ſchützend fie auf dieſes Haus 
Im Thal zu deinen Füßen! 
O ſegne dieſes Heine Neft! 
Mag rings der Sturm auch wüten, 
In deinem Schutze ſteht es feft, 
Vol Gnaden wirft du's hüten! 
Wollftein (Pofen). Karl Löſchhorn. 
3. 
Iſt „Meiers“ in Uusdrüden wie „bei Meiers“ 
eine Bluralform? 

Im Gegenjabe zu mir bat 9. dv. Dabelfen XII, 667 dieſer Beit- 
ſchrift das Wort Meierd in Wendungen wie „ich gebe zu Meier” für 
eine Mebrheitsform erklärt, ja er ift jo weit gegangen, zu behaupten: 
„Hier liegt ſicher ein Plural vor.” Dabei ſtützt er fich beſonders darauf, 
daß folche Gebilde, wenn fie als Subjelt im Satze auftreten, die Mebr- 
zahl des Prädikats erfordern, 3.B.: „Meierd find ausgegangen”. Doch 
Hat er damit nicht einmal die für feine Annahme ſprechenden Gründe 
erihöpft; er hätte auch noch Hinzufügen Können: Selbft Eigenfchaftswörter 
und befiganzeigende oder andere Fürwörter werben jebt mit folden auf 
3 audgehenden Namendformen in einer Weije verbunden, daß man fich 
unwillkürlich veranlagt fühlt, Hier wirklich Mebrheitsbildungen zu ver- 
muten. Denn es ijt fein Zweifel, daß Redensarten wie „bie reichen 
Meiers“ oder „geh mir weg mit deinen Meiers!“ ober „Meier ihr 
Garten” oder „Diele Terzigs" (Schiller, Piccolomini, III, 5) gegenwärtig 
von jedermann als pluralifh empfunden werben. Überdies ift befannt, 
daß ſchon feit dem 18. Jahrhundert das 3 Hin und wieder al3 Endung 
der Mehrzahl von Eigennamen verwendet wird, 3.8. bei Leſſing in der 
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Minna von Barnhelm II, 1: „Es find nicht alle Dffiziere Tellheims“ 
oder Bd. XVII, 266 (Hempel): „Alle Horaze, alle Boileaus, alle Bob: 
mers, bis jogar auf die Bottfchede”. (Vergl. Erdmann: Menfing, Grund: 
züge der deutſchen Syntar, 1898 II, 18.) 

Damit ift aber noch gar nicht gejagt, daß die Sprahempfindung, 
man habe es bier mit richtigen Pluralen zu thun, thatfächlich von den 
auf 8 endigenden @ebilden ihren Urfprung und Ausgang genommen hat. 
Jedenfalls wird man mir zunächft die Möglichkeit zugeben, daß „Meierd‘ 
von Haus aus ein Genitiv war, der von einer in Gedanken vor: 
ihwebenden Mebrheitsform wie „die Angehörigen" abhing, daß mir es 
demnach mit einer Ellipfe zu thun haben.) Die oben genannten Süße 
würden demnach vollftändig lauten: „Meiers Ungehörige find aus: 
gegangen” und „ich gehe zu Meierd Angehörigen”; und das einzig Be: 
fremdende wäre dabei, daß jet abweichend von ber urfprünglichen Sitte 
das Familienoberhaupt mit eingejchloffen wird. 

Prüfen wir nun darauf Hin den Spracdhgebraud der Mundarten, 
jo werden wir mit ziemlicher Gewißheit behaupten können, daß v. Dabdeljen 
im Irrtum if. Denn ed ſprechen fehr triftige Gründe für die An⸗ 
nahme einer Genitivform. 

Das mehrheitbildende 8 ift bekanntlich dem Alt: und Mittelhoch: 
deutfchen ganz fremd. Auch im Niederdeutfchen tritt es erſt verhältnis- 
mäßig fpät auf; 3.8. in den fechzehn niederdeutfchen Urkunden aus der 
Beit von 1306 —1339, die Höfer in feiner Auswahl der älteften deutichen 
Urkunden ©. 353 lg. zum Abdruck bringt, läßt fi) noch keine Spur da= 
von nachweiſen. Erft feit 1350 taucht es vereinzelt auf, aller Wahr: 
fcheinlichkeit nach unter romanifhem Einfluſſe.“) Denn es ift vermutlich 
von Frankreich über die Niederlande nach NRorddeutichland vorgebrungen 
(vergl. plattdeutſch Jungens, Slüngels, Börgers u. a.). Hier bat es 
daher auch die ſtärkſte Ausbreitung gefunden, während es in den mittel- 
deutſchen Mundarten felten ift?) und fich in den ſüddeutſchen fo gut mie 
gar nicht vorfindet. Es wäre demnach merkwürdig, wenn es gerade in 
den zur Bezeichnung von Samilienangehörigen gebrauchten Eigennamen 
und eben nur in biefen mit folder Gleichmäßigkeit über ganz Deutſch⸗ 
fand durchgeführt worden wäre. Und in der That geben verfchiedene 
Dialekte des Südens einen fihern Anhalt dafür, daß wir in Namens: 
formen wie „Meiers“ Teinen Plural zu fuchen haben. Wenn wir z.B. 
Heidelberger Ausbrüde betrachten wie „ich gehe zu ’3 Kellers, zu 's 


1) Auf folder Ellipje beruhen auch Perfonennamen wie Peterd = Peters 
Sohn (Peterfon), Iatinifiert Petri (ergänze filius) u. a. 

2) Vergl. Franck in ber Beitichr. f. d. Altert. XXVI Anz. ©. 821f. 

8) Im Altenburgifchen kennt man es faft gar nicht. 
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Stachels“ oder „'s Winklerd find Tiebe Leute!)‘, fo wird uns Kar, daß 
wir e3 hier mit Genitiven Singularis zu thun haben?), denn 's Tann ja 
hier nicht anderes fein als des, d.h. der Genitiv des bejtimmten 
Artikels, der nad ſüddeutſcher Sitte gewöhnlih zu Eigennamen hinzu⸗ 
gefügt wird. Daher fpriht Trautmann?) geradezu aus: „In Uber: 
deutfchland jagt man 's Meierd, in Mitteldeutfchland Meiers, ebenfo 
meine? Wiffens in Niederbeutichland. Wie jeder weiß und wie ba3 
Oberdeutſche bejonderd deutlich zeigt, find dieſe Formen Genitive und 
ftehen kurz für die Angehörigen Meiers, die Glieder der Familie Meier”. 
Hätte nun v. Dadeljen recht mit feiner Behauptung einer urjprüng: 
lichen Bluralform, jo müßte die Heidelberger und andere ſüddeutſche 
Mundarten die Mehrheitsbildung aufgegeben und dafür den 2. Fall 
der Einzahl eingeführt haben, was nad dem oben über die Entftehung 
und Verbreitung des Plural3 Gejagten ſehr unmahrfcheinlich ift, oder 
wir hätten zwei verjchiedene Formationen anzufeßen, eine niederdeutfche 
mit pluraliſchem Wortaudgange und eine oberdeutihe, in welcher ber 
elliptiſche Genitiv Singularis vorliegt, eine Annahme, die gleichfalls auf 
ſchwachen Füßen fteht. Denn wie wir gleich fehen werden, ſprechen 
verichiedene andere Eriheinungen dafür, daß wir es bier mit einem ein- 
heitlich deutfchen und zwar fingularifhden Gebilde zu thun haben. 
Zunächſt werden die entiprechenden Formen genau ebenfo geprägt 
wie die Hochdeutichen Genitive von Eigennamen. Bon Emil beißt der 
2. Sal in der Schriftſprache Emils, von Franz und anderen auf einen 
Ziſchlaut ausgehenden aber Franzens u.f.iw. Dort ift das 8 der ftarfen 
Bildung angefügt, bier aus Wohllautsrüdfihten die aus der ſchwachen 
(en) und Starten (8) Form gemiſchte Endung (end), die wir aud in 
Herzen? u.a. finden. Damit dedt fih der Sprachgebrauch der Alten— 
burger Mundart; denn in diefer jagt man: „Ich gehe zu Müllers”, 
aber „zu Kratſchens (von Kratſch), Geinitzens (von Geinitz)“; und von 
diefen letzteren Formen ift die Endung n8 auch in die ſchwachen Eigen- 
namen auf e (Rothens von Nothe, Langend von Lange) eingedrungen. 
Ein ähnlicher Unterfchied wird in der Heidelberger Mundart gemacht, 
wo man neben ’3 Frommels, ’3 Hambergerd Bildungen wie ’3 Rothe 


1) Ich jehe Hier von der mundartlichen Zautform ab, jo weit fie für unjere 
Frage belanglos ift. 

2) Derjelben Meinung find GSütterlin in ber Feſtſchrift zur Einweihung 
des neuen Gebäudes für das Großherzogl. Gymnaſium zu Heidelberg 1894, 
©. 47; 5. Blatz, Neuhochdeutſche Grammatit 3. Aufl. 1895 I, 281, W. 4.; 
Reis, Syntax der Mainzer Mundart 1891, ©. 35; Erdmann-Menfing, Grundzlige 
der deutihen Syntar II, 220; Lyon, Handbuch der deutichen Sprache I. u. a. 

3) Trautmann, Wiffenich. VBeihefte zur Zeitſchr. d. allg. d. Sprachv. I, 22. 
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(= Rothen), 's Haſe (= Hafen) hat und „aus Gründen der Lautbarkeit“ 
die auf 8, ſch und 3 ausgehenden gleich den Iehteren abwandelt: 's Jung: 
Hannfe (von Junghanns) u. a.!) 

Dazu kommt, daß auch die Wortbedeutung der Auffallung dv. Dadelſens 
nit günftig if. Im Ultenburgifhen braucht man nämlich ſolche 
3: Yildungen nicht bloß bei Namen, fondern aud) bei Appellativen, 
namentlich zur Bezeichnung einzelner Familien nad) Ständen und Ge— 
werbözmeigen, voraudgejeßt, daB in dem betreffenden Orte nur je eine 
von der in Frage kommenden Gattung vorhanden ift oder bei Anweſenheit 
mehrerer eine Verwechſelung nicht eintreten kann. Man jagt alfo: „I 
gehe zu Bärwirts, zu Hofapothefers, zu Tierarzts“ oder „Weißenmüllers, 
Schloßgärtnerd, Stadtpfeifers find ausgegangen”. Uber „Nachbarz, 
Tiſchlers, Färbers“ Tann man nur dann anwenden, wenn bloß ein 
Nachbar u. ſ. f. da iſt oder einer der Familie des Redenden To nahe fteht, 
daß Fein anderer gemeint fein kann, alſo ein Mißverftändnis aus: 
geichloffen if. Fakt man nun Bärwirts al3 Plural, fo würde Dies 
beißen: „Die Bärwirte find ausgegangen”, während man mit Bärwirts 
thatſächlich nicht zwei Wirte, fondern den Wirt und feine Familie bezeichnet. 

Ähnlich verhält es fi, wenn foldhe 3-@ebilde von Doppelbezeich- 
nungen (Bor: und Zuname, Berfonenname und Gewerbe) geichaffen werben. 
Denn hierzulande jagt man: „Ich gehe zu Albert Kirchners, zu Tifchler 
Walthers“. Wlbert Heißt aber nur das Familienoberhaupt, und Tifchler ift 
nur Herr Walther; aljo was foll hier die Mehrzahl des Doppelnamens? 

Endlich müßte es befremden, wenn Mebrheitöformen auf 3 mit 
folgendem Genitiv verbunden würden?) wie in den altenburgifchen Wend⸗ 
ungen: Meierd Wilhelm, Yritihend Unna, Nachbars Mädchen, Doktors 
Knecht. Dagegen kommt der vorangeftellte Genitiv Singularis auf 8 
ziemlich Häufig vor, er hat ſich auch noch vielfach formelhaft in der Mund: 
art erhalten, 3.8. von Rechts wegen, um Gottes willen; baß aber in 
Meiers Wilhelm von Haus aus wirklich ein Genitiv Singularis vorliegt, 
zeigen zwei Eintragungen der Eifenberger Rämmereirehnung aus ben 
60ger Zahren des 16. Jahrhunderts; denn dort wird Diefelbe Jungfrau 
einmal als Elife Karls?) (= Karls Tochter) und fodann als Karlin 


1) Bergl. Sütterlin a.a. O. 

2) Kommt dies im Niederdeutfchen vor? Sagt man der Jungens Bücher = 
die Bücher der Jungen? 

3) Merkwürdig ift Hier nur, daß der Genitiv bes Waterd abweichend vom 
jeßigen Gebrauche hiefiger Gegend nachfolgt. Vergl. auch Wendungen wie Pfeifers 
Hotel, Frühlings Garten, wo doch der Name des Wirts im Singular fteht, ferner 
Baterd Hans und Elard Hugo Meyers Buch über Deutiche Volkskunde. Straß: 
burg 1898, ©. 284. 
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bezeichnet. Damit ſtimmt die Angabe Jak. Grimms Gramm. IT, 1002: 
„Im 16. Sahrhundert fügte man zu den Frauennamen den Namen des 
Vaters oder Manns im Genitiv bei: Maria Königfteins, Liefe Heſekamps“. 
Bergl. III, 340. Bedenft man nun, daß die Belanntichaft der Gebildeten 
mit den franzöfiihen und engliihen 8-Pluralen, ferner dad Eindringen 
des 3 in nieberdeutiche Mehrheitäformen eine pluraliiche Auffaſſung von 
Wendungen wie Meiers Wilhelm begünstigt hat, fo wird man begreiflidh 
finden, daß Heutzutage jedermann Hier eine Mehrzahl vermutet. Dem: 
felben irregeleiteten Gefühle ift aber wohl auch die Unficht des Volks 
entfprungen, daß in Säben wie „Meiers find ausgegangen, ich gehe zu 
Meiers“ wirkliche Pluralformen vorliegen. 
Eiſenberg, S.A. O. Beiſe. 


4. 
Ein Gedicht zum 10. September 1898. 


Aus Anlaß der Ermordung der Kaiſerin Elifabeth von Ofterreich 
ift ein Gedicht eines unbelannten Verfaſſers erjchienen und in Nr. 39 
der „Jugend“ veröffentlicht worden. Obwohl es nah Inhalt und 
Form nur geringen poetifchen Wert hat, glauben wir es dennoch nicht 
unferen Lejern vorenthalten zu dürfen, da es von einer Hiftorifch ſehr 
richtigen Auffaſſung des Anarchiftentums ausgeht und die entjehliche 
Mordthat als ein Opfer der Phrafe, wie denn auch der Titel des 
Gedichts Tautet, auffaßt. Es lautet: 


Ein Stoß — da fand ein Mörderſtahl den Pfad 
Nach eines edlen, ſtillen Herzens Tiefen! 
Und wieder rühmt ein toller Heroſtrat, 
Ein feiger Schuft fich einer „großen That”, 
Weil ihm von Blut die rohen Hände triefen. 


Geht, fragt, was Hat ihm jene Frau gethan, 
Die Hingeichlachtet ward von feinem Raſen? 
Da ftiert er euch mit blöden Augen an 
Und was er weiß, ift Aberwitz und Wahn, 
Und was er lallt, find kindiſch dumme Phraſen! 


Er will den Großen mit der Warnung droh'n, 
Daß fich die Kleinen aus der Tiefe Heben — 
Mit einer Mordthat nah am Kaiferthron 
Beweiſt des Chaos wunderlicher Sohn (sic!!) 
Der Ichrederftarrten Welt fein Recht ans Leben! 


Was thun mit ihn? Was ihr dem Wurme thut, 
Der giftgeichwollen euch bedräut am Wege! 
Nicht Strafe ſei's! Nicht Rache will fein Blut! 
Ihr wehrt Euch nur, zertretet ihr die Brut, 
Auf daß fie nimmer ihren Stachel rege! 
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Doch nein — die wahren Schächer trefft ihr nicht, 
Die lauern weit vom Schuß in ſichern Stuben, 
Die wahren ſich vor Henker und Gericht. 
Sie zünden heimlich ein verblendend Licht 
In Schädeln an von Narren und von Buben! 


Sie rufen: Menſchlichkeit! und meinen Neid, 
Sie fagen: Freiheit! — und fie wollen knechten! 
Sie lügen Liebe — und der Eitelfeit, 

Der Herrſchſucht nur ift ihre Kraft geweiht, 
Und nicht dem Volk und feinen ew’gen Rechten! 


Sie morden nicht, fie wetzen bloß bie Wehr, 
Und wenden von der That fi mit Emphaſe (sic!!) 
Und kennen ihre Schüler dann nit mehr — 
Denn kluge Borficht hieß von alters her 
Das Heldentum der Ritter von der Phrafe! (sic!!) 


Das Gedicht enthält jedenfalls nicht wenige feichte Stellen, auch 
verichiebene weithergeholte, ja wunderliche Ausdrücke, die wir oben durch 
die beigejeßte Bezeichnung sic!! als ſolche gefennzeichnet haben, verdient 
aber wegen der in ihm enthaltenen patriotiſchen Ideen eine gewiſſe 
Beachtung. 

Wollſtein (Pofen). Karl Löſchhorn. 


5. 


As Ergänzung dazu diene eine Strophe eines Gedichtes, das 
„Kaiferin Eliſabeth von Lfterreich” betitelt und im „Ulk“ abgedruckt 
it. Es Hat zwar auch feinen befonderen poetifchen Wert, bürfte aber 
immerhin wegen des in ihm enthaltenen gefunden Urteils über bie 
verhältnismäßig milde Beſtrafung von Mördern in der Schweiz, aljo 
über eine nationale Frage, bier eine Stelle finden. Die Jugend 
intereffiert fi für derartige Gelegenheitögedichte nicht wenig. Die 
Strophe Iautet: 

Gelbft feines Irrwahns Sippichaft (sic!!) zieht Die Hände 
Entrüftet von dem Schleubrer bes Stiletts. 
Und diejer Morbgejell wirb nach Geſetz 
Bom Staat ernährt bis an fein Lebensende. 

Die mit siell bezeichneten phantaftiihen Ausdrüde mögen zugleich 
ideal angelegten Schülern der oberen Klafjen höherer Lehranftalten — 
und deren giebt es noch jebt recht viele — ald Warnung vor hoch» 
trabenden Redewendungen mitgeteilt werden. 


Wollſtein (Bofen). Karl Löſchhorn. 
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6. 
Hofgarten. 


In Bonn betont man allgemein Hofgarten, Stadtgarten, Münſter⸗ 
kirche u. ſ.w., felbft Loreley, Güterbahnhof, aufmerkfam. Das widerfpricht 
der deutfchen Regel, daß bei Zufammenjegungen der Ton auf der Stamm: 
fifbe des Beftimmungswortes liegen fol. Sehr häufig, aber nicht immer 
hört man diefe falſche Betonung auch in Efberfeld bei Straßen- und 
Blurnamen, fo heißt e8 da: Altenmarkt (aber Neumarkt), Bendaͤhl, Braufen- 
wert, am Buihhäushen, Kafinogarten-Straße (aber wohl nur wegen 
der daneben beitehenden Kafino-Straße), am Döppersberg, Engelnberg, 
Grifflenberg, Hofaͤue, Hoflamp, Kerftenplah, Kiesherg, am Küllenhapn, 
Lichtenplaͤtz, Neuenteöich, Dfterfölder Straße, am Dftersbaum, im Otten⸗ 
bruͤch, im Pützhöfchen, am Nommelspätt, Schliepershäuschen, Schloßbläiche, 
Thomashoͤf (aber Turmhof: Strafe), Vogelsaue, am Weftönde; anderfeits 
aber betont man: Ürrenberg, Diſtelbeck, Dorrenberg, Falkenberg, Friedens: 
höhe, Käternberg, Kipdorf, Königshöhe, Nützenberg, Ruͤthenbeck, Steinbed, 
Bärresbed, Wirmhof. Wo find folhe Betonungen fonft noch gebräudlich? 

Bonn. 4. €. Bülſing. 


U. und M. Henſchke, dDeutfches Leſebuch für die weibliche Jugend. 
Bum Gebrauch an Fortbildungsihulen und anderen Lehr- und 
Erziehungsanftalten für das nachichulpflichtige Alter. Gera, 
1898, TH. Hofmann. 8°. XIV und 509 ©. 2 Mt. 

Ein eigenartige Werk, welches als ein Lebenswerk der Berfaflerin 
in die Öffentlichkeit tritt! Frau Präfident Ulrike Henfchle, die namentlich 
dur ihre Denkichrift über das weibliche Fortbildungsſchulweſen in 
Deutihland bekannt ift und in fteter Berührung mit den heranzubildenden 
jungen Mädchen durd) Leitung der Viktoria⸗Fortbildungsſchule in Berlin 
itand, Hat diefes Lejebuch gejchrieben, aber es war ihr nicht vergönnt, 
feine Vollendung zu erleben, ihre Tochter Margarete hat den bei Leb⸗ 
zeiten der Mutter bereit3 begonnenen Drud zu Ende geführt. 

Die Verfaflerin hat in diefem Lejebuche die dee zur Durchführung 
gebracht, daß neben der Ausbildung für den praftifchen Beruf, wie fie 
in Fortbildungs- und Fachſchulen für das weibliche Geſchlecht erftrebt 
wird, auch die allgemeine Bildung von Geift, Gemüt und Willen eine 
Aufgabe der modernen Bildungsanftalten jeder Kategorie ſei. „Aber 
eine Fortbildungsichule darf“, das ift ihre Anficht, „nicht mehr die ganze 
Beit und Kraft der nachfchulpflichtigen Jugend in Anſpruch nehmen. Es bleibt 
neben den fremdiprachlichen, faufmännifchen, gewerblichen und hauswirt⸗ 
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ſchaftlichen Fächern ein nur geringer Spielraum für andere, allgemein 
bildende Disciplinen. Wir müßten es jedoch als eine bedenkliche Ent- 
widelung der weiblichen Sugenderziehung betrachten, wenn das nachweisliche 
Streben nah) wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit nicht durch ein fittliches 
Moment geadelt würde. Um fo bebeutfamer erfchien und der beutfche 
Unterriht, am bedeutfamften die Auswahl und Unordnung der Leltüre, 
denn in der Lektüre, dem wichtigften Zeile des deutfchen Unterrichts, 
pulfiert das geiftige Leben unferes gefamten Schulorganismus 
am intenfivften.” 

Der in den Oberklaflen der höheren Mädchenſchule übliche deutiche 
Unterricht mit feiner äfthetifch-Litterarifchen Tendenz ift hier zu vermeiden. 
Die Grundtendenz diefer Art von AJugenderziehung fol eine im beiten 
Sinne reale fein. Gleichwohl ift in dem Lefebuche dem idealen Sinne der 
Sugend vollauf Rechnung getragen. Und mas die Anordnung des Stoffes 
betrifft, jo hat weder eine abſtrakte Theorie, noch irgend ein herkömmliches 
Schema als Mufter vor Augen geftanden. Für acht deutiche Klaſſen ift 
der Stoff der Lektüre beftimmt, und jede der acht Gruppen ift im Un- 
ſchluß an Perfönlichkeiten, welche auf ganzen Gebieten einen Kulturfortſchritt 
eingeleitet oder gefördert haben, mit ſymboliſcher Überſchriſt verfehen. 
Das Bild einer Perjönlichkeit, eine Biographie, fteht alfo an der Spitze 
jeder Abteilung, und „wie in Wirklichkeit das Leben hervorragender Perſön⸗ 
Tichleiten in Verbindung fteht mit einem gefchichtlichen Hintergrunde, aber 
auh mit Ideen, Beitrebungen, Ereigniffen mannigfachfter Urt, jo find 
mit jeder Biographie innere Beziehungen, Anklänge, vielfeitige Anregungen 
verknüpft”, die in muftergiltigen Stüden litterariſchen, poetifchen, tech⸗ 
niſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Inhalts oder in kurzen Wuffähen, 
welche fih auf das praftifche Leben und fpecielle Rulturentwidelung be: 
ziehen, niedergelegt find. „Auf diefe Weife gruppierte fi) um jede 
Hauptgeftalt das entiprechende Material zu einem Ganzen, deſſen Kleinste 
Teile felbft durch den Zufammenhang Leben und Bedeutung gewannen.” 


Diefe Unordnung des Stoffes ift neu und originell, und dieſe 
Driginalität verleiht dem mit außerorbentliher Liebe verfaßten Buche 
allein ſchon einen bejonderen Reiz und einen befonderen Wert. Man 
glaubt es gern, was die Verfaflerin im Vorworte verfichert, daß fie bei 
der Auswahl fchärffte Kritik His ins Kleinfte felbft geübt hat, auch daß 
fie jeder Gruppe fchwierigere unb leichtere Stoffe zugeteilt hat, aus Rück⸗ 
ficht auf die ungleiche Borbildung der Schülerinnen. 

Die erfte Gruppe, welde als Motto das Schillerſche Diftichon 
trägt: 

. Körper und Stimme leiht die Schrift dem ftummen Gedanken; 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt, 
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enthält eine dem „Buche der Erfindungen‘ entnommene Lebensbeſchreibung 
des Erfinders der Buchdruckerkunſt Johann Gutenberg. Auf dieſe Kunft 
und ihren Erfinder beziehen fich die nächiten acht Stüde: ein Ausipruch 
Jakob Wimpfelings von A. Richter, das Igrifche Gedicht P. Roſeggers: 
„Ein Blättchen Papier“; der 500fte Geburtstag Johann Gutenbergs nach 
Hans R. Fiſcher; Wort und Edhrift aus Th. Carlyles „Helden und Helden: 
verehrung“; über die deutfche Sprache von 2. Börne; das epifche Gedicht 
von L. v. Erfurt: „Die Mär von Gutenberg“, 1440; das humoriftifche Ge⸗ 
dicht von K. Simrod: „Die Erfindung der Buchdruckerpreſſe“; endlich das 
Gedicht von G. Herwegh auf den vierhunbertjährigen Gedenktag der Er: 
findung der Buchdruderkunft, auf den 24. uni 1840, in welchem er 
dem Golde gegenüber das Blei, die bleierne Type des Buchdruders, 
preift. — Bon dem Manne, der die Kunft erfunden, wendet fi) ber 
Stoff zu den Städten, wo Butenberg geboren und mo feine Schöpfung 
ins Leben getreten: zu Mainz und Straßburg. Wir hören: Mainz und 
feine Geſchichte von K. Undres; das heitere Gedicht vom Rurherren Willegis 
von U. Kopiſch; ferner, als mit der Kunft des Drudens in Verbindung 
ftehend, die Erfindung de3 Papiers (nach dem „Buche der Erfindungen‘‘) 
und bie älteften deutfchen Beitungen (nach U. Richter, „Bilder aus der 
deutſchen Kulturgefchichte‘); ſodann wird Straßburg ala die Königin bes 
Oberrheind (aus „Unfer deutiches Land und Volt’) bezeichnet, und mit 
dem Heinen, herrlichen Preisliede aus Schillers, Glocke“: „Holder Friebe“ 
führen uns des jungen Goethe begeifterte Schilderung des Elſaßlandes 
(aus „Wahrheit und Dichtung”), 2. Uhlands auf Goethe Hinmweifende 
„Münfterfage”, jowie M. v. Schenkendorf3 „Das Münfter”, in welchem 
das fromm’ Gelübde gethan wird, daß nimmermehr fremdes Koch auf 
deutihem Naden ruhen fol, hinüber zu der neuejten Beit, dem Kriege 
und Siege von 1870, da D. Hörth in „Meijter Erwins Heerfchau‘ ftolz 
und freudig warm die Worte ſpricht: „Deutſch ift wieder fein Boden und 
deutſch ift wieder fein Dom!“; da U. Meißner jubelnd erklingen Täßt: 
„Straßburg ift unferl Deutfchland ift Eins!“; da endlih E. Eurtius in 
„Des Königs Heimkehr” verſichern Tann: „Wir jehen ohne Schämen bes 
Münsters hohen Dom, und manches alte Grämen verfintt in feinen 
Strom." 

Der Erfindung der Buchdruderkunft folgt ein halbes Jahrhundert 
jpäter die Entdedung von Amerika, 1492, und die Biographie des 
Chriftoph Kolumbus (zufammengeftellt nach Verſchiedenen) eröfinet bie 
zweite Gruppe, eingeleitet durch die Diftichen, welche Schiller dem Ent: 
beder gewidmet bat. Won dem allgemeinen Gedanken der Entbedung 
der neuen Welt im 15. Jahrhundert, zugleich von der Betrachtung „bes 
Weltalls“ (H. Littromw) geleitet, führt uns die Verfaſſerin zu allem, 


Bücherbeiprechungen. 199 


wo und wie die menfhliche Kultur fich niedergelaflen und entwidelt 
hat: zu einer Indianerfhule in Nordamerika (B. Herzog), zum Fluß: 
und Hafenleben in New-York (E. v. Heffe-Wartegg), zu einem Abſchnitte 
aus „Unkel Toms Hütte” (H. Beecher-Stomwe), zu William Wilbesforce 
(aus „Wohlthäter der Menfchheit”), zu „Plantagenbildern aus dem ſüd⸗ 
lihen Louifiana“ (E. v. Heffe-Wartegg), zu R. Buchholz’ „Aufenthalt in 
einer Negerhütte“, zu Steins Schilderung aus dem Leben Livingftones, 
zu Koſſacks Beſchreibung von Benares, zu Nordenſtjölds „Japaniſchen 
Reiſeſtizzen“, zu F. v. Holttzendorffs,Britiſchen Kolonien”, zu Hübners, Be⸗ 
trachtungen über weibliche Einwanderer” (in Auſtralien) und „Die Bedeu⸗ 
tung der Kolonien” überhaupt, zu „Bildern aus Island” (U. Heusler), zu 
Nanfens Schilderung aus „In Naht und Eis”. Enger wird der Rahmen, 
und Brandenburg und Deutfchland treten in den Vordergrund in 5. 2. Jahns 
„Vaterländiſchen Wanderungen”, in Grubes „Deutfchland, das Land der 
Mitte” und „Die Mark Brandenburg als Rulturland”, in „Das National: 
denkmal auf dem Niederwald”, endlih in „Die Eifenbahnen und ber 
Weltverkehr“ und in einem Abjchnitte aus der „Voſſiſchen Zeitung” über 
den Weltpoſtverein. Umrankt find diefe projaifhen Stüde von einer 
ganzen Anzahl von Gebichten: „Auf die Reife” (Uhland), „Das Kind des 
Steuermanns” (Gerof), einem Stüde aus Schillers „Der Spaziergang“, 
„Ber Kaufmann” (Schiller), „Das Negerſchiff“ (Kopiſch), „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten” (Sturm), „Das Meer” (Byron), „Nebo“ 
(Sreiligrath), „Die Mofchee des Kalifen“ (Dobfon), „Das Trauerfpiel von 
Afghaniſtan“ (Fontane), „Seemorgen‘' (Lenau), „Wanderlied“ (Goethe), 
„Deutſch und Fremd” (Geibel), „Um Zegeljee” (Keller), „Berglied“ 
(Schiller), und den Schluß bilden nach der Schilderung des Weltverkehrs 
durch Eifenbahnen und Poft Goethes „Beruhigung“, nach der es ein 
Troft für uns Menfchen ift, in der fonft fo meiten, leeren Welt jemand 
zu wiflen, der mit und übereinstimmt, mit dem wir auch ftillfchweigend 
fortleben, und Goethes „Talisman“: 

Gottes ift der Orient! 

Gottes ift der Dceident! 

Nord und jüdliches Gelände! 

Ruht im Frieden feiner Hände. 

Dem Erfinder, dem Entveder folgt der Reformator von Kirche und 
Schule. Die dritte Gruppe beginnt mit K. 5. Meyers Lutherlied und 
der Darftellung bes Dr. M. Luther als Begründer der deutichen Volks⸗ 
ſchule von M. Henſchke nach Weber, Geſchichte der Volksſchulpädagogik, 
Lenz, Supprian u. a. Mit Guſtav Adolfs Feſtlied geht der Stoff zu 
dem dreißigjährigen Kriege über, mit Grubes „Thüringen“ zur Schilder: 
ung bes Winfried in Freytag „Ingraban”, der Wartburg, der Stadt 
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Erfurt, von Goethe auf dem Kidelhahn und feinem Haufe in Weimar, 
mit dem Voltsliede „Lob der Mufit” zu Händel und Bach und zu Beetho: 
vens Missa solemnis, mit M. Greif „Zum Gedächtniſſe Michel Angelos“, 
zu „Dem Kölner Dom“ von Sandkuhl und zus „Sigtinifchen Madonna“ 
von 9. Grimm, und die Gruppe beihließt „Das Gebet der Kinder zu 
ihrem ewigen Vater” von U. Mahlmann. 

Der vierten Gruppe ift die Biographie Friedrich Fröbels an die 
Spitze geftellt: dem Gründer der Volksſchule folgt der Mann, der fi 
dem Gebiete der Sleinkindererziehung zugewendet und die Kleinkinder⸗ 
bewahranftalten, die Kindergärten errichtet hat. Mit Kreyenbergs Ab: 
handlung über „Die Königin Luife, ihre ethifche und pädagogifche Bedeu: 
tung“ nimmt die Gruppe einen allgemeineren patriotiihen Eharalter an: 
mit Th. Körnerd Gedichten „vor Rauch Büfte der Königin Luiſe“ und 
„Gebet während der Schlacht“ und 3. Rüderts „Die hohle Weide“ leſen 
wir U. Richters „Das Ende des Deutichen Reiches. 1806”, E. M. Arndts 
„Stein in Betersburg” und „Anſprache“ und H. Beitzkes „Preußens Er- 
hebung 1813”, und den Schluß bildet M. v. Schenkendorfs, Frühlingsgruß 
an das Vaterland, 1814." 

Die fünfte Gruppe eröffnet die Biographie von Barbara Uttmann, 
die fehite die von Unnette von DroftesHülsHoff, die fiebente die von 
Florence Nightingale, und den Biographieen folgen wie in ben früheren 
Gruppen proſaiſche und dichteriſche Erzeugniffe, die je auf die technifche 
Urbeit, auf das Leben der Frau ald Leiterin des Haufes und ald WRutter 
der Kinder oder auf die Armen: und Krankenpflege fich beziehen und dieſe 
drei Arten des Lebens und des Berufes verberrlichen. 

Das Lebensbild, welches den Anfang der achten Gruppe bildet, 
ift von der Verfaſſerin des Buches felbit gefchrieben: „Die Kaiferin Fried: 
ri”, und ihm ift als Motto das Wort aus Schillers „Braut von Meifina “ 
beigegeben: „Völker verraufchen, u.f.w., aber der Fürften Einfame Häupter 
Slänzen erhellt, Und Aurora berührt fie Mit den ewigen Strahlen Als 
die ragenden Gipfel der Welt. Die Bufammenftellung diefer Gruppe ift 
befonder3 gut gelungen, man möchte fagen, von befonderer Schönheit. 
Es folgt zunächſt no ein Gediht auf die Kaiferin Friedrich, bei Ge⸗ 
Iegenheit eines Beſuches in der Viktoria-Fortbildungsſchule zu Berlin, 
und dann ein Aufruf der Kronprinzeffin Victoria an die Frauen Deutich- 
lands im Jahre 1870. Mit einem Heifebriefe, gefchrieben ebenfalls 
von der Berfaflerin, und M. Greifd Gedichte: „Verbunden“, wird zum 
Kriege von 1870 übergeleitet; wir hören aus „Die Belagerung von Paris“ 
von P. d'Abreſt, einen Brief Bismarcks, au „Dem Siegesmarſche von 
Berlin nach Paris” von K. Pietichler, au „Zum Gedächtnis des großen 
Krieges” von H. v. Treitfchle und B. Auerbachs „Vergiß, mein Bolt, die 
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treuen Toten nit.” Die „Proflamation des Deutichen Kaiferreiches, 
18. Januar 1871”, und „Die Eröffnung des Deutichen Reichätages am 
21. März 1871" fchließen fi an. Der Sieger fol nicht übermütig werden, 
und darum vernehmen wir von H.v. Sybel, was wir von Frankreich 
lernen können, und von K. Hillebrandt, was er ung mitteilt über Familie 
und Sitte in Frankreich. Darauf erzählt und 3. Rodenberg von einem 
Herbite an den engliichen Seen und 2. Katjcher von dem deutſchen Leben 
an der Themfe. Die nun folgenden Stüde aber find den drei Deutfchen 
Kaiſern geweiht: eins auf Kaifer Wilhelm I., ſechs auf Kaifer Friedrich II., 
und nach der (gefürzten) Rebe von E. Curtius über die Bürgichaften 
ber Zukunft (27. Januar 1889) folgt das Gebet auf den Kaiſer Wilhelm IL, 
befien Strophen alle mit der Bitte an Gott ſchließen: Segne den Kaiſer! 

Was ich hier aus dem Lefebuche mitgeteilt habe, ſpricht für fich felber 
und für die Vortrefflichleit, weldde man dem Buche in jeder Beziehung 
nahrühmen Tann und muß: die Stoffe find mit jo großer Sorgfalt und 
mit fo feiner Kritik ausgewählt und zufammengeftellt, daß der Gedanke, 
ob wohl für das eine Stüd ein anderes hätte ausgefucht werben können, 
mir bei der mit der Zeit immer lieber gewordenen Beſprechung gar nicht 
einmal in den Sinn gekommen ift. Aus allen Klingt der religiöfe, der 
pädagogifche, der ethifche, der patriotifche Ton heraus, wie es in ſolch 
einem Lejebuche für Die reifere Jugend fein fol. Wir geben und der 
feften Hoffnung Hin, daß die Vorarbeiten der Frau Präſident Henſchke 
in folcher Weife vorliegen, daß ed der Tochter vergönnt ift, Den zweiten 
Band für den Unterbau des deutſchen Unterrichts bald folgen zu laſſen, 
und wir hegen den dringenden Wunfch, daß dieſes Lefebuch überall da 
Eingang finden möge, wo man „ftrebend fi bemüht”, namentlich auch 
an anderen Erziehungsftätten, gleichviel welchen Namen fie tragen: 
auch für die Schülerinnen der erften und zweiten Klaſſe der höheren 
Mädchenfchulen wird der ideale Realismus diefes Buches neben der Dort 
üblichen äfthetifch-Titterarifchen Behandlung des deutjchen Unterrichts 
fehr am Plage fein, denn bier finden fie — unbeſchadet der Klafſiker 
— tägliches Brot zur einfachen Nahrung der jungen Geifter! 

. Berlin. u. gernial. 


Adolf Stern, Ausgewählte Novellen. Kochs Verlagshandlung 
Dresden und Leipzig. 455 S., Preis 6 Marl, geb. 7 Marl. 


Leder Gebildete kennt Adolf Stern, den Litterarhiftorifer und 
Kritiker. Man weiß fein untrügliches äfthetifches Zeingefühl, jeinen 
Künftlerblid, fein gerecht und maßvoll abwägendes Urteil, feine vor: 
nehme und anregende Darftellung allgemein zu ſchätzen, und ber 
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Sitteraturfundige erkennt dankbar die bleibenden Berdienfte um die 
richtige Würdigung Hebbels, Ludwigs, Kellerd u. a. an, die Stern fi 
erworben zu einer Zeit, als das Publikum verftändnislos, die ton- 
angebende Kritik meift feindfelig diefen Großen gegenüberſtand. Wird 
num auch wohl der Tag kommen, da man ihm, der zeit feines Lebens 
vorurteilglos das Gute in jeder Seftalt zu erkennen bereit war, wiederum 
Gerechtigkeit widerfahren Iafien wird? Stern iſt ein Sechziger geworben, 
und noch immer ift die Thatſache, daB er auch ein trefflicher Dichter, 
vor allem einer unjrer beiten Rovelliften ift, Teineswegs in weiteſten 
Kreifen befannt. Immerhin darf man fi freuen über die warme, ja 
begeifterte Beiftimmung, die von der ernfthaften Kritik dem oben ge- 
nannten Buche, einer Auswahl aus dem reichen Schate der Sternichen 
Novellen: Dichtung gezollt worden if. Die „LZeitfchrift für deutfchen 
Unterricht” Toll nicht zurüdbleiben, wo e3 gilt, echter Poefie den Weg 
zum Herzen der Nation bahnen zu helfen. Seht, wo Weihnachten vor 
der Thüre ftebt, ift e3 Doppelt an der Beit, unfere Leſer auf den vor: 
liegenden, äußerft zierlich ausgeftatteten Band hinzuweiſen. Wenigſtens 
wüßten wir nicht viele Bücher, die ein gebildeter Mann feiner Gattin 
(oder umgelehrt) mit größerer Sicherheit lebhaften Dankes fchenten 
könnte. Sterns Novellen waren bisher teild in Beitfchriften, teils in 
mehreren teuren Einzelausgaben zerftreut, was ihrer Verbreitung 
binderlich gewejen fein mag. Schon deshalb begrüßen wir diefe Aus⸗ 
wahl mit Befriedigung. ES fteht zu hoffen, daß nun Sterns Kraft 
und Feinheit der Charakteriftit, feine Gabe wirkungsvollen, fpannenden 
Aufbaues der Handlung, fein edler, wahrhaft künftlerifcher Vortrag, die 
Anſchaulichkeit und Stimmungsfülle feiner Schilderungen einen großen 
Kreis dankbarer Bewunderer finden werden. Treten doch alle Diele 
Eigenichaften in den neun Erzählungen, die bier vereinigt find, faft 
gleihmäßig zu Tage, jo daß es fchwer fällt, der oder jener vor den 
anderen ben Preis zu erteilen. Im allgemeinen darf man ja wohl be- 
haupten, daß Stern einer gewiflen epifchen Breite, eines tieferen Ausholens 
ungern enträt, um volle, Höchite Wirkungen zu erreichen; auch hierin 
gleicht er dem Dichter, dem er unter allen am nächiten verwandt ift, 
dem Schweizer Konrad Ferdinand Meyer. Darum kommt 3. 8. bei 
dem Fürzeften Stüd der Sammlung „Am Wildbad” der fein und tief 
erjaßte Konflift nicht zum vollen Austrag, und es fehlt dem Schluß 
an überzeugender Kraft. Höher fteht das in feiner SchlichtHeit ergreifende 
Stimmungsbild „Heimkehr“; ganz gelungen fcheint mir unter den brei 
Heinen Erzählungen aber doch nur die erfte, „Die Flut des Lebens“. 
Wie plaftifch treten Hier die Geftalten hervor, wie wunderbar wirkt die 
landfhaftlide Stimmung! Dennoch erbleicht auch diefes fein gefchliffene 
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Kleinod vor ber Farbenpracht der großartig entworfenen und mit breitem 
Pinfel ausgeführten Gemälde auf gejchichtlichem Hintergrund „Vor Leyden“, 
„Die Wiedertäufer” und „Biolanda Robuftella”. Das Wiederjehen von 
Mutter und Sohn vor den Mauern von Leyden in der erfigenannten 
Novelle, das Zuſammentreffen des zum fanatifchen Verfolger geworbenen 
abtrünnigen Wiedertäufers mit dem alten Genoſſen in der zweiten, bie 
Vereinigung bes Tiebenden Mädchens mit dem von den Ihrigen 
verratenen Geliebten in ber britten — das find Momente von fo ge 
waltiger Kraft, und der Dichter hat fie fo fiher, Schritt für Schritt, 
in notwendiger Folge herbeigeführt, daß man nicht anftehen wird, dieſe 
Hiftorifchen Novellen unter die großen Mufter der ganzen Gattung zu 
ftellen. Fügen wir hinzu, baß der Dichter auf dem Gebiet der frei: 
erfundenen, in ber Gegenwart fpielenden Erzählung, wie in der be- 
ſonders kunſtvoll tomponterten und innig empfundenen „Der neue Merlin‘ 
und in der Perle der ganzen Sammlung, dem mit feinfter Menfchen: 
fenntnis und unnachahmlicher Zartheit ausgeführten Seelengemälde „Der 
Pate des Todes“ die gleihe Meifterfchaft bewährt, jo ergiebt ſich 
daraus wohl zur Genüge die Berechtigung, Adolf Stern ald Novelliften 
den erften Meiftern der Gegenwart — und nicht nur dieſer — anzureihen. 
Bautzen. G. Klee. 


M. Lenk, Der Findling. Erzählung aus der Zeit der Reformation. 
Zwickau, Verlag von Joh. Herrmann. 301 S, Preis geb. 
3 Mark. 


Die rühmlich bekannte Verfaſſerin hat in dieſem anmutigen Buche 
abermals eine Jugendſchrift von bleibendem Werte geſchaffen. Alle die 
Vorzüge, durch die ſie ſich über die meiſten unſerer Jugendſchriftſteller 
hoch erhebt, reine Sprache, kräftige Charakteriſtik, zweckmäßige Er: 
findung, bdichterifches Gefühl, Herzhaft frommer Sinn und gediegene 
Kenntniſſe, treten aufs erfreulichfte zu Tage. Die großen Gegenſätze 
des Beitalters, Nitter- und Bürgertum, alte und neue Kirche, Mittel: 
alter und Neuzeit, geben in ihrem Ringen und Gären, ihrem Vergehen 
und Werden, einen bedeutenden und erhebenden Hintergrund. Dabei ift 
es der Berfaflerin nur darum zu thun, den Geiſt der Beit richtig zu 
zeichnen, nie verfällt fie in den fonft fo gewöhnlichen Fehler, einzelne 
Thatſachen und Geftalten der Gefchichte romantiſch aufgepugt vorzuführen, 
d. 5. Sefchichte zu fälſchen. Davor bewahrt fie ihr faſt männliches 
biftorifches Verftändnis. Die Hauptſache bleibt ihr, wie es in jeder 
wirfliden Dichtung fein muß, die Handlung, wie fie fih aus den 
Charakteren ergiebt, und daß dieſer gütigen, fanften Frauengeſtalt einer 
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Julia, diefem milden, aber herzensguten und edlen Heldenfnaben Jörg, 
dem „Findling”, die begeifterte Teilnahme der deutſchen Jugend nicht 
fehlen wird, das kann man unbedenklich vorausfagen. Eine Empfehlung 
it alfo gar nicht nötig, in fo hohem Grade das prächtige Buch fie auch 
verdient, das dem im vorigen Sabre im gleichen Verlage erjchienenen 
„Des Pfarrers Kinder” ebenbürtig zur Seite tritt. Beide können reichen 
Segen ftiften. 
Bautzen. G. Klee. 


O. Kaemmel, Der Werdegang des deutſchen Volkes. Hiſtoriſche 
Richtlinien für gebildete Leſer. Zweiter Teil: Die neue Zeit. 
Leipzig 1898, Grunow. Preis geb. 2,60 Mark. 

Dieſe zweite Hälfte des vortrefflichen Werkes, deſſen erſte wir in 
dieſer Zeitſchrift Jahrg. 11, S. 470flg. kurz angezeigt haben, übertrifft 
noch die Erwartungen, die man ihr entgegenbringen durfte. Die Meiſter⸗ 
ſchaft des verehrten Verfaſſers, die ſchlichte, klare, wohlgegliederte Dar⸗ 
ſtellung, die Größe des hiſtoriſchen Sinnes, die verſtändige Stoffauswahl 
und die Tüchtigkeit der ganzen Arbeit erſcheinen hier faſt noch bewunderns⸗ 
würdiger, weil die zu überwindenden Schwierigkeiten, die in der Weit: 
ichichtigfeit des Stoffes Tiegen, eine noch kräftigere Meifterhand erforderten 
als bei der Darftellung der einfacheren Verhältniſſe des Mittelalters. 
Allerdings mußte der Verfaſſer hier auch ein etwas höheres Maß von 
Vorkenntniſſen bei feinen Lefern vorausfeben. Wo diejes aber vorhanden 
ift, da wird das Studium diefer „Nichtlinien” die fchönften Früchte 
tragen. Möchten vor allem unfere Primaner das ausgezeichnete Buch 
fleißig leſen. 

Bauen. —— ©. Klee. 


Kleine Mitteilungen. 


Einen litterarifhen Abreißkalender für dad Jahr 1899 Hat die 
Langenfheidtihe Verlagshandlung in Berlin herausgegeben. Die ver: 
diente Verlagshandlung hat den Kalender aufs geichmadvollfte ausgeftattet, fo 
daß er fi ſehr Hübjch zu einem Weihnachtsgeſchenk für die Iernende Jugend 
eignet. Der Kalender giebt die Geburtstage einer überaus großen Zahl von 
Gelehrten und Dichtern an und bringt von einem großen Teile derjelben Bilbniffe 
und kurze Lebensbefchreibungen, ſowie wertvolle Ausiprüche. Auch die zeitgenöſſiſche 
Ritteratur ift reich bedadht. So ift der Kalender wohl geeignet, den Sinn für 
ba3 geiftige Leben unſeres Volkes zu fördern, und fei daher namentlich Lehrern 
und Schülern warm empfohlen. 


Zeitſchriften. 
Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 1898, 
Nr. 10. Oktober: Karl Weinhold, Die deutihen Frauen in dem Mittel: 
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alter. 8. Aufl., beipr. von O. Behaghel. — Georg Holz, Laurin und ber 
fleine Rojengarten, beipr. von ®. Golther — Hugo Schulz, Das Bud 
der Natur von Conrad von Megenberg, beipr. von Abolf Socin. — Richard 
Schwinger, Friedrih Nicolai Roman „Sebaldus Nothanker“, beipr. von 
Erih Petzet. — Hermann Eonrad, Shakeſpeares Celbftbelenntnifie. 
Hamlet und fein Urbild, befpr. von Ludwig Proejholdt. — Pr. 11. 
November: DO. 2. Jiriczek, Deutihe Heldenjagen. Erfter Band, beipr. von 
W. Golther. — H. Deprient, Johann Friedrich Schönemann und feine 
Schauſpielergeſellſchaft. Ein Beitrag zur Theatergeſchichte bes 18. Jahrh. 
Theatergeichichtlihe Forſchungen herausg. von 8. Ligmann, beipr. von Karl 
Dreiher — Johann Rautenſtrauch, Biographiicher Beitrag zur Ge- 
ſchichte der Aufflärung in Ofterreih. Won Eugen Schlefinger, beipr. von 
Franz Munter. -- Lay, W. Führer durch den Rechtichreibunterricht, befpr. 
von Adolf Soecin. 

Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgejchichte. Neue Folge, XII, 8 u. 4. 
Abhandlungen: Beiträge zur Geſchichte des Theaters in Polen. Bon Wladis⸗ 
laus Nehring. Zur Schwankdidtung im 16. und 17. Jahrhundert. Bon 
A. Ludwig Stiefel. Über die Sage von Siegfried und den Nibelungen. I. 
Bon Wolfgang Golther. — Neue Mitteilungen: Achim von Arnims Bei: 
träge zum Sitteraturblatt. Won Ludwig Geiger. — Vermiſchtes: Ein 
politifcher Bergilcento aus dem 17. Zahrhundert. Won Hans Kern. Alexander 
Puskins Ballade ‚„‚Rujalla”. Bon H. Krebs. — Beſprechungen: Emil Köppel, 
Quellenftubien zu ben Dramen Ben Zonfons, Zohn Marftond und Beaumont 
und Flethers. (Münchener Beiträge, XI. Heft.) Ref.: U. 2. Stiefel. Die 
Gefamtausgabe der Werle Zope de Vegas. Ref.:: Wolfgang v. Wurzbad. 
Birgile Rofjel, Histoire des Relations litteraires entre la France et 
l’Allemagne. Ref.: &.B.Bet. Georg Minde-PBouet, Heinrid von Kleift. 
Seine Sprache und fein Stil. Nef.: Heinrih Biſchoff. K. H. de Raaf, 
Den spyeghel der salicheyt von Elckerlijk. Ref.: Karl Menne. 

geitfchrift für Kulturgeſchichte. V, 6: Über bie Entwidelungsftufen der 
dentichen Geſchichtswiſſenſchaft. L Bon Dr. Karl Lampredt. Joſeph I. 
und die Staat3beamten feiner Beit. II. Bon Dr. Heinrih Pechtl. Blan 
einer zuſammenfaſſenden tulturgefchichtlichen Ouellenpublilation. Vom Heraus: 
geber. Mitteilungen und Notizen: 5. Deuticher Hiftorilertag. Jahresbericht 
über beutiche Kulturgefchichte. Nachtrag zu Bb.V ©. 47. 

— VI, 11.2: Über die Entwidelungsftufen der beutichen Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft. I. on Dr. Karl Lambredt. Alchimiſten und Goldmader an 
deutſchen Fürftenhöfen. Bon Dr. Ed. Otto. Verordnungen gegen Luxus 
und Kleiverpracht in Hamburg. I. Bon Julius Schwarten. Die Wahr: 
fagelunft im Dienfte der Juſtiz. Bon Dr. DO. R. Redlich. Die franzöſiſche 
Kolonie für Gewerbe und Induftrie in Weimar 1716 fl. Bon Dr. C. 4. 
H Burkhardt. Miscellen: Zu Klaus Narrs Hiftorien; Aus Müllners „Umgang 
mit Menihen”; Grumbach, ein Hund des Kurfürften Auguft von Sachen; 
Goſe aus Kurſachſen und Auftern dahin vor über breihundert Jahren. Von 
Dr. Theodor Diftel. 

Der Urquell. II, 9u.10: Bon ber Wiedergeburt Totgefagter. Bon ®. Caland. 
Norizen zur Geichichte der Märchen und Schwänke. Bon Juljan Jaworstij. 
Berta. Bon Dr. M. Höfler. Der Tote in Glaube und Brauch ber Völker. 
Eine Umfrage. Beitrag aus Bortugal. Bon M. Ubeling. Bollsmebizin 
aus Niederöfterreih. Bon 3. Bot. Unbeſtimmte Zeit. Bon A. Treichel. 
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Knider — Kugel — Steinis. Eine Umfrage. Bon Joſ. Buhhorn Der 
Nobelskrug. Eine Umfrage von R. Sprenger. Beiträge von A. Treichel 
und Krauß. Blumen, die unter den Tritten von Menjchen Hervoriprofien. 
Eine Umfrage von B. Lau fer. Beiträge von Adolph Löwy und R. Sprenger. 
Judendeutſche Sprichwörter von Oftgalizien. Bon Iſaak Robinfohn. Bei: 
träge zur Vollsjuftiz im Bergiihen. Bon Otto Schell. Fabeltiere im 
altjüdifchen Bollöglauben. Bon 2. Mandl. Zum Vogel Hein. Eine Im: 
frage von Franz Branky. Beitrag von Lehrer Rabe. Folkloriſtiſche 
Sindlinge. 1. Lebende Tieropfer. Bon —r. — 2. Blauer Safran. Bon BE. 
— 8. Donnerleile. Bon Joſ. Stibig. Rom Büdertiih. Werle von 
Asmus und Knoop, Bol de Mont und U. De Eod, S. Mandl. An: 
gezeigt von Krauß. IX. Ausweis zur Urquellftiftung. 

Die Mädchenſchule. XI, 10 u. 11. Poetik auf der Oberſtufe ber höheren 
Mädchenſchule. Bon Karl Hefiel. 

Beitihriftenihau. Pädagog. Blätter von Kehr, Herausg. von Muthefius 
1898, Heft 9, €. 5. Thienemann, Gotha: Blume, Zum Gedächtnis des 
Sürften Otto v. Bismard. Teich, Die beutiche Muſterausſprache und ihre 
Pflege im Seminar. Muthefius, Ein neues Werk des päbag. Dilettantismus. 
Mitteilungen: Die Beſoldung ber Seminarlehrer im Königreih Sachien. 
Aus der Fachpreſſe. Kleine Mitteilungen. Beurteilungen: Reuere Erfchei: 
nungen auf dem ®ebiete des deutſchen Sprachunterrichts (Schluß) unb der 
Naturgefchichte. Beitichriften. 

—— Heft 10: Knoke, Zur Geſchichte d. bibl. Figur: Spruh- Bücher I. Fechner, 
Eine Entwidelungsgeihichte des Vollsſchulleſebuches. Mitteilungen: Die 
neuen mwürttembergifchen Beftimmungen über die erfte und zweite Tienft- 
prüfung für Volksſchullehrer. Der dritte ftaatliche Fortbildungskurſus für 
preußiiche Lehrer. Über die Berechnung der Dienftzeit der ordentlichen 
Seminarlehrer in Preußen. Die Befoldung der Seminarlehrer im Groß: 
herzogtum Heffen. Aus der Fachprefie. Kleine Mitteilungen. Beurteilungen: 
Neue Erſcheinungen auf dem Gebiete des Religionsunterrichts. Zeitſchriften. 

—— Heft 11: Iſrael, Die Behandlung über bie Lehrerbildungsfrage u. |. w. 
Knoke, Zur Geſchichte d. bibl. Figur-Spruh- Bücher (Schluß). Mitteilungen: 
Aus der neuen Prüfungsordnung für Lehrer an Mittelfchulen und höheren 
Mädchenſchulen in Elſaß-Lothringen. Jahresverſammlung des Vereins 
hannoverſcher Lehrerbildner. Gründung des Vereins der Lehrerbildner in 
der Provinz Schleſien. Seminarberichte. Aus der Fachpreſſe. Kleine Mit: 
teilungen. Beurteilungen: Beiprechung neuerer Exrjcheinungen auf dem Ges 
biete des Geſchichtsunterrichts. 

Euphorion, Beitichrift für Litteraturgeicdhichte, 5. Band, 3. Heft: Aufſätze und 
Neue Mitteilungen. Methode und Schablone Bon Johannes NRiejahı. 
Höhere Kritik und höhere Kritilfofigleit. Bon Mar Hermann Sellinel 
und Karl Kraus. Zur Fauftfage. Bon Adolf Hauffen. Bum Speculum 
vitae humanae des Erzberzog3 Yerdinand von Tirol. Bon Rudolf Wolkan. 
Zur Lebensgeihhichte Joh. Michael Moſcheroſchs. Bon Karl Obſer. Aus 
bem Nachlaß der Sophie von La Roche. Briefe von Arndt, ©. Forfter, 
®. Heine, W. von Humboldt, Juſt. Moejer, ©. F. von Moſer, ©. Konr. 
Pfeffel und Seume. Herausg. von Robert Haſſencamp. Zwei ungebrudte 
Briefe Goethes. Mitgeteilt von Earl Scherer. Ein ungebrudter Brief 
Auguſt Wilhelm von Schlegel an Schleiermacher. Mitgeteilt von Gertrud 
Bäumer Hermann Wolfeum. (Bu Heine und Börne.) WMitgeteilt von 
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Unton Wallner. Fallmerayer in Wien 1846. Bon Julius Jung. Bu 
Halms Gediht „Die Brautnadt”. Bon Johannes Bolte. — Miscellen: 
Bu den Schaufpielen der engliihen Komöbianten. Bon Rudolf Schlöffer. 
Kleine Leifingftudien. 1. Eine irrtümlich Leſſing zugejchriebene Parodie von 
Käftner. Bon Earl Scherer. 2. Eine verſchollene NRecenfion über Leifings 
Miß Sara Sampfon. Bon Rihard Rojenbaum. 3. Bu einem Stamm: 
buchverje Leifingd. Bon Emil Horner. Zu Nicolais Vollsliedern. 1. Bon 
Richard Maria Werner. 2. Bon Rihard Roſenbaum. Heines Kon: 
verfion. Bon Hans Hofmann. 


Heu erichienene Bücher. 


Rih. Le Mang, Hermann. Ein Drama. Dresden und Leipzig, Pierſons 
erlag, 1898. 

Konrad Micheljen, Katehismus der Deutſchen Spradhlehre. 4. Auflage von 
Friedrich Rebderich, Leipzig, Weber, 1898. 

Baterländifhe Schälerfefte an der Realanftalt am Donnersberg. 
I. Armin, der Befreier Deutſchlands. II. Karl der Große. Kirchheim: 
bolanden, 8. Thieme, 1897. Preis 50 Bf. 

Rudolf Goette, Deutſcher Vollsgeift. 4 Abhandlungen zur Einführung in bie 
Bolitit der Gegenwart. Altenburg, Geibel, 1898. 

Bruno Liebih, Die Wortfamilien ber lebenden hochdeutſchen Sprade ala 
Grundlage für ein Syſtem der Bebeutungslehre. 1. Teil. 2. Lieferung. 
Nach Heynes deutſchem Wörterbuh. Breslau, Preuß & Jünger, 1898. 

Theobor Bracht, Ernſtes und Heiteres aus dem Kriegsjahre 1870/71. 
2. Auflage. Halle a. S., Buchhandlung des Wailenhaujes, 1898. 

Jahresbericht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der germanifchen 
Philologie, herausgegeben von der Gejellichaft für deutihe Philologie in 
Berlin. 19. Jahrgang. 1897. 1. Abteilung. Dresden und Leipzig, Karl 
Reißner, 1898. 

SM. Prem, Über Berg und Thal. Scildereien aus Norbtirol. Münden, 
1899. Lindau. 

Adolf Schullerus, Michael Albert. Sein Leben und Dichten. Hermannftabt, 
W. Kraft, 1898. 

Hans Trunt, Bur Hebung des beutihen Sprachunterrichtes. Graz, Leufchner 
& Lubensky, 1898. 

ChHriftian Eidam, Bemerkungen zu einigen Stellen Shakeſpeareſcher Dramen, 
fowie zur Schlegelfhen Überfegung. Beilage zum Jahresberichte bes Königl. 
Neuen Gymnaſiums in Nürnberg für das Schuljahr 1897/98. Nürnberg, 
J. 8. Stich, 1898. 

H. Heinze und W. Schröder, Aufgaben aus deutſchen Dramen, Epen und 
Romanen. 11. Bänden: Aufgaben aus „Torquato Taſſo“. Leipzig, 
Engelmann, 1898. 

Ernft Raumann, Herder. Abhandlungen. Freytags Schulausgaben, 1898. 

M. Shmig, Dichter der Fridericianifchen Zeit und Leifings Philotas. Freytags 
Schulausgaben. Leipzig, 1898. 

Konrad Michelſen, Katehismus ber Stiliftil. Herausgegeben von Friedrich 
Nedderich. Leipzig, Weber, 1898. 

Gottlieb Leuchtenberger, Hauptbegriffe der Pſychologie. Ein Leſebuch für 
höhere Schulen. Berlin, Gaertner, 1899. 
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N. Eggert, Goethes SZphigenie auf. Tanris. New:Yorl, the Macmillan 
Company, 1898. 

&.2. Müller:Balleste, Schiller in Oggersheim. Zeitbild in 3 Aufzügen. 
Landau, U. Kaußler, 1898. 

Fr. Bindfeil, Der deutſche Auffah in Prima. 2. Auflage von Bruno Bielonta. 
Berlin, Gaertner, 1899. 

Alfred G. Meyer und Louis Nagel, Deutiches Leſebuch für Realſchulen und 
verwanbte Lehranftalten. Oberſtufe. Leipzig, Dürr, 1896. 

Karl Krauſe, Deutide Grammatik für Ausländer. Auszug für Schüler. 
Nah der 5. verbefierten Auflage bearbeitet von Karl Nerger. Roſtock, 
Werther, 1898. 

Edward Stilgebauer, Gefchicdhte bes Minnefangsd. Weimar, Emil Telber, 1898. 

Baul DO. Kern, Das ftarle Verb bei Grimmelshauſen. Ein Beitrag zur 
Grammatil des Frühneuhochdeutihen. Chicago. The Journal of Germanie 
Philology. Vol I. Nr. I. 1898. 

C. Th. Michaelis, Neuhochdeutſche Grammatik bearbeitet für höhere Schulen. 
2. Auflage. Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klaſing, 1898. 

Ostar Dähnhardt, Vollstümliches aus dem Königreich Sachen auf ber 
Thomasihule gefammelt. II. Heft. Nebit einem Anhang: Vollstümliches 
aus dem Nachlaſſe von Rudolf Hildebrand. Leipzig, Teubner, 1898. 

Margarete Lenk, Der Findling. Erzählung aus der Zeit ber Reformation. 
Zwickau i.©., Herrmann. 

Paul Geyer, Schillers äſthetiſch-ſittliche Weltanſchauung. 2. Teil. Berlin, 

Weidmann, 1898. 

M. Evers, Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte. Die höhere Schule und das 
gebildete Haus gegenüber ben Sugendgefahren der Gegenwart. Berlin, 
Weidmann, 1898. | | 

Hans Sommert, Grundzüge der deutſchen Poetik. 6. Auflage. Wien, 1898. 
Bermann u. Altmann. 

Karl Lorenz, Der moderne Geichichtäunterriht. Münden, 1896/97. 

Albert Geyer, Hilfsbuch für die Bildung eines guten Stils. Hannover und 
Berlin, 1899. Karl Meyer. 

Aug. Heinede, Leſebuch für evangelifche Volklsſchulen. Unter Mitwirkung von 
Heine. Franzmann und oh. Jonas. 1. Teil. Mittelftufe. Eſſen, Bädeler, 
1898. 2. Zeil. Oberftufe. 

Ferdinand Schultz, Lehrbuch der Geſchichte für die Mittelflaffen von Gymnaſien 
und Realgymnafien und für Realſchulen. Leipzig, Ehlermann, 1898. 


Berichtiguns. 
Auf Wunſch des Herrn Archivrates Dr. jur. Theodor Diſtel in Blaſewitz 
teilen wir mit, daß die in unſerer Zeitſchrift von ihm auf S. 662 dieſes Jahr⸗ 
ganges Zeile 5 und 6 in Klammern angeführten Worte zu fireichen find, da fie 
aus unglaubwürdiger Duelle ftammen, wie fi) nachträglich herausgeſtellt hat. 


Dresden, im November 1898. Die Leitung de3 Blattes. 





Für die Leitung verantwortlid: Brof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher 2c. bittet 
man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterfir. 2. 
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